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Friefen. 


Sobald uns heimiſche Gefchichtsquellen nähere Aunde von ven verſchiedenen 
deutfhen Völkerſtämmen unferes großen Baterlandes geben, in vie fich feit ber 
Bölterwanderung defien Bewohner gruppirt haben, vernehmen wir längs ber 
Nordfee, von Tondern im Herzogtum Schleswig bis Brügge in Ylandern, den 
Namen der riefen. Einen ſchmalen Uferftrih bewohnt das Volk, der etwa 80 
geographifhe Meilen lang, nirgends breiter ala zehn, von däniſchem, ſächſiſchem 
und fränfifhem Lande in die See gedrängt wird, die ihn in ihren Fluthen zu 
begraben droht. Scharf unterſcheidet Sprade, Recht und Sinnesart den riefen 
von feinem Nahbaren; ein Jahrtaufend bat nicht vermocht feine eigenthümliche 
ftarre Kraft zu breden, nod heute ift jie den Nachkommen ver alten riefen 
geblieben, unerachtet das uralte friefiihe Stammrecht faft fpurlos verfhwunden 
ift und nur noch geringe Ueberrefte der friefiihen Sprache fortflingen. In einzelnen 
Gemeinden der niederläudifhen Provinz Friesland, auf der oldenburgifhen Infel 
Wangeroge, und in dem jegt ebenfalls zum Großherzogthum Oldenburg gehörenden 
Saterlande, wird noch ein aus dem ältern riefiich der Gegend hervorgegangener, in 
neuefter Zeit mehrfah im Verſchwinden begriffener Dialekt, als eine befonvere 
Sprade neben dem Holländifhen und Plattdeutſchen gefprodhen; die andern frie- 
fiihen Gegenden hat die Sprade der Ummohner überfluthet, und wenn aud in 
ihre jeßigen Dialefte mehr oder weniger friefiihe Worte und Laute übergegangen 
find, fo zeigt doc eine nähere Betrachtung, daß viefelben nicht für Fortentwid- 
lungen ver ältern frieſiſchen Sprache ver einzelnen Gegend, d. i. für neufriefifche 
Dialekte gelten können. 

In einem Theil des Landes, welcher bis zur gegenwärtigen Stunde von 
Frieſen bewohnt wird, in der jegt miederländifhen Provinz Friesland, deren 
Mittelpunkt Leuwarden bildet, kennen wir feinen Volksſtamm, der vor den riefen 
dort gejeffen bat; und wenn wir aud annehmen müflen, daß vor ihnen dort 
andere Menſchen gewohnt haben, jo hat doch feine deutſche Bevölkerung irgend 
einer andern Gegend größere Anſprüche für Ureinwohner ihrer Heimat zu gelten, 
als die jenes merkwürdigen Küftenftriches zwifchen dem lie, d. i. der Mündung 
der Zuiderzee, und dem alten Laubach, der im Often die Provinz Friesland von 
der Provinz Groningen ſcheidet. Mit Fug und Recht nennen wir dieſes Land 
für den Forſcher ältefter deutſcher Volksart einen heiligen Boden. 

Im Uebrigen ift die räumliche Ausdehnung, in der die riefen auftreten, 
eine verfhiedene: 1) in der Römerzeit, 2) in der Zeit nad ver Bölferwanderung 
bis ins elfte Jahrhundert, und endlich 3) in der fpätern Zeit. 

1) Die Römerzeit fennt ald Hauptland der riefen die heutige niederländiſche 
Provinz Friesland, aufferdem aber wohnen in ihr riefen weftwärts in weiterer 
Ausvehnung an der Norbfeefüfte hin bis zur Mündung des füdlichſten Rheinarmes, 
ber fi mit der Maas verbunden ins Meer ergießt. Diefes weftlihe Land zwifhen- 
Flie und Maaswündung, d. i. die fpätern Provinzen Nord- und Süpholle” 
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waren nach den Nachrichten des Plinius von mehreren kleineren, anderwärts 
zu den Frieſen gerechneten Völkerſchaften bewohnt, vie er als Frisii, Chauci, 
Frisiabones, Marsaci, Sturii bezeichnet, und von denen er die den Chatten ver- 
wandten Bataven, und vie meiftens in Berbindung mit letteren auftretenden 
Caninefates, auf der Insula Batavorum, unterfcheidet. Indem Tacitus große und 
Kleine riefen einander entgegenftellt, fcheint er unter jenen die öftlihen, unter 
diefen die an die Rheinmündungen vorgejchobenen weftlihen zu verftehen. Oftwärts 
läßt Ptolemäus die riefen über die Grenzen der niederländiihen Provinz Friesland 
hinaus bis zur Ems wohnen, jo daß fie hiernach auch die Provinz Öroningen 
befetst gehabt hätten. Hinter den riefen oftwärts wohnten dann an der Norbfeetüfte 
die „Chauei* der Römer, und zwar nad Ptolomäus die Meinen Chauken bis zur 
Wefer, die großen zwiſchen der Wefer und Eibe; fie hatten alfo namentlich das 
jett zum Königreih Hannover gehörente Oftfriesland umd die im Großherzogthum 
Divdenburg gelegenen, an der Nordſeeküſte fi) ausbreitenden frieftfchen Diftrikte inne. 

2) Nah der Bölferwanderung, vom fechsten oder fiebenten Jahrh. bis 
ins elfte herab, finden wir riefen weitwärts, längs der Norbfeetüfte, von ber 
Maasmündung bis zu der durch den alten Meerbufen Sinffal norböftlid von 
Brügge gebildeten Grenze Flanderns vorgefhoben, fo daß die nieberlänpifche 
Provinz Zeeland als ein frieſiſches Yand erfcheint. Gleichzeitig begegnen wir oftwärts 
im Rüden ver alten Friefen, in althaufifhem Lande, längs der Norbfeeküfte 
Frieſen; und zwar bewohnen fie hier zwifchen Ems und Wefer DOftfriesland und 
die nörblihen Theile von Großherzogthum Oldenburg, bewohnen (wie wir nad 
den einige Jahrhunderte fpätern Angaben werden annehmen müſſen) zwiſchen Wefer 
und Elbe einige Heine Küftenftrihe, insbefondere das Yand Wurften und haben 
(wie wir ebenfall8 erft aus fpäteren Quellen wiffen) an der Weſtküſte ver cimbri- 
[hen Halbinfel ven im neuerer Zeit als Norbfriesland befannten Uferftrih füdlich 
von Tondern, inne, 

Schwerlich fann es einem Zweifel unterliegen, daß wir in biefen öſtlichen 
Frieſen im althautifhen Lande, die Nachkommen der alten Chaufen erbliden müſſen, 
die ihre Wohnfige behauptet haben; fie treten, nachdem ein großer Theil des 
Bolfes ausgewandert ift, unter dem Namen der ihnen benachbarten und nabe 
verwandten riefen auf. Es iſt zuerft von Ettmüller (in Scopes Vidsidh, Zürich 
1839, p. 16) beachtet werten, daß die Chauei der Römer und Griechen in den 
älteften angelſächſiſchen Quellen unter ver Benennung Hugas vorkommen; f. aud) 
I. Grimm, Gef. der veutfhen Sprade, ©. 674; ihren Namen bewahrte das 
fpätere friefifhe Gau Hüg-merfe an dem Ufer des Laubach, in der Provinz Gro— 
ningen I); die Hug-merfe ift wörtlih das Grenzland der Hugen gegen die benadh- 


1, Grwäbnt wird das Gau in folg. Quellen: „inde (von Dofum im friefifhen Oſtergo) 
pröcedens, transivit fluvium Lovceke, venitque ad locuam Humarcha..; 
inde transiens venit Thrianta«. (Die nicht friefifche Drente, in der Groningen lag) Anskarli 
Vita 8. Willehadi c. 3, Pertz 2 p. 380; »Korolus constituit Lidgerum doctorem in gente 
Fresonum ab orientali parte fluminis Labeki super pagos Hugmerchi, 
Hunusga, etc.« Vila $. Liudgeri c. 19, Pertz 2 p. 410; lebtere Stelle ift übergegangen in 
das Schulion 4 zu Adam von Bremen, Pertz 9 p. 289. In einem Zuſatz zu Urf. a. 855 »in 
pago Humerki in villis etc.«, Lacomblet I, p. 31. In den Texten dreier lIrf. von 970, 
996 und 1129 Lacomblet p. 68, 79 u. 202, find die Namen von vier frief. Gauen entftellt ; 
Falcke Trad Corbej. p. 452 giebt die richtige Yesart »Humerche«; im Reg. Sarachonis 
$. 641 »in R. in pago Hugmerchi,«a Falcke. Später befchräntte fich der Name Hugmerke 
auf das weſtliche Viertel des alten Gaues, das in neuerer Zeit ſ. g. Gumfterland: der gleichzeitige 
Ariefe Gino nennt beim Jahr 1231 »illos de Huge-merke« Matth. Anal. 2 p. 92; s. a. 
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barten alten Frieſen. Allerdings erſcheint hiernach nicht die Ems, wie Ptolemäus 
angiebt, als die alte Grenze der Frieſen und Hugen, ſondern der um etwa fünf 
Meilen weiter weſtwärts gelegene Laubach; und wir werden entweder eine Unge— 
nauigkeit in den Angaben des Ptolemäus vorauszuſetzen haben, oder annehmen 
müſſen, daß die Hugen nach der Römerzeit, indem bie Frieſen ſich weiter weft- 
wärts über Zeelann ausbreiteten, ihnen nachdrängten und fi der früher frieftfchen 
Gegend, zwiihen Ems und Laubach (d. i. ver Provinz Groningen) bemächtigten. 
Feſt fteht es, daß nicht die Ems, fondern ver Laubach eine Scheivelinie in dem 
fpäter Friefifch genannten Lande abgab. Als ver heilige Willehad ums Jahr 778 
in jenen Gegenden das Evangelium predigte, beftand, wie Anskars Lebensbejchrei- 
bung zeigt, ein Gegenſatz zwifchen ven riefen weſtlich und öſtlich vom Laubach; 
in ber fucceffiven lnterwerfung Frieslands unter das Frankenreich machte der 
Laubach einen Haltpunkt, das ihm öftlih gelegene Friesland wurde erft ums 
Jahr 785 fräntifh, nachdem das Land meftlih von ihm es bereits mindeftens 
ein halbes Jahrhundert gewefen war; nad Ausweis des alten frieſiſchen Volksrechts, 
das im ber und aufbehaltenen Faſſung Karl d. Gr. zu vindiciren ift, erftwedte ſich 
von dem in drei Theile zerfallenden Frieslande der mittlere vom Flie bis zum 
Laubach (lag „inter Laubachi et Flilum*). Das bündigfte Zeugniß dafür, daß 
die Bewohner des Landes zwifchen Yaubad) und Ems demſelben Stamme angehörten, 
mit denen des Landes zwiſchen Ems und Wefer, liefert aber ihr mittelalterlicher 
Dialekt: die friefiihe Sprade in ben Rechtsaufzeichnungen des 13. und 14. Jahr- 
hunberts aus jenem Yandestheile (aus dem alten Hunſe-go, Fivel-go u. ſ. w.), 
ftimmt unleugbar überein mit der im gleichzeitigen Rechtsaufzeichnungen aus dieſem 
(aus dem Ems-go, dem Brofmerland u. ſ. w.), während beide gemeinfam ſich nicht 
unerheblich unterfheiden von der friefiihen Sprache in gleichzeitigen Rechtsaufzeich— 
nungen aus dem Lande zwiſchen Laubach und lie. 

3) Seit dem 11. Jahrhundert verfhwand in ven Provinzen Holland und 
Zeeland der Name der Frieſen; mweitlih vom Flie behauptete er ſich nur auf dem 
Infeln Terel und Wieringen, fowie in einem Meinen, ihnen benachbarten Diftrikt, 
nörblid von Alfmaar, der noch heute als Weitfriesiand befannt ift und die Gegend 
um Medenbid, Enfhuizen und Hoorn umfapt. — As friefifh erfcheint ſeitdem, 
abgejeben von jenem fleinen „Weftfriesland”, nur das alte frieſiſche Land 
zwifchen Flie und Laubach (die nieverländifhe „Provinz Friesland“), und das, 
wie unter Nr. 2 erörtert wurde, früher chaukiſche Friesland öftlih vom Laubach. 
In legterem traten die Gaue zwiihen Laubach und Ems allmälig zudem auf 
urfprünglich nicht frieſiſchen runde erbauten Groningen in nahe Verbindung, 
und verwuchfen mit ihm zu der „Provinz Stad end Yande”, vd. i. „Groningen 
end Omme-landen“ ; fodann grenzten ſich öftlih von der Ems, neben ver 1454 
bort freirten „Grafſchaft Oftfriesland”, im heutigen Großherzogthum Dlven- 
burg die „Herrihaft Jever" (im friefiihen Wangerland und Ofteingen) und 
bie „Srafihaft Oldenburg“ (im frieſiſchen alten Rüftringen und dem fädh- 
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»statula terrae Hummerke« Fries Rq p. 358; in Urk. a. 1338 u. 1361 »terra Hum- 
merke« Driessen p. 142, 229; a. 1366 »lerra Hummercensis« Dr. p. 258; a 1378 
»Hummerkerland« Dr. p. 345 etc.; a. 1506 »ampt Hompsterlant« Schwargenb. 2. p. 64. 
Der alte Hauptort in der Hugmerke und Zip des Dekans war Oldenshove, mit einer früb geftifteten 
Probftei, vielleicht ſchon unter dem »locus Humarcha« in der Vita 8. Willehadi gemeint; 
vgl. »Anliqua curlis alias Hummerze« Münster. Dec. reg. bei Ledebur p. 103; in Urk. a. 
1361 »praeposilura Hammercensis« Dr. p. 229; a 1378, 1395, 1396 »ndi provest van Hum- 
merke« (»Hummerse«) Dr. p. 350, 475. Fries. Rq p. 383, 
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ſiſchen Ammerland und Nordſtedingen) allmälig ab, während das von Frieſen 
bewohnte „Land Wurſten“, an dem öſtlichen Ufer der Weſer (im Königreich 
Hannover), mit dem fpäter f. g. Herzogthum Bremen vereinigt wurde, und 
„Nordfriesland“ ein von Deutſchland getrenntes Leben friftete 2). 

Ueberbliden wir nun die einzelnen Landſchaften, deren Bevölkerung nad) der 
gegebenen Erörterung eine friefljhe war, fo erhellt, daß ber frieſiſche Volksſtamm, 
der für das Mittelalter in Deutihland als ein befonderer neben dem ſächſiſchen, 
thüringifchen, fränfifhen, ſchwäbiſchen und baieriſchen beftimmt anzuerkennen ift, 
nad) der Zahl feiner Angehörigen unter den deutfhen Volksftämmen, mit alleiniger 
Ausnahme des thüringifchen, bei weiten ber Heinfte war; daß hierin aber ein 
genügenver Grund liege, ihm eine geringere Beachtung als den andern deutſchen 
Bolksftämmen zuzumenden, darf in feiner Weife eingeräumt werben, im Gegentheil 
verlangt feine Eigenthümlichkeit diefe in hohem Grade. Der friefifhe Volksſtamm 
bildet erftens feinen Grundftoffen nady den Uebergang zwifchen ven deutſchen Bolfs- 
ftämmen und denen des germanifchen Norvens, ift das vermittelnde Glied in ber 
Kette der im heutigen Deutichland und in Skandinavien feßhaft gewordenen 
urverwandten, aber inbividuell geftalteten germanifhen Stämme; er hat zweitens 
Jahrhunderte lang mit einer wunderbaren Zähigfeit feine alte Sprache, feine alte 
Sitte und fein altes Recht feftgehalten, hat fie noch in einer Zeit behauptet, wo 
im übrigen Deutfhland die entſprechenden, in einer gleich frühen Entwidlungs- 
epoche entftandenen Bilvungen großentbeils längft neuern Entwidlungen gewichen 
waren; beide Bunfte nöthigen, dem friefiichen Volksftamm für das Verftänpniß der 
deutſchen Gefchichte im umfafjenpften Sinne des Wortes, eine ganz befonders große 
Wichtigkeit einzuräumen ; fein Studium giebt und Auffchlüffe über nicht wenige, 
im übrigen Deutſchland in hiſtoriſcher Zeit bereits durch daneben entftandene neuere 
Geftaltungen verbedte oder aus ihrem urfpränglihen Zufammenhang geriffene und 
dadurch unverftändlich gewordene Bildungen und erleichtert zugleid durch die Ueber— 
gangsftellung des friefifhen Bolfsftanımes, die uns dargebotenen reihen, aber oft 
fehr individuell gefärbten norbifhen Bilder altgermanifhen Lebens für Deutihland 
nugbar zu machen. Während wir dies aber auf das entſchiedenſte anerkennen, 
müſſen wir in Abreve ftellen, daß der frieſiſche Stamm in ftaatliher Hinſicht eine 
ähnliche Wichtigkeit für Deutfchland anfprehen könne. Die ſchon im Eingang diefes 
Artikels hervorgehobene Zerriffenheit des von den riefen bewohnten Landes, das 
fih in ſchmalem, langem Streifen längs ver dem Bolfe von jeher befreundeten 
„grimmen See" aus nördlichen, dem deutſchen Reich nicht angehörenten Gegenden 
bis in die Nähe von romanifchen Landſchaften hinzog, hat es verhindert, daß ber 
frieſiſche Vollsſtamm jemals, wenigftens foweit unfere gefchichtlihe Kunde zurüd- 
reicht, eine politifche Einheit gewann. Nachdem bie weftlihen Haupttheile Frieslands 
allmälig dem fränkifchen Reich einverleibt waren, übergaben vie fräntifchen Könige 
die einzelnen friefiihen Gaue benachbarten Biſchöfen, Herzögen und Grafen; und 
es erlangten, indem fich fpäter landesherrliche Territorien bildeten, die verjchiedenften 
benachbarten Landesherrn in Friesland eine landesherrlihe Gewalt. Verbindungen 
einzelner friefifher Gemeinden, die feit dem zwölften Jahrhundert vielfach abge- 
&hlofjen wurden, übten vorübergehend einen reellen Einfluß auf die Verhältniſſe 
der einzelnen friefifhen Gegenden, umfaßten aber nie das gefammte von riefen 


2) Zu Nordfriesland gebörte fpäter, außer dem fchmalen Nande des feften Yandes zwiſchen 
Widau, und Eider und den benachbarten Inſeln Sylt, Föhr, Nordftrand u. f. w., aud das 
entferntere Helgoland, das alte Foſetesland. 


Fürft. 5 


bewohnte Gebiet, und führten zu keiner weitern eigenthümlichen politiihen Ent- 
widlung Frieslands. Zur Bildung des modernen deutſchen Staats mit feinen 
Freuden und Leiden, feinen Licht: und Scattenfeiten, haben vie frieſiſchen Land— 
ſchaften feinen reellen Beitrag geliefert und fo würde an biefer Stelle, in einem 
„deutichen Staatswörterbuch“, ein näheres Eingehen auf friefifche Verhältniſſe nicht 
ſachgemäß fein. Der Unterzeichnete, ver feit Jahren mit der Geſchichte Frieslands, 
und insbefondere mit einer Dariegung des friefifhen Stammrechts und feines 
Verhältniffes zu andern deutſchen Stammrechten beſchäftigt ift, und bie Hoffnung 
begt, durch Beröffentlihung der Nefultate feiner Unterfuhungen die Wichtigkeit 
Frieslands für die tiefere Erfaffung der deutſchen Rechtsgeſchichte binnen Kurzem 
näher darthun zu können, glaubt daher, von dem angegebenen Gefidhtspunft aus— 
gehend, einen Artikel über Friesland für das deutſche Staatswörterbud, auf bie 
vorftehenden kurzen Bemerkungen befchränten zu müſſen. 


Dr. Karl fr. von Richthofen. 


Fürft, fürftliches Haus. 


Die jegigen europäifhen Monardien find faft ausnahmslos Erbmonardien. I) 
Die Souveränetät wird nad) einer gewiffen, entweder direft in der Berfaffung bes 
betreffenden Staates ausgefprodhenen oder durch fie anerkannten Regel innerhalb 
einer beftimmten einzelnen familie vererbt. Es ift nun nicht unfere Abfiht, an 
diefem Drte die Bedingungen zu erörtern, von denen dieſes Erbrecht abhängt, oder 
die Grundſätze der Succeffionsortnung zu entwideln; — denn biefe Fragen werben 
in dem Artikel „TIhronfolge“ ihre Beantwortung finden. Auch überlaffen wir es 
dem beſonderen Artitel „Regentſchaft“ nachzuweiſen, welche Eigenſchaften verjenige 
an ſich tragen müſſe, der die Regierung antreten oder ausüben will, und welche 
Einrichtungen es gebe, um den regierungsunfähigen Monarchen zu vertreten. 

Derjenige, welcher auf Grund des im Lande geltenden Verfaſſungsrechts die Krone 
geerbt hat, iſt der regierende Fürſt; die Familie, innerhalb welcher ſich die Krone 
vererbt, das regierende oder fürſtliche Haus. — Die rechtliche Stellung des 
regierenden Fürſten in ſeiner Eigenſchaft als Oberhaupt des Staates, als Inhaber 
der Souveränetät ift an ihrem Orte näher zu beſtimmen und zu begründen. ©. d. 
Art. „Staatsoberhaupt“, dann auch „Souveränetät“. Der regierende Fürſt ift 
aber als folder aud Haupt feiner Familie und übt in diefer Eigenfchaft eine Reihe 
von Rechten, die man in ihrer Gefammtheit die Familiengewalt zu nennen 
pflegt, über vie Glieder feiner Familie aus. Diejelbe ift ihrem Weſen nad) ein öffentlich» 
rechtliches Verhältniß, fie gründet ſich auf vie Rückſicht, daß die Intereffen des 
gemeinen Wefens innerhalb der regierenden Familie gewahrt und gefichert werben, 
und daß Nichts geſchehe, was venfelben Gintrag thun fünnte. Daraus ergeben 
fih aber für vie ai u diefer familien Folgen, durch welde ihre privat- 
und ftaatsredhtlihen Berhältniffe gegenüber denen anderer Unterthanen bald mehr 
bald weniger mobificirt werden. Es ift dies indeffen nicht eine einzelne Quelle, aus 
welcher für die regierenden Gefchlechter namentlich in Deutichland befondere Rechts: 
normen entipringen. Sie haben einerfeits durch die Hebung ver Autonomie, in deren 
Defig fie fih in Folge ihrer befonderen ftaatsredhtlihen Stellung eher behaupten 
fonnten und auch faft allein behauptet haben, gar Manches unter ſich erhalten, was 


') Rur der Kirchenſtaat macht davon befanntlich eine Ausnahme, 
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in anderen Kreijen vom römiſchen Rechte verdrängt worben ift, und mas daher jetzt 
als eine Abweihung vom gemeinen Rechte erſcheint. Andererjeits haben diejenigen 
Rechtsquellen älterer wie neuerer Zeit, auf welden die Berfaffung der Staaten 
beruht, fich vielfältig mit der Negelung ber Berhältniffe ver landesherrlichen Fa— 
milien befhäftigt, inbem fie vabei von dem gewiß richtigen Geſichtspunkte aus- 
gingen, daß vor Allem die Interefien des Ganzen gefichert werden und daß bem, 
was zu dieſem Zwecke angeorbnet wird, die inzelnintereffen der regierenden Fa— 
milie ſich unterordnen müſſen. Darans ift es erflärlih, daß auch die an fi rein 
privatrechtlihen Verhältniffe der Mitglieder der regierenden Familien aus Gründen 
des öffentlichen Rechts gewiſſen Beſchränkungen unterliegen, die ihre Rechtfertigung 
und nähere Beftimmung im Staatsredhte finden. Die hieraus fi ergebenven be- 
fonderen Rechtsnormen, die theils das Familienrecht, theils das Vermögensrecht 
überhaupt und insbefonvere das Erbrecht der regierenden Häufer regeln, nennt bie 
Theorie mit einer Öefammtbezeihnung: „Privatfürftenreht”, und da baffelbe 
feinen Grund im Staatsrechte hat, da die betreffenden Normen zu einem großen 
Theile den Quellen des Staatsrechtes im engeren Sinne entnommen werben müſſen, 
jo erfcheint e8 gerechtfertigt, wenn wir hier im Staatswörterbuch von demfelben 
ſprechen. 

Die beiden Punkte, deren Erörterung wir uns in dem folgenden Artilel zur 
Aufgabe gemacht haben, find demnach einerfeits bie Stellung des regierenden 
Fürften gegenüber feinem Hanfe, in&befondere die ihm zuftehende Familien— 
gewalt, andererjeits das Privatfürftenredht im der eben angegebenen Bedeu— 
tung. Ehe wir uns jerod zur Darftellung verfelben in ihren einzelnen Beziehun: 
gen wenden, ſcheint es vor Allem nöthig, feftzuftellen, welche Berfonen zu ben 
Mitgliedern der fürftlihen Familien zu zählen feien, und auf welche fi ſonach 
die folgende Entwidlung beziehe. 

Fürftlihe Hänfer find zunäcft diejenigen Familien, innerhalb deren fid) 
zur Zeit die Krone oder Regierung eines Staats vererbt, dann in einem gewifjen 
Sinne aud noch jene, die früher die Yandeshoheit befaßen, viefe aber durch innere 
oder äußere Ummälzungen in ber neueren Zeit verloren haben. Daher werben in 
Deutfchland 2) vie ftandesherrlichen Gefchlehter noch immer zu den Subjekten 
gezählt, auf welde das Privatfürftenreht anwenpbar ift. Da indeffen ver Dar: 
ſtellung der Berhältniffe der Stanvesheren ein eigener Artitel gewidmet ift, fo 
jehen wir bier von venjelben ab und beichränfen uns auf die regierenden oder 
fouveränen Häufer. Mitglieder verfelben find aber: 

1) die Gemahlin des regierenven Fürften, falls anders die Ehe eine eben- 
bürtige ift und nicht durch Vertrag etwas Anderes beftimmt ift, fowie die Wittwe 
deſſelben, fo lange fie dieſes bleibt. 2) Diejenigen, melde in redhtmäßiger, eben- 
bürtiger und hausgefeglid gültiger Ehe durch Männer vom erften Erwerber ver 
Landeshoheit abftammen. Hienad gehören nicht zum fürftlihen Haufe: a) vie 
unebelihen Abkömmlinge; b) die Kinder aus einer ungleihen ober einer morga- 
natifhen Ehe (f. unten); c) die Aroptivfinder; d) die Nachkommen von Frauen, 
auch wenn fie allen fonftigen Bedingungen genügen. Denn wenn aud die Frauen 
jelbft, in fo lange fie unverehelidht find, unter den obigen Vorausfegungen zu den 
Gliedern der fonveränen Familie gehören, jo hört diefes Verhältniß doch auf, ſobald 
fie eine Ehe eingehen und dadurch in ein anderes Haus eintreten. Nur dann wenn 


2) Don auferdeutichen Familien gebören bieher: die Wafa und die Bourbonen beider 
Linien, die den franzöfiichen Thron inne gehabt hatten. 
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eine Frau beim Erlöfchen des Mannsſtammes als Erbin der Krone eine Ehe ein- 
gebt, kann fie als die Fortſetzerin des früheren Hauſes betrachtet werben, wobei 
wir den Lefer an Maria Therefia erinnern. — Ferner find hier noch gu erwähnen: 

3) die ebenbürtigen Gemahlinnen der Prinzen des Haufes, fowie deren Witt- 
wen, fo lange fie zu feiner neuen Ehe jchreiten. 

Die Nähe oder Ferne der Verwandtjchaft zu dem regierenden Herrn hat auf 
die bier in Frage ftehende rechtliche Stellung im Allgemeinen feinen Einfluß. Es 
gehören daher zu den Mitgliedern eines fürftlihen Hauſes nicht blos die Defcen- 
denten bes zur Zeit regierenden Herrn, die man wohl die direkte oder Haupt- 
linie nennt, fondern aud die Abfümmlinge der nachgebornen Prinzen, die vom 
erften Erwerber der Krone in gültiger Ehe abftammen, aber durdy die geltende Erb— 
folgeorbnung von der Succejfion ausgejhloflen find — bie Seiten- ober 
Nebenlinien. 

Weiter bedarf nod die Frage, aus welden Quellen die befonderen Normen 
für die Beurtheilung der Mitglieder von fürftlihen Häuſern zu ſchöpfen jeien, 
einer kurzen einleitenden Beantwortung. Sole find aber; abgejehen von ven 
Reichsgeſetzen, unter welden in viefer Beziehung vorzüglich die goldene Bulle von 
Wichtigkeit ift, vornehmlih das Gewohnheitsreht und die jogenannten Yamilien- 
obfervanzen, dann vie Bartifulargefege der einzelnen Territorien, ſowohl die älteren 
als die neueren und Die Hausverträge over jogenannten Hausgefege, bie in der Form 
der Uebereinkunft unter den Mitgliedern der fürftlichen Familien zu Stande kommen 
und Ausflüſſe ihrer Autonomie find, ß 

Zuvörberft find der Natur der Sade nah die Beftimmungen der Verfaſ— 
fungsgefege des Yandes — Grundgeſetze, Verfaſſungeurkunden — aud für dieſe 
Berhältniffe maßgebend, und nur jubfiviär, infoweit diefe Art von Quellen Nichts 
verfügt, fommen die übrigen zur Anwendung. Sollte die Staatsgeſetzgebung es im 
Intereffe des Ganzen nöthig finden, das cine oder andere an den Hansgefegen zu 
ändern, fo ſteht aud dem im Allgemeinen Nichts im Wege, ohne daß die Gültig- 
feit einer ſolchen Aenderung von der Zuftimmung aller betheiligten Familienglieder 
abhinge. Wenn zur Zeit des Reiches in diefer Beziehung andere Grundſätze ge: 
lehrt und beobachtet wurden, fo hatte viejes feinen Grund einerjeits in der Ver— 
ihiedenheit ver Auſchauung über die Grundlage des Staates, andrerfeits in ber 
Verſchiedenheit der rechtlihen Stellung ver lanveöherrlihen Yamilien. So lange 
man die Landeshoheit wie ein privatrechtliches Beſitzthum betrachtete und behandelte, 
das der landesherrlihen Familie ald Eigenthum gehörte, war es nur folgerichtig, 
wenn man zu rehtswirffamen Verfügungen über dieſelbe nur die Eigenthümer für 
befugt erklärte. Aud in den neuern Staaten ift zwar das Recht der regierenven 
Familie ein ausſchließliches, ihr allein zufommendes Recht, allein dafjelbe gründet 
ih auf die Staatöverfaffung und erhält von diefer feine Regel. Was den zweiten 
Punkt betrifft, jo waren die Mitgliever ver landesherrlihen familien zur Zeit des 
Reiches unabhängig von der Hoheit ihres Hauptes, des Yandesherrn, fie waren 
unmittelbare Unterthanen von Kaifer und Neid. Gegen eine einfeitige, ohne ihre 
Zuftimmung erfolgte Beränterung ihrer Rechte konnten fie daher ven Schuß von 
Aaiſer und Reid anrufen; die Landesgeſetzgebung als folde erftredte ihre Wirkung 
nicht von felbft auf fie, da fie nicht Yandesunterthbanen waren. Seit der Auflöfung 
des Reihe und der Umwandlung ver Yandeshoheit in eine wahre Souveränetät 
tonnte eine ſolche Exemtion von der Unterordnung unter den Staat und feine 
Geſetzgebung nicht mehr fortbeftehen; auch die Mitglieder der regierenden Familien 
traten im das Verhältniß von Unterthanen zu dem Yamilienhaupte, das die Staats- 
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gewalt inne hat, und fie find feitvem der beftehenden Verfaſſung, ſowie den ver- 
faffungsmäßig erlaffenen Gefegen gleich den übrigen Unterthanen Anertennung und 
Gehorſam ſchuldig. 3) 

I. Der regierende Fürſt und feine Stellung. Die Frage, wer inner 
halb des einzelnen fürftlihen Haufes zu einer beftimmten Zeit regierender Herr 
fei, und wer ihm als folder folge, ift aus den Grundgeſetzen des Staates, refp. 
aus den Haudgefegen der Dynaftie zu beantworten. In allen neueren monardifchen 
Staaten gilt der Grundfag der Erftgeburt als maßgebend bei ver Erbfolgeorb- 
nung; in den deutſchen Staaten insbefondere find an fi nur die Agnaten bes 
Haufes fähig, die Krone zu erben, die Frauen und ihre Nachkommen (die Kog- 
naten) alfo ausgeſchloſſen, entweder unbedingt oder doch bis zum völligen Erlöfchen 
des Mannsftammes, Die für jegt von der Erbfolge ausgefchlofjenen Prinzen, vie 
Nahgebornen, haben Anſpruch auf Apanage, die früher aus dem fürftlichen 
Kammergute geleiftet wurde, in den neuern Staaten, wo das Staatsoberhaupt mit 
einer Givillifte ausgeftattet ift, aus der Staatsfaffe entrichtet wird. Bezüglich der 
Kurfürftenthümer gründet fi viefer Anfprucd wie befannt fhon auf die goldene 
Bulle (Kap. XXV 8. 5). Für die Übrigen deutſchen Staaten haben die Haus: 
verträge und bie neueren BVBerfaffungsgefege die Apanage eingeführt und geregelt. 
Sie erſcheint als eine Art von Abfindung, welche dem Nachgebornen für ven 
Berluft feines dem des Erftgebornen gleihen Erbrechts am Haus- und Familien- 
gute ausgewiefen wird, beftimmt dem Apanagirten die Mittel zu gewähren, um 
ftanvesgemäß leben zu können. Der legtere Geſichtspunkt darf freilich nicht zum 
allein maßgebenden erhoben und es darf nicht das ganze Verhältniß auf die gemein» 
rechtlihen Normen von der Alimentationspflicht gebaut und daraus erläutert werben 
wollen. Denn bie Pflicht, die Apanage zu entrichten, beſchränkt fich nid;t auf das 
nahe Berwandtfchaftsverhältniß, das dem Anfprud auf Alimente zu Grumde liegt; 
jeber zum Haufe gehörige Nachgeborne, gleihviel ob er dem Haupte des Hanfes 
nahe oder ferne verwandt fei, hat im Allgemeinen Anfprud auf Apanage, und es 
ift verfelbe nicht von dem Nachweiſe der Bermögenslofizfeit bedingt, fo daß ber: 
jenige von dem Bezuge der Apanage ausgeſchloſſen wäre, der feinen Unterhalt aus 
eigenen oder doch aus fonftigen Mitteln unabhängig von dieſer zu beftreiten im 
Stande wäre. — Die Auffaffung der Apanage als eines Pflichttheils liegt zwar 
vielen älteren Hausverträgen unverfennbar zu Grunde (daher man denn vielfältig 
in ſolchen von einer Duart fprad); aber als richtig fann fie nicht gelten. Denn 
die Nachgebornen erben als ſolche zur Zeit überhaupt nit; es kann ihnen daher 
auch Fein Erbtheil, refp. Pflichttheil zufallen. %) 

Welche Eigenfhaften ver zur Krone berufene Erftgeborne an fich tragen müſſe, 
um zur Ausübung der Regierung als befähigt zu ericheinen, und wie ber Unfähige 
erfegt werde, davon wird, wie ſchon bemerkt, in dem Artikel „Regentſchaft“ ein- 
gehender gefprodhen werben. Daß die Nahgebornen dabei vorzugsweife zu berüd: 
fihtigen feien, liegt in der Natur der Dinge und die deutſchen Landesgeſetze haben 
ihnen darum auch bei der Beftellung und Führung der Regentfchaft einen wefent- 
lihen Einfluß eingeräumt. Dagegen muß die Frage, was dem Erftgebornen als 


3), Das Nähere über die Hausgeſetzgebung bleibt dem befondern Artikel „Hausgeſetz“ vorbes 
balten, womit der Artifel „Autonomie“, B. 1. S. 611 zu vergleichen ift, 

%) Bol. über dieſe Principienfrage ©. A. Zahariä, deutſches Staatsreht DB. S. 456; 
im kurheſſiſchen Haufe beftand bis 1834 die den. Rotbenburger Quart, worüber 3. 3. Moſer 
deutfches Staater. Tb. XIII u. KıV nachgeſehen werden kann. 
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folden im Erbgange zufalle, oder was den Gegenftand und Inhalt feines Erb: 
rechtes bilde, hier etwas näher erörtert werben. Denn davon hängt dann wieder 
der Umfang der Rechte der übrigen Yamiliengliever ab. — Der bei Erlevigung 
des Throns dur das Geſetz berufene Nachfolger fuccedirt als folder nur in bie 
Staatsverlaffenfhaft, von welder die Privatverlaffenfhaft ves letten 
regierenden Herm zu trennen ift. Zu den Beitandtheilen ver Staatsverlaffenfchaft 
gehört aber: 

a) die Staatsgewalt als folde, d. i. der Inbegriff der ſämmtlichen wefent- 
lihen Hobeitsredhte im Umfange des gegebenen Staates; 

b) die Gefammtheit derjenigen Rechte, melde in dem beftimmten einzelnen 
Staate in Folge der biftorifhen Entwidlung deſſelben oder auf Grund der Be- 
fimmungen feiner Berfafjung und Gefepgebung als Rechte des Souveräns zu 
betrachten find, wie die fogenannten zufälligen Hoheitsredhte (die Episcopalgewalt); 

ce) alle jene Rechte, fowie alle jene Güter und Sachen, welche entweder un— 
mittelbar der Befriedigung von Staatszweden dienen oder deren Früchte doch den 
Bepürfniffen des Staats zu genügen beftinmt find, wie Staatsgebäude mit ihren 
Einrichtungen, die Domänen u. A.; 

d) alle Borräthe und Einrichtungen, die als Mittel zur Verwirklichung der 
Aufgaben des Staates dienen, wie 3. B. Kriegsmaterial, wiffenfchaftlihe und 
Kunftfammlungen, Baarvorräthe in den Staatöfaffen u. A. 5) 

Die vom legten Regenten herrührenden Erwerbungen find je nach den Titeln 
und je nad ber Abfiht und Quelle des Erwerbs entwerer zur Staatsverlaffen- 
haft zu ſchlagen, und gehen mit dieſer auf den Thronfolger über, oder fie werben 
Beftandtbeile der Privatverlaffenihaft. 

Das Privatgırt des Souveräns — auch Schatullgut genannt (vgl. Bd. II 
©. 516) — begreift vor Allem die etwaigen Erfparniffe feines Regenten-Ein- 
fommens, wie der Civillifte oder der Früchte gewiſſer Famliengüter, dann die aus 
irgend einem privatrechtlichen Titel erworbenen Güter und Rechte, jedoch bei onerofen 
Geſchäften nur infoferne als die Gegenleiftung aus Privatmittehn, nicht aus Staats- 
mitteln beftritten wurde. Ueber viefes fein Bermögen fann ver Souverän völlig 
frei, fowehl unter Lebenden, als auf den Todesfall verfügen, und falls er ohne 
eine-Berfügung darüber getroffen zu haben, mit Tod abgeht, fo bilden die oben: 
erwähnten Bermögensbeftanbtheile den Privatnachlaß, der auf die Inteftaterben des 
Souveräns, nicht auf den Thronfolger übergeht. Welches dieſe Inftetaterben feien, 
darüber entſcheiden zunächſt die Hausgefege der betreffenden Familie, und fubfiviär 
bie Regeln des gemeinen, fonft im Lande geltenden Civilrechts. Die Hausftatuten 
ſchließen durchgängig die Töchter von der Inteftaterbfolge aus, und verorbnen 
regelmäßig, daß die Privatverlafienfhaft entweder ganz oder doch foweit fie aus 
unbeweglihen Gütern befteht, dem Staatsgut einverleibt werde und daher als 
Beſtandtheil der Staatsverlaffenfhaft auf den jeweiligen Thronfolger übergehe. 6) 

Neben dem eigentlihen Schatullgute fann die regierende Familie ein befonderes 
Familiengut befigen und vererben, das bei der Sonderung der oben erwähnten 
zwei Erbmafjen nod zur Privatverlaffenfhaft zu zählen ift. 7) Ob hiezu auch die 


5) Bat. H. A. Zahariä, deutfches Staatsrecht B. 1; S. 350. 
6, Der ganze Nachlaß wird im diefer Art behandelt in Heſſen-Darmſtadt und in Preußen ; 
blos der Immobiliarnachlaß in Bayern. 
?, Soldes befondered Aamiliengut des regierenden Hauſes befteht zur Zeit in Defterreich, 
A. Sachſen und in Würtemberg; dann au in England (Lancafter und Gornmwallis). Wegen 
g ſ. Mohl, Staater. B. 1 6. 440. 
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Domänen zu rechnen feien, ift befanntlich eine bis zur Stunde beftrittene Frage. 
Wir haben unfere Auffafjung bereits in ver obigen Aufzählung ver Beftandtheile 
der Staatsverlaffenihaft zu erkennen gegeben, und wir ſehen viefelben nicht blos 
für folhe Staaten, bezüglich deren die Eigenihaft der Domänen ald Staatögut 
pofitiv ausgefprodhen ift, als die richtige an, fondern aud für jene, in welchen 
darüber durch die Geſetzgebung Nichts feftgeftellt ift. ©. den Artikel „Domänen“ 
oben Bd. III. ©. 166. 

Ein wahres Yamiliengut, das.gefondert von der Krone zu halten und zu 
vererben ift, fett eine befondere Verfügung, — eine Stiftung voraus. Wenn etwa 
der regierende Fürft oder fonft ein Glied der Familie feinen Privatbefig zu einer 
Yamilienftiftung gemacht hat oder jetzt macht und nad) bejonderen Normen vererbt 
wiffen will, fo daß z. B. der rg. zweitgeborne Prinz des Haufes die Früchte 
vefjelben genießen oder eine beftimmte Yinie des Haufes damit ausgeftattet werben 
foll, dann liegt unzweifelhaft ein Yamiliengut vor, deſſen Behandlung und Beurthei- 
kung aber auch feinen Streit veranlafjen fann. Zunächft entſcheidet der Wille des 
Stifters, fubfiviär das, was fonft in Bezug auf Familienftiftungen im Lande 
Rechtens ift. Diefes gilt namentlicy bezüglich der Vererbung eines terartigen Fa— 
milienvermögensd und der Nutniegung defjelben; denn die Subftanz ift im Zweifel 
als Eigenthum ver Familie zu betrachten und fie ift daher auch infolange unge- 
theilt und umveräußert zu erhalten, als die Familie im Namen und Stamme vor+ 
handen ift. — Ob die Familie im Befige der Landeshoheit bleibe oder nicht, ift 
in Anfehung dieſes Vermögens ohne Einfluß. Aud wenn die Regierung an eine 
fremre Familie überginge, oder eine ganz andere Form, z. DB. die republifanifche, 
annähme, würde das Familiengut feinem bisherigen Eigenthümer verbleiben müſſen. 

Wenn diefes die Grundfäge find, welche für die vermögensrechtliche Stel— 
lung des regierenden Herrn gegenüber feiner Familie Maß geben, fo fragt fid 
denn weiter, welches diefe Stellung in ſtaatsrechtlicher Beziehung ſei, und 
darüber haben wir Folgendes zu bemerken. 

Die Angehörigen ter regierenden Yamilien find Unterthbanen bes regieren- 
den Fürften; diefer befigt und übt daher in Bezug auf fie alle hoheitlichen Rechte, 
wie die Geſetzgebung, die Juftiz u. f. mw. gleihwie bezüglid der übrigen Unter: 
thanen aus, infoferne nicht die pofitive Verfaffung und Geſetzgebung des einzelnen 
Landes entweder zu ihrem Vortheil oder zu ihrem Nachtheil Ausnahmen ftatuirt 
bat. Als eine ſolche Ausnahme erjcheint es: 

a) Wenn die Mitglieder der fürftlichen Hänfer in ihren gerichtlichen Ange: 
legenheiten von dem Gerichtszwang der gewöhnlichen Gerichte befreit find, vd. i. 
eines fogenannten privilegirten Gerichtsftandes genieken. Wo biefer privi- 
legirte Gerihtöftand begründet fei, darüber herrſcht im ven einzelnen Partifular- 
rechten feine Uebereinftimmung. Gin Theil ver gerichtlichen Angelegenheiten dieſer 
Art ift gewöhnlid dem Souverän felbft zur Behandlung vorbehalten, oder wird 
dur einen im einzelnen Falle gebildeten Gerichtshof unter Borfig des Souveräns 
beſchieden, ein anderer Theil ift, den Gerichten höherer Ordnung zur Verhaudlung 
und Entſcheidung zugewiefen. So ift, um einige Beifpiele der beveutenpften Fürſten— 
häufer anzuführen, in Preußen für Klagen gegen Mitglieder der königlichen 
Familie, fowie der hohenzoller'ſchen Fürftenhäufer ver mit dem Kammergerichte zu 
Berlin verbundene geheime Iuftizrath zuftändig (vgl. Rönne, preußiſches Berf.- 
Recht ©. 432). In Bayern unterfheidet das Yamilien-Statut von 1819 zwifchen 
Real: und gemifchten Klagfahen einerfeits und perfünlichen andererfeits; die erftern 
gehören zur Kompetenz der Gerichtshöfe zweiter Inftanz (dev Appellationsgerihte), 
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die legteren entſcheidet entweder der König perſönlich nad gutrechtlicer Einver- 
nahme der Minifter des königlichen Hauſes und ber Juftiz, oder er überträgt bie 
Entiheidung im einzelnen alle einem beſonders berufenen Familienrathe, ber 
unter Borfit des Königs aus den Prinzen des königlichen Haufes, melde das 
21. Lebensjahr erreiht haben, dann aus den Kronbeamten und den Miniftern 
gebildet wird. Das würtembergifche Recht bat für die bürgerlichen Rechtsfachen 
der Mitglieder des F. Haufes, mögen fie ftreitige oder nicht ftreitige fein, das 
Obertribunal als zuftändig erklärt; bei Straffadhen wird eim eigener oberfter Ge— 
richtshof für ven einzelnen Fall zufammengefegt, der unter dem Borfige des Kö— 
nigs aus den volljährigen Prinzen des f. Haufes, aus den Mitglievern des Ge- 
heimraths und aus den beiden Vorftänden des Obertribunals befteht, und in dem 
der Juftizminifter den Vortrag erftattet. — Die Frage, ob in ſolchen Fürften- 
häufern, für welche die feit 1806 entftandenen Berfafjungen oder neuere Haus: 
geiege Nichts Anderes beftimmt haben, aud vie früher auf Herfommen over bie 
Dausverträge fih ftügenden Austräge noh in Anſpruch genommen werben 
fönnen, muß unferes Erachtens bejaht werben, weil die Auflöfung des Reichs für 
fih nicht auch die vertragsmäßigen Beftimmungen und Einrichtungen ber Privaten 


überhaupt und der lanvesherrlihen Familien insbefondere aufzuheben vermochte. 


In allen uns befannten größeren deutſchen Staaten ſind indeffen neuere Beftim- 
mungen vorhanden, welde den Yamilienausträgen entgegenftehen. 

b) Außerdem werden den Mitgliedern ber regierenden Familien auch noch mehr 
oder mimder ausgebehnte Steuerprivilegien zugeftanten. In ben meiften 
beutichen Staaten find fie von Berfonalftenern, dann wohl aud von der Haus— 
und Grundſteuer bezüglich ihrer Schlöffer und Güter befreit.d) Es bebarf dabei 
laum der ausdrücklichen Bemerkung, daß ſolche Befreiungen nur dann und infoweit 
gelten, als fie durch neuere Gefege förmlich eingeräumt find, und daß es nicht 
angehe, den Gruudſatz der Gleichheit der Beftenerung durch Berufung auf ältere, 
yar Zeit des Reichs beftandene Befreiungen zu mobificiren. Daß gerade diefe Art 
von Privilegien vom politifhen Stantpunfte aus fehr viele Bedenken gegen fi 
habe, brauchen wir nicht ausführlih nachzuweiſen. Die Mitglieder der regierenden 
Familien würben nur ihr eigenes Intereffe fördern, wenn fie auf die ihnen etwa 
gefeglich zufommenden, in ihrem Bermögenswerth an fid) nicht bedeutenden Bor: 
theile diefer Kategorie völlig verzichteten und die Steuerlaft in demfelben Umfange 
auf fih nähmen, wie fie die übrigen Unterthanen tragen. 

e) Als ein politifches Recht, das den Prinzen der regierenden Häufer durch 
die meiften europäifhen Berfaffungen eingeräumt ift, erfcheint ihre Theilnahme 
an der Erb> over Adelskammer (dem Herrenhaus in Preußen, ver Kammer 
der Reichsräthe in Bayern, der Kammer der Standesherrn in Würtemberg u. f. w.), 
wodurd ihnen die Theilmahme an der Ausübung derjenigen Rechte, welche dem 
Rändifchen Körper im Ganzen zulommen, verfaffungsmäßig gefichert ift. 

Auch das verdient noch erwähnt zu werden, daß die Mitgliever der regierenden 
damilien eines befondern Schuges gegen Beleidigungen genießen. Die Strafgefete 
drohen den Ehrenfränkungen, welche gegen fie geübt werben, ftrengere Ahndung als 
gewöhnlichen Injurien, weil mittelbar das Staatsoberhaupt dabei betroffen erfcheint. 9) 


3) @änzliche Befreiung von Staatslaften und Abgaben (jowie Portofreiheit, geniehen die 
beö FE. Saufes, fomwie die beiden Hohenzoller'ſchen Kürftenbäufer in Preußen (ſ. Rönne, 
2. D&, 421); vgl. noch 9. A Zahariä, deutiches Staates u. Bundeir. B. II. ©. 538. 
2) Eine Zufammenftellung der Borfchriften der deutichen Strafgefepbücher über dieſen Punkt 

. bei Berner, Lebhrb. des Strafr. S. 517, 








zn 
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In völlerrehtliher Beziehung oder im Berhältniß zu fremden Staaten 
und ihren Somveränen fünnen die Mitglieder der regierenden Yamilien an ſich 
feine Eremtion beanfpruchen. Es ift zwar üblich, ihnen ein befonderes Gaftceremoniell 
zu gewähren, allein bievon abgefehen find fle in auswärtigen Staaten nad) ben- 
felben Normen zu beurtheilen, wie andere Fremde. 19) 

Der regierende Fürſt übt neben ven eigentlihen Hoheitsrechten als Haupt 
des Haufes über die Mitglieder deffelben eine beſondere Auffiht aus, die in 
ihrer Grundlage ftaatsrechtlihen Charafters ift. Die hervorragende Stellung, welche 
das regierende Gefchleht im Staate einnimmt, erzeugt aud gewiſſe befondere 
Pflichten, jedenfalls gewiffe Rüdfihten, die bei den übrigen Familien nicht be: 
ftehen. Um nun die Gewähr zu haben, daß diefe Pflichten erfüllt werden, übt ver 
Chef des Haufes eine befondere Auffiht und in Gemäßheit diefer Aufficht hat er 
das Recht, alle jene Anoronungen zu treffen, welche zur Erhaltung ber Ruhe, Ehre 
und Orbnung des fürftlihen Haufes nöthig oder nüglid find, oder welche geeignet 
find, Nachtheile von demfelben ferne zu halten, refp. abzuwenden. In Folge deſſen 
ift er berechtigt: 

a) Die Erziehung der Prinzen und Prinzeffinnen feines Haufes zu über: 
wachen, von den vesfallfigen Aneronungen der Eltern, refp. Vormünder Einficht 
zu nehmen, insbefondere die gewählten Erzieher und Erzieherinnen je nad Um: 
ftänden zu entfernen. Da, wo für minderjährige Mitgliever des Haufes Bor- 
münder zu ftellen find, kommt dem Yamilienhaupte das Recht zu, die vom Bater 
etwa ernannten Vormünder zu beftätigen oder, wo eine folde Ernennung nicht 
vorliegt oder gegen die Ernannten Bedenken obwalten, felbft die Vormünder zu 
beftellen und in jedem Falle die vormundfchaftlihe Verwaltung zu beauffidhtigen, 
und das Intereffe der Mündel zu wahren. Daß durch dieſe Rechte des Staate- 
oberhauptes die väterlihe Gewalt der Prinzen des Haufes nit ausgefchlofien 
werde, ift ans der Stellung, die wir dem regierenden Herrn — von ſelbſt 
zu entnehmen; die beſtimmende und erſte Thätigleit geht vom Vater, reſp. feinem 
Stellvertreter aus, nur die Kontrolle ſteht dem Familienhaupte zu. — Eben ſo 
wenig kann es wohl einem Zweifel unterliegen, daß der regierende Fürſt, in Be— 
zug auf ſeire eigenen Kinder und deren Erziehung keiner ſolchen äußeren Kontrolle 
unterliege; ex übt die Rechte der väterlichen Gewalt unabhängig von jeder Auf— 
fiht und von jeder formellen VBerantwortlichkeit aus. 11) 

b) Auch bei der Beftellung des Hofftaates der großjährigen Prinzen und 
Prinzeffinnen ftehen ihm ähnliche Rechte zu; fie geht entweder unmittelbar von ihm 
ans oder bedarf feiner Betätigung und er hat die Befugniß, Perfonen, welche ihm 
irgend bedenklich erfcheinen, aus der Umgebung der Mitgliever des Haufes zu 
entfernen, ohne daß es dazu eines befonderen Verfahrens oder eines richterlichen 
Erkenntniſſes bebürfte. Ob und in wie weit ſolchen Perfonen auch ihre Befoldung 
entzogen werben fünne, das hängt von der befondern Gefeggebung des einzelnen 
Staates ab. Enthält diefe feine Beftimmung darüber, fo ift die Befoldung im 
Zweifel ebenfo entziehbar, wie der Dienft. 


10) Bal. Heffter, dad europ. Völkerrecht, Z. 106. Den Tbronfolgern, bemerft $., werde 
in vielen Staaten ein eigenes Geremoniell, ja felbft Exterritorialität bemilligt. 

a0, Mit Recht bat Zachar iä, deutich. Staatsr. (11. Aufl.) B. 1 ©. 489, Note 18, der 
Behauptung von Schweiger und Schmalz, daß die väterlihe Gewalt des Souveräns mit 
der Staatöhoheit zufammenfalle, ein ?2 beigefept. Wir glauben, oben die Verhältniſſe fo geichieden 
zu haben, wie es die Natur der Dinge fordert. 
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ec) Die Ehe eines Mitgliedes der landesherrlihen Familie bebarf zu ihrer 
Wirkſamkeit der Einwilligung des ‚regierenten Herrn; fehlt viefe, jo fünnen weder 
die Grau noch die aus der Ehe entjproffenen Kinder zum Haufe gerechnet werben, 
und die Rechte anſprechen, die ven Mitgliedern deſſelben herkömmlich oder haus- 
und lanvesgefeglih zufommen. 1?) Eine Natifitation hat hiebei feine rückwirkende 
Kraft; der Mangel könnte nur geheilt werden, wenn zu der nachträglichen Ein- 
willigung des Souveräns aud die Zuftimmung der übrigen betheiligten Familien— 
angehörigen oder mit anderen Worten deren Berzicht auf ihr verfafjungsmäßiges 
Borzugsreht hinzufäme, 13) — Eheverträge erheiſchen zu ihrer Gültigkeit nach den 
meiften Hausgefeten die Beftätigung des regierenden Fürſten, insbefonvdere auch, 
um die Bermögensintereffen des Haufes wahren zu fünnen. 

d) Die Prinzen und Prinzeffinnen haben, wenn fie fih in fremde Staaten 
begeben und fi dort aufhalten wollen, hiezu die Erlaubniß des regierenden Herrn 
zu erholen, da politiihe Gründe (das Staatsinterefje) möglicher Weife es nicht 
zuträglich erjcheinen laffen, daß Mitglieder des regierenden Haufes mit einem be- 
ftimmten dritten Staate und feiner Regierung in Berührung kommen, — Ein 
befonvderer Nachtheil für den Fall der Nichterholung diefer Erlaubniß ift übrigens 
in ver Regel nicht gedroht; das mürtembergifhe Hausgefeg verfügt indeß als eine 
Art von Strafe die Einbehaltung des ſämmtlichen aus der Staatöfafje fließenden 
Einfommens, das für die Zeit der Abweſenheit auf Antrag des Yamilienraths 
ganz eingezogen werden kann. 1%) 

e) In Bezug auf die vermögensredhtlihen Berhältniffe ver Familien— 
glieder kommt dem Souverän zu, Alles anzuorbnen, was die Intereflen des Haufes 
zu fördern und Schaden zu verhüten geeignet ift. Wenn er aud tarüber nicht 
verfügen fann, wer einen Unterhaltsbeitrag oder eine Apanage zu beziehen habe 
und in weldher Summe der Bezug zu gewähren fei, 15) fo fteht es ihm doch zu, 
darüber zu wachen, daß die Bezüge ihrem Zwede erhalten, nicht veräußert oder ver- 
fhwendet werben. Der Upanagirte kann daher keine Dispofition über die Apanage 
treffen, fie fei denn vom Familienhaupte genehmigt; demzufolge bedarf insbefondere 
auch die Urkunde, durch welche der Apanagirte das Witthum feiner Gemahlin 
beftimmt, der Beftätigung. Dem Verſchwender hat der regierende Fürft das Recht, 
einen Pfleger zu geben und ihm die felbftffändige Verfügung über fein Vermögen 
zu entziehen. 

1I. PBrivatfürftenrecht. Die befonderen Normen, welche fih auf vie 
privatrechtlichen Berhältniffe ver Mitglieder der fürftlichen Häufer beziehen, 
und die das fogenannte Privatfürftenrecht bilven, betreffen entweder ihr Bermögen 
im Allgemeinen over das Familienrecht oder das Erbrecht verfelben, und in 
viefen drei Beziehungen follen fie denn auch im Folgenden überfichtlid dargeftellt 
werden. 

1) Wir beginnen mit den familienrehtlihen Normen, weil fie in ge: 


12) Kür den Prinzen, der ſich ohne Konſens des Kamilienhauptes verebelicht bat, entftebt 
daraus ng fein Nachtheil; er für feine Perſon bleibt daher 3. B. apanageberechtigt, tbronfolge: 
ſahig u. |. w. i 

»3, Daß ein Gejeh diefen Mangel auch obne den Konſens aller-Betbeiligten haben fünne, 
folgt aus dem oben entwidelten allgemeinen Grundjape. 

%) Dal. v. Mohl, Staatsrecht von Würtemberg, Bd. I. S. 269. 

15) Auch in diefer Beziehung räumen indeſſen viele Hausgeſetze den regierenden Herrn das 
Recht ein, zwifchen einem beftimmten Minimum und Maximum im einzelnen Kalle die Verfügung 
zu treffen; vgl. 3. B. das baver. Fam.Statut, Tit. 11. $. 3. 
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wiffem Betrachte den übrigen zur Grundlage dienen. Diefelben bedürfen indefjen 
theifweife feiner ausführlichen Grörterung; denn fie find in ver That blos bie 
entſprechenden Korrelate derjenigen Säge, welche wir gerade vorher in Bezug auf 
die Familiengewalt des regierenden Fürften aufgeftellt haben. Was wir dort ala 
Rechte aufgeftellt haben, erſcheint bier als Pflicht oder als eine Beſchränkung der 
Mitglieder des Haufes. Da jedoch daneben auch noch weitere nicht ald unmittelbare 
Konfeguenzen der obigen Ausführung erfcheinenden Punkte in Betracht gezogen 
werben mäfjen, fo ift es nöthig, die Hauptmomente einzeln ins Auge zu faflen. 

a) Was die Ehe und zwar zunädft die Eingehung derſelben betrifft, fo 
haben tie Mitglieder der regierenden Häufer nicht blos das zu erfüllen, was 
gemeinrechtlich zu einer gültigen Ehe gehört, 3. B. die Einwilligung des Baters, 
die firchliche Trauung u. f. w., 16) fondern fie bebürfen dazu nod) der Zuftimmung 
des regierenden Fürſten, widrigenfalls ber andere Ehegatte und die Kinder nicht 
als Mitgliever des betreffenden Haufes betrachtet werden, die fähig wären, bie 
Namen und Titel des Haufes zu führen, oder vie Yandeshoheit zu erben. Bon 
der weiteren Bedingung, welche von der Ehe der fürftlihen Perfonen geforbert 
wird, — von der Ebenbürtigfeit verfelben war fhon an einem andern Orte 
die Rede (oben Bd. III ©. 187 fi). Den Gegenfat zu der ebenbürtigen und ftandes- 
gleichen Ehe, wie fie in Deutichland fich gefchichtlich ausgebildet und bis zur Stunde 
erhalten hat, bildet die ungleihe Ehe, vie als Mißheirath oder als Ehe 
zur linfen Hand (aud morganatiſche Ehe genannt) vorkommt. Bei der 
erſteren liegt die Ungleichheit in einer von dem Willen der Ehegatten unabhängi— 
gen Verſchiedenheit der Standesverhältniſſe, welche, auch wenn die Kontrahenten 
es wollen, nicht wirkungslos gemacht werben kann. 

Bann die Ehe an fih in rmangelung ausdrücklicher Beftimmungen ver 
Haus: und Yandesgefege 17) als eine Mißheirath zu betrachten fei, darüber find 
die Gelehrten nicht einig. Während die Einen behaupten, die Ehen der Mitglieder 
regierender Familien feien nur dann als ebenbürtig anzufehen, wenn beive Theile 
zum hohen Adel gehören, lehren Andere, als notoriſche Mißheirath könne nur 
jene erklärt werden, welde ein Herr aus einem reichsftänpifhen Haufe mit einer 
unfreien (Hörigen, Leibeigenen oder fonft Dienftpflichtigen) Perfon eingegangen habe, 
nicht aber die Ehe mit einer einfad adelihen oder bürgerliben Frau. Diefe oben 
©. 195 ff. im Sinne der ftrengeren Anſicht erörterte Streitfrage 18) hat ihr 
früheres praftifches Intereffe zum großen Theile verloren, namentlih durch das 
Grfordernig der Ginwilligung des regierenden Herrn zur Ehe. — Die Ehe zur 
linfen Hand beruht dagegen wefentlih auf dem Willen ver Parteien; fie fommen 
ungeadhtet fie cine wahre Ehe eingeben, darin überein, daß gewiſſe Folgen ver 
Ehe ausgeſchloſſen bleiben follen. Insbejondere pflegt dabei bevungen zu werben: 
daß die Frau nicht den Rang und Stand des Mannes theile, und dann daß bie 


16) Die Frage, ob die Kinder aus einer heimlichen oder jogenannten Gewilfensche 
fucceffionsfäbig feien, hat man nur bei Ehen vroteftantifher Kandesberrn zu bejaben vers 
jucht, weil fie ald Inhaber der Kirchengewalt fich felbit disyerfiren fünnen, allein wir find durch 
die Gründe, welche dafür angeführt wurden, won überzeugt worden, ſ. die Yiteratur bei Za— 
hariä, d. Staats: u. Bundesrecht (I. Aufl.) B. 1. ©. 314. 

17) Solche ausdrückliche Borichrirten finden fh in dem bannoveranifchen Hausgeſetz v. 1836, 
dann in dem — — v. 1855. 8. 

18, Vera. I. St. Bütter, über Mifibeiratben deuticher Fürften u. Grafen, Göttingen 1796 
u. H. A. Zach ariä, deutſches Staats⸗ u. Bundesr. B. 1S. 318— 325, dann Zöpfl, Grund: 
füge des allgemeinen u. d. Staator. B. 11. S. 49—71. 
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Kinder nicht dem Stande des Vaters folgen, daher denn insbefondere von ber 
Thronfolge, dann von der Succeffion in Stanımgüter ausgefhlefien fein follen. 
Gewöhnlich kommt die Uebereinkunft, melde das Wefen der morganatifhen Ehe 
bildet, bei ſolchen Ehen vor, die an fih ſchon ungleid find oder bei denen doch 
die Ebenbürtigfeit zweifelhaft erſcheint, um jpätere Streitigfeiten abzufchneiten. Daß 
indeffen die Ebe zur linfen Hand, wo fie nicht etwa hausgefetlih völlig verboten 
ift, auch für eine an fi ftanvesgleihe Che verabredet werben fünne, folgt aus 
dem Begriffe derjelben und aus der Zuläffigkeit von Erbverzichten. 19) 

Wenn man die Abjchliefung der Ehe durh Stellvertreter als eine Be- 
fonverheit des Privatfürftenrehts auffaßt, jo fcheint uns dies nicht gerechtfertigt ; 
denn die Vertretung burd einen Specialbevollmäcdtigten ift in mehreren beutfchen 
Geſetzgebungen ganz allgemein als zuläffig erflärt, wozu nod kommt, daß biefelbe 
in der That nur Wirkungen in ceremonieller Hinfiht äußert, die Ehe felbft aber 
erft perfelt wird, wenn die Erklärung des Willens in Perfon erfolgt ift. 20) 

Die Wirkungen der Ehe fürftliher Perfonen find im Wefentlichen biefelben, 
wie fie das gemeine Recht ftatuirt. Die Gemahlin des Souveräns felbft erlangt 
Nang, Würde und Titel deffelben und tritt wie die Gemahlinnen der Prinzen in 
das betreffende Haus ein. Daß die Gemahlin des regierenden Herrn nicht auch 
die Souveränetät erwerbe, fendern vielmehr ſtaatsrechtlich Unterthanin ihres Gatten 
werde, können wir nicht als etwas dem Privatfürftenrecht Eigenthümliches betrachten, 
es folgt vies vieimehr aus der Natur der Sade. Die Souveränetät fommt nur 
dem Einen zu, dem fie im Erbgange angefallen ift; Niemand fann daran Theil 
nehmen. Darum witd, wenn eine frau den Thron befteigt, die verehelicht ift, 
oder fi) nad dem Antritte ihrer Regierung vereheliht, aud der Gemahl ftaats- 
erchtlich Unterthan feiner Frau. Dagegen konnen wir e8 weder als allgemeine noch 
als befondere Nechtöregel erklären, wenn die Gemahlin eines Souveräns ober 
Prinzen ihre angebornen Titel und Prädikate beibehält, falls fie einen Mhern Rang 
verleihen, ald der ihres Gatten ift; wir jehen darin Nichts als eine thatſächliche 
Uebung, vie das Geremoniell berührt, ohne rechtliche Wirkungen materieller Art 
zu äußern. — Gben fo wenig können wir darin eine befontere Folge der Ehe 
erbliden, daß die Gemahlinnen der Prinzen fortan der Familiengewalt des Sou— 
veräns unterworfen find; denn da fie in die Familie ihres Gemahls eintreten, fo 
verfteht fich jene Folge von felbft. In Anſehung der Zuläffigkeit der Eheſcheidung 
zeiten die allgemeinen Regeln, fomohl was die Gründe als vie Folgen der Schei- 
dung betrifft. 21) 

Das Güterreht, das bei den Ehen fürftlicher Perfonen gift, ift im Allge— 
meinen das der Gütertrennung, mit den deutjcherechtlichen Inftituten der Morgen- 
gabe, der Nadelgelver und des Witthums, deſſen Größe entweder bereits 
hausgeſetzlich beftimmt ift, oder im Ehevertrag je nad der Größe der von ber 
Frau in die Ehe gebrachten Ausftener beftimmt wird. Die Gemahlin des regieren- 
den Herrn hat Anfprud auf einen eigenen Hofftaat, vefp. auf Anweifung der 
dazu erforderlichen Mittel, 





9, Daß die ungleiche Ebe ihre Bedeutung auf dem Gebiete des Privatrechts völlig verloren 
babe, und nur noch in Bezug auf die regierenden Häuſer einige Gründe für fih babe, obwohl 
auch bier eine Erweiterung der Begriffe dringend Notb tbut, darüber vol. oben S. 201; dann 
Bluntſchli, Privatr. B. 11. ©. 169. ff. u. deſſen Staater. II. Aufl. B. II. ©. 34. 

20, Bol. Permaneder, Handb, des kath. Kirchenrechts 8. 418. e 

21) Die Säge, welhe Maurenbrecher (Grundſähze des Staator. $. 246) in den zuletzt 
im Texte angeregten Beziehungen aufftellt, find Bebauptungen, die durd Nichts als einige nicht 
dabin paſſende Literaturcitate belegt find. 
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b) In Bezug auf die väterlihde Gewalt, deren Begründung, Wirkungen 
und Aufhebung kommen in der Regel die Grundfäge des allgemeinen deutſchen 
Rechts zur Anwendung. Als fingulär verdient nur Folgendes erwähnt zu werben. 
Da das Thronfolgereht auf der natürlichen Abftammung von dem erften Erwerber 
ver Krone beruht, fo ift den Mitgliedern ver regierenden Häufer die Vornahme 
von Hdoptionen und Urrogationen in mehreren Hausgejegen, wie 5. B. in 
dem bayerifchen , ſchlechthin unterfagt. Aber auch innerhalb folher Familien, für 
welche ein ſolches Berbot hausgefeglih nicht befteht, macht vie Adoption als ſolche 
nicht zum Mitglieve des Haufes und gewährt feine Thronfolgeredhte. Die Wirkun- 
gen des gemeinen Rechtes fünnen Übrigens dem Adoptirten nicht beanftandet werben, 
daher ihm 3. B. das Erbredt in Anfehung ves Allodialvermögens nicht abge: 
fprodhen werben kann, 2) — Analog der Adoption ift au die Legitimation 
uneheliher Abkömmlinge von Angehörigen ver fouveränen Häufer zu beurtbeilen, 
gleihviel ob fie durch landesherrliches Refkript oder durch nachfolgende Ehe ge— 
ſchieht. Weber die eine noch die andere vermag für ſich 23) die Rechte eines Mitgliedes 
der betreffenden Familie zu gewähren; ver Legitimirte ift nicht fähig, die Landes: 
hoheit oder die Stamm und Hausgüter zu erwerben; in rein privatrechtlichen 
Berhältniffen muß er jevod tem ehelich Gebornen gleich geachtet werden. — Wie 
es in Bezug auf Vormundſchaftsbeſtellung und Beftätigung in ven fürftlichen 
Häufern zu halten fei, davon ift ſchon oben die Rede gewefen. Auf die Beendigung 
der Vormundſchaft ift ver Umftand von Einfluß, daß nach mehreren Hausftatuten 
die Volljährigkeit der Samiliengliever früher eintritt, als es das gemeine Recht mit 
fih bringt; fie beginnt nämlich in vielen Häufern fon "mit dem vollendeten 
18. Yebensjahre. Daß einzelne Individuen durch Neffript des Souveräns vor dem 
Eintritt des gefegfichen Termins für volljährig erklärt werben fünnen (venia statis), 
ift blos eine Folge der allgemeinen Regeln über die Befugniffe des Souveräns. 
Wenn aber mande Schriftfteller es als cine Eigenthümlichfeit des Privatfürften- 
rechts bezeichnen, dah der Souverän ſich felbft die venia zetatis ertheilen fünne 
(vgl. Maurenbreder, Staater. $. 248), jo müflen wir gegen eine fcldhe 
Theorie, von den politifhen und vechtlihen Einwendungen, die dagegen beftehen, 
ganz abgefehen, fhon im Namen der einfachen Logit Verwahrung einlegen. Denn 
der minderjährige Souverän ift eben darum, weil er und infolange er minderjährig 
ift, zur Ausübung von Regierungshandlungen unfähig und wird darum durd einen 
Regenten vertreten, Wie er num plögfic fähig werden fol, feine eigene Volljährig— 
feit zu defretiren, das bleibt uns ein Räthſel. Wenn wir uns gegen biefe Theorie 
verwahren, fo wollen wir darum nicht behaupten, daß der Souverän überhaupt 
nicht vor Eintritt der regelmäßigen Großjährigfeit für volljährig erklärt werden 
fönne; nur iſt dazu jedenfalls die Form des Gefeges, je nad Umftänden die eines 
Berfaffungsgefeges nothwendig. 

2) Was die vermögensredhtlihen Verhältniſſe der Mitglieder der fürft- 
lihen Familien angeht, jo müffen vor Allem jene etwas näher dargelegt werben, 
welche den Mitgliedern herkömmlich gegen das Haupt des Haufes zuftehen; — wir 
meinen das Recht der nahgebornen Prinzen auf die Apanage, und das der 
Prinzeffinnen auf Unterhalt, Ausfteuer, Ausftattung und Witthum. 

a) Die Apanagen. Bon dem Urfjprunge und dem redtlihen Charakter der 


— — — — — 


22) Bgl. jedoch den Artikel „Adoption“ oben B. 1 ©. 64, 
23) Daß der Mangel durch die Einwilligung der Letbeiligten Zunnlienglieder oder durd ein 
Staatsgeſetz geheilt werden fünne, ſetzen wir ald unbedenflicd voraus. 


Fürſt. 17 


Upanagen war oben ſchon die Rebe. Die Aufgabe der folgenden Zeilen ift es, den 
Lefer auch mit den Einzelnheiten diefes Inftituts befannt zu machen. 

@) Anſpruch auf Apanage haben alle Prinzen tes Haufes, die an fid 
thronfolgefähig, durch die geltende Succejfionsordnung, die nur Einen zum Throne 
gelangen läßt, zur Zeit von der Erbfolge ausgeſchloſſen find. Nicht apanageberedy- 
tigt find demnad alle jene Abkümmlinge von Prinzen des Haufes, denen bie 
Thronfolgefäbigteit abgeht, alfo abgejehen von tenjenigen, welche nicht zu ben 
Mitgliedern des regierenden Haufes gezählt werden können, wie 3. B. vie Unehe— 
lien, die Kinder, welcher einer Mißheirath oder einer morganatifhen Ehe ent» 
fproffen find, namentlih auch die Prinzeffinen und ihre Abldömmlinge (Kognaten), 
Der Anſpruch entfteht von dem Zeitpunfte an, mo bie zeitliche Ausſchließung vom 
Throne gewiß ift, und es Können fonah die Söhne des regierenden Herrn, fo 
lange viefer lebt, feine Apanage fordern. Erft wenn eine Thronerledigung eintritt 
und nun der Erftgeborne mit Ausfhluß feiner Brüder die Krone erwirbt, ift für 
diefe — die Nachgebornen — das Recht auf die Apanage entftanden. Bis dahin 
werden ihnen blos Unterhaltsbeiträge (Suftentationsgelber) gereicht. Biele Haus: 
verträge räumen übrigens das Recht auf Apanage unabhängig von der erwähnten 
Bedingung ein, fo daß fie z. V. mit der Volljährigkeit eintritt oder mit dem Mo— 
mente der Etablirung des Prinzen, wozu er 3. B. in Bayern befugt ift, wenn er 
das 21. Jahr erreicht hat, geleiftet werden muß. 

P) Wo die Größe der Apamage nicht durd die Hausgefege feftgeftellt 
ift — gewöhnlid in Minimo und Marimo — richtet fie fih nad den Kräften 
des Hausvermögens, beziehungsweife des Landes 2) und nad dem oben ſchon an- 
geführten Zwede der Apanage; — fie joll den Betheiligten eine ftandesmäßige 
Eriftenz möglid machen. Werden die Berhältniffe, wie fie bei der Feftfegung ver 
Apanage obgewaltet haben, weſentlich verändert, fo erftredt dies feine Wirkungen 
aud auf die Apanagen, die je nad Umftänden entweber zu erhöhen ober zu 
ernietrigen find. 25) Da, wo die Fanilienftatuten die Größe der Apanagen einfach 
feftfegen, ohne über Vermehrung oder Verminderung derfelben Etwas zu beftimmen, 
faun die eine oder die andere nur burd eine Yenderung der Statuten herbeigeführt 
werben. Aehnliches gilt, wenn die Apanagen in ihrer Größe durch die Verfaffung 
oder durch ein einfaches Landesgeſetz normirt find, 

y) Die Apanage wird jett faft durchgehende in Geld gegeben, wozu etwa noch 
gewiſſe Naturalleiftungen als Nebenbezüge kommen. Es ift wohl in Erwägnng der poli- 
tifhen Inkonvenienzen, die daraus entftanden, nicht mehr üblich, den Nachgebornen 
Herrſchaften und Güter mit gewiſſen nievern Hoheitsrechten z. B. mit Gerichtsbarkeit 
I. Inftanz zur Verwaltung und Nutznießung zu überlaffen. 26) Die Apanage wird 
aus den Staateeinkünften gevedt, da wo der regierende Herr eine Civillifte bezieht, 
ift nicht diefe, fondern die Staatsfaffe mit der Zahlung belaftet. 

ö) Der Apanagirte hat mit feiner Apanage die ſämmtlichen Koften feines 
Haushaltes, die Erziehung feiner Kinder, die Etablirung feiner Söhne, die Aus— 
fteuer und Wusftattung feiner Töchter und das Witthbum in feiner Familie zu 





24) Die goldene Bulle deutet dies ſchon an, wenn fie dem Erftgebornen zur Pflicht macht, 
fih gegen feine Brüder milde zu bewähren »juxta ipsius palrimonii facultates«. 

25) Was für innere Gründe dafür fprechen, um mit Maurenbrecder eine Erböbung nur 
dann zugulaffen, wenn der Zuwachs zu dem Befip des Erftgebornen auf Erbfällen berubt, ver: 
mögen wir nicht einzufeben. 

36) Man pflegte Diefe Art von Abfindung der Nachgebomen »paragiuma (vielleicht beſſer 
parlagium) zu nennen; aud ein peragium fam früher vor. 

Bluntfli und Brater, Deutfchee Staats-Wörterbudh. IV. 2 
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beftreiten. Etwaige Erjparniffe, welde er entweder von ber Apanage oder 
von fonftigen Einnahmen gemacht, fewie die Erwerbungen, welde er daraus be— 
ftritten bat, werben fein freies Eigentum, worüber er unter Lebenden, fowie auf 
dem Todesfall zu verfügen berechtigt ift. Namentlid ift eine Zuftimmung bes 
Tamilienhauptes zu folden Verfügungen nicht nothwendig. 

€) Die einmal feftgefegte Apanage vererbt ſich regelmäßig in ihrer urfprüng- 
lihen Größe auf die fucceffionsfähigen Defcendenten des Apanagirten, alfo zunächft 
auf deſſen aus einer hausgefeglid; gültigen Ehe abftammenvden Söhne —, fo daß 
fi) jedesmal die Söhne in die Apanage ihres Vaters gleichheitlich teilen. Fällt 
im Laufe der Zeit ein Theilhaber meg, fo wächst fein Antheil den Uebrigen jedoch 
mit den etwa darauf ruhenden Laften zu. Bei diefer Vererbung, refp. Theilung 
der Apanage fann nun aber der Betrag, der auf dem einzelnen Prinzen trifft, fo 
gering fein, daß er zum ftandesmäßigen Austommen nicht mehr genügt. 27) Für 
ſolche Fälle pflegt durh Hausgefege vorgeforgt zu fein; es werben Denjenigen, 
welche ſich in folder Lage befinden, perfünlihe Zuſchüſſe gewährt, die wieder weg— 
fallen, wenn die Berhältniffe ſich ändern. Erſt mit dem Erlöſchen der (Familie) 
Linie des Apanagirten fällt die Apanage an den Pflichtigen heim, der indeſſen 
verbunden ift, die etwa noch darauf ruhenden Laften, z. B. Witthum, zu Übernehmen. 

Diefem Syftem ver Bererbung der Apanagen, welches in den deutſchen 
Fürftenhäufern das vorherrſchende ift, fteht ein anderes — das Heimfallfyftem — 
gegenüber, bei dem die Apanage jevesmal nur auf die Yebenszeit eines Nachge- 
bornen beftimmt wird und bei feinem Tode wieder heimfällt. Hinterläßt der Apa- 
nagirte fucceffionsfähige Söhne, fo muß nun für dieſe die Apanage neu für ihre 
Lebenszeit regulirt werben. Die bei dem Erbſyſteme nöthige Vorforge für außer: 
orventliche Verhältniſſe fällt natürlich hier weg; dagegen kann die legtere Methode 
eine außerordentlihe Belaftung des Apanage-Pflichtigen refp. der Staatskaffa zur 
Folge haben und dieß ift wohl aud) ein Hauptgrund, weßhalb das Heimfallſyſtem 
nur ausnahmsweife Anwendung findet. 28) 

Beſondere Beftimmungen enthalten die Landes- und Hausgefege in ber Regel 
bezüglich des präfumtiven Thronfolgers, des Kron= oder Erbprinzen; ihm ift 
bis zur Thronbefteigung ein Unterhaltsbeitrag ausgewiefen, der den höchſten Be— 
trag der Apanagen mindeſtens erreicht, gewöhnlich überfteigt. 

b) Die Brinzeffinnen erhalten, fo lange fie unvereheliht find, die Mittel 
zur ftandesgemäßen Griftenz und zwar zunächſt von ihrem Bater, nicht vom Haupte 
des Haufes oder aus der Staatsfaffa Nur die Töchter des regierenden Herrn 
felbft werben, wenn fie ein gewifjes Alter erreichen, ohne ſich verehelicht zu haben, 
mit einer lebenslänglicen Suftentation bedacht. Im Falle ihrer Verehelichung ge— 
bührt jeder Prinzeffin ein Heirathsgut oder eine Ausfteuer, welde fie als 
Beitrag zur Beftreitung der ehelichen aften in die Ehe bringt, und eine ange 
meſſene Ausftattung. Die Größe der Ausfteuer ift gewöhnlich durch die Fa— 
milienverträge beftimmt, wo bies nicht der Fall ift, müßte fie nad) venfelben Diref- 
tiven wie die Apanage geregelt werben. Die Pflicht, fie zu entrichten, trifft im 
Zweifel ven Vater. Die Töchter von Nachgebornen, vie Apanage beziehen, haben 
daher in der Regel die Ausfteuer nicht von dem Familienhaupte oder von ber 
Staatskaſſa, fondern von ihrem Vater zu fordern, falls nit vie Hausftatuten 


27) Dies wird 5. B. in Würtemberg angenommen, wenn die Apanage unter 5000 fl. herab: 
fünfe, in Bayern, wenn nicht mehr der dritte Theil des Minimums der Apanage (d. i. 20,000 fl. 
dem (Einzelnen verbleibe, 

?8 Bol. 3. B. die Fälle, in welchen es in Würtemberg eintritt, bei Mohl, Staater. 8.1 5,444. 
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ausprüdlic etwas Anveres beftimmen, Nur die Ausfteuer und Ausftattung der 
Töchter des regierenden Herrn werben wie bie Apanagen aus Staatsmitteln be 
ftritten. 9) — Wird die Ehe dur den Tod des Mannes aufgelöst, fo erwächst 
der Anfpruh auf das Witthum, deſſen Betrag fich zunächſt nad dem Chever- 
trage, eventuell wenn dieſer Nichts darüber enthält, nad dem Berhältniffe der 
eingebrachten Ausftener beftimmt. Geht die Frau mit Tode ab, fo fällt die Aus- 
fteuer an ihre Erben. Daß die ebenbürtigen Gemahlinnen der Prinzen von fürft- 
lihen Häufern Anſpruch auf die Morgengabe, dann auf ftandesmäßigen Unterhalt 
(auf einen angemefjenen Hofftaat), fowie auf die herfömmlichen Nadelgelver gegen: 
über ihren Gatten haben, ergiebt ſich bereits aus dem, was wir unter II. a ange- 
führt haben. Ebenfo war von dem Rechte auf das Witthbum ſchon die Rebe, das 
gegen die Familie des Gemahls refp. gegen den Chef deſſelben gerichtet ift. Daß 
das Witthum im Falle der Eingehung einer neuen Ehe erlöfhe, folgt aus der 
Natur der Sache. Die in die erfte Ehe eingebradte Ausfteuer geht mit in bie 
zweite über. Ob noch andere Vermögensrehte und melde etwa den Mitgliedern 
der regierenden Häufer zuftehen, das hängt von ben befonvern Berhältnifien der 
einzelnen familie und bes betreffenden Yandes ab. 30) 

Es braucht kaum befonderd erwähnt zu werben, daß bie Angehörigen der 
fürftlihen Häufer fähig feien, aus allen durch das pofitive Recht fonft anerfannten 
Privatrehtötiteln Vermögen jeder Art zu erwerben und zu befigen, fowie über 
das, was fie in folder Art erworben haben, frei zu verfügen. Daß fie bei ſolchen 
Dispofitionen Über ihr Privatvermögen die Borfchriften des fonft im Lande gelten- 
den Civilrechts, mögen ſich diefe auf den Inhalt oder die Form eines Rechts— 
geſchäftes beziehen, zu beobachten ſchuldig feien, ift eine Folge des Unterthanen- 
verbandes, in welchem fie zu dem betreffenden Staate ftehen. Diefer Grundſatz 
erftredt fi denn insbefonvdere aud auf ihre legtwilligen Anordnungen; ihre Tefta- 
mente gelten nur dann, wenn babei die Normen des geltenden bürgerlichen Rechts 
eingehalten find, e8 müßte denn fein, daß ein einzelnes Landesrecht ausdrücklich zu 
ihren Gunften eine Ausnahme ftatuirt. Dies thut 3. B. das preußiſche Yand« 
recht, 31) indem es Th. I Tit. 12 $. 176 verorbnet: „Bei Berfonen, welche zu 
ver Familie des Yandesherrn gehören, ift es genug, wenn biefelben ihre Dispofition 
dem Haupte der Familie aud nur fchriftlich eingereicht haben, und biefelbe dem Kabi- 
netsarchive oder einem Gerichte zur ferneren Aufbewahrung zugefertigt worden iſt“. 32) 


29, Daß neben der Ausſteuer und Ausftattung noch jübrliche Suftentationsgelder an die 
vereblichte Prinzeffin entrichtet werden, ift nur eine Ausnahme, die befonders ftipulirt fein muß. — 
Schon frübzeitig wurden zu dem Zwecke der Ausiteuerung der Prinzeffinnen eigene Abgaben — 
die fogenannten Fräulein oder PrinzeffinnensSteuern von Lande erheben, bevor daffelbe noch für 
die Apanagen in Anſpruch genommen wurde. 

30) Eine folche beiondere Art von Bezügen bilden 5. B. die Donativgelder in Würtemberg; 
vgl. Mohl, Stuater. B. 1 ©. 453. 

31), Wenn Zöpfl, Grundſätze des Staatsr. (IV. Aufl.) B. 11 S. 170 Note 4 das bannovera 
nische Hausgeſetz von 1836 Kay. X1. 8. 5 als Beifpiel einer zw. Ausnahme anführt, fo vermögen 
wir ein ſolches in der eitirten Verfügung nicht u finden. Wir fönnen uns zum Nachweis unjerer 
Auffaffung damit begnügen, den Wortlaut des Geſetzes anzuführen: „Die Mitglieder des f. Haufes 
haben freie Verfügung über ihr Privatvermögen, foierne fie nicht in Abficht ihres Erbvermögens 
durch befondere Familienfideikommiſſe befchränft find. Haben fie nicht disponirt, fo fommen die 
Zandesgefepe bei der Vererbung in Anwendung“. Bon einer Egemtion von den Regeln des ges 
meinen Rechts ift gar feine Nede. 

32, Diefe Beftimmung ift durch die neueren bei Gelegenheit der Abtretung der Hohenzoller'ſchen 
Fürftentbümer du Stande gefommenen Verträge und Gejepe als auf die Fürften von Gobengollern 
anwendbar erflärt worden; vgl. v. Rönne, preuß. Staater. B. 1 ©. 431. 
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Die letzteren Bemerkungen führen uns von ſelbſt auf die dritte Gruppe von 
beſonderen Rechtsnormen, welche ſich auf die Verhältniſſe der fürſtlichen Häuſer 
beziehen, nämlich 

3) auf jene, die das Erbrecht betreffen. Da die Principien über die Thron— 
folge an einem andern Orte erörtert werten follen, und da andrerſeits die Grund» 
fäge über die Succeffion in den Privatnadhlaß des regierenden Herm ſchon oben 
entwidelt worden find, fo bleibt hier nur noch übrig, dasjenige varzulegen, was bie 
Berlajfenifhaften der Nahgebornen, fowie der Prinzeffinnen und Witt- 
wen der fürftliden Häufer betrifft. Als Erbmaffen, um die es bier ſich handeln 
fann, kommen aber in Betracht: einerfeits das etwa vorhandene Familiengut. 
andrerfeitd ter Sondernachlaß, oder die Mllovialverlaffenfhaft jedes einzelnen 
Familiengliedes. Was nun 

a) Die Succeffion in das Familiengut betrifft, fo fällt viefelbe in der Regel 
mit der Thronfolge zufammen; ver Thronerbe erbt aud das Stammgut, wenn 
nicht durch die Hausverträge etwas Anderes beftimmt ift und z.B, das Stamm- 
gut ober ein Theil deffelben etwa als Paragium einer beftimmten Linie des Haufes 
zugewendet ift. In dieſem Falle richtet ſich natürlich die Succeffion nad den Vor- 
ſchriften ver Yamilienftiftung. 3) — Cine Sonverung des Yamiliengutes von ber 
Thronfolge findet auch in dem erftermähnten Falle dann ftatt, wenn der Manne- 
ſtamm des bis jegt regierenden Haufes erlöſchen fellte und eine britte Familie 
3. B. auf Grund einer Erbverbrüderung zur Krone gelangte, die, weil nicht zum 
bisherigen Herrſcherhauſe gehörig, auf das Familiengut feinen Anſpruch hätte. In 
diefem Falle ift das Yamiliengut wehl als Beſtandtheil des legten regierenden 
Herrn zu behandeln und geht daher auf die Frauen und ihre Nachkommen über: 

b) das freie oder allodiale Vermögen der Angehörigen der regierenden Häufer 
wird im erbredtliher Beziehung im Zweifel ebenfo behandelt, wie das Vermögen 
fonftiger Privatperfonen. Es frägt fid) daher vor Allem, ob der Erblaffer ein gülti-- 
ges Teftament hinterlaffen habe over nicht. Als gültig fann aber in ver Regel nur 
dasjenige Teftament bezeichnet werben, das in materieller wie formeller Hinficht 
allen Vorſchriften des fonft im Yande geltenden Civilrchts genügt. Fehlt es an 
einem foldyen, fo tritt die Inteftaterbfolge wieder nah Maßgabe der Normen des 
Givilrehts ein. Sie entf&heiden darüber, wer Erbe des Berftorbenen fei und welde 
Rechte und Pflihten damit verfnüpft find. Die Erben find daher insbefondere 
berechtigt, unter denſelben Vorausſetzungen, wie bei einem andern Privatnadhlaf 
von der Rechtswohlthat tes Imventars Gebrauch zu mahen, oder die Erbſchaft 
auszufhlagen u. ſ. w. Fällt die Allovialmaffe zufällig an dieſelbe Perfon, melde 
zur Yanveshoheit berufen ift, fo fteht es ihr frei, die eine Erbſchaft anzunehmen 
und die andere auszufhlagen. Die Haftung der Erben, wenn fie die Erbſchaft 
angetreten haben, ift gleichfalls viefelbe, wie die eines fonftigen Erben, 

Diefe Regeln erleiten übrigens durch die Hausgefege ber regierenden Familien 
mannigfadhe Modifikationen, von denen wir einige ber häufigften und wichtigften 
bier noch zufammenftellen worden. 

a) In fehr vielen Hausgefegen bildet wenigftens bei Erbfällen im Mannes- 
ſtamme nur das bewegliche Bermögen den Gegenftand der Inteftaterbfolge, 
indem das gefammte unbeweglihe Gut im Zweifel, wenn der Erwerber nicht 





33) In Anſehung des Familiengutes kann man mit Grund auch jegt noch von einer successio 
ex pacio et providenlia majorum jprechen, während dieſe Auffaffung der Ihroniolge jedenfalls 
den wiodernen Staatsrechte fremd iſt; vergl. ©. A. Zachariä, a. a. O. B. ı ©. 298, 300 u. 303. 
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anders darüber verfügt bat, zur Staatsverlaffenihaft gefchfagen und mit biefer 
vererbt wird. 

A) Aber auch in das bewegliche Vermögen fuccediren ab intestato nur bie 
Agnaten, die Prinzeffinnen, und ihre Ablömmlinge find auch von ver gefeglichen 
Erbfolge in biefes Bermögen ausgefhloffen, fo lange noch Mitgliever des Manns» 
ftammes in der Familie vorhanden find. 3*) 

Um fid) zu verfichern, daß viefe Beftimmungen der Hausgefege auch zur Ver- 
wirflihung kommen, ift es noch jetzt Üblid, von ven Prinzeffinnen im Falle ihrer 
Berehelihung auf alles unbewegliche Vermögen des Haufes und auf bie Staats- 
verlaffenfhaft einen förmlihen Erbverzicht leiften zu laflen, der freilich nur eine 
Anerfennung deffen enthält, was auch ohne ihn ald Recht gilt. Darum erflären 
denn auch die neueren Hausgefege gewöhnlih, der Verzicht folle, auch wenn er 
unterblieben wäre, als geleiftet erachtet werben. 3) Welche Grundſätze bezüglich, 
der Bererbung der Apanagen gelten, davon haben wir ſchon oben das Nöthige 
bemerft. — 

Literatur: J. I Mofer, Familienftaatsrecht der deutfchen Reichsftände, 
2 Bde.; Frankf. u. Leipzig 1775; dann defjen Perfünliches Staatsreht der deutſchen 
Reichsftände 2 Thle.; ebend. 1775 u. deſſen Deutiches Staatsr. Th. XI—XXIV. 
J. St. Puetteri, prims lines juris privati principum, speciatim Germani® ; 
Gött. 1789; diefem Werke Pütters gingen vorher defjen Beiträge zum deutſchen 
Staatd- und Fürſtenrechte. 2 Bde. Gött. 1777 u. 1779, während vie Erörte- 
rungen über Beifpiele zum deutſchen Staatsrechte, Gött. 1793 u. 1794 ihm 
folgten. U. W. Heffter, Beiträge zum deutſchen Staats» u. Fürftenrechte, Berlin 
1829. U. Bauer, Beiträge zum deutſchen Privatfürftenredhte, Göttingen 1839. 
Das Werk von J. E. Kohler, Handb. des deutſchen Fürſtenrechts ꝛc., Sulzbach 
1832, befchränft fi auf die Verhältniffe der Standesherrn, Tann daher bier nur 
der Dergleihung wegen angeführt werben. Bor. 


Fürftenbund, f. Friedrich der Große. 
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I. Die finnifche Völferfamilie ift der am meiteften nad) Welten vor- 
geihobene Theil des großen Stammes, den man den jfythiichen oder tfchudifchen, 
den tatarifhen, turanifchen, uralsaltaifden oder ſchlechtweg altaifhen genannt und 
zu dem man außerdem die Tungujen, Mongolen, Türken und Samojeden zu 
rechnen bat. Im Gegenfag zu den übrigen Giebern diefes Stammes, welche zum 
größern Theil noch auf der Stufe des Hirtenlebens verblieben find, hat ſich die 
Mehrzahl ver Völker der finnijchen Gruppe ſchon feit- längerer Zeit dem Aderbau 
zugewandt, und ift mit wenigen Ausnahmen der Segnungen des Chriftenthums 
und zum Theil auch der europäifchen Kultur theilhaft geworden, was hauptſächlich 
den Umſtand zugefchrieben werben muß, daß biefe Völker mit den Kulturwölfern 
des indogermanifchen Stammes in engerer Berührung geftanden haben. Der Cha- 


3) Dal. zu « u. 8 das baverifche Kamilien-Statut v. 1819 Tit. III 8. 1; Tit. V 8. 3 
u, Tit. van & 3. 

35) Solche Beftimmungen finden fich in dem bayer. Ramilien-Statut v. 1819 Tit, V $. 3; 
dann in dem würtemb. Hausgeieß von 1828 8. 56, in dem bannöverifchen von 1836 u. in dem 
badenſchen Apanagenaefeße v. 1839, 

1) Nachtrag zu Band Ill, ©. 530, 





22 Finnen. 


ralter dieſer Bölferfamilie ift im Ganzen genommen ein fehr frieblicher, ruhiger, 
wie wir ihn namentlidy bei ven Finnen im Großfürſtenthum Finnland, in noch 
höherem Grade bei den öftlihen Finnen, 3. B. den Wotjalen und auch bei den 
noch als Nomaden umherziehenden Lappen finden. Dies fließt jedoch nicht bie 
Annahme aus, daß er in früheren Zeiten kriegeriſcher geweſen fei, wie wir es 
noch aus biftorifher Zeit nicht nur von den Ungarn, fondern aud von ben 
Tſcheremiſſen und Morbwinen wiffen. Finnen und Ehften waren vor ihrer Bekeh— 
rung zum Chriſtenthum gefürdtete Seeräuber. Mit der Unterjohung durch tata- 
riſche, flavifhe und germanifche Bölfer haben viefe Stämme den kriegeriſchen 
Charakter verloren, aber einen feften unbeugfamen Sinn beibehalten, der ſich eher 
der germanifchen Beharrlichteit als ver ſlaviſchen Fügſamkeit nähert. 

Schwer dürfte es halten ven Zeitpunkt anzugeben, wann die finnifchen Völler 
ihre Urfige, die man füglih an ven Altai verlegen fann, verlaffen und fih von 
ihren Stammverwandten in Hodafien getrennt haben, um fi eine neue Heimat 
im höheren Norden Aftens oder auf europäifhen Boden zu ſuchen. Man kann 
jevody annehmen, daß dies bereit8 vor ber großen Völkerwanderung geſchehen fei. 
Es hat manches für fih, daß unter dem Geſammtnamen Skythen auch manche 
finniſche Bölfer mit einbegriffen worden feien, wie denn auch einige Gelehrte ber 
Anficht find, daß die Hunnen finnifher Herkunft gemwefen feien. Wenigftens bat 
es gegen Ende des erften Jahrhunderts hriftlicher Zeitrechnung Finnen oder Völker 
finnifhen Stammes in der Nähe der Dftfee gegeben: die Fenni des Tacitus 
haben einige für Lappen halten wollen, wogegen Gaftren nicht abgeneigt ift in 
ihnen die Finnen wiederzuerfennen. Rast hielt die Finnen für die Urbewohner 
Standinaviens und Dänemarks und Nilffon glaubt nachgewieſen zu haben, daß 
bie älteften Grabhügel Skandinaviens Ueberrefte einer finnifchen Bevölkerung find; 
anderer mehr oder minder begründeter Anſichten über eine noch weftlichere Ausdeh— 
nung des finnifchen Stammes zu gefchweigen. In der ganzen Ausdehnung bes 
finnifhen Stammes, von den Ufern der Dftfee bis zum Ural und im bie 
Dbgegenden hat es ohne Zweifel früher eine große Anzahl finnifher Völker gegeben, 
wie denn ſchon mehrere der von dem ruſſiſchen Annaliften Neftor erwähnten finni- 
hen Bölfer Muroma, Merja, Betfhera untergegangen oder vielmehr von 
der flavifhen Bevölkerung abforbirt worden find. Anvererfeits find aber auch fe 
manche Völker finnifhen Stamms, die in innigem Verkehr mit türkifchen Bölfern 
gelebt haben, von dieſen affimilirt worden. Namentlih ift dies mit ven Tſchu— 
waſchen (jegt etwa 430,000 Köpfe in den Gouvernementd Kafan, Simbirsf, 
Samara und Drenburg) der Fall, deren Sprahe man nur als eine tatariſche 
anfehen fann. So werden aud die Baſchkiren, die ihren Hauptfig im Gonver- 
nement Orenburg haben, für tatarifhe Finnen gehalten. Diefe haben die ihnen 
ftammverwandten, bereits von Neftor erwähnten Meftfcherjäten, die noch im 
15. Jahrh. an der untern Oka wohnten, und die Teptjären aufgenommen, 
welche legtern nad dem Sturz des kaſaniſchen Reihe durch eine Vermiſchung von 
Tſcheremiſſen, Tſchuwaſchen, Wotjaten und Tataren entftanden. Die Gefammtzahl 
biefer brei unter dem Namen des Bafchfirenheeres bekannten Völker beträgt nad) 
ven neueften Angaben vom Jahr 1856 in den Gouvernements Orenburg, Perm, 
Wjätka und Samara 851,887 Köpfe, wovon eigentliche Baſchktiren 480,317, 
Mefticerjäten 110,595 und ZTeptjären 260,975. 

Die finnifhen Völker, welche ihre Nationalität noch bis auf den heutigen 
Tag erhalten haben, werden von den Ethnologen in vier Gruppen getheilt: 
1) die ugrifhen Völker, zu denen man die ugrifhen Oftjafen, die Wogulen 
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und die Magyaren oder Ungarn rechnet; 2) die bulgarifchen oder Wolgavölfer, 
weiche jest aus den Tjcheremiffen, Mordwinen und den völlig tatarifirten Tſchmon— 
ihen beftehen; 3) die permiſchen Bölfer: die Permier, Syrjänen und Wotjalen; 
4) die finnifhen Völler in engerem Sinne: die Lappen, Binnen, Tſchuden, 
Worten, Ebften und Liven. 

1) Der ugrifhe Stamm fcheint feine Wohnfige am Altai fchon vor ber 
Böllerwanderung verlaffen zu haben und in die uralifhen Berggegenden gezogen 
zu fein. Im fiebenten Jahrhundert werben Ugrier (Huguri, Uiguri) häufig an ben 
Ufern ver Wolga genannt. Die erfte zuverläffige Kunde über fie giebt uns Neftor, 
der fie ale Nachbarn der Petfcheren und Samojeden nennt. Bereits 1187 waren 
fie ver Republif Nowgorod tributpflichtig. Später geriethen fie unter mongolifche 
Herrſchaft. Nachdem das Neid Kaptſchak nach der Mitte des 14. Jahrhunderts 
fein Ende erreicht hatte, bildete ſich ein ſibiriſches Königreih, das ſowohl Tataren 
als auch Oſtjaken und Wogulen umfaßte, aber nur von kurzer Dauer war. Seit 
1499 fol das Land eine ruffifhe Provinz geworden fein; 1571 verfuchten es zwar 
vie Tataren ein neues Neich zu ftiften, aber ſchon 1580 trat Jermak auf, ber 
ben tatarifchen Chan Kutſchum vertrieb und fowohl Jugrien als das ganze weftliche 
Sibirien eroberte. 

Die Oftjafen find fehr verarmt, haben aber ihre alte Stammverfaffung 
großentheils noch beibehalten. Die einzelnen Gefchlechter find einem Aelteften unter: 
worfen, der die Zwiftigfeiten ohne alle Formalitäten ſchlichtet. Sämmtliche Ge— 
ſchlechter erkennen ſeit uralten Zeiten ein gemeinfames Oberhaupt an, das ben 
Namen eines Fürften trägt. Seine Hauptobliegenbeit ift es die Eintracht unter 
ben einzelnen Gefchlechtern aufrecht zu erhalten umd ihre Proceffe zu entſcheiden, 
mit Ausnahme folder, mit denen Berluft des Lebens verknüpft fein könnte. Die 
Fürftenwürde ift erblih; ift ver Sohn unmündig, fo tritt ver Oheim oder ein 
älterer Berwandter ald Bormund ein. Weder die Aelteften noch ver Fürft beziehen 
irgend einen Lohn. Ihrer Beihäftigung nad find die Oftjafen theils Fifcher am 
Db und Narym, treiben Aderbau, Handel und andere Gewerbe am Irthſch, 
theils find fie Rennthierbefiger und leben als folhe in beftändiger Berührung mit 
den Samojeden, von denen fie immer mehr affimilirt werden. Die am Irtyſch 
wohnenden und die furgutichen Oftjafen find Chriften, die obdorſchen und kondin— 
(hen zum Theil ungetauft. Die Zahl der Oftjaten in den Gouvernements Tobolst 
und Tomst läßt fih auf etwa 25,000 Köpfe anſchlagen. Ihre Sprache ift zuerft 
von Eaftren grammatifch behandelt worden; feine Spradylehre erfchien St. Peters- 
burg 1849, eine neue Auflage ift unter der Preſſe. 

Wenig von den Oftjafen verfhieden find die Wogulen, welche als Jäger 
auf ven Höhen des nörblihen Urals leben, von wo fie fi oftwärts bis zum 
Irtyſch, zur Tawda und Zura, weſtwärts aber zur Rama erftreden, nörblid 
gehen fie bis zur Soswa, im Süden bis zur Koswa und Tſchuſſowaja. Der 
größere Theil hält fih an der Konda auf. Die Zahl fümmtliher Wogulen dürfte 
fi auf 5400 Köpfe belaufen, wovon 4527 auf das weſtliche Sibirien, die iibrigen 
auf das Gouvernement Perm kommen. In neuerer Zeit hat der Ungar Reguly bie 
Wogulen ſowohl in ethnologiſchem als linguiftifchem Intereffe bereist, die Refultate 
feiner Forfhungen jedoch noch nicht veröffentlicht. Der talentvolle finnische Gelehrte 
Aug. Ahlquiſt gedenkt nächſtens eine ähnliche Reife zu unternehmen. 

Ebenfalls einen Zweig des ugrifhen Stammes bilden die Magharen oder 
Ungarn. Dies erhellt ſchon aus dem Charakter ihrer Sprade, den nur ganz 
unwiſſenſchaftliche Beftrebungen verfennen konnten, Die durch Bermifhung mit 
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Böltern anderen Stammes und durch Mimatifche Verhältniffe berbeigeführten phy— 
fiihen Veränderungen, melde die äftlihen und weftlihen Zweige des ugriſchen 
Stammes jest äußerlich fo meit aus einander halten, find nidt im Stande 
gewejen viefen Grundcharalter zu verwifchen, wenn auch nad einer Seite hin 
tatarifhe und famojerifhe, nad der andern Geite hin türkiſche, flavifche und 
romanische Elemente Fräftig affimilirt haben. 

2) Bon den Wolgavöltern find die Tfcheremiffen, welche ſchon Neftor 
lennt, ein Beftandtheil des großen bulgarifchen Reichs gewejen; durch die Mongolen 
geriethen fie unter die Herrſchaft der tatarifhen Chane des kaſaniſchen Reihe, nad) 
deſſen Sturz fie ven Ruffen lange kräftigen Wiverftand leifteten. Sie waren ein 
wildes Nomadenvolf und ftreiften in ven Waldgegenven zwijchen der Wolga und 
Wjätka umher. Wie es ſcheint, find fie nicht zum Islam befehrt geweſen, fondern 
fie hatten ihre Schamanen und find feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
getauft, fowie fie au das Nomadenleben Tängft aufgegeben haben. Sie wohnen 
in Dörfern, die nur aus wenigen, meift 20—30 Höfen beftehen. Ihre Zahl 
beläuft fih auf etwa 165,000, von denen die meiften am weftlihen Wolgaufer 
und längs der Kama und Wjätka, in den Gouvernements Kaſan (75,000) und 
Wjätka (72,000), die übrigen in ben ouvernements Koftroma , Nifhegorod, 
Drenburg und Perm wohnen. Selbft nennen fie ih Mara. Grammatiſch ift ihre 
Sprache bearbeitet von Gaftren (Anopio 1845) und von Wiedemann (Reval 1847). 

Die Morbwinen, von denen es zweifelhaft ift, ob fie dem bulgarifchen 
Reiche unterthan geweſen find, werden von Jornandes unter dem Namen Mor- 
dens unter den von dem Dftgothenfönig Hermanaric feiner Herrſchaft unter- 
worfenen Völkern nambaft gemacht und Gonftantinus Porphyrogenitus kennt im 
zehnten Jahrhundert das Land Mordia. Im Iahre 1104 griff fie ein mostowi- 
cher Fürft, Iaroslam Smjätoslawitih, an, wurde aber mit Berluft zurüchgeſchlagen. 
Nach verjchievenen Berfuhen gelang es dem ruffifchen Fürſten endlich ſich mehrere 
Stämme tributpflichtig zu machen. Darauf famen die Morbwinen unter die Herr- 
haft der Mongolen, traten aber nachmals mit den Tfeheremiffen und Tataren 
gegen die Ruſſen auf, bis fih endlich die ruffifhe Herrfhaft an der Wolga 
befeftigte. Die Morbwinen zerfallen in zwei Hauptftämme: die Erfa und Mokſcha, 
welde Rubruquis unter dem Namen Merdas oder Merduas und Morel kannte, 
Die legtern wohnen öftlicher, hauptjählich an der Sura und Mokſcha, die Erja 
weftliher, an der Dia. Herberftein fannte fie unter dem Gejammtnamen und 
rühmte fie als trefflihe Bogenſchützen. Sie find früher feßhaft geworben als die 
Ticheremiffen, treiben wie ihre Nachbarn, die Bafchliren, die Bienenzucht. Sie 
find feit den Zeiten der Kaiferin Anna nah und nad zum Chriſtenthum befehrt 
und haben nur wenig von ihren alten Sitten erhalten. Ihre Zahl beläuft ſich auf 
etwa 480,000 Köpfe. Hauptfählihd wohnen fie in den Gouvernements Penfa, 
Simbirst, Saratow‘, Samara, Nifhegorod und Tambow, in geringerer Zahl in 
den Gouvernements Kafan, Orenburg, Taurien, Aftradhan. Ihre Sprache ift im 
I. Bande der Zeitjchrift für die Kunde des Morgenlands von v. der Gabeleng 
behandelt; neuere Arbeiten find von Wiedemann und Ahlquift zu erwarten. 

3) Die permiſche Gruppe umfaßt die Permier, Syrjänen und Wot- 
jaten. Das Land der Permier wird in der flandinavifhen Sage als Bjarmia 
gefeiert. Der eigentliche Stammfig verfelben ift das Flußgebiet ver Kama gewefen, 
weßhalb fie ih noch Komy-mort (db. 5. Kamavolk) nennen; fie wohnen ver 
Hauptmafle nad im Gouvernement Perm (47,600) und der Reft im Gouvernement 
Wijätke (4600). — Jhre nörblihen Nachbarn, die Syrjänen, bie ſich in Ausjehen 
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und Sprache von ihnen nicht unterfcheiden, werben auch bei Neftor nicht befonders 
genannt, fondern unter dem Namen ber Bermier miteinbegriffen, wie fie auch ſich 
jelbft Romysmort oder Komh-woityr und Komi-jas nennen. Ihre frühern 
Wohnfige waren fomit aud an der Kama; jett halten fie fi) meift an ber Syf- 
fola, Waſchka, Iſchma, Piſchma, Zylma und Petſchora auf; ihre Zahl beträgt 
in ben Gouvernements Archangel und Wologda 70,000 Köpfe. Sie find von allen 
finnifhen Stämmen am meiften ruffificirt. Sie zeichnen fi) durch einen befondern 
Unternehmungsgeift aus, den fie ſowohl im Handel als auch in andern Erwerb» 
zweigen kundgeben. Eine fyrjänifche Grammatik lieferten von der Gabelentz (Alten- 
burg 1841), Gaftren (Helfingfors 1845), Wiedemann (Reval 1847) und in 
ruffifher Sprache nebft einem Wörterbuche Sawwaitow (St. Petersburg 1850). — 
Den dritten Zweig des permifchen Stammes bilden die Wotjaken, vie fich felbft 
Udy oder Udmurt nennen und zum größern Theil an ber obern Kama und 
am Fluffe Wjätka, im Gouvernement Wijätfa, im geringerer Zahl au im Gou— 
vernement Kafan, Samara und Orenburg wohnen. Ihre Zahl beläuft ſich auf 
186,800 Köpfe, wozu noch die fogenannten Befermänen (etwa 4500 im Gou— 
vernement Wjätka) fommen, die ihren Namen wohl ihrer Belehrung zum Islam 
verbanten. Die Wotjafen haben ihre Unabhängigkeit von Nowgorod länger als die 
Permier und Syrjänen zu erhalten gewußt, geriethen aber in Abhängigkeit von 
der 1174 gegründeten Republik Chlynow, welde bis 1459 fortbauerte, Ueber bie 
Zeit der Belehrung der Wotjafen zum Chriftenthum fehlt es an genauen Nach— 
richten, während in den Annalen ber PBermier ihr Apoftel, ver Biſchof Stephan, 
fehr gefeiert ift, welcher feit 1380 den Permiern das Chriſtenthum predigte und 
ein eigenes Alphabet für ihre Spradhe erfand. Eine wotjafiihe Grammatik ver- 
danken wir Wiedemann (Reval 1851). 

4) Zu den finnifhen Bölkern im engern Sinne gehören: die Lappen, 
Binnen, Tſchuden, Woten, Ebften und Ösen 

Bon dieſer Völfergruppe find die Lappen diejenigen, bie offenbar zuerft 
nah Weften vorgedrungen find und ſich auch jest nod nad Schweben und Nor: 
wegen hineinerftreden, in weldhen Ländern fie vor Zeiten bei weitem füblicher 
als jet gewohnt haben, da fie hier wie in Finnland den immer mehr norpwärts 
rüdenden aderbauenden Völkern haben weichen müſſen. Man theilt fie in Berg- 
oder Alpenlappen, welche fi noch mit ber Rennthierzudt und der Jagd abgeben 
und in Fifcher- oder Seelappen; drittens hat ſich ein Theil dem Aderbau 
zugewandt und dadurch auch feine Nationalität theilweife oder ganz eingebüßt. 
Für die norwegifhen Finnmarken werben in den officiellen ftatiftifchen Tabellen 
vom Jahre 1845 12,933 feßhafte und 1531 nomadiſirende Lappen angegeben, 
wobei jedoch nicht erfichtlich ift, inwiefern die erftern ihre Nationalität erhalten 
haben. In den ſchwediſchen Yappmarten beträgt ihre Zahl etwa 2500, in dem 
finnifchen oder Kemi-Lappmarken zählt man etwas über 1000 und auf das ruf: 
fiihe Lappmarken, im Gouvernement Arhangel, kommen nicht ganz 2300. — 
Grammatifche Arbeiten über das Lappifche haben wir, älterer Werke zu gefchweigen, 
von Rasf (1832), Stodflety (1840) und J. U. Friis (1856). Auch haben Eaftren 
und Lönnrot ſchätzenswerthe Beiträge geliefert. 

Der Name Tſchuden im weitern Sinn umfaßt: die Tſchuden in engerm 
Sinn in den Gouvernements Olonetz (8550) und Nowgorod (7067), vie 
Boten im St. Petersburger Gouvernement (5148 Köpfe), die Ehften in Ehft- 
land (252,608) und im nördlichen Livland (355,216), außerdem aber noch in 
ven Gonvernements Witebst (9936), Plestau (8000) und St. Petersburg (7736), 
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im Ganzen etwa 633,500 Köpfe und enblih vie Liven (2074), meift im nörb- 
lihen Kurland, nur wenige (21) in Livfand. Frühzeitig find von dieſen Völkern 
die Piven und Ehften mit germanifchen Bölkern in Berührung gekommen und in 
eine drückende Abhängigkeit gerathen, welcher erft im Laufe viefes Jahrhunderts 
geftenert worben ift. Die Liven find indeſſen faft ganz ausgeftorben oder von den 
benachbarten Fetten affimiltrt worden. Die wenigen Ueberrefte des Volks hat der 
verftorbene Sjörgen im Jahr 1846 und 1852 ethnographiſch und ſprachlich unter- 
ſucht; die von ihm Hinterlaffenen Forſchungen über die Liven werben baldigſt von 
Wiedemann in St. Petersburg herausgegeben werben, Um vie Boltsliever ver 
Ehften haben ſich Kreugwald und Neus große Verbienfte erworben, Legterem ver- 
danken wir eine gute Auswahl ehftnifcher Volkslieder (Reval 1850). Kreutzwald 
hat es fih im neuerer Zeit zur Aufgabe gemacht, die Refte epifcher Lieder zu 
einem größern epifchen Gevichte „Kalewipoeg“ zu verweben, Die drei erften Gefänge 
erfhienen 1857 in Dorpat. Um Mythen- und Sprahforfhung machte fi auch 
Fählmann verbient; die gebiegenfte grammatifhe Arbeit lieferte jedoch Eduard 
Ahrens (Reval 1843, 2. Aufl. 1853). 

Als Uebergangsglied von den Ebften zu den Finnen können die Woten 
betrachtet werben, deren Sprache zuerft durch Ahlquift (1855) genauer unterfucht 
worden ift. Derfelbe hat aud Forfhungen über die Sprade der Tſchuden an- 
geftellt; auch hat Lönnrot (1853) eine Meine Abhandlung Über die Sprache ber 
nörblihen Tſchuden im Gouvernement Dioneg herausgegeben. Bon den Finnen 
in engerem Sinne, die in zwei Hauptftämme zerfallen, leben mehrere Zweige bes 
öftlihern farelifhen Stammes in verfciedenen, an Finnland angrenzenden 
Gonvernements des ruſſiſchen Reichs. Namentlich finden wir im Gouvernement 
St. Petersburg Aeyrämöiſet etwa 29,350, Sawakot 42,950 und Ingern 
17,800 Köpfe. Karelen im engern Sinne leben im Gouvernement Ardangel 
11,228, Nowgorod 27,076, Dloneg 43,810, St. Peterdburg 3660; aufer- 
dem noch durch fpätere Ueberflevelung im Gouvernement Twer 84,638 und 
Jaroslaw 1283, im Ganzen etwa 171,693 außerhalb des Großfürſtenthums 
Finnland. 

U. Finnland, finnifh Suomi over Suomenmaa, Die Plünderungszüge, 
welche vie Finnen an tie Küfte Schwedens unternahmen, veranlaßten die Könige 
von Schweben den Ermahnungen der Päpfte zur Unterjohung und Belehrung 
der Heiden Folge zu leiften. So unternahm der König Erich der Heilige im 
Jahr 1157, in Begleitung des Bifhofs Heinrich von Upfala, einen Zug nad 
Finnland, deſſen ſüdweſtliche Ede er eroberte und die in blutigem Treffen beftegten 
Feinde zur Taufe zwang. Innere Unruhen verhinderten die Könige Schwerens 
nochmals für bie weitere Verbreitung des Chriſtenthums Sorge zu tragen; beftän- 
bige Angriffe der Heiden und der mit ihnen verbündeten Ruffen brachten die junge 
Pflanzung in die größte Gefahr, bis in der Stunde der Noth die finnifche Kirche 
im Jahre 1209 an Biſchof Thomas, einem Engländer von Geburt, einen Mann 
erhielt, der geeignet war das Werk Heinrichs weiter zu führen. Jedoch ohne Bei: 
ftand Schwedens war für das Emporfommen des Chriftenthums wenig zu hoffen; 
fefteren Fuß faßte daffelbe nah der Landung Birger Jarls im Jahr 1249, 
welder die Tawaſter zu Paaren trieb und taufen lief. Das Wert Erichs und 
Dirger Jarls vollendete Torkel Knutſſon. Diefer unternahm einen Zug gegen 
die noch heidniſchen Karelier im öftlichen Theil des Landes, worauf das Schlofi 
Wiborg 1293 angelegt wurde. Hiedurch geriethen die Ruſſen und Schweben in 
beftändige Berührung, da bie erftern ſich als Herren von Karelien anfahen und 
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bort der griechifchen Kirche Verbreitung verfchafft hatten. Sie belagerten Wiborg, 
mußten aber abziehen. Die Schweden nahmen eine Heine Feftung am Auslauf des 
Wuokſens, Kerholm, ein und befeftigten fie; doc bald gerieth fie wieder in bie 
Hände der Rufen. So ging der Streit mit wechjelndem Glüd fort und beſtand 
meift in Verheerungs- und Plünderungszügen. Die Hanfeftäbte, welche ihren auf 
Finnland und Rußland gerichteten Handel leiven fahen, vermittelten einen trieben 
zu Orechowetz 1323, durch welchen die Orenze feftgeftellt ward; dieſe blieb jedoch 
no immer ftreitig bis zum Frieden zu Teufina im Jahr 1595. Für das Ver: 
hältnig Finnlands zu Schweben ift der Freiheitäbrief von Bedeutung, ben ber 
finnifche Lagman Nils Thurefjon Bjelfe in Gemeinfhaft mit dem hochver— 
dienten Bifhof von Abo —— im Jahr 1362 auswirkte; vermöge dieſes 
Freiheitsbriefs hatten der finniſche Lagman, die Geiſtlichkeit und zwölf Männer 
aus dem Bauerſtande das Recht an der Königswahl theilzunehmen, wodurch die 
innen mit der herrſchenden Nation gleichberechtigt wurden. Die Reformation fand 
zuerft Eingang 1525, der erfte lutheriſche Bilhof ward 1528 Martin Stytte, 
der die Reformation ernſtlich beförderte. Sehr ſegensreich für Finnland wirkte ber 
Graf Behr Brahe, ver das Land von 1637—1640 und 1648— 1650 verwaltete. 
Durd feine Bemühungen ward 1640 vie Univerfität zu Abo geftiftet, wie er 
denn aud für Anlegung von Schulen Sorge trug. Nachdem Finnland nachmals zu 
wiederholten Malen in den Kriegen Rußlands mit Schweden zu leiden gehabt hat, 
ift es feit 1809 durch den Frieden von Frederikshamn als befonderes Groffürften-, 
thum mit Rußland vereinigt und hat fich feit diefer Zeit zu größerem Wohlftande 
und höherer Kultur erheben können, 

Das fefte Yand Finnlands ift zwiſchen 59 0 48° und 7009 6° nörblicher Breite 
und zwifchen 380 10° und 50% 25° weftliher Länge gelegen. In feinem jegigen 
Umfange befteht Finnland aus folgenden neun Landfhaften: den Herzogthümern 
Binnland und Satafunda, den Grafſchaften Aland, Nyland, Tamwaftland und 
Sawolals, dem Herzogtum Karelen, der Grafihaft Defterbotten mit dem zu 
Finnland gehörenden Theil von Wefterbotten und dem finnifchen Lappland. Die 
bisweilen vorfommende Eintheilung in Alt: und Neu-Finnland bezieht fi auf 
die Berbältniffe vor 1809, in weldem Jahre der bisher, feit dem Nyſtädter 
Frieden zu Rußland gehörige Theil (Alt-Finnland) wieder mit dem Großfürften- 
thum vereinigt wurde. Das Areal beträgt jegt nach einer approrimativen Abſchätzung 
6844 DM. Das Land ift eins der reichitbewäflerten und fumpfreichiten. Nicht 
mit Unrecht nennt des Landes großer Dichter, Runeberg, Finnland „das Land 
ber taufend Seen." Bon der ganzen Ausbehnung bes Yanbes, die auf 76,000 
Zonnen Ausſaat gefhägt wird, werben nur 31/, Taufend von urbarem Boden 
und Wiefen, 72/5 Zaufend von Bergen, 71/4 Taufend von Seen und der Reft 
57—58 Taufend Tonnen von Sümpfen, Moorland, höheren und niederen Wal: 
bungsftreden eingenommen. Die mittlere Erhebung des Landes in feinen innern 
Theilen ift zwiſchen 300—600 Fuß; größere Höhen findet man in Lappland, 
wo der Peldoiwi über 2000 Fuß und der Ounaftunturi 1931 Fuß erreiht. Der 
bedeutendſte Höhenzug ift der Maanfellä (Lanvesrüden), ver in feinem nördlichen 
Theil am höchſten ift, aber nicht 1200 Fuß überfteigt. Er nimmt feinen Ausgang 
an ben norwegichen Alpen, längs der norwegifdhen Grenze, geht dann unter dem 
Namen Lapintunturit durch Lappland bis an die ruffifche Grenze, wo er bei 
Talkunaoiwi ſüdwärts nad Finnland herabftreiht und ftellweife der ruffifchen 
Grenze folgend, bis Ionterinfiwi in der Norboftede Kareliens reicht. Bon bier 
wendet ſich die Kette in weftliher und ſüdlicher Richtung nach Finnland, wobei 
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fie Defterbotten von Karelien, Sawolaks, Tawaftland und Satakunda trennt und 
in Heinen Erhebungen zum bottnifchen Meerbufen herabfteigt. 

Das Klima hat ven Charakter eines nordiſchen. Der Winter ift lang und 
ftreng,, die Sommerhige fehr ftarf. In Folge der Sumpfaustrodnung ift das Klima 
milder geworben, aber die Nachtfröfte richten nod bedeutenden Schaben an. Im 
Süden hat der 5—6 Monate lange Winter + 4° mittlerer DTemperatur, im 
Norden bei einer Dauer von 8—I Monaten eine mittlere Temperatur von O9, 
Die Luft ift im Allgemeinen rein und gefund. Größere verheerende Krankheiten 
treten gewöhnlih mur in Folge von Mißwachs und damit verfnüpften Mangel 
an gefunder Nahrung ein. 

Haupterwerb ift der Aderbau, den ber Finne mit der ihm eigenthümlichen 
Bebarrlichkeit bis an die Südufer des Enare-Sees ausgedehnt hat. Am geeignetften 
-ift jedoch der füdweftliche Theil, das eigentliche Finnland und Nyland mit einem 
Theil ver davor belegenen Schären, fowie der fünliche Theil von Tawaftland, Sa- 
tatunda und Defterbotten. Am gewöhnlichften wird Roggen gefäet, in den nördlichen 
Theilen meift Gerfte, im Süden gedeiht Weizen, Hafer und Buchweizen meift im 
füpöftlihen Theile. Die Ernte betrug im Jahr 1855 an Roggen 2,477,903 Tonnen, 
Gerfte nur 871,525 (in frühern Jahren 11/, Millionen), Hafer 822,000, Erbjen 
21,506, Weizen nur 13,717 (früher an 22,000), Buchmweizen gewöhnlihd an 
16,000 Tonnen. Reichlichen Erwerb gewähren aud die Wälder; fo ift in Defter- 
botten das Theerbrennen ein Haupterwerbzweig. Die Zahl ver Hausthiere belief 
fi) im Jahr 1855 auf 265,415 Pferve, 78,674 Ochſen, 678,511 Kühe, junges 
Rindvieh 208,488, Schafe 891,597, Schweine 203,294, Ziegen 17,911, Renn- 
thiere 20,809. Bon 1851—1855 find 41,074 Stüd Bieh von Raubthieren ge- 
tödtet worden. Der Butterertrag überfteigt jährlih 2 Mil, Liespfund (100,000 Etr.), 
der Wollertrag dürfte fi auf etwa 200,000 Liespfund (10,000 Etr.) belaufen. 
Der Fiſchfang in den Seen und im Meere ift ſehr ergiebig; ebenjo, namentlid 
im Norven, die Jagd. In 6 Läns (Gouvernements) find von 1851—1855 an 
540 Bären, 1857 Wölfe, 5620 Füchſe, 295 Bielfraße und 240 Luchſe erlegt 
worben. Der Betrieb der Bergwerke hat in den legten Jahren fehr zugenommen 
und befhäftigt an 4000 Perfonen; der Umfag beläuft fih auf 800,000 Rubel 
Silber. Auch die Fabrikthätigkeit ift im Zunehmen begriffen; in Tammerfors 
giebt es zwei größere Baumwollenmanufalturen, deren eine über 800 Arbeiter 
beſchäftigt, Papierfabrifen giebt es zehn, eine ziemliche Anzahl Gerbereien u. ſ. w. 
Im Jahre 1852 war die Zahl ver Schiffe 467 mit 53,105 Yaften; außerdem 
900 Bauernfahrzeuge von 25,000 Laſten. Diefe Zahl ift durch den legten Krieg 
bedeutend vermindert worben, fo daß es im Jahr 1855 nur 369 Schiffe mit 
22,409 Yaften, 1856 nur 295 Schiffe mit 21,868 Laften gab. Außerdem beforgen 
eine Anzahl Dampfſchiffe die Verbindung der einzelnen Küftenftänte unter einander 
und mit St. Petersburg. Zur Ausfuhr kommen hauptfählih Waldprodukte: 
Planfen, Bretter, Pottafche, Peh, Theer, Holzgefühe und Brennholz; Vieh und 
Biehprodufte: Butter, Fleiſch, Häute, Talg; Fiſche, Robbenſpech, Pelzwert, Yein- 
faat und Kümmel. Die Ausfuhr beläuft ih auf 3 Millionen Silber jährlid. 
Zur Beförderung des Binnenhandels dienen verfchiedene Kanäle, unter diefen 
ber feit 1845 begonnene und unlängft beeendigte Saimakanal, der das ſawolaks— 
farelifche Wafferfuftem mit dem finnischen Meerbufen in virefte Verbindung feßt 
und an 3 Millionen Silberrubel gefoftet hat. Auf Betrieb des jegigen General- 
ouverneurd Graf Berg ift auch der Bau einer Eifenbahn von Helfingfors nad 

amwaftehus im Wert, 
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Den größten Theil der Bevölkernng bilden die beiden finniſchen Haupt- 
ftämme: vie Tamafter (finn. Hämeelaiset) und vie Karelier ober Karelen 
(finn. Karjalaiset); die erftern bewohnen den ſüdweſtlichen, die lettern den nord» 
öftlichen Theil des Yandes. In die nordöſtlichſten Gegenden zurüdgebrängt leben 
die den Finnen ftammverwandten Yappen. Schweden = e8 auf den Alande- 
infeln, an ven Küften von Nyland und dem fürlichen Defterbotten und auf hen 
davorliegenten Schären, fonft auch im Lande zerftreut, im Ganzen etwa 125,000 
Perjonen. Ruffen (an 7000—8000) giebt e8 im Gouvernement Wiborg und in 
den Städten meift als Kaufleute. Zigeuner (etwa 1000) durchſtreifen die Wilpniffe 
im Innern des Yandes. Die Zahl der Deutfhen beläuft fib auf etwa 400, 
Im Jahr 1850 betrug die Gefammtzahl der Einwohner, mit Ausnahme des 
ruſſiſchen Militärs, 1,636,915 Perfonen (796,217 männliden und 840,698 
weiblichen Geſchlechts), im Jahr 1855 nur 1,621,696 und im Jahr 1856 
1,628,019. 

Berfaffung. Finnland ift ein integrirender Theil von Rußland, deſſen Kaifer 
zugleich Großfürſt von Finnland ift. Uebrigens hat Finnland feine eignen Geſetze 
und eine eigne Aominiftration. Die Grundgeſetze des Yandes find die ſchwediſche 
Regierungsform vom 21. Auguſt 1772 und die Vereinigungs- und 
Sicherheitsafte vom 21. Februar und 3. April 1789, welde Urfunden 
beide von den Kaifern anerfannt und beibehalten worven find. Diefe erfennen dem 
Monarchen die höchfte erefutive und in Verwaltungsangelegenheiten aud die höchſte 
legislative Gewalt zu. Fragen über Veränderung der Grundgeſetze und Standes- 
privilegien, die Annahme eines neuen Geſetzbuchs, die Auferlegung neuer Auflagen 
und die Aushebung zum Kriegsdienft unterliegen der Berathung der Stände, deren 
Beichlüffe, zu denen Uebereinftimmung von wenigftens drei (in gewiffen Fällen 
von allen vier) Ständen erforderlich ift, Geſetzeskraft erlangen, wenn fie vom 
Monarchen beftätigt werden. Soldye Angelegenheiten, deren Entſcheidung unmittel- 
bar vom Monarden abhängt, werden ihm in St. Petersburg von dem dort befind- 
lihen Minifter-Staatsfefretär vorgetragen, dem in neuefter Zeit noch ein befonderes 
aus vier Berfonen beſtehendes Komité für die finnifhen Angelegenheiten beigegeben 
worden ift. An der Spige der Regierung im Lande felbft fteht der Oeneralgouver- 
neur, der den Kaifer vertritt und von ihm ernannt wird... Er ift Präfivent im 
faiferlihen Senat und Oberbefehlshaber der fämmtlihen im Lande befinvlichen 
Kriegsmadht. !) Alle Angelegenheiten, die zwar vom Monarden abhängen, deren 
unmittelbare Entſcheidung fih jedod der Kaifer nicht vorbehalten hat, werben in 
feinem Namen von dem faiferlihen Senat geprüft und entſchieden. Der Senat 
zerfällt in ein Juftiz- und ein Delonomie-Departement, deren jedes aus 8 
Mitgliedern befteht, die von dem Kaifer jeves Mal auf drei Jahre ernannt werben. 
Außer den Fragen, die von beiden Departements gemeinfam (in pleno) entjchieben 
werben, ift dem Juftizpepartement die Aufficht über die Rechtspflege, vem Oeko— 
nomiedepartement die innere Berwaltung zugewiejen. Letzteres zerfällt deshalb 
in mehrere Erpevitionen: in bie Kanzlei-Erpedition (für allgemeine Ruhe, Ord— 
nung und Sicherheit), die Finanz-Erpedition (Verwaltung des Staatseigenthums, 
Geldweſen und Nationalinduftrie), die Kammer: und Rechenfhafts-Erpedition (Ein- 





1) Die Pandtruppen Finnlands find folgende: 1) Das Leibgardebataillon der finnijchen 
Scharfihügen, 2) das Mebungsbataillon der finnischen Scharrihügen zu Tawaftehus, 3) 9 Echarf- 
fhüpenbatailfons der fogenannten eingstheilten Truppen. Zur ruffifhen Seemacht ſtellt Finnland 
eine finnifche See-Equipage, 
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treibung der Staatseinfünfte und Kontrole) und die ecclefiaftifhe Erpebition 
(Kirche und Elementarſchulweſen). Neuerbings ift noch eine Expedition für bie 
Milttärangelegenheiten dem Senate beigegeben worden. In dem nächſten Berbande 
mit dem Senat fteht ein Profurator, ver über Aufrehterhaltung der Gefege wacht 
und Gingriffe in fremde Rechte zu verhüten hat. — NRüdfihtlih der Admi— 
niftration zerfällt das Yand in acht Yäns oder Gouvernements, die wieder in 
Kreife (Härad) unter Kronsvögten und. die Kreife in Länsmansdiſtrikte zerfallen. 
Die Zahl der Härad’s beträgt 48, der Yänsmanspiftrifte 235 und der Städte 32. 
Die Rechtspflege wird von den brei Hofgerihten in Abo, Wafa und Wiborg 
gehandhabt. Unter diefen ftehen alle Untergerichte, nämlich die Yagmans- und Härade- 
gerichte unter einem Lagman und Häradshöfing (Kreishauptmann) mit 12 Ge— 
Ihwornen aus dem Bauernftande. In den Städten wird bie Rechtspflege durch bie 
Rathftuben (VBürgermeifter nebft Rathsmännern) geübt, wo ſolche fehlen, ftehen fie 
unter dem Häradsgericht. 

In kirchlicher Hinfiht wird das Land in drei Bisthümer getheilt, unter 
denen 38 Probfteien, 214 Paftorate und 480 Gemeinden ftehen. Zur evangelifch- 
lutheriſchen Kirche befannten fih 1850 etwa 1,590,000 Perfonen und etwa 
47,000, meift im Gonvernement Wiborg wohnhaft, zur griechiſch-ruſſiſchen Kirche, 
weldhe dem Metropoliten zu St.Petersburg untergeben ift. Katholifen giebt es 
in geringer Zahl, fie haben eine Kirche in Wiborg umd feit kurzer Zeit eine zweite 
in Helfingfors. 

Die Univerfität, zu Helfingfors feit 1828, nad dem Brande von Abo, 
zählte im Winterfemefter 1857—1858 etwa 327 anweſende Studirende. In engem 
Zufammenhange mit ihr fteht die Societas Scientiarum nebft der Geſellſchaft 
pro Flora et Fauna fennica. Die 5 Gymnafien und die Elementarfhulen 
(12 höhere und 32 niebere) ftehen unter der Aufficht der Bifhöfe und Dome 
fapitel. Außerdem giebt es 1 adeliges Fräuleinftift, 5 Mädchenſchulen, 25 Sonn 
tagsihulen, 3 Navigationsfhulen, 3 Hantelsfhulen und 3 techniſche Realfchulen, 
1 Kadettenſchule und eine landwirthſchaftliche Schule unter ver Obhut der faiferlich 
finnifchen ökonomiſchen Gefellfchaft. Die Volksbildung ift fehr im Steigen begriffen 
und bie finnifhe Sprache in fortwährenver Entwidelung, fo daß fie aud) neben ber 
ſchwediſchen als Unterrichtsfpradhe in den mittlern Lehranftalten auftritt. Die Zahl 
der Zeitfchriften in finnifcher Sprache ift in fortwährendem Zunehmen, ebenfo die 
Zahl der finnifhen Drudwerke. Ein von F. W. Pipping 1857 berausgegebener, 
756 Seiten ftarfer Quartband enthält ein Verzeichniß ſämmtlicher bis dahin erfchie- 
nenen finnifhen Drude in mehr als 4000 Nummern. Namentlih bat ficdh die 
finnifhe Literaturgefellihaft um Herausgabe finnischer Werke großes Verdienſt 
erworben. Eine rege Theilnahme für die Volkspoeſie erwachte durch die Heraus- 
gabe der epifhen Lieder, die Lönnrot zu einem Epos verfnüpfte (1835; neue 
Ausgabe 1849); ſchwediſch überfegte die Kalewala Gaftren, deutſch Schiefner. Die 
geſchichtlichen Forfhungen über Finnland begründete zuerft Porthan, die Forſchun— 
gen über die Stammverwandten der Finnen, melde Rast mächtig angeregt bat, 
find von Sjögren und Gaftren rubmvoll weiter geführt worben. In ihrem Geifte 
arbeitet Ahlquift weiter fort. 

Die Duellen für die Ethnographie der finnifhen Völker finden ſich über- 
fihtlih zufammengeftellt in dem höchſt verbienftlihen Werke Ferd. Hein. Mül- 
lers: Der ugrifhe Vollsſtamm Berlin 1837—1839. Nahmals hat fih Caftren 
ganz der Erforſchung diefer Völker gewidmet; die Refultate feiner Forſchungen 
liegen zum Theil in feinen von der St.Peteröburger Aademie herausgegebenen 





— 


Hans von Gagern. 31 


„Rorbifhen Reifen und Forſchungen“ vor. Beſonders hieher gehören feine Reiſe— 
erinnerungen und feine Neijeberichte, wie aud feine ethnologifchen Vorleſungen 
über vie altaifchen Völker (StPetersb. 1857). Nächftens werben aud die für vie 
Gthnographie der finnifhen Völker wichtigen Werke Sjögrens in einer Gefammt- 
ausgabe erſcheinen. Schätzenswerthe Beiträge zur Kenntniß. der Verbreitung und 
der numerifchen Verhältniſſe diefer Völker verdanft man ©. v. Köppen, nament- 
li in den Borarbeiten zu feiner etbnographifhen Karte des europäifchen Ruß— 
lands und verfdiedenen in den Memoiren und dem Bulletin der St.Petersburger 
Alademie abgedprudten Abhandlungen, — Für Finnland insbefondere ift eines ver 
Hauptwerle: Rühs, Yinnland und feine Bewohner, Yeipzig 1809, in ſchwediſcher 
Bearbeitung von Arwidffon, Stodh. 1827; Rein, Statift. Darftellung des 
Großfürſtenth. Finnland (Helfingf. 1839), der Anfang einer zweiten ſchwediſchen 
Ausgabe erfhien 1853; (Hallst&en) Finlands Historie och Geografi. Andra 
upplagan. Helsingfors 1852; Helsingius, Försök till framställning af Fin- 
lands Kyrkohistoria. I Delen. Tavastehus 1855. Biel Materialien zur Gefchichte 
und Statiftif Finnlands enthält vie feit 1841 von ver finn. Fiteraturgefellichaft 
in ſchwediſcher und theilweife in finnifcher Sprache herausgegebene Zeitfchrift „Suomi“, 
Shiefner. 


Hans von Gagern. 


Der Freiherr Hans Chriftoph Ernft v. Gagern, dieſer befannte Schriftfteller, 
Reiner und Staatsmann ftammt aus einer Avelsfamilie, welche längere Zeit auf 
Rügen feßhaft war und fpäter, namentlich im vorigen Jahrhundert, durch Aus- 
wanderung eines Familienzweiges zur unmittelbaren Reichsritterfchaft (in Franken, 
Schwaben und am Rheinftrom) zählte. ©. warb geboren am 25. Januar 
1766 auf dem ehemaligen reihsunmittelbaren Schlofje zu Kleinnievesheim (bei 
Borms) in der Pfalz, ftudirte zu Leipzig und Göttingen, war anfangs, doch nur 
ſehr kurze Zeit, Aſſeſſor bei der Regierung zu Zweibrüden, an veffen Hofe fein 
Bater Oberhofmeifter und geheimer Rath war, lernte dann in Wien die Praris 
des Reihshofrathed und der Reichskanzlei kennen und ging nun in naffauifche 
Dienfte. Noch fehr jung (21 Jahre alt) ward er Präfivent ver Regierung zu 
Hadenburg. Die franzöfifche Revolution fand in ihm einen heftigen Gegner. In 
ritterliher Romantik bot er fi) der Königin Maria Antoinette, der Enkelin feines 
Kaifers, ald Vertheidiger an und ſchrieb deshalb an den franzöfifhen National- 
lenvent. Preußens Bafeler Friede erbitterte ihn fehr. Als wie andere beutjche 
Fürften im Welten vor bem Anbringen der Franzofen, fo auch der nafjauifche 
Hof ins Preußiſche flüchtete, begleitete er venjelben auf das Schloß Eremitage bei 
Baireuth. Bald nad dem Yineviller Frieden (1801) ward G. zum Gefandten 
aller nafjauifhen Linien in Paris ernannt, mit ungemein ausgedehnten Vollmachten, 
und wirkte dort durch feine Huge Politif (1802 und 1803) dem fürftlihen Haufe 
für die Berlufte auf dem linfen Rheinufer reichlihe Entſchädigung aus. So lange 
es ging, fuchte er dann Naſſau möglichſt fern von einer Verbindung mit Frank— 
rei zu erhalten, fo nod im Kriege Napoleons gegen Defterreih 1805. Doch 
fonnte er zulegt Naſſau nicht den Gefhiden ver übrigen deutſchen Fürſten des 
Deftens entziehen, die, verlaflen von Defterreih und Preußen, zur Selbfterhaltung 
fh zulegt ein Bündniß mit dem franzöfifhen Imperator gefallen laffen mußten. 
So war dann ©. als nafjauifcher Gefandter bei der von Napoleon beliebten Stif- 
tung des Rheinbundes zu Paris 1806 thätig, und wußte aud hier durch Kluge 
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Benutzung der Umftände, befonders durch feine freundfhaftliche Verbindung mit 
Talleyrand und Labesnardiere, nicht blos die ſouveräne Exiſtenz tes naſſauiſchen 
Haufes durch die Mitglievihaft im Rheinbunde zu erhalten, fondern demſelben 
auch das Präfivium im Fürſtenkolleg des Rheinbundes und bei den tamaligen 
Mediatifirungen, befonders auch ber Reichsritterfchaft, eine anfehnlihe Territorial: 
vergrößerung zu verſchaffen. Biele kleine deutſche Fürſten bewarben fih num 
um die Gunſt Nafjau's und G.'s, um durd Vermittlung jenes naſſauiſchen 
Präfidiums und durch die perfönlihen Einflüſſe G.'s eine Stellung im Rhein- 
bunde zu erhalten und dadurch die Souveränetät in den Stürmen der Zeit zu 
retten. ©. reiste im Auftrag feiner Regierung dem durch Deutſchland fiegreich 
ziehenden Kaifer Napoleon nad, zuerft nah Berlin, dann nad Pofen und Warſchau. 
Weſentlich feiner einflußgreihen Stellung verbanften vie meiften Heinern deutſchen 
Fürſten damals ihre Erhaltung, da Napoleon vielmehr zu Mebiatifirungen geneigt 
war. ©. brachte namentlih die erfte Verſöhnung Kurſachſens mit Napoleon 
fhon zu Berlin in Gang; Waldeck, Reuf, Lippe, Köthen, Deffau, vie Herzöge 
von Sachſen u. f. w. wurden zum großen Theil gerade durch G.'s diplomatiſche 
Kunft und deſſen perfönliche Verbindung mit Talleyrand, Yabesnarviere, Düroc und 
felbft Napoleon erhalten und theils zu Pofen, theils zu Warſchau unter die Mit- 
glieder des Nheinbuntes aufgenommen. ©. felbft in feinem Buche: Dein Antheil 
an der Bolitif (I. 156 ff.) giebt darüber eben fo erbauliche als gejchichtlich denk— 
würdige Aufſchlüſſe. 

Bald nachher legte G. ſeine einflußreichen Aemter in Naſſau nieder. Ob der 
einzige Grund davon, das napoleoniſche Dekret vom 26. Auguſt 1811, daß fein 
auf dem linken Rheinufer Geborner in einem nicht zum franzöſiſchen Reiche ge— 
hörenden Staat Dienſte leiſten dürfe, geweſen ſei, darf füglich bezweifelt werden. 
Perſönliche wie politjiſche Mißſtimmungen mögen wohl den Ausſchlag gegeben 
haben. Schon damals ſchien dem edlen Batriotismus G.'s vie Mägliche Lage des 
beutfchen Lebens in den Rheinbundesſtaaten unter Napoleons Diktatur unerträglich. 
Seine Blide richteten fi auf Defterreih,. Anfangs wandte er ſich jedoch nad 
Münden, um bier möglihft einen Umfhwung im Sinne der deutſchen Sade und 
vor Allem eine befjere Stellung Bayerns zu Defterreih anzubahnen, beſonders 
dur Wrede; aber es glüdte ihm nicht und fo ging er bald darauf nad Wien, 
um bier mit den öfterreichiihen Patrioten, namentlid mit Hormayr und dem 
Erzherzog Iohann, in lebendige Verbindung zu treten. Er war bier befonbers für 
eine Infurreftion Tyrols 1812—1813 thätig. Leider fcheiterte diefe und ©. fah 
fih in Folge deſſen genöthigt, Oeſterreich zu verlaflen. Defto großartiger war ber 
Erfolg eines Buches, welches ©, zur Erwedung des deutfchen Patriotismus wäh- 
rend feines Aufenthaltes in Defterreih herausgab. Es ift dies feine, damals 
übrigens anonym erfchienene „Nationalgefchichte der Deutſchen“ (Wien, Bd. I 
in 4. 1812), welde in glühender Baterlanvsliebe die älteften Seiten der 
deutſchen Freiheit jhildert und unzweifelhaft in den mweiteften Kreifen auf die Er- 
wedung des Nationalgefühls gewirkt hat. ©. nannte mit Recht das Bud: 
„ein Manifeſt der Freiheit und Unabhängigkeit in jener großen Zeit" und Goethe 
urtheilte tavon: „der Mann wollte nod Etwas mehr als ein Buch fchreiben“. 

©. begab ſich, befonders auf des öfterreichifhen Minifters Grafen (nachherigen 
Fürften) Metternich Rath, in das preufifche und ruffifhe Hauptquartier zu Breslan. 
Er taufchte hier feine Ideen über künftige deutſche Verfaſſung (im März und April 
1813) mit dem Freiherrn vom Stein aus und wirkte dafür wie diefer an großen 
und feinen Höfen. Im Sommer 1813 korrefpondirte er hierüber auch mit Metter- 
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nid. Uebrigens erhielt er in Breslau, ziemlich unerwartet, feine Ernennung zum 
Minifter des in England weilenden Prinzen von Oranien, und als Rußland und 
Preußen um jene Zeit (April 1813) einen fogenannten VBerwaltungsrath für das 
nörblihe Deutſchland, zu deſſen Präfidenten Herr v. Stein ernannt ward, erridy- 
teten, jo wurde ©., als Bevollmädtigter der beiden vertriebenen Fürften, des 
Prinzen von Dranien und des Kurfürften von Heffen, alsbald befignirtes Mitglied 
biefes Berwaltungsrathes; er jegte bier dann, gegen Stein, die alsbaldige Rüd- 
fehr des Kurfürften von Heſſen in fein Yand durch. 

Während des Waffenftillftandes nah den Schlachten von Lügen und Baugen 
unternahm G. eine Reife nad England und Schweden, vorzüglid in oranifchen 
Angelegenheiten, doch zugleich mit dem Auftrage, ven verjagten Herzog von Braun- 
ſchweig zu einem engern Anfchluß an Hannover und England zu beftimmen, und 
auch letzteres glüdte ihn. Stein hatte ihm außerdem Empfehlungen an den han- 
noverſchen Minifter Grafen Münfter in Yondon mitgegeben, und auch mit dieſem 
fonferirte ©. über Deutſchlands Zufunft und forrefpondirte deshalb noch aus 
Schweden im Oftober 1813 in zwei Briefen (aus Gothenburg und Yftadt), welche 
er jpäter aud an Stein fanbte. 

Nah Napoleons Sturze kehrte ©. als Naffausoranifcher virigirender Mi- 
nifter nah Dillenburg zurüd, trat aber 1815 in nieberländifhe Dienfte und 
nahm als Geſandter fowohl der Niederlande ald Naſſau's (neben dem Freiherrn 
Spaen von Berftonden und dem Freiherrn von Marihall) an ven Verhandlungen 
bes Wiener Kongrefjes Theil. Die damals unter ven Diplomaten vielfach herrſchende 
Anfiht von der internationalen Nothwendigkeit eines größern niederländiſchen 
Reiches zum Schutze Deutſchlands gegen Franfreih, und eine gewiffe Abneigung 
gegen eine erflufive Machtſtellung Preußens im Norden von Deutſchland beherrid- 
ten auch ©., vielleicht allzujehr und zum Nachtheile Deutſchlands, indem er bie 
deutfhen Sachen vielfach nur vom nieberländifchen Standpunkte anfah und zugleich, 
um nur die Engländer den niederländiihen Plänen nod geneigter zu maden, 
wiederum allzuiehr die enylifch-hannoveriichen Pläne für eine Erweiterung ber 
engliihen Macht an ver deutſchen Nordſeeküſte, namentlich durd den Erwerb bes 
preußifhen Oftfrieslands und fomit unter Ausflug Preußens von der deutſchen 
Norpfeetüfte, fih in das günftigfte Licht ftellte, während doc Beides, wie dies 
die Erfahrung gezeigt hat, die Machtſtellung Deutſchlands beeinträchtigt hat. Dazu 
tam noch ein gewifjer kleinſtaatlicher Partitularismus und Patriotismus, welcher 
ihn die Sache des deutihen Geſammtvaterlandes etwas hintanfegen ließ. Freilich 
war bie Vorliebe für die Kleinjtaaten bei einem Manne, der bis dahin die glüd- 
lichjten Amtsftellungen darin gehabt hatte, jehr erflärlih und verzeihlich; aber fie 
wirkte nachtheilig genug auf die ſchließliche Feſtſtellung des politiihen Charafters 
des deutſchen Bundes unter abjoluter Feithaltung ver vollen Souveränetät ber 
Kleinftaaten und unter Aufgebung jeder centralen und organiſchen Einrichtung des 
deutſchen Bundes. Zwar verſchuldet ©. feineswegs allein oder aud nur vorzugs— 
weife dieſe Abſchwächung der deutſchen Bunvdesverfafinng; aber auf dem Wiener 
Kongrefie ftand er ald oranifcher Geſandter gerade an der Spige der gegen eine 
ftrengere Bunbesverfafjung renitenten deutſchen Kleinſtaaten, deren wunderliche 
Deutjchkaijerprojefte meift nur zum Schein in den Vordergrund geftellt wurden, 
um jede fetere Bundeseinrichtung, welde nothwendig eine Minverftellung ter 
Kleinftaaten, etwa in einer Kreisverfaffung nad den damaligen preußifchen Pro- 
jekten, bedingt hätte, durch allerlei politiihe Kreuz: und Duerzüge um fo unmög- 
licher zu machen. Anzuerkennen find aber G.'s Bemühungen zur Feſtſtellung der 
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freiheitlichen Rechte der deutſchen Unterthanen und beſonders der deutſchen Land— 
fände in der Bundesakte, und fürwahr es iſt nicht feine Schuld, daß darin fo 
wenig davon fteht. — Wie vie Rheinbundsakte, jo trägt aud die deutſche Bundes- 
alte G.'s Unterſchrift. 

Nach Napoleons Rückkehr von Elba nahm G. im Auftrage ſeiner Regierung 
an der allgemeinen Schilderhebung gegen Napoleon Theil und ging nach den 
Hundert Tagen nach Paris, um den neuen Frieden mit zu verhandeln, der freilich 
weſentlich durch die Großmächte diktirt wurde, ſo daß G. erſt in zweiter Linie 
thätig werben konnte. Die damalige Erweiterung des neuen Königreichs der Nieder— 
lande erfolgte weniger durch fein Zuthun. Vergeblich bemühte er ſich für die Refti- 
tutton des ganzen Elfaßes an Deutfchland. Dagegen glüdte es ihm mit feinen 
Bemühungen, die von den Franzofen zufammengeraubten und zu Paris aufge- 
fpeicherten Kunftihäte den ehemaligen Eigenthümern zurüdzuftellen. 

Im Iahre 1816 wurde ©. königlich nieverländifher Staatsrath und (für 
Lireimburg) bevollmächtigter Minifter am beutfhen Bundestage und blieb in dieſer 
Stellung bis zum Jahre 1818. Bol Sinn für eine nationale Belebung und Er- 
ftarfung der Bundesinftitution und namentlid für eine kräftige parlamentarijche 
Verfaffung in den Einzelftanten hatte ©. bereits vor Eröffnung des Bundestages 
in feinem Briefmechfel mit dem Fürften Metternih auf Ausführung dahin zielen- 
der Mafregeln von Bundeswegen gedrungen und war auch ald Bundestagsgefandter 
während feiner freilich nur zweijährigen Wirkfamfeit in diefem Sinne thätig. Seine 
Bota am Bundestage befunden überall Freimuth und Patriotismus: die deutſche 
Militär- und Befeftigungsfrage, da® Thema von der Auswanderung, die Sache 
gegen die Barbaresten, die Schöpfung einer deutfhen Macht zur See und Aehn— 
liches nahmen fein befonderes Intereſſe in Anſpruch; er verwendete fi nachdrück— 
ih für die Einführung landſtändiſcher Verfaſſungen gemäß der Bundesakte und 
ſcheute fih fogar nicht darauf anzutragen, daß der Bundestag dem Großherzog 
von Weimar feinen Dank bezeuge für das 1816 zur Bundesgarantie vorgelegte 
Berfafjungsgefeg. Aber die Ungunft der Zeiten war biefen nationalen und frei- 
finnigen Beftrebungen G.'s nicht hold. Es nahte die Zeit ver fogenannten „Epu— 
ration“ bes Bundestages durd Entfernung feiner liberaliftichen Mitglieder. G.'s Be- 
mühungen waren fruchtlos. Er mußte fi im April 1818 vom Bundestage zurüd- 
ziehen und privatifirte feitvem auf feinen Gütern (Monsheim im Darmſtädtiſchen 
und Hornau im Naffauifhen). Im Jahre 1820 erhielt er dann feine, übrigens 
ehrenvolle Entlafjung aus niederländifhen Dienften. Er betrat feitvem mit Eifer 
die parlamentarifhe Laufbahn in Heflen-Darmftadt und arbeitete eine Reihe 
von politifhen und focialen Schriften aus. Doc lief ©. die Entwidlung des 
Bundeslebens auch bier nicht aus den Augen. So fritifirte er in einem Briefe 
an den beim Karlöbaver Kongrefie mitwirtenden Freiherrn v. Pleſſen fehr ſcharf 
wie er e8 nannte: die Karlsbader Ausrichtungen; ferner über die Verheimlichung 
der Buntestagsverhandblungen führte er in einem Promemoria bei der heſſiſchen 
Regierung unterm 22. Nov. 1825 energifche Beſchwerde, und 1832 beantragte 
er in der befliihen Kammer eine Petition um Wiederherftellung ver relativen 
Deffentlichfeit der Bundestagsverhandlungen; von einer fogenannten Bollstammer 
beim Bundestage wollte er aber nichts wiſſen. 

Dereits im Jahre 1820 wurde G. in die Darmftädter Ubgeorbnetenfammer 
gewählt und wirkte bier auf den Lanbtagen von 1820—1821 und 1823— 1824. 
Für den Yandtag von 1826—1827 wurde er jedoch nicht wieder gewählt; aber 
der Großherzog ernannte ihn nun 1829 zum lebenslänglihen Mitglieve der erften 
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Kammer, und au in dieſer Stellung war G. auf den folgenden Landtagen unge- 
mein thätig. Weit davon entfernt, eine fogenannte ſyſtematiſche Oppofition gegen 
die Pandesregierung zu machen, trat er doch den politiihen Beſchränkungen und 
Hemmungen jener Zeiten jcharf entgegen, und bat unftreitig nicht geringe Berbienfte 
um das ganze heffifche VBerfaffungswert. Sein Bericht über die allgemeinen konfti- 
tutionellen Rechte ift berühmt geworben. Bor Allem ſuchte aber ©. als deutſcher 
Patriot die Verhältniffe des engeren heſſiſchen VBaterlandes durch die Beziehung 
zum deutſchen Gefammtleben möglichſt zu heben und zu vereveln, und war er 
thätig im Sinne eines gewiſſen Philanthropismus und Humanismus. Seine zum 
Theil glänzenden und immer geiftreichen und pifanten, wenn auch eben nicht jehr 
regelrechten Kamerreven befunden bies überall, Sein deutſcher Sinn führte ihn im 
hohen Alter im September 1846 noch zur Öermaniftenverfammlung zu Frank— 
furt a. M. Die Stürme des Jahres 1848, in denen fein Sohn Heinridy eine 
fo große Rolle fpielte, ſcheinen den achtzigjährigen Greis, den eine lange ſchwere 
politifche Erfahrung feit Reihs- und Rheinbundeszeiten genugjam barüber belehrt 
hatte, daß politiihe Berhältniffe am wenigſten fih nad einem idealen Mufter ge- 
ftalten laffen und daß man fi dabei mit feinen Wünfchen und Plänen auf das 
praftifh Erreichbare berabftimmen müſſe, nicht aus dem richtigen Geleife gebracht 
zu haben. Sein Patriotismus trieb ihn aber zur Publikation einer Allofution an 
die Nation und ihre Lenker (Wien 1848). G. ftarb am 22. Oktober 1852, — 

Als Diplomat gehörte G. noch der alten Schule an und benußte, wie er 
in feinem Bude: Mein Antheil an der Politit (befonderd Bd. I und II) jelbft 
erzählt, alle deren gute und aud wohl ſchlechte Mittel und Wege zur Verfolgung 
jeiner Pläne. Praktiſch und ſtaatsklug temperirte er im Ganzen feine diplomatifchen 
Ziele nad) Maßgabe der gegebenen Verhältniffe, ohne doch die Erreihung des 
Beſſeren, die Weiterbildung des politifhen Lebens in Prari nad) den feften Principien 
des Rechts und der Humanität aus dem Auge zu laffen. Zur theoretifirenden Di- 
plomatie, zur toftrinären Schule neiyte er erjt jpäter, als er nicht mehr ausüben- 
der Diplomat war, und geißelte zulegt in feiner: „Kritik des Völkerrechts“ 
(Leipzig 1840) die vulgäre Diplomatie der Praris ziemlich ftarl. Wenn er als 
Bundestagsgefandter mit feinen Plänen weniger glüdlid) war, jo lag dies fürwahr 
nicht in dem abftraft doftrinären Charakter und in der idealiftiihen Maßlofigkeit 
feiner Forderungen für Deutihland oder etwa an einem praftifchen Ungeſchick in 
der Geltendmahung feiner Wünſche, fondern wie gefagt im der Ungunft ber 
Zeiten, in ben revolutionären Symptomen nad den Befreiungskriegen und in den, 
diefen entſprechenden abjolutiftifhen und reaftionären Neigungen und Beftrebungen 
vieler Regierungen. 

Als Yandftand war G., wie fhon angebeutet, in der verbienftvollften Weife 
thätig. Doch war hier feine Wirkſamkeit vermöge der vorherrſchend ariftofratifchen 
Bolitit G.'s auf ein gewiffes Maß beſchränkt. „Ich bin Tory und Royaliſt“, 
fagte ©. von fich felbft. Indem aber fein Ariftofratismus fich keineswegs gegen 
die moderne Rechts- und Staatsauffaffung, gegen die fortjchreitende Entwidlung 
des politifhen Yebens verſchloß und vielmehr zu Konceffionen und felbft Opferun- 
gen an bie Forderungen der Zeit (3. B. in Bezug auf die Prefje, Deffentlichkeit, 
Mündlichkeit der Rechtſprechung, Geſchworene, Nationalgefeggebung u. ſ. w.) bereit 
war, fo fonnte er zumeift nicht auf die Unterftügung der Mafje der Ariftofraten 
rechnen, und auf der andern Seite wollten die Männer des idealiftifchen Fort- 
fhrittes, die Doftrinäre des Liberalismus und die Demokraten, alfo die damaligen 
Kammermajoritäten, mit jenen bloßen Konceffionen und Opferungen fidy nicht be=7* 
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gnügen; man warf G. Halbheiten vor; man verlangte ein abfolutes Eingehen 
auf jene ivealiftifhen Pläne und Maßnahmen. Und fo ftand er dann mit feinen 
Anfihten häufig ziemlich vereinzelt, ebenfo von der ariftotratiichen Partei wie von 
den verſchiedenen Seiten der liberaliftifhen Parteiungen verlaffen und angegriffen. 
G., geiftreih und originell, fteeifte allervings bisweilen in feiner Originalität 
an Bizarrerie; aber im Ganzen wollte er doch als Staatsmann einen Fortfchritt, 
indeſſen auf fonfervativen und ariftotratifhen Grundfagen, alfo gegen die Anfichten 
der Maffe unferer Tage. Aber wenn darum G. es auch nie zur eigentlihen Popu- 
larität bringen over auch nur zu einer mächtigen Parteiftellung gelangen fonnte, 
fo war doch trotzdem der Alang feines Namens im Ganzen ein guter; von allen 
Seiten wurde feine noble und humane Geſinnung, fein Rectsfinn und fein 
deuticher Patriotismus willig anerfannt. Und felbft vie Liberalen waren dazu um 
fo geneigter, va G. nad feinem eigenthümlichen Ariftofratiemus und nad feiner 
Theorie von den drei Gewalten und Kräften (Uriftofratie, Demokratie, Monarchie) 
gegenüber der Regierung nicht felten mit einer rauhen Außenfeite, mit jenem feden 
autonomifhem Selbftbewuhtlein der Ariftofraten und Grundherren auftrat und 
gegen Bureaukratie, Abſolutismus und Vielregiererei fih in die Schranken ftellte. 
Ja G. iventificirt vielfach die Monarchie mit der Ariftofratiee Der Monarch ift 
ihm etwa der Erfte unter den Ariftofraten. Die principielle Bedeutung des König— 
thums, wornach es nicht bles dem rate, fondern tem Wefen nah von ber 
Ariftotratie verfchieden ift, und herrſchend über diefe wie über dem ganzen Bolte 
als die Perfonifitation der Staatögewalt zu faffen ift, wird von ©. nicht recht 
gewürdigt. 

Die zahlreihen Schriften G.'s, welche dem politifhen und focialen Gebiete 
angehören, athmen denſelben Geift, ven er als praftifher Staatsmann befundete, 
Ueberall werben fie getragen durch eine geiftige Auffaffung der Yebensverhältniffe ; 
fie find erfüllt von einem tiefen Rectsfinn und einem edlen Batriotismus, voll 
Sinn und Liebe für Menfchen- und Völferglüd. Ueberall findet man aber darin 
auch jenen etwas prononcirten Ariftofratismus. Cine reiche Gelehrfamfeit und feine 
Beobachtungen über Menſchen (befonvers über berühmte Zeitgenoffen) und Ber- 
hältniſſe find darin niedergelegt. Nur ift die Form der Darftellung mangelhaft. 
Die leitenden Gedanken find vielfach nicht ausgedacht und häufig ſchwankt G. 
zwiſchen entgegengefegten Grtremen unbeftimmt bin und ber, indem einzig feine 
individuelle Vorliebe, feine Antipathie oder Sympathie, nicht eine beftimmte grumd- 
fäglihe Auffaffung den Ausfhlag für die legte Entfcheirung giebt. Es fehlt an 
einer ficheren principiellen Behanvlung des Stoffes, an einer Beherrſchung ver 
von G. mafjenhaft aufgefpeicherten Details, vie vielfah nur aphoriſtiſch neben 
einander geftellt find. Sprünge und Lücken find nur allzubäufig. Das Ganze macht 
mehr ven Eindruck einer hübſchen Mofaitarbeit, denn einer fchriftftellerifchen Ver— 
arbeitung. ©. ift auf politifhem Gebiete etwa was Jean Paul auf dem belletri- 
ftiichen ift. Auch ift die Cinmifchung von vielen fremden, befonvers franzöfifchen 
Wörtern und Redensarten, die ungemeine Häufung der Worte, namentlih ver 
Subftantiva, unangenehm und ein Zeichen der nicht vollen Bemeifterung des 
Stoffes. Zugleich ift das kecke Hineinfegen ver eigenen Perfönlichfeit G.'s 
mitten in die objeftive Darftellung, eine gewiſſe fubjeftive Beziehung der Dinge 
auf ſich jelbft, auf feine Verhältniffe und feine Verdienſte, welche letsteren er 
namentlid mit einer wahren Maffifhen Unbefangenheit und wenn man will Eitel- 
feit gern hervorhebt, gegen die unter und Deutfchen übliche Delikateffe. 

Wir heben nur die wichtigern Schriften hervor. Von feiner National- 
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geſchichte der Deutſchen iſt ſchon geſprochen; der erſte Band erlebte 1825 
eine neue Auflage und 1826 erſchien ein zweiter Band, der bis zum Franken— 
reiche geht. Das Werk beruht nicht auf einem vollſtändigen Studium der Quel- 
len und bat mehr mur einen patriotifhen und populären Werth. Die politi- 
[hen Memoiren G.'s, welde er unter dem Titel: „Mein Antheil an der 
Poltik“ (Bv. 1—4, Stuttg. 1823—1835, Br. 5 u. 6, Leipz. 1844 ff.) heraus: 
gab, find ungemein lehrreich für vie politifche Gefchichte Deutſchlands und Euro- 
pa's von circa 1800— 1820. Freilich find fie mit allen eben genannten Mängeln 
reichlich ausgeftattet, und vie Darftellung ift nicht felten diplomatiſch gewunden 
und verftedt, aphoriftifh und räthſelhaft. G.'s Bub: „Refultate der Sitten- 
geſchichte“, Bd. I die Fürsten 1808, Bd, II Ariftofratie 1812, Bd. III Demo- 
fratie 1816, Bd. IV die Politif u, der Staaten Verfafjungen 1818, (2. Aufl. von 
Br. 1—4, Stuttg. 1835), Bo. V u. VI Freundſchaſt u. Liebe 1822, Bv. VII—IX 
Wohnung, Arbeit, Eigenthum, aud unter dem Titel Civilifation Th. I 1847 — ift 
zwar voll von geiftreihen Gedankenſpänen und einer reihen Gelehrſamkeit; aber 
eine gejhichtlihe Entwidelung und einen wiflenihaftlihen Gang fucht man ver- 
geblih in dem Werke. Berdienftlih ift G's „Kritik des Völkerrechts“ (Leipz. 
1840), beſonders dadurch, daß fie die deutſche Wiſſenſchaft des Völkerrechts zu 
neuer umd energifcher Thätigfeit veranlaßt hat; wenigftens datirt feitvem eine reiche 
Literatur des Völkerrechts in Deutfchland. Auch erwähnen wir noch G.'s: „Eine 
fiedler * oder Fragmente über Sittenlehre, Staatsrechte u. Politik, wovon 1822 bis 
1827 (Stuttgart) mehrere Hefte erſchienen find. €. v. Raltendorn. 


Friedrich von Gagern. 


Es gehört zu ven Aufgaben biefes Werkes, die in Deutſchland feit Friedrichs 
des Großen Zeit aufgetretenen Staatsmänner zu ſchildern. Ein Meiner Raum !) 
genügt für die Heine Zahl ver Männer, die auf jenen Namen Anfprud haben, 
wenn man die unberufenen und unbefähigten Träger einer ftaatdmännifchen Wirf- 
ſamkeit ausſcheidet. Diefe Armuth erklärt ji zur Genüge aus ven politifchen Zu— 
ftänden. Nirgends werden fo viele Talente in Heinlihen Verhältniſſen abgenügt, 
wie in dem breißigfach getheilten Deutfhland; nirgends ift überdies die Mittel- 
mäßigfeit fo oft eine Bedingung der politiihen „Garridre” geweſen. Endlich 
bat Manchen in dem Augenblid, wo ſich ihm ein großer Wirfungsfreis zu eröffnen 
ihien, die Vorſehung abgerufen, Unfere Armuth an Erfolgen lehrt uns aud 
die vereitelten Hoffnungen in Ehren halten und das Gedächtniß folder Männer 
bewahren, mit welchen eine reiche ftaatsmännifhe Begabung ungenüßt von der Na- 
tion untergangen ift. In den zurücdgelaffenen Schriften des Freiherrn Fried— 
rih von Gagern und in den gefammelten Zügen aus feinem Leben 2) fpricht 
fi eine Perfönlidykeit aus, bedeutend genug, um biefe Betrachtung in vollem Maß 
auf ihn anzuwenden. 

Friedrih von Gagern, der ältefte Sohn des Freiherrn Hans von Gagern, 
war am 24. Oftober 1794 zu Weilbah im Nafjauifhen geboren, nahe dem Ge— 
burtsort des Freiheren vom Stein. Er madte in den Jahren 1810—1812 mathe: 


1) Um etwas wird er noch dadurch vermindert, daß die lebenden und im Amte befind- 
lichen Staatsmänner grundfäglich von der Befprechung ausgeichloffen find. Dal. Bd. 11 S. 66 Note, 

2) »Das Leben des Generale Friedr. v. Gagern. Bon Heinrich v. Gagerne. 3 Bde, Lpzig. u. 
SHeidelb. 1856, 1857, 
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matifche Studien in Paris, philofophifhe und ſtaatswiſſenſchaftliche in Göttingen, 
nahm hierauf im öſterreichiſchen — —— an dem Feldzuge von 1813, an den 
Schlachten von Dresden, Kulm und Leipzig und ſpäter im niederländiſchen Dienft, 
in welchen er nach dem Wunſche ſeines Vaters übergetreten war, an dem zweiten 
Entſcheidungskampfe gegen Napoleon Antheil. Nach Herſtellung des Friedens bot 
ihm ein Aufenthalt in Heidelberg, wo er ſeine Studien wieder aufnahm, und in 
Frankfurt, wo ſich fein Vater als Bundestagsgeſandter für Luxemburg befand, 
Gelegenheit, die Entwicklung der politiſchen Anſchauungen an ihren entgegengeſetzten 
Polen in den Kreiſen des Univerſitätslebens und der” Diplomatie zu beobachten. 
Die erften Anfänge der Bundespolitif erfüllten ihn mit einer tiefen Abneigung 
und diefes Gefühl ift im Verlauf ver folgenden 30 Jahre nicht — Apr 
worden. Bon 1817 bis zum Ausbruche der belgifhen Revolution war ©. meift 
mit Generalftabsarbeiten in Belgien befhäftigt und fah bier vie Kataftrophe fi 
vorbereiten. Häufige Urlaubsreifen nah Deutſchland, der Briefwechfel mit feiner 
Familie und ein zweiter Aufenthalt in Frankfurt, wohin er zur Bunves-Militär- 
fommiffion abgeorpnet war, erhielten ihn in vertrauter Kenntniß der deutſchen 
Angelegenheiten. Unermüblich feste er daneben feine militäriſchen und ftaatswifjen- 
ſchaftlichen Studien fort, die letsteren in einem Umfang, ver manden Staatögelchrten 
von Fach beſchämen konnte. 3) 

Der Kampf gegen ven belgiſchen Aufftand führte ©. unter die Waffen zurüd 
und gab ihm Anlaß, die militärifhen Tugenden die er ſchon in früheren Jahren 
bewährt hatte, neuerdings zu erproben. Den Sommer und Herbft 1839 brachte 
er als Begleiter eines nieverländifhen Prinzen an vem Hofe von St.Petersburg, 
die Jahre 1844— 1846 in ven oftinbifchen Kolonieen zu, wohin er abgefandt 
war, um die Zuftände zu prüfen und den Plan einer neuen Organifation an 
Drt und Stelle zu entwerfen. Nach feiner Rückkehr übernahm G., der ſchon 1843 
zum Öeneralsrang vorgerüdt war, die Funktionen eines Provinziallommandanten 
von Südholland und Gouverneurs im Haag. Selten fieht man einen Fremden, 
wie e8 bier gefhah, zu den höchſten Bertrauensämtern auffteigen und noch feltener 
findet dies den Beifall der Eingeborenen; von ©. aber konnte einer feiner bol- 
ländifchen Freunde fagen: „Ich habe Niemand gefunden, der ihn beneidet oder 
angefeindet hätte, Biele dagegen, die ihn liebten, oder doc feine Ueberlegenheit 
bereitwillig anerkannten“. 

Als im Frühling des Jahre 1848 für Deutfchland eine neue Zeit anzu— 
brechen ſchien, vermochte G. die fremde Luft nicht länger zu ertragen. Alle Fibern 
feines Herzens — fagt jener Freund — geriethen in Schwingung, wenn es fich 
um die Zukunft feines Baterlandes handelte. Während eines vorläufigen Verweilens 
in Frankfurt, wo fi fein Bruder Mar v. Gagern ald Mityliev des Kollegtums 
ber Vertrauensmänner befand, und in Darmftabt, wo Heinrich v. Gagern an der 
Spige des Minifteriums ftand, brad in Baden der von Heder geleitete republi- 
kaniſche Aufftand aus. G. entſchloß fih im Drange des Augenblids, bevor noch 
fein bisheriges Dienftverhältnig gelöft war, das Kommando ver badiſchen und 
heſſiſchen Truppen zu übernehmen, die den Aufftand befämpfen follten. Er verfuhr 
an der Spige biefer Truppen mit einer politiichen Mäßigung, vie feiner militä- 
riſchen Energie feinen Abbruch that. Hier war aber G.'s Leben ein frübzeitiges 


9) Davon geben z.B. die in Bd. Ta. a. O. S 580 f. mitgerheilten Notizen über „Stu: 
dien und Yeftüre” während der Jahre 1824—1826 Jeugniß. Sie beweifen zugleich, daß eine 
alljeitig humane Bildung die Grundlage diefer militärijchspolitiichen Berufsbildung war. 
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Ziel gefegt; er fiel am 20. April auf der Scheidegg bei Kanvern, vom erften 
Schuß aus der Reihe der Aufftändifchen tödtlich getroffen. %) 

Schon diefer Yebensgang läßt erkennen, wie viele Bedingungen einer bebeu- 
tenden ftaatsmännifhen Wirkfamfeit fi in ©. vereinigten. Sein Leben war ein 
Wechſel ernfter Studien und praktiſcher Thätigfeit, eine unausgefegte, von ven 
günftigften Umftänden geförderte Vorbereitung für den Beruf des Stantsmanns 
jowohl als des Feldherrn. Er fonnte die Früchte wiſſenſchaftlicher Abſtraktion mit 
ven Erfahrungen des Kriegs- und des Hoflebens verbinden. Ohne ihn dem Bater- 
lande zu entfremden gewährte ihm fein Aufenthalt in der Fremde, in Belgien und 
Holland, in Rußland, den holländiſchen und englifchen Kolonieen, ein politifches 
Bildungsmittel von unfhägbarem Werth. Die unabhängige Bermögensftellung, vie 
er fi errungen hatte, war ein Rüdhalt feiner politiihen Unabhängigkeit. Endlich 
war Heinrich von Gagern, der ſich dem älteren Bruder unterorbnete und auf ihn 
feine beften Hoffnungen baute, in den Märztagen und geraume Zeit hindurch ber 
populärfte Name Deutſchlands. ©. hatte alfo den Vortheil, fogleid beim Eintritt 
in die deutfhen Berhältniffe feinen Weg gebahnt zu finden. 

Er war aber aud ver Mann, fich diefen Weg jelbft zu bahnen. ©. hat 
nebft den Tagebüchern feiner Reifen eine Reihe von Abhandlungen und Dent- 
fchriften, großentheild publiciftiihen Inhaltes hinterlaſſen. Eine „lebenslängliche 
Abneigung” gegen fchriftftelleriihes Auftreten hielt ihn von der BVeröffentlihung 
diefer Arbeiten ab, die erft nach feinem Tode befannt geworben find 3) und nun 
in Berbindung mit zahlreihen Briefen und den Aufzeihnungen Heinrihs v. Gagern 
ein Hares Bild von dem Charakter und Geifte des Verftorbenen geben. 

Es ift das Bild eines Mannes, der Über der Menge hoch bervorragt: im 
fraftvollften Körper eine edle, dem Idealen zugefehrte, aber in der Wirklichkeit 
fußende Natur, begeiftert und doch befonnen, energifh und zugleich elaſtiſch, ehr- 
geizig ohne Eitelkeit, ſtolz und manchmal fhroff, aber ein Liebling feiner Unter: 

ebenen, 
r In G.'s Briefen und literariihem Nachlaß erkennt man einen freien, weit- 
und tiefblidenden Geift. Diefe Eigenſchaften, die Schärfe feiner Logik und vie 
Kraft feiner Sprade hätten ihm auch unter den publiciftifhen Schriftftellern, in 
deren Reihe er niemals öffentlich eingetreten ift, einen ausgezeichneten Play angewiefen. 

In dem Zufammentreffen folder Geiftes- und Charaftereigenfchaften mit jener 
Gunft des Bildungsganges und der Äußeren Stellung ift der hohe ftaatsmännifche 
Beruf ausgefprodhen, den man ©. beimeffen darf und deſſen er felbft ſich bewußt 
war. Man ift zu glauben geneigt, daß er feine eigene Perfönlichkeit richtig mit 
den Worten gezeichnet habe 6): „Nicht blos Muth in Lebensgefahr: auch Geiftes- 
muth in Mißverhältniffen ift ihm im hohen Grave eigen; biefer wächſt mit den 
Schwierigkeiten; ja das ift fein eigenftes Element, in dem er durch Geiftesgegen- 
wart und fchnelles und kühnes Ergreifen der Hülfsmittel feine Ueberlegenheit beur- 
fundet und den Befehl gleihfam als angebornes Recht übernimmt, ohne 
Jemandes Widerſpruch“. 


2) Eine ausführliche Darftellung des Vorgangs ſchließt Heinrich v, Gagern (Bd. I. a. a. O. 
©. 910) mit folgenden Worten: „Alto trägt diefe Tödtung des gegnerifchen Kommandirenden nicht 
den Charakter an fich eines zwar unglüdlichen Kriegsereigniſſes, das im ehrlichen Gefechte fich 
ugetragen bat, jondern fie war ein ald Kriegsmittel völferrechtlich unerlaubter feiger Mord.“ 
Dieies Urtheil ift durch die von dem Bruder angeführten Thatſachen vielleicht noch nicht voll 
ftändig begründet. ’ 

5) ©. den II. Band des angeführten Werkes. Manches ift auch im T, u. 11. Bande“ “+, 

6) „Der Mann der That“, Dh, UI a. a. O. ©. 614. Bol. Bd. 1 5, 21. 
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Zu den Dokumenten, die G.'s politiſchen Scharfblick bezeugen, iſt vorzugs- 
weiſe die ſchon 1825 bis 1826 entſtandene Denkſchrift über die deutſche Bundes- 
verfaſſung ) zu zählen, von welcher der Biograph mit Recht urtheilt: „Wäre dieſe 
Denkſchrift im Jahr 1848 oder 1849 geſchrieben, zu einer Zeit, in ver ſich faft 
alle geiftigen Kräfte ver Nation mit dieſer und ähnlichen Fragen Sejhäftigt haben, 
fo würde fie auch damals zu den tüchtigften Arbeiten und Materialien gezählt 
haben. Vernimmt man aber, daß biefe Denfihrift 20 Jahre früher von einem 
Offizier verfaßt ift, dem Staatswiffenfhaft nur eine Nebenbefhäftigung war, fo 
wird man ebenfowohl über vie wifjenfhaftlihe Begründung als über die poli= 
tifhe VBorausfiht, daß das die Bahnen feien, auf denen die nationale Entwide- 
lung fi) bewegen würde, fich zu vermundern haben“. Dies ift auch auf die Be— 
trachtungen über die Wieverherftellung der deutfhen Einheit anwendbar, die 1823 
gefchrieben find. 8) 

Mit verfelben freiheit und Unbefangenheit des Geiftes, mit welcher ber 
holländische Offizier die Entftehungsgründe der belgifhen Revolution beobachtet und 
würdigt 9), wägt der deutſche Publicift, deſſen Gedanken immer wieder auf vie 
Regeneration feines geſunkenen Baterlandes zurüdfommen, Defterreihs und Preu- 
ßens Beruf zur Leitung der deutſchen Gefhide ab. Seine Abneigung gegen preußi— 
ſches Weſen, feine alte Anhänglichkeit an Defterreich hindert ihn nicht, vie Schwächen 
diefer Macht zu erfennen. Auch bier gieng ©. der Zeitentwidlung voraus: zu ben 
Ermwägungsgründen, die er in bie eine und andere Wagfchale legt, ift feither wenig 
Neues hinzugelommen, außer ben neuen Beweismitteln, die ver Gang ber fort- 
fchreitenden Geſchichte zurüdgelaffen hat. 

G.'s durhans liberale Natur ſprach fih auch im feinen politifhen An- 
ſchauungen aus. Er hatte den Drang zu handeln und zu fchaffen und vermeilte 
nicht lange bei bloßen VBerneinungen. Wenn er aber auf die Maßregeln einer 
abjolutiftiihen, Heinlihen oder feigen Politit zu ſprechen kam, war fein Urtheil von 
durchdringender Schärfe und fein Austrud ſchonungslos. Wäre er felbft im Ver— 
laufe ver Märzbewegung zu politifher Macht gelangt, fo ift fein Zweifel, vaß er 
dur die Energie feines Auftretens die Partei, an die er zunächft verwiefen war, 
vieleicht abgeftoßen, vielleicht mit fich bingeriffen, gewiß in eine veränderte Rich— 
tung getrieben hätte. Er würde die kühnen „Oriffe” zu einem fühnen Syftem 
verpollftändigt haben. 

G. wußte den Abel feiner Abftammung zu fhägen und war überbies ein 
Ariftofrat feiner Perfönlichkeit nah. Er zeigte an einem glänzenden Beifpiele, 
wie falſch die radifale Idee ift, Freiſinnigkeit und ariftofratifhen Sinn als 
Gegenfäge zu behandeln. Aber er ftellte au an den Geburtsadel die höchſten 
Anforderungen und veradhtete eine Ariftofratie, die es als ihren einzigen Beruf 
erkenne, „für die Monarchie zu werden, was vie Bettelmönde für das Papſtthum 
waren‘. 10) 

Die Vorjehung vergönnte ihm nicht, fein Feldherrntalent an der Spite eines 
Heeres, feinen ſtaatsmänniſchen Beruf in einer einflußreihen Stellung zu erproben. 
Aber man ſchöpft aus ver Pebensgefchichte dieſes Mannes den Glauben, daß 
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7) Bd. 1. a. a. O. S. 372. 

3, Bd. L. a. a. O. ©. 278. Vgl. ©. 302. 

Denkſchrift v. J. 1834. Bd. I. S. 1. a. a. 0. 

Vom Unterſchied der Stände und dem ariſtokratiſchen Element. Bd. IH. a. a D. 
O, 
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er bie boppelte Probe ruhmwürdig beftanden und feinem Vaterland, wenn es 
überhaupt fähig war hervorragende Männer zu ertragen, große Dienfte geleiftet 
haben würde. Brater. 


Seinrich von Gagern, |. Nationalverfammlung. *) 


Gollifanifche Kirche. 


Man nennt Freiheiten der gallikaniſchen Kirche ein Syſtem von Gewohn« 
beiten und Grundſätzen, welches unter der alten Monarchie die Beziehungen der 
franzöfifhen Kirche mit Rom und des Königthums mit dem Papſtthum regelten. 
Zum Theil betreffen fie daher die Kirchenbisciplin, zum Theil die Souveränetät. 
Der erfte Theil ift nah und nad verfhwunden ober wenigftens viel ſchwächer 
geworben feit die fatholifche Kirche aus ver Leitung der Koncilien immer mehr in 
die abfolute Gewalt der Päpfte übergegangen ift; ver zweite dagegen hat ſich eher 
erhalten und ift in die organifchen Artifel des Konfordats von 1801 aufgenommen 
worden. Das Studium ver gallitanifchen Freiheiten hat daher ein boppeltes In— 
terefje: ein biftorifches, denn es erflärt den langen Widerftand, welden die fran= 
zöftfhen Prälaten, vie Univerfität von Paris und die Könige den Anfprücden ver 
Päpfte entgegenfegten, und ein politifches Intereffe, indem es uns zeigt, wie bie 
franzöfifhen Könige, die älteften Schirmherrn der römischen Kirche ihre Krone 
beſſer vertheivigt haben als andere Fürften, die weniger Energie oder weniger 
Einfiht hatten. 

Der weltlihe Charakter der franzöftfchen Gefellfchaft war ſchon zu einer Zeit 
fihtbar, al8 das übrige Europa noch ganz von Rom abhängig war, und es 
erflärt fi bis auf einen gewißen Grab daraus, daß die Reformation in Franf- 
reich weniger Gunft fand, als in Deutihland oder in England. Man hatte in 
Tranfreih weniger von dem Ehrgeiz der Päpfte und ben Eingriffen der römifchen 
Kurie zu leiden gehabt. 

Unter dem Ausorudf Freiheiten (libertates) der gallitanifhen Kirche verfteht 
man nicht die Befreiung von einer alten Dienftbarkeit, man nahm das Wort Frei: 
heiten im Sinn der mittelalterlihen Weisthimer; fie waren nah der Erklärung 
von Pithou natürliche Freiheiten, gemeines Recht, das man fefthielt. Die römische 
Kirhe hatte Neuerungen gewollt und Frankreich hielt feine alten Gewohnheiten 
wie einen Schild vor gegen die neuen Anforderungen der Päpfte. Im Namen des 
Aterthums, „in Bertheidigung der geheiligten Schranfen, melde von den Bor: 
fahren gezogen worden,“ 1) widerſetzte man fi den Angriffen Roms und daraus 
erflärt e8 fih, wie unter gewilfen Umſtänden vie Bifhöfe ſich nicht minder eifrig 
als die Könige gezeigt haben, um biefelben nicht als Privilegien, fondern als 
geheiligte Rechte zu erhalten. 

Worin beftanden denn diefe römifhen Neuerungen? Es ift nicht 
ſchwer dies zu fagen und es läft fi troß der Anftrengungen der Theologen und 
der päpftlich gefinnten Gejhichtichreiber fogar die Zeit, fogar das Datum biefer 
Aenverungen beftimmen. Man weiß, daß feit Gregor VII. und Innocenz III. 
eine Theologenfhule, die man feither die ultramontane genannt, ſich bemüht hat 


*, Anm. der Med. Die politifchen Perfönlichkeiten, deren Wirkſamkeit ſich ausichlieplich oder 
vorzugsweiſe an die Gefchichte der deutſchen Nationalverfammlung knüpft, follen in dem dieſer 
Verfammlung gewidmeten Artikel beiprochen werden. 

’) Proteftation der Geifttichfeit vom 6. Mai 1682, 


42 Gallikaniſche Kirche. 


gewiffe Grundſätze durchzuführen, die mit Konfequenz verfolgt alle Kirchen und 
alle Staaten vem Despotismus des Papſtthums unterwerfen mußten. 

Man kann diefe Grundfäge, die zuerft in den Bettelorben, fpäter in ben 
Jeſuiten warme Verfechter fanden, auf folgende zwei Hauptpunkte zurüdführen. 

Grftens: der Papſt als der Stellvertreter von Jeſus Chriſtus ift 
unfeblbar und in ihm foncentrirt fi alle Kirchengewalt. Er allein leitet 
feine Gewalt unmittelbar von Gott ab, von ihm leiten die Biſchöfe ihre Autorität 
ber; fie find nur die Stellvertreter des Papftes und die Bollftreder feines Willens. 
Sogar vie allgemeinen Koncilien bevürfen der Autorität des Papftes; er allein 
hat das Recht über OGlaubensfragen zu entſcheiden, er allein kann nad feinem 
Ermefjen Kirchengefege erlafien und auch ohne Grund von den beftehenden Vor- 
fhriften losfpreben. Er fann mit voller Freiheit über alle Kicchengüter verfügen. 
Er ift Niemandem als Gott allein verantwortlich; er kann über Jedermann richten, 
aber Niemand über ihn. 

Zweitens: die weltlibe Gewalt ift der geiftlihen untergeordnet 
und demnach die Fürften wenigftens mittelbar dem Gericht der Kirche unterworfen. 
Sie fünnen fogar ihrer Souveränetät beraubt werden, wenn fie fidh derſelben 
unwürdig machen, wie 3. B. in dem Fall der Kegerei oder des Abfalls von ber 
Kirche. Derartige Gruntfäge, die man ſchon bei dem heiligen Thomas findet, 
wurden von dem Dominikaner Gaietan und von ven Jeſuiten Belarmin und 
Suarez vertheidigt, und in unfern Tagen werben biefelben von de Maistre in 
feinem Buch über den Papft mit mehr Gefhid ala Verftand neuerbings vertreten. 
Kraft diefer Grundfäge haben ſich Gregor VII, Inmocenz III, Innocenz IV., 
Sirtus V. das Recht zugeichrieben, Könige zu entfegen und über ihre Krone zu 
verfügen. Alle diefe Päpſte, überzeugt von ihrer Unfehlbarkeit, glaubten wirklich 
daß der Kirdenbann einem Fürften die Fähigkeit entziehe über Chriften zu regieren. 
Bielleiht ließen fie fih auch nicht durch Ehrgeiz allein in ihrem Berfahren 
beftimmen, aber das Reht, das fie anfprachen, begründete die Alleinherrſchaft 
des Papftes in der Chriftenheit. Der legte Entſcheid hing von ihm allein ab. 
Wurde dieſe Lehre anerkannt, fo waren die Könige päpftlihe Vafallen. 

Diefe Grundfäge, welde Europa in eine Theofratie umzuwandeln drohten, 
wurden in Frankreich zu allen Zeiten zurüdgewiefen. Die pragmatifhe Sanktion 
tes heiligen Ludwig (gleichviel ob er ihr Verfaffer ift oder nicht) ift ein feierlicher 
Proteft gegen die päpftlihen Anmaßungen; die gallitanifchen Freiheiten von Pithou, 
veröffentlihd 1594, fallen die alten Öewohnheiten ver franzöſiſchen Kirche zufam- 
men und find ein zweiter noch ſchärferer Proteft. Pithou führt alle dieſe Freiheiten, 
die er in 83 Artikeln formulirt, auf zwei eng verbundene Grundſätze zurüd, 
welche Franfreih alle Zeit für gewiß gehalten bat. Ueber viefe beiden Grundſätze 
ſpricht er fi folgendermaßen ans: 

Lib. Gall. Artitel IV. „Der erfte Grunpfag ift, daß die Päpfte in den 
Ländern und Gebieten des Königs nichts ordnen oder befeblen dürfen, 
weder im Allgemeinen noh im Bejondern, was die weltlihen Dinge 
betrifft und wenn fie etwas der Art gebieten oder verorbnen, fo find die Unter» 
tbanen des Königs, auch wenn fie Geiftlihe find, nicht ſchuldig ihm hierin zu 
gehorchen.“ 

Artilel V. „Der zweite Grundſatz iſt, daß obwohl ver Papſt in geiſtlichen 
Dingen als ſouverän anerkannt wird, immerhin in Frankreich ſeine Gewalt 
niemals als eine abſolute und unbegrenzte gegolten hat, ſondern durch die Ka— 
nones und die Ordnungen der alten, in dieſem Königreich gehaltenen 
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Koncilien begrenzt und befhränft wird; — et in hoc maxime consistit 
libertas ecclesiae gallicanae, wie bie Univerfität von Paris (welche nad) alt- 
franzöſiſchem Ausdruck den Schlüffel zu unferm Chriſtenthum bewahrt und bie 
bisher vie forgfältigfte Befhügerin und Erhalterin diefer Rechte gewefen) in voller 
Sitzung des Parlamentshofes erklären ließ, als fie fih der Anerkennung ber 
Bullen über die Vegation des Kardinal d'Amboiſe widerfegte.“ 

Obwohl die Sammlung diefer Gewohnheiten ein bloßes Privatwerf eines 
Nechtsgelehrten war, fo erhielt viefelbe doch Geſetzeskraft und niemals bezweifelte 
das Parlament ihre Gültigkeit. Es wäre leicht nachzuweiſen, daß im 15. und 
16. Jahrhundert die Univerfität und ver Klerus ebenſo entjchloffen waren bafür 
einzuftehen, als das Parlament. Als z. B. die Legaten des heiligen Vaters, welche 
in dem Koncilium von Trient den Vorſitz hatten, die päpftliche Gewalt nad ven 
Ausprüden des Koncils von Florenz erklären laffen wollten: „der Papft habe in 
der Perfon des heiligen Petrus von Jefus Chriftus die volle Macht empfangen, 
die allgemeine Kirche zu weiden, zu leiten und zu regieren,” fo wiberfegten ſich 
die franzöfifhen Prälaten dieſer Erklärung. „Ih kann's nit läugnen“, ſchrieb 
der Kardinal de Lorraine, „daß ih Franzoſe und von der Univerfität in Paris 
erzogen bin, welde vie Autorität der Koncilien über die des Papftes jegt und 
die entgegengefegte Behauptung für häretifch erklärt. In Frankreich hält man das 
Koncil von Florenz für unrehtmäßig und nicht für allgemein und eher würden 
bie Frangofen fterben, als hierin nachgeben.“ 

Die Meinung der franzöjifhen Kirche wurde übrigens aufs beftimmtefte und 
feierlichfte in ver Erklärung vom 9. März 1682 ausgefproden. Diefelbe 
wurde von Boſſuet hauptſächlich rebigirt und von ben franzöfiihen Biſchöfen 
unterzeichnet. Sie faßt die gallitanifche Lehre in vier Artikel zufammen, ohne in 
bie Uebertreibungen zu verfallen, im welche fich gelegentlich die Juriften und die 
Parlamente verirrten. 

Artikel I. „Der heilige Petrus und feine Nachfolger, Statthalter von Jeſus 
Ehriftus und die ganze Kirche haben von Gott feine andere Gewalt empfangen, 
als über geiftlihe Dinge und die das Seelenheil betreffen, nicht aber über welt- 
lihe und bürgerliche Dinge; Jeſus Chriftus felber lehrt uns, daß fein Reid 
nit von diefer Welt fei und an einem andern Ort, gebet dem Kaifer 
was des Kaifers ift und Gott, was Gottes ift; und ebenfo darf die Bor- 
fchrift des Apoftel Paulus in feiner Weife verändert oder erfhüttert werben: Je— 
dermann ſei untertban der Obrigfeit, denn alle obrigkeitliche Gewalt 
fommt von Gott; wer fi wider die Obrigfeit fegt, der widerftrebet 
Gottes Ordnung. Wir erflären demnach, daß die Könige und die Souveräne 
nad) Gottes Ordnung keiner firchlihen Gewalt in weltlihen Dingen unterworfen 
find, daß fie weder unmittelbar noch mittelbar durch die Autorität der Schlüffel 
der Kirche entfegt werben dürfen, und daß ihre Unterthanen von ver Pflicht des 
Gehorfams und Mr Unterwirfigkeit nicht losgeſprochen werden können, noch ent- 
bunden des Eides der Treue und daß dieſe Lehre, welche für vie öffentliche Wohl: 
fahrt nöthig ift und nicht minder der Kirche als dem Staate frommt, unverbrüd)- 
lid) zu befolgen fei, als bekräftigt vurdh das Wort Gottes, durch die Ueberlieferung 
ber heiligen Väter und durch die Vorbilder der Heiligen.“ 

Artikel IL. „Die Vollmacht, welche dem heiligen apoftolifhen Stuhl und den 
Nahfolgern des heiligen Petrus als Statthalter von Iefus Chriftus in geiftlichen 
Dingen zulommt, it fo befhaffen, daß immerhin die VBeftimmungen des heiligen 
öfumenifhen Koncils von Konftanz, wie fie in der vierteu nnd fünften Sir - 
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enthalten, von dem heiligen Stuhl gebilligt, durd die Praxis der ganzen Kirche 
und der römifchen Päpſte beftätigt und zu allen Seiten von der gallifanifchen 
Kirche gewiffenhaft beobachtet find, in voller Kraft und Geltung verbleiben. Die 
franzöfifche Kirche mißbilligt die Meinung derer, welde viefe Defrete angreifen 
ober zu ſchwächen fuchen, indem fie deren Autorität in Zweifel ziehen, ihre Billi- 
gung beftreiten und behaupten es gelte dies nur für die Zeiten der Kirchenſpaltung.“ 

Artikel III. „Daher muß man ven Gebrauch der apoftolifhen Gewalt in 
Gemäßheit der Kanones ordnen, die von dem göttlihen Geift erfüllt und durch 
bie allgemeine Anerkennung aller Welt geheiligt find. Die Regeln, Sitten, Ord— 
nungen und Verfaffungen, weldhe in dem Königreih und in ber franzöſiſchen 
Kirhe anerkannt find, follen ihr Anfehen und ihre Kraft behalten und bie Ge— 
bräuche unferer Bäter unerfchüttert bleiben; die Größe des heiligen apoftolifchen 
Stuhles ſelbſt erfortert e8, daß die Gefege und Gebräude, die mit Zuftinmung 
diefes ehrwürdigen Stuhls und der Kirchen begründet find, unverändert beſtehen.“ 

Artikel IV. „Obwohl der Papſt den Hauptantheil an den Glaubensfragen 
befist und feine Defrete alle Kirchen und jede Kirche insbefondere betreffen, jo 
wird fein Urtheil doch nicht für umverbefferli gehalten, wenn nicht die Zuftim- 
mung der Kirche hinzutritt.“ 

Man fieht, dieſe vier Artikel laſſen fi auf die beiden Grundſätze von Pithou 
zurüdführen; fie erklären 1) die weltliche Gewalt für unabhängig von ber geift- 
lihen und verwerfen fowohl die Unterordnung des Staates unter die Kirche, als 
die der Kirche unter den Staat, wie fie in England und zum Theil in Deutjch- 
land geübt wird; 2) daß die Gewalt des Papftes nicht in dem Grade in ber 
Kirhe fouverän fei, daß der Papft auch die Kanones nicht zu halten braude, 
feine Entjheidungen in Glaubensſachen nicht weiter geprüft werden bürfen und er 
felbft nicht in gewiffen Fällen beurtheilt werden fünne, was darauf hinausläuft, 
daß der Papft nicht unfehlbar und die Koncilien über ihm feien. Boffuet bat 
diefe Lehre in einem berühmten Werk hiſtoriſch gerechtfertigt. Seine defen io de- 
clarationis cleri gallicani ift bie Lehre der franzöfifchen Kirche geblieben bis zur 
Revolution von 1798. Der gallifanifhe Klerus, dem man mit Unredht eine ſchis— 
matifche oder gar eine häretifche Gefinnung vorgeworfen, hat niemald daraus einen 
Glaubensartikel gemacht, fo wenig als die Päpfte je die Unfehlbarkeit und ihre 
Ueberorbnung über den Staat zum Dogma erhoben haben, aber er hat jene 
Grundfäge als eine ehrwürbige Ueberlieferung und eine heilige Erbſchaft verthei- 
digt. Nach der Wieverherftellung des Kultus im Jahre 1801 wurde die gallifa- 
nie Lehre von den angefehenjten Bifhöfen verheidigt, wie z. B. dem Karbinal 
de Ia Luzerne, den Herren von Barral von Beauffet, Frayſſinons. Erft unter der 
Regierung des Königs Louis Philipp hat ein neuer Klerus, in den Ideen des 
Herrn von Lamennais und in den ultramontanen Principien erzogen, die alte 
Erbſchaft der gallifanifhen Freiheit verfhmäht und die Unfehlbarkeit des Papftes 
wie ein Dogma verfünbigt. 

Diefe neue Schule ſieht nicht wohin ihre Lehre in der Politik führt und im 
übrigen vermwirft der Geift des Jahrhunderts jo energijch jede Ueberorpnung ver 
Päpfte in weltlihen Dingen, daß man ſich vorerft noch wenig um die Logifchen 
Konfequenzen jenes Princips der Unfehlbarfeit befümmert. Indefjen werben bereits 
üble Folgen jener Lehre empfunden und man braucht nur die neueften Konkordate 
zu leſen, um fi zu überzeugen, daß Rom noch nidt auf die Einmifchung in 
weltliche Dinge verzichtet hat und ftets bereit ift im Namen der geiftlihen Ober- 
hoheit einen Theil der Gerichtsbarkeit und der Landeshoheit anzuſprechen, d. h. 
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einen Antheil an der Souveränetät zu verlangen. Daher ift e8 aud heute noch 
nüglih die gallifanifhen Freiheiten im Einzelnen fennen zu lernen, 
vielleicht erheben fi die nämlihen Probleme von neuem wieder und verlangen bie 
nämliche Löſung. 

Um dieſem Ueberblick einen feſten Standpunkt zu geben, wählen wir die Zeit 
Ludwigs XIV., der die alten Gewohnheiten neu bekräftigt hat und deſſen Ord— 
nungen bis zur Revolution gedauert haben. Ihn verdankt das franzöſiſche Kirchen— 
recht nicht weniger ald das Civilrecht. In diefer Darftellung der gallitaniichen 
Freiheiten werde ich vorzüglich dem Abt Fleury folgen, der uns einen vortreffliden 
Bortrag darüber binterlaffen hat. 2) Fleury hat in feiner Jugend die Rechtswiſſen— 
[haft ftudirt, aber nie die Vorurtheile der Parlamente angenommen; er war 
Priefter, kirchlicher Geſchichtsſchreiber, Schüler und Vertrauter von Bofjuet, als 
er über die gallifanifchen Freiheiten ſchrieb. Seine Anfihten find aufgeftärt und 
weife zugleich; die Gewaltſamkeit der Yegiften ift ihm fremd und er liebt aufrichtig 
die Religion. Wir fünnen daher feinen fiheren Führer wählen. 

I. Unterfheidung der beiden Gewalten. — Die gallitanifhe Kirche 
unterſchied die geiftlihe und die weltliche Gewalt nad den Worten von Jeſus 
Chriftus und von dieſer Unterfheidung aus folgerte fie zweierlei Gerichtsgemalten. 
Der Kirche wurde als wefentlihe Gerichtögemwalt, vie ihr durch Jeſus Chriftus 
gegeben fei, zuerkannt: a) das Recht, die Gläubigen in allem zu unterrichten, 
was Jeſus Chriftus zu glauben oder zu thun geboten hat, und in Folge deſſen 
das Necht feine Lehre zu erklären und die zurecht weifen, melde viefelbe verderben 
wollten. b) Das Recht die Sünder zu abfolviren oder die Abfolution zu verweigern 
und zulegt das Recht, verftodte und unverbeflerlihe Sünder aus ihrem Körper 
auszuſtoßen. Indeſſen während Fleury behauptete, daß die Souveräne aus den 
nämlichen Urſachen wie die Privaten aus der firhlihen Gemeinfhaft ausgeſchloſſen 
werben fünnen, obwohl das feltener geſchehe und größere Vorfiht zu empfehlen 
fei, aber ohne daß der Kirchenbann ven weltlihen Rechten irgend einen Abbrud 
thue, fo erflärten die gallitanifhen Nedhtsgelehrten, der Papft habe nicht das Recht 
das Interbift über das Königreich zu verhängen und er dürfe die Könige nicht 
erfommuniciren, und zwar aus Furcht, es könnte ein Schisma daraus entftehen, 
da man in Frankreich dieſe geiftlichen Blige nicht ſcheue. Sie betrachteten daher 
ans denjelben Gründen jede Erfommunifation, die gegen Magiftrate oder öffent— 
lihe Beamte wegen Ausübung ihres Amtes ausgefprohen werde, als einen mittel- 
baren Angriff auf die weltliche Gerichtsbarkeit. In der Theorie hat Fleury ohne 
Zweifel Recht, weil in ver Kirche die Eigenfhaft eines Beamten oder Fürſten 
vor der Eigenfhaft des Gläubigen verfchwindet, aber zu einer Zeit enger Berbin- 
dung zwiſchen Staat und Kirche, in ver die Erfommunifation ein ficheres Mittel 
war die Gemüther zu beunrubigen und ein Reich in Gährung zu fegen, konnte 
man wohl eine Beihränfung des Kirhenbanns für ein nothwendiges Mittel halten 
die weltliche Souveränetät gegen Angriffe zu ſchützen, welde die Religion oft nur 
ale Vorwand gebraudt. c) Das dritte anerkannte Recht der Kirche beftand im ber 
Einrihtung öffentlicher Kirhenämter und in der Gewalt über die Kirchenbeamten 
zu urtbeilen und fie, wenn nöthig, zu entfegen. 


x 2; Der »discours sur les libertés de l’Eglise Gallicane« von Abt Fleury ift wieder: 
bolt veröffentlicht worden, 1723, mit Anmerf, 1733, 1750, 1753, 1755, dann mit einem 
Kommentar des Abts Chiniac de la Baftide 1765 und 1767. Aber der Text ift an mehreren 
Etellen verdorben. Die einzige genaue Ausgabe ift die von Abt Evmerv; im Jahr 1807 nad 
handſchriftlichen Grundlagen beforgt (2. Ausgabe 1818). 
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Auf diefe drei Punkte wurde damals wie heute bie wefentliche Gerichtsge- 
walt der Kirche befhränft, alles Uebrige wurde als Ausfluß der politifhen Sou- 
veränetät und als freimilliges Zugeſtändniß des Staatsoberhauptes betrachtet. 

In diefe zweite Klafje wurde gerechnet: a) das Privilegium der Geiftlichen, 
nur bon einem geiftlichen Gericht gerichtet zu werten, auch in weltlichen Dingen 
in bürgerlihen und Strafsſachen. b) Das Recht der kirchlichen Richter auf Ehren- 
ftrafen oder Geldbußen, Züchtigung oder felbft Gefängniß zu erfennen. 

Auf der andern Seite wurde in Anerfennung der weltlichen Souveränetät eine 
große Zahl von Handlungen, bei denen die Kirche betheiligt ifl, ver weltlichen 
Autorität untergeorbnet und e8 geſchah das um fo leichter, als Kirche und Staat 
eng verbunden waren und man „ben höchſt chriftlihen König“ nicht allein als 
Schirmvogt ver Kirhe, fontern auch als Bifhof in äußern Dingen betrachtete. 
a) Da dem König überhaupt das Recht zuftand feinen Unterthanen die Reife außer 
Landes zu unterfagen, fo batte er das nämliche Recht auch über die Geiftlichen, 
aud wenn fie nad Rom geben wollten. b) Die Bilhöfe durften ohne Erlaubniß 
des Königs Frankreich nicht verlaffen, felbft wenn fie von dem Papft berufen 
waren, denn es Fonnte der Papfı als fremder Souverän Interefien verfolgen, 
welde dem franzöfifhen Staatsinterefie entgegengefett waren. c) Da in Frankreich 
ohne obrigfeitlihe Autorität feine Berfammlungen gehalten werben burften, fo 
durften auch die Biſchöfe nicht zu Provinzialfoncilien zufammentreten, ohne zuvor 
die königliche Erlaubniß erhalten zu haben. Fleury erhebt gegen biefes Verbot 
Einſprache, weil es den Kirchengeſetzen wiberftreitet, welche eine periodiſche Ber- 
fammlung der Provinzialtoncilien fordern, aber die Politif war ftärfer als bie 
Religion und es erflärt fi daraus, daß dieſes Berbrt auch in die organijchen 
Artikel des Konkordats von 1801 (Artikel IV) übergegangen iſt. d) Kein Fremder 
durfte in Franfreih eine Pfründe befigen und folgerichtig hatten daher die Par— 
lamente geurtheilt, daß aud fein fremder ein Oberer eines Klofters oder einer 
religiöfen Gemeinfhaft in Frankreich fein dürfte. Man ging noch weiter und geftattete 
nicht, daß Unterthanen des Königs, felbft wenn es Religiofe waren, in unmittel- 
barer Abhängigkeit von Fremden feien; man forterte daher, daß bie religiöfen 
Orden, deren Generale in Rom ober fonft auswärts wohnen, einen Generalvilar, 
der ein geborner Franzoſe fei, in Frankreich haben. Die Beſorgniß vor allem 
Fremden war fo groß, daß es ven Biſchöfen unterfagt war mit Nom zu forre- 
jpondiren, obwohl man mit einer merfwürbigen Intonfequenz, welche indeſſen ver 
Freiheit zu gut fam, den Briefverfehr unter den Mönden, welche doch ihren 
en gewöhnlich mehr anbingen als ihren vaterländifchen Imtereffen, 
freiließ. 

Eines der wichtigſten Attribute der Souveränetät ift die Orbnung und ber 
Schuß des Eigenthums. Geftatten daß der Boden des Landes zum Theil Fremden 
gehöre, und daß diefe Fremden beredtigt feien das Recht ihrer Güter zu orbnen, 
indem fie 3. B. eine beliebige Steuer tarauf legen, ober den Boden für ver- 
äußerlich oder für unveräußerlich erklären, heißt die Souveränetät theilen und zwei 
Herren und zwei Gefege in einem Land anerkennen. Niemals find die Franzofen 
in diefen Irrthum verfallen, Die gottgeweihten Güter hörten nicht auf weltlich zu 
bleiben, und der politifchen Magiftratur unterworfen zu fein, Die Kirche hatte 
feine Vorrechte auf viefe Güter und mußte fih den gemeinen Ordnungen unter 
ziehen. Verſchiedene wichtige Folgen knüpfen fi) daran: a) Da die Geiftlihen nur 
den Niefbraudh an ihren Pfründen hatten, fo wachten die Magiftrate darüber, 
daß die Pfründner ven nöthigen Unterhalt beforgen und das Kapital, deſſen Ge- 
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nuß fie hatten, nicht angreifen. b) Ohne Bewilligung des Königs und der Geift- 
(ichfeit durfte ver Papft feine Steuer von den Geiftlihen erheben, auch nicht in 
der Form des Anleihens oder der mildthätigen Gabe. Das Bejteurungsreht war 
ein Theil der weltlihen Souveränetät und dieſe fam untheilbar dem König zu. 
ec) Ebenfo geftattete man nicht, daß der Papft die Veräußerung von Kirhengütern 
erlaube oder anordne, außer mit Zuftimmung des Königs und der Geiftlichkeit 
und unter ben Bebingungen der franzöfiichen Öefete. 

Die franzöfifhen Juriften waren nicht minder eifrig in der Vertheidigung 
der ausſchließlichen ftaatlichen Gerichtsbarkeit und wirerfegten ſich mit allen Kräften 
jever Anerkennung der römischen Gerichtsbarkeit in Frankreich. So hielten fie auch 
den Grundſatz feft, daß ver Papft feine Gnaden gewähren dürfe, welche ſich auf 
weltliche Rechte erftreden. Er durfte nicht Unebliche Legitimiren, feine Reftitution 
gegen die Infamie ertheilen, noch Ehrenftrafen erlaffen, noch vie Friften erſtrecken 
zur Bollziehung der Teftamıente, noch fromme Vermädtniffe umwandeln, noch zur 
Teftamentserrihtung befähigen, nod die Folgefähigfeit entziehen; man erkannte in 
Frankreich weder Pfalzgrafen noch apoftoliiche Notare an; alle Gerichtsbarkeit in 
bürgerlichen Gerichten war rein weltlich und die franzöfifhen Juriften drängten bie 
gefeglihe Einwirkung des Papftes in ihre engften Schranken zurück. Die Revolu- 
tion von 1789 vollendete nur ein längft begonnenes Wert, als fie die Gefeg- 
gebung fälularifirte. 

II. Die Autorität des Papftes. — In diefer Beziehung unterſchied die gal- 
lifanifche Kirche zwifchen dem was dem Glauben und dem was die Kirchenordnung 
betrifft. Nur bei Dingen ver lettern Art ift die Macht der Biſchöfe und mittelbar 
aud die des Staates betheiligt. 

Wir können hier nicht näber auf das Gebiet des Glaubens eingehen; wir 
müſſen nur erwähnen, daß die gallifanifche Kirche zwar das göttliche Recht des 
päpftlihen Primates anerfannte, aber keineswegs den Papft als unfehlbar be- 
trachtete und verlangte, daß er in Uebereinftimmung mit den Koncilien handle. 
Nah der Anfiht von Bofjuet und der gallifanifhen Kirche war ver römiſche 
Stuhl unverberblih, d. h. fie hofften Gott werbe niemals geftatten, daß der 
Irrthum dort auf die Dauer überwiege, wie das zu Antiochia, Alexandria umd 
Jerufalem gefhehen war. Sie ftügten viefe Meinung auf die Worte von Jefu: 
„ich habe für dich gebetet Petrus, daß dein Glaube nicht aufhöre“ (Luc. XXI, 32). 3) 

Die gallitanifhe Kirche glaubte auch, daß der Papft vorzugsweiſe mit dem 
Unterriht und der Leitung der ganzen Heerde betraut fei, aber zu gleicher 
Zeit glaubte fie, daß jeder Bifchof feine Autorität unmittelbar von Jefus Chriftus 
ableite, daß die regelmäßige Yeitung der Diöcefe dem Biſchof gehöre, und daß 
der Papft fein anderes Recht noch eine andere Pflicht habe als den Biſchof zurecht 
zu weifen, wenn er fi gegen den Glauben oder gegen die Kirchenordnung verfehle, 

Auf diefe Bifhöfliche Gewalt und auf die Worte von Iefus: „wenn Zwei 
oder Drei in meinem Namen verfammelt find, fo bin ich mitten unter ihnen‘ 
(Matth. XVII. 20), darauf ftügten vie Gallifaner die Autorität der Koncilien 
und die Unfehlbarkeit des allgemeinen Koncils, welches die ganze Kirche darſtellte. 
Sie gaben zu, daß dem Papft der Borfig im Koncil gebühre, aber die Entſchei— 
dungen des Koncils hingen nicht von der Autorität des Papftes allein, ſondern 
von der gemeinfamen Autorität aud der übrigen Biſchöfe ab. In der Beftätigung 
der Koncilienbefhlüffe dur den Bapft erfannten die Gallitaner nicht eine Sanf- 


3) Nouveaux opuscules de Fleury, p. 155. 
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tion, fondern eine Zuftimmung. Fleury macht darauf aufmerffam, daß in den 
Unterfhriften der alten Koncilien alle Bifhöfe ohne Unterſchied ſich des Ausdrucks 
„confirmatio* bedienen und in dieſer Weije Defrete der Koncilien und des Papftes 
felbft unterzeichnen. 

Die Gallitaner begründeten dieſe Unabhängigkeit over vielmehr diefe Souverä- 
netät der Koncilien aud durch die hiſtoriſche Erinnerung an die Verurtheilung 
des Papftes Honorius durch das fechfte allgemeine Koncil, an die Entfegung 
der Päpſte Gregor XII. und Benedikt XII. durh das Koncil von Pifa von 
1409, an die ausprüdlihen Ordnungen des Koncils von Konftanz, welches im 
Jahr 1414 erklärte, daß der Papft in Dingen die den Glauben, die VBefeitigung 
des Schisma und die allgemeine Kirchenreform in Haupt und Gliedern betreffen, 
dem Koncil untergeorbnet ſei. Nach Bofjuet und Fleury wurden dieſe Orbnungen, 
denen die Berurtheilung und Entfegung des von dem Koncil anerkannten Papftes 
Johann XXI. folgten, niemals angefochten, im Oegenfage zu dem Koncil von 
Bafel, gegen deſſen Entſcheidungen Wirerfprudy erhoben ward und ungeachtet man 
auf dem Koncil von Trient, jevody ohne Erfolg die Defrete des Koncild von 
Florenz durchzufegen verſuchte, welche dem Papft alle Gewalt über die allgemeine 
Kirche zufpraben. Die Oallitaner glaubten demnach die Ueberlieferung ver erften 
Jahrhunderte zu vertbeidigen und in gewiffen Sinne fah Fleury die Sophismen 
von de Maiftre voraus, als er vie Derbeiziehung abftrafter Principien und bie 
pbilofophifche Begründung zurüdwies, mit welder die Ultramontanen die Unfehl- 
barkeit des Papftes und feine Obermacht auch über die Könige zu fügen ver- 
ſuchten. 

Das waren die Grenzen der päpſtlichen Autorität in Glaubensſachen nach 
der gallikaniſchen Lehre. Bezüglich der Disciplin nahmen die Gallikaner an, 
daß die päpſtliche Gewalt nach Vorſchrift der Kirchengeſetze ausgeübt werben milſſe 
und daß der Papſt nur in ſo fern die oberſte Gewalt inne habe, als er berechtigt 
ſei alle Andern zur Beachtung der Kirchengeſetze anzuhalten. In ihren Augen war 
die Kirchenregierung nicht ein Deſpotismus, ſondern eine liebevolle und väterliche 
Verwaltung; ver Papft hatte nach einer Aeußerung des heiligen Gregor „Herr— 
haft über die Lafter, nicht über die Perſon;“ er war mit der Vollziehung der 
Geſetze beauftragt, aber er war nicht das Geſetz felbft. Ebenfo erfannte man in 
Frankreich als kanoniſches Recht nur die allgemeinen Kirchengefege und die alten 
Gebräude der gallitanifhen Kirche an, die von unvordenklicher Zeit her im An- 
geficht der ganzen Kirche verübt wurden und daher wenigftens die ſtillſchweigende 
Zuftimmung derſelben für fi hatten. „Die alte Reinheit der Kirchengefege ift die 


alleinige Grundlage ver gallifanifhen Freiheiten," erklärte ein berühmtes Urtheil_ 


des Parlaments vom 9. März 1703. 

Man glaubte daher nicht, daß der bloße Wille des Papftes Kirhengefege 
gebe oder abſchaffe, noch daß die Gläubigen verpflichtet feien jeder päpftlihen Bulle 
zu gehorchen. Die neuern Orbnungen der Päpfte — als foldye betrachtete man 
die Mehrzahl ver feit dem 13. Jahrhundert erlaffenen päpftlihen Defrete — ver- 
pflihteten daher die gallifanifche Kirche nur foweit diefelben durch franzöſiſches 
Gewohnheitsrecht gebilligt waren. Weder die Biſchöfe noch die Könige fügten ſich 
den Klaufeln der Bulle in coena Domini. 

Die beftehenden Freiheiten der gallifanifhen Kirche in diefer Hinficht laſſen 
fih in folgender Ueberfiht darftellen: 

1) Dan hatte in Franfreid das Inquifitionstribunal nicht angenommen 
ober vielmehr man hatte es feit feiner Geburt abgefhafft, da man darin eine 
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Gefahr für die Autorität des Königs, eine Abſchwächung der biſchöflichen Gerichts- 
barkeit und ein übertriebenes Privilegium ber firdlihen Orben erfannte. Man 
verwarf daher insbeſondere alle Anfprüche ver römifchen Inguifition, welche ihre 
Herrihaft über die ganze Chriftenheit zu erftreden ſuchte. Ebenfomwenig erfannte 
man bie Gerichtsbarkeit der im 16. Jahrhundert zu Nom eingerichteten Kongre- 
gationen der Kardinäle an. Bon der Art waren die Kongregationen bes heiligen 
Officium oder der Ingquifition, die des Inder oder der verbotenen Bücher, die des 
Roncils, welhe mit der Auslegung des Koncils von Trient beauftragt war, die 
ver Bifhöfe und der Mönchsorden, die der Propaganda, die der kirchlichen Im— 
mumnitäten, welche das Aſylrecht der Kirchen und die Privilegien der Geiftlichfeit 
Ihügte. Ohne Zweifel achtete man die Beichlüffe diefer Kongregationen als Rath: 
Ihläge gelehrter und ehrwürbiger Männer, aber man geftand ihnen feine rechtliche 
Autorität zu, denn man hielt alle diefe Gerichte für Neuerungen und für geeignet 
die ordentliche Gerichtsbarkeit zu beeinträchtigen, umd in mandyen Fällen das An- 
ſehen der meltlihen Macht zu gefährven. Man verhinderte daher die Kundmachung 
folder Urtheile und die gläubigften Chriften laſen ohne Bedenken alle Bücher, 
welhe nicht namentlid” von dem Biſchof der Diöcefe verboten waren over aner- 
fanntermaßen von einem häretiſchen Autor herrührten. 

2) Man geftand dem Papfte nicht die Macht zu, Jedermann die Weihen 
zu ertbeilen, oder wenigſtens wurden bie zu Rom gemweihten Geiftlihen in Franf- 
reich nicht zu kirchlichen Funktionen zugelaffen. > 

3) Keine Bulle und Fein apoftolifher Brief durfte in Frankreich zur Voll— 
jiehung fommen, wenn nicht der König oder feine Beamte ihr Pareatis over 
Visa beigefügt hatten. Selbft die Defrete der Koncilien wurden nur nad) vor- 
gängiger Prüfung, ob fie nicht in Widerſpruch feien mit den gallikaniſchen Fret- 
beiten, anerkannt. So erhielten auch die Beſchlüſſe des Koncil® von Trient, wel 
bed den franzöſiſchen Gebräuhen Abbruch that und das Mifßtrauen des Königs 
erregte, in Frankreich niemals ald Gefeg anerkannt, ungeachtet feine Entſcheidungen 
in Glaubens ſachen von der ganzen Kirdye angenommen wurben. Den größten Theil 
keiner firhlichen Vorfchriften nahmen die Könige an, aber indem fie den Inhalt 
in die Ordonnanz von Blois vom Jahr 1579 überfegten. Nah der Erklärung 
von Pithou (Art. 44) wollte man in diefer Weife jeder Theilung und Miſchung 
der Kompetenzen ausweichen. 

4) Während man in Spanien für die Heimften Pfründen fih Bullen geben 
ließ und fo der römischen Kanzlei erhebliche Gebühren bezahlte, fo nahm man ſolche 
in Frankreich nur fir höhere fog. Konfiftorialbeneficien, für die übrigen genügte eine 
einfahe Signatur, ein bloßes Koncept ver Bulle, welches für weit geringere 
Koften zu haben war. 

5) Man geftattete nicht, daß der Papft vie Taren für Pfründen oder für 
Beitallungsbriefe des römifchen Hofs vergrößere. Das war fehr altes Gewohn— 
beitäreht. Schon unter ver Regierung Karls VI. hatte ein merkwürdiges Urtheil 
= 18. Februar 1406 erflärt: „alle neuen Gelvforderungen Roms haben feine 

tung”. 

6) Man erkannte das fogenannte Beuterecht, kraft deſſen der Papft in 
alien oder in Spanien die Verlaffenihaft ver Biſchöfe und anderer Pfründebefiger 
an ſich zog, nit an. Seit dem Schisma von Avignon war biefes häßliche Recht 
mit großer Strenge geübt worden, aber in Frankreich hatte man fich demſelben 
in dem Grade widerfegt, daß man aus Haß gegen das Beutereht den verwandten 
Erben fogar das Recht zufprah, in die Früdte der Pfründen einzutreten, und 

Bluntfgli und Brater, Deutſches Staats⸗Wörterbuch. IV, 4 
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fo nad dem Ausorude Fleury's einen Mißbrauch durch einen zweiten Mißbrauch 
unterbrüdte. Vielleiht wollte man dadurch nur einem fchwierigen Procek aus: 
weichen, der jeden Nachlaß bebrohte. 

7) Dan nahm nicht alle auf Kirdengüter gelegte Gnadengehalte an, 
fondern nur die, welde ven Geſetzen des Königreihs entſprachen. 

8) Ebenſo nahm man nicht alle Arten des Kirhenpifpenfes an; man 
verwarf viejenigen, welde dem göttlichen Recht, ven Kirchengeſetzen, ben guten 
Gebräuchen der Kirche zuwider erſchienen. Indeſſen waren immerhin dieſe Diſpenſen 
zahlreih genug. Auch das war neues Recht, aber das Privatinterefie befam das 
Uebergewicht über die ältere Strenge. 

9) Die Untertbanen des Königs durften nicht unter dem Borwand von Ei- 

tationen, Appellationen und andern Proceßmitteln außer Landes berufen 
werben. Es war das eine der Urſachen, weshalb Frankreich ſich dem Tridentiner 
Koncil nicht unterzog, indem bajlelbe (Sess. XXIV. 20) erflärt hatte, daß ge- 
wife Procefjie regelmäßig vor die päpftlihe Kurie gehören, und in andern der 
Papft das Recht habe fie an feinen Stuhl zu ziehen. 
10) Während in Spanien die bifhöflihe Gerichtsbarkeit durch die päpftliche 
wefentlich befchränft war, hatte in ranfreih der Nuntins feine Gerihtsbar- 
feit; er wurde als bloßer Gefandter einer fremden Macht angefehen. Es war 
das eine der Freiheiten, die man auf das forgfältigfte bewahrte und fo oft ein 
Nuntius den Berfud machte irgend eine Autorität im Lande auszuüben, widerjegte 
fih der Gerichtshof mit äußerſter Energie. 

11) Der Legatus a latere beſaß eine Gerichtöbarkeit, aber aus Furdt, 
daß er viefelbe mißbrauchen könnte, durfte der Papft, obne die Zuftimmung bes 
Königs, feine Legaten nad Frankreich ſchicken. Bei feiner Ankunft mußte ver Yegate 
urkundlich und eidlich verfprechen, daß er feine Vollmachten nur in Uebereinftim- 
mung mit ben franzöfifhen Gebräuchen und fo lange e8 dem Könige gefalle ausüben 
werbe. Seine Bullen wurden im Parlament geprüft und bei feinem Austritt aus 
dem Königreih mußte er die Akten und Siegel feiner Legation, fowie alles für 
Ausfertigungen bezogene Geld in Frankreich zurüdlaffen und pas Geld wurde für 
wohlthätige Zwede verwendet. Die Vollmachten des PVicelegaten von Avignon 
waren für das Fünigliche Gebiet den nämlichen Beichränfungen unterworfen, 

12) Endlich hatte man unter Franz I. die Freiſtätten und Aſylrechte 
der Kirhen und Klöfter aufgehoben. Zwar berubten biefelben auf altem Recht, 
aber fie jhüsten das Verbrechen und veranlaßten fortwährend Konflikte zwiſchen 
den beiten Gewalten. Ueberdem war ein ſolches Recht mit der Einheit der Sou- 
veränetät nicht verträglid. 

UI. In Sranfreih anerkannte Vorzugsrehte der Päpfte — Wir 
haben gefehen, daß die fo fehr verfchrieene gallitanifche Lehre nur das „alte gemeine 
Recht und die Vollmacht der Biſchöfe fefthält, wie fie durch die allgemeinen Kon- 
cilien und durch die heiligen Väter geordnet waren“ ! (Worte von Bofjuet in feiner 
Eröffnungsrede zu ven Sigungen von 1682.) Inbeifen man hatte nicht fortwährend 
diefe weife Unterjheidung mit Schärfe aufrecht erhalten. Frübzeitig hatten die 
falſchen Dekretalen die Macht des heiligen Stuhls erweitert und die franzöfifchen 
Könige hatten ihrerfeits gewiſſe Befugniſſe der Päpſte anerfannt, durch welche bie 
orbentlihe Gerichtsbarkeit der Biſchöfe Abbruch erlitt. So ftimmte, wie Fleury 
bemerfte, der Gebraud nicht immer mit der Vernunft. 9) 


% Discours sur la liberid p. 178. 
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Tleury führt diefe Vorrechte des Papftes in folgender Ordnung auf: 

1) Seit mehreren Jahrhunderten übte der Papft allein die Befugnif neue 
Bisthbümer und neue Metropolen zu gründen oder ſolche abzuſchaffen. Man 
geftand ihm gleihmäßig das Recht zu Biſchöfe zur verfegen oder ihnen Koadjutoren 
zu geben. Nah altem Recht batte die Autorität der Brovinzialfoncilien zur Errich- 
tung von Bisthümern und Metropolen genitgt und das Koncil von Nicäa hatte 
die Berfegungen unterjagt. 

2) Seit dem Konkordat von 1516 hatte ter Papft allein das Recht, die von 
dem König ernannten Bifhöfe einzufesen. Urfprünglic war die Wahl der 
Biſchöfe nicht dem König überlafien, fondern von der Geiftlichkeit in Gemeinſchaft 
mit dem Volke geübt. Seit dem 13. Jahrhundert übte das Domkapitel viefes Recht 
aus, eine Einrichtung, welche in der pragmatifhen Sanftion des heiligen Ludwig 
anerkannt war. Der König hatte ohne Zweifel einen erheblichen Einfluß auf dieſe 
Wahlen, aber nur einen Einfluß. War die Wahl vollzogen, fo bedurfte es nur 
der Beftätigung des Erzbifhofs, wenn es fih um einen Suffraganbifhof handelte, 
und bes Papftes, wenn eine Metropole zu bejegen war. Aber Leo XN. und Franz I. 
theilten unter fi eine Macht, die keinem von Beiden zu Recht gehörte. Indem ber 
Papft dem Könige kirchliche Befugniffe überließ und der König dem Papft welt 
liches Anſehen, famen fie überein, daß dem König die Wahl und dem Papfte vie 
Beftätigung der Biſchöfe zufomme. Diefe Aenderung, welche bie politifhe und 
religiöfe Unabhängigkeit der gallifanifchen Kirche verdarb, wurde lange Zeit ſowohl 
von den Parlamenten, als aud von der Geiftlichkeit befämpft. Zwar nahm das 
Parlament am 19. März 1518 das Konkordat allerdings zu den Akten; aber mit 
der Formel „auf ausprüdlihen und mehrfach wiererholten Befehl des Könige," 
was nad den parlamentarifhen Begriffen ein Zeichen des Zwangs war und bie 
Nichtigkeit der Eintragung nad ſich z0g. Die Geiftlichleit aber proteftirte noch 
1636 gegen das Konforvat von 1516 und verlangte die Wiederherftellung der 
pragmatifchen Sanftion von 1438, welde vie Wahl den Kapiteln gab.5) Im 
Uebrigen war der Kampf der beiden Gewalten niemals lebhafter, als feitvem fie 
fih in das Episcopat getheilt hatten. 

3) Das Konkorbat von 1516 veränderte ebenfo die Wahl der Aebte wie 
die der Biſchöfe. Der Papft fette die von dem Könige ernannten Aebte ein und 
es wurde ihm dafür geftattet vie Annaten zu beziehen, welche von dem Basler 
Koncil und der pragmatiihen Sanktion verboten waren. Die ältere Regel war der 
Freiheit viel günftiger gewefen, nach verfelben wählten vie Mönche ihren Abt 
felbft und präfentirten ihn dem Bifchof, von dem er in das Amt eingefegt ward. 

4) Die Nonnenklöfter waren nicht in dem Konkordat erwähnt, baber 
hätte hier nad älterem Recht die Wahl der Webtiffinnen den Nonnen und bie 
Beftätigung dem Biſchof verbleiben follen. Aber in der Wirklichkeit forgten doch 
der PBapft und der König dafür. Freilich bewahrte der Papft in feiner Bulle den 
Schein, ald ob die Nonnen wählten und erwähnte der Ernennung des Königs 
nur als einer bloßen Empfehlung. 

5) Ebenfo war e8 gegen das alte fanonifche Recht, aber ven neuen Anjprü- 
den des römiſchen Hofes gemäß, daß man dem Papft ven Vorzug vor den Or- 
dinariaten gab mit Bezug auf die Berleihung auch der geringften Pfründen. 
Diefes durch Uebung eingeführte und nad) der ultramontanen Lehre auf die un— 
mittelbare Gerichtsbarkeit des Papftes über die ganze Kirche begründete Recht, war 


8) Dentichrift der Geiftlichkeit. Ausgabe von 1650, 11, S. 248, 
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in dem Konkordat anerkannt worden; indeſſen ſuchte die Jurisprudenz es zu 
beſchränken, als im Widerſpruch ſtehend mit den Rechten der Pfründegeber und 
gehäſſig. Immerhin aber wendete man ſich jeder Zeit nad) Rom, wenn man ber 
Strenge der alten Kirchengejege über die Pfründen ausweichen wollte. Galt es 
mehrere Pfründen in verjelben Hand zu vereinigen oder Gnadengehalte zu erwerben 
oder zu Gunſten eines Dritten auf Pfründen zu verzichten, fo wendete man fid 
nah Rom. So erhielt Rom einen erheblihen Antheil an ver Verwaltung ber 
Kirhengüter und hatte alle Gnaden in feiner Hand. 

6) Ebenfo wendete man fih an ven Papft als das Lebendige Geſetz ver 
Kirche, um eine Menge von Diſpenſen zu begehren, 3. ®. für Ehen unter 
Anverwandten, die durch das Kirchengefeß verhindert waren, um fidh feiner Ge- 
lübde entbinden zu laſſen, zur Wieverherftellung gegen die Nachtheile der Kirchen- 
cenfur, Mit einem Worte, „feit lange beftand in Frankreich die Gewohnheit, in 
allen Fällen fih nad Rom zu wenden, wenn man gegen bie orbentliche Regel 
etwas erhalten wollte” (Ausdruck Fleury's, discours, p. 149). 

7) Die Privilegien der Ordensgeiftlihen hatten dieſen nämlichen 
Charakter der Difpenfen. Sie beftanden in zweierlei, einmal in der Befreiung von 
ver biſchöflichen Gerichtsbarkeit und ſodann in der Vollmacht die firdlihen Funk— 
tionen überall auszuüben. Beide Privilegien festen die jouveräne und unmittelbare 
Gerichtsbarkeit des Papftes über die ganze Kirche voraus und machten aus den 
Mönden eine geiftliche Armee, welche feine andere Autorität als die Roms aner- 
kannte, Allerdings hatte das Koncil von Trient den Verſuch gemacht, die Gerichts: 
barkeit der Biſchöfe wieder zu ftärfen und das Uebertriebene in diefen Privilegien 
zu verbefiern und die Beichränfungen des Koncils wurden in Frankreich durch vie 
Drdonanzen und die gerichtlichen Urtheile eingeführt. Nach ven gallitanifchen Ge: 
bräucden durfte weder ein Klofter, noch eine religiöfe Gemeinfhaft innerhalb ver 
Diöcefe ohne bifhöflihe Genehmigung errichtet werben; fein Orbensgeiftlicher 
durfte eine Meſſe, Predigt oder Beichte halten, ohne die ausprüdlihe Erlaubniß 
des Ordinariats. Aber trog dieſer Beihränfungen bildeten die großen kirchlichen 
Drten, deren Generale zu Rom waren, eine befondere Hierarchie innerhalb der 
Kirche. Jederzeit beforgt, ihre Privilegien zu erhalten und auszudehnen waren fie 
die eifrigften Bertheidiger der römischen Anfprücde, venn von Rom erwarteten fie 
alles und die Autorität des Papftes diente der ihrigen. Man fieht daher, daß troß 
der gallikaniſchen Freiheit die Macht ves Papftes in Frankreich fehr groß war 
und die Perfonen und Berhältniffe in religtöfer Hinficht beherrfchte. Ihre einzige 
Schranke war nun das Königthum, unterftügt von den Parlamenten,; das Bis- 
thum mußte zurüdtreten, feitvem es 1516 in bie Abhängigkeit von Papft und 
König gerathen war. 

IV. Die Parlamente. — Während die Päpfte, geftügt auf die Theorie 
der Unfehlbarfeit die alten Kirchengefege beugten und ihre Gerichtsbarkeit und ihren 
Einfluß austehnten, unternahmen auf ver andern Seite die Parlamente und bie 
königlihen Beamten nicht minder heftige Angriffe auf die Unabhängigkeit der Kirche, 
und indem fie den Namen ver Freiheit laut erfhallen ließen, fuchten fte die Kirche 
dem Staat vienftbar zu machen. Boffuet nannte das Kirchenfreiheiten zur Unter- 
drüdung der Kirche (oraison funtbre du Chancelier Le Tellier). Auf Seite des 
Königs wie auf Seite des Papftes zeigen ſich daher fortwährende Uebergriffe “in 
bie Freiheit der Vorzeit. Wenn es gilt den Papft zu tadeln, fagt Fleury (dis- 
cours p. 157), jo fpridt man nur von den alten Kirchengefegen, wenn aber die 
Rechte des Königs in Frage ftehen, fo fieht man feine Neuerungen noch Miß— 
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bräude mehr. Fleury Hatte Recht. Allerdings nahm das Parlament nur einen 
Theil der weltlihen Gewalt, deſſen ſich die Kirche feit langem angemaft hatte, 
wieder zurüd; aber zuweilen erlaubte e3 ſich einen wirklichen Uebergriff in vie 
gefeglihen Rechte des Bisthums und ein unbefangenes Urtheil ift genöthigt 
abwechſelnd Rom und die Parlamente zu tadeln. 

Diefe königlichen Anmaßungen, welche die alten Juriften ebenfalls zu deu 
gallifanifhen Freiheiten rechneten und Fleury Dienftbarkeiten nannte, beftehen 
in Folgendem: ® | 

1) Die Ernennung der Bifhöfe gehörte dem Könige. Diefelbe ift in 
den neuen Konfordaten erhalten worden, aber man muß geftehen, daß nichts dieſe 
firdliche Rolle des Königs rechtfertigt. Diefe Wahlen verwideln die Fürften in 
die kirchlichen Dinge und nöthigen den Staat fih um Kirche und Lehre und 
Glauben zu befümmern, fie fcheinen uns daher ebenfo ſchädlich für vie Religion 
wie für die Regierung. 

2) Der König befaß das Regalrecht über die Bisthümer des König: 
reihe. In Folge deſſen bezog er die Einkünfte der unbefegten Kirchenämter und 
verlieh zum Nachtheil der Kirhenpatrone vie erledigten Pfründen. Wir finden feit 
dem zwölften Jahrhundert ein verartiges, auf Lehenshoheit begründetes Recht 
gegenüber einzelnen Bisthümern geübt, aber das Parlament vehnte daſſelbe immer 
weiter aus, unter dem fcheinbaren Vorwand, daß der König der oberfte Lehens— 
herr im Reihe fei. Man vergaß dabei, daß das Recht Pfrünven zu ertheilen 
feineswegs ein rein weltlihes war, indem es ber Kirche gegen ihre Wiinfche 
Kirchliche Diener aufprängte. 

3) Der König hatte das Recht vie Geiftlihen zu befteuern. Der Ge 
brauch, die Kirche aud für tie Ausgaben des Staates zu befteuern, bildete fich 
feit dem 16. Jahrhundert. Fleury vertheidigt noch die Immunität der Kirche, indem 
er fi darauf beruft, daß nad) einer, in Frankreich mie anverwärts, feit dem 
eilften Jahrhundert beſtehenden Marime die Gott geweihten Perfonen und Güter 
von allen Staatslaften frei feien. Es ift gewiß, daß das vierte Yateranifhe Koncil 
von 1215 unter Innocenz III. der Geiſtlichkeit ausprüdlich verboten hatte, ohne 
Einvernehmen mit dem Papft irgend eine Steuer zu bezahlen und daß dieſes 
Koncil bezüglihd der Kirhenverfaffung in Frankreich als große Autorität galt. 
Aber Fleury vergißt, daß es gegen die Souveränetät feine Verjährung giebt, daß 
die Güter eines Landes im Eigenthum ver Landesbewohner und ver Bandeshopeit 
untertban find und daß die Zulaffung einer Immunität nah den Wünſchen Roms 
eine Theilung wäre der öffentlichen Gewalt. In viefer Beziehung hatte das Par- 
lament vollkommen Recht. Der Widerftand der Geiftlichfeit in Vertheivigung ihres 
ungerechten Brivilegiums war eine der Urfadhen der Revolution von 1789. Hätte 
die Geiftlichfeit fih unter Lubwig XV. entfchloffen zu den üffentlichen Paften bei- 
zutragen, fo hätte fie vielleicht ver Kirche die Leiden erfpart, von denen fie nachher 
niedergebrüdt wurbe, Heut zu Tage ijt die Steuerpflicht alles Eigenthumes feine 
Streitfrage mehr. 

4) Endlich ift der weltlihden Gerichtsbarkeit und insbefondere ver 
Berufung wegen Mifbraud (appel comme d’abus) Erwähnung zu thun, 
welche Pasquier für ein geeignetes Mittel erflärt die Macht der Prälaten „zu 
zügeln, ohne Wergerniß zu geben," und welche Fleury „die große Dienftbarkeit 
der gallitanifhen Kirche” nennt. 

Wie das Königthum an Kräften zunahm, wollte es die Gefellichaft ver Laien, 
welche in fehr vielen Akten des bürgerlichen Lebens der Autorität der Kirchengefege 
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fih unterworfen fühlte, von dieſer Kirchenherrſchaft befreien. Man leſe in dieſer 
Beziehung die Reflamation des königlichen Aovofaten Peter von Eugnöres von 1329, 
die ung dur die Antworten feines Gegners des Biſchofs von Autun Peter 
Bertrandi, des Vertheidigers der kirchlichen Gerichtsbarkeit, befannt ift. Peter 
von Gugndres beflagte ſich mit Recht, daß die kirchlichen Gerichte ihre geiftlichen 
Privilegien fo weit ausvehnen, daß fie zulegt alle Dinge in ihren Bereich ziehen 
fönnen. War ein ©eiftlicher bei irgend einer Sache intereffirt, fo miſchten fie fi 
ein; gab fi ein Verbrecher für einen Kierifer aus, jo nahmen fie ſich feiner an, 
au wenn er Fein Orbenskleid trug und feine Tonfur Hatte; fie gaben die Tonfur 
jedem ber fie haben wollte, um immer mehr Angehörige zu befommen. Unter 
taufend Vorwänden maßen fich dieſe Richter die Gerichtsbarkeit auch über Laien 
an. Wurden die Verſprechen nah der Sitte durch Eid befräftigt, fo gab ihnen 
das Beranlaffung die Berträge an ihr Forum zu bringen; bie Bollziehung frommer 
Bermächtniffe diente zum Vorwand, um bie Teftamente, die Giegelungen und bie 
Inventare in ihren Bereich zu ziehen; fie urtheilten über vie Ehen und die Ehe 
verträge, weil die Ehe ein Saframent fei und behielten fih vor in Sachen ver 
Wittwen und Waifen zu urtheilen, weil die Kirche dieſe Berfonen zu ſchützen habe. 
Der Kirhenbann wurde in ihren Händen zu einen bloßen bürgerlihen Erekutions- 
mittel, man erfommunitirte ven Schuloner der nicht zahlte und verpflichtete ven 
weltlichen Richter, daß er die Exkommunicirten zwinge, fi aus dem Bann löfen 
zu laffen, unter der Androhung, daß der meltliche Richter, der das nicht thue 
felbft in den Bann komme; man unterfagte jeden Verkehr mit den Gebannten. 
Verweigerte der weltlihe Richter den Gehorfam, fo wurbe fein Gerichtsfprengel 
ind Interdikt gelegt und der Kirchenbuße die Geldbuße beigefügt. So umftridte 
die Kirchengerichtsbarkeit die ganze Gefellichaft; Recht und Religion wurden ver- 
mifht und Handlungen zu kirchlichen Bergehen geftempelt, die nicht einmal 
Sünden waren. 

Es brauchte lange Zeit, um die Unabhängigfeit ver weltlichen Gewalt her: 
zuftellen, und als dieſelbe gefihert war nahm das Königthum, geftägt auf bie 
römiſchen Gefege und die Konftitutionenfammlung von Theodofius und Juftinian, 
die Beurtheilung der gemifhten Saden, d. h. verjenigen, bei denen zugleich 
ein bürgerlihes und ein veligiöfes Intereffe betheiligt ift, für fih in Anſpruch. 

a) In diefem Sinne gehörte zur Zeit Ludwigs XIV. die Trennung der 
Ehegatten zu Tiſch umd zu Bett nicht mehr vor den geiftlichen, ſondern vor ben 
weltlichen Richter, weil diefelbe die Trennung der Güter nach fi zog. Auch be- 
hauptete der Staat bereitd wieder den ihm zufommenden Einfluß auf den Ehever- 
trag, bei welchem die Geſellſchaft nicht minder betheiligt ift als die Religion. 

b) Ale Pfrünpdeftreitigfeiten wurben num an den weltlichen Richter 
gezogen, unter: dem Borwand des Befitftreites und die königlichen Beamten 
geftatteten auch nicht, daß eine darauf bezüglihe Rechtsfrage vor den kirchlichen 
Richter gebradht werde, obwohl das Geſetz dazu ermächtigte. Es entftand daraus 
der ſchwere Uebelftand, daß der Bifchof nicht immer die freie Wahl feiner Diener 
hatte, und daß ein Priefter ſich in den Befig feiner Pfarrei fegen konnte, wenn 
gleih der Bifhof einen andern Kandidaten vorgezogen hätte, Es ift freilich wahr, 
daß die Ueberlaffung der ganzen Entfheidung an den Bifchof viefen zum Herren 
über die Patronatsrechte gemacht hätte, die ihm nicht gehörte; aud hätte er 
zuweilen über rein bürgerlihe Rechtsfragen urtheilen müffen. Die Ausdehnung 
der Gerihtäbarteit beruhte auf der Natur des Kirhenvermögens. 

e) Eine Ähnliche Rüdficht beftimmte die Kompetenz des weltlichen Richters 
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bezüglich der Kirhenzehnten und ver Gerechtigkeiten der Pfarrer. Es 
fonnte nicht anders fein, denn jede Befigesfrage bat zunächft einen bürgerlichen 
Eharafter und intereffirt den Staat zu ſehr, ald daß er auf feine Hoheit ver— 
jihten Könnte, 

d) Die perfönlihen Streitigkeiten unter den Klerikern fielen aud 
nad dem bürgerlihen Gefeg in vie kirchliche Kompetenz; aber nad) und nad) 


wurden auch fie an das weltliche Gericht gezogen, theils weil irgend ein 


binglihes Intereffe damit verfnüpft war, theils weil die Kleriker felbft ein welt— 
lihes Gericht vorzogen, deſſen Urtbeile leichter Gehorfam fanden. 

e) So war bie bürgerliche Gerichtsbarkeit faft ganz an ven Staat zurüd- 
gelangt. Bezüglih ver Strafgerichtsbarkeit waren die Grundſätze des römi- 
ſchen Rechts und insbefondere das Princip der Gleichheit aller Angefchuldigten 
vor dem Geſetz erneuert worden. Fünf oder ſechs Jahrhunderte lang hatten vie 
Geiftihen nur das kirchliche Gericht über fi) gefehen, aber feit dem 15. Jahre 
hundert fam der Begriff ver privilegirten Fälle auf, d. 5. der ſchweren Verbrechen, 
über welche der weltlihe Richter erfennen mußte, unbehinvert von dem fonftigen 
gemeines Recht gewordenen Vorrecht de3 Klerus. Der kirchliche Richter durfte 
freilih den Unterfuhungsproceh in Bebindung mit dem weltlichen Richter ein- 
leiten, aber viefer hielt fi nicht für verpflichtet jenen herbeizurufen, und vie 
Strafe fam zur Vollziehung, aud bevor die Kirche die Abfegung des Schuldigen 
ausgeſprochen hatte. > 

f) Die Biſchöfe allein hatten ihr Vorrecht gerettet und erfannten die 
Gerihtshoheit des Parlamentes nicht an; aber berartige Proceffe waren 
fe jelten, daß es in biefer Hinficht feinen feften Gebrauch gab. Die Biſchöfe 
proteftirten zu gleicher Zeit gegen vie Anfprüche des Papftes, wie gegen die des 
Parlamente und noch im 17. Jahrhundert vertheidigten fie das fanonifche Urtheil 
durch vie Bifchöfe der Provinz. Das zeigte fih in der Sache des Karbinals von 
Mi von 1657. Im Uebrigen ift es einleuchtend, daß die franzöfiihen Könige 
nidt geneigt waren derartige Streitigkeiten zu erheben und es waren, wie Fleurh 
bemerkt (discours p. 170), ſolche Procefje noch feltener als die Koncilien, jo daß, 
wenn unglücklicher Weife ein Biſchof ein ärgerliches Leben führte, feine Miſſethaten 
wie ein unbeilbares Uebel betrachtet wurden, das man bis zu feinem Tode er- 
tragen müffe. 

g) Die Berufungen wegen Mifbraud endlich bradten die Firchliche 
Gerichtsbarkeit vollends zum Fall. Diefes Rechtömittel wurde gegen den firdhlichen 
Ricpter ergriffen, der feine Befugniffe überfchritten oder in irgend einer Weife 
die Freiheiten der gallifaniichen Kirche oder die weltliche Gerichtsbarkeit angegriffen 
hatte. Mit viefer Waffe vertheidigte fih der Staat gegen die Mebergriffe ver 
Geiſtlichkeit. Auch war diefes Berfahren Frankreich nicht eigenthümlich, nur ver 
Name des Rechtsmittels findet fi in andern Ländern nicht, aber Venedig umb 
fegar Spanien wie Deutihland hatten analoge Mittel gefunden, um fi gegen 
die Unternehmungen des römifhen Hofes oder der Geiftlichteit ficher zu ftellen. 
In Frankreich findet man Spuren dieſes Verfahrens ſchon im 14. Jahrhundert, 
wie man aus den Klagen des Biſchofs Durand von Meude über die weltlichen 
Rihter, des Neffen und Nachfolgers des berühmten Spekulator entnehmen fann. 
Aber man machte erft nad der pragmatifchen Sanftion und dem Konkordat einen 


bäufigeren Gebrauh davon, um die föniglihen Gefege und Privilegien zu ver ö z 
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welches nur bei wichtigen Beranlafjungen, wo ver Stmat und die Gefellfe 
betheiligt ſchienen, Rafthaft war; deshalb follte der Generalprofurator in fol 
Fällen als Hauptpartei handeln. Indeſſen war in der Praris dieſe Beruf 


"wegen Mifbrandy zu einer regelmäßigen Kautel und Formel geworden, we 


man überall, aud in wenig erheblichen Fällen benugte. Das Parlament me 
bie Berufung immer an und prüfte, wenn biefelbe angenommen war, bie Gru 
lage des ganzen Procefjes, felbft wenn die Berufung nur einen Proceffel 


“ betroffen hatte. Troß der Klagen ver Geiftlichkeit und ungeachtet der Fänigläc 


Drbonanzen zerftörte fo das Parlament die ganze Civilgerichtsbarkeit der Kir 
und bemächtigte fi fogar eines Theils aud ver religiöfen Gerichtsbarkeit. 2 
Parlament hatte zugleih das Königthum frei gemaht und in das Bisthum « 
gegriffen. | 

V. Bas ift von den gallitanifhen Freiheiten übrig gebliebe 
— Die Revolution zerftörte den Stand der Geiſtlichkeit, Fonfiscirte alle Kirch 
güter und befeitigte die gallifanifhen Freiheiten. Die Trennung von Kirde ı 
Staat ſchien damals eine, vollendete Thatfahe, und es fehlte nicht am urthei 
fähigen Männern, welche zur Zeit ver Wiederherftellung der Ordnung biefe € 
legenbeit 'zu ergreifen wünfchten, um dieſes ver Kirche und dem Staat nügli 
Princip, eine der günftigften Bedingungen der politifchen Freiheit, in vie B 
faſſung aufzunehmen. Bonaparte urtheilte anders darüber, und wollte die « 
Berbindung der Kirche und des Königthums erneuern. Zu diefem Behuf mu 
man ſich mit vem Papſt verftändigen, denn man wollte ein neues Episfopat einricht 
Das Konkordat von 1801 (vgl. Bo. II. ©. 615) geftand dem Papſte eine abfolute € 
walt zu, zur Herftellung ver franzöfiichen Kirche. Auf einen Schlag wurben « 
Bisthümer unterdrückt, aud die, deren Einrichtung fo alt war, als das Chrift 
thum im Gallien und es wurben neue Diöcefen gefhaffen ohne Rüdficht auf 
alten Grenzen. Alle Biſchöfe ver gallifanifhen Kirche wurden ihrer Bisthür 
beraubt, oder wenigftens genöthigt abzudanken. Alle Kapitel, alle Abteien, « 
Priorate, alle Pfrünvden, alle Stiftungen ohne Unterihied und ohne Ausnah 
wurden aufgehoben, und alle Kirchengüter unmwiderruflid dem Staat abgetret 
Eine neue, von dem Papfie geichaffene und eingerichtete Kirche erfette die « 
gallifanifche Kirche. Die hiftorifche Ueberlieferung wurde fo abgebrochen, man be; 
fih nit mehr auf die erften Apoftel ver Gallier, und die Quelle ver ne 
bifhöflihen Gewalt war Rom und das Papſtthum. 

Die franzöfifhe Kiche hat fortwährend anerfannt, daß dieſe Mafregel, 
ohne Analogie in der Geſchichte iſt, nothwendig und rechtmäßig gewefen fei; a 
um dieſe Rechtmäßigkeit zu begründen, war fie genöthigt aud die Vorredhte | 
Papftes anzuerkennen, welche die alte gallifanifche Kirche immer beftritten hai 
Sie war genöthigt zuzugeben, daß unter gewiffen Umftänden vie päpftlice Au 
rität jouverän jet, und ſich über die Kirchengefege erheben dürfe. Der Papft 
jo durch die Macht der BVerhältniffe zum Haupt der Kirche geworden, vie 
gegründet, 

‚Bonaparte ſah viefe Konfequenzen des Konfordats nicht voraus. Indem 
die „organifhen Artikel“ verfaflen ließ, die er aus feiner alleinigen 4 
torität dem Konkordat von 1801 beifügte, glaubte er, was von den gallifanifd 
Freiheiten noch übrig war, wieder berzuftelen. Die Zahl viefer Freiheiten ba 
fih jehr erheblih vermindern müſſen, denn mit der Befeitigung der Pfründ 
war ein großer Theil des Gerichtsgebrauchs, welcher ven franzöfifchen Bodener 
ben Anfprühen des Papſtthums ficherte, überflüffig geworben, Die Biſchöfe u 
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die Prieſter wurden nun vom Staate beſoldet, die Kirchen und die Pfarrhäuſer 
gehörten den Gemeinden und den Departementen, es gab alſo keine Kirchengüter 
mehr im Sinn des kanoniſchen Rechts; das Geſetz erkannte nur eine Gattung 
des Eigenthums an und der Code Napoleon (Art. 3) beftimmte, daß alle liegenden 
Gründe in Frankreich dem franzöfifhen Geſetz unterworfen feien. 

Was blieb denn von den gallifanifhen Freiheiten noch übrig? Gewiſſe 
Borfihtsmaßregeln gegen den Papft in feiner Eigenfhaft als auswärtigen Fürften, 
wie z. B. die Einfihtsuahme von den römifhen Bullen und Reftripten, das Recht 
feine Legati a latere anzunehmen, tie Zulaffung von Synoden und Koncilien 
u. tgl., neben dem aud vie Aufrechterhaltung gewiffer Regeln, welde aus der 
Souveränetät felbftverftändlich hervorgehen, wie das Recht des Staates, auf feinem 
Gebiete feine nicht autorifirten Berfammlungen, Vereinigungen oder Gemeinfhaften 
zu dulden, tie Berufung wegen Mißbrauch, fo weit fie den Staat gegen Ber- 
legungen feiner weltlichen Nechte ficher ftellt, endlich die äußere Polizei in Betreff 
des Kultus u. ſ. f. Darauf beſchränken fi die organischen Artikel, gegen 
weiche ver Papft zu proteftiren ſich verpflichtet glaubte, dem Fig Gebrauche 
gemäß, welcher niemals von ſeinen Vorrechten irgend etwas im Princip aufgibt, 
wenn er ſchon öfter thatſächlich ſich alles gefallen läßt. Trotz dieſer Proteſtation 
haben die organiſchen Artikel über ein halbes Jahrhundert ohne Nachtheil für die 
Kirche beſtanden; ſie hat im Gegentheil eine größere Macht über die Seelen ge— 
wonnen, als ſie zur Zeit der alten Monarchie jemals gehabt hatte. 

Wie wird es in Zukunft ſein? Es iſt ſchwer das vorher zu ſehen, aber 
es iſt ſehr möglich, daß die Kirche einen weitern Schritt zur Freiheit thue, ſich 
vollftändiger von dem Staate losmache und eine größere Unabhängigkeit erwerbe. 
Damit werben die legten Disciplinar-Mafregeln wegfallen, welche ver Staat 
gegen das Bisthum übt, aber ver große Zufammenhang von Grundſätzen und 
Regeln, welde vie weltliche Souveränetät gegen alle möglihen Anfechtungen ver 
Kirche ſchützen, wird trog dem unverjehrt bleiben. In diefer Beziehung ift in den 
Freiheiten der gallifanifchen Kirche ein unzerftörbares Glement, und wir können 
mit dem erlaudten Bortalis fließen: „Das Princip der Unabhängigkeit ver 
Regierung in weltlihen Dingen ift das oberfte Gejeg ver Staaten, es darf nicht 
als ein Recht betrachtet werden, welches vorzugsweife Frankreich oder irgend einer 
andern bevorzugten Nation angehöre, es ift ein gemeines Recht des Menfchen- 
geſchlechts.“ 6) 

literatur. Libert€ de l’Eglise Gallicane redigde- en 83 articles par 
Pierre Pithou. Paris 1594, 12. Preuves des libertes de l’Eglise Gallicane. 
Paris 1639, 1651, 1731, 1771; (alle diefe Ausgaben find verfchieden, außer 
der neueften von 1771, in fünf Bänden beforgt von Durand de Maillans, 
welche alle andern in ſich faßt). Defensio declarationis cleri gallicani in ven 
Werfen von Bossuet. Fleury, Instruction au droit ecclesiastique. Paris 1679 
etc., öfter wiebergebrudt, und discours sur les libert@s de l’Eglise Gallicane in 
den nouveaux opuscules. Paris 1818. Discours rapport et travaux sur le con- 
cordat de 1801 par M. Portalis. Paris 1845. Manuel du droit public 


ecclesiastique francais par M. Dupin 4. ed. 1845. 
. Eduard Labonlaye. 


6) Discours et rapport sur le concordat de 1801, Paris 1845, p. 129. 
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Garantie. 
Garantie der Derfaffung. 


Alles was geeignet ift die beftehenden Berfaffungen in ihrem Beſtande zu 
erhalten uud deren Wirkſamkeit und Durdführung im Leben zu fihern, kann man 
im weiteren Sinne des Wortes eine Oarantie der Berfaffung nennen. Dahin 
zählen dann nicht blos Anordnungen und Einrihtungen des Geſetzgebers, ſondern 
auh Zuftände und Gigenfchaften ver einzelnen Menfhen und des Bolfes im 
Ganzen, fowie die faftifhen Verhältnifje im Innern des Staates wie nad Außen. 
Die Lage des Landes, der Grad feiner Fruchtbarkeit find jedenfalls Momente, 
weldhe eine Bürgſchaft der Berfaffung und ihrer organifhen Entfaltung bilden 
fönnen. In noch viel höherem Grave gilt diefes von dem fittlihen und geiftigen 
Zuftande des Volkes, von dem Grad der Bildung, den es einnimmt, von dem 
Muthe und Selbftvertrauen, die es in Dingen des Staates bewährt. Nur ein, 
Bolt, das den Werth einer guten Berfaffung erkennt und fich diefelbe zu erfäm- 
pfen weiß, wird fie auch zu behaupten vermögen. Daß aud die Einfiht und 
Tugend des Regenten eine fihere Stüge für die Berfaffung biete, wer wird das in 
Zweifel ziehen? Dem Souverän, der den Willen Hat die Verfaſſung zu untergraben 
oder fonft Mißbrauch von feiner Gewalt zu machen, wird es felten an Mitteln 
und Werkzeugen zur Ausführung fehlen. Es wird viefes da weniger der Fall 
fein, wo die Staatsbiener die Pflicht der Treue und des Gehorfams gegen ihren 
Landesheren mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit und Redlichkeit zu vereinigen wiffen 
und ftarf genug find, lieber eine augenblidlihe Ungnavde auf fi zu nehmen, 
als gegen ihr Gewiffen und gegen ihre befjere Ueberzeugung zu handeln. 

Ale diefe Garantien, fo wichtig fie find, fallen primär nicht in das Gebiet 
der Rechtsſatzungen. Nur infoweit der Staat Einfluß auf Erziehung und Unter- 
richt, dann auf Förderung der Sittlihfeit und Neligiofität feiner Untertbanen zu 
äußern oder die getreue Pflichterfüllung feiner Beamten zu befeftigen in ver Lage 
ift, kann er diefe Garantien mit begründen oder doch beftärken. Wenten wir ung 
von den fittlihen und religiöfen Garantien, denn jo fann man bie leßteren nennen, 
zu den rechtlichen, die auf pofitiven Beftimmungen beruhen, jo verlangen wir 
vor Allem von der Verfaſſung felbft gewiſſe Eigenſchaften, theil® materieller, 
theils formeller Art, wenn wir ihr Dauer und Gedeihen verfprechen follen, und 
dieſe Eigenihaften fann man daher ebenfalld zu den Garantien der Verfaffung 
im weiten Sinne rehnen. Was den Inhalt einer Verfaffung betrifft, welche vie 
Gewähr eines dauerhaften Beſtandes bieten fol, jo muß fie ganz im Allgemeinen 
betrachtet dem jeweiligen Bildungsgrade, fowie den fonftigen thatſächlichen Zu- 
ftänten des betreffenden Volkes angemeffen fein. Um einige Einzelnheiten an— 
zubeuten, die man von einer deutfhen Berfaffung der Gegenwart zu forbern 
berechtigt ift, muß fie zuvörberft auf dem Princip der perfönlichen Freiheit der 
Stantögenofien beruhen und dieſen einen Antheil an der Bejorgung der Ange: 
legenheiten des gemeinen Wefens laffen; — die Freiheit der Preffe, dann der 
Vereine und Verfammlungen ift nur eine felbftverftänvliche Folge dieſes Grund— 
fages, die fih zu ihm verhält, wie das Mittel zum Zwede. Außerdem fehen wir 
als nothwendige Beftandtheile der guten Berfaffung an: eine unabhängige Juſtiz, 
mit öffentlihen mündlichem Verfahren, die Anerkennung felbftftändiger Gemeinden, 
die ihre Organe felbft beftellen und durch fie ihre Angelegenheiten verwalten laſſen, 
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endlich eine gut organifirte, mit dem Rechte des Beiraths und der Zuftimmung 
bei der Ausübung der Regierungsrechte ausgeftattete Volksvertretung, unter deren 
Garantie insbefondere die beftehende Verfaffung geftellt fein muß, jo daß biefelbe 
ohne die Zuftimmung der Stände weder aufgehoben noch verändert werben fann. 
Bon diefer Garantie muß im Folgenden etwas näher geiprodyen werben, da fie 
zu den Garantien im engeren Sinne oder zu den fpeciellen Garantien zählt. Auch 
die Form und Faſſung der Geſetze, auf welchen die Berfaffung eines Staates 
beruht, ift für deren Beitand und Wirkſamkeit nicht unerheblich. Darum zieht 
man die gefchriebene und beurfundete Form dem bloßen nicht aufgezeichneten Ge— 
wohnheitsrechte im Allgemeinen vor, indem man in ver Schrift als folder ähnlich 
wie bei Privatrechtsverhältniſſen eine Sicherung erblidt. !) Daß vie Klarheit und 
Beftimmtheit der Faſſung der Geſetze dazu geeignet fei, vdiefen einen rafchen 
Bollzug zu fihern, brauchen wir nicht erft zu beweifen; ein dunkles, zweideutiges 
Geſetz wird leichter verlegt oder doch umgangen. 

Im engeren Sinne des Wortes pflegt man unter ven Öarantien der Ber: 
fafjung folde redtlihe Anordnungen und Einrichtungen zu verftehen, welche 
von Anfang an zu dem Zwede begründet und ins Leben gerufen find, um vie 
Berfaffung vor unbefugter oder übereilter Aufhebung oder Veränderung, fowie 
vor willtürliher Verlegung ſicher zu ftellen, over doch wenigftens gegen ſolche 
Berlegungen wirffame Hülfe zu gewähren. Sie bilden in der Negel einen integri- 
renden Beftandtheil der Verfafjung des beftimmten Staates ?2) und werben ihrer 
Beftimmung da am ficherften entſprechen, wo die Verfaffung im Ganzen auf ben 
oben angeführten allgemeinen Garantien ruht. Wo dieſes nicht der Fall ift, da 
werben auch die eigentlichen Garantien nur unvollftommen ihren Zwed erfüllen. 
Dir glauben diefe Bemerkung hier vorausfhiden zu müffen, weil wir nicht zu 
denen gerechnet werden möchten, melde „ven Garantien der Verfaſſung“ eine 
jelbftftändige, und zwar eine fo große Bedeutung beilegen, daß fie ihnen zu Lieb 
den Staat ſelbſt in Frage ftellen. — 

Wenden wir ung nun zu einer überfichtlihen Aufzählung ver einzelnen Ber- 
fafjungs-Garantien, fo verdienen vor Allem 

I. die ftaatsrehtlichen genannt zu werben, unter denen die wichtigften find: 

1) Die Feftfegung der Bebingungen, unter welden vie Aenderung ober 
Aufhebung der Berfafjung over einzelner Beftandtheile oder Borjchriften 
derſelben zuläffig ift. Völlige Unabänderlichfeit der Verfaſſung vermöchte ſcheinbar 
am eheſten vor Willkür zu ſchützen. Allein da der Staat nicht ſtill ſteht, ſondern 
lebt, ſich fortbildet und entwickelt, ſo iſt die Starrheit der Formen ein Hinderniß 
des Gemeinwohls und provocirt gerade dadurch willkürliche Eingriffe. Aenderung 
muß alſo im Allgemeinen möglich ſein und es fragt ſich nur, in welcher Weiſe 
ſie ſtatt finden ſoll. Jedenfalls iſt Uebereinſtimmung der Regierung und der 
Vollsvertretung nothwendig, um irgend welche Normen der beſtehenden Verfaſ— 
fung zu ändern oder aufzuheben. Die einſeitige Aenderung der beſtehenden Berfaf- 
fung oder die einfeitige Erlaffung einer nenen (Oftroyirung) ift daher ſtaats— 


ı Man bat in neuerer Zelt die ſchriftliche Rorm der Verfaffungsgefeße — dic Verfaffunge: 
urfunden — nicht jelten ald etwas ganz Modernes und als etwas Undeutſches bezeichnen hören. 
Beides ift nun aber entjchieden irrig. Die fehriftliche Redaktion derjenigen Normen, welche fi 
auf die Landesverfaffung bezieben, iſt iv alt ala unfere Staaten felbft, mur die Namen waren 
vordem andere, — Freibriefe, Dandveiten, Yandesvergleiche, Hausgeſetze u. |. w 

27) Die völferrechtlichen oder äußeren Garantien, von denen jpäter die Nede fein wird, jehen 
wir in jedem Betrachte ala eine Ausnahme an. 
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rechtlich nicht zu rechtfertigen ; inwieferne etwa ausnahmsweiſe politifhe Gründe dafür 
ſprechen können, ift bier nit am Drte mäher -zu unterfuden. ©. den Wrtifel 
„Rothrecht“. 

Die neueren Verfaſſungen fordern übrigens regelmäßig nicht blos die einfache, 
fondern eine qualificirte Zuftimmung der Stände zu Berfaffungsänderungen, indem 
entweder Einhelligfeit der Stimmen oder eine größere als die gewöhnliche abjolute 
Mehrheit oder wiederholte Annahme in zwei oder mehreren getrenyten Abftim- 
mungen zur Gültigkeit einer Aenderung nothwendig if. Da ver Zweck biefer 
erhöhten Solemnitäten nur ber ift, vor Lebereilungen zu bewahren, nicht aber 
den Fortfchritt zum Befjern unmöglich oder von dem guten oder böfen Willen 
einer geringen Minorität oder gar eines Einzelnen abhängig zu maden, fo geben 
wir ter legteren Anorbnung unbebenflid vor den übrigen den Vorzug. ©. noch 
den Artifel „Abſtimmung“. 

2) Eine fernere Garantie haben ältere und neuere Berfaffungsgefete durch 
tas Gebot der Ableiftung des fogen. VBerfaffungseides zu ſchaffen geſucht 
und zwar wirb berjelbe geforbert: 

a) Bon dem Landesherrn, der beim Antritt der Regierung feierlich zu 
geloben hat, daß er die Verfaſſung anerfenne und ihr gemäß regieren wolle. 
Regelmäßig leiftet auch ver Reihsvermefer bei ver Uebernahme der Regentſchaft 
einen Eid, worin er die Beobachtung der Staatsverfaffung verfpricht. Damit fteht 
noch der Eid in Verbindung, den die Yandesgefege gewöhnlich von den thronfolge- 
fähigen Prinzen der regierenden Yamilie beim Eintritt in das Alter der Groß— 
jährigfeit verlangen. 

b) Von den Staatsdienern, die neben dem Dienfteide, in welchem fie 
bie trene und gewiſſenhafte Erfüllung ihrer Amtspflichten geloben, beim Antritte 
ihres Dienftes noch den Berfaffungseid zu leiften haben. — Auch das Militär 
den Berfafjungseid leiften zu laffen, trägt man Bedenken, ohne daß ſich Übrigens 
Rechtsgründe für ein foldes Bedenken anführen liefen. Als politifhen Grund 
macht man dagegen geltend, daß darin Gefahr für die Aufrechthaltung der mili- 
tärifhen Zucht und des dienfilihen Gehorfams liege. Auch viefer Grund ift jedoch 
nur ein ſcheinbar erheblicher, indem ſich eine ſolche Gefahr unter einer Regierung, 
welche den ernftlihen Willen bat der Verfaffung und den Geſetzen gemäß zu 
handeln, faum je ergeben fann, befonders wenn man erwägt, daß die bewaffnete 
Macht zunähft die Beftimmung Hat, den Staat und alfo die Verfaſſung gegen 
äußere Gefahren zu ſchützen unt zu vertheidigen und nur in feltenen Ausnahme: 
fällen zur Aufrehthaltung der inneren Rube und Ordnung, d. i. der ungehinderten 
Ausführung der Verfaffung mitzuwirken berufen ift.9) Um ven aus Fällen der 
letzteren Art für die Berfaffung möglicher Weife entftehenden Gefahren zu begegnen, 
hat man es für eine Aufgabe der neueren Geſetzgebung angefehen, die Bedingungen 
feftzuftellen, unter welden die Militärmacht zur Aufrechthaltung ver innern Orb- 
nung aufgeboten werben dürfe, ?) und unter welden äußerften Falls der Schu 
und die Sicherung des Staates gegen innere Bewegungen ganz im ihre Hände 
zu legen geftattet if. ©. den Artikel „Belagerungszuftand”. Wenn wir in ber 
Beeidigung des Militärs auf die Verfaffung die Gefahren nicht erbliden, welde 
Manche darin finden wollen, fo find wir barım nicht der Meinung, dieſem Eide 


3; ©. die preuß. Verf. Urk. Art. 36, die bayer. Zitl. 1X, $. 6. 
9) S. 3. B. das bayeriſche Gefep über das Ginjchreiten der bewaffneten Macht zur Erbal: 
tung der gefegt Ordnung vom 4. Mai 1851 (Geſetzbl. v. 1851 —1852, ©. 9 ff.). 
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an ſich einen beſondern Werth als Garantiemittel beizulegen. Er erhält jedoch 
mittelbar eine politiſche Bedeutung, infofern er aus bejonderen Gründen nicht 
geleiftet werden will oder wenn die Berfafjung etwa das Militär ausprüdlih davon 
entbindet, während fie ihn den Givilftantsdienern auferlegt. Wollte man konſequent 
verfahren, jo müßte man auch biefen ihn erlaffen, damit es nicht den Anſchein 
habe, als ob das Militär eine erceptionelle Stellung über oder neben dem Staate 
einnehme. Im reiten Sinne genommen begreift der Dienfteid dort wie hier aud) 
ſchon die Verpflichtung auf die Verfaffung. 

ec) Von den volljährigen männlihen Unterthbanen, fo daß fie den Eid 
auf die Verfaffung entwever beim Eintritt in das Alter der Grofjährigfeit oder 
bei ihrer Anſäſſigmachung leiften. Die Beveutung des Berfaffungseides ift im allen 
den Fällen feiner Anwendung, die wir aufgezählt haben, nicht die, als ob dadurch 
die Pflicht zur Aufrehthaltung refp. Beobadhtung der Berfafjung erft begründet 
würde; er foll nur eine Sicherheit für gemiffenhafte Erfüllung der Pflicht bieten, 
Ausführlicheres über den politiichen Eid überhaupt und den Berfaffungseid ing- 
befondere f. in Bd. IH. ©. 290 ff. 

3) Als eine Garantie, die mehr einen formell juriftifhen Charakter an ſich 
trägt und deren Wirkſamkeit höher anzufchlagen ift als vie bisher erwähnten Ga- 
rantien, muß die Verantwortlichkeit ver Minifter wegen jeder Berfaffungs- 
oder wohl auch wegen jeder Gefegesverlegung angeführt werden. Da fiber ven 
Begriff und die Bedeutung der Minifterverantwortlichkeit in einem befonderen 
Artikel einläßlicher gehandelt werben wird, fo haben wir uns bier darauf zu 
beſchränken, zu zeigen, immwiefern darin eine Garantie der Berfaffung enthalten 
fei. Eine folde wird fie aber im Zufammenhange mit der juriftifchen Unverant- 
wortlichfeit des Souveränd in der Monardie. Um diefer das Bedenkliche zu 
nehmen, das fie für den Beſtand der Berfaffung in fid) trägt, gebietet das fon- 
ftitutionelle Staatsredt, daß der Negent fi) bei der Vornahme von eigentlichen 
Regierungsbandlungen over bei der Ausübung der Hoheitsredhte der Mitwirkung 
wenigftens Eines Minifters bediene, der vie betreffende Verfitgung zum Beweiſe 
feiner Theilnahme und feiner Kenntniß derfelben zu fontrafigniren verpflichtet if. 
Die minifterielle Kontrafignatur wird dadurch einerfeits zu einer formellen Bedin- 
ung für die Vollziehbarkeit ver Verfügungen des Souveräns, andererſeits das 

erfmal, wornach ſich's beftimmt, wer für die VBerfaffungs- und Gefegmäßigfeit 
des Inhalts der Verfügung verantwortlich fei.d) Soll die Verantwortlichleit der 
Minifter von Erfolg fein, fo muß für Anordnungen und Einrichtungen Vorſorge 
getroffen fein, um fie im einzelnen Falle geltend maden zu können. Die Geltend- 
madhung ift ver Natur der Sache nah den Ständen wie als Recht übertragen, 
fo zur Pflicht gemacht und zwar find ihnen hiezu gewöhnlich zwei Wege eröffnet: 

a) Die Befhwerdeführung beim Souverän, um biefen duch Darlegung 
der Berhältniffe zu beftimmen, einer von den Kammern behaupteten Verlegung ber 
Berfaffung oder verfaffungsmäßiger Rechte dur fein Einfchreiten abzuhelfen. Die 
Frage, ob wirflic eine Verlegung vorliege und wie ihr abzuhelfen fei, bleibt dabei 
dem Begriffe der Beſchwerde entiprehend ber freien Erwägung und Entſchei— 
dung des Negenten anheimgeftellt. Nur das kann mit Grund verlangt werben, 


5) S. R. v. Mohl, die Verantwortlichkeit der Minifter in Einberrfchaften mit Volksver— 
tretung, Tũb. 1837. Bluntichli, allgem. Ztaater. Bd. MH. ©. 80 ff. und S. 152 ff. und 
Dabimann, Politif Bd. ı, ©. 97 ff. 
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daß die Beſchwerde überhaupt befchieden werte und daß ber Volfsvertretung von 
dem Ergebniſſe ihres Schrittes Mittheilung gemacht werde. ©) 

b) Ein zweites Mittel ift die eigentlihe Minifteranflage, um eine richter- 
lihe Entfheivung darüber zu proveciren, ob ein Minifter fi ver behaupteten 
Berlegung der Berfafiung ſchuldig gemacht habe oder nicht. Im Zweifel muß es 
den Kammern freigeftellt fein, von welchem Mittel fie zuerft Gebrauch machen 
wollen; es ift nicht nötbig zuerft die Beſchwerde und erft eventuell die Anflage zur 
Hand zu nehmen. — : 

Darüber, ob zur Erhebung der Anklage da, wo das Zweikammerſyſtem in 
Uebung ift, ein übereinftimmender Beihluß beider Kammern nöthig fei oder ob 
ed genüge, wenn ine berfelben Klage ftellt, begegnen wir ſowohl in der Gefeg- 
gebung als in der Theorie abweichenden Anfichten. Es ſcheint uns das Intereffe 
und Anjehen ver Regierung nit nur zu gefährben, fondern zu fördern und zu 
befeftigen, wenn aud der von Einer Kammer erhobenen Anklage Folge gegeben 
wird. Nur feßen wir als ftillfhmeigende Beringung voraus, daß ein wirklich 
felbftftändiges, unabhängiges Gericht zur Entſcheidung über die Anklage berufen 
fei. In den deutihen Berfaflungen ift es nun bald das ordentliche oberfte Juſtiz— 
tollegium des Landes, bald ein eigener Staatsgerihtshof, dem diefe Funktion über- 
tragen ift, und der letztere ift entweder ftändig oder wird erft im einzelnen Falle gebilvet. 

Die umftändlichere Entwidelung der Grundfäge, ſowohl über die Bildung des 
Staatsgerichtshofes als über das Verfahren vor vemfelben bleibt dem befonderen 
Artikel „Staatsgerichtshof“ vorbehalten. — Die Strafe, melde den für ſchuldig 
erfannten Minifter trifft, kann an fih nur in ber Entlafjung aus dem Amte 
und in ver Unfähigfeit zur Wiederanftellung beftehen und gegen das verurthei« 
lende Erfenntniß und feine Folge darf feine Begnadigung zuläffig fein, wenn 
nicht die Minifteranflage ein unwürbiges Spiel mit Formen fein foll. 7) 

Außer den bisher erörterten Garantien nennt man wohl noch: 

4) die Beftellung lanpftändifher Ausſchüſſe, welhe aud währen ber 
Zeit, wo die Kammern nicht verfammelt, die Rechte der Stände zu wahren 
und die nöthigen Schritte zur Aufrechthaltung der Berfaflung zu thun berechtigt 
find. Da diefe Einrichtung erfahrungsgemäß fehr leicht zur Schmälerung der ftän- 
diſchen Rechte und zur Untergrabung der Berfafjung mißbraucht werden fan, fo 
verdient dieſelbe als Garantie der Berfaffung faum eine Empfehlung, womit wir 
übrigens den Nugen ſtändiſcher Ausſchüſſe bezüglich gewifler einzelner Arten von 
Geſchäften nicht in Abrede ftellen wollen. Wir räumen 3. B. gern ein, daß foldhe 
Ausihüffe vollfommen am Orte fein können, wo es gilt beftimmte Zweige ver 
Finanzverwaltung zu überwachen. $) Auch zählt man weiter hieher: 

5) Das Reht der Stände, ausmahmsweije ohne vorherige Einberufung von 
Seite der Negierung fih jelbft zu verfammeln und namentllch in Fällen, 
wo die Berfafjung in frage geftellt oder gefährdet werben könnte, — ein Recht, 
deſſen Ausübung den Ständen je nah der Wichtigkeit der Umſtände geradezu. zur 
Pflicht gemadt fein kann. Fälle der Art find: wenn der Yandtag zur gefeglich 
beftimmten Frift nicht einberufen wird, oder wenn nah einer Auflöfung des Yand- 
tags die Einberufung des neuen nicht innerhalb der durch die Verfoſſung beftimmten 


6) Vergl. H. A. Zachariä, deutſches Staats u. Bundesrecht Bd. I, ©, 271 fr. 
u Bluntichli, allgem. Staater. Bd. I, S. 473 ff., dann Zadariä .a.D. 
7 


8) Vergl. Bluntfchli, allgem. Staater. Bd. I, S. 427 (M. 4—11). 
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Frift erfolgt, van wenn ein neuer Regent beim Tode des bisherigen den Thron 
befteigt oder wenn die regierende Familie gänzlich erlifcht. 9) 

6) Schließlich erwähnen wir noch als eines möglichen Garantiemittels bie 
Einfegung eines Organs, welde bei Streitigfeiten über VBerfaffungsfragen, nament- 
li bei Streitigfeiten zwifchen der Regierung und den Ständen zu entſcheiden 
beftimmt ift, das als ein Schiedsgeriht auf ftantsrechtliher Grundlage erfcheint 
und daher von dem Bundesſchiedsgerichte verſchieden ift, von dem in ber folgenden 
Abtheilung (IT) geſprochen werben fol. Die nähere Feſtſetzung der Bedingungen, 
unter welden, und der Fälle, in welchen dieſe ſchiedsrichterliche Inſtanz angerufen 
werben fann oder muß, gehört dem Partifularredhte an. 10) 

Wenn man nicht felten Anorbnungen und Einrichtungen zum Behufe einer 
* Erziehung der Prinzen des regierenden Hauſes und insbeſondere des 

hroufolgers in die Verfaſſung aufzunehmen und als Zwangsverfügungen zu 
erflären vorgeihlagen hat, jo vermögen wir einem ſolchen Vorſchlage nicht das 
Wort zu reden. Man vermag durch ſolche Mittel den guten Einfluß ver auf 
natürliden Grundlagen ruhenden Erziehungsgewalt nicht zu erfegen und ift nicht 
im Stande den etwaigen ſchädlichen Einwirkungen, die von dieſer Seite kommen, 
mit Ausfiht auf Erfolg zu begegnen. Eine zwiefpaltige Erziehung kann fein ein- 
beitliches Refultat zur Folge haben. 

II. Während vie bisher aufgezählten Garantien im Staate ſelbſt, deſſen 
Berfaffung garantirt werden fol, ihre Stelle haben und als organiſche Beſtand— 
theile der Verfaſſung zu betrachten find, beftimmt deren Teben und Gebeihen zu 
verbürgen, haben wir daneben nod jene zu erwähnen, vie außerhalb des Staates 
ftehen und von Außen wirken, die aber eben darum aud feine organifche, 
fondern eine mechaniſche Wirkung äußern. Wir nennen fie daher äußere ober 
völkerrechtliche Garantien (vgl. ven folgenden Art.) und fie beftehen darin, daß 
ein Staat oder eine Mehrzahl von Staaten (ver Garant) das Recht, beziehungs- 
weife die Pflicht übernimmt zur Aufrechthaltung der Verfaſſung eines beftimmten 
Staates oder doch gewiſſer Beſtandtheile verfelben nöthigenfall® mit feiner Macht 
einzufchreiten. Daß -eine folhe Garantie nur durch völferrebtlihen Vertrag begründet 
werben könne, verfteht ſich bei der Selbftftändigkeit, die zum Wefen eines jeden 
Staates gehört, von felbft. 

Daf fie gar mande, nicht unerhebliche politiiche Bedenken gegen fich habe, 
brauchen wir wohl ebenfalls nur anzudeuten. Da ver Garant, wenn er dies 
anders nicht blos formell fein will, in der Page fein muß nöthigenfalls mit Ge- 
walt einzugreifen und die gefährdete Verfaſſung zu ſchützen, fo liegt die Gefahr 
nahe, welche in dem Beſtehen ſolcher Garantien thatfächlih immer enthalten fein 
wird. Ein ſchwacher Garant ift zwecklos, ein ftarfer gefährlich. 11) 

Zu den völferrehtlihen Garantien für die BVBerfaffungen der deutſchen 
Staaten find insbefondere diejenigen Beftimmungen und Einrichtungen des deutfchen 


9, Für die Etände des Mittelalters war das Necht der Derjammlung ein regelmäßiges Recht; 
ibr jus collegii hatte das Ju⸗ —— zur Seite, Ueber die Fälle, wo et Jept noch vors 
fommıt |. 25 a. a. O. Bd. J, 622 u. Zöpfl, Grundſätze Br. I, 437. 

10) Bergl. 5. B. ein erganiiches Gtoatögefeh v. 28. Nov. 1817, das für beide Medien 
burg eine folche Inftanz eingefegt bat; dann die Verf. Urk. für | Sachien-Altenb. v. 1831, 
8, 266. Die Landſch. Ordnung für Braunfhweig v. 1832, * 231 und die Verf. Urk. für 
Oldenburg v. 1852, Art. 209. 

11) — Ba q. Zachariä a. a. O. ©. 281 ff. u v. Mohl, die Verantwortlichkeit der 
Minifter ©. 
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Bundesrechts zu zählen, welche zum Zwecke haben die Verfaſſungen ver deutſchen 
Bundesftaaten zu fihern und aufrecht zu erhalten. Die Bundesakte erflärt es, 
wie befannt, in ihrem 13. Artikel als nothwendig, daß in allen Bundesftaaten 
eine landſtändiſche Verfaffung ftattfinde. Die Bundesverfamminng, deren Aufgabe 
es ift die Grundgeſetze des Bundes zu vollziehen, hat daher das Recht und bie 
Pflicht darliber zu wachen, daß die Verfügung des Artifel 13 in feinem Staate 
unerfüllt bleibe. Hieran reiht fih die als Verfaffungsgarantie auftretende Beftim- 
mung des Artikels 56 der Wiener Schlußafte, lautend: „Die in anerfannter 
Wirkſamkeit beftehenvden landſtändiſchen Berfaffungen fünnen nur auf ver- 
faffungsmäßigem Wege wieder abgeändert werden.“ Der Artikel fpridt nur 
einen Sat aus, der fid ftaatsrehtlih überall von felbft verfteht und ven wir 
daher zu ven allgemeinen Garantien einer jeven Verfafjung zu rechnen haben. 
Die Aufnahme in die Schlußakte geſchah vorzugsmelfe nur zu dem Zwede, um 
die Kompetenz der Bundesverfamnlung das Erforderlihe zur Verwirklichung 
des Satzes zu thun, förmlich und zweifellos feftzuftelen. In Folge deſſen hat bie 
Bundesverfammlung nicht blos dann einzufhreiten, wenn ein Betheiligter wegen 

Berletung des Artikel 56 ſich mit einer lage oder Beſchwerde an fie wendet, 

fondern aud, wenn fie ohne foldes Anrufen auf fonftige Weife von einer ſolchen 

Verlegung Kenntniß erhält. Als betheiligt und daher zur Beihwerbeführung Tegi- 

timirt erfcheint aber zunächſt der ftändifche Körper im Ganzen, in deſſen Namen, 

wo ein ſtändiſcher Ausfhuß befteht, unbezweifelt auch diefer auftreten fann, dann 

aber audy jede beſondere Abtheilung der Stände, wie 3. B. eine Kammer, wenn 

fie vorzüglich von der Aenderung betroffen ift. 12) Soferne nur über die Auslegung 

und Anwendung einer beftehenven Berfafjung Streitigkeiten zwiſchen Regierung 

und Ständen obwalten, ift die Bundesverfammlung zu einer Einwirkung regelmäßig 

nicht berechtigt, es müßte denn fein, entweder daß fie die fpecielle Garantie der 

in Frage ftehenden BVerfaffung übernommen oder daß die innere Orbnung und 

Ruhe verletst oder gefährbet wären und bie betreffende Regierung die Bundeshilfe 

nachſuchte. 

Als ein Mittel, um ſolche Streitigkeiten im Wege Rechtens auszutragen, ehe 
die Dazwiſchenkunft des Bundes angerufen wird, erſcheint das auf den Wiener 
Miniſteralkonferenzen von 1834 vereinbarte und durch Beſchluß der Bundes— 
verſammlung vom 30. Oktober 1834 zum Bundesinſtitute erhobene Bundes— 
ſchiedsgericht.!) Die Vorausſetzungen und Regeln des ſchiedsgerichtlichen Ver— 
fahrens find im Bb. III, ©. 39 dargeſtellt. 

Außer diefer allgemeinen Garantie, welche im Bundesrechte als ſolchem 
liegt, ift aber die Begründung einer befonderen bundesrechtlihen Garantie 
möglih. Die Bundesverfammlung ift nämlih als eine völkerrechtliche Macht ſchon 
an und für fi und dann auf Grund einer ausprüdlihen Beftimmung ver Wiener 
Schlußakte (Artikel 60) berechtigt, die fpecielle Garantie der in einem Bundes— 


12, Da auch eine glaubbafte Anzeige genügt, um die Bundesverfammlung zur Thätigkeit zu 
veranlaffen, zur Anzeige aber eine bejondere Pegitimation nicht erforderlich ift, fo ift der Streit 
über das Recht der Bejchwerdeführung mebr ein formell als ein materiell wichtiger; er wird es 
erft dadurch, daß der Bundestag auf diefe Form Nüdficht nimmt und die unberechtigte Beichwerde 
auch nicht einmal ald Anzeige gelten läßt, 

15, Es erklärt fih aus der Zeit und aus der Art der Entſtehung des Bundesichicdägerichts 
ur Genüge, daß und warum dafjelbe bei den deutfihen Stindefammern weder anfänglich noch 
jept jenes Vertrauen genoß, das gerade einer jchiedsrichterlichen Behörde für ihre Wirkfamkeit 
nuͤenibehrtich iſt. 


dölkerrechtliche Garantie. 65. 


ftaate eingeführten Berfaffung zu übernehmen, vorausgefett natürlich, daß fie von 
den Beteiligten der Regierung im Einverftänvniffe mit den Ständen nachgeſucht 
wird, 14) Dapurd erweitert fi die Zuftändigfeit des Bundestags über die oben 
bezeichnete Grenze hinaus. Er ift dann nicht blos befugt auf Anrufen ver Be- 
theiligten die Verfaſſung aufreht zu erhalten, ohne daß es daranf anfommt, ob 
fie bereits in anerfannter Wirkſamkeit ift oder nicht, fordern auch die über An- 
wendung und Auslegung derſelben entftandenen Irrungen, foferne dafür nicht 
anderweitig Mittel und Wege gejeglich vorgefchrieben find, durch gütliche Vermitt- 
fung oder kompromiſſoriſche Entſcheidung beizulegen. 

Literatur: v. Aretin, Fonftitutionelles Staatsrecht, herausgegeben von 
Rotted, 2. Bd., 2. Abth. Altenburg 1828. 8. 2. Hoffmann, die ftaarsbürger- 
lihen Garantien oder über die wirffamften Mittel, Throne gegen Empörungen und 
die Bürger in ihren Rechten zu fihern, herausgegeben von Andre, 2. Aufl. Yeipzig 
1831. 2 Bde. ' vezl. 
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Werden internationale Rechte von dem BVerpflichteten nicht geachtet, völfer- 
rechtliche Verträge von dem einen ber beiden Kontrahenten nicht erfüllt: fo kann 
fih ver beeinträdhtigte Staat nicht, wie der durch einen Privatmann verlette 
Privatmann, an eine höhere Gewalt wenden, um von ihr Schug und Durd- 
fegung feines Rechtes zu fordern. Er ift auf feine eigenen, vielleicht ganz unzu— 
längliden Kräfte angewiefen. 

Diefer dem Völkerrechte eigenthümlihe Mangel einer über den Parteien 
ſtehenden, das Recht ſchützenden Zwangsgemwalt hat feit alter Zeit die Folge gehabt, 
daß man internationale Verträge durch zahlreihe Mittel zu fichern fuchte, die 
bei Privatverträgen entweder gar nicht oder doch nur felten zur Anwendung 
fommen. Man nennt fie Garantien im weiteren Sinne. Im engeren Sinne 
bezeichnet Garantie nur die dur einen fogen. Garantievertrag begründete völler— 
rechtliche Gewährleiftung. 

Seitdem das Völkerrecht, fefter auf dem Rechtsboden rubend, ber reli— 
giöſen Stüge nicht mehr in dem Grave bebarf wie in einer früheren Zeit, 
find religiöfe Feierlichkeiten, 3. B. das Küffen des Kreuzes, der Genuß ber 
Hoftie, bei der Schliefung internationaler Verträge außer Gebrauch gekommen. 
Auch die eidliche Bekräftigung des Vertrages erachtet man gegenwärtig für 
ungeeignet. Denn einmal ift aud fie ein Zurüdgehen auf die Religion, in welchem 
das Geſtändniß der höchſten Unvollfommenheit des internationalen Rechts zuſtandes 
als folhen enthalten fein würbe. Sodann aber liegt es ja in der Natur bes Eides, 
nur die Perſon, nit den Staat auf befondere Weife zu binden; der Eid ver- 
mag daher ven Vertrag nur fo lange zu fihern als die Perfon lebt, während doch 
Staatöverträge ‚regelmäßig die Perfon überdauern follen. Beraltet ift ferner bie 
Berpflihtung zum Einlager ober Einreiten (jus obstagii), ebenfo das Er- 


34, Diefe fperielle Garantie hat der Bund auf Anfuchen übernommen: 

a) für das S.MWeimariche Grundgefeg v. 18. Mai 1816; _ 
: -, für - mecklenburg'ſche Staotsgeſetz über Entjcheidung von BVerfaffungsftreitigkeiten v. 
8. Nov. 1817; 

c) für die hildburghaus'ſche Verf. Urk. v. 19. März 1818; BR . 

d) für die coburg'ſche Verf. Urk. v. 8. Juni 1821. — Auf einige ſpätere de Sefuche 
(Baden, Kurbeffen u. A.) ift die Bundesverfammlung nicht eingegangen, 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staate-Wörterbud. IV. 
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bieten, fih im Falle der Nichterfüllung ehrlos ſchelten over fih durch 
Schandgemälde verhöhnen zu laffen. Auch vie Verpflichtung zu einer Kon— 
ventionalftrafe für den Fall der unterbliebenen Erfüllung kommt in der Ge- 
genmwart nicht leicht vor, weil man von der Anfiht ausgeht, daß ein Staat, der 
fi der Erfüllung feiner Vertragspflicht zu entziehen vermöge, fih and ver Zah- 
{ung der ausbebungenen Konventionalftrafe entziehen fünne. Berpfändungen 
aber, die fih im Notbfalle fogar auf das Bermögen der Unterthanen erftreden 
können, pflegen nur noch bei Anleiheverträgen einzutreten; und den Gebrauch 
von Geifeln befchränft die heutige Bölkerfitte auf Kriegszeiten. 

Eines der im Mittelalter üblichen Mittel zur Sichernug von Staatsverträgen 
beftand in dem Gebrauch der fogen. Conservatores oder Warrandi. Es waren 
dies mächtige Bafallen und Unterfhanen, die das BVerfprechen ihres Lehens- und 
Landesherrun mitgelobten und fi zur Empörung gegen ihn verpflichteten, falls er 
feine Zufage nicht erfülle. Dies Mittel entfprad den Zeiten des rohen Fauft- 
rechtes und der feubaliftifhen Abſchwächnug der Staategewalt. E& wurde unan- 
wendbar, feitvem die Selbftftänpigfeit der Bafallen fi der Monardie und über- 
haupt einer feften Staatsorbnung beugen mußte. 

Seitdem war man barauf bedacht die Warrandi oder Öaranten, bie man 
in bem eigenen Lande des andern Kontrahenten nicht mehr finden konnte, anderswo 
aufzufuhen. Man wählte jest dazu dritte Staaten oder deren Beherriher. Und 
auf dieſe Weife ift die neuere Sitte der Abſchließung völkerrechtlicher Garantie: 
verträge in Aufnahme gefommen. (Sted, von den Geifeln und Konfervatoren 
und dem Urfprunge der Garantie; im feinen Verfuchen über berfchievene Gegen- 
ftände u. f. w. Nr. 5, ©. 48.) 

Anfänglih wurde der Werth der Garantieverträge überſchätzt. Man 
erwog nicht, daß bie Oarantieverträge au wieder nur Verträge find, bie 
an der Gebrechlichkeit, weldhe das Erbtheil aller internationalen Verträge ift, ihren 
reichlihen Antheil haben, Sriedrih der Große, obwohl er felbft manden Ga— 
rantievertrag gefchloffen hat, jagt von ven Öarantien: „Toutes les garanties sont 
comme de l’ouvrage de filigrane, plus propres à satisfaire les yeux qu'à &tre 
de quelque utilit€.* (Histoire de mon temps. Oeuv. posth. T. I, Chap. IX, 
p. 229.) Die Geſchichte und das Urtheil bedeutender Staatsmänner haben dieſe 
Anſicht Friedrichs beftätigt. 

Kaiſer Karl VI. wendete alle Kräfte auf, um für feine pragmatifche Sant» 
tion die Garantie aller großen europäifchen Mächte zu gewinnen und fo feiner 
weiblihen Nachlommenfhaft ven ruhigen Befig ver Öfterreihifchen Grblande zu 
fihern. Die Garanten verfolgten deshalb nit minder ihre eigenen Interefien und 
bie Garantien zeigten ſich unwirlſam. Der Barrierevertrag vom 15. November. 
1715, der Defterreid gewiffermaßen zum aranten Hollands gegen Frankreich 
machte, wurde ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr gehörig erfüllt 
und 1780 von Joſeph IE. einfeitig umgeftoßen, gerade in einer Zeit wo Holland 
des Schuges gegen Fraukreich nur zu bald bebürftig wurde. Vor dem Kriege zwi— 
[hen Frankreich und England von 1756 hatte diefe legtere Macht wieerholentlich 
mit den Generalſtaaten der Niederlande die bünbigften Defenfiv: und Garantie 
verträge geſchloſſen. Schon feit 1678 beftand ver Bertrag von Weftminfter, 
in welden die Niederlande und England ſich gegenfeitig alle ihre gegenwärtigen 
und künftigen europäifhen Beſitzungen fiherten und fi für den Fall, daß eine 
von beiden Nationen angegriffen oder beunruhigt würde, fofortige Hilfe verſprachen. 
Dazu famen feierlihe Verfprehungen und Bertragsbeftätigungen in den Jahren 
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1709, 1713, 1717, 1718 und 1748. Dennoch verweigerten die Generalftaaten den 
Engländern die verfprohene Hülfe, als die Franzoſen Minorca, eine den Eng- 
ländern durch den Utrechter Vertrag gefiherte europäiſche Befigung mit 12,000 
Mann unter der Führung des Marfhalls Richelieu unerwartet angriffen. (Lord 
Liverpool hat dies Verfahren gebührend gewürdigt: Discourse on the Conduet 
of the government of Great-Britain in respect to neutral nations. By Charles, 
earl of Liverpool, 1757.) Polen ift troß zahlreicher Garantien immer aufs 
Reue zerftüdelt worden; und der zwifhen Franfreih, Spanien und Gicilien 
geihloffene bourbonifhe Familienvertrag vom 15. Auguft 1761 bat ven 
franzöfifihen Bourbonen weder die Hilfe Spaniens und Giciliens, noch den Beſitz 
Frankreichs zu fihern vermodt. 

Diefe Unzulänglichkeit des Schuges der Garantieverträge hat offenbar in zwei 
Umftänden ihren Grund, nämlich einerfeits in dem Wechſel der Intereffen 
des Öaranten, andererfeits in der Unabhängigkeit feiner Stellung. 

Es übernimmt nicht leicht ein Staat für den andern eine Garantie aus bloßer 
Menfhenfreundlichkeit; er thut es vielmehr gemeiniglih nur aus einem ftarfen 
eigenen Intereffe an der Sache. So lange diefes Intereffe fortvauert, wird er zum 
Schuge des gewährleifteten Rechtes aufgelegt fein; nicht aber noch dann, wenn 
das Intereffe aufgehört oder ſich vielleicht gar ins Gegentheil verwandelt hat. Es 
endet freilich mit dem Interefie des Garanten nicht deſſen Verpflichtung gegen ben 
Garantirten. Allein wenn der Garantirte, falls der Casus foederis des Garantie- 
vertrages durch den Angriff einer dritten Macht herbeigeführt worden ift, die Hülfe 
des micht mehr intereffirten und fich deshalb weigernden Garanten erzwingen wollte, 
fo würde er, in einem Wugenblide, wo er an Einem Feinde fhon zu viel hat, 
fi nod einen zweiten zuziehen. Ein bloßes Anrufen der Rechtlichleit des Garanten 
wird aber nicht viel helfen, da die Clausula rebus sic stantibus und das Recht 
der eigenen, wenn aud für Andere nicht verbindlichen Auslegung des Bertrages 
und der Beurtheilung des Streites, weldes dem Garanten unbeftritten zufteht, 
haft Alles von feinem guten Willen abhängig mad. 

In Summa: ift das Intereffe des Garanten verſchwunden, fo 
bilft pie Garantie niht mehr; ift aber das Intereffe da, fo ſetzt 
lid der Intereffirte aud ohne Öarantievertrag in Bewegung. — 
Die weitere Darftellung giebt in viefem Artikel einen Abriß der völferrechtlichen 
Theorie ver Öarantieverträge. 

Durch einen Oarantievertrag übernimmt ein Staat die Verpflichtung einen 
andern zu unterftüägen, wenn leßterer in der Ausübung eines beftimmten Rechtes 
dur eine dritte Macht geftört werben follte. 

1) Solche Berträge laffen fih an jedes Recht Mmüpfen. Sie können ſowohl 
die äöngeren als vie inneren Staatsverhältniffe betreffen. Sie können fogar 
mr Sicherung der Souveränetät eined Staates dienen, vie freilich feine 
wahre geſchichtliche Bedeutung befigt, wenn fie nur durch Garantien künſtlich ihr 
eben zu friften vermag. Sehr. oft haben fie ganze Friedensfhlüffe zum Ge- 
genftande, wie denn 3. B. in den zwiſchen dem deutſchen Reiche und Frankreich 
1679 zu Nimwegen und 1697 zu Riswyk abgefchloffenen Friedensverträgen alle 
Mähte eingeladen wurden, diefe Verträge zu garantiren. Häufig beziehen fie ſich, 
befonders im Intereffe des Gleichgewichtes, auf die Sicherung der Grenzen; fo 
in neuefter Zeit der Bertrag vom 21. November 1855 zwiſchen Franfreih und 
Großbritannien einerfeits, Schweden und Norwegen andererfeits, der, nad ben 
eigenen Worten feiner einleitenden Beflimmungen, die Integrität der vereinigten 
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Königreihe Schweden und Norwegen fihern will, um fo Berwidelungen im Norten 
zu verhüten, die das europäifche Gleichgewicht zu ftören geeignet wären, Nicht 
felten fol dur einen Oarantievertrag die Thronfolge in einem Staate gewähr- 
leiftet werben; fo dur die Verträge in Betreff der Succejfion in Spanien von 
1713 und 1714; in Betreff Neapels und Siciliens von 1736 und Toscana von 
1735; in Betreff Defterreihs 1748, Bayerns 1749, Etruriene 1801, Spaniens 
1808. Oft endlid haben fie die ganze Berfafjung eines Staates zum Gegen: 
ftande. Dahin gehören die Garantie des weitphälifhen Friedens von 1648, ver- 
möge deren Frankreih und Schweden aud vie Garantie der deutſchen Reichs— 
verfafjung übernahmen; die Garantie ver Verfaſſung Polens von 1775 durch 
Rußland, Defterreih und Preußen; die Garantie der Berfafjung Genfs von 1738, 
fo wie das Pacififationsebift von 1782, durch Franfreih, Sartinien und den 
Kanton Bern. Nicht minder fteht die Bundesverfaffung Deutſchlands, fo weit 
fie in der Bundesafte fchriftlich niedergelegt ift, unter der Oarantie der fümmt- 
lihen Unterzeihner der Wiener Kongrefafte, von welcher vie Bundesalte nur 
einen Theil bildet. 

Die auswärtigen oder internationalen Berfaffungsgarantien fünnen von 
breifacher Art fein. Sie fünnen dem Staate eine Bürgfhaft wider Angriffe dritter 
Staaten auf die Berfaffung geben. Sie fünnen ferner dem Volke felbft nnd feinem 
Herriher ihr beiderfeitiges Verhältniß verbürgen. Sie fünnen endlich dem 
Herrſcher gegen fein Bolf oder dem Volke gegen feinen Herrfcher ertheilt werten. 

Die erfte Klaffe diefer Garantien befundet zwar eine traurige Schwädhe des 
die Bürgſchaft annehmenden Staates, Fann aber dod dem mahren Interefle des- 
felben dienen und läßt fi deshalb nicht verwerfen. Die zweite Klaffe derfelben 
fanı dem Staate nie das Recht nehmen, dur den übereinftimmenven Willen des 
Bolfes und des Herrfchers die garantirte Verfafjung zu ändern; denn bies Recht 
ift unveräußerlih. Die dritte Klaffe fett ein franfes und unnatürliches Verhältniß 
von Volk und Regierung voraus, 

Schwache Staaten werden durch auswärtige Verfaffungsgarantien leicht in 
ihrer Unabhängigteit beeinträchtigt und zum Spielball fremder Interventionen ge— 
macht. Starfe Staaten bevürfen der Berfaffungsgarantien nicht und fünnen ohnehin 
in der freien gefhihtlihen Umgeftaltung ihrer Verfaffung durch die Macht aus- 
wärtiger Garanten niemals gehemmt werben. 

2) Hinfihtlih der Fontrahirenven Parteien ift bei Garantieverträgen 
zweierlei möglich. Es können nämlid erſtlich die Kontrahenten ſich ſelbſt wech— 
ſelſeitig ihre Rechte, gemeiniglich die Beſtimmungen eines zwiſchen ihnen abge— 
ſchloſſenen Staatenvertrages gegen jeden Dritten gewährleiſten, der eine Verletzung 
derſelben wagen ſollte. Es kann aber zweitens auch eine dritte Macht die 
Garantie übernehmen, indem ſie ſich verpflichtet, diejenige der beiden Parteien zu 
zwingen, bie der andern bie Erfüllung beſtimmter Verbindlichkeiten verweigern follte. 

Beides ift feit dem weftphälifchen Frieden üblih. Im Frieden von Dliva, 
aus dem Jahre 1660, garantirten fi alle kontrahirenden Parteien (partes pa- 
eiscentes omnes, tam principales, quam foederatae) gegenfeitig ihre Rechte. 
Im Aachener Frieden von 1748 leifteten die act kontrahirenden Parteien fich 
wechjeljeitig Gewähr für die Beobachtung der Vertragsbeftimmungen. Ebenfo ift 
eine wechjelfeitige Garantie in dem 1745 zwifchen Preußen und Oeſterreich ge- 
ſchloſſenen Dresvener Frieden ausgefproden. Dagegen übernahmen die vermit- 
telnden Mächte im Jahre 1779 vie Garantie des zwifchen Preußen und Defter- 

reih anfgerichteten Tefchener Friedens. 
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3) Die Garantien fommen in folgenden zwei Formen ver: 

Entweder die Gewähr wird in dem Hauptvertrage, der die Nechte der 
Parteien feftftellt, felbft übernommen, wie 3. B. in den Artikeln 7, 8, 9 und 16 
des Tefhener Friedens von 1779. In diefem Falle pflegt fie einen Anhang des 
Hauptvertrages zu bilden. Oder fie ift Gegenftand eines befonderen Vertrages, 
der dann die Natur eines accefforifhen trägt, wie z. B. aud auf den Teſchener 
Frieden ein befonderer Oarantievertrag folgte und wie im Jahre 1751 vom Kaifer 
und vom bentichen Reiche ein bejonverer Aft für vie Garantie des Dresdener 
Friedens von 1745 errichtet wurde. 

Wenn die Kontrahenten ſich felbft wechjelfeitig den Hauptvertrag garan= 
tiren, fo wird beffen immer im Hauptvertrage felbft erwähnt; wogegen fich für 
Garantien dur eine Dritte Macht beide eben angeführte Formen finden, 

Oft fommt in einem Staatenvertrage eine Beftätigung eines älteren Ver— 
trages als Klaufel vor, befonders wenn beide Verträge fih auf denfelben Gegen- 
ftand beziehen und neben einander fortbeftehen ſollen. Hier ift wohl zu beachten, 
daß eine folhe Klaufel den alten Vertrag noch feineswegs zu einem integrirenden 
Beftanttheile des neueren Vertrages erhebt, und daß fie mithin ven etwaigen 
Bürgen des neueren Vertrages zur Garantie auch für den älteren Bertrag weder 
verpflichte, noch berechtige. Aus dieſem Gefihtspunfte hat man die am Ende des 
vorigen Jahrhunderts mit großer Lebhaftigfeit erörterte Frage zu beantworten, ob 
Nufland, das den Tefchener Frieden garantirte, damit auch Garant des weft: 
phälifchen Friedens geworben fei, weil der Artifel 12 tes Tefchener Friedens eine 
ausprüdlihe Beftätigung des weftphäliichen Friedens enthalte. 1) 

4) Zur richtigen Würdigung des Verhältniffes, in welches ein Garan- 
tievertrag den Saranten zum Ouarantirten fest, bat man weſentlich 
darauf Bedacht zu nehmen, die Stellung des Garanten fo aufzufaffen, daß babei 
die Souveränetät und Selbftftändigkeit des Garantirten feine Verkürzung erleide. 

Der garantirende Staat muß, wenn der durch den Garantievertrag vorgefehene 
Fall eintritt, die Aufforderung zur Hilfsleiftung von Seiten des garantirten 
Staates abwarten. Eine unaufgeforderte Einmifhung ift dem Garanten nicht 
erlaubt, fie müßte denn ausdrücklich im Vertrage ftipulirt fein. Es ftügt ſich diefer 
Sap auf zwei Gründe, Zuvörderſt nämlich kann ja die garantirte Partei auf ihr 
garantirtes Recht Verzicht leiften wollen, und die Vermuthung des Verzichtes 
liegt gar nicht fern, wenn die Hülfsforderung ausbleibt. Sodann aber kann 
ja die garantirte Partei aud für angemeffen halten, ihr Recht ausfchlieglih mit 
eigenen Mitteln zu hüten; in weldem Falle vie unaufgeforverte Ein— 
miihung des Garanten eine Kränfung ihrer Selbftftändigfeit enthalten würde. 
(Bgl. Shen Häberlin, Handbuch des deutſchen Staatsredtes nah dem Syſtem 
des Heren Geheimen Juſtizrath Pütter, Bamberg 1797, Bd. III, $. 514.) 
Erfolgt die Hülfsforderung von Seiten des Garantirten, fo wird der Garant doch 


%) Diefe wichtige Frage wurde zuerft in Erwägung gezogen von Moſer, in feinem „Le 
ichener Ariedensichluß‘ mit Anmerkungen, S. 148. Später erfebienen (Roth), Frage: Jit Die 
Katierin von Rußland Garant des weſtphäliſchen Friedens? Frankf. und Yeipz. 1791. Unparteiiſche 
Prüfung der Frage, ob die Kaiferin ven Rußland durch den Teichener Frieden die Garantie des 
ieftshälifchen Friedens erhalten babe, 179. Unparteiiſche Gedanfen über die von churtrierfchen 
Hofe geichebene Anrufung der Raiferin von Rußland um Unterftüpung gegen die Eingriffe Frank— 
reihe, 1792. Auch cine Beantwortung der Frage: Iſt die Kaiferin von Rußland Garant_der 
weitpbälifchen Kriedeneichlüffe, 1793. Waderbagen, Verfuch eines Beweiſes, daß die Kaiferin 
von Rußland den weftpbälifchen Frieden weder garantiren fünne noch dürfe, 1794. 
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nie als blindes Werkzeug des Oarantirten handeln, Er wird ſich durch eigene 
Prüfung von der Rechtmäßigkeit des Berlangens des Garantirten zu überzeugen 
fuchen. Dabei ift e8 num möglich, daß der Garant und ber Garantirte über den 
Umfang und die Vebeutung des garantirten Rechtes verſchiedener Meinung feien ; 
daß fie den durch die Garantie geſchützten Hauptvertrag verſchieden deuten; daß 
der Garantirte ſich ein weiter gehendes Recht beilegt, als der Garant anzuerkennen 
vermag. Es fragt ſich, ob alsdann der Garant der Auslegung des Garantirten, 
oder ob der Garantirte der Auslegung des Garanten ſich zu fügen habe, und 
welche Regeln als Folgeſätze der beiderſeitigen Rechtsſtellung für das Verhalten 
unter ſolchen Umſtänden abzuleiten ſeien. Hierauf iſt in der Hauptſache Folgendes 
zu antworten: 

Der Garantirte kann nicht verlangen, daß der Garant feine felbftftändige 
Nechtsüberzengung verleugne und ſich zum bloßen Mittel der Ausführung einer 
fremden Anfiht erniedrige. Er muß fid daher zufrieden geben, wenn ber Garant, 
wegen feiner abweichenden Auffaffung der Sache, trog der an ihn ergangenen 
Hiffsforderung unthätig bleibt. 

Der Garant darf wiederum feine Interpretation dem Garantirten nit auf: 
drängen. Für fi) mag er das garantirte einzelne Recht oder den garantirten Ber- 
trag deuten, wie er will; aber dieſe Deutung kann nicht mit ber Würde einer 
alffeitig bindenden authentifchen Interpretation auftreten wollen. Stimmt er mit 
dem Garantirten nicht überein, fo muß er fid) darauf beſchränken ihm feinen Bei- 
ftand zu verfagen. Wollte er die Grenze dieſes negativen Verhaltens überjchreiten 
und feine Interpretation eigenmächtig durchſetzen, fo würde er feine ganze Stel- 
lung verfennen; fo würde er verfennen daß der Garantievertrag, vermöge feiner 
accefforifhen Natur, ihm immer nur eine Nebenrolle anmeifen könne Hat 
der Garant beiden Parteien den Vertrag gewährleiftet, fo ift er berechtigt und ver- 
pflihtet, mit der That diejenige Partei zu unterftügen, deren Auffaſſung des 
Bertrages feiner eigenen Ueberzeugung entjpricht, darf aber nicht in der Weile 
eines über ven Parteien ftehenven Richters eine von den Auffaffungen beiver Parteien 
abweichende eigene Rechtsanſicht durchzufegen fuchen. (S. namentlih Joh. Yaf. 
Mofer, Verſuch des neueften europäifchen Völkerrechts in Friedens- und Kriege: 
zeiten, vornämlich aus Staatshandlungen feit 1740, Franff. 1777—1780, V, 
456 ff.) 

5) Mitunter verfpriht der Garant ausprüdlih nur ein beftimmtes be— 
fhränftes Maß der Hilfe. Nicht nur wenn ausdrücklich das Gegentheil ver- 
ſprochen worden ift, fondern aud wenn der Öarantievertrag über dad Maß ber 
zu leiftenden Hülfe fchmweigt, muß man den Garanten für verpflichtet halten nöthi— 
genfalls mit feiner Geſammtmacht zu Gunften des gewährleifteten Rechtes auf- 
zutreten. Alsdann ift eine vollftändige Garantie vorhanden. Sie pflegt in ben 
Sarantieverträgen unter der Formel gegeben zu werden, daß man „alle zu Gebot 
ftehenden Mittel”, „alle feine Kräfte” zur Aufrechthaltung des in Schu genom= 
menen Rechtes aufbieten wolle. In ver Garantie Schlefiens, die England im Jahre 
1746 zu Ounften Preußens übernahm, fagt 3. B. der König von England: „Nous 
promettons pour nous et pour nos successeurs à la couronne de la Grande- 
Bretagne, tant pour le pr@sent que pour les temps & venir, d’employer ef- 
ficacement tout ce qui est en notre pouvoir, pour que 8. M. le roi de Prusse, 
ses heritiers et ses surcesseurs restent dans la tranquille et paisible posses- 
sion de la Sil&sie et du comt€ de Glatz, et qu'ils soient maintenus contre 
tous ceux qui voudraient les y troubler d’une manidre quelconque.* — Man 
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muß indeß annehmen, daß aud bie Uebernahme einer vollftändigen Garantie den 
Garanten nur ſubſidiariſch verpflidte, daß mithin der Garantirte zunächſt mit 
feinen eigenen Kräften fi vertheidigen müſſe, ehe er die Hülfe des Garanten 
in Anſpruch nehmen fann. 

Sind alle Beringungen der Hülfsleiftung vorhanden, fo muß der angerufene 
Garant das verfprochene leiften. Aller Verbindlichkeit ift er aber enthoben, fobalb 
er fein Mögliches gethan hat. Er kann alfo von dem Garantirten nicht zum 
Shadenerfag angehalten werben, wenn e8 ihm nicht gelungen ift, dem gewähr: 
leifteten Rechte Geltung zu fchaffen. (Vattel, Droit des gens, liv. II, chap. 
XVI, $. 240.) 

6) Die Kontrahenten des Hauptvertrages find in der Regel befugt, ven 
Hanptvertrag durch ihre beiderfeitige Zuftimmung zu ändern und felbft auf zu— 
beben. Der Garant hat hiergegen Fein Einſpruchsrecht, wenn er nicht als Haupt- 
partei betheiligt ift. Soweit aber durch die Hauptfontrahenten, ohne Zuziehung ber 
Garanten, Abänderungen des Hauptvertrages vorgenommen werben, erlöfchen fofort 
die Verpflichtungen des Garanten. Auch ift der Garant immer nur salvo jure 
tertii zur Hülfsleiftung verbunden. Eine nicht völkerrechtliche, ſondern ftaatsrechtliche 
Garantie ift vorhanven, wenn in einem Bundesftaate der Gefammtftaat die Ber- 
faffungen der einzelnen Staaten des Bundes verbürgt, wie 5. B. die norbameri- 
laniſche Bunvesverfaffung vom 17. September 1784 im Ürtifel 4 jedem Staate 
der Union eine republifanifhe Berfaffung garantirt. Dagegen trägt die der beutfchen 
Bundesverfammlung durch den Artikel 60 der Wiener Schiußafte vom 15. Mai 
1820 zugeſprochene Fre wand wenn von einem Bunbesglieve die Garantie des 
Pımdes für die in feinem Lande eingeführte landſtändiſche Berfaffung nachgeſucht 
wird, felhe zu übernehmen, allerdings einen völferredtliher Charakter. Bol. 
®r. III, ©. 49 ff. und oben ©. 63. 

?iteratur: Henr. Cocceji, diss. de guarantia pacis, Francof. 1702, 
Vattel, Droit des gens II, 16, $. 235 et suiv. Mofer, Berfuh VEIT, 
335 fi. Fagel, diss. de guarantia foederum, Lugd. Bat. 1759. Pierre Joseph 
Neyron, Essai historique et politique sur les garanties, et en general sur 
les diverses möthodes des anciens et des nations modernes de l’Europe d’as- 
surer les traites publice, Goettingue 1774. Scheidemantel, die Garantie nach 
Bernunft und deutſchen Reichsgeſetzen, Jena 1782, und in feinem Repertorium 
des deutſchen Staats- und Lehnrechts Bv. II, ©. 156—166. Martens, Precis 
du droit des gens moderne de l’Europe, $. 63 et 338; er fagt von den Ga- 
rantieverträgen: „l’utilitE en est plus specieuse que reelle.“ Klueber, Droit 
des gens moderne de l’Europe, $. 157—159. Friedrich Saalfeld, Hanbbud) 
des pofitiven Völlerrehts, Tübingen 1833, ©. 178 ff. Heffter $. 97. Henry 
Wheaton, El&ments du droit international, 1848, Tom. I, p. 259 et suiv. 
Wildman, International Law, London 1849, I, 168. Charles de Mar- 
tens, Guide diplomatique, 4. &dit. Paris 1851, Tom. II, p. 157—163. — 
Oupteda, Piteratur II, 594. Kamps, neue Literatur, $. 249 und 328. 
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Unter vem Ausprude „Gefälle“ im weiteften Sinne des Wortes — gegen- 
über den direften Steuern und Schatungen — begreift die Staatswirthſchaftslehre 
jene Gattung von Staatsabgaben, welche nit ſowohl unmittelbar aus ver ſouve— 
ränen Landeshoheit entfpringen, als vielmehr ihre Entftehung aus dem gerichts:, 
vogteis, grund» und lehenherrlihen Verbande, aus dem allen Bürgern zuftehenven 
Rechte der Benugung von Staatsanftalten, aus der Handhabung der Rechtspflege, 
ver Gicherheitspolizei und Volkswirthſchaftspflege ableiten. 

Sie unterfcheiden fih ven den Schagungen insbefondere einestheild durch 
ihre Unftändigfeit und ihren unmittelbaren Zufammenhang mit gewifien Amtshand- 
lungen, anderntheil® durch den Umftand, daß fie außerhalb des Kreiſes der aus— 
nahmslofen und perſönlichen Verpflihtung ſämmtlicher Staatsbürger fteben 

In jenem ausgedehnten Wortfinne fünnten füglih aud die aus dem lehens- 
oder grundherrlihen Obereigenthbum tes Staats entfpringenven, mit dem realen 
Genuſſe eines Objeltes von Seite eines Nugeigenthümers zufammenhängenven, häufig 
aud mit dem Ausprude „Gefälle bezeichneten Laften, und nicht minder die ge— 
wöhnlih unter dem Namen „indirefte Steuern" den Schagungen an die Seite 
geftellten Konfumtionsabgaben der Kategorie der Gefälle einverleibt werden, va 
fie — was auch größtentheils nicht unftändig oder an eine beftimmte Thätigfeit 
der Gerichts- und Verwaltungsbehörben geknüpft — bod in ben entſcheidendſten 
und maßgebenpften Punften von dem Begriffe der direkten Steuer abftehen. Es 
Hebt ihnen weder der Charakter einer allgemeinen und perfönlihen Staats- 
bürgerpfliht an (vergl, den Artikel. Einkommenſteuer, B. III ©. 253), noch 
ftehen fie in irgend einem Berhältniffe zur perſönlichen Steuerfraft des Pflich— 
tigen, noch find fie (mindeftens gilt das von ben erftern) ein Ausfluß der Landes- 
hoheitsrechte. 

Da ſich jedoch dieſe letztgenannten Gattungen der Staatsabgaben von den 
zunächſt hier zu behandelnden Gefällen in vielen weſentlichen Momenten nicht minder 
unterſcheiden, als von der Schatzung, ſo war es angezeigt, ihrer Doktrin geſonderte 
Artikel anzuweiſen (vgl. die Art. „Grundlaſten“ und „Konſumtionsſteuern“). 

Wir befhränfen uns demzufolge bier lediglih auf die Beiprehung jener Ge— 
fälle, welde der Staat für feine Thätigkeit in irgend welchem Zweige der Rechts— 
pflege, der Polizei und ber Verwaltung, wie für feine Betheiligung an der Pflege 
ber Nationalwirtbihaft, ver Volksbildung und Erziehung von demjenigen Staate- 
bürger erhebt, welcher dieſe Thätigkeit in Anſpruch nimmt, over zu deſſen Gunften 
fegtere Plag greift. Füglich laffen ſich dieſelben in zwei Kategorien ſcheiden: 

I. in Stempelgefälle, und 

I. in Tar- und Sportelgefälle aus allen Zweigen ber Staatsver- 
waltung. 

I. Stempelgefälle. Ungerechnet die allgemeine mit Stampf (pilum, ä. Spr.: 
ftampb) ſynonyme Bedeutung bezeichnen wir mit dem Ausdrucke „Stempel“ nicht 
blos das Werkzeug zum Auforüden farbiger oder farblofer Zeichen, ſondern auch 
das aufgedrückte Zeichen felbft, weldes vorzugsweife ven Zwed hat, die Aechtheit, 
Driginalität, Güte oder den Werth eines egenftandes zu beglaubigen. Seine 
Anwendung auf Papier ift die Erfindung eines Holländers. Die Finanzverlegen— 
beit der Generalftanten während der fpanifchen Kriege im 17. Jahrhundert veran- 
laßte ven Vorfchlag eines „vectigal chartw“, Eine Orbonnanz vom Jahr 1624 
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verfügte die Cinführung des geftempelten Papieres in Holland, und erzielte ein 
unverhofft glnftiges Refultat. Dem Beifpiele folgten nad kurzer Frift Sachſen 
und Brandenburg (1682), Defterreih (1686), Nürnberg (1690), Bayern (1690), 
Hannover (1709), und zu Anfang des 18. Jahrhunderts gab es wenig europäiſche 
Staaten mehr, welche biefes ebenjo bequeme als Iufrative Gefäll nicht als eine 
jehr erwünfchte Binanzquelle zur Einführung gebracht hätten, Die englifche Parla- 
mentsafte vom 22. März 1765, welde der Stempeltare auch in den Kolonieen 
Geltung verfchaffen wollte, hat nicht wenig zur Erhebung ber legteren gegen das 
Mutterland mitbeigetragen. Im Jahr 1767 wurde dieſe unpopuläre Alte wieder 
aufgehoben; 1771 erfolgte aber dennoch die Einführung des Stempelpapiers in 
Großbritannien. . 

Wir haben zunähft das Gefäll felbft einer. Kritik zu unterftelen. Daß es 
vom Standpunkte der Finanzwirthihaft aus — abgejehen von feiner Cinträglich- 
feit — ein günftiges Urtheil zu erwarten hat, ergiebt ſich ſchon aus der Einfach— 
beit und Leichtigkeit der Perception und aus dem vortheilhaften Umftande, daß es 
nie einen Ausſtand geftattet, weil der Staat fein Stempelpapier nur gegen Baar- 
zahlung zu verwerthen braudt. Infoferne niht — wie in England — die Ber- 
pflihtung zur Stempelanwendung eine allzu ausgedehnte, oder das Maaß des 
Stempelfages ein ungerechtfertigtes ift, können wir ſelbſt Billigkeitsgründe für 
die Erhebung diefer Tare angeben, namentlih, wenn die Stempelpflichtigfeit eine 
Beſchränkung auf jene Schriften und Inftrumente erleidet, welche einerfeits eine 
befondere Thätigfeit der Organe des Staates veranlaffen, andererſeits durch den 
Stempel eine Ergänzung ihrer öffentlihen Glaubwürdigkeit finden. Bei ber Kom— 
plicirtheit der modernen Staatseinrihtungen, bei dei gefteigerten Anforderungen, 
welche gegenwärtig an die Staatsverwaltung, an vie ridteramtlihe und abmini- 
ftrative Thätigkeit feiner Organe geftellt wird, hieße es geradezu, das Unmögliche 
anftreben, wenn man insbefonvere die Ridhteramtsfunftionen zu unentgeltlichen 
machen wollte Die republifaniihe Tugend, welche die umbezahlte Berwaltung 
eines öffentlichen Amtes zu einer ftaatsbürgerlihen Pfliht macht, ift uns abhanden 
gekommen, — fie ift unfern gefellfhaftlihen Inftitutionen fremd geworden. Wir 
können fchließlih an den Staat feine Anforderungen ftellen, denen wir nad dem 
Maaße der auf uns fallenden Quote nicht felbft genügen können und wollen. Die 
ganze, auf bie richteramtlihe und abminiftrative Thätigkeit treffende Budgetfumme 
aber durdy die Erträgniffe der Staatedomänen und den Steueranfall deden zu 
wollen, würde — gegenüber dem Principe einer allgemeinen, gleihmäßigen 
Steuerpfliht — eine Ueberbürbung jener Klaffe der Befteuerten involviren, welche 
jene Thätigkeit in geringerem Maaße beanfpruchen. 

In diefem wejentlichen Momente liegt unjeres Erachtens ein Rechtfertigungs- 
grund wie für die Erhebung der Zaren und Sporteln überhaupt, fo insbefondere 
aud für die Stempelanwendung. Die Nothwendigfeit eines ausführlichen und tüch— 
tigen Stempelgefeges und die Möglichkeit der Uebertretung deſſelben können wohl 
eben jo wenig, als die Gefahr einer allzu meiten Ausvehnung der Stempelpflicht 
nnd eines überfpannten Maßes im Stempelfage einen Gegengrund gegen die Uti- 
lität diefer Gebührengattung abgeben (vergl. Grundſätze der Finanzwiſſenſchaft von 
Rau, 3. Ausg. I $. 232). Auch die weifefte und tadellofefte Berwaltungs- oder 
Finanzmaßregel bedarf eines pafjenden Einführungsgefeges und wird der Gefahr 
des Mißbrauchs und der Ueberfchreitung nicht aus dem Wege gehen können. Ein 
gerechtfertigter Vorwurf kann aber alsdann nicht ſowohl das Princip als vielmehr 
nur bie gefeßgebenden Faktoren oder die Staatsbürger treffen, welche fih einen 
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Fehlgriff in der Gefeggebungspolitif. und eine -unverftändige Anwendung bes Prin- 
zips, ober aber eine MWebertretung ver gefeglihen Beftimmungen zu Schulden 
kommen ließen. 

Ein weiterer der Stempeltare imputirter Mangel bezieht fid auf die damit 
verknüpften „unbequemen Förmlichkeiten“. Unferes Bedünkens find aber gerade vie 
Stempelgefälle der einfachften Berechnungs- und Erhebungsweife fähig, und es hat 
fi) fogar als äußerſt praftifch erwiefen, die Regiftergebühren den un 
zuzufchlagen. So bilvet in England vie Eintragsgebühr einen Theil der Stempel: 
gebühr nad; etwa 1 pCt. des Werthes der Bertragsobjefte. 

Was endlich ven Einfluß der Stempeltare auf die Einzelwirthſchaft betrifft, 
jo läßt fi zwar nit in Abrebe ftellen, daß fie den Staatsbürger ohne Wahl 
und Unterfhied und zwar bei folhen Handlungen und Greigniffen in Pflicht nehme, 
in welchen nur felten das Kennzeichen größerer Vermöglichkeit liegt. Diefe ungünftige 
Wirkung fann aber dadurch auf das Heinfte Maß zurückgeführt werden, daß das 
Geſetz die Anwendung des Stempelpapierd vorzugsweife auf jene Schriften, Pro- 
tololle, Inftrumente sc. befchräntt, welche entweder durch die Parteien direfte hervor: 
gerufen und veranlaßt worden find (Rriminal- und Eivilproceßverhandlungen), oder 
beſonders vortheilhafte Bewilligungen, Begünftigungen und Zugeftänpnifje enthalten 
(Konceffions: und Privilegienertheilungen, Anſtellungs- und Beförberungsdekrete, 
Diplome über Adels- und Würdenverleihungen, Reifepäffe u. a. m.), oder aber bei 
welden der Stempel als Attribut amtliher Beglaubigung aud den Bortheil be- 
fonderer Rüdfihtnahme von Seite der Organe der Rechtspflege und Verwaltung 
und einer erhöhten Glaubwürdigkeit des betreffenden Dofumentes zur Folge hat 
(Berhandlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit, Vermögens- und Leumundszeug- 
niffe, Vollmachten zc.). Wo in den Gefegen eine Berüdfichtigung diefer Momente 
Plag greift, die Höhe des Stempelfages ein billiges Maß nicht überfchreitet, und 
die Verpflichtung zur Stempelanwendung nicht über das Gebiet öffentlicher, amt- 
liher Thätigkeit hinausgreift, wird dieſe Gefällsgattung nicht weniger als eine 
unbequeme, drüdende, den Verkehr hemmende und das volfswirthichaftlihe Intereffe 
ftörende fein. Anvererfeits wird fie, fo lange überhaupt die Rechtspflege und Ber- 
waltung eines ergänzenden Zufchuffes aus dem Vermögen der Bürger bedarf, faum 
durch ein direktes Beſteuerungsſyſtem in gerechter und billiger Weife erfegt werten 
können. 

Ueberdieß lann, wo die Anwenduug der Stempeltare einen allzu fühlbaren 
und nachtheiligen Einfluß auf die Einzelwirthſchaft hervorrufen würde, auch durch 
einen entſprechenden Nachlaß dieſe Wirkung aufgehoben werden. So iſt z. B. 
nach bayeriſchem Geſetze bei Quittungen der Pfarrwittwen über Bezüge ans dem 
Pfarrwittwenpenfionsfond, bei Genufßfcheinen über Stenernachläffe, bei den Rech— 
nungsbelegen der Waijenhäufer der Gradationsftempel nachgelaffen. Die Zulaffung 
zum Armenrechte involvirt die Stempelfreiheit, und vorgejchoffene Stempelbeträge 
werben bei VBermögenslofigfeit als uneinbringlih abgefchrieben. 

Es erübrigt uns noch ſchließlich die Erwähnung der verfchievenen Gattungen 
biefes Gefälles. Die naheliegende Nothwendigfeit eines progreffiven Stempelfages 
führte auf die Ausfcheidung von Gradations- (Werths-) und Alaffenftempel. 
Erfterer wird da angewendet, we der Inhalt des mit dem Stempel zu verfehenden 
Inftruments eine Werthsſchätzung zuläßt (Kauf und Verkauf, Verträge über tarable 
Segenftände, Rechnungen, Quittungen, Erbſchaften, Teftamente ꝛc.). Der Stempel- 
betrag erhöht fih dann nah Maßgabe viefes Werthes. 

Preußifches Stempelgefeg vom 7. März 1822 1 pCt. bei Immobilienfäufen, 





u. 
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Erbpachten bis zu 1000 Rthlr., bei höheren Beträgen 1/, und resp. !/, pCt.; 
!/, pEt. bei Käufen von Mobilien; 2—8 pCt. bei Erbſchaften u. ſ. w. Baheriſche 
Stempelorbnung vom 1. März 1805 und Geſetz vom 11. September 1825 bei 
allen Verträgen, melde auf Geld oder Geldwerth lauten, von 1—1000 fl. nad 
einer beftimmten Scala 3 kr., 6 fr., 15 kr., 30 fr. und 1 fl.; bei Geldwerthen 
von 1000 fl. aufwärts je 2 per mille, resp. 1 fl. für jede folgende Werthsgröße 
zwifchen 1 und 500 fl. — Franzöſiſches Gefeg über vie Stempelgebühren (droits 
de timbre) vom 13. Brumaire ann, VII. und 6. Prairial ann. VII. Proportional- 
ftempel nah 20 Abftufungen. 

Wo die Möglichkeit einer Taration fehlt (Protokolle, Vollmachten, Zeugniffe, 
Dittgefuche, Konceffionen, Privilegien zc. 2c.), findet eine Ausfheidung nad ver 
Natur des Inftrumentes und die Anwendung des nad Proportion fteigenben 
Klaffenftempels ftatt. Das franzöfiihe Gefeß kennt keinen Klafjenftempel, und 
furrogirt denfelben dur den Dimenfionsftempel. Diefem gemäß richtet ſich 
die Stempeltare ausſchließend nah der Größe des Papieres, welches zu einem Alte 
benugt wird, zu welchem Behufe 6 verſchiedene Sorten von Dimenfionsftempels 
papiere (von 11/, Fr. bis 1/, Fr.) vorhanden find. (Gef. vom 13. Brum, VII. Art 9.) 

Wir haben no eine bejondere Anwendung des Stempels nicht unberüdfich- 
tigt zu laffen, welhe der Natur des Gefälles nad ven bisher entwidelten Grund: 
fägen nicht entſpricht. Das ift der Karten-, Kalender» und Zeitungs: 
ftempel. Hier trägt die Gebühr geradezu den Charakter einer Konfumtionsfteuer, 
welche im Gejammtbetrage von den betreffenden Fabrikanten, Redakteure sc. erhoben, 
diefem aber durch das konſumirende Publikum wieder zurüderftattet wird. Der 
Zeitungsftempel befteht in England, Frankreich, Preußen, Defterreih, in der Schweiz 
für fremde Zeitungen (Stempelgefeg vom 20. März 1834); der Spielfartenftempel 
in Bayern, mit fehr hohen Sägen in ven fädhfifchen Fürftenthümern u. a. O. 
In Baden wurde er 1831 wieder aufgehoben. 

II. Tax- und Sportelgefälle. Wir fegen bier die Ausprüde „Taren und 
Sportein“ in ihrer möglichft weiten Begriffsaustehnung (mit Ausſchluß der Stempel: 
taren) an bie Spige. In diefer umfaffenden Bedeutung fubfumiren wir unter bie 
felben alle vortommenven Gebühren für irgend welche Thätigkeit der Juſtizwerwaltungs— 
und Finanzbehörden, fowohl die Gerichtsſporteln (droits de greffe) im engern 
Sinne, als die Eintragsgebühren (enr&gistrement, droit proportionel), die Anftel- 
lungs⸗, Beförberungs- , Konceſſions- und Privilegientaren, die Inventars-, Tefta- 
ments - und Erbfhaftsgebühren u. ſ. f. Für dieſe ſämmtlichen Gefällsgattungen 
gelten in Abfiht auf die ihnen zu Grunde Itegende Zweckmäßigkeit und Billigfeit 
im Allgemeinen biefelben Grundfäge, wie wir fie bezüglich der Stempelgefälle aus: 
zufprechen fanden. Wir werden im Nachfolgenden den vorzugsweife bei den Gebühren 
für die Rechtspflege in Anwendung getommenen Ausprud „Sporteln“ feinem Be- 
griff und Wefen nah ausführlich erörtern, und bemerken hier nur noch. ergänzungs: 
weife zu ber angebeuteten Frage über die Zweckmäßigkeit und Billigkeit füämmtlicher 
bier eingereihter Gefällsgattungen, daß unferes Bedünkens nur jene Staatswirth: 
Ihaftspolitif von richtigen und vernünftigen Grundfägen ausgehe, welche an alle 
bier einfchlägigen Taren und Auflagen ven Mafiftab einer billigen „Sportel- 
gebühr" Tegt, und fi) vor der naheliegenden Gefahr hütet, unter diefem Titel 
Eingriffe in das Kapitalvermögen der Staatsbürger zu wagen. 

Sämmtlihe Gefälle viefer Gattung geftatten bei ihrer verwandten Natur 
lediglich eine Ausſcheidung nad ver Verfchiedenheit der Gefchäfte felbft, fiir welche 
fie erhoben werben. Demgemäß unterfcheiden wir: 
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1) Sporteln und Taxen aus der Handhabung der Eivil- und Kriminalrehtspflege. 

2) Gefälle aus der freiwilligen Gerichtspflege. 

3) Polizeigerichtstaxen. 

4) Zaren für Befoldungsverleihungen und Wirdenertheilungen. 

5) Taren ver reinen Finanzverwaltung. 

6) Gefälle, welche als Ausflüffe von Regalien oder als Rekognitionen für die 
Benugung öffentliher Stantsanftalten zu betrachten find. 

7) Die auf die VBoltswirthichaftspflege Bezug habenden Gebühren und endlich 

8) die Dispenstaren. 

1) Mit vem Ausprude „Sporteln” 1) im engern Sinne bezeichnet man 
die für tie Geſchäfte der ftreitigen und Kriminalgerichtsbarfeit von den Parteien 
zu entrichtenden Gebühren, welche dazu beftimmt find, einen Theil des Aufwandes 
für die Juftizverwaltung zu deden. Um diefen Zweck möglichſt direkt zu erreichen, 
war es bis im die jüngere Zeit mannigfach üblich, den betreffenden Juftizbeamten 
das Erträgniß der Sportelgefälle entweder ganz oder theilweife in partem salarii 
zu überlafien. Mannigfache Uebergriffe, Ungebührlichfeiten und unnöthige Geſchäfts— 
ausvehnungen blos in der Abfiht, die Summe der anfälligen Sporteln zu ver- 
mehren, gaben Veranlaſſung, von dieſem älteren Verfahren abzugeben, die Spor- 
teln direkt für die Staatstaffen zu erheben und die Beamten hingegen feft zu beſolden. 

Es ergiebt ſich allbereits als eine Folge des angedeuteten Zweckes diefer Ge- 
bührengattung (ven Aufwand für die Rechtspflege theilweiſe zu erfegen), daß fie 
in möglichft niederen Sägen zur Erhebung komme. Der Rechtsſchutz und bie 
Rechtsverwaltung gehören in den Kreis jener ftaatlihen Verpflichtungen, zu deren 
Erfüllung ihm in erfter Linie die Einkünfte aus dem Staatseigenthume, in zweiter 
die tireften Staatsabgaben — die Schagungen — die Mittel an die Hand geben. 
Die gemeinfame Berechtigung und der gemeinfame Antheil der Staatsbürger an 
jenem vom Staate gewährten Schuße findet feine Erwiererung in der gemeinjamen 
Steuerpflicht. Diefe Steuerpflicht fann bei dem Einzelnen an Ausdehnung gewin- 
nen nad dem Maße feines Vermögens, welches er dem Rechtsſchutze des Staates 
unterftellt, und feine Steuerfraft, melde dur das Vermögen bedingt if. Alle 
anderweitigen, durd was immer für einen Anlaß hervorgerufenen Anfprüdhe auf 
eine vermehrte und erhöhte Thätigfeit des Staates fünnen gemäß ihrer 
Zufälligfeit und Unftändigfeit bei der direkten Befteurung des Individuums un— 
möglih in Rüdficht gezogen werden. Für dieſe num tritt der Sportelfag ein, und 
zwar nah Berhältniß der vom Staate jevem Ginzelnen insbefondere geleifteten 
Dienfte, oder feiner auf den Einzelnen verwendeten bejondern Mühe und Sorgfalt. 
Dieß ift der Fall bei allen Givilftreitigfeiten, wie bei ven Kriminalprocefien, und 
es rechtfertigt ſich ſonach unſeres Bedünkens die Erhebung mäßiger Sporteln (fran- 
zöſiſch: droits de grefle, engliſch: perquisites) für die bezüglihen Verhandlungen. 
Diezu gehören die Protofollgebühren, Taren für Tagfahrten und Kommiffionen, 
für Erkenntniſſe, Beſcheide, Interlofute ꝛc, wohl aud die Lad- und Mahngebühren, 
obwohl dieſe nod) jegt großentheils ven niederen Gerichtsbedienfteten und Boten als 
Ergänzung ihres Salärs zugewiejen find. 


) Don dem römijchen Sportula, Körbchen, womit man zur ‚Zeit der römiſchen Republik den 
Klienten, welche an den öffentlichen Mabizeiten nicht Antbeil nebmen konnten, die Speiſen in's 
Haus ſchickte. Wir finden in unjerer deutſchen Sittengefchichte biefür eine Analogie in dem joy. 
Beſcheideſſen. Diefe Gabe wurde nachgerade in Geld umgewandelt, und biefür die gleiche Bezeich⸗ 
nung sportula angewendet. Noch gilt in England der Ausdruf sportule für jedwede Gabe, 
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Es braucht wohl nicht erft beigefligt zu werden, daß Umfaffenheit, Klarheit 
und möglichfte Bündigkeit der Tar- und Sportelorbnungen 2) die wejentliche Boraus- 
ſetzung der gefahrlofen Perception dieſes Gefälls bilden, umd daß darin wie in dem 
mäßigen Sportelfage die entſcheidenden Rechtfertigungsgründe für daffelbe Liegen. 

2) Zu den Gebühren für die Afte der freiwilligen Gerichtsbarkeit ge- 
hören vor Allem die Taren für gerichtliche Berlautbarung von Verträgen, melde 
Geld oder Geldwerthe, Realitäten, tarable Rechte, Renten, Vermögen ober Ber- 
mögenstheile, überhaupt Gegenftände zum Objekte haben, melde einer Abſchätzung 
und Berehnung nad dem Gefhwerthe fähig find. Dieje fogenannten Eintrags 
gebühren (Regiftergebühren in ber b. Rheinpfalz, Konfirmationstaren in 
Naffau, Brieftaren in Bayern d. d. Rh., Kaufaccife in Baden, Hand— 
änderungdabgaben in ver Schweiz, enr@gistrement in Franfreih) haben info: 
ferne einen von den vorerwähnten Sporteln wefentlich verfchiedenen Charakter, ala 
fie fih nicht nah Maßgabe der auf die Vertragsprotofollirung und die Briefs— 
ausfertigung verwendeten Arbeit der Behörden, fondern nad dem Werthe und ber 
Bedeutung des Vertragsgegenftandes abftufen. Sie ftehen alfo nahebei zu ven Ge: 
richtstaxen der erften Art in demfelben Verhältniffe, wie der Proportional- zum 
Dimenfionsftempel. Gewöhnlich werben fie nad) Procenten des Vertragsgegenftanvdes 
berechnet und erhoben. Der Biligkeitsgrund für dieſe VBerehnungsweife liegt in 
dem Umfange des Rechtsſchutzes, welchen der Staat den derartigen Verträgen durch 
die Berlautbarung gewährt, und der dem Intereffenten von um fo größeren Werthe 
fein muß, je höher das verbriefte Objekt felbft im Werthe fteht. 

Trotz diefes gewichtigen Grundes, welher für die Anwendung einer Graba- 
tion des Gebührenjages nah Mafgabe der vom PBertragsobjefte repräfentirten 
Werthſumme fpricht, wird eine, die Bedeutung und den Einfluß der Volkswirth— 
ſchaft nicht mißkennende Finanzpolitik diefe Gebühr nicht zur Ungebühr ausdehnen, 
und ftatt einer Sportel geradezu eine Quote der regiftrirten Werthſumme, eine 
beträchtlihe Tantidme des zu verbriefenden Vermögens oder Vermögenstbeiles 
erheben. Man bat ab und zu eine höhere Regiftergebühr als einen ermünfchten 
Damm gegen den allzu flüfjigen Güterwechfel und die Zerträmmerungsfucht, in- 
birefte als eine dem ſäkularen Befige zugewendete Begünftigung zu erflären und 
zu entſchuldigen fi bemüht. Die Thatſache widerfpricht aber diefer Annahme auf 
das Bollftändigfte, während binwieder die an eine unverhältnifmäßig hohe Brief: 
tare ſich knüpfenden Nachtheile von felbft in die Augen fpringen. Wenn die Re— 
giftergebühr in fo beträdtlihem Maße erhoben wird, daß fie einen namhaften 
Kapitalswerth vdarftellt, wird vie Rente dieſes letzteren dem Vertragsokjefte als 
eine ftändige Yaft imputirt, die bei jedem neuen Befigwechfel ſich fteigert. Der 
Schaden erftredt ſich alfo nicht blos auf die betreffende Privatwirthihaft, fondern 
er gewinnt insbefondere auch dadurch an Umfang und Bedeutung, daß der Werth 
des Vertragsgegenftandes auf eine unwahre, feiner Rentirlichfeit und feiner Steuer: 
fraft nicht mehr entſprechende Höhe geſchraubt wird. Diefe Konfequenz ergiebt fich 
Ihon aus dem Umftande, daß der neue Erwerber beinahe allenthalben als ver 
Sportelpflichtige angefehen, ver bisherige Befiger und Eigenthümer aber aus höchſt 


9) Der Staat bat es vom Standpunfte der Oberaufficht für rätbfich erachtet, auch die Ge— 
bühren der Advofaten und Notare, obwohl Diefelben einen privativen Charafter haben, einer Rege— 
lung und Kontrole zu unterftellen, um auch nach diefer Richtung das Intereſſe der Nechtäpflege 
u wahren. Diele Gebühren führen wie alle vom Staate normirten (Apotbefertage, Fleiſchtaxe, 
Biertage, Medicinaltaxe) bäufig auch die Bezeichnung: Taren und Sporteln. 
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natürlichen Gründen nur gegen eine dem vollen Werthe des Bertragsgegenftandes 
und den darauf verwendeten Koften entfprehende Erfagleiftung zur Veräußerung 
deſſelben ſich veranlaßt finden wird. 

In die Kategorie diefer Sporteln aus ber freiwilligen Gerichtäbarkeit gehören 
neben den Gebühren für Berbriefung aller was Namen habenden Verträge über 
Käufe und Täufhe von beweglichen und unbeweglihen Kapitalien, Früchten, 
Renten und nugbaren Rechten, auch die Taren für die zur Berlautbarung kom— 
menden Schenfungen inter vivos et mortis causa, die Gebühren für die hypo— 
thefenamtlihen Verhandlungen (Protofollirungsgebühren, Sporteln für Ein- 
tragung und Löſchung von Buchſchulden, obwohl dieſe legteren nicht durchweg eine 
Gradation noch Maaß des Werthes der Hypothekenobjekte erleiden), vie Abzugs- 
fteuer bei Auswanderungen, die Teftamentstaren und Erbfhaftsgebühren. 

Was insbefondere die Abzugsftenern (Nachfteuern, Abfahrtsgelver, Nach- 
ſchoß, detractus, gabelle emigrationis) betrifft, jo erſcheinen biefelben bei ven 
gegenwärtigen foctalen Berhältniffen, bei ver Yebhaftigkeit und Ungehinvertheit des 
Berkehrs und Güterwechſels aus allgemeinen wirtbfchaftlihen Gründen nicht mehr 
empfehlenswerth. Uebervies widerſprechen fie in ftarf bevölferten Staaten dem Prin- 
eipe der Auswanderungsbegünftigung. In Anerkennung deſſen hat fie der Art. 18 
der deutſchen Bunvesafte für die deutfhen Staaten unter fich aufgehoben, und 
durd internationale Verträge werben biejelben allgemach gänzlid verdrängt. Daß 
diefen modernen Grundſätzen, jowie der internationalen Anerfennung der Privat: 
rechte gegenüber das alte jus albinagii — tie völlige Einziehung der in’s Aus— 
land beftimmten Erbſchaften durd den Fiskus — nicht mehr Beftand haben könne, 
liegt nahe. 

In Abfiht auf die Erbfhaftstare haben wir endlich zu bemerken, daß 
fie — in den meiften Staaten üblihd — gemwöhnlid nad den Grundfägen der 
Negiftergebühr erhoben wird, wobei neben der Größe der Erbfhaft häufig auch 
der Verwandtſchaftsgrad des Erben ein bei der Größenberehnung in Rüdficht ger 
nommenes Moment abgibt. So erhebt das franzöfifche enregistrement nad) dem 
Grave der Verwandtſchaft eine Gebührentare von 3 bis 61/, pEt. ver Erbſchaft, 
bei Nichtverwandten 6 bis 9 pCt. In Großbritannien wird die Erbſchaftstare ver 
Stempeltare zugefhlagen, und fteigert ſich je nachdem ein Teſtament vorhanden, 
(probate duty) oder ab intestato geerbt oder blos ein Yegat (legacy duty) aus« 
gejegt ift. Die badiſche Erbihaftsaccife läßt die Defcendenten frei. Das bayerifche 
Zargefeg fordert von den Verwandten in auf- und abfteigenver Linie, von den 
Ehegatten und den mit Vermächtniſſen bedachten Dienftboten des Erblaffers keine 
Erbihaftsgebühr. Die Erbichaftstaren der Seitenverwandten fteigen nad dem BVer- 
wandtihaftsgrade von 12/, pCt. bie 5 p6t. 

Wenn aud die Erbſchaft als ein neuer und mühelos erworbener Bermögens- 
zuwachs, einer höheren Sportelbelaftung fähig ift, fo möchte es ſich — vom finan- 
ciellen Standpunkte aus — doch kaum rechtfertigen, die Tare Über das Maaß 
der Erbihaftsrente auszudehnen, und das Kapital felbft in Angriff zu nehmen. Ein 
derartiges Verfahren würbe nit nur wider den Grundcharakter ver Sportel laufen, 
fondern aud mit allem Fuge den unwürdigen fisfalifhen Mafregeln angereiht 
werden. — Eine andere Beurtheilung des hohen Gebührenfages müßte dagegen 
Plag greifen, wenn diefe Erträgniffe erbrechtlich begründet ) fpeciell zu volfs- 
wirthihaftlihen und wohlthätigen Zweden oder zur Befeitigung focialer Mißftände 
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und Ungleihheiten verwendet würden. Diefe Fragen gehen aber über dad Kapitel 
der Finanzverwaltung hinaus, 

3) Die Polizeitaren (Sporteln für die Thätigfeit der Polizeiverwaltung, 
Protofollstaren, Bifitationsgebühren 2.) haben einen Beitrag zu den Koften ber 
Polizeiverwaltung — gleichgültig ob Sicherheits-, Gefundheits-, Marfts- oder Bau- 
polizei — zu bilden, und find nad venfelben Grundfägen zu beurtheilen, wie bie 
Gerichtsfporteln. 

4) Aehnliche Borausfegungen gelten gegenüber den Taren für Ertheilung 
eines Amtes, Titels, Ehrenvorzuges oder einer Würde, für bie Ver— 
leihung von Orden und Adel, für Beförderungen, Gehalts-Ertheilungen 
und Mehrungen. Nedtfertigungsgründe für die Erhebung derartiger Gebühren 
find wohl am jchwierigften ausfindig zu machen. Es ift unferes Bedünkens des 
Staates nicht volllommen würdig, der Anerkennung perfünlicher Tüchtigfeit und 
bejonvdern Verdienſtes den Beigefhmad einer Finanzipefulation zu geben. Ueberbies 
wird, wenn biefe Gefällsgattung das befcheidene Sportelmaß wie billig nicht über- 
jchreitet, der Staatskaſſe ein verhältnigmäßig geringer Bortheil aus ihr erwachfen, 
Steigt aber im Gegentheile ver Betrag der Tare zu einer namhaften Summe, fo 
gewinnen Amt und Würde den Schein der Käuflichkeit, und die Gefahr ber wirf- 
lichen Käuflichkeit wird nahe gerüdt. Eine andere Beurtheilung laffen natürlicher 
Weile tiefe Gefälle dann zu, wenn fie fpeciell zum Zwecke der Korporation, des 
Inftituts, der Staatsdienerklaffe verwendet werben (für Gründung und Dotation 
von Penfions-, Alimentations-, Unterſtützungskaſſen :c.), in deren Kreis ber Pflidh- 
tige in Folge der Anftellung oder des ertheilten Ehrenvorzuges tritt. 

5) Die Taren und Sporteln für die Thätigfeit der Finanz— 
ftellen (ver Steuer- und Katafterämter) tragen denfelben Charakter wie die Ge- 
richts- und Polizeifporteln, und haben — da fie einen theilweifen Erfag für die 
veranlaßte bejondere Mühewaltung bilden, zu dem Ende auch als Beitrag für 
die Verwaltung anzufehen find, und dem Betreffenden den Bortheil der Sicherheit 
und Olaubwürbigfeit gewähren — diefelben rechtfertigenben Motive für ihren Be— 
ftand und ihre Erhebung. Dazu gehören die Gebühren für Befigumfhreibungen 
und Katafterbereinigungen, für Ummeffungsverhandlungen, für Protofolirung von 
Grundzerfplitterungen und die damit verfnüpften Katafter- und Grundbucdsarbeiten 
u. f. f. Dagegen follen die Verhandlungen, welche auf die primitive Kataftrirung 
ſelbſt, auf Gefälsabtöfung, Steuerberihtigung und ähnliche in den Kreis der allge 
meinen ftaatlihen Verpflichtungen fallenden Arbeiten Bezug haben, in dieſer Eigen- 
ſchaft auch tarfrei behandelt werten. 

6) Als Ausflüffe ver Regalien und als Rekognitionen für die Benugung von 
öffentlihen Staatsanftalten find zu betradhten: die Straßen- und Chauſſée— 
gelder, die Brüden- und Wafferzölle, die Hafen- und Anfergelder, 
vie Mühlen- Zinfeund Refognitionen, die Wafferlaufgelder und ähn- 
lihe Gebühren, welche als ein Beitrag zur Inftandhaltung dieſer Staatsanftalten 
zu betrachten find. Soferne diefelben nicht fo hoch gegriffen find, daß fie volts- 
wirthſchaftliche Nachtheile im Geleite haben, ven Verkehr und die Betriebjamfeit 
hemmen, dem Giüterleben einen Damm fegen, Handelsverbindungen ftörend in den 
Weg treten oder Reifende unnöthig veriren, läßt fi ihre Perception aus ben 
früher angeführten Gründen rechtfertigen. Wünfchenswerth erfcheint nur die Auf- 
bebung ver Weggelver, da das Benutungsreht und vie faktifhe Benugung ber 
Staatöftraßen eine allgemeine ift, die Ausſcheidung der Verbindlichkeit ſich an faum 
zu befeitigende Schwierigkeiten und Ungeredtigfeiten knüpft, und insbefondere ber 
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Landwirthſchaft hierdurch ein Nachtheil zugeht. In Berüdfihtigung deſſen wurden 
au in Frankreich die Chauffeegelder (1806) abgeſchafft, die badiſchen Kammern ge- 
nehmigten 1831 die proviforifhe Verortuung vom 22. April 1830 betreffs der Auf- 
hebung des Weggelves, und Bayern beſchränkte nah dem Gefege vom 1. Juli 
1834 die Erhebung des Weggelves auf die Einfuhr an ver Landesgrenze und 
fpäter (1836) auf die Durdfuhr nad einem mäßigen Sage für die Fracht— 
fuhrwerfe. 

7) Zu den auf die Volkswirthſchaft spflege Bezug habenden Sporteln 
und Gefällen rechnen wir die Taren für Gewerbs> und Koncejfionsver- 
leihungen, für die Ertheilung von Privilegien, Patenten, Licenzen 
und endlich 

8) zu den Difpenstaren die Gebühren für befondere erceptionelle Ver: 
günftigungen , insbefondere für den Erlaß der die Verheirathung betreffenden Be- 
ſchränkungen (Mündigfeitserflärungen, Erlaubniß zur Abkürzung der Trauerzeit, 
zur Verehelihung in verbotenen Verwandtſchaftsgraden, Nachlaß des Aufgebots, 
Erlaubniß zur Abhaltung von Hochzeiten in den fogenannten gefchloffenen Zeiten :c.), 
foweit fie in die Staatskaffe fließen. 

Wir haben mit folgender Bemerkung zu fließen. Mannigfad find vie bei 
der Rechtspflege und der Verwaltung von den Staaten in Anwendung gebrachten 
Gelpftrafen als Einfünfte aus den Gefällen in Betracht gezogen worden (vergl. 
Rau, Grundſätze der Finanzwiſſenſchaft, 3. Ausgabe SS. 237 u. 238). Sie wer- 
den aber als Ausflüſſe der Strafgewalt zweifellos richtiger unter den einjchlägigen 
Kapiteln der Polizeigewalt (Polizeiftrafen) und ver Strafrechtspflege behandelt werden. 

Literatur. Ueber die Gefhichte des Tar- und Sportelwefens vergl. Streb- 
fin, Ginleitung in die Yehre von ven Abgaben, Um 1778. Lang, bifter. Ent- 
wiclung der deutſchen Steuerverfaffung, Berlin 1798. Wiederhold, Handb. der 
Liter, u. Geſch. der indireften Steuern 1820, Eichhorn, deutſche Staats- und 
Rechtsgefchichte, B. I. Am Ausführlicften behandelt das Kapitel über die Gefälle 
Rau in feinen Grundſätzen der Finanzwiſſenſch, 3. Ausg. 88. 227—246. Ueber 
das franz. droit de grefle und enregistrement vergl. €. v. Hod, vie Finanz- 
verwaltung Frankreichs, Augsburg 1857; über das englifhe Stempelwejen I. R. 
M'Culloch, Treatise of taxation. 


Gefängnißweſen, j. Strafanftalten. 
Geheime Abftimmung, ſ. Abftimmung. 


Geheime Gefellichaften, |. Freimaurer, Illuminaten, Tugend— 
bund, Vereine, 


Gebeime Polizei, j. Bolizeidienft, Staatspolizei. 
Geheimer Rath, ſ. Staatsrath. ” 


E. Fentſch. 


Gehorſam und Widerſtand. 


I. Begriff. Wenn ein lebendes Weſen ſich nah dem Willen eines anderen 
ihm übergeorpneten Weſens richtet, und thut oder leidet, was biefes von ihm ver: 
langt, fo nennen wir e8 jenem gehorſam. Das uralte deutſche Wort Gehorfam 
(horsami, gahorsami ſchon bei Notker und Otfried) deutet fehr gut an, daß nur 
befeelte Belen gehorfam fein können, weil nur fie die Stimme oder den Willen 
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des Gebieters vernehmen („hören“) und nur fie derjelben folgen können. Der Eehor— 
ſam ift undenkbar ohne einen pfychiſchen Vorgang in der Seele des Gehorchenden, 
ohne eine relative — wenn auch nod fo mangelhafte und mehr inftinftive als 
bewußte — Selbftbeftimmung veffelben. Die Mafchine dient auch dem Willen 
des Menſchen, aber fie ift nicht gehorfam; das gezähmte Thier dagegen wird von 
dem Menſchen zum Gehorfam erzogen. VBorzugsweife aber wird das Wort gebraucht, 
um bie ——— der Menſchen gegen Gott oder der untergeordneten Menſchen 
gegen ihre Vorgeſetzten zu bezeichnen, fo der Kinder gegen ihre Eltern, der Diener 
Er ihre Herrſchaft, der Unterthanen gegen ihre Obrigkeit, ver Bürger gegen 
den Staut. 

Uns befhäftigt hier nur der ftaatlihe Gehorfam, ven vie höhere ftaat- 
(ide Autorität (Gefeß, Regierung, Gericht) von den Bürgern und Einwohnern 
des Staatögebietes fordert. Er hat feinen unmittelbaren Grund in der Eriftenz des 
Staates felbft, welcher als ein höherer Gefammtlörper, ald Ganzes und in feinen 
obrigkeitlihen Organen Autorität (Br. I, ©. 613) und Macht hat über vie ein: 
zelnen Menfchen, die als umtergeorpnete Glieder entweder ihm angehören (Staats- 
bürger, Staatsangehörige) oder doch vorübergehend als Fremde in Yolge ihres 
Aufenthaltes oder ihres Befites in ven Machtbereih feiner Geſetzgebung oder 
Berwaltung eingetreten find. Der ftaatlihe Gehorſam ift folglich mit dem Begriffe 
des Staates felbft gegeben. Ein Staat ift denkbar ohne Liebe der Unterthanen zur 
Staatögewalt, er ift denkbar ohne Freiheit der Bürger, aber er ift nicht dent: 
bar ohne Gehorfam. Wir begreifen e8 daher wohl, daß die Frage über bie 
Örenzen diefes Gehorfams, eben weil fie die unentbehrlichfte Grundlage der Staats- 
erdnung unterfucdht, die politifchen und felbft die religiöfen Gefühle der Menſchen 
in der Tiefe aufregt. Nehmt den Gehorfam weg, und das ganze Stuatögebäube 
reißt aus feinen Fugen umd zerfällt in Trümmer. Jeder Staat, wie immer 
feine Berfaffung befchaffen fei, ift demnach genöthigt, die Rechtspflicht des Gehor- 
fams al& ein felbftverftänvlihes Grundgeſetz vorauszufegen. 

Die Wiſſenſchaft hat aber die Pflicht, auch die Grundlagen des Staates und 
die Tragkraft ihrer Fundamente zu prüfen. Nur muß fie dabei mit erhöhter Bor- 
fiht und mit jener Aufrichtigfeit verfahren, die nur die Wahrheit ſucht. Werner 
darf fie dem leichtfinnigen Spiele der Sophiften ſich hingeben, welde aus Eitelfeit 
den Boden durdmwühlen und um ihren Wig glänzen zu laffen, mit den Grund— 
keinen Ball fpielen, noch darf fie nad Art der Parteianwälte nur nah Scein- 
gründen fammeln, welche bald ven Uebermuth und die Tyrannei der Mächtigen 
fibern, bald die Frechheit und den wilden Trog des Aufruhrs vertheidigen follen, 
Leider zeigt die reihe Literatur über unfere Frage mande Beifpiele folhen Miß— 
raus bedeutender wiſſenſchaftlicher Kräfte. 

Es laſſen fih in der Theorie und in der Praris folgende Gegenfäge und 
Abftufungen unterfheiden : 

1) Der fogenannte unbepingte, abfolute Gehorfam, welder jeden Befehl 
edes Gewalthabers rüdfichtslos befolgt. 

2) Der rehtlih begrenzte Gehorfam, ver zwifhen dem berechtigten und 
dem unberechtigten Gebot unterfheidet und mur injoweit zur Folge verpflichtet, 
alt in dem Gebote die Grenzen des Rechts nicht überfhritten find. 

3) Der fogenannte leidende oder duldende Gehorfam erfennt zwar db 
begrenzte Rebtspfliht des Gehorfams an, und fucht fih dem unrechtmäßigen 
bote zu entzieben, weigert ſich aud, wenn andere Pflichten davon abmahnen, Dal 
tur die That zu erfüllen, aber er unterzieht fi in Geduld allen Zwang 

@luntibli und Brater, Deutfher Staats-WBörterbud. IV. 6 
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regeln der Staatögewalt und erträgt willig die Strafen, mit denen der Ungehorfam 
bebroht wird. Im Handeln hält er fih an den Grundſatz des befhränften 
Gehorfams, im Dulden an den des unbedingten Gehorſams. 

4) Zum Widerftand jchlägt ver ftaatlic begrenzte Gehorfam um, wenn 
das unrechtmäßige Gebot feine VBerwirklihung durch den Zwang verfuht und ver 
Gewalt der Obern wird nun die Gewalt der Untern entgegengefegt. Der Wider- 
ftand ift wohl immer negativ; er will nicht die obrigkeitlihe Macht Ändern noch 
zu pofitiven andern Anordnungen nöthigen, er will nur den Mißbrauch der Amts- 
gewalt, aber nöthigenfalls mit ven Waffen, abwehren und fein Recht gegen Eingriff 
vertheidigen. 

5) Der Widerftand wird zur Revolution gefteigert, wenn die empärten 
Bürger die Grenze des blogen Widerftandes überjchreiten und vorübergehend fich 
der oberften Staatögewalt bemächtigen, fei es indem fie das beftehende Regiment 
Ändern oder doch zu beftimmten andern Handlungen nöthigen. 

II. Abfoluter und begrenzter Gehorjam. Der unbedingte oder abfo- 
Iute Gehorfam hat nur dann einen Sinn, wenn er im Verhältnig zu einem Ge— 
bieter gedacht wird, dem in Wahrheit abfolute Gewalt zufommt, d. b. in dem 
Berhältnig des Menfchen zu Gott (vgl. Bd. I, ©. 8), aber er enthält im fich 
einen logiſchen Wivderfprud, wenn er fih auf einen in feiner natürlichen Macht, 
wie in feinem Recht befhränften menfhlihen Herrn bezieht. Denn je unbe- 
grenzter die übergeorbnete Autorität ift, um fo unbedingter wird aud die ihr 
entiprehende Folgſamkeit fein müſſen. Cine beſchränkte Autorität dagegen hört 
jenfeit3 ihrer Schranken auf Autorität zu fein und fann daher auch außerhalb 
ihres begrenzten Gebietes feinen Gehorſam mehr fordern, 

In der Theokratie, welche Gott felbft ald Staatsoberhaupt ſich denkt, findet 
demnadh das Spftem des unbedingten- Gehorſams feinen natürlihen Plag. Der 
Glaube an die Allmacht Gottes begründet daffelbe und das Vertrauen, daß Gott 
nichts Widernatürlihes und nichts Ungerchtes von feinen Unterthanen verlangen 
werde, ermmtbigt zur Uebung deſſelben und hilft über mandherlei Bedenken bin- 
weg. Aſien, die alte Heimat der theofratifhen Staaten und der abfoluten Gewalt, 
ift daher aud der Hauptfig des unbedingten Gehorfams. Im der jüdifchen Sage 
von Abraham, der fogar feinen einzigen Sohn dem Jehova als Opfer zu ſchlachten 
fid) anſchidt, weil der Gott es befohlen, hat derfelbe einen energiſchen Ausdruck 
erhalten. Aber aud) in der europätfchen Gefchichte fehen wir fogar männliche Charaktere 
oft den niebrigften Demütbigungen, z. B. der Geißelung durch Priefter, ſich unter- 
werfen oder felbft zu Mifjethaten, wie zur Peinigung oder Ermordung Anders- 
gläubiger ſich treiben laffen, lediglich weil fie glauben, daß der Wille Gottes 
ſolches von ihnen verlange. 

Wäre jener Glaube, daß das göttliche Gebot jederzeit unbedingten Gehorſam 
finden müffe, überall unter den Menfhen lebendig und würde er in Wahrbeit 
volle Wirkfamfeit finden, fo ftände es freilich vortrefflid in der Welt; denn das 
wahre göttliche Gebot ift iventifch mit höchſter Sittlihleit und findet in der Ver— 
vollfommmung aller menjhlihen Zuftände feine redhte Erfüllung. Aber jo wird 
derfelbe weder gemeint noch geübt. Das entjeglih Gefährliche jenes Glaubens, 
wie er in der Geſchichte ver Völker erfcheint, ift, daß menfchliche Leidenſchaft und 
Beſchränktheit ſich trügerifch als göttlihes Gebot ausgiebt und im Namen Gottes 
Dinge befohlen werben, welche man menfchlich-vernünftig zu begründen verzichtet, 
Die Moralgebote Gottes werden dann verdedt von einem knechtiſchen Ceremonial- 
geſetz, das vie Priefter handhaben und verbrängt durch enge Glaubensfagungen, 
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für welche der Yanatismus der Gläubigen gewedt und entzündet wird. An bie 
Stelle ver fittlihen Gottesherrſchaft tritt dann die unfittliche Priefter- und Defpoten- 
herrſchaft, welde mit dem Scheine der göttlichen Autorität ihre menſchlichen Mängel 
umkleidet und dieſe num für Tugenden ausgiebt. 

Da die Theofratie für die entwideltere Menfchheit keine Wahrheit mehr ift, 
fondern immer nur als heuchleriſche Fiktion bei ihr eingeführt werben könnte, fo 
bat aud für uns jener abjolute Gehorjan als Rechtsbegriff feinen Sinn mehr. 
Der menihlide Staat, in dem beſchränkte Menſchen regieren, ift felbftver- 
ftändlid eine beſchräukte, keine abfolute Berfon und fann daher über feine Grenzen 
binaus auch keinen Gehorfam verlangen. Ienjeits des Stantsbereiches hört auch die 
Pfliht des ftaatlihen Gehorfams nothwendig auf. Wie fih kein Staat ohne 
Gehorſam denken läßt, fo läßt fih audh fein civilifirter Staat mit un— 
begrenztem Gehorfam venfen. Ohne Gehorfam ift feine obrigfeitlihe Macht, 
mit unbebingtem Gehorfam feine Rechtsfiherheit und feine Freiheit der Bürger 
möglich. Für die heutigen europäifchen Staaten ift daher die Frage des abfoluten 
Sehorfams in dem vollen ftrengen Sinne des Wortes, wie freilid) nur der frevel- 
hafte Uebermuth eines Defpoten ihn billigen und nur ftumpfer Stlavenfinn ihn 
fafien fann, unpraftijh geworben. Nur über die Art der Begrenzung des Gehor: 
fams wird der Streit nod fortgeführt, freilich zum Theil mit venfelben Waffen, 
welche in dem älteren Kampfe zwifchen vem abjoluten und dem begrenzten Gehorfam 
— hatten. Die Verfechter des unbedingten Gehorſams haben ſich nun in die 

erſchanzung des ſogenannten leidenden Gehorſams zurückgezogen. Bon dieſem 
Gegenſatze iſt daher hier einläßlicher zu ſprechen. 

III. Leidender Gehorſam und thätiger Widerſtand. Vorzugsweiſe 
finden wir unter den Theologen, aber auch unter Philoſophen und Juriſten 
beredte und ftrenge Vertheidiger des leidenden Gehorſams. In der That hat Chriſtus 
ein großartiges Beifpiel des leivenden ©. der Nachwelt binterlaffen. Er vollzog 
feine Miffion, ohne fid) darin durd den widerftreitenden Willen der jüdiſchen und 
der römijchen Staatsautorität beirren zu laſſen; aber er widerfegte ſich auch nicht 
der ftaatlihen Verfolgung, als dieſe ihn in feiner Freiheit und am Leben angriff 
und befahl Petrus, als diefer zu realem Wiverftande überging, „das Schwert in 
die Scheide zu fteden.” Wenn er fi auch principiel nicht näher über die Frage 
ausgeſprochen hat, fo giebt doch fein Yeben ein unverwerfliches Zeugniß jewohl 
dafir, daß er ven abfoluten Gehorfam gegen die Staatsautorität verwarf, als 
dafür, daß er es mindeſtens feiner religiöfen Lebensaufgabe für gemäßer hielt, das 
von ber Obrigkeit ihm zugefügte Unrecht zu dulden, als demjelben mit Gewalt 
zu wiberftehen. Hätte er diefe gewollt, fo wäre er nicht gefreuzigt worden. Dieſe 
Lehre ſchärft auch der Apoftel Baulus der jungen Chriftengemeinde ein in ber 
befaunten Stelle des Römerbriefs (13, 1. 2.), welde um fo ſchwerer ins Gewicht 
fällt, als fie in die Zeiten des tyrannifchen Chriftenverfolgers Nero gehört: „Jeder: 
mann fei unterthan der Obrigkeit, vie Gewalt über ihn hat. Denn es ift feine 
Obrigkeit, ohne von Gott, Wer ſich nun wider die Obrigkeit feet, ber widerftrebet 
Gottes Ordnung.“ Mag man aud gegen eine buchftäblide und keinerlei Ausnahmen 
zulaffende Auslegung dieſer theofratih begründeten Regel gerechte Bedenken haben, 
jede ehrliche Erklärung muß doch zugeftehen, daß diefelbe mit Nachdruck das Princip 
des leidenden Gehorfams im egenfage zu dem des Wiverftandes vertritt. Ebenfo 
haben die erften Ghriften vielfältig in viefem Geifte gelebt und gelitten. Sie wei- 

erten zwar den thätigen Gehorfam in den Dingen, welde ihnen durd das göttliche 
Öefet unterfagt ſchienen, fie ließen ſich durch feine Befehle der Obrigkeit zu den 
6* ui 
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heidniſchen Opfern bewegen, aber fie griffen nicht zu den Waffen, um ihrer 
reineren Gottesverehrung zu gewaltfamen Siege zu verhelfen und unterwarfen fich 
in Geduld den fehweren Strafen, welche der römijhe Staat wegen ihres Unge- 
borfams wider fie verorbnete. Tertullian konnte den Anflägern der Chriften als 
einer ſtaatsgefährlichen Sefte das fehneivende Wort erwiedern: „Wollten wir als 
offene Feinde gegen euch auftreten, würde ung wohl die Kraft und Menge fehlen? 
Für welden Krieg wären wir nicht ftarf, nicht gerüftet, ſogar an Streitkräften 
überlegen gewejen, die wir frei uns hinſchlachten laffen, wenn nicht durch unfere 
Religion eher geftattet wäre zu fterben als zu töbten? Haben denn die Chriften 
jemals Berfhwörungen oder Revolutionen gemacht ?" 1) Auch Auguftinus und fpäter 
wieder Luther waren von biefem Geifte erfüllt. In der theologifhen Schule blieb 
diefe Anfiht die vorherrfhente, wenn glei ihre theoretiihen Vertreter ihr 
in der Praris keineswegs mehr jo treu blieben, wie in den erften Jahrhunderten 
des Chriftenthums, Im Mittelalter ward auch die hriftliche Kirche kriegerifcher und 
da fie fein Bedenken mehr hatte, ihren Glauben und ihre Herrihaft mit Feuer 
und Schwert auszubreiten, jo fand fie natürlich nod weniger Anſtoß, gegen eine 
ungetreue oder häretifche Regierung Bollsaufftände zu erregen. 

Nicht alle Religionen athmen jenen Geift des leidenden Opfermuthes, durch 
den die chriftliche Gemeinde der erften Jahrhunderte groß geworben ift. Ich kenne 
nur eine welthiftorifche Analogie in dem merkwürdigen Siege des indifchen Brab- 
manenthums über die friegerifche Nitterfchaft, welder zu großem Theile ebenfalls 
dur vie moralifhe Macht der Entjagung und des freiwilligen Yeidens erkämpft 
worden ift. Die übrigen Religionen verhalten fidy entweder indifferent für vie 
Frage oder reizen geradezu aud zum Gebrauch der Waffen, um ihren Glauben 
zu vertheidigen und zur Herrfhaft zu bringen, freilich wiederum im Namen Gottes, 
wie 3. B. der Islam. 

Das Princip des leidenden Gehorfams läßt fih in ver That am beften von 
religiöfem Standpunfte aus vertheidigen und findet aud auf religiöfe Verhältniſſe 
und vorzugsweife auf den Stand der Priefter feine natürlichſte und vollfte An- 
wendung. Der vorzugsweife durch religiöfe Motive geleitete Menſch ift bereit, in 
jedem ſchweren Geſchick, das ihm widerfährt, eine göttliche Prüfung oder Züch— 
tigung zu fehen und vaffelbe in Geduld zu tragen. Wie die Religion weſentlich 
Hingebung des Menfhen an Gott ift, fe hat fie aud eine tiefe Scheu gegen 
Öewaltübung und einen innerlihen Zug zum Leiden in fi. Sie empfiehlt mit 
Vorliebe die Tugenden der Geduld und der Gntfagung. Die Liebe ift ihr höchſtes 
Gebot und das Opfer felbft des ganzen irdiſchen Yebens ift ihr herrlichfter Triumph. 
Im Leiden bewährt aud die Religion ihre Macht am größten und meiftens find 
aus ihren Niederlagen ihre erfolgreichften Siege entfprungen. Es fann daher nicht 
befremden, wenn die hriftliche Religion insbefondere den leidenden Gehorfam als 
eine wahrhaft priefterlide Tugend warm empfiehlt. 2) 

Bei denjenigen Theologen, welde — wenn aud unbewußt — mit ber reli« 
giöfen Tendenz die politifche miſchen, verliert daher diefe Vorſchrift leicht ihre Kraft 


1) Böhringer, die Kirche Ghrifti und ibre Zeugen I, ©. 283. Andere Zeugnifje noch 
find bei Hugo Grotius de Jure belli ac pacis I, 4 gelummelt. 

?) Auch in das Corpus Juris Can. ift diefe Anfchauung übergegangen. In das Decretum 
Grat. P. Iı, causa 23 qu. 8. c. 21 ift ein Brief des Biſchoſs Ambrofius an den Kaiſer auf 
genommen, worin es heiſtt: Potero flere, potero gemere; adversus arma, milites Gothos 
lacryımae meae mea arma sunt. Talia enim sunt munimenta sacerdoli« Aliter 
nec debeo nec possum resistere, 
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und fie treten dann wohl auch auf die Seite der Staatsmänner, welde ver Be- 
grenzung des Gehorſams durch den realen Wiverftand eine unmittelbare Wirkung 
verjhafjen wollen. Der Reformator Zwingli und bie Iefuiten >) ftimmen, fo 
verſchieden im übrigen ihre religiöfen und politifchen Grundſätze fein mögen, ben- 
nch hierin zufammen. Jener und tiefe empfehlen den Gehorſam gegen vie welt- 
liche Obrigkeit als Hauptregel nachdrücklich, aber beide geftatten auch oder vielmehr 
vornämlih in religiöfen Interefien den Widerſtand bis zur Revolution und Ent- 
fegung ter Tyrannen. Zwingli ftellte im Jahre 1523 die Thefis auf: „So fy 
(die weltlichen Oberen) aber untrüwlich und ußer der ſchnur Chrifti fahren würbind, 
mögend ſy mit Gott entfegt werten.” Belannt ift e8, daß die Sefuiten im 
Geifte der alten Griehen und Römer fogar den Tyrannenmord vertheidigen, wenn 
feine andere Heilung des Staates möglich fei. Da vie obrigfeitlihe Gewalt 
weientlih um der Menſchen willen beſtehe und die öffentliche Wohlfahrt ihr Zweck 
fei, ic babe ver Staat aud das matürliche und demgemäß das göttliche Necht, 
einen Thramnen abzufegen und zu tödten, wenn er fi auf feine anbere Weife 
von bemjelben befreien könne Mariana lehrte: „Wenn ver Fürft ven Staat in 
Gefahr bringt, wenn er zum Verächter der väterlichen Religion wird und feine 
Urzmei annimmt, jo urtheile ih, fei er zum Verzicht zu nöthigen und ein anderer 
Fürft einzufegen, was wir in Spanien öfter erfahren haben. Wie auf ein wüthen- 
bes Thier müſſen fi die Pfeile Aller gegen den richten, welder die Menfchlichkeit 
abiegt und bie Tyrannei anzieht. — Es ift ein heilfamer Gevanfe, daß bie 
Ueberzeugung den Fürſten eingeprägt fei, ihr Leben fei an tie Bedingung gefnüpft, 
daß fie, menn fie das Gemeinweſen unterbrüden und ihre Lafter unerträglich 
werden, nicht nur mit Recht, fonvern mit Beifall und Ruhm getödtet werben 
fönnen.“ %) Zwingli war nit minder ein politifcher als ein kirchlicher Reformator 
une als ſchweizeriſcher Republikaner zu kriegerifcher Selbfthülfe geneigt, und bie 
JIeimiten erhoben die päpftlide „Gottesmacht“ hoch über vie königliche „Menfchen- 
macht" und dachten ernſtlich daran, die „ketzeriſchen“ oder der Hierarchie gegenüber 
unfügfam geworvenen Fürſten und Regierungen auch mit Gewalt zu befeitigen. Die 
Vrieftertugend des Leidens genügte beiden nicht, fie griffen, wo es ihnen nöthig 
ihien, rajher zum Schwert. 

Das Princip des leidenden Gehorfams Hat aber aud in der weltliden 
Bifienihaft berühmte Bertheidiger gefunden. Ich erinnere nur an Thomas Hob- 
bes, ben engliichen Vorkämpfer ver abfoluten Gewalt, an den franzöfiihen Leydner 
Brofeſſor Salmafius, welcher für den unglüdlihen Karl I. eine Schutzſchrift 
geihrieben und an die Deutſchen Imman. Kant, Fr. Geng und Fr. I. Stahl. 
Sie beziehen ſich gelegentlih auch auf die Ausführungen der Theologen, fuchen 
aber vorzüglih durch folgende Rechtsgründe die Unzuläffigfeit jedes Widerftandes 


hun: 

1) Hobbes läßt befanntlid den Staat aus Vertrag entjtehen und zwar aus 
dem Unterwerfungsvertrag, durch welchen die Schutbebürftigen alle Macht auf 
den Monarden übertragen, dem fie als Untertanen Gehorſam verfprechen, ber 
aber ſelbſt nur gegen Gott zur Pflihtübung fid) verpflichte, aber feine Verbind— 
lichkeit gegen die Unterthanen eingebe. Jeder Wiverftand der Unterthanen fei daher 


3) Murbard bat in der am Schlu amyeführten Schrift eine Reihe von Stellen ous 
jefmitiichen Schriften — ©. 197 ff. 
%, Murbard, S. 210. 
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eine Verlegung dieſes Grundvertrage und eine Anmaßung der hödften Gewalt, 
weldhe für immer an den Monarchen übergegangen fei. 5) 

2) Salmafius führt aus, daß ver König als die Duelle der Gefege felber 
über den Gefegen fei, und da Niemand über ihm noch aud ihm gleich ftehe, 
auch feinen Richter über fi habe. Todſchlag, Ehebruch, Friedensbrud feien daher 
immer nur Verbrechen, die von Privaten begangen werden; der König könne fein 
Berbrehen begehen, das dem menfhlihen Gericht verfalle, daher dürfen ſich auch 
niemals die Unterthanen wider ihn auflehnen. 6) 

3) Kant definirt zwar den Staat als „die Vereinigung einer Menge von 
Menfhen unter Rechtsgefegen” und gründet denſelben auf vie Freiheit und 
Gleichheit der Bürger. Er ſchreibt audy die gefeggebenve Gewalt nach ivealen An- 
forderungen dem „vereinigten Bolfe felbft” zu. Trogdem verlangt er, um den praf- 
tifhen Anforderungen zu genügen, daß das Volk über ven Urfprung der oberften 
Gewalt „nicht werkthätig vernünftle” und der beftehenden Gewalt, wie befchaffen 
auch ihr Urjprung fei, gehorche. „Der Grund der Pflicht des Volks einen, felbft 
den für unerträglih ausgegebenen Mißbrauch der oberften Gewalt dennoch zu 
ertragen, liegt darin, daß fein Wiberftand wider die höchſte Geſetzgebung felbft 
niemals anders als gefegwidrig, ja als die ganze gefegliche Verfaſſung zernichtend 

edacht werben muß. Denn um zu demfelben befugt zu fein, müßte ein öffentliches 

Sefet vorhanden fein, welches dieſen Widerftand des Volks erlaubte, d. i. bie 
oberfte Geſetzgebung enthielte eine Beftimmung in fih, nicht die oberfte zu fein 
und das Volk als Untertban in einem und bemjelben Urtheile zum Souverän 
über den zu machen, dem es umterthänig ift, welches ſich widerfpricht.“ 7) 

4) Fr. Gen bemerkt wider die Zuläffigfeit eines Wiverftandes, man würbe 
damit „die Möglichkeit gänzlicher Geſetzloſigkeit“ ftatuiren und „nichts fei wiber- 
finniger als das Verfahren, ven Zuftand einer abfoluten Unfiherheit der Rechte 
als ein Mittel zur Sicherftellung der Rechte zu gebrauchen.“ 8) 

5) Stahl: „Der paffive Widerftand ift unter Umftänden ftatthaft, ver 
aktive Widerftand ift unftatthaft; denn die Empörung ift geradezu Umkehrung ber 
Ordnung des Staates“. 9) 

Diefe Schriftfteller haben zahlreihe zum Theil ebenbürtige, zum Theil 
überlegene Gegner gefunden, Am entfchievenften haben englifhe Staatsmänner, 
Rechtsgelehrte und Philofophen ihre Lehre befämpft. Die englifhe Revolution 
des 17. Jahrhunderts und der Kampf der Nation mit den Stuarts gab dazu 
bie dringendfte Beranlaffung. Milton, Algernon Sidney, Ichn ode, 
3. Tyrrel, D. Hume vertheidigten das Recht des Widerftands als das natürliche 
Recht eines freien Bolfes und als herfümmliches englifches Recht. In neuefter Zeit 
hat Macaulay in feiner englifchen Geſchichte (c. 9) eine vortrefflicye Ueberficht 
gegeben über dieſen großen ftantsrechtlihen Proceß und die Argumente für bie 
legtere Meinung auch feinerfeits unterftügt. Aber auch auf dem Kontinent ift die 


5) Dal. befonders die Schrift de ciyve. c. 5, 7 u. 12. 

6) Defensio regia pro Carolo I, ad Carolum 11. Utrecht 1650. Murhard, S. 120 ff. 

7, Imm. Kant metaphyſ. Anfangsgründe der Nechtslehre ©. 164 ff., ©. 173 ff. Königsb. 
1797, Der Abjcheu vor den Gräueln der frangöfifchen Revolution fchrecfte den Königsberger Pbilo: 
fopben von der Durchführung feiner idealen Grundanficht ab, welche mit der Rouffeau’s wefentlich 
übereinftinmt. 

8) Berliner Monatsſchr. 1793. S. 542 ff. 
— Phil. d. Rechts. Erfte Aufl. 11, 2. S. 253. In der zweiten Auflage fehlt indeſſen diefes 

apitel, 
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in England fiegreihe und in ber norbamerifanifhen Unabhängigteitserflärung 
officiel fanktionirte Meinung von vielen und bedeutenden Männern vertheidigt worden, 
wenn auch öfter mit mehr Vorſicht und in befchränfterem Sinne. Hierher gehört 
ihen Hugo Grotins, welder die Regel des Gehorſams nachdrücklich einprägt 
und in Sachen der Religion nur den leidenden nicht ven aftiven Widerftand billigt, 
aber in einigen Fällen es dod gerechtfertigt findet, daß der Negent, welcher feine 
heiligften Pflichten verlegt oder die verfaffungsmäßigen Schranken feiner Macht 
durchbricht, wie eine Privatperfon behandelt und ihm thätliher Widerſtand geleiftet 
werde, 10) Sodann Sam. v. Eocceji, und was von größtem Belang ift, aud) 
ver König Friedrid der Örofe, !!) ferner I. ©. Fichte, A. Feuerbach, ver 
fih durch feine Schrift „AntirHobbes" (Erfurt 1798) feine wifjenfhaftlichen 
Sporen verbient hat, I. 2. Klüber, 8. ©. Zadariä und felbft L. v. Haller, 
diefer auf Grundlage des mittelalterlihen Rechtäbegrifis, Dahlmann, Welder, 
Scheidler und Andere. 

Die Gegengründe gegen vie obigen Ausführungen laſſen ſich im folgende 
Säge zufammen faſſen: 

1) Wird der Staat auf den Unterwerfungsvertrag gegründet, fo ift dieſer 
Bertrag offenbar zweifeitig. Die Unterthanen unterwerfen ſich dem Negenten nur, 
um im Staate erhöhte Necdhtsfiherheit zu empfangen, um den Zwed ber bürger- 
lichen Geſellſchaft zu erreihen. Derjelbe begründet daher mechfelfeitige Rechte und 
Pflichten. Würde dem Oberherrn das Recht unbedingter Willkür übertragen, fo 
würde das heißen: „Wir wollen die bürgerliche Geſellſchaft und wollen zugleich, 
damit diefe Gefellihaft (der Staat) beftehen fünne, einer Perfon (dem Staatshaupt) 
das Recht ertheilen, die bürgerlihe Geſellſchaft und ihren Zwed unmöglich zu 
machen.“ (Feuerbach.) 

2) Segen Salmafins wendet Milton ein, die Könige feien auch nad der 
heiligen Schrift den Geſetzen Gottes unterworfen. „Es ift blöpfinnig, nicht einzu- 
jehen, daß die Schilderung Samuels von ver föniglihen Gewalt lediglich den 
Sinn hatte, das jüdiſche Bolf von der Annahme des Königthums abzufchreden. 
Wie könnte Stehlen, Nauben, Huren, Morben, Unterbrüden und Alles zerrütten 
und verwirren jemals göttliches Necht fein? Was Du fünigliches Recht nennft, fommt 
nicht von Gott, ſondern bat feinen Urfprung vielmehr in der Hölle. Das Recht 
des Volks ift wie das Recht des Königs von Gott und es zeiget fi mehr Gött- 
liches in einem Volke, wenn es einen ungerechten König entſetzt als in einem 
Könige, der ein unſchuldiges Volk unterdrückt. Gott felbft hat das Bolf ermächtigt, 
böfe Fürſten zu richten, denn er erlaubt ihm (Pſalm 149) anzufetten die tyran- 
nischen Könige und Gericht zu halten über diejenigen, die fih rühmen, fein Geſetz 
über ſich zu erfennen. Wie kann man daher der unfinnigen und gottlofen Meinung 


10) H. Grotius de jure belli I, c. 4. 
1) Scheidler (in der Enchklop. von Eric und Gruber) theilt unter andern Belegen folgende 
Verfe des Königs mit, die fih auf einen Etreit in England bezieben: 
Le peuple et le roi 
Par une foi mutluelle 
Ont jurd sur les lois 
De se rester fidelles., 
Si l’un devient parjure 
En dechirant ses liens, 
L’autre est libre de son tour er 
De s’affranchir des siens, 
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huldigen, daß Gott die ganze Welt nur für die Laune der Fürften gefchaffen, 
daß er gewollt, daß das im Ganzen göttliche Geſchlecht der Menfhen nur für 
eine den Königen vienftbare Gattung niedriger Thiere gehalten werde‘ ! 12) 

3) Gegen Kant bemerft Feuerbach: Wenn der Regent die Grundverträge 
der bürgerlichen Vereinigung verlege, jo handle er infofern nicht ald Regent, ſondern 
als Privatmann , denn alles Recht des Regenten habe nur innerhalb berfelben, 
d. h. innerhalb des Staatsbegriffs Sinn und Begründung. Jenſeits feiner Grenzen 

ebe es keinen Negenten und feinen Unterthan, fein Recht zu gebieten und feine 
fliht zu gehorchen. Mit Kant verwirft Feuerbah, im Widerfprude mit den 
meiften Engländern den thätigen Wirerftand wegen Mifregierung, denn in biefem 
Falle würde fi der Widerſtand allervings gegen die höchſte Gewalt felbft erheben, 
welder die Wahl ver Mittel zu den Gefellichaftszweden zuftehe, aber wider Kant 
behauptet er das Recht des Widerſtandes, wenn der Oberherr die rechtliche Baſis 
feiner Herrſchaft verlege. In dent Dafein eines Richters, deſſen Rechtsſpruch auch 
der König fi unterwerfe, liege kein Widerſpruch mit der Souveränetät, weil ber 
Nichter in feinem Stüde fih Regierungsrehte anmaße, ſondern leviglih das 
beſtehende Recht ſchütze. 

4) Gegen Gentz und wir dürfen hinzuſetzen auch gegen Stahl erwiedert 
Feuerbach: Da das Recht des Widerſtandes nur ſo weit reiche, bis die Abwehr 
des tyranniſchen Unrechts erreicht ſei, fo werben vie wirklichen Hoheitsrechte des 
Negenten nicht angetaftet und bleiben nah wie vor anerfannt. Aber wenn auch 
die Gefahr des Kampfes größer fei, fo fei doh die Tyrannei nicht weniger Ge— 
jelofigfeit als die Empörung, und das Uebel einer immer nur vorübergehenden 
Anarchie nicht unerträglicher als das einer dauernden Sklaverei. „Malo turbulen- 
tam libertatem, quam quietum servitium, dies war von jeher die Marime bes 
freien Mannes und das wird fie ewig bleiben." (S. 180.) 

Viel weiter als dieſe deutſchen und felbft als vie englifhen und amerifani- 
hen Bertheidiger des Widerftandes geht die radikale Schule, die in Rouffeau 
ihren fharffinnigften Vertreter hat, und deren Lehre in der franzöfifhen Revolu- 
tion amtlid proflamirt worben ift. Sie fhiebt die Negel des Gehorfams, welche 
nur in äußerften Fällen in berechtigtem Widerſtand gegen Unrecht ihre Schranfe 
findet, zur Seite und fordert „das Volk und jeden Theil des Bolfs zum Aufftande 
auf, als feiner heiligften und unerläßlichſten Pflihtübung, wenn vie Regierung 
die Volksrechte verlegte." (Franzöf. Verf. von 1793. $. 35.) Die Empörung, 
welche immer ein Uebel, wenn auch unter Umftänden das geringere Uebel ift, als die 
Tyrannei, wird jo als Nationaltugend empfohlen. Wohin das ſchließlich führe, 
gewöhnlid zu neuer Defpotie, das haben die Franzofen in ihrer Revolutions- 
geihichte erfahren. 

IV. Das Princip und die Beringungen des Wiperftandes. Die 
meiften frühern Unterfuhungen der Frage find von der gemeinfamen Grund- 
anfhanung ausgegangen, daf der Staat das freie Vertragswerk der Inpividuen 
fei. Wir tbeilen aber diefe Anſchauung nicht mehr; und daher wird es für une 
nöthig, die Frage auch von dem höhern Standpunkte aus, weldem ver Staat 
als eine organifdhe Geftaltung des Gefammtgeiftes und Gefammtcharafters eines 
ag Volkes (beziehungsweife der Menfchheit) erfcheint, neuerdings zu erwägen. 

ieles von dem früher Bemerkten bleibt aud für biefen Stantpunft aufflärend, 
anderes reicht nicht mehr aus. 


12) Bol. Murbard, S. 230 ff. 





Gchorfam und Widerfland, 89 


Der moderne Staatsbegriff trennt nicht Regierung und Regierte ald zwei von 
einander geſchiedene Wefen, teren eines nur zum Gebieten und deren anderes nur 
zum Gehorchen beftimmt fei, jondern er verbindet beide zu Einem Volkskörper, 
zu Einem Staatswefen. Gie find daher beide als Glieder Eines Ganzen 
auf einander angewieſen und bedingen ſich mwechfelfeitig. Obwohl wir die äffent- 
lihen Rechte und Pflichten der Obrigkeit nicht mehr aus ver Uebertragung durch 
die Privaten ableiten, fondern aus dem Begriffe des Staates erflären, fo find 
wir doch mit den fonfequenten Anhängern der Vertragslehre darin einverftanven, 
daß denfelben ebenfalls öffentliche Pflichten und Rechte der Unterthanen entfprechen, 
und daß aud die legtern ihre Degründung in dem Begriffe des Staates finden. 
Beiterlei Rechte und Pflibten find in einem innern Zufammenhang und beide 
find beſchränkt, wie der gemeinfame Staat bejhränft ift, dem fie angehören. Bon 
felbft folgt daraus, daß im gefunden und normalen Zuftande des Staates die 
Regierung nur gebiete, wozu fie durch ihre ftaatlihe Stellung und Aufgabe 
berechtigt ift, und daß ver Gehorfam ver Regierten ſich willig einftelle. Ein Kon- 
fit ver Rechte und der Pflichten fett nothwenvig einen krankhaften Zuftand des 
Staates mindeftens in einem feiner beiden Hauptbeftandtheile voraus, fei es weil 
die Regierung zu deſpotiſcher Willkür, fei es weil vie Regierten zu trogiger Auf: 
lehnung geneigt oder gereizt find. Solche Staatöfranfheiten kommen aber vor und 
für rg älle entfteht nun die Frage: Ift der Widerſtand der Regierten mit 
phnfifcher Gewalt zuläffig, aus melden Gründen und wie weit? Der Gehor— 
fam ift normales Recht, der Widerftand fann, wenn überhaupt Recht, 
fein. Regelredht , er kann nur anomales, nur Ausnahms- und Nothredt fein. 

Das aber ift er wirklich. Freilich legt der moderne Staatsbegriff im Gegen: 
ſatze zu dem mittelalterlihen, auf die Einheit und Autorität ver Regierungsgemwalt 
den größten Werth. Das Mittelalter hatte nod die bewaffnete Selbfthülfe in 
weiten Umfange, auch ver Heinen Herrn wider die höhern Herrn und der Stände 
wider bie en vielfach gebilligt und geübt, der moderne Staat verwirft dagegen 
alles Fehbereht und will feine zwieipältige Polizei, feine Parteiheere, feine Zer- 

der Staatsmadt. Er giebt daher feinen regelmäßigen Wiberftand zu, 
aber er verfolgt dieſes Princip nicht fo blindlings und einfeitig, bis zur Zerftd- 
rung des Staates. jelbft als eines Rechtsweſens. Indem er die Staatsmacht ein- 
beitlich foncentrirt, thut er das doch nur, um die volle Energie des Staates zu 
‚nicht um den Staat felbft der rechtlofen Yaune der Regierung zu 
; und wie bie Regierungsgewalt ihren Grund in dem Staatsredt 
bat und durchaus Öffentliches Fein Privatrecht ift, fo findet fie auch in der 
rehtlihen Eriftenz des Staates ihre nothwendige Beſchränkung, 
and fann außerhalb verfelben weder Gehorfam erwarten noch fordern. Die Regie- 
rung ift nur innerhalb richt außerhalb des Staates wirkliche Regierung. Wenn 
der Regent in das Heiligthum der Familie eingreift und die Frauen oder Töchter. 
der Unterthanen zu feiner Wolluft zwingt, wenn er ohne Urtheil und Recht einzelne 
Bürger ihres Bermögens oder ihrer Freiheit oder gar des Lebens beraubt, fo 
handelt er offenbar nicht als Negent, denn fein Negierungsredht ermächtigt ihn 
dazu, fondern als ein privater (Friedebreher und Räuber, und der Wiberftand 
gezen feine Willfürhandlungen ift gerechte Nothwehr. Das bloße Grtragen und 4 
ſolchen Unrechts iſt nur einer unmännlichen, für den civiliſirten Staat 
antauglichen Bevollerung zuzumuthen. Nur muthige und kräftige Gegenwehr vermag 
in ſolchen Fällen die Rechtsordnung zu ſichern und den tief erſchütterten Staat 
ver dem Berſinken in orientaliſche Deſpotie zu retten, Wenn ein Glied eincg· 
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organifchen Körpers krank ift, fo hilft die mwohlthätige Reaktion der noch gefunden 
Körpertheile die Geſundheit des Ganzen herzuftellen. Diefe natürliche Heilkraft 
findet fi aud in dem Staatsförper: und es ift durdaus logiſch, daß der recht⸗ 
mäßigen obrigfeitlihen Gewalt der Gehorfam entiprehe und daß die widerrechtlich 
geübte Gewalt ben Widerſtand heworrufe. Wenn ſich die Rechtsgewalt der Re- 
gierung in ihr Gegentheil, in offenbares Unrecht verkehrt, jo fann es Niemanden, 
welcher für das große und göttliche Naturgefeg einen offenen Sinn hat, befremben, 
daß dann auch der ſchuldige Gehorfam in den beredhtigten Widerſtand umfchlage. 
Wenn der bisher pofitive Pol negativ wird, jo wird der bisher negative Gegenpol 
pofitiv. Diefer Wiverftand wendet fi nicht gegen die Obrigkeit, denn fie ift immer 
nur Rechtsgewalt, fondern gegen die Individuen, welde ben Namen ver Obrigkeit 
mißbrauden, um ihrer Privatleivenfhaft zu fröhnen. Die Rechtsbücher des Mittel: 
alters haben dieſem Gedanken einen ſprüchwörtlichen Ausprud gegeben: „Der 
Kaifer ſoll Kaiſer fein, fo lange er Recht thut. Der Kaifer ift dem Mindeſten 
gleih, wenn er Unrecht thut.“ (RI. Kaiferr. II, 117.) 

Nur darf man es nicht leicht nehmen mit den Bedingungen diefes Nothſtandes, 
damit nicht die fefte Rechtsordnung ins Wanken komme. Diefe Bedingungen find: 

1) Das Unrecht, mweldyes zum Widerſtand treibt, muß ein offenbares fein. 
Zweifelhafte Ueberfchreitungen ver Amtsgewalt genügen nicht, um fo ſchwere, ihrer 
Natur nah immer höchft bedenkliche Gegenwirktungen hervorzurufen. Im Zweifel 
bleibt tie Regel des Gehorfams in ihrem Redht. 

2) Das Unredht muß ein fehr ernftes, vie natürlichen ober verfaflungs- 
mäßigen Rechte tief verlegentes fein; denn nur in verzweifelten Fällen ift ein fo 
verzweifeltes Heilmittel anwendbar. In antern Fällen ift immer noch, fei es ber 
thätige fei es der leidende Gehorfam vorzuziehen. Freilih wird, um den Grab 
der Unleivlidpfeit zu beftimmen, ſehr vieles von dem befonvderen Vollscharakter 
abhängen. Wie bei einem freien und feiner Freiheit bewußt gewordenen Bolte 
jener Mifbraud weniger zu beforgen ift, jo wird daſſelbe auch bälder den Mif- 
brauch der Gewalt unerträglich fühlen und vemfelben einen maßvolleren und emer- 
giſchen Widerftand entgegen zu fegen willen, als ein Volk, das ohne Rechtsbildung 

und ohne Selbftgefühl an die Dienftbarkeit gewöhnt ift. 

3) Es muß an einer gefeglihen Rechtshülfe fehlen, denn fo lange dieſe 
zur Heilung führt, darf nicht die Gewalt ihren trogigen Arm erheben. Je beſſer 
in einem Staate durch öffentliche Inftitutionen für eine organische Rechtshülfe 
geforgt ift, um fo geringer ift das Bedürfniß und die Gefahr der Selbſthülfe, 
in welcher vie unbändigen Naturkräfte zur Wirffamkeit gelangen. 

4) Der Widerftand darf nit über fein Ziel hinaus gehen und muß 
mit der Abftellung des Unrehts und der erneuerten Siherung des 
Rechts fein Ende finden. Große politifche Bölter, wie die Römer in ihren befferen 
Zeiten und wie die Engländer, haben dieſe Grenze wohl zu finden und einzuhalten 
gewußt. Aber allerdings ift das eine der größten Gefahren des thätigen Wider- 
ftands, daß er einmal im Fluß nur ſchwer einzubänmen ift. Er greift leiht, von 
den Leidenſchaften und befonders von der Furt, daß fein Stillſtand im Verfolg, 
wenn die Machthaber ihre Kräfte beffer gefammelt haben werben, den Wider: 
ftehenden zum Berberben ausſchlagen werde, weit um fih, wie ein verzehrendes 
Feuer und aus dem zunächſt negativen Wiverftand wird dann eine völlige Um— 
wälzung. Der zur Infurreftion (Aufftand) gefteigerte Widerſtand gebt dann 
in die Revolutiom über. (Vgl. den Art. Revolution.) 

V. Deamtengehorfam und militärifcher Gchorfam. (®gL Bo. ILL, 
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S. 295 f.) Das Erforderniß des Gehorfams wächſt an Bedeutung und zwingen- 
der Stärfe nad Mafigabe der entfchieveneren Unterordnung des Gehorchenden 
unter den Befehlenden und ver engeren Verbindunz des Befehles und Dienftes zu 
Einem Alt. Seine höchſte Energie erreicht es in dem militärifhen Gehorfam. 
Die volle Entwidlung der phufiihen Gewalt ift vie Beftimmung des Heeres im 
Staate, und deßhalb ift daſſelbe auch dem Geſetz ver Gewalt mehr als alle 
andern Inftitutionen unterworfen. Es muß dafür geforgt fein, daß Ein koncen— 
triſcher Wille den ganzen Truppenlörper bewege und der Impuls des Befehls 
ungehemmt und ungefhwädht bis zur äußerſten Peripherie alle dienenden Glieder 
durchwirke. Befehl und Vollzug ift bier Eins und vie Stärke des Heeres ift 
dadurch bedingt. Der Geherfam des Soldaten nähert fih daher allerdings dem 
fogenannten abfoluten Gehorfam an; aber felbft viefer ift in der civilifirten Armee 
nit ohne Grenze. Er ift durch den militärifchen Geift und die militärifhe Sitte 
felbft bedingt. Die militärifhe Ehre ift die Zwillingsfchwefter des militärifchen 
Gehorſams und läßt Ei nicht in die Sklaverei verfinfen. Unweigerlih wird ver 
Untergeorbnete einen Befehl ausführen, der ihm felber ven Tod bringt. Aber er 
wird ſich nicht dazu hergeben, etwas offenbar Ehrwidriges zu thun und eine 
Schandthat zu begehen. Jever Ungehorfam und jede Widerfeglichfeit wird hier 
ſchwerer beftraft, weil fie für das Ganze gefährlicher find; aber wenn der Befeh— 
lende jene Grenzen feiner Befehlsmacht offenbar überjchreitet, fo begiebt er fi 
trogdem in die Gefahr, daß das Inftrument, welches er nicht zu fpielen verfteht, 
ihm ven Gehorfam verfagt. 

In der Gliederung der Civilbeamtung find je nad dem verfchievenen 
Grundcharakter ver Aemter verfchiedene Stufen auch des Gehorfams zu unterfcheiden. 
Am nächften dem militärifhen Gehorfam kommt ver Gehorfam je der untern 
Polizeibeamten und Angeftellten gegenüber ven höher. Auch die Polizei 
ift * ng der Gewalt in eminentem Sinne des Worts; fie greift raſch ein 
und durch, wie der wechſelnde Moment e8 fordert. In der Polizeimannfchaft 
(Gensd’armerie) geht fie vorzüglih auf dem Kontinent, weniger freilich in Eng- 
Ianb, gerabezu in vie Formen ver militärifhen Einrichtungen über. Aber man darf 
dech micht völlig die Unterordnung der Polizei-Behörden und »Stellen mit der noch 

Unterordnung des Heeres auf Eine Linie fegen. Allerdings ift aud bier 
Ginbeitumd Unaufbaltfamkeit des gebietenden Willens nöthig und würde 
auch bier eine von Stufe zu Stufe abgeſchwächte Folgſamkeit der Untergebenen 
wie eine Lähmung der Regierung empfunden. Wer fennt nicht jenen „baummollenen 
Widerſtand,“ welden die heutige Bureaufratie unter dem Scheine weicher Füg— 
famfeit den ihr mißfäligen Geſetzen oder Geboten des oberften Staatswillens 
entgegen zu ſetzen verfteht, und welcher durch taufend unfceinbare Friftionen bie 
Kraft deſſelben aufzehrt, bis das Gebot, an der Peripherie angelangt, wo es erft 
Aid werwirkiichen follte, ohnmächtig geworden oder gar unverfehens in fein Gegentheil 
verkehrt it? (Bgl. Art. Bureaukratie Bd. II, S. 298.) Aber neben jenem Bepürfniß, 
welches die Aehnlichkeit des polizeilichen mit dem militärifchen Gehorfam begründet, 
fommen doch auch manche Unterſchiede in Betracht, vor allem die äußerfte Man: 
polizeiliher Zmede, welche eine vielfeitige und freie Erwägung der 
je Mittel von Seite des unmittelbar zur Handlung berufenen Beamten 

machen, das verhältnigmäßige Zurüdtreten der mathematiſchen und 
phsfiihen Rüdfihten, welche in ver Berwendung des Heeres fo häufig entſcheiden 
und diem e Beachtung des beftehenden und friedlichen Rechtszuftands, zu 
welcher vie Be in allen ihren Vertretern dur ihren Beruf verbunden ift, ge 
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welche in manchen Fällen zu Remonftrationen aud der untergeorbnneten Beamten 
nicht blos berechtigt, fondern verpflichtet. Endlich, daß hier die ftille aber entfchei- 
dend wirkende Garantie eines großen gleih dem Heere (Dfficiertorps) von dem 
Geift der Ehre durchdrungenen Körpers nit vorhanden ift, fondern nur im ber 
höheren fecialen, wiffenfchaftlihen und Nechtsbildung des ganzen mit der Polizei be 
trauten Beamtenftandes einen Erſatz finden fann. Es verfteht fih, daß aud ber 
untere Polizeibeamte dem Vorgefegten nur ftaatlihen Gehorfan ſchuldet, folglich 
einem Anfinnen , weldes außerhalb ver Amtsſphäre Liegt oder von offenbar 
infompetenter Stelle erlaffen ift, feine Folge zu leiften braucht. Aber im Zweifel ift 
er ſchuldig, der höheren Autorität fowohl in der Kompetenzfrage ald bezüglich des 
Inhaltes des Auftrages fich zu unterziehen; und er muß fogar einen von dem 
fompetenten Borgefegten erlaffenen gejegwidrigen Auftrag vollziehen, wenn jener 
troß der erwiederten Vorftellungen darauf beharrt und die Verantwortlidkeit dafür 
übernimmt. Wird der Konflikt ver Pflichten fo fhwer, daß ein chrliher Man 
fi) nicht mehr unterordnen kann, fo hat er freilich nur den Ausweg, eine Amts— 
ftellung zu verlaffen, in welcher die Ehre des redhtlihen Mannes nicht beftehen 
kann. So ſchlimm vdiefer Ausweg für den Einzelnen ift, die Lähmung der einheit- 
lichen Regierungsgewalt und die Umkehrung der Autorität wären doch nod größere 
Uebel für das Ganze. Große moralifhe Konflikte find ohne Opfer nur felten zu 
löfen. Wenn in dem Beamtenftande der Rechtsſinn Fräftig und durchgebilvet und 
das Ehrgefühl wach ift, und wenn in der Nation politiiche Lebenskraft ift, fo 
werben folhe Ausnahmsfälle fehr felten fein und in den feltenen Fällen wird 
eben das opfertreue Verhalten eines braven Mannes als ein erhebendes und vie 
moralifhen Kräfte ftärkendes Beifpiel wirken, während die fchrittweife tiefer ver- 
fintende Gefügigkeit derer, welche — um ihre Stellen feftzuhalten und wie fie fi 
und andern fophiftifh vorfchmeicheln, noch größeres Unheil zu verhindern — auch 
zu jeder Gefegwibrigfeit die Hand bieten, auf den Beamtenftand und die Bevölle— 
rung demoralifirend wirft und daher das Uebel nur verfchlimmert. (Art. Polizei 
gewalt.) 

Biel weniger entfchieden tritt da8 Moment des ftaatlihen Gehorfams inner- 
halb ver Juftizbeamtung hervor. Derjelbe macht fid) fowohl der Regierungs- 
gewalt als fogar den oberen Inftanzen der Gerichte ſelbſt gegenüber vornehmlich 
nur in formeller Beziehung bemerklih. In ver maßgebenden Rechtserkennt— 
niß und dem Rechtsurtheile dagegen haben die Richter nur durch ihre eigene 
gewiſſenhafte Ueberzeugung von dem fich leiten zu laffen, was in dem Staate als 
beftehendes Recht gilt, und alle Befehle und Aufträge, welche ihnen im Wider: 
ſpruch mit dem Recht von höheren Beamten over felbft von dem Staatshaupte 
zukommen follten, find für fie wie nicht vorhanden. Weil ihr Beruf nicht auf das 
Zweckmäßige und Nützliche gerichtet ift, fo haben fie auch feine Wahl zwifchen ven 
verfhiedenen Mitteln, fondern find gebunden durch das Recht, mie es ift, aber 
auch nur dur das Recht. (Art. Gericht und Gerichtöverfaffung.) 

Endlid verliert die befondere Pflicht des Amtsgehorfams an Bedeutung und 
Kraft in denjenigen öffentlichen Berufsfreifen, welchen feine obrigfeitlihe Gewalt 
inne wohnt, ſondern welde lediglich zur Pflege, fei es der Kulturverhältniffe, 
fei e8 der ſtaatswirthſchaftlichen Intereffen dienen und welde daher mehr durch 
die Geſetze der Wiſſenſchaft und ver Technik als durch die Gebote der Staatsgemalt 
geleitet und beftimmt werben. (Art. Staatskultur und Staatswirthſchaft.) 

literatur: Piterar. Nachweifungen und Auszüge, außer den gelegentlich oben 
angeführten Schriften, fiehe bei Fr. Murbard, über Wiperftand, Empörung 
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Begriff des Geldes. Die edeln Metalle als 
Geldſtoff. Geld als Preismaß und als Mittel 
der Rapitalınlammlung. Münze alt Tegales 
Zahlungsmittel, Papiergelv. 
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» Bolgen der Werthverinderungen der edeln 


Metalle. 


. Werthverfchiedenbeit von Rand zu Land, Edel⸗ 


metallfenpungen. Verbältnig derfelben zu ven 
greifen. 


. Wertbverbältnih zwiſchen Gold und Silber. 


Einfache und doppelte Währung. Vorzüge der 
Sold- over Gilberwährung. Solpwährung 


Berlangfamung des Geldumlaufs. Grmei- 
terung und Bejchränfung des Kredits. Natu- 


I. Der Austaufh von Gütern und Leiftungen ift die nothwendige Voraus: 
ſetzung einer vorgefchrittenen Arbeitstheilung und damit eine der Hauptbedingungen 
jever höheren Entwicklung der Volkswirthſchaft. Dieſer Austaufh würde fidh jedoch 
nur in ben wenigften Fällen vollziehen laffen, wenn die gegenfeitige Ausgleichung 
auf Dinge befhränft wäre, welche unmittelbar ven Bebürfniffen der Betheiligten 
zu entipredhen vermögen; denn felten trifft es fid), daß Derjenige, welcher ein Gut 
von einem Andern einzutaufhen begehrt, ihm dafür gerade dasjenige, was biejer 
verlangt, und in entfprechenver Menge anzubieten bat. Die Folge ift, daß bei einer 
großen Menge von Taufchgefchäften entweder an die Stelle ver Gegengewährung 
nur das Berfprechen einer folden in ver Zukunft tritt, oder daß jene Gegenge- 
währung in Gütern befteht, welde der Empfänger nicht wegen des Gebrauchs, ven 
er felbft davon machen fann, fondern blos um der Ausficht willen, andere, feinen 
Bedürfniffen beffer zufagende für viefelben eintaufhen zu können, ſich gefallen läßt. 
Mit andern Worten: eine Hingabe von Gütern und Teiftungen entweder auf Kredit 
ober gegen nur um ihres Taufchwerthes willen angenommene Güter. Obwohl beide 
Modalitäten ſchon von den erften Anfängen eines regelmäßigen Verkehrs an hervor: 
treten und fi häufig mit einander verbinden, fo liegt es doch in der Natur der 
Sade, daß die legtere, welche den Vortheil materieller Sicherung mit dem einer 
größern Freiheit in Bezug auf die fchliegliche VBermögensverwendung in fidh ver 
einigt, an Bedeutung die längfte Zeit weit überwiegen muß und nur auf fehr 
hoch entwidelten Kulturftufen durd die Ausbildung des Krebitverfehrs weſentlich 
befhränft werben fann. 

Nicht alle Arten von Gütern aber eignen ſich gleihmäßig dazu, in dieſer 
Weife in Taufh angenommen zu werden. Bon Gütern, welche blos um der Mög- 
lichfeit willen, fie wieder zu vertaufhen, im Verkehr angenommen werben follen, 
verlangt man nit nur, daß fie überhaupt Taufchwerth befigen, ſondern aud, 
daß, um Täuſchungen auszufchließen, die Eigenfhaften, auf welchen ver lettere 
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beruht, möglichſt leicht und beſtimmt zu erkennen und 'zu bemeſſen ſeien; daß durch 
eine beliebige Theilung derſelben, die man vielleicht nöthig hat, weil man eine 
Mehrzahl verſchiedener anderer Güter damit einzutauſchen beabſichtigt, der Werth 
nicht beeinträchtigt werde, und beſonders, daß eine ſolche Beeinträchtigung nicht zu 
befürdyten fei, weder durch die leichte Verderblichkeit des Gutes felbft, noch iu Folge 
plöglicher merfliher Schwankungen im Verhältniß zwifhen Begehr und Angebot 
beffelben. Da man aber ferner in vielen Fällen fi über die ſchließliche Berwen- 
dung des in einem foldhen Gute repräfentirten Vermögens noch nicht entſchieden 
bat, fo reihen fih an viefe Forderungen weiter die einer möglichft ausgedehnten, 
möglichſt allgemeinen Nachfrage und einer großen Transportirungs- und Aufbe- 
wahrungsleichtigfeit, d. h. der Koncentrirung eines beträchtlichen Werthes in einem 
geringen Gewicht und Umfang. Es giebt fein Gut, welches alle tie bezeichneten 
Eigenfhaften in vollfommenem Maße in fich vereinigte, indeſſen ftehen einige 
dieſem Ideale vergleichsweiſe näher, und biefelben werben daher mit der Berzwei- 
gung des Verkehrs vorzugsweife zur Vermittlung ver Umfäge als Taufchmittel 
gebraudt. Alle andern Berkehrsgüter eriheinen ihmen gegenüber als Waaren, 
d. h. als Güter, die man entweder nur zur unmittelbaren Benugung eintaufcht, 
oder mit denen man, wenn man Taufchzwede dabei im Auge hat, auf eine Ver— 
ſchiedenheit ihres Tauſchwerthes zu verſchiedenen Zeiten oder an verfchiedenen Orten 
fpefulirt. Jene Güter dagegen werben diefen Waaren als Geld entgegengefegt, 
d. h. als eine Güterart, vie im Verkehr allgemein mit Rüdficht auf ihre Taufd- 
fühigfeit gegen beliebige andere Güter angenommen wird. Der Begriff des Geldes 
grenzt fih mithin nad) zwei Seiten hin ab. Das Geld ift einmal wirflides 

ut, nicht blos eine Anmweifung auf ein foldhes, und es ift forann, im Gegen- 
fat zu den Waaren, ein allgemein vertaufhbares und um diefer allgemeinen 
Tauſchkraft willen begehrtes Gut. 

Die als Geld gebrauchten Güter zeigen unter verſchiedenen VBölferfhaften und 
unter abweichenden Berhältniffen eine große Mannigfaltigkeit. Vieh, Felle, Datteln, 
Tabak, Theeziegel, Mufcheln, Kupfer und andere Güter finden ſich zu tiefem 
Dienfte benugt, wobei ſich übrigens häufig die Funktion eines wirklichen Geldes 
mit der eines bloßen Kreditzeihens vermiſcht und verbindet. Auf niedrigen Kultur: 
ftufen find es, wie richtig hervorgehoben worben ift, hauptſächlich orbinäre Güter, 
die ein grobes und dringendes Bedürfniß befriedigen, welche als Taufchwerkzeug 
gebraucht werben; mit fortfchreitender Kultur gehen dagegen die Völker mehr und 
mehr zu foftbaren Gegenftänden über, welche nur dem feineren Bedürfniſſe dienen 
(Roſcher). Und e8 erklärt fih das. Die koftbaren Güter vereinigen im Allge— 
meinen, fobald fie nur nicht allzuleicht verderblich find, die für den Gelddienſt wich: 
tigen Eigenfhaften in einem höheren Grade, auf niederen Kulturftufen jedoch, bei 
geringem Wohlftande und unentwidelten Bedürfniſſen, fteht ihrer Verwendung zu 
biefem Behufe der Mangel an einer ftetigen und allgemeinen Nachfrage nod als 
ein unüberwindliches Hinderniß entgegen. Bon allen koftbaren Gütern aber find es 
bie edeln Metalle, Silber und Gold, welde mit der Ausbildung des Verkehrs 
allgemein ausfchliegli zur Verwendung als Geld gelangt find, weil fie in einem 
höheren Grade als alle andern die für diefen Zweck erforderlichen Eigenſchaften 
in ſich vereinigen. Ihre vielfeitige Brauchbarkeit, ihre innere Gleichartigfeit, ihre 
Leichtigkeit, ſich verarbeiten, theilen und vereinigen zu laffen, ihre große Unverderb- 
lichkeit und leichte Verſendbarkeit, und in Folge von alledem vie große relative 
Stetigkeit ihres Werthes weiſen ihnen den Vorzug zu. 

Die Leichtigkeit, welde durch die Annahme und Verbreitung eines Geldes 
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in den Verkehr kommt, bewirkt, daß biefes Hülfsmittel mehr und mehr in alle 
Tauſchgeſchäfte einbringt; jedes berfelben zerlegt fich im folge deffen in zwei ge 
fonderte unttionen, wird zu Kauf und Verkauf. Indem man fi aber daran 
gewöhnt, alle Tauſchgeſchäfte —— durch Geld zu vermitteln, gelangt man 
dahin, daß man den Tauſchwerth der Güter allgemein nach ihrem Preiſe in Geld 
ſchätzt, daß dieſer Geldpreis zum Preiſe ſchlechthin, das Geld zum allgemeinen 
Preiémaß wird. Daran knüpfen ſich weitere Folgen. Einmal nämlich erſcheint 
nun das Geld, wie als das Preismaß aller Güter, ſo insbeſondere auch als das 
Preismaß derjenigen Güter, welche als Kapital dienen. Alles Kapitalvermögen wird 
in Geld geſchätzt, nach ſeinem Geldwerth verglichen, der Zins erhält ſeinen Aus— 
druck als aliquoter Theil einer beſtimmten Geldſumme; in der Form des Geldes 
werden die meiſten Kapitale eingeſammelt und übertragen, müßig liegende nehmen 
vorzugsweiſe dieſe Form an, und für den gewöhnlichen Sprachgebrauch identificiren 
ſich die Ausdrücke: Geld und Kapital, was häufig zu einer Verwechslung geführt 
bat, weldhe in Theorie und Praris mannigfadhes Unheil angerichtet hat. Sodann 
aber ruft das Auftreten des Geldes die anerfennende und regelnde Intervention 
der Stantögewalt herbei. Die Sicherheit des Verkehrs verlangt nicht blos ein 
faftifches, ſondern aud ein rechtlich gemwährleiftetes Preismaß; Geld wird das 
legale Zahlungsmittel, und das führt fehr bald dahin, daß die Regierung 
die Anfertigung defjelben unter ihre Kontrole nimmt, bezüglich fih ausſchließlich 
vorbehält. Das Geld tritt hier nämlich auf als ein Fabrikat, indem die zur Geld— 
funktion beftimmten eveln Metalle in für den Verkehr geeignete Stüde getheilt, 
zur Gewinnung einer größern Härte wohl aud mit andern Metallen verfegt (legirt), 
und diefe Stüde nicht nur in eine für den Umlauf bequeme Form gebracht, fon- 
bern aud mit einem Stempel verfehen werden, welcher den doppelten Zweck hat, 
Beichneidungen und Fälfhungen zu verhüten, wie auch eine Garantie für ihren 
Gehalt an Erelmetall und ihre Gültigkeit als gefegliches Zahlungsmittel zu geben. 
Das fo unter öffentliher Autorität regelmäßig geftüdelte und geftempelte — ge= 
prägte — Geld bezeichnet man ald Münze, !) und wir verweifen in Bezug auf 
die wirthſchaftspolitiſche und techniſch finanzielle Theorie des Münzweſens auf den 
dieſem Gegenftande zu widmenden eigenen Artitel. 

Der Begriff des legalen Preismaßes aber vermifcht fih mehr und mehr fo 
fehr mit dem urfprünglichen Gelvbegriffe, daß häufig der Ausdruck Geld auf alle 
von der Staatsgewalt anerfannten Zahlungsmittel übertragen wird. Insbefondere 
gilt das von dem fogenannten Papiergelde. Diefe Bezeihnung wird in einem 
doppelten Sinne gebraudt. Die Einen verjtehen darunter nur diejenigen, ohne 
Förmlichkeiten übertragbaren und daher zu Umfagmitteln befonders geeigneten Ver- 
ſchreibungen, welche die Regierung ausgeftellt oder auszuftellen geftattet hat, mit 
der Erklärung, felbft fie zu dem darauf bezeichneten Werthbetrage als Zahlungs- 
mittel jever Zeit annehmen, bezüglic wohl auch ihre Annahme als folhe im Privat: 
verkehr durchſetzeu zu wollen; die Andern dehnen den Begriff auch auf alle auf 
den Inhaber lautende und jeder Zeit gegen Baarſchaft einlösbare Schuldſcheine, 
d. h. auf Banknoten, aus, indem ihnen der Gedanke vorfhwebt, daß biefelben die 
nämlihen Gefchäfte beforgen, wie das eigentlihe Geld. Es leuchtet indeflen ein, 
daß die Banknoten von dem Gelde infofern weſentlich verſchieden find, als dieſes 


1) Im engeren Sinne. In einem weiteren Sinne umfaßt der Ausdruf alle regelmäßig 
Er er "ai auch die nicht für den Gelddienft beftimmten, wie Rechen-, Schaus, Gedächt- 
nißmuͤnzen u, N. 
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feinen Werth im ſich trägt, der Werth der Noten dagegen nur auf dem ihnen ge 
ſchenkten Vertrauen der jederzeitigen Einlösbarkeit beruht. Das Geld verhält ſich 
zu den Noten, wie ein wirkliches Gut zu einem bloßen, wenn aud im Augenblid 
Aligen Anſpruch auf ein foldes, und mit vollem Nechte proteftiren daher bie 
bänger der nur erwähnten erftern Meinung gegen eine Verwechslung beider und 
die daran ſich knüpfenden mannigfaltigen ſchädlichen Konfequenzen, wie Ausdeh— 
nung des Münzregals auf die Notenemiffion u. vergl. Allein fo fehr ihnen hierin 
Recht zu geben und in der Hervorhebung der Nothwendigfeit beizuftimmen ift, bie 
einlöslihen Banknoten von den nicht einlöslihen Schuldſcheinen zu unterſcheiden, 
die fie Papiergeld nennen, eben fo fehr wird man ſich gegen dieſe Bezeichnung fir 
die legteren erflären müffen, wenn taraus der Schluß abgeleitet werben foll, daß 
zwifchen dem Papiergeld in dieſem Sinne und vem Metallgelve fein principieller 
Unterſchied beftehe. Diefer Unterfchied ift vielmehr hier nicht minder vorhanden, wie 
— ven Banknoten, denn auch das uneinlöslihe Papiergeld erhält feinen 
erth nicht von fich jelbft, fondern nur von dem Vertrauen auf die Staatsgewalt. 
Nur foweit als diefes Vertrauen wirflih vorhanden oder als die Regierung eine 
Handlungsweife zu erzwingen im Stande ift, ald wäre es vorhanden, nur foweit 
und nicht weiter reicht der Werth jenes fogenannten Geldes. Am beften würde 
man daher wohl den Ausprud Papiergeld ganz aufgeben. Behält man ihn bei, fo 
muß er wenigftens im Gegenfag zu den Banknoten in dem bezeichneten engern 
Sinne gebraudt werben, ohne daß andererfeits darüber der wefentlihe Unterſchied 
von dem Metallgelde außer Augen gelaffen werben darf. 
II. Eine Frage, die von jeher die Wertbfchaftsgelehrten lebhaft befchäftigt 
bat, ift die nad) den Urfachen, welde ven Werth des Geldes beftimmen, d. h. 
nicht etiva, was die faufmännifhe Sprade, Geld und Kapital identificirend, wohl 
jo nennt, nämlid feinen Leihpreis, fondern feine allgemeine Kaufkraft, entfprechend 
der Bedeutung, in welcher der Ausdruck Werth auf alle andern Güter angewandt 
wird. Die Frage richtet fih alfo auf die Erklärung des Werthverhältniffes zwifchen 
Geld und Waaren, oder, was das Nämliche ift, auf die Erklärung des Gelbpreifes 
der Waaren. Zwar fo viel leuchtet ohne weiteres ein, daß bis zu einem gewiffen 
Grave der Werth des Geldes von der Beftimmung des leeren felbft abhängig 
ift. Ein allzutheures Geld würde für Ausgleihung fleinerer Werthbeträge, wie fie 
ber —J— Verkehr vielfach erheiſcht, ein allzu wohlfeiles für Uebertragung grö— 
Berer Werthmaſſen, zumal auf beträchtlichere Entfernungen hin, wie ein entwickelterer 
Verkehr fie nothwendig macht, unbrauchbar fein. Allein dies giebt im Grunde nicht 
fowohl eine Erklärung des Gelpwerthes, als der Wahl beftimmter Güter von einer 
gewiſſen Werthsintenfität zum Gelddienſte. Jedenfalls find die hierdurch gezogenen 
Grenzen noch fehr weit geftedt, zumal da die Unbequemlichfeiten, die in dem einen 
und in dem andern alle fid ergeben, dort durd die Zuhülfenahme von Scheibe 
münzen, bier durd die Anwendung von Krebitmitteln und Abrechnungen ſich beveu- 
tend einfhränfen laffen. Dagegen erhellt, daß der Werth des Geldes von dem 
feines Rohſtoffes regelmäßig nur um die Koften differiren fann, die e8 macht, diefen in 
Geld oder das Geld wieder zurüd in feinen Robftoff zu verwandeln, da, fobald diefe 
Differenz überfchritten wird, alsbald eine vermehrte Ausmünzung oder eine Ein- 
ſchmelzung von Geld ausgleihend eintreten muß. Den NRobftoff des Gelves aber 
bilden in der civilifirten Welt — und nur diefe wollen wir hier in's Auge faffen — 
die edeln Metalle; zwifchen dem Werthe des Geldes und dem ihrigen findet alfo bie 
engfte Wechfelbeziehung ftatt, und es fragt ſich mithin, wonad) ſich der letztere regulirt. 
Nun gehören die eveln Metalle zu denjenigen Gütern, deren Angebot zwar 
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nicht abſolut beſchränkt, aber doch in ver Regel nur mit wachſenden Koſten ver- 
mehrbar ift; ihre Produktion wird daher fo lange ausgedehnt, als die Nachfrage 
bie Koften derfelben noch zu bezahlen bereit ift, und ihr Werth hat die Tendenz, 
fid auf dem Punkte feftzuftellen, wo eine Erweiterung des Angebots nur mit einem 
Aufwande möglich ift, die zu vergüten der Begehr ſich weigert. Indeſſen kann ge- 
rade bei den edeln Metallen die Regulirung ihres Werthes nad diefem Schwer- 
punkte bin nur äußert langfam erfolgen, da in Folge ihrer Dauerhaftigfeit vie 
Maſſe der vorhandenen Borräthe jo groß geworben ift, daß eine Auspehnung 
oder Einfchränfung der jährlichen Produktion auf das Quantum des Angebots nur 
einen verhältnigmäßig geringen Ginfluß auszuüben vermag. Dazu kommt, infoweit 
eine Einſchränkung in Frage fteht, daß gerade hier die Produktion feineswegs immer 
aufhört, jobald fie die Koften nicht mehr vedt. Beim Golve ift es die Hoffnung 
auf befondere Glüdsgewinnfte, welche häufig die einzelnen Golvgräber ihr undanf- 
bares Geſchäft auch dann noch fortfegen läßt, wenn die nüchterne Berechnung 
ergiebt, daß jene Hoffnung unverhältnißmäßig geringe Ausficht auf Erfüllung bat, 
im Silberbergbau nöthigen nicht felten die beträchtlichen darin firirten Kapitalien 
und die Schwierigkeit, ver dabei beſchäftigten Bevölferung einen anderweitigen Er- 
werb zu verfchaffen, zur Fortführung, auch nachdem fie aufgehört hat, lohnend zu 
fein. Wenn daher auch auf die Dauer ver Werth ver eveln Metalle von den Koften 
ihrer Produftion oder Erlangung in dem oben angegebenen Sinne abhängt, fo ift 
das doch in Fürzern Perioden nicht der all, hier wird verfelbe ſich vielmehr nad) 
dem BVerhältniffe der gegebenen Nachfrage zu dem gegebenen Angebote feftftellen 
und nur allmälig nad jenem Normalpunfte hin gravitiren. 

Fragen wir nun nad den Veränderungen, welden der Werth ver eveln Me- 
talle unterliegt, jo zeigt fich fürs erfte, daß jener Oravitationspunft im Laufe der 
Zeiten wefentlihe Verrüdungen zu erleiden vermag. Ein fteigender und fi allge: 
meiner verbreitender Wohlftand treibt ihn in die Höhe, indem er eine ftärkere Nach: 
frage nah edeln Metallen zu Nugungsjweden erzeugt, der nur durch den Ueber: 
gang zu einer koftipieligeren Produktion befriedigt werden fann. Ein ander Mal 
trüdt ihn die Auffindung neuer reicherer Yager oder die Anwendung wohlfeilerer 
dörterungs= oder Gewinnungsmethoden, welche die vorhandene Nachfrage mit ge 
fingeren Koften zu befriedigen geftattet, wiererum herab. Wenn man entferntere 
Zeitperioden mit einander vergleiht, fann daher allerdings der Werth der edeln 
Metalle ein weſentlich verfchiedener fein, und viefer Umftand muß die Anwenpbar- 
keit der letzteren ausſchließen, wenn es fi darum handelt, einen gemeinfhaftlicyen 
Maßſtab an die Bermögensverhältniffe verfchiedener Zeiten anzulegen, oder ein Maß 
für ewige Renten, Kapitalzahlungen in entfernter Zufunft und ähnliche Beftimmun- 
gen feftzufegen. Weit weniger wird badurd ihre Verwendung zu Geld beeinträdy- 
tigt, va eine foldhe Veränderung fi nur langjam zur Geltung zu bringen vermag, 

Geld aber, das regelmäßig beftimmt ift, wieder ausgegeben zu werben, es 
hauptſachlich darauf anfomnıt, daß fein Werth in fürzerer Friſt, während deren es 
in einer Hand fi nicht fühlbar verändere. Dagegen ift in der That dieſe 

Sergei in kürzeren Perioden für Geld unentbehrlid, indem darauf 
—5—— | illigfeit, mit weldyer e8 im Verlehre angenommen wird, haupt: 
fählih beruht. Eine ſolche Stetigkeit wird aber, da in fürzeren Friſten das Ber: 
hältniß zwifchen dem gegebenen Angebot und der gegebenen Nachfrage den Werth 


es mt, nur daraus hervorgehen können, daß entweder jene beiden r 







Weſen unverändert bleiben oder daß bie Veränderung des e 
alsbald eine emkfpregende Veränderung des andern zur Folge bat. 
Bluntfli und Brater, Deutſchet Staats-TWörterbud. IV. 7 


98 Geld. 


Was nun zunächſt die Unveränderlichkeit des Angebots und der 
Nachfrage betrifft, fo iſt ſchon hervorgehoben, daß das Erſtere bei den edeln 
Metallen wegen ihrer Dauerhaftigfeit und der großen vorhandenen Vorräthe in 
ber Kürze verhältnigmäßig nur wenig ſchwanken kann. Dazu vertheilen fi etwaige 
Schwankungen auf einen jehr großen Raum, da bie leichte Transportirbarfeit der 
edeln Metalle ihnen, etwa entgegenftehbenden Bemühungen der Regierungen zum 
Trotz, die gefammte in einem regelmäßigen Berfehr ftehenvde Welt zum Markt— 
gebiete anmweift, und lokale Anhäufungen des Angebots verhindert. Auf der andern 
Seite ruht, fo lange der Güterumfag größtentheils durd Geld vermittelt wird, Bei 
einem folhen Marktgebiete, mit Nebenius zu reden, tie Nachfrage nad dem allge- 
meinen Taufchmittel auf einer foliten Grundlage, auf den Bedürfniſſen felbft, 
welche die Taufchgefchäfte befriedigen. Wenn aud die Quantität ter Umfäge in 
jedem einzelnen Zweige einem fteten Wechjel unterworfen ift, fo gleicht ſich doch 
im Ganzen vie größere Vebhaftigfeit des Verkehrs in einzelnen Zweigen mit ber 
Abnahme in anderen leicht aus. — Nichtsdeſtoweniger ftehen die Quanta des ange- 
botenen und des begehrten Geldes keineswegs fo feſt — gerade unfere Gegenwart mit 
ihrer ungeheuren Goldausbeute auf der einen, ihrem Siiberabfluß auf der andern Seite 
liefert den Beweis dafür?) — daß nicht dody erhebliche Störungen des Verhält— 
niffes zwifchen beiden und folglich fehr fühlbare Schwankungen des Gelpwerthes in 
furzen Perioden eintreten könnten, wenn nicht das zweite der ebenerwähnten Mo- 
mente, nämlich eine Veränderung der Nachfrage durch das Angebot felbft und umgekehrt, 
forrigirend dazwiſchen träte, In diefer Beziehung ift zuwörderft darauf binzumeifen, 
daß die Verwendung der eveln Metalle für ven unmittelbaren Gebrauch nad) der Natur 
der Bebürfniffe, denen fie dient, bei Veränderungen im Werthe jener leicht ſich ent- 
ſprechend ausvehnen oder beſchränken läßt. Daher bildet der Vorrat von zur un: 
mittelbaren Benugung beftimmten edeln Metallen für den Gelddienſt gleihfam ein 
nad) den Beränderungen im Geldwerthe fid) von felbft regulirendes Refervoir, das 
je nad) Bedürfniß von feinem Inhalte abgiebt oder zu demfelben neue Zuflüfie 
aufnimmt. Dieſes Nefervoir ift aber nicht das einzige; praktiſch wirffamer noch ift 
dasjenige, welches gebildet wird durd) die neuangefammelten oder älteren, in Metall: 
form auf eine produktive Verwendung wartenten NKapitalien, deren Betrag bei 
blühender Volkswirthſchaft und bochentwideltem Verkehr nichts weniger als unan— 
jehnlih zu fein pflegt. Allerdings richtet fich der Betrag diefer Metallanfammlungen 
(hoards), wie Fullarton richtig bemerkt hat, nicht, wie die Verwendung zu 
Luruszweden, unmittelbar nad der Höhe ver Preife (dem Werthe des Geldes), 
jondern nad) dem Zinsfuß, d. h. der größern oder geringern Leichtigkeit gewinn- 
bringender Kapitalanlagen; aber der Umftand, daß edle Metalle und Metallgeld 
vorzugsmweife paffend zur Kapitalaufbewahrung benugt werben können, wie umge: 
kehrt, daß aus diefem Grunde folde dem Verkehr entzogene Vorräthe in größerem 
Maßftabe vorhanden find, muß doch dazu beitragen, gelegentlich ein Uebermaß des 
Geldangebots zu verhindern oder zu befhränfen, bezüglid einer plötzlich hervor- 
tretenden Steigerung der Nachfrage nah Geld Befriedigung zu verfchaffen. 


2) Nah Ne wmarch ift 1848—1856 der Gefammtworrath an edeln Metallen um I, geftiegen : 
da aber die neue Goldausbeute faft ſämmtlich vermünzt worden ift, fo ift die Zunahme an Geld 
noch weit ftärter, wabrfcheinlich über 1/,. Daß der Wertb des Geldes nicht in demſelben Verhält— 
niffe gefallen ifl, ift Mar. Bedürfte es biefür noch eines Beleges, ſo ginge es am deutlichften 
daraus hervor, daß ein Werf von fo eminenter Sachkenntnif, wie die Geſchichte der Preife, dieſes 
Einfen überbaupt in Abrede ftellen kann, 
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Hier ift denn aud der Erfcheinung zu gedenken, welche als die wechfelnde 
Gefhwindigkeit des Geldumlaufs bezeihnet wird. Man fpridt von einem 
langfamen over fhnellen Geldumlauf, je nachdem eine beftinnmte Geldmenge in 
einer gegebenen Zeit wenig oder viel Umfäge vermittelt, d. h. je nachdem fie länger 
oder kürzer müßig in den Kaffen liegt. Jeder Kaffenvorrath ift im Kleinen als ein 
Kapital anzufehen, das im Augenblide nicht als Geld dient, fondern nur die Mög: 
lifeit einer Vermehrung des Geldangebotes gewährt. Die Schnelligkeit diefer Ber: 
wendung richtet fi nun zwar zunächſt nicht nad) dem jeweiligen Stande der Preife, 
ſondern nah der Meinung, die binfichtlich ihrer Tendenz zu fteigen over zu fallen 
bericht, und wirkt infofern verftärfend auf die Werthſchwankung des Geldes ein; 
andererfeit8 aber muß die hervortretende Nothwendigfeit, die fih anhäufenden 
Kaflenvorräthe nugbar auszugeben oder die zufammenfchwindenden zu ergänzen, mit 
dazu beitragen, diefer Werthſchwankung Grenzen zu fegen. — Gine legte und bei 
weiten die wichtigfte Modalität endlich, vermittelft deren Störungen des Geld— 
werthes bei plößlichen Veränderungen der Nachfrage oder des Angebots entgegen- 
gewirkt wird, ift die Auspehnung oder Einfhränfung des Kredits, fo daß 
nah Umftänden Zahlungen durch Zahlungsverfprechen oder umgekehrt dieſe durch 
jene vielfach erfet werden. So hat die vermehrte Golveirkulation in England in 
neuerer Zeit einen großen Theil der Heinen Wechſel erſetzt; fo find nod viel 
häufiger in Folge der Entwidlung des Berfehrs in der modernen Welt Schulpfcheine 
aller Art an die Stelle von ©elvübertragungen getreten. Da die Vermehrung der 
Bevölferung, des allgemeinen Wohlftandes und Verlehrs bei höher entwidelten 
Böltern im Allgemeinen auf fihereren, ftetigereren und in der Regel aud mächtiger 
wirtenden Bedingungen beruht, als die Erweiterung des Metallvorraths, fo 
eriheint für die höheren Kulturftufen der Uebergang zu einem Zuftande natürlid) 
angezeigt, wo die Güterumfäge vorwiegend durch Vermittlung des Kredits bewerf- 
ftelligt werben. 

Man bezeichnet einen folhen Zuftand als Kreditwirthſchaft im Gegenſatz 
jur früheren Gelpwirtbfhaft, wie man diefe wiederum der Naturalwirth- 
(haft entgegenfegt, d. h. demjenigen Zuftande, wo die einzelnen Haushaltungen 
die Befriedigungsmittel für ihre Bedürfniſſe noch zumeift felbit herzuftellen ſuchen; 
infomeit fie ſich aber doch genöthigt fehen, fie von Außen zu beziehen, die Zahlung 
dafür vorzugsmeife in Naturallieferungen und Peiftungen abtragen. Wie der Ueber: 
gang von der Naturalwirtbfchaft zur Geldwirthſchaft hauptſächlich auf der hervor: 
tretenden Nothwendigleit größerer Ausbildung der Arbeitstheilung und Allem, was 
damit zufammenhängt, beruht, fo der Uebergang von ver Geldwirthſchaft zur Kredit— 
wirthſchaft vornehmlih auf dem Bedürfniſſe, einen immer mehr ſich ausbreitenden 
Bertehr ohne Erhöhung des Geldwerthes zu vermitteln. 

Aber ebenfo, wie bei jenem erften Uebergange, ver hauptfächlic beftimmt iſt, 
die Erhöhung des realen Lebensgenuffes zu ermögliden, mitunter, ehe ein regel- 
mäßiger Waarenmarkt fih bildet und die Bedingungen ausreichender und ununter- 
brechener Berforgung gewinnt, die einfachften und oberften Borausfegungen ölono— 
miſcher Eriftenz in Gefahr fommen, fo trägt auch der legtere Uebergang die Gefahr 
in fib, jo lange der Kreditmarft nicht eine feftbegründete Organifation gewonnen 
hat, anftatt fein Hauptziel, eine größere Stetigfeit des Geldwerthes zu erreichen, 
gerade größere Schwankungen des legteren herbeizuführen. ) Cine Berme 

——— 9 

8 aufmerkſame Leſer wird nicht in die Mißdeutung verfallen, als werde bier ® 
un Kapitalleibpreie (Zins, Diskont) verwechielt. Es handelt ſich bier um 
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im freien Verkehr bereitwillig angenommener Zahlungsverſprechen muß nämlich 
genau ebenſo wirken, wie eine Vermehrung des Angebots von Geld. So lange 
jene Vermehrung einer wirklichen Erweiterung der Produktion entſpricht, kann fie 
indeffen auf ven Werth des Geldes feinen Einfluß üben, indem dem vermehrten 
Angebot an Umfagmitteln eine entſprechend vermehrte Nachfrage nad ſolchen in 
Folge der Erweiterung des Verkehrs gegenüberfteht. Wenn dagegen jene Vermeh— 
rung erfolgt, ohne ſich auf reelle produktive Vorgänge zu ftügen, fo fann fie, da 
das erweiterte Angebot von Umlaufsmitteln durd feine erweiterte Nachfrage aus- 
geglichen wird, feine andere Folge haben, als eine Entwerthung der Umlaufsmittel, 
d. h. ein naturwibriges Steigen der Waarenpreife. Da aber jene Verfprehungen 
nur in Erwartung endlicher Realifirung angenommen worven find, jo kommt zulett 
eine Zeit, wo fie fi nicht mehr durch neue Berfprehungen deden laſſen; es ent— 
fteht dadurd eine vermehrte Nachfrage nah Geld, vie ſich, wenn erft einzelne 
Schuldner ihren Verpflichtungen nachzukommen außer Stande gewefen find, durch 
das raſch fi verbreitende Mißtrauen gegen die große Mehrzahl der Krevitpapiere 
und die dadurch hervorgerufene Unmöglichkeit, fie als Umlaufsmittel länger zu ge- 
brauchen, ungemein zu fteigern pflegt; auch reelle Krebitgefhäfte werden unmöglich, 
und ein momentanes Steigen des Geldwerthes, bis ſich das erſchütterte Vertrauen 
wieder beruhigt hat, ift die natürliche Folge. 

Die Zuftände, in denen ſich foldhe Verhältniſſe ausprüden, find befannt unter 
dem Namen der Zeiten der Ueberfpefulation und der Geld- und Handels— 
frifen (wenn der Staat den Mißbrauch des Kredits fi hat zu Schulden fommen 
laffen, auch Finanzkriſen). Näher auf ihre Charakterifirung, auf die Urfachen, 
durch welche fie hervorgerufen werben, die Mittel zur Verhütung ihrer Entftehun 
wie zur Milverung der nachtheiligen Folgen der entftandenen einzugehen, ift iednc 
bier nicht der Ort, vielmehr muß biefür auf die Artifel „Handel“. und „Krevit“ 
verwiefen werden, da biefe Erfcheinungen nur indireft mit dem Geldweſen zufammen- 
hängen, ihre eigentliche Erflärung aber in der Oeftaltung bes Krebitverfehrs finden. 
Nur darauf fei noch kurz bingewiefen, daß Veränderungen in der Menge einer 
einzelnen Sorte von Krebitpapieren auf den Werth des Geldes fo lange nicht ein- 
wirken fönnen, als fie durch entgegengefette Veränderungen im Betrag anderer 
Arten von Papieren ausgeglichen und überwogen werben, und daß daher die Hoff- 
nung, wie fie 3. B. einem berühmten Verſuche der neueren Gefeßgebung, der Peel- 
fhen Bankakte zu Grunde liegt, durch Reglementirung einer einzelnen Art von 
Papieren, der Banfnoten, die Preife zu reguliren, eine illuforifche bleiben muß, 
wenn nicht, was offenbar ein Ding der Unmöglichkeit ift, alle andern Krebitope- 
rationen einer gleihen Beeinfluffung unterworfen werben können. 

III. Nach dieſen Auseinanderfegungen ergiebt fi, daß der Werth des Geldes 
zwar eine große relative Stetigfeit befigt, zu welder vie natürlichen Eigen- 


der Entwicklung des Kredit, nicht auf den Wechfel der Zinsbedingungen, fondern auf die Stetigs 
keit der allgemeinen Waaren» und Geldpreije. Der Einfluß in beiden Beziehungen ift in der Ihat 
auch cin wejentlich verfchiedener. Hinfichtlih des Disfonts wirft eine höher ausgebildete Kredit: 
wirthichaft mäßigend auf den Betrag der Schwanfungen, während es nicht unmwahrfcheinlich ift, 
dap die Zahl der letzteren bei wirklich freien Verfehröverbältniffen, und fo lange die Kredit: 
vermittelung nicht durch einzelne große Anftalten centralifirt üft, weit eber eine Steigerung 
erfährt. Beim Geldwertbe dagegen äußert fich ibre Ginwirfung vorzugsweife in einer Verminde⸗ 
rung der Säufigkeit der Schwanfungen, der Betrag der fchlieplichen Deränderung aber ift nicht 
von Re 5 fondern von der Umgeſtaltung der Produftionskoften der edeln Me 
talle abbangig. 
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ſchaften der edeln Metalle wefentlih mitbeitragen, daß derſelbe aber doch nicht 
unveränderlich ift, vielmehr in doppelter Weife afficirt werden kann, nämlich ein- 
mal durh mißbräuchliche Ausdehnung des Krepitwefens und ſodann 
dur eine dauernde Beränderung in den Produktionskoſten ver edeln 
Metalle. Die Wirkungen auf den Geldwerth und die daran ſich knüpfenden Folgen 
find in beiden Fällen wefentlihd von einander verſchieden. Im erftern Falle erfährt 
der Geldwerth plöglihe Schwankungen, die ſich jevod im Durchſchnitt einer längern 
Periode gegenfeitig von felbft wieder ausgleichen. Fortwährender Wechſel aller 
Baarenpreife, unausgefegte Veränderung aller VBermögensverhältniffe find das Er- 
gebniß, und es bedarf feiner Auseinanderfegung, welchen ſchädlichen Einfluß das 
auf ven gefammten Wirthichaftsbetrieb haben muß. Der Grund des Uebels aber 
liegt bier nicht in der Natur des Geldes oder Gelpftoffes, fondern entweder in 
dem Mißbrauch der Autorität des Staates (3. B. durch Münzverfchledhterungen 
oder übermäßige Ausgabe uneinlöslihen Papiergelves) oder in einer unwirthſchaft 
lien Geftaltung des öffentlihen und Privatfredits. Die Abhülfe fann nur in 
einer jenen Mißbrauch ausſchließenden politiihen und einer dem Kreditverkehr 
eine fihere Organifation verleihenden volkswirthſchaftlichen Entwidlung von innen 
heraus, aber nicht in polizeilihen Mafregeln geſucht werben, die umfonft dem Uebel 
einen äußern Damm entgegenzufegen juchen. 

Anders nah Urfahen, Erjheinung und Wirkungen verhält ſich der zweite 
Fall. Hier bilden von abfihtsvoller menfhliher und ftaatliher Beftimmung im 
Algemeinen unabhängige Wandlungen der Produftionsverhältniffe die normirenven 
Einflüffe. Diefe Einflüffe vermögen fih aus den Gründen, die wir dargelegt haben, 
wur allmälig geltend zu machen, aber fo weit fie das thun, üben fie nicht blos 
eine vorübergehende, fi von felbft wieder ausgleichende, fondern eine bauernde 
Einwirtung auf ven Werth des Geldes aus, die nur durch neu Hinzutretende Um— 
Hände entgegengeferter Art allmälig wieder aufgehoben werben kann. 

Hinfihtlih der Wirkungen ftehen fih natürlich Berwohlfeilerung und Ber: 
thbeuerung der eveln Metalle diametral entgegen. Eine Berwohlfeilerung, Werthver- 
minderung der edeln Metalle fann fi nur nad und nad) in demfelben Berhält- 
niffe durchfegen, als das vermehrte Gelvangebot alle Kanäle der Cirkulation durch— 
dringt. Die erften Empfänger der vermehrten Ausbeute haben ven Vortheil, die— 
ſelbe noch nahezu nah dem frühern Werthsverhältniffe auszutaufhen. Ihre 
Lage ift Deshalb gegenüber denen, welche die Edelmetalle erft aus zweiter und 
britter Hand empfangen, eine begünftigte, und zwar gilt das im Verhältniß ſowohl 
verihiedenen Klafjen der nämlihen Bevölterung als verfchiedener Völker unterein- 
ander. Unter ven Völkern find es die Edelmetall producirenden, fomweit fie an ven 
günftigeren Probuftionsverhältniffen Theil nehmen, und die fie ummittelbar mit 
Baaren verforgenden, alſo vornehmlid die großen Handels», in zweiter Linie bie 
befonders für die Metalllänver arbeitenden induftriellen Völker, welche aus einer 
ſelchen Lage eine Förderung ihrer ökonomiſchen und in Folge deffen auch meiftens 
ihrer focialen und politifhen Kraft ziehen. Bon den verſchiedenen Bevölferungs- 
Hafjen haben diejenigen VBortheil, in deren Hände das Edelmetall zunächſt übergeht, 
Nachtheil diejenigen, welche vaffelbe erft durch vielfache Vermittlung erhalten. Daher 
finden fi im Allgemeinen vie Unternehmer gegenüber den Arbeitern begünftigt. 
E gewinnen ferner die Probucenten derjenigen Waaren, auf welde fid) ber Be 
ehr ber urjprünglide Metallgewinner vorzugsmweife richtet, gegenüber 
berem Probulte den letsteren fern bleiben. In diefer Beziehung ift ein 
ied jwifhen ver Erweiterung der Gold⸗ und der der Silberpropuftion, 
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geſchah wenigftens bisher zumeift durch Heine Unternehmungen felbftftändiger Arbeiter, 
vermehrt daher zunächft die Nachfrage nach den gewöhnlichen Lebensbedürfniſſen; bie 
Silberproduftion, meiftentheild durd; den Staat und andere große Unternehmer mit 
Hülfe eines beträchtlichen Kapitalaufwandes betrieben, fteigert dagegen den Begehr 
ſolcher Arbeiten und Leiftungen, auf welche fidh die Wünſche Jener vornehmlich richten. 
Da im legtern Falle die Konfumtion viel häufiger eine vollswirthſchaftlich unpro— 
buftive ift, als im erftern, fo hat man hierauf den richtigen Schluß gebaut, daß 
die Vermehrung der Goldausbente auf die Erweiterung der nationalen Gefammt- 
produktion weit kräftiger einwirke, als die der Silberprobuftion, und daher auch 
ein wirffameres Korreftiv gegen Werthverminderung ber Edelmetalle in fich trage. 

Endlich find in dem Falle, den wir betrachten, wie in allen Fällen ver 
Werthveränderung beftimmter Güterarten, Diejenigen, welche die Produftionsmittel, 
aus venen fie ihr Einkommen beziehen, raſch und leicht aus einer zur Zeit minder 
günftigen Berwendungsart in eine zeitweilig günftigere überzuführen vermögen, 
Denen gegenüber im Bortheil, bei denen das nicht oder in geringerem Grade der 
Fall ift; alfo im Allgemeinen Kapitaliften gegenüber den Arbeitern, die Inhaber 
mobiler gegenüber denen ftehender Kapitale, höhere Arbeiter gegenüber niederen, 
frei baftehende gegenüber dauernd gebundenen u. f. f. Ueberall, wo eine periodiſche 
Geldzahlung nicht oder erft ſpät abänderlich oter eine einmalige auf eine entfernte 
Zeit hinaus feftgefegt ift, haben die Zahlenven den Vortheil, die Empfangenven 
den Nachtheil. Der Staat gewinnt als Schuldner unkündbarer Renten und in 
feinen firirten Geldzahlungen, befonvers an feine Beamten, fo lange er fi nicht 
aus Gründen des Üffentlichen Wohls oder weil es an geeigneten Kandidaten für 
den Staatsdienſt zu fehlen beginnt, zu einer der Werthvermiunderung des Geldes 
entfprehenden Erhöhung der Befoldungen entſchließen muß; er verliert an den in 
beftimmten Gelobeträgen feftgefegten Einnahmen und an den Ausgaben für folche 
Gegenftände, die zuerft im Preife fteigen. Bei feinen eigenen Produltivgeſchäften 
entfcheidet fi Gewinn oder Berluft für ihn danach, ob die beireffenden Propufte 
rechtzeitig oder überhaupt eine angemefjene Preisfteigerung geftatten. Wenn er 
jelbft Edelmetallproducent ift, fo hat er, fo lange die Werthverminderung ſich noch 
nicht feftgefett hat, den Bortheil, die Edelmetalle aus erfter Hand, aljo in der 
Regel mehr oder minder über dem ſchließlich fi ergebenden Kurfe zu verwerthen; 
nachdem die Werthverminderung ſich konfolivirt hat, hängt fein Gewinn oder Ver— 
{uft davon ab, ob feine Unternehmungen zu denen gehören, bei welden der Ab— 
ſchlag des Werthes der Produkte durch die vermehrte Förderung oder bie Bermin- 
derung der Probuftionskoften überwogen wird, oder nicht. In der Regel werben 
die Hülfsquellen des Staates durch das Herabgehen des Werthes der Evelmetalle 
mehr geſchwächt als gefteigert werben, und es wirb daher ber Einfluß berjenigen 
. Elemente zunehmen, an welde er gewiefen ift, um eine Erhöhung feiner Einnahmen 
zu bewerfftelligen. 

Ob die Voltswirthfchaft im Ganzen von der Werthverminderung der ebeln 
Metalle und dem daran fi Mnüpfenden Umfhwung in ben Bermögensverhältnifien 
Nugen oder Schaden hat, kommt, wenn man bie aus der Verminderung bes Gelb- 
werthes gemeinhin ſich für den Verkehr ergebenden Unbequemlichkeiten durch die 
erweiterte Möglichkeit, die eveln Metalle für Zmede des ummittelbaren Gebrauchs 
zu benugen, als aufgewogen betrachten will, darauf an, ob biejenigen Klaflen, 
weldye während der Vollziehung jener Beränderung gewonnen, ober biejenigen, 
welche dabei verloren haben, bie volfswirthichaftlich produftiveren find. Im Ganzen 
kann als Regel gelten, daß das Erftere der Fall fein wird, unb daß daher ein 
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Herabgehen des Metallwerthes günſtig auf die Zunahme des Volkswohlſtandes 
einwirklt. Für einen großen Theil der Bevölkerung trückend und ſchmerzlich muß 
ein ſolcher Mebergang freilich immer bleiben. 

Die Folgen einer Erhöhung des Metallwerthes müſſen im Allgemeinen die 
entgegenjegten fein, wie die einer Verminderung, und ſich in gerade umgelehrter 
Weiſe für die verſchiedenen Bevölkerungsklaſſen voriheilhaft oder nachtheilig erweifen. 
Man nimmt daher auf Grund der nur gemachten Betrachtungen auch gewöhnlich 
an, daß die vollzogene Veränderung für die Volkswirthſchaft ziemlich gleichgültig, 
bie ſich vollziehende dagegen überwiegend nadhtheilig fei. Das Erftere ſcheint uns 
richtig, das Letztere find wir im Hinblid auf die Erfahrungen der Perioden, wo 
nah dem Urtheile der beften Renner eine Wertherhöhung tes Gelves ftattfand, 
zu bezweifeln geneigt. Diefer Zweifel findet feine Rechtfertigung in der Erwägung, 
daß die Preife der verſchiedenen Güter, mie fie im entgegengefegten Falle nicht 
gleichzeitig fteigen, fo bier nicht gleichzeitig fallen. Hier wie dort werden es bie 
intelligenteren, energifheren, geſchäftstüchtigeren Elemente der Bevölferung fein, 
welche den Bortheil, die beſchränkteren, unentfchloffeneren, ökonomiſch minder befäbigten, 
welche den Nachtheil aus einer folhen Lage der Dinge ziehen, wenn jenen vieleicht aud) 
bier die ganze Konftellation weniger günftig ift. Die veränderte Bermögensverthei- 
lung, obgleih an fid eben fo viel Verlufte als Gewinnfte in fid) fließend, läßt 
doch im Ganzen das Bermögen in produftiveren Händen und macht dadurch mohl 
ſelbſt die unprodultive Berzehrung mancher Kapitalien wieder gut, zu ber bier 
allervings mandye Beranlafjung gegeben ift. Nur infofern das Widerftreben, bie 
Grhöhung des Geldwerthes praftifch anzuerkennen, zu einer fhwinvelhaften Aus: 
dehnung des Kredits in größerem Umfange verleitet, können dadurch überwiegende 
Berlufte für die Vollkswirthſchaft hervorgerufen werben. 

41V. Eben fo wenig wie von einer Zeit zur anderen bleibt der Werth 
der Evelmetalle und des Geldes von einem Lande zum andern der nämliche. 
Man muß aber auch in diefer Beziehung zwifchen vorübergehenden Schwankungen 
und dauernden Verſchiedenheiten unterfheiden. Was vie legteren betrifft, ift ver 
Koftenjag des Geldes uud fein Werth (feine Kaufkraft) auseinanderzubalten. Jener 
bezeichnet das Maß der Anftrengungen und Entbehrungen, die man fid zu feiner 
Erlangung auflegen muß, dieſer das Taufchverhältnig des Geldes zu Waaren. 
Iener wird durch die Produktivität der nationalen Arbeit beftimmt und ift von 
weientliher Bedeutung für die Stellung der Bölfer im internationalen Bertehr, 
indem die Nationen, welde ſich eines niedrigen Koftenfages der edeln Metalle 
erfreuen, auf den ausländiſchen Märkten als die beften Kunden aufzutreten ver- 
mögen. Auch wo es gilt, ihren politiihen Willen durch Aufwendung von Geld: 
mitteln zur Geltung zu bringen, vermögen fie e8 mit geringeren Anftrengungen 
als folhe Völler, bei welchen vie edeln Metalle einen höhern Koftenfag haben. — 
Der Werth der eveln Metalle richtet ſich nach der relativen Schwierigkeit der An- 
Ihaffung verjelben im Verhältniß zu der Herftellung von Waaren. Die Bölfer, 
melde vie edeln Metalle nicht felbft erzeugen, fondern fie von auswärts beziehen, 
erhalten dieſelben um fo wohlfeiler, je leichter, ficherer und fürzer ihre Verbindung 
mit den Minenländern ift, je größeren Werth ihre Ausfuhrartitel im Verhältniß 
zu deren Gewicht und Umfang haben und je bringender der Begehr des Aus- 
landes nad diefen Artikeln ift im Vergleich zu ihrem eigenen Begehr nad den 
Gütern, vie fie felbft von dort einführen. Ob fie die eveln Metalle ale 
eintauſchen oder fie ala Geld zur Dedung ihnen zuftehenver Forderungen 
ift dabei gleichgültig. Im den Ländern, melde in ben gedachten Bezieh 
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den andern begünſtigt ſind, muß daher das Geld entſprechend niedriger im Werthe 
ſtehen, d. h. der Geldpreis der Waaren im Allgemeinen ein höherer, das 
Leben theurer ſein. Nach dieſen Vorausſetzungen werden es vorzugsweiſe die 
Länder mit hoch entwideltem Handel und Gewerbsweſen fein, bei welchen ver 
Werthſtand ver even Metalle ein verhältnißmäßig niedriger if. Grgiebt ſich 
fonah eine natürlihe Werthverfchiedenheit der even Metalle von Land zu 
Land, fo muß diefe doch zwifchen Völkern, die in regelmäßigem Verkehr miteinander 
ftehen, fich innerhalb enger Örenzen halten, welde durd die Koften der Ueber- 
führung der edeln Metalle und der eima dafür einzutaufhenden Waaren von einem 
Lande zum andern bezeichnet find. Denn ſobald der Werthunterfchien fo groß wird, 
daß er jene Koften überfteigt, ftrömen natürlih die edeln Metalle aus dem Lande, 
wo fie einen geringeren Werth haben, zum Ankauf von Waaren in das Ausland 
und thun das fo lange, bis der Werthsunterſchied wierer auf jenes Maß berab- 
gefunten ift. Eine Ausnahme hiervon ift nur möglih im Verkehr mit folchen 
Yändern, wo die eingeführten edeln Metalle zum großen Theil weder zu Nup- 
gegenftänden noch als Geld verwendet, fondern, meiftens in Folge mangelnder 
Rechtöficherheit, vergraben oder fonft, ohne einen wirthichaftlichen Dienft zu leiften, 
dem Gebraudye entzogen werben, Hiervon abgefehen muß alſo jeve Erleichterung 
der Transporte, jede Befreiung der Ein- und Ausfuhr von Metallen und Waaren 
anf den internationalen Werthunterfchied der erftern vermindernd einwirken. 

Geht nun hieraus hervor, daß das internationale Werthverhältniß ber edeln 
Metalle eine ftete Wandelung erleidet, jo ift auch leicht einzuſehen, daß diefe Wan- 
delung in häufigen Schwanfungen nady entgegengefegten Richtungen hin fi voll» 
ziehen muß. Neben dem bauernden, d. h. nur allmälig mit feinen beftimmenven 
Grundlagen ſich ändernden Unterfchieve ftehen alfo vorübergehende, ſich gegenfeitig 
wieder andgleichende Veränderungen. Wie die dauernde Differenz des Geldpreiſes 
einer beftimmten Waare in verſchiedenen Ländern von ihren faktiſchen Preifen bald 
nicht erreicht, bald überfchritten wird, jo bleibt aud der internationale Unterfchieb 
bes Preisverhältnifjes aller Waaren zum Gelde, d. h. des Geldwerthes that: 
ſächlich bald hinter dem freilich jelbft in einer fortwährenden laugſamen Veränderung 
begriffenen Normalmaße zurüd, bald geht er über daſſelbe hinaus. 

Hiermit bietet fih nun auch die Erklärung für die im Weltvertehr vortommen- 
ven Evelmetallfendungen dar. In dieſer Beziehung laffen fi) drei Arten von Be- 
wegungen unterfcheiden, welche ſich miteinander in der verfchiebenartigften Weife 
verbinden fünnen. Erſtens nämlich eine regelmäßige Strömung von den Metall- 
probuftionsländern über die großen Handelsftaaten nach allen Theilen ver Verkehrs: 
welt, nm bie nengewonnenen Metalle überallhin nad Verhältniß zu vertheilen. 
Obwohl im Ganzen regelmäßig, muß die Richtung und Stärke der verſchiedenen 
Abflüffe diefer Strömung fih dod fortwährend verändern, je nachdem ſich ber 
relative Bedarf der einzelnen Länder an Ebelmetallen in Folge ökonomifhen Auf- 
ihwungs oder Berfalles, des Ueberganges von der Natural» zur Geld-, von ber 
Geld: zur Krebitwirtbidaft u, ſ. w. verändert. Zweitens eine hin= und hergehende, der 
Ebbe und Fluth vergleichbare, übrigens durch gegenfeitige Krevitgewährung vielfach 
beſchränkte Bewegung in Folge der abwechſelnden Abweichungen des internationalen 
Handelöverfehres von dem Gleihgewichte der Ein- und Ausfuhr. Drittens: umregel- 
mäßige, plöglihe Strömungen mit langſam nachfolgenden Gegenfträömungen in 
Folge eines im einzelnen Ländern ylöglich gefteigerten Bedarfs auswärtiger Wan- 
ven, weldem eine entſprechende Erhöhung der Waarenausfuhr nicht gleichmäßig 
nachfolgen kann. Sp namentlich bei ungünftig ausgefallenen Ernten, 
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Das Reſnltat dieſer kombinirten Bewegungen findet feinen Maßſtab haupt⸗ 
ſachlich in den Wechſelkurſen. Ob durch daſſelbe die Waarenpreiſe afficirt werben, 
hängt auf Seiten der Edelmetalle abgebenden Länder davon ab, ob bie Abgabe 
aus in Metallform aufgefpeiherten Aapitalien (hoards) erfolgen fann oder aus 
dem Betrage des als Geld cirkulirenden Metalld gededt werben muß, und wenn 
das Letztere der Fall ift, ob die Verminderung der Geldmenge nicht ausgeglichen 
wird durch entfprechende Ausdehnung des Kredits oder Beihränfung der Umfäge, 
Auf Seiten der Edelmetalle empfangenden Länder ift ein Einfluß auf die Preife 
dadurch bebingt, ob die empfangenen Evelmetalle zu hoards aufgefpeichert werben 

oder in die Girkulation übergehen, und wenn das lettere, ob die Vollswirthſchaft 
nicht durch Ausdehnung des Verkehrs oder Beſchränkung des Kredits den neuen 
Zufluß abforbirt. Auf feinen Fall darf man aus dem Zufluß oder Abflug ber 
edeln Metalle nach oder aus einem Lande ohne Weiteres auf eine entfprechende 
Veränderung der Waarenpreiſe fließen. 

V. Die bisherigen Betrahtungen haben bie beiden Metalle, welche in ver 
eioilifirten Welt für ven Gelpdienft verwandt werben, das Gold und das Silber 
unter der gemeinichaftlihen Bezeichnung edle Metalle unterfchiebslos zufammen- 
gefaßt. Es bleibt noch übrig, das Werthverhältniß zwifhen beiden furz zu 
erörtern. In diefer Beziehung muß, was für beide gemeinfchaftlich gilt, aud für 
jedes einzelne gelten, daß nämlich auf die Dauer der Werth eines jeden ſich nad) 
den Koften richtet, die aufgewendet werden müßten, um eine Erweiterung des An- 
gebots über das Maß, mit welchem ſich die Nachfrage begnügt, zu erzielen; daß 
aber, da dieſe Regulirung fih nur fehr langfam zu vollziehen vermag, in kürzern 
Zeitfriften das thatſächlich gegebene Verhältniß zwifhen Nachfrage und Angebot 
über den Werth entjcheidet. Hieraus ergiebt fih alsbald, daß das Werthverhältniß 
zwifhen beiden ein weſentlich veränverliches ift, da ſowohl die natürliche Schwierig- 
keit der Erlangung ald auch der Umfang der Nachfrage oder des Angebots bei dem 
einen ohne eine entſprechende Aenderung bei dem andern ſich verändern kann. 
Nichtöpeftomweniger befteht doch auch eine gewiſſe Abhängigkeit des Werth beider 
Metalle untereinander, begründet durch ihre gegenfeitige Bertretbarkeit. Sinkt 3. B. 
der Werth des einen Metalls in Folge einer plötzlich geftiegenen Ausbeute, fo wird 
ein Theil nun aud für Zwecke verwendet werben, für melde bisher das andere 
Metall diente, nad viefem fi alfo die Nachfrage mindern und damit fein Werth 
— — finfen. Umgetehrt, fängt bei gefteigerter Nachfrage der Werth des einen 

alls an in bie Höhe zu gehen, fo fucht man es für mande Verwendungen 
durch das andere Metall zu erfeßen und fteigert damit auch deſſen Werth. Ins— 
beiondere findet eine foldhe Bertretbarkeit für den Dienft ala Geld in hohem Maße 
ſtatt. Es ift befannt, daß der geringe Einfluß, ven die ungeheure Ausbeute des 
letzten Jahrzehnts an Gold auf den Werth des letteren ausgeübt hat, zum großen 
Theil daraus erflärt wird, daß das Gold vielfah, 3. B. im franzöfifchen und 
amerikanifhen Münzwefen, vie Stelle des Silbers eingenommen habe, wie man 

ambererfeits die Erfcheinung, daß der ftarfe Abfluß des Silber nah Afien noch 
feine —— Werthſteigerung deſſelben hervorgerufen hat, vornehmlich damit 
erläutert, daß es in fo großem Maßſtabe durch Gold habe erſetzt werben können. 
Es zeigt ſich alfo, daß die Wirkfamteit von Umftänden, welche ven Werth bes 
einen Metalle in einer beftimmten Richtung zu ändern geeignet find, gehemmt, auf- 
und felbft überwogen werben kann durch andere Umftände, welche in entgegenge- 
fegter Richtung auf das andere Metall einwirken. 

Werden biernad allerdings den Schwankungen im gegenfeitigen Werthver 
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hältniſſe von Gold und Silber engere Schranken geſetzt, fo geht aber doch ihre 
Bertretbarkeit untereinander nicht fo weit, daß dadurch alle und jede Aenberung ihrer 
Werthrelation ausgeſchloſſen wäre. Seit mehr als 300 Jahren find nad Heffmann 
für ein Pfund reines Gold niemals weniger als 14 und niemals mehr als 16 
Pfund reines Silber im freien Verkehr unter gebildeten Völkern gegeben worden, 
und auch feitvem Hoffmann dies fchrieb, ift trotz der mejentlih geänderten Provuf: 
tionsverhältniffe diefe Grenze noch lange nicht erreicht, gefchweige venn überfchritten 
worven; allein eine volllommene Stetigfeit des Werthverhältniffes hat fid dabei 
teineswegs herausgeftellt, vielmehr ift viefes fortwährenden Schwankungen ausge- 
fest gewefen, unregelmäßig und bebeutend genug, um auch außerhalb der Kreife 
des Großhandels bemerkt und beachtet zu werden. Und es wird das niemals zu 
vermeiden fein, da, abgefehen von der natürlichen Berfchiedenheit beider Metalle, 
felbft wenn Gold im Berhältnig zu Silber noch fo fehr im Werthe finten follte, 
gleihe Mengen beider nad) Gewicht oder Umfang immer viel zu fehr von einander 
im Werthe abweichen werden, als daß ein Metall das andere jemals vollftändig 
vertreten könnte, 

Diefe unvermeidliche VBeränderlichleit des Werthverhältniffes zwijchen Gold 
und Silber bildet das entfcheidende Moment für die Frage der fogenannten ein 
fadhen over doppelten Währung. Einfache Währung nennt man befanntlid 
diejenige Einrichtung, nad welder nur das aus einem der beiden Metalle gefertigte 
Geld als legales Zahlungsmittel gilt, Münzen aus dem andern aber, wenn 
fie überhaupt geprägt werben, nur als eine Waare betrachtet werden, deren Preis- 
verhältnig zu dem eigentlihen Währungsgelde zu regeln, dem freien Berfehre 
überlafjen bleibt. Höchſtens mag für folhe Münzen ein fefter Kurs dadurch be- 
hauptet werden, daß man fie über ihren wahren Werth ausprägt, dann aber bie 
Ausmünzung auf einen beftimmten, die Bedürfniffe des Landes nicht überfteigenven 
Betrag begrenzt. Alsdann erfheinen fie aber nicht als wirkliches Courantgeld, fon- 
bern. einfah als ein, wenn auch bis zu einem gewiffen hohen Grave durch 
feinen Stoffwerth garantirtes Kreditzeichen, bezüglih ald Scheibe: 
münze So z. B. das englifhe Silbergeld neben dem Courant der goldenen 
Sovereigns. 

Die einfahe Währung muß jedenfalls, eben wegen der unvermeiblichen 
Schwankungen im Werthverhältniffe von Gold und Silber im freien Berfehr als 
die naturgemäßere angefehen werben. Wenn die Regierung es gleihwohl unter 
nimmt, bei ihren Ausmünzungen diefes Verhältniß zu firiren, wie 3. B. Napoleon 
beftimmte, daß die Werthrelation des Golds und Silbers in den franzöfifchen 
Münzen wie 15,5: 1 fein follte, fo fpriht man von einer doppelten Wäh— 
rung. Der Vortheil einer foldhen kann nur darin gefucht werben, daß fie für die 
Befriedigung des Geldbedürfniſſes eine doppelte ah offen läßt, daß man iu 
diefer Hinficht nicht ausfhließlib von dem VBerhältniffe des Angebots und ber 
Nachfrage des einen Metalls abhängig ift, und daß jedes der beiden Metalle in 
denjenigen Gebieten des Verkehrs als Geld dienen kann, für welche es eine größere 
ſpecifiſche Brauchbarkeit befigt. Allein zunächſt ift Har, daß eine folde doppelte 
Währung faktifch ſich mur fo lange halten läßt, als das legale Werthverhältniß 
der beiden Metalle nicht oder mwenigftens in feinem für das Privatintereffe berüd- 
ſichtigungswerthen Maße von dem aus dem freien Verkehre des Metallmarftes 
hervorgehenden abweicht. Tritt das Letztere ein, fo wird es vortheilbaft, alle Zah— 
lungen in dem wohlfeileren, d. 5. demjenigen Metalle zu leiften, welchem bie 
Müngorbnung einen höhern Werth amweift, als ihm auf vem Metallmarkt zuge- 
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handen wird. Indem der Haubel ſich dieſes Vortheils bemächtigt, das theure Me— 
tall aus⸗, das wohlfeilere einführt, dieſes ſich zu Geld ausmünzen läßt, die Mün— 
zen aus jenem einſchmilzt, verdrängt die wohlfeilere Geldart als Umlaufsmittel 
immer vollſtändiger die theurere; die Münzen der letzteren verſchwinden gänzlich 
oder bedingen, ſoweit ſie noch vorhanden ſind, ein Agio, was eben nichts Anderes 
heißt, als daß der Verkehr die doppelte Währung nicht mehr anerkennt. 

Sodann aber ift dieſes Syftem aud von entſchiedenen Nachtheilen begleitet. 
Hat fi faktiih in der oben angebeuteten Weife die einfache Währung durchgeſetzt, 
fo könnte es, abgefehen von der Echmälerung der Autorität des Geſetzes, ziemlich 
gleichgültig erſcheinen, ob bie doppelte noch auf dem Papiere befteht; allein das 
Berderblihe zeigt fid) im Uebergange zu dieſem Zuftande. Ift von Anfang an die 
\egale Werthrelation mit derjenigen des Metallmarktes übereinftimmend gewefen, 
fo bewirkt nun jede berückſichtigungswerthe Veränderung der letzteren nicht nur ein 
toftbares, für die Vollswirthſchaft jedes wirklichen Nutzeffelts entbehrendes Ein- 
und Ausführen, Ausprägen und Ginfchmelzen der beiden Edelmetalle, fondern es 
entfteht auch eine allgemeine Unficherheit in Bezug auf den Werth aller Gelb 
leiftungen, welde auf die Waarenpreife und den Krebit vertheuernd einwirken muß. 
Anftatt daß ein Land mit Doppelwährung bei einer Werthsveränderung des einen 
Metalld für die Stabilität feines Gelowerthes in dem andern Metalle eine Stüge 
findet, ift es vielmehr den nachtheiligen Folgen einer folhen Veränderung bei einem 
jeden der beiden Metalle in vollem Maße ausgefegt. Bedenkt man aber, daß das 
Berthverhältniß der beiven Metalle von mannigfaltigen’ Umftänven bedingt wird, 
von denen bie einen oder die andern jeden Tag fich mobificiren können, fo begreift 
ih, daß ein folher Zuftand fo lange permanent bleiben muß, als nicht die Ab— 
weihung des Werthverhältniffes des Metallmarktes von dem gefeglichen fo beträdht- 
lich geworben ift, daß jede Ausficht auf Wiederkehr ver Uebereinftimmung verfhiwunden 
ift, und man barf daher gewiß behaupten, daß bei doppelter Währung das Geld— 
weſen in demfelben Maße bejjer georbnet ift, als die Werthrelation des Metall- 
marftes von der gefegmäßigen fich entfernt hat. — Auf eine Bermittelung zwifchen 
einfacher und doppelter Währung laufen gewiſſe Borfchläge hinaus, welche in neuerer 
Zeit von verfchiedenen Seiten gemacht worden find. Nach denſelben foll allerdings 
ein Werthverhältniß der beiden edeln Metalle von Negierungsmegen feftgeftellt 
werden, und Münzen aus beiden follen als legale Zahlungsmittel dienen, das 
Bertbverhältniß jedoch nicht unabänderlic fein, ſondern einer periodifhen Revifion 
unterliegen. Man geht hierbei von der VBorausfegung aus, daß für den Dienft als 
Geld die bisponible Menge des einen Metalle, welches die eigentliche Grundlage 
der Währung bildet, nicht ausreiche, vielmehr zu diefem Behufe auch noch das 
andere Metall herbeigezogen werben müffe, und glaubt auf die angegebene Weife 
mit dem Unzuträglichkeiten, welche für den Berfehr aus den Kursſchwankungen 
biefer Hülfsmünzen hervorgehen, wenn. dieſe rein als Waare behandelt werben, ſich 
am beften abzufinden. Allein es läßt fi billig bezweifeln, ob für den Berfehr eine 
periodiſch wiederfehrende und dann vorausfihtlid um fo ftärfere Rursvariation 
nicht ebenfo ftörend ift, wie eine zwar häufigere, aber auch geringfügigere, und 
oh, wenn fih aud wirflid ein folder Vortheil herausftellt, derſelbe nicht reichlich 
durch die Opfer aufgewogen werden würde, welche die Staatskaffen fortwährend 
zur Aufrechterhaltung vieler Einrichtung zu bringen genöthigt wären. 

Wenn aber die Währung nur eine einfache fein foll, fo entfteht die Frage, 
anf welches der beiden eveln Metalle fie bafirt werben fol. Eine abfolute Antwort 
bierauf läßt ſich nicht geben. Sowie überhaupt die Verwendung der eveln Metalle 
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zu Geld von einer gewiffen Höhe ver Rulturentwidlung bedingt ift, fo tft auch 
die Wahl zwifchen ihnen keine vollklommen freie, fondern muß fi nad dem Cha- 
rakter und den Verhältniffen ver ganzen Volkswirthſchaft richten. Silber ift im 
Klein-, Gold im Großverkehr bequemer; legteres hat zudem die geringern 
Ausprägungstoften und die minder erhebliche Abnugung für fih. Ob 
aber auf den einen oder den andern diefer Vortheile das größere Gewicht gelegt 
werden fol, das wird davon abhängen, in welchen Berhältniffen fi der Berfehr 
vorzugsweife bewegt, welche Arten der probuftiven Thätigkeit für das Ganze von 
überwiegender Bedeutung find, weldhen Grad der Entwidlung das Krebitwefen 
gewonnen hat ꝛc. ꝛc. Das eigentlich Entfcheidende für ein einzelnes Verkehrsgebiet 
ift aber noch ein Anderes, was fich jedoch ebenfalld nad) Zeit und Umftänden ver- 
ſchieden geftaltet, die größere Ausſicht nämlid, melde das eine oder das andere 
Metall hat, feinen Werth dauernd unverändert zu behaupten. Wie fehr 
diefer Punkt der wirklich entſcheidende ift, das zeigt fih im unferer Gegenwart 
recht deutlich, für welche die Währungsfrage in dem Augenblide eine fo brennende 
geworben ift, wo bie maffenhaften Golvausbeuten der neuen Welt auf der einen, 
die immer ftärkeren Silberausfuhren nad Afien auf der andern Seite ernfte Be- 
fürdtungen entftehen ließen, ob nicht eine erhebliche Veränderung des Werthes ber 
beiden edeln Metalle fowohl in ihrem Berhältniffe zu einander, als in bem eines 
jeden zu den übrigen Gütern zu erwarten fei. ß 

68 liegt außerhalb der Aufgabe eines Werkes wie das Staatswörterbudy, die 
Konftellation der Gegenwart eingehend zu prüfen und danach ein Urtheil abzu- 
geben über die Berechtigung oder Nichtberehtigung jener Befürchtungen. Wir 
fönnen alfo bier unfern Aufjag abbreden; nur eine Bemerkung ſei uns zum 
Schluffe noch geftattet. Je mehr der wirthihaftlihe Zuftand der Völler ſich ver- 
vollfommnet,. je weiter die Civilifation ſich ausdehnt, und je mehr die ganze civi- 
lifirte Welt zu einem einzigen Verkehrsgebiete wird, in welchem bie internationale 
Ürbeitstheilung ſich verwirklicht, je mehr mithin die Handelsbeziehungen der Völker 
untereinander fi) ausbreiten und vervielfältigen, deſto weniger läßt ſich unter ihnen 
eine Berfchiedenheit ver Währung aufrechterhalten, da eine ſolche die internationalen 
MWirthichaftsbeziehungen nicht vollftändig aus den Feſſeln eines Taufhhandels zur 
Freiheit und Sicherheit eines wirklichen Gelpverfehrs fi erheben läßt. Sollen 
aber einmal alle Bölker, die an den Bortheilen des Weltverlehres 
vollen Antheil nehmen wollen, eine einheitliche Währung erhalten, fo kann 
fein. Zweifel darüber obwalten, daß nur das Gold die Grundlage derſelben bilden 
fann. Die Goldwährung ift die allgemeine Währung der Zukunft, weil es eben 
die einzige ift, die eine allgemeine werben kann. Wann der Uebergang zur Gold— 
währung ftatthaben fol, ift eine Frage, welde vie Staaten, die jene noch nicht 
haben, hauptfählih nad der Bedeutung ihrer internationalen Bertehröbeziehungen 
und bes vorausſichtlichen möglihen Aufſchwungs verjelben zu entſcheiden haben 
werden. Wann immer aber viefer Zeitpunkt eintrete, ift es im höchſten Grade 
wünſchenswerth, daß die Regierungen ihn richtig erfaffen, fi nicht erft vom 
Uebermaße eingetretener Uebelftände nachträglich eine Abänderung abnöthigen laffen 
und, einmal entfchloffen, mit Entfchievenheit vorwärts gehen. Die fchledhtefte Form 
des Uebergangs bleibt die einer feftgeftellten oder veränderlichen Doppelwährung. — 

Literatur. Büſch, Abhandlung von vem Gelvumlauf in anhaltender Rüdficht 
auf Staatswirthihaft und Handlung. 2. Aufl. 1800. Derf. Sümmtliche Schriften 
über Banken und Münzwefen 1801. Hufeland, neue Grundlegung der Staats» 
wirthſchaftslunſt, Bo. IT 1813, Adam Müller, Verſuch einer nenen Theorie des 
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Auf der Gemeinfhaft in dem engen Raume, den der Menfh mit feiner leib- 
lgen Gegenwart zu beherrfchen vermag, ruht das Dafein und Leben der Ge- 
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meinde.!) Sie ift der Organismus diefer örtlichen Gemeinfhaft, wie der Staat 
die organifirte Volks gemeinſchaft if. Aus dem örtlichen Beifammenfein der Men» 
[hen und der von ihnen beherrſchten Güter entfpringt eine Mandfaltigfeit wich— 
tiger Beziehungen, die von einer Oeneration auf die andere übergehen und jedes 
neu eintretende Individuum ergreifen. Nah dem Reichthum feines Inhaltes, nad) 
feiner unvergänglichen Dauer, feiner Verbreitung über das ganze Land und Volk in 
taufenden von gleihartigen Bildungen, ift die fociale und politifche Bedeutung des 
G.Berbandes zu ermeflen: Staat und Kirche, Familie und Gemeinde find die 
vier Fundamentalinftitutionen der menſchlichen Geſellſchaft. Dem Staat entipricht 
die weltlidhe, der Kirche (obwohl in anderer Art) die Kirchengemeinde. Das 
wechfelfeitige Verhältniß dieſer beiden, die vielfach örtlich zufammenfallen oder doch 
Ineinanber_greifen, fann auf dem Grundfage völliger Berfhmelzung, oder völliger 
Trennung, oder eines engen Zufammenhanges unter Bewahrung der Selbftftän- 
bigfeit beruhen. Es ift einerfeits dur das Verhältniß zwifhen Staat und Kirche 
jelbft weſentlich bedingt und wirft anverfeits auf diefes wieder beſtimmend zurüd. 

Die weltlihe Gemeinde, von weldher hier allein die Rede ift, hat zum 
Theil privatrechtlihen, zum Theil, wie ſich zeigen wird, politifchen Gehalt. 
Darauf beruht die Unterfcheitung zwifchen Nugungsgemeinde und politiſcher 
Gemeinde, 2) In jener ift der vermögensrechtliche Antheil der Einzelnen an ven 
Nutzungen eines G.Öutes das Beftimmende. Auch für die politifche Gemeinde find 
zwar wirthichaftliche Intereffen von größtem Gewicht: Orbnung und Schuß des Yand- 
baus und bes Gewerbebetriebs zählen zu den wichtigſten Staatsaufgaben, 
um jo mehr noch zu den Hauptaufgaben der Gemeinde. Während aber in ver 
Nutzungsgenoſſenſchaft unmittelbar der privatrechtlich gemwährleiftete Vortheil der 
Einzelnen entſcheidet, ift die Wirtbfchaftspflege und Wirthfchaftepolizei der po- 
litiſchen Gemeinde wie der Staatsgewalt durch öffentliches Recht oder durch freie 
Erwägung des Zwedmäßigen beftimmt, und ift zunächft auf das Intereffe des Ganzen 
gerichtet, um erft von da aus dem Einzelnen zu gut zu fommen. Während ferner 
die Nutungsgemeinde von wirtbidhaftlihen Interefien ausſchließend erfüllt wird, 
bilden dieſe in ber politifchen nur Eine Seite des Ganzen. — Die eine ift von ber 
anderen oft nur begrifflic zu trennen, nicht felten unterfcheiden fih aber auch ihre 
Organe und Mitglieder. Fiir das Stantswörterbuh kommt vorzüglid die poli- 
tifhe Gemeinde in Betradit. 

Durch eine enge Verbindung zwifchen mehreren nachbarlichen Ortſchaften kann 
ſich die politiihe Ortsgemeinde zur Sammtgemeinde erweitern. Solde aus: 
gedehntere Berbindungen ſchließen fih oft an den alten Kirchſpielsverband an; 
häufig bat man fie aud im neuerer Zeit von Staatswegen gebildet, wo die einzelne 
Ortsgemeinſchaft für ein felbftftändiges Dafein zu Hein und ſchwach erfchien. Ueber 
einen weiten Raum zerftreut ändert aber die Gemeinde ihren Charakter und wird zu 





1) Stahl, Staatölebre $. 4. 

2) Diefer leptere Ausdruck wird auch angewendet, um die weltliche im Gegenſatz zur kirch— 
lichen, oder um die Gemeinde ald Staatsverwaltungsbezirt (j. unten) im Gegenjaß zur örtlichen 
Korporation zu bezeichnen. 

3) Die politifche Gemeinde kann als Rechtäfubjeft wieder in privatredhtliche Beziehungen 
gu anderen Rechtefubjeften (Individuen, Korporationen, Staat) treten, wie dies auch der Staat 
als „Fiskus“ tbut. Sie wird dadurch ebeniowenig zur Nußungsgemeinde, als der Ztaat in 
analogen Fällen feinen politiichen Charakter aufgiebt. — Ueber die Anwendung der Begriffe Kor: 
poration und Genoffenfchaft auf Land» und Stadt, politische und Nupungsgemeinden |. den Art. 
„Korporation, Genoſſenſchaft“. 
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einer Bezirfsgemeinfhaft, deren Beftimmung und Verfaſſung theilweife nach 
anderen Grundſätzen zu beurtheilen ift, als die auf dem. räumlichen Beifammen- 
fein der Menſchen und Güter beruhende Ortsgemeinde, %) 

Man kann die Ortsgemeinfhaft nicht einen Mitrofosmus der Volfsgemein- 
Ihaft nennen. Daß fie die ftändifhen Elemente, aus welhen das Volk zu- 
jammengejegt ift, nicht vollftändig — auch nicht im verfleinertften Maßſtab — 
umfaßt, zeigt die Betrachtung des Gegenfages zwiſchen Stadt- und Land— 
gemeinden. In den Städten figt der dritte Stand 5) und neben ihm ein Brud- 
tbeil des vierten Standes: die gewerbliden Handarbeiter. Der Adel tritt ganz 
zurüd. In den Pandgemeinden (Dorf und Landſtadt) ift dagegen der dritte Stand 
ſchwach oder gar nicht vertreten und alles auf die Natur und Bildungsftufe des 
vierten Standes angelegt, der hier in feiner anderen Entwidlungsform, ald Bauern- 
ftand, auftritt. Neben oder über viefem erhebt fi oft nody der Adel in einer 
einflußreihen wo nidt dominirenden Stellung, oder etwa der bürgerliche „Ritter: 
gutsbefiger”, der mit feinem Befigthum die darauf haftenden Adelsrechte erfauft 
bat. 6) Ebenſo und im Zufammenhange mit biefer Gliederung find die widhtigften 
Berufsklaſſen zwiihen Stadt und Land vertheilt: bier Landwirthſchaft, 
dert Inbuftrie und Handel, willenfhaftlihe und fünftlerifche Thätigkeit. So ftellt 
die Ortsgemeinſchaft immer nur einzelne Theile des Ganzen, das in der Volls— 
gemeinfchaft zur Erſcheinung fommt, mifrofosmifh dar: die ländliche Gemeinfhaft 
einen, die ftäptifche einen anderen Theil. 

Kann die Ortsgemeinjhaft nur in fehr beſchränktem Sinne ein Mikrokosmus 
der Vollsgemeinſchaft heißen, jo ift au die Gemeinde kein Mikrokosmus des 
Staates. Zwed und Wirken der Gemeinde ift einfeitig wie ihre Zufammenfegung: 
bald vem Bedürfniß einer ländlichen, bald einer ſtädtiſchen Bevölferung zugefehrt. 
Erft der Staat vereinigt alle Stände und Berufsllaffen und gleicht alle Sonder: 
intereflen aus. 

Auch in der Verfolgung dieſer einfeitigen Ziele ift die Gemeinde überdies 
beihränft durch die Unzulänglichkeit der geiftigen, fittlihen und materiellen Kräfte, 
die ibr, mit vem Staat verglichen, zu Gebote ftehen. Auf den Gebieten der Rechts— 
pflege, der Kultur und Volkswirthſchaft, oder wo es gilt die nationale Selbft- 
fändigfeit zu wahren: überall muß fie die höchſten Aufgaben dem Staat 

en, 

Gs ift darım ein unvolllommener Zuftand, wenn Gemeindemarkung und 
Staatögebiet, Gemeinde und Staat in Eins zufammenfallen. Uber in der Mög- 


Das neuerdings viel befprochene Inftitut der Sanımtgemeinden gehört vorzugsweiſe dem 
Art „Yandgemeinde” an. Verſchieden davon ift die Verbindung mehrerer Ortsgemeinden für einzelne 
Zwede, im übrigen unter Vorbehalt ihrer Selbftftindigkeit. (Amtsförperichaft, Amtsverfanmlung, 
Bezirtsgemeinde.) Bgl. Abfchn. 111, Ziff. V und Abfchn. IV, Ziff. I. Da auch in der Sammtt- 
meinde Manches der eigentlichen Lokalgemeinſchaft zur ausfchließenden Berwaltung vorbehalten 
ein kann, fo werden die Grenzen der beiden Einrichtungen zuweilen undeutlich. 
5) Weber die bier zu Grund liegenden Begriffe vol. Bd. II1, ©. 176, 178. . 
6, Es kommt bier nicht auf eine erjchöpfende Alaffififation an, wobei auch die Eigenthüm— 
Schkeiten der Großftadt, der Rabrifgemeinde u. f. w. zu berüdfichtigen wären, fondern nur im 
inen auf den Gegenſatz der zwei Grundformen Stadt und Dorf, der ſich in dem weitaus 
arößten Ibeile von Deutichland unter allen Wechſeln der Entwickelung erhalten, wenn aud an 
feiner Echärfe viel verloren bat. gg ift zu vertennen, daß der Landbau ungeachtet feiner 
zunehmenden induftriellen Verfeinerung im Ganzen und Grofien noch von einer Bauernichaft be— 
trieben wird, Die den Gbaralkter des vierten Stundes bewahrt und fih dann von dem aus dem 
dritten Stande berübergefommenen Gutöbefiper in jedem Zug unterjcheidet, 
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lichleit eines ſolchen Zuftandes, der fih auf deutſchem Boden fo vielfach aus— 
gebildet, hie und da bis auf den heutigen Tag erhalten hat, befumbet ſich doch 
die volle Bedeutung des G.Weſens. Eine Inftitution, der das Vermögen inne- 
wohnt, zu ftantlicher Wirkfamteit emporzuwachſen, muß in der Natur der menſch— 
lichen Geſellſchaft ſehr tief begründet und mit großer organiſcher Kraft ausgeftattet 
fein. Es giebt in der That auf weltlihem Gebiet feinen zweiten forporativen 
Berband, der feine Angehörigen fo allfeitig ergreift und trägt. Nur von der Ge- 
meinde fann man noch fagen wie vom Staat, daß der Stillftand ihrer Funktionen 
das bürgerliche Leben augenblidliher Zerrüttung preisgeben würbe. 

Bon diefem Standpunft aus ift der natürliche Wirkungstreis der Gemeinde 
im allgemeinen Umriß zu erfennen. Sie forgt für die Interefien der örtlichen 
Gemeinfhaft, fo weit fie eg mit eigener Kraft vermag: mo biefe Kraft, 
die bei verfchiedenen Völkern und zu verfchievenen Zeiten ungleich entwidelt ift, 
nit ausreiht oder wo das Interefje der Bolfsgemeinfhaft in Frage kommt, 
beginnt der ftaatlihe Wirkungskreis 7). Die politiihe Gemeinde ift fein mikro— 
fosmifher Staat; aber ihr Wirkungskreis, foweit er reicht, ift dem ftaatlichen 
gleihartig. Darum müßte auch, fobalo fie für fi felbft zu forgen aufhören 
würde, jede ihrer weſentlichen Aufgaben vom Staat übernommen werden. 
Hierin iſt zugleich der publiciftiihe Charakter des Gemeinderechtes $) und das 
Princip der Staatsauffiht begründet. 

Zieht aber der Staat jene Aufgaben willkürlich an ſich und löft fo ven 
Organismus der Gemeinden auf, fo find feine eigenen Grundlagen bedroht. Es 
ift ein Erfahrungsfaß, der vor allem für Deutſchland Geltung hat, daß es dem 
Staate auf die Dauer nicht gelingen fann, fi unmittelbar aus einer ungeglie- 
derten Volksmaſſe aufzubauen, Wo viefer Berfud gemacht wird, ſcheitert er an der 
Unmöglichkeit, mit ven ſchwächſten Kräften ven höchſt en Anforderungen Genüge 
& thun. In einem folden Gemeinwefen fol vom Allgemeinften bis herab zum 

efonderften jedes Verhältniß der ungeglieverten Menge von Staatswegen geord- 
net, jedes Bedürfniß von Staatswegen befriedigt werben, Um dieſem Anfpruche, 
der über feine natürliche Beftimmung und Kraft hinausreicht, leidlich gerecht zu 
werben, müßte der Staat von einer außerordentlich gefteigerten politifchen Thätig- 
fett des Volkes getragen fein. Diefes wird aber im Gegentheil die unterfte Stufe 
nicht überfchreiten, fo lang es ihm verfagt ift, im nächften, verftändlichften Lebens— 
freife den Sinn für ein größeres Gemeinwefen zu bilden und zu üben. Jever ge- 
noffenfhaftlihe Verband, indem er feine Angehörigen ven Werth einer organi- 
firten Gemeinfhaft erfennen läßt, ihre Selbftfucht dem Gefammtwohl unterorbnet, 
ihre Thätigfeit für das Ganze in Anſpruch nimmt, wird zu einer Schule des 
Staatsbürgerthums. Er ift aber auch eine Schule ver Staatsmänner. In ven 
freien Geftaltungen des forporativen Lebens erhält der Charakter, der wirthſchaft— 
lihe und Kulturzuftand der Provinzen und Bezirke, der Volksſtände und Berufs- 
klaſſen feinen ungefälfhten Ausdruck. Hier lernt der Staatsmann den Stoff erft 
tennen, ber feiner bildenden Kunft anvertraut ift. Im höchſten Grade gilt dies 


7, Deſterr. prov. G.O. v. 1849. Einl. Ziff. 11: „Der Wirkungsfreid der freien Gemeinde 
umfaßt Alles, was das Intereſſe der Gemeinde zunächſt berührt und innerhalb ihrer Grenzen 
—— if ©. übrigens unten Albin. 111. im Gingang. 

8) Gegenüber der Annahme eines befonderen „Geſellſchaftörechtes“. Vgl. v. Mohl, Geſch. 
und Fit. der Staatsw. I. ©. 88, 95, 103; dagegen Bluntſchli, in der Krit. Ueberſchau der 
deutſch. Geſetzg. u. Rechtsw. I. ©. 241, 111, ©, 254 ff. und unten den Art. „Geſellſchaft“. 
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alles von der felbftftändigen Gemeinde), die mit ihrem reichen Rebensinhalt 
alle Staatsgenofjen umfaßt und in ſich felbft wieder genoſſenſchaftliche Gliederun— 
gen hegt. Sie überhebt ven Staat jener ſchwächenden Laft von Funktionen, auf bie 
fein Organismus nicht angelegt ift; fie fammelt und entwidelt zugleich vie Ele- 
mente der Kraft, auf welder die Erfüllung feiner organifhen Aufgabe beruht 19), 

Im Verhältniß zu ihren Angehörigen ift vie Gemeinde mit einer Gewalt 
ausgeftattet, nicht jo umfaſſend wie die Staatögewalt, aber eben fo urfprüng- 
lich wie dieſe und ebenjowenig burd freiwillige Unterwerfung der Einzelnen 
bedingt 11), 

Im Berhältnig zum Staat nimmt fie eine zweifahe Stellung ein. Zuerft 
die bisher betrachtete: Als ein felbftftändiger Organismus ift fie wie der einzelne 
Menſch vom Staate nicht geldaften , lebt nit von ihm und geht nicht mit ihm 
unter ; fie hat ihre eigene Yebensfähigkeit Jahrhunderte hindurch bewährt. Aber fie 
ift auf die engfte Verbindung mit diefem höheren Organismus angewiefen und ge- 
langt nur dadurch zur vollfommenen Erfüllung ihrer Aufgabe. Wie der einzelne 
Menſch, darf die Gemeinde Adhtung ihrer freien Rechtsſphäre, Schug und Bei- 
ftand vom Staat erwarten ; ift fie aber auch feiner Herrfhaft unterworfen, 
und zwar einer Herrſchaft, vie fi in ver Staatsaufficht zu höherm Grabe ftei- 
gert, der größeren Bebeutung entſprechend, die Das Gemeindeleben, verglichen mit 
dem Ginzelleben, für die Volksgemeinſchaft hat. 

Bon ganz anderer Art ift eine zweite Beziehung der Gemeinde zum Staat. 
Die nad innen gerichtete Thätigkeit der Staatögewalt kann in den meiften Fällen 
nur durch eine lofalifirte Ausführung wirkfam werben. Daraus entjpringt bie 
überall fich findende Einrichtung, daß der Gemeindebezirk, infofern er eine Anzahl von 
Staatsangehörigen und ihren Befig umfchließt, als ftaatlider Verwaltungs 
(and Gerichts-)Bezirk dient. Diefe Einrichtung ift nicht nothwendig mit dem 


9 In England ift befanntlich das G.Weſen in einer verhältnißmäßig fehlechten Ver— 
faftung ; es ift dort zurücgetreten binter der volitifchen Seltflverwaltung der Grafſchaften. 
(Bl. Gneift, das engl. Verf.» und Verw.Recht I. ©. 624 ff. u. den Art. „Sroßbritannien“). 
In Frankreich fennt man weder provinzielle noch gemeindliche Selbftregierung, aber die Roms 
mumne von Paris tritt periodifch ald Revolutionsorgan des Landes in Thätigkeit. = | 

10, Bal. Savigny, veru. Schriften V. S. 186. „Wenn wir das Ganze eines Staates 
in feine Beftandtbeile zerlegen, jo finden wir überall eine große Zabl von Gemeinen aller Art 
als deſſen natürliche Elemente. Wie diefe einzurichten, damit fie in fräftigem Leben gedeihen, das 
ift die Krage und hierin ift- eine manchfaltige Behandlung in vielen Abftufungen möglich, je 
nachdem ihre Angelegenbeiten mehr von oben berab, durch die Regierung des ganzen Staates, 
oder mehr durch ihre eigenen Mitglieder —— werden. Wird nun etwa dieſer letztere Weg mit 
lüf einihlagen, fo dak in der That das Gedeihen der Gemeinen befördert wird, fo fünnte man 
mur nach der befchränfteften Anficht glauben, daß durch ihr erhöhtes Dafein der Negierung des 
ganzen Staates Abbruch geſchehe. Jede Veränderung diefer Art, wenn fie ibren Zweck erreicht, 
wird nicht der Regierung etwas entziehen, um es den Gemeinen zu geben, fondern 
fie wird vielmehr die Kraft des Ganzen iu demfelben Maße erböben, als fie den 
eingeimen Gliedern frifcheres Leben verleiht.“ 

#1) Die Gemeindegewalt äußert fich in der Gemeindepolizei, dem Befteurungsrecht, der Did 
ciptim über Gemeindediener u. f. w. Ob der Gemeinde ald Ausfluß diefer Gewalt auch ein ſelbſt⸗ 
fländiges Expropriationérecht beizumeſſen ſei (Jachariä, Staatsrecht 1. ©. 532), fann 

Felt werden. Einerſeits gebt die Enteignung doch immer von der Staatsgewalt aus, wenn 

auf Verlangen und im ntereffe einer Gemeinde, anderfeits fann fie auch zu Gunften von 
— nn die dem —— Nutzen dienen, gefordert und bewilligt werden. Nur 
find Unternehmungen, die einer Gemeinde nüßen, regelmäßig als Sache des „öffentlichen 
Rupens” anzujehen. Die Gemeinde kann daher weit häufiger in den Fall kommen Exvropriation 
su fordern, 
Biuntfsli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. 8 
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Weſen der Gemeinde verbunden : fie lann wegfallen, wenn es für zwedmäßig er- 
fannt wird, Verwaltungs- und Öerichtsfprengel zu bilden, die enger oder weiter 
find als ver Umfang des Gemeindeförpers 12), Erſt der Staatsabjolutismus des 
18. Jahrhunderts hat das natürliche Verhältniß umgefehrt und die untergeorbnete 
Beziehung zur vorherrfchenden, felbft zur ausfchlieglihen erhoben. Diefe Verkehrt— 
beit, deren Erfenntniß dadurch erſchwert wurde, daß man die lofalen Staatsge- 
fhäfte zum Theil den G.Behörven zuwies, ift jegt im Princip überwunden, aber 
noch nicht in der Praris, 

Die folgende Darftellung handelt von dem Wirfungsfreife der Gemein- 
den, von ihrer Autonomie und Gelbftverwaltung, und damit im Zu- 
fammenhang von ihrem BVerhältnifje zur aufjehbenden Staatsgemwalt. Hie- 
rauf beſchränkt fi die Aufgabe viefes Artikels, der demnach insbefondere die Lehre 
von der inneren Berfaffung und ven Bermögensangelegenheiten einer fpäteren 
Ausführung vorbehält. (Art. „Landgemeinde“ und „Stadtgemeinde"). Es find mit 
a. W. vie Grundlagen des Gemeindeweſens, die an diefer Stelle ausſchließ— 
(ih erörtert werben follen. Ift die Gemeinde ein Organismus mit felbftftändigem 
Leben und doch wieder abhängig von dem höhern Staatdorganimus, fo wird es 
vor allem darauf ankommen, einerfeits ben Inhalt ihrer felbftftändigen Lebens: 
aufgabe, anderfeits die Art ihrer Unterorvnung zu erfennen. Bon diefer Grund- 
lage aus ergeben fih dann die Regeln für die Öliederung des G.Körpers 
zum Bollzug feiner Funktienen (G.VBerfaffung), für die Verwaltung dieſer 
Innktionen felbft und für die Rechte und Pflichten feiner Angehörigen, alles das 
mit Rüdficht auf die beſondere Natur der Stadt: und Yandgemeinden und ber 
eigenthümlichen in neuerer Zeit hinzugefommenen G. Bildungen. Die Lehre vom 
Bürgerreht, die ebenfalls zu den Grundlehren zu zählen wäre, wirb beſſer 
im Zufammenhang mit verwandten Materien dargeftellt. (Art. „Niederlaffung, 
Heimatredht, Bürgerredt"). 

Es war der folgenreiche Fehler einer jet im Ablauf begriffenen Periode, daß 
man in Gemeinde- wie in Staatsfahen über den Lebensformen ven Yebens- 
inhalt überjah 13). Die beiten Berfafjungsformen empfangen ihren Werth doc) 
erft von dem Reichthum des Inhaltes, ver in ihnen gefaßt und getragen iſt. — 
Dem entgegengefegten Fehler verfällt eine neuere Richtung, indem fie die Berfaf: 
fungsfragen im Staatd- und ©.Leben unterfhägt. Das innere Leben ge: 
deiht nicht ohne normale Ausbildung diefer Formen, die feine Träger find. Der 
wünſchenswertheſte Zuftand fcheint alfo ver, in welchen vie Volks- und Ortsge— 
meinfhaft das Bedürfniß einer harmonifchen Entwidlung in beiden Nidhtungen 
erfennt und bethätigt. Nur muß die Erfenntniß des Inhaltes vorhergehen, 
wenn die ihm angemeffene Form erzeugt werden foll. 


12) Ihatfächlich kommt erfteresd vor in den größten Stadt: und noch bäufiger in den 
fleinften Landgemeinden, indem man mebrere der leßteren zu Einem Rolizeibezirt verbindet, 
während ihre abgefonderte Haushaltung und gemeindliche raanifation fortbeftebt. Die Gericht & 
forengel fallen mit den Gemeindebezirken obnebin nur ausnahmsweiſe DM. 

13) Bol. Schäffle in der deutich. Vierteljabrefchrift Nr. 74 S. 305: „Es ift ein Hauptmerk— 
mal des Gemeindewefens in der liberalen Periode, daß der politiiche Rormalismus auf das Ge: 
biet der Gemeinde übertragen iſt . . . . Um Konftruftion der Spipe der Gemeinde, un Wahl: 
modus, Amtsdauer, Zufanmenfegung, Sipungsöffentlichkeit von Semeinderath und Bürgerverord- 
neten drebt fi der bedeutendfte Theil der Gemeindeordnungen“, drebt fih auch, fann man bins 
zuſetzen, der bedeutendfte Theil der einfchlägigen Fiteratur und der Parteifampf in den Kam— 
mern. Bezeichnend für Ddiefe Richtung iſt namentlich die badiihe G.Ordnung ven 1831, 
die unter dem überwiegenden Einfluß einer „liberalen Mebrbeit zu Stande kam. 


eu 
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Das deutſche G.Wefen ift durd ven politifchen Umſchwung, ver im 17, 
und 18. Jahrhundert ftattgefunden bat, zum Theil auf ganz neue Grund- 
lagen geftellt worden, namentlih in den Beziehungen, die uns hier zunädft an— 
geben: im Bezug auf den Wirkungsfreis der Gemeinde und ihr Verhältniß zum 
Staat. Aber nicht überall haben dieſe Neugeftaltungen aud innere Berechtigung 
und der gegenwärtige Zuftand kann nur in feinem Zufammenhange mit ver Ber- 
gangenheit richtig beurtheilt werden. Die Darftellung und Kritit diefes Zuftandes 
fest daher einen gefhichtlihen Rüdblid voraus, der ſich ebenfalls auf den ange 
gebenen Gefihtspunft befhränfen kann. 

11. Gefchichtlicher Rückblick. 

I. Landgemeinde. Die mittelalterliche Dorfgemeinde war auf die ge- 
meinſchaftliche Nutzung der Almenden und auf die auch in Anfehung der Privat- 
güter beftehende Flurgemeinſchaft gegründet. Eine Bewirthſchaftungsart, die fich in 
vielen Gegenden bis auf den heutigen Tag erhalten hat, die Dreifelderwirthſchaft, 
fette die Befiter der aneinander grenzenden Grundſtücke in manchfache wechſel— 
feitige Abhängigkeit. Sie machte Jedem zur Pflicht, fein Land nad beftimmter 
Reihenfolge mit Sommerfrucht oder Winterfrucht zu beftellen oder als Brachfeld 
der Weide zu überlaffen. Im Zufammenbange damit wurde die Einhaltung be- 
ftimmter Zeiten für die Ausfaat und Ernte nothmwendig. Für diefe Verhältnifje für 
den Schu der Fluren, die Aufftellung gemeinſchaftlicher Hirten, die Haltung von 
Zuchtſtieren, ebenfo für die Regelung des Almendegenuffes bedurfte es örtlicher 
Sagungen und einer Autorität zur Aufrechthaltung derfelben. Auch im Dorf felbft 
mußte Ordnung gehalten, gegen Diebftahl und Fenersgefahr das Nöthigfte vor- 
getehrt werben u. |. w. 

Daraus ergab fi der erfte Stoff für die Autonomie und Polizei der Land» 
gemeinden. Genofjenfhaften anderer Art durchkreuzten den Verband der Dorfbe— 
wohner oder einigten für beftimmte Zwede eine Mehrzahl von Dorfgemeinden : 
fo das Kirchſpiel, die Deichgenoſſenſchaft, und wenn an der Nutzung ausgedehnter 
Bald- und Weideflähen verſchiedene Ortihaften betheiligt waren, die Markgenof- 
fenihaft. Der ſtärkſte und folgenreihfte Verband, der bier allein ins Auge zu 
faffen ift, blieb meiftens die Gemeinde der beifammen wohnenden und in Flur— 
gemeinſchaft lebenden Dorfgenoffen. 

Um die Zeit des 13. Jahrhunderts war in einem großen Theile von Deutfch- 
land der alte freie Bauernftand in ein vielfältig abgeftuftes Hörigfeitsverhält- 
niß zu weltlichen oder geiftlihen Grundherrn geratben, während andrerfeits bie 
Härte der Leibeigenſchaft fi gemilvert und der Stellung jener urfprünglic Freien 
angenäbert hatte 1%). Der Ader, den die Dorfgenofjen bebauten und die gemeine 
Marfung, an deren Genuß fie Theil hatten, war vielfah Eigenthum des Grund- 
berrn oder mit ſchwerer Zinspflict belaftet. Der Grundherr befaß auch in größe- 
rem oder engerem Umfang die Gerichtsbarkeit und örtliche Polizeigewalt. Doc 
genieht hier im Geganfage zur neueren Zeit die Gemeinde größere Freiheit als ver 
Einzelne. Unter Yeitung des Grundherrn oder feines Vertreters pflegen die Hinter- 
fafien felbft das Gericht ; aus ihrer Rechtsanſchauung zunächft gehen die örtlichen 


»%) Bat. über das Kolgende u. a. Stüve, Weſen und Verfaffung der a, in 
Riederfachien und Weftpbalen (Jena 1851) ©. 111 ff., Wyß in der Zeitfchr. für —— 
Aecht (Baſel 1852) Heft 1. ©. 28 ff, Wegner, Grundzüge einer Reorganiſation des Ge— 
meindeweiens (Berlin 1850) ©. 1 4 „zur Geſchichte der Landgemeinden in Weftpreußen”. — 
In den Grundzügen laſſen dieſe Mittheilungen aus fo weit entlegenen Gegenden bis ins 
16. Jahrh. eine merfwürdige Hebereinftimmung erfennen. 
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Gewohnheiten und Satzungen hervor; aus ihrer Mitte wählen fie Borfteher, die 
im Namen des Gutsherrn über Flurfrevel,; aud über andere Uebertretungen ur- 
theilen, die verfallene Buße ganz oder theilweife für Rechnung des G.Sedels 
eintreiben, in geringeren Streitigfeiten felbftftändig entjcheivden, den Brod⸗ und 
Fleifhverfauf, Maß und Gewicht, die Löſchanſtalten u. dgl. überwachen und 
auch da gegen Ungebühr einfchreiten. Die Selbftbefteurung der Gemeinden für ihre 
befonderen Zwede kommt ebenfalls frühzeitig vor. Mag von den Grundherrn in 
diefe Ordnungen oft willfürlih und gewaltthätig eingegriffen worden fein, fo ift 
doch fein Zweifel, vaß während des 13., 14., 15. Jahrhunderts in einem großen 
Theile Deutſchlands die Landgemeinden eine umfaſſende Autonomie und Gelbft- 
verwaltung geübt haben. 

Almälig aber wurden fie glei den ftäbtifchen Gemeinden von der wachjen- 
den Staatögewalt ergriffen. Vorher gieng auch für den Bauernftand im Gefolge 
des 3Ojährigen Krieges eine Periode der tiefften Zerrüttung. Verarmt und verwilbert, 
wurde er von einem eben fo demoralifirten Adel mehr als je bebrüdt, mißhanvelt, 
belaftet. In dieſem Zuftand mußte die hergebradhte Ordnung des G.Wejens ver- 
fallen, aud wo fie den Interefien des Gutsheren nicht hinderlih und von ihm 
nicht geftört war. Der landesherrlihen Gewalt wurde dadurch — ähnlich wie in 
den Städten — ihr Vorbringen erleichtert, das die Freiheit der Gemeinde und 
die Macht des Adels zu gleicher Zeit brechen follte War früher die Staatögemwalt 
nur durch Vermittlung des Grundherrn mit den einzelnen Gemeinden in Bezie- 
hung getreten, fo begann fie vom 16. Jahrhundert an unmittelbar einzugreifen. 
Ihr zunehmendes Geldbedürfniß und gleichzeitig ihre Tendenz ſich von dem guten 
Willen des grundherrlichen Adels unabhängig zu machen, wies auf eine birefte 
Befteurung der Hinterfaffen bin. Die verfaulende landſtändiſche Verfaſſung war 
im 18. Jahrhundert felten mehr ein Hinderniß. Dadurch und durd die Aus— 
bebungen für ven Kriegspienft wurden lanbesherrlihe Beamte auch in diejenigen Ge— 
meinven eingeführt, wo der Landesherr nicht zugleich Grundherr war. Der Staat 
hatte jegt ein erhöhtes Intereffe, die Steuerfraft ver Yanpbevölferung zu erhalten 
und zu fteigern; feinem Bevormundungsprincip, das felbft ins Detail der Privat- 
wirthſchaſten eindrang 15), fonnte um jo weniger der Haushalt der Korporationen 
entgehen. Im Geifte der damaligen Volkswirthsſchaftspolitik kam es ferner darauf 
an, die Zunahme ver Bevölkerung um jeden Preis zu fördern: da bie audge- 
vehnten G. Weiden noch für zahlreihe Anfievler Raum gewähren konnten, fo 
wurden Oemeinheitstheilungen von Staatswegen betrieben und erzwungen. Dem 
Widerftande der Gemeinden gegen die Begründung neuer Haushaltungen auf um- 
zulänglichem Befigthum konnte leicht geftenert werden, wenn man ihr hergebrachtes 
Recht, Über Aufnahme von Anfiedlern zu entfcheiden, befeitigte und ven landesherr- 
lien Beamten übertrug. 

Da aud das alte Volksgericht und mit ihm die lokale Rechtsbildung ver- 


15) Die badifhe Rammerordnung von 1766 fagt: „Unfere fürftliche Hofkammer ift die na- 
türliche Bormünderin Unferer Unterthanen. Ihr liegt ob, .. . auch gegen ihren Willen, fie zu belebren, 
wie fie ihre eigene Haushaltung einrichten, ihrem Feldbau vorftchen und durch mehr wirtbichait- 
lich treibende Haushaltung zur Erlangung der fehuldigen Kandesabgaben die Mittel fich erleich— 
tern möchten.“ In der weftpreußifchen Dorfordnung von 1780 beißt es u. a.: die Schulzen fol 
len „alte, auch junge Weibd: auch Mannsperfonen ſowohl zum lache: ale Wollſpinnen gebörig 
antreiben und nicht geftatten, daß fie ibrer Gemwohnbeit nad, fobald fie Abends gegeſſen 
baben, gleich jchlafen geben umd ſich der Faulheit ergeben.” 
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ſchwunden, vie Rechtspflege ausſchließlich an rechtsgelehrte Richter übergegangen 
war, die im Namen des Patrimonialherrn oder unmittelbar des Staates urtheilten, 
da fih unter fo veränderten Umftänden vie Polizeigewalt der Gemeinde ebenfalls 
nur in ſchwachen Reften erhalten fonnte, fo ift jhon zu Anfang des 18. Jahre 
hunderts die forporative Selbitftändigfeit der Landgemeinden in vielen deutſchen 
Ländern ein umbefannter Begriff. Sie find ftaatlihe VBerwaltungsbezirfe und ihre 
Vorfteher Bediente der Staatöbehörben. 

Ungleih entwidelte fid) das Berhältnig zum Gutsherrn, der in manchen Ter— 
ritorien auch feinerfeits alle obrigkeitlihe Gewalt zu Gunften des Staates einge- 
büßt, in anderen bis auf die neuefte Zeit einen Antheil an berfelben bewahrt hat 
und nad deſſen Erweiterung ftrebt. (Bgl. die Art. „Grundherrn“, und „Lands 
gemeinde‘ .) 

Während aber die Freiheit der Korporationen vom Staat erbrüdt wurde, 
ift durch ihm die perfönlihe und wirthſchaftliche Freiheit der Individuen her: 
geftellt worden. Auch diefe Seite der Entwidlung, obwohl unfern Gegenftand nur 
mittelbar berührenn, muß man ins Auge faffen, um ein richtiges Bild zu ges 
winnen. Der Staat hat die Feibeigenihaft vollends befeitigt: zuerft auf ven 
Iandesberrlihen Domänen, dann nad einem langen und hartnädigen Widerftand 
auf den adeligen Gütern. Bon ihm ift die Aufhebung oder die Firirung und Ab- 
löfung der Frohnen und Reallaften, der Jagd» und Bannrechte ausgegangen. In 
den neueren Repräfentativverfafjungen bat ferner der Bauernftand eine Stellung 
erhalten, die ihm geftattet, feine befonderen Intereffen wirffam geltend zu machen. 
Die lanpftändifhen Verſammlungen des Mittelalters waren von Nittern, Prä- 
laten und Stäbten gebildet, die hier über ihre Hinterfaffen nah Gutdünken ver- 
fügten; eine Theilnahme des Bauernftandes, wie fie in Wilrttemberg und 
Tirol ftattfand, gehörte zu den feltenen Ausnahmen. Die neueren Berfaffungen 
räumen ihm im Öegentheil einen fehr gewichtigen und mitunter zum Uebermaß 
gefteigerten 16) Einfluß bei der Volfsvertretung ein. 

Die Nüdtehr zur perfönliden Freiheit, vie Entlaftung des Orundbefiges, 
die politifche Vertretung, die der Bauernftand erlangt hat, find eben fo viele 
Mittel , feine Befähigung für ein kräftiges und freies G.Leben zu ftei- 
gen. So hat der moderne Staat mit einer Hand den Landgemeinden ihre 
Autonomie und Selbftverwaltung genommen, mit der anderen Hand ihmen bie 
Mittel gereicht, fi für die Wiedergewinnung und einen würdigen Gebraud des 
verlorenen Gutes vorzubereiten. Was endlich die Gefeggebung felbft im 19. Jahr- 
hundert für die Wieverherftellung ter Landgemeinden gethan hat, ſoll im britten 
Theile dieſes Abſchnittes angebeutet werben. 

Auh damit ift jedoch die entfcheidende Einwirkung der Staatsgewalt noch 
nit vollftändig bezeichnet: e8 muß noch an die modernen Kulturgejege er 
innert werben, die wiederum auflöfend einerfeits, befeftigend anderfeits in den 
G.Berband eingegriffen haben. Die von der neuern Agrargefeßgebung fo eifrig 
betriebene Gemeinheitstheilung (f. d. Art.), deren wirthſchaftlicher Werth oder Un- 


6) Dies gilt noch mehr von den modernen, 1848 entftandenen Wahlgefepen, ald von jenen, 
die auf dem Princip einer „ftändifchen“ Vertretung beruben. Nach der baverifchen Verfaffung 
von 1818 gleng die Hälfte der Abgeordneten, weniger drei, aus Wahlen des Bauernftandes 
bervor ; nach dein bayr. Wahlgeſetz von 1848 gebietet er im ungünftigften Fall über 126 von 
142 Eigen! In diefer Maplofigfeit ift die Kegünftigung des Bauernftandes freilich nur eine 
unwilltürliche Konſequenz des Kopfzahlſyſtems. Vgl. übrigens unten Abſch. 111. Ziff. V. 
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werth bier nicht zu prüfen ift, hatte jedenfalls ven Erfolg, daß fie den Stoff 
des G.Lebens fchmälerte, denn mit jeder Theilung fällt ein Stück ver ge- 
meinfamen wirthſchaftlichen Intereſſen. Diefelbe Wirkung knüpft fi an die Maß- 
regeln zur Beförderung des Zufammmenlegend der Güter. Die Rüdfihten, die ber 
einzelne Befiger, wo die Grundftüde im Gemenge liegen, auf feine Nachbarn nehmen 
und von ihnen erwarten muß, die gemeinfamen Bewirthicdhaftungsregeln werben 
durch das Fortfchreiten der Arrondirung immer mehr entbehrlih. Dazu fommt mit 
gleichem Erfolg ein Wechſel in der Methode des Landbaues: das Berlaffen ver 
alten Dreifelverwirtbichaft, die die ganze Flur in gewiffen Sinne zu einer wirth— 
ſchaftlichen Einheit gemacht und einer gemeinſchaftlichen Orbnung unterworfen hatte. 
So ift das Bauerngut und fein Befiter, mie fie von der Grundherrſchaft eman- 
cipirt find, in wichtigen Beziehungen aud vom G.Verband abgelöft und mehr 
als zuvor auf eine ifolirte Eriftenz, auf die Hülfsquellen und die Willfür des 
Einzelnen angewiefen. , 

Wenn aber vurd die wirthſchaftliche Entwidlung mander altbegründete Ver: 
band gelodert over zerftört wird, fo Ihafft fie aud wieder neue Beziehungen und 
Intereffen, die nur im Anfhluß an eine größere Gemeinfhaft und in der Unter: 
ordnung des Eigenwillens Befriedigung finden fünnen, Auch das G. Leben 
wechfelt nur feinen Stoff ohne ihn zu verlieren. An die Stelle der Flurgemein- 
haft und der Nutzungsgemeinſchaft an Wald und Weiden, wo biefe vertheilt find, 
tritt in zunehmendem Umfang vie Gemeinjhaft ver Bewäflerungs- und Entwäf- 
ferungsanftalten. Die Belebung des Verkehrs, die gefteigerte Kultur und wirth: 
ſchaftliche Einficht fordert erhöhte Thätigkeit für Weg und Steg in der Markung, 
größere Sorgfalt für die Schule, für die örtlihen Bortehrungen zur Erhaltung 
ver Neinlichkeit, zur Abwehr gemeinfhaftlider Elementarereigniffe u. f. w. Der 
Andrang einer wachſenden Bevölkerung und die vermehrte Armenlaft ftellt ven Ge— 
meinden ernfte und fchwierige Aufgaben, vie von ihnen nicht ohne leitende Ein- 
wirkung der Gtaatögewalt, aber ebenfowenig vom Staate ohne ihr Zuthun gelöft 
werden können, 

II. Stadtgemeinden. 17) Ungleih den Städten des griechifchen Alterthums 
und der Weltftabt Rom fin die deutfchen Städte zu Feiner Zeit, von ihrer Ent: 
ftehung bis zu ihrer höchſten Blüthe darauf angelegt, ein vollfommen in fich 
abgefchloffenes Sta atsweſen barzuftellen. Sie find von Anfang an ımd bleiben 
Glieder eines weiteren ftaatlihen Verbandes, im Mittelalter unter der Herrſchaft 
eines Landesherrn oder unmittelbar des Königs, von dem fie Obrigkeiten und 
Geſetze erhalten, dem fie Steuern entrichten und Kriegsdienſte leiften. Das Dafein 
fouveräner Städte in Deutfchland ift ein anomales Erzeugnif der neueften Zeit, 
eben fo anomal und eben fo neu wie die Eriftenz der übrigen Kleinftaaten, für 
bie fi bei der Auflöfung des Reiches kein anderer Herr gefunden hat. 


17) Hauptfähriften: Eichhorn, über den Urſprung der ftädt. Verf. (Iiſchr. f. geſchichtl. 
Rechtsw. Bo. ı, II). Hüllmann, Städteweien des Mittelalters. 4 Bde. (Bonn 1825-29) ; 
Barthold, Geſch. der deutſch. Städte, 4 Bde. (Leipz. 1850-53); Arnold, Verf. Gef. 
der deutſch. Freiſtädte. 2 Theile Hamburg 1854) und Hegel in der Kieler Monatsſchr. 1854 
S. 155 ff.. 696 ff. Zur Geſch. des preußifchen Städtewefens: Lancizolle, Grundzüge der 
Geſch. des deutſch. Städteweſens mit beſ. Rückſ. auf die preuſt Staaten (Berlin u. Stettin 1829). 
S aud Biedermann, Deutfchland im 18. Jahrh. Bd. 1. (einzig 1854). Ausführlichere 
Literaturnachweife bei Zachariä, deutich. Staat: und Bundesrecht. 11. Aufl. Bd. 1 ©. 5186, 
Mohl, Geſchichte und Literatur der Staatswiflenfchaften. I S. 313 ff. 
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Allein der Gedanke, daß das ſtädtiſche Gemeinwefen einem vielgeglieverten 
politiijhen Körper von höherer Art angehöre, war Jahrhunderte lang höchſt un- 
volltommen verwirklicht, oft in feiner Ausführung bis zur Unfenntlichfeit geſchwächt. 
Dem Mittelalter fehlte nad dem Verfall der Farolingifhen Inftitutionen eine fräf- 
tige umfaflende Stantögewalt : bis dieſe ſich ausgebildet hat, find die Städte auf 
ihre eigene Kraft angewiejen, übernehmen ifolirt oder im Bündniß mit anderen 
auch die ftantlihen Funktionen und treten jo, wenn nicht rechtlich doch thatjäch- 
lich, in zahlreichen Fällen als felbftftändige politiibe Körper auf. Dies gilt nicht 
von den Reichsſtädten allein, ſondern vielfach, nur in minderem Grab, aud von 
den Territorialftäbten. 

Gewerbe und Handel mußten fih, fobald dieſe Beſchäftigungen über ihre 
rohen Anfänge hinaus waren, vom Landbau trennen und auf befchränftem Raum 
vichtbevölferte Sammelpläge bilden. Das bewegliche, foftbare Beſitzthum der Stabt- 
bürger vor beute- und zerftörungsluftigen Nachbarn zu ſchützen, war bie mittel- 
alterlihe Staatsgewalt oft zu ſchwach: die Städte felbft mußten aljo auf ihre 
Sicherheit bedacht, zum Kampfe gerüftet und geübt fein 18), Reichte die Kraft ver 
einzelnen Stadt gegen mächtige Widerfadher nicht aus, fo entftanden Bündniſſe 
mehrerer Nahbarftänte. Nicht felten kehrten fih auch die Waffen der kriegskun— 
digen Bürger gegen ben eigenen Territorialherrn, bald zur Bewahrung verbriefter 
Freiheiten 19), bald um neue zu erringen oder zur Unterftügung des Reichsober- 
bauptes, das im feinem Kampf gegen die um fich greifende Yandeshoheit an ven 
Stäbten natürlihe Bundesgenoſſen fand. 

Man weiß, zu welder Machtentwidlung insbefondere die Hanfa gebiehen 
ift. Keine Staatsgewalt war da, die den Interefjen des deutſchen Handels Pflege 
und Schub gewährt hätte. Was ven Fürften nicht gelang, was zum Theil noch 
völlig außer dem Gefichtskreife ihrer Regierungsthätigkeit lag, vollbrachte ein Bund 
von 85 Stäpten mit folhem Erfolg, daß der deutfhe Name im Ausland niemals 
böber geachtet und — war, als zu jener Zeit durch die Energie und Unter—⸗ 
bandlungstunft der Yübeder Kaufleute und ihrer Genofjen. Sie ſchufen Sicherheit 
für ihre Waarenzüge zu Land und Waller, erwarben in England, Rußland und 
den ffanbinavifchen Reichen Vorrechte vor den eingebornen Kaufleuten, fetten 
deutſche Rathmänner in den Magiftrat fremder Städte, waren die geſuchten Bun— 
besgenofjen mächtiger Könige, die Ueberwinder von anderen; fie nahmen entfchei- 
denden Antheil an der Begründung deutſcher Herrſchaft in Liefland und Oft- 
preußen. Nach innen richtete der Bund über die Streitigfeiten feiner Mitglieder, 
achtete die Wipderfpenftigen, ordnete die ftädtifchen Berfafjungen im Sinne feiner 
ariftofratifchen Politil. Sole Gewalt übte eine Geſellſchaft von Kaufleuten, fpäter 
ein Berein von Reichs- und Yanpftädten, dem zur Zeit feiner höchſten Blüthe 
die Anerkennung des Reichs fehlte. Der Name einer Einigung zur Aufredthal- 
tung des Landfriedens war der einzige Rechtstitel feiner Eriftenz, während ſich 
in der That faum vie politifhe Machtfülle eines deutſchen Reihsoberhauptes mit 
ver des Bundes vergleichen lieh. 


18, No im 16. Jahrhundert fonnte ein Mann wie Ulrich von Hutten geneigt fein, dem 
Raubritteribum das Wort zu reden, ed wenigftens als einen „mannbaften Frevel“ ins befte Licht 
zu fegen. Bol. Strauß, U. v. Sutten 1 S. 43, 

9) Ueber das mittelalterliche Necht des bewaffneten Widerftandes vgl. 4. B. Bd. 1 des 
Staattw, ©. 737, 
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Die im 16. Jahrhundert allmälig verbleichende Erſcheinung ver Hanfa, ver 
cheinifche und ſchwäbiſche Städtebund (vgl. Bo. II ©. 759), find nur ber ge- 
fteigertfte Ausdruck eines Zuftandes, ber dad mittelalterliche Städteleben im all- 
gemeinen charakteriſirt. Zur Löfung folder Aufgaben mußten die Städte auch mit 
den entſprechenden Mitteln gerüftet jein. Sie bedurften zunächſt großer Gelpmittel, 
und wirklich ift in der Orpnung des Finanzhaushaltes die Staatöverwaltung 
eine Schülerin der bürgerlichen gewejen. Die Stadt erhob Steuern von ihrer 
Bürgerihaft, der Städtebund Matritularumlagen bei feinen Mitgliedern. Daneben 
bezog der Territorialherr feine vogteilihen Neichniffe und Zölle, zuweilen unter 
dringenden Umftänven eine „Bete“, deren prefäre Natur ſchon der Name anden- 
tet. Reichsfteuern find bis ins 15. Jahrhundert unbefannt und erſt mit ber vollen 
Ausbildung der Landeshoheit tritt die Staatsftener in den Vorbergrund. Um fo 
häufiger waren Kaiſer und Fürſten den wohlhabenden Reichs- und Landftäbten 
für empfangene Darlehen verſchuldet oder für vertragsmäßige Subfivien zu Gegen- 
leiftungen verpflichtet. Nach der Weife des Mittelalter wurden dem Gläubiger 
Negalien in Pfand gegeben oder abgetreten und viele Städte famen auf viefem 
Weg in den Befig von Münzrechten, Zollredten u. ſ. w., am häufigften 
in den Befig eigener Gerichtsbarkeit. 

Waren bis ins 16. Jahrhundert die Städte darauf angewiefen, die Sicher: 
heit ihres Verkehrs nad Auſſen durch Waffengebrauh und Unterhandblung felber 
zu jchügen, jo konnten nod weniger die polizeilihen Inftitutionen, bie das 
bürgerliche Leben innerhalb der Mauern in Ordnung halten, von ber Staatsge— 
walt erwartet werden. Außer einigen vereinzelten Beltimmungen über Wucher, 
Negulirung der Arbeitslöhne u. f. w. begannen erft um bie Mitte des 15. Jahr: 
hunderts die Neichstage, fpäter die Kreistage und die Yandesherrn, fih mit Po: 
lizeifahen zu befaflen. Biel weiter gehen vie ftädtifchen Polizeiorbnungen zurüd. 
Ueberall findet man im 13. und 14. Jahrhundert Vorkehrungen gegen Diebftahl, 
Teuersgefahr, Verbreitung anſteckender Krankheiten, eine Reinlichkeits-, Lebensmit- 
tel-, Sitten und Yuruspolizei, eine umfaflende Gewerbepolizei, die zum Theil in 
den Händen der Zünfte liegt, u. f. w. Aud die Armenpflege wird vom Staat 
ignorirt und der Kirche, den Gilden und Gemeinden überlaffen, bis znerft die Po— 
lizeioronung von 1497 den allgemeinen Grundfag reichsgefeglich firirt, daß jede 
Gemeinde für den Unterhalt ihrer arbeitsunfähigen Armen zu forgen habe. An 
ausführlide Armenordnungen, wie fie in unferer Zeit von Staatswegen den Ge- 
meinden vorgezeichnet find, an die Handhabung ver örtlichen Armenpflege und Po: 
lizei durch Staats behörden wurde nicht gedacht. 

Auch die Sorge für den öffentlichen Unterricht lag der Staatsgewalt 
fern. Urſprünglich ganz in den Händen der Geiſtlichkeit, wurde das Schulweſen 
allmälig zwiſchen ihr und den ſtädtiſchen Obrigkeiten getheilt, welche die in ihren 
Mauern befindlichen Kloſterſchulen unterſtützten, dann auch in bie Leitung derſelben 
eingriffen oder eigeme Schulen errichteten 20), 

Es iſt in dieſem Ueberblick theilweiſe ſchon angedeutet, daß dem ausgedehn⸗ 
ten Wirkungskreiſe der ſtädtiſchen Selbſtverwaltung eine eben ſo umfaſſende Au— 
tonomie entſprach. Anknüpfend an die von Kaiſern oder Fürſten verliehenen 








20 Die älteften Univerſitäten find bekanntlich in Deutſchland als felbftftändige Korpo⸗ 
rafionen entftanden, eben fo unabhängig von der Staatögewalt wie von den Städten, in welchen 
fie ihren Sig nahmen, 


— 
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Privilegien und Satungen, entftanden aus örtlihen Gewohnheiten, Rathserlaffen, 
Urtheilen und Rechtsweifungen der Schöffen die im 13. und 14. Jahrhundert 
urfundlihd zufammengefaßten Stadtrehte, deren Inhalt ſich über das ganze 
Gebiet des öffentlichen und bürgerlichen Rechtes erftredt. Es gab keine centralifi« 
rende Staatögefeßgebung ; die unendliche Manchfaltigkeit, die das Nefultat einer 
ſolchen Rechtsbildung fein mußte, wurde ermäßigt durch die Reception der ange- 
fehenften Stadtrechte in anderen Städten, von wo fie nicht felten, nach dem Be- 
dürfniffe der Zeit und des Ortes abgeändert, wieder auf eine zweite Generation 
jängerer Gemeinden übergegangen find. Mit ven faiferlihen und landesherrlichen 
Gerechtſamen und mit den wenigen Anordnungen der gefeggebenden Gewalt, bie 
eine allgemein bindende Kraft in Anfpruch nahmen, vurfte fi die Antenomie der 
Städte nicht in Widerſpruch fegen; im Uebrigen war fie unbefchränft und von 
unbeftrittener Geltung. Während gegenwärtig das G.Recht, auf einen weit 
engeren Umfang begrenzt, regelmäßig von der Staatégewalt in die Gemeinde ge: 
trat wird, hatte es damals, bei einem reichen politifhen und privatrechtlichen 
Inhalt, in der Gemeinde feinen regelmäßigen Urfprung. 

Die deutfhen Städte, ift oben gefagt worden, waren von Anfang an auf 
die höhere Entwidlungsform angelegt, in welder Stadt: und Landgemeinden 
untergeorbnete Glieder eines großen, vie Gefammtheit des Volkes umfaflenden 
Staatsförpers find. Diefe Entwidlung konnte in zweifacher Art vor ſich gehen, 
je nachdem die Reihsgewalt ober die Landeshoheit zu voller ftaatlicher 
Kraft erftarkte. Den Städten verhieß der Einheitsſtaat eine glänzendere Zukunft 
und oftmals, allein oder mit der NRitterfchaft verbindet, führten fie die Sache des 
Königthums gegen die aufftrebenden Landesherrn. Aber je entſchiedener der Gieg 
fh auf die Seite der leteren neigte, um fo mehr waren die Städte darauf an: 
gewiefen, ihr Berhältniß zu diefer neuen Orbnung der Dinge leivlid zu geftalten 
und zu befeftigen. Sie nahmen neben ver Nitterfchaft und Geiftlichkeit ihren Plat 


Nur im einer Periode der Erfhlaffung konnten die Städte jener GSelbftherr- 
\hteit, die viele von ihnen Jahrhunderte hindurch behauptet hatten, ohne Wider- 
Rand und Kampf vollends entkleivet werden. Dazu kam es nad mandyen vorbe: 
reitenden Zmwifchenftadien im Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Verän- 
derung der Handeldwege, das wachſende Uebergewicht des holländiſchen und eng: 
üben Handels, die Zerrüttungen des breißigjährigen Krieges hatten ven Wohl: 
Rand untergraben und das Selbftgefühl ver Stäbter gebrochen. Gleichzeitig und 
fertwährend wuchs die landesherrlihe Macht durd die Schwächung des niederen 
Mels, an der die Städte felbft ihren Antheil hatten, durch die zunehmende Ent: 
käftung der Reichsgewalt, endlich durch die Wirkungen der Reformation, die unter 
den Bürgerfchaften Zwietradht entzündete und ihre Kraft nad Außen ſchwächte, 
während die Landesherrn in den proteftantifchen Territorien die neue Autorität 
Irhliher Oberhäupter gewannen. 

Im ftäptiichen Regiment herrſchte Korruption, Feigheit nah oben und Ge— 
waltthätigfeit nach unten ; der Geift des Bürgertbums war zum Spießbürgerthum 
entartet, die Zunftverfaflung zu einer Karrifatur ihres urſprünglichen Gedankens 
dtjertt. „Das Erbe der Väter, Spital, Armenhaus, Bürgernugung find zum 
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Mittelpunft des Bürgerbemußtfeins geworden“ 21), Dem fürftlihen Abfolutismus, 
in dem bie Ideen der neuen Zeit ausgeprägt waren, wenn auch entftellt und ver- 
unreinigt, wurden diefe verfallenen Korporationen zur leichten Beute. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatte er nicht nur alle Funktionen angetreten, die ber 
moderne Staat mit Recht in feinen Wirfungsfreis zieht: er hatte auch alles öffent» 
liche Leben, das außer und neben dem ftaatlihen zu felbftftändiger Entwidlung be— 
rechtigt ift, faft eben fo vollftändig abforbirt. Mit der größten Yolgerichtigfeit wurde 
diefe Umwandlung, die vor allem die Gemeinden traf, in Prenßen vollzogen. 
Friedrich Wilhelm I. fhlug die Grübrigungen des ſtädtiſchen Haushaltes zum 
Staatseinfommen und um dieſe Ueberſchüſſe ergiebig zu machen, blieben die drin— 
endften örtlichen Bedürfniſſe unbefriedigt. Die ſtädtiſche Obrigkeit wurde von den 
andesbehörden ein- und abgefegt, auch wo ein Wahl: oder Selbftergänzungsrecht ver 
Form nad fortbeftand, Ihr Wirfungsfreis war gleihwohl auf die engften Örenzen 
beſchränkt und die geringfügigften Berwaltungsafte bedurften ftaatliher Genehmi- 
gung. Eine landesherrlihe Armen- und Polizeidireftion wurde zuerft für Ber- 
lin errichtet. In den Garnifonsftäbten gebot die Willkür der militärifchen Befehls— 
haber und dieſes Verhältniß erfchien um fo natürlicher, nachdem es Regel gewor- 
ben war, invaliden Militärperfonen ein Bürgermeifteramt als Rubepoften anzu— 
weifen 22), 

Nicht überall war der Verfall jo vollftändig wie in Preußen; aber aud wo 
die Städte noch größere Selbſtſtändigkeit bewahrten, erichien fie doch nur als 
ein Schatten des mittelalterlihen Zuftandes 23), Ueberall hatten fie die beveutend- 
ften Theile ihres Wirfungsfreifes abtreten und fid auf ein beſchränktes Gebiet 
zurüdziehen müffen, und aud dahin folgte ihnen Schritt für Schritt die „Ru- 
ratel” der Staatögewalt, ein Begriff, der von den Doftoren des römifhen Nedy: 
tes zu paffender Zeit aus dem corpus juris entwidelt worden war. Die landftän- 
diſchen Einrichtungen gewährten feinen Schug mehr, fie waren gleichfalls der fürft- 
lihen Gewalt erlegen. — Die ftäptifche Gerichtsbarkeit erhielt fih, mit Ausnahme 
des Blutbannes und mit anderen Beihränfungen, in den meiften Yändern (auch im 


21), Schäffle, a. a. O. S. 304. Aehnliche Erjcheinungen traten gleichzeitig in den ſchweize— 
rifchen Stadtgemeinden unter ganz anderen Borausjeßungen hervor. Val. Blöſch, Betrachtungen 
über das Gemeindeweſen im Kanten Bern. S. 22, 28, 32. Der Verf. fucht die Urfache in der 
damals vollendeten Ablöfung vom Neich. „Die Trennung vom Reiche bat vielleicht der Schweiz 
ihre Nationalität gerettet, aber der fittliche Gehalt des Volfscharafters bat dadurch nicht gewon- 
nen, Die Eidgenofjenichaft glich von da an einer Bucht, die von der offenen See abgetrennt 
worden. Der Wellenfchlag der größeren europäifchen Greigniffe berübrte fie nicht mehr; fie genoß 
ſtiller Ruhe. Aber diefe Ruhe führte allmälig zu innerer Fäulniß. Die Wucht ward zur Pfütze, in 
der fih der Schlamm allgemeinen Spiepbürgertbums anſetzte.“ Es ift nicht möglich, dieſer Be 
trachtung, die manchen Zweifel anregt, bier weiter nachzugeben ; jedenfalls find auch die deut 
fhen beim Reich verbliebenen Städte vom Schlamm des Spiepbürgertbums nicht verichent 
worden, 

22, ©. die in Note 17 angeführten Schriften von Yancizolle und Biedermann. 

23, Es fehlte allerdings nicht an Ausnahmen. Strube in feinen »Nebenftundene Tb. 4 
Nr. 15 (1742) jagt: „Nicht alle wittelbaren Städte haben jedoch die feit vielen Serulis genoj: 
fenen Rechte und reibeiten verloren. Noch verfchiedene derfelben ftehen mit fremden Fürften in 
Bündniß, machen Geſetze ohne den Landesberrn zu fragen und entrichten ihm feine Steuern, 
fondern erheben fie felbft von ihren Burgern, üben auch andere wichtige Regalia.“ Solche Ber: 
bäftniffe waren aber fchen zu jener Zeit Anomalien, und diefe haben fich in einigen Gegen— 
den Deutſchlands, deren politifcher Zuſtand überhaupt noch an das 16. Jahrhundert erinnert, 
bis auf unfere Tage erhalten. Auf die Stadı Noftod z. B. ift Strube's Bewertung noch jetzt großen« 
theild anwendbar, 
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Yrenken , ebenfo in Defterreih, Bayern un. f. mw.) bis ins 19. Jahrhundert als 
ein Seitenftüd der adeligen Patrimonialgerichtsbarkeit. Aber fie hatte ihre frühere 
Bereutung verloren, denn die Schöffen und die eigenthümliche lokale Rechtsbildung 
waren verſchwunden: die Rechtspflege war doch an ben Staat Übergegangen 
und nur die Ernennung oder Präfentation der Richter bei den Städten geblie- 
ben. Auch die Polizeiverwaltung wurde in größerem oder geringerem Umfange ben 
Magiftraten belafjen, aber nicht mehr als Ausflug einer unmittelbaren ftäptijchen 
Bolizeigewalt, jondern als unterfte Stufe der Staatspolizei. 

Um viefe Zeit tauchen unfers Wiffen auch die erften, von Staatswegen für 
ein ganzes Land erlaffenen G.Ordnungen auf, wie die bayerijche Stabt- und 
Marttinftruftion von 1748, die wärttembergifhe Rommunalorbnung von 1758, 
die Baden-Durlachiſche von 1760. Später folgte in Defterreih (1783—86) eine 
Reihe von Berordnungen „über die Negulirung ver Magiftrate”, dann (1792 
refp. 1794) das preußifche Yandredt, das aud eine Land- und Stadtgemeinde: 
ordnung in ſich fchließt. Waren bis dahin die Berhältnifie der Gemeinden von 
Ort zu Ort, theild autonomifch theils durch landes- oder gutsherrliche Satzungen 
georbnet worden, fo entſprach dagegen eine generalifirende Geſetzgebung der jet 
herrſchenden Anfiht, die in der Gemeinde nicht mehr ein Individnum mit indi— 
viduellen Bevürfniffen, fondern nur den Wohnort einer Anzahl von Staatsange- 
börigen erfannte. Doch wirb in den erwähnten Gefegen, die auch verhältniß- 
mäßig kurz gefaßt find, noch überall auf örtliche Gewohnheit und Satung ver- 
wiejen ; zur vollftändigen Entwidlung gelangte die Uniformirungstendenz erft zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts unter dem Einfluffe franzöfifher Mufter. Bon nun 
an wird auch die gefegliche Gteichftellung der Stadt- und Landgemeinden immer 
häufiger ; es fann daher die Ausbildung des G. Rechtes nicht mehr abgejondert für 
beide verfolgt werben. 

IL Das Gemeindewefen im 19. Jahrhundert. Zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts wird das Syſtem des vorhergehenden auf die Spige getrieben. Toc- 
queville (l’ancien régime et la revolution) hat nachgewieſen, daß die franzd- 
ſiſche Revolution, indem fie dur ihre Geſetzgebung die Gemeinden vernichtete, 
nur ein Werk vollendet hat, mit dem der bourbonifhe Abfolutismus längft be- 
ibäftigt geweſen war. Bor ver abfoluten Volfsfouveränetät konnte fo wenig wie 
vor der abfoluten Fürftenfouveränetät ein freies Korporationsleben beftehen, Es 
folgte der faiferliche Abfolutismus, der diefe Erbſchaft der Revolution bereitwillig 
antrat und num die Principien der franzöfifchen G.Ordnung auch in die eroberten 
deutſchen Gebiete und einen Theil der Rheinbundeftaaten verpflanzte, wo der auf- 
gellärte Abfolutismus der deutfhen Regierungen fie mit gleihem Wohlgefallen 
aufnahm. Gharakteriftifh ift bier vor allem das bayerifche Evift vom 24. Septem: 
ber 1808. Aus einer Bergleihung vefjelben mit der oben erwähnten Inftruftion von 
1748 fieht man, wie Vieles doch noch zu thun war, wenn das G. Weſen eines 
dentf hen Staates völlig auf franzöfifhen Fuß gebracht werden follte. Das Edikt 
beb mit Einem Federſtrich alle hergebrachten Rechtsregeln über die Nutungen bed 
®.Bermögens auf. Es übertrug in deu größeren Städten die Verwaltung dieſes Ver- 
mögens einem Beamten, den das Minifterium ernannte, ließ den Municipalrath ans 
ver Wahl eines vom Regierungspräfidenten eingefegten Wahlfollegiums hervor- 
geben und nur auf Berufung und unter Leitung des königlichen Polizeikommiſſärs 
beratben u. ſ. f. Im Königreih Weftphalen, ven Grofherzogthümern Berg und 
Frankfurt und den mit Frankreich vereinigten Provinzen mwurbe geradezu oder mit 
ach geringeren Abweihungen als in Bayern das franzöfiihe Gefeg eingeführt. 
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Ueberall wiederholten fi die Grundzüge viefer Gefetgebung : Auflöfung ver vor- 
bandenen Klaffen und Gruppen der Bürgerjchaft in eine Maſſe vou gleichberedy- 
tigten, vielmehr gleich unberechtigten Individuen, und Aufſtellung eines von ber 
Staatsgewalt ernannten, ad nutum abjegbaren Maires, welcher die der Gemeinde 
fheinbar verbliebenen Rechte und Ehren faft alle in feiner Perfon vereinigt, um fie 
als willenlofer Agent der Gentralgewalt wiederum diefer zu Füßen zu legen. 

Dies ift der Grundzug des franzöfifhen G.Wefens bis auf den heutigen 
Tag geblieben 24). Die Entwidlung in Deutſchland ſchlng bald wieder einen andern 
Weg ein. Nod) unter dem Drude ver franzöfiichen Herrfchaft, faft in demſelben Augen- 
biid, wo in Bayern jenes Syftem durd das Edikt vom 24. September 1808 
feinen ſchärfſten Ausprud erhielt, trat in Preußen ein Umfhwung ein und wirkte 
auf das übrige Deutſchland entfcheidend zurüd. Derfelbe Staat, der im 17. und 
18. Jahrhundert die gründlichfte Zerftörung des G.Wefens vollbracht und neuer: 
dings die ververblihften Folgen davon empfunden hatte, war nun auch berufen, 
mit den Beifpiele der Reorganifation voranzugehen. Die Stäbteorbnung vom 18, 
Novenber 1808, das Werk des Freiherrn vom Stein, bezeichnet ven Ausgang $- 
punft einer Reform, deren Durhführung freilich feither in Preußen am wenig: 
ften gelungen ift. Was bier geſchah und balv im übrigen Deutihland Nahahmung 
fand, war in der That nichts geringeres als die „Wiederbelebung ver G.Kör— 
per“ 35), Die Stadtgemeinde war wieder anerkannt als ein felbfiftändiger Körper 
mit eigenem Geift, mit feiner eigenen Lebensfphäre und innerhalb verfelben mit 
ber Kraft der Selbftbeftimmung. Die Wahl ihrer Obrigkeit wurde den Städten 
zurüdgegeben, ber Obrigkeit eine Bürgervertretung zur Seite geftellt, das Eingrei- 
fen der Staatsgewalt auf Ausnahmsfälle befhränft. Um aber den Organismus 
diefer neubelebten Körper ihrer Anlage gemäß auszubilden und zu ftärfen, hat es 
dem Volksgeiſt feither noh an Kraft und praktiſchem Verſtändniß, den Staats- 
gewalten überbies am Willen gefehlt. 

Ein Theil der deutfchen Cänder, wohin franzöfiihe G.Drdnungen verpflanzt 
worden waren, ſchüttelte diefe Inftitutionen nad) den Befreiungstriegen raſch wieder 
ab. So geſchah es in Hannover, Braunfhweig, Oldenburg, Kurheſſen. Zunächft 
wurben bier die alten G. Verfaſſungen wieder hergeftellt, die im norbweftlichen 
Deutfhland weniger ald anderwärts unter dem politiihen Syftem des 18. Jahr: 
hunderts gelitten hatten. In der bayerifchen Rheinprovinz dagegen blieb das fran- 
zöfifhe Recht mit wenigen Mopififationen bis auf den heutigen Tag, in Rhein— 
preußen und Weftphalen (da die St.Ordnung zunächſt nur für die öftlihen Landes- 
theile gegeben war), bis in die vierziger Jahre, in Baden und Naffau bis 1831 
und 1848, 

In dem bayerifhen Edikt für die Gemeinden viefjeits des Rheines v. I. 1818 
(revidirt 1834), ‚in dem wilrttembergiihen Edikt von 1822, der badiſchen G.O. 
von 1831, ver k. fähfifchen Stadt: und Yand-G.D. von 1832 und 1838, der 
kurheffiihen G.D. von 1834, wiederholten ſich theils felbftftändig theils im An- 
ſchluß an das preußifche Vorbild die oben bezeichneten Grundgedanken der St. Ord— 


24) Dal. Bd. 111 5.681. Sehr bezeichnend ift eine Geſetzvorlage, die gegenwärtig den franzöfle 
ſchen Senat beichäftigt. Sie verwandelt die Feldhüter der Geweinden in ein Heer von Staatk 
polizeiagenten, die vom Präfekten ernannt, abgeſetzt und inftruwirt werden. Es ift ihre ausge 
ſprochene Beſtimmung, neben den Fluren der Grundbeſitzer zugleich die politiſchen Geſinnungen und 
Maßregeln der Ortevorftände und Ortsbewobner zu überwachen. 

35) Aus den Eingangsworten der bayeriſchen Verf. Urk. von 1818. 
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nung und wurden zugleich auf die Verfaſſung der Landgemeinden ausgedehnt. Doch 
behielten dieſe G.Ordnungen alle der Staatsaufſicht einen weit ausgedehnteren 
Spielraum vor als die preußiſche. Später bei der Reviſion der letzteren (1831), 
dann in den G.Ordnungen für Weſtphalen und Rheinpreußen (1841, 1845) folgte 
die preußiſche Geſetzgebung felbft hierin tem Beifpiel ‘ver übrigen Staaten. In 
Defterreih zog man vor, mit größerer Berüdfichtigung lofaler Verhältniffe, aber 
mit geringer Achtung der forporativen GSelbftftändigfeit, durch eine Reihe von Er- 
laſſen Einzelnes zu ordnen. Auch das für Tirol 1819 erlaffene G.Geſetz, das 
F das die Verhältniſſe einer ganzen Provinz regelte, hielt ſich weſentlich an 
die Traditionen des 18. Jahrhunderts 26). 

Oeſterreich und einen Theil des nordweſtlichen Deutſchlands ausgenommen 
waren zu Anfang der vierziger Jahre ſämmtliche Bundesſtaaten mit modernen 
G.Ordnungen verſehen, d. h. mit Geſetzen, in welchen für das ganze Staatsge— 
biet oder doch für ganze Provinzen, für Stadt und Land gemeinſam oder für beide 
geſondert, das G.Weſen von Staatswegen einer gleichlautenden Regel unterworfen 
iſt. Sie zeigen in den weſentlichſten Dingen keinen Fortſchritt gegenüber der 
StOrdnung von 1808. Wie dieſe find fie überfüllt von formalen Vorſchriften, 
hinter welchen ver materielle Inhalt des G.Lebens faft verſchwindet. Bei aller 
Sorgfalt, die folhen Verfaffungsfragen angewendet wird, laſſen fie die wich— 
tigfte darunter, die Gliederung der G.Angehörigen nad ihren natürlichen Gruppen 
und Klaſſen, doch ungelöft und faft unbeachtet. Als Kern des G.Lebens faflen fie 
noch die Bermögensverwaltung auf und nehmen auf die höhern Zwede, welden 
das G.Bermögen als Hülfsmittel dienen fol, in ihren Anordnungen wenig Be- 
dacht. Bon den zwei Elementen der G. freiheit wird eines, die Autonomie, nod 
laum erfannt, das andere, die Selbftverwaltung durch eine überwuchernde Staats- 
turatel verfümmert. Zudem find die VBorfchriften über Organifation der G.Obrig- 
kit darauf berechnet, daß die wichtigften Site von büreaukratiſch gefhulten Män- 
nern eingenonmen werden und fo eine Gemeinbebireaufratie von innen heraus 
der von außen hereinregierenden Staatsbüreaufratie die Hand reicht. 

Indeß trifft diefe allgemeine Charafteriftit nicht überall in gleihem Maße 
w, und wo fie zutrifft, darf nicht verfannt werden, daß im Vergleiche mit den 
Zuftänden des 18. Jahrhunderts doch eine fundamentale Reform vollzogen ift: 
das 18. Jahrhundert hat die Gemeinde, die der neuen Staatsidee gegenüber in 
ihrer bisherigen Stellung nicht verbleiben fonnte, anftatt ſich mit ihr auseinander: 
wiegen, aerftört, das 19, Jahrhundert hat fie wieder aufgerichtet und die Aus— 
inanderfegung wenigftens begonnen 26 8), 

Einen neuen Anſtoß zu legislativer Thätigkeit gab die Bewegung des Jahres 
1848. Die „veutihe Reichsverfaſſung“ ($. 184) ftellte folgendes Programm auf: 
„see Gemeinde hat als Grundrecht ihrer Verfaſſung a) die Wahl ihrer Vorfte- 


5, Einen nahezu vollftändigen Ueberblick der bis zum Anfang der vierziger Jahre erlafienen 
* Ordnungen mit Darftellung ihres Hauptinhaltes findet man in der I1. Auflage der „Anfichten 
über Staat» und öffentliches Leben“ von Graf Giſech Mürnb 1857), und auf Städtewefen 
beiäränft bei Reichard, Statiftif und PVergleichung der jept geltenden ftädtifhen Berfaffun- 
gen. Altenb, 1844. Bis 1845 reicht die (unvollftändige) „Sammlung der neueren deutichen Ge⸗ 
Beindegefege von Weiste, Leipz. 1848. Mit einer Sammlung und ſyſtematiſchen Darſtellung 
der wichtigeren gegemmwärtig beſtehenden G.Ordnungen ift der Verf. diefes Artikels befchäftigt. 

35 a) Dieſes enticheidende Berdienft der modernen Gefepgebung und der politifchen Anſchau⸗ 
ungen, aus welchen fie bervorgegangen ift, fcheint in der treffenden Darftellung von Schäffle, 
©. Wi ff. a. a O.; nicht vollftändig gewürdigt. 
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ber und Vertreter, b) bie felbftftändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten mit Ein- 
ſchluß der Ortspolizei, unter gefeglic georbneter Oberaufſicht des Staates, c) bie 
Beröffentlihung ihres G.Haushaltes, d) Deffentlichfeit der G.Berhandlungen als 
Regel. Diefes Programm, das zum Theil ſchon beftehende Grundſätze fanftionirt, 
zum Theil neue aufftellt, einige Hauptpunfte aber auch ganz übergeht 27), wurde 
nun in den Berfaffungsurtunden 28) und G. Ordnungen vieler Einzelftaaten wieder: 
holt, vervollftändigt und ausgeführt. 

Was an diefen neuen Gefegen vor allem bemerfenswerth erfheint, war bie 
höchſte Steigerung der Uniformirungstendenz, wie fie in den zwei größten Staaten 
fih geltend machte. In Defterreich hatte fid bis dahin eine große Mandhyfaltig- 
feit der Zuftände erhalten, in Preußen galten die St.Orpnungen von 1808 
und 1831 und die rheinifhe G.D., für einzelne Yandestheile altes Statutarredht, 
für die Dorfgemeinden das Landrecht neben provinziellen Ordnungen. Jegt wur- 
den mit einem Sclage, dort durd die proviforiihe G.D, vom 17. März 1849 
18—19 Millionen, bier durh die G.D. vom 11. März 1850 17 Millionen 
Stadt- und Lanpbewohner mit Einer uniformen Gefeßgebung ausgeftattet 29). Die 
innere Bebentung diefer Maßregeln war allerdings für beide Staaten eine wejent- 
lich verfchievene. Der Sab, der an der Spige ver öſterreichiſchen G.D. prangt : 
„die Grundfefte des freien Staates ift die freie Gemeinde”, war dort das Pro- 
gramm einer fundamentalen Neuerung ; der Ausfpruh des preußifchen Geſetzes: 
„jeder Gemeinde fteht die Selbftverwaltung ihrer Angelegenheiten zu”, war das 
wiederholte Loſungswort der erften St. Ordnung, feit 40 Jahren anerkannt und 
theilweife verwirklicht. Ueberbies meinte es die neue öfterreihifche Geſetzgebung mit 
ihrem Princip weit ernfter als die preufifche; fie gab dem Wirfungsfreis der 
Gemeinden einen größeren Umfang, ihrer Selbftverwaltung viel größere Freiheit 
als das preußifche Geſetz, das im viefen Punkten über die alte St.Ordnung nir- 
gends hinausgieng, zum Theil aber wefentlih hinter ihr zurüdblieb 39). Wichtig 
war ber Verſuch beider G.Drdnungen, über den Ortsgemeinfehaften höhere Or— 
gane der Selbftverwaltung — Bezirks- und Kreisverfammlungen — zu 
ſchaffen, an welche zugleich ein weſentlicher Theil der Staatsaufficht Über die Orte- 
gemeinden übergehen ſollte. S. darüber unten Abſchn. IV Ziff. II. 

In Defterreih, wo der „freie Staat” nicht verwirklicht wurde, war auch 
für die „freie Gemeinde” fein Raum. Unter allen Umftänden erſchien aber die 
proviforifhe G.Ordnung, in manden Beziehungen ein mufterhaftes Wert, in an- 
deren Beziehungen unausführbar. Wefentlihe Aenderungen wurden durd die Ka— 
binetSorbre vom 31. December 1851 3) angekündigt und zum Theil alsbald voll» 





27) Neu war für die meiften Länder die Aufnahme der Ortspolizei unter die wirklichen 
G. Angelegenheiten (f. unten) und die Oeffentlichfeit der Verhandlungen. Inter den auch bier wie: 
der vergeffenen Sauptpunften fteht dir Autonomie der Gemeinde voran. 

25, Die Verf. Urkunden geben gewöhnlich nur Grundlagen; weiter gebt jedoch z. B. das 
bannover’jche Verf. Geſetz v. 5. Sept. 1848, modificirt dur die Verordn- v, 1. Aug. 1855. 
(Zachariä, die dt. Verf. Gefepe, PS. 238 ff., vgl. mit S. 219; 11 S. 33.) 

29) Nur gab das preuß. Gefeg den Gemeinden von mehr und von weniger ald 1500 See: 
ar —— Verfaſſung, das öſterreichiſche behielt Specialgeſetze für die größeren Stadtge— 
meinden vor. 

30) Der Zuwachs an Freiheit, welchen das Geſetz den Land gemeinden, gegenüber der land— 
ee Dorfordnung, zu verfprechen fchien, wurde durch den Vorbehalt des $. 155 großentbeils 

uforifch. 

9, Zahariä, a. a. O. ©. 69. Jedes Kronland foll feine befondere Stadt: und 
Land®,D. erhalten, „Die G. Vorſtände follen der Betätigung und nach Umſtänden felbft der 
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zogen, zum Theil ald Grundlagen einer künftigen Gefeßgebung bezeichnet, die zur 
Stunde noch nicht erfchienen ift. In Preußen wurde gegenüber dem einheitlichen 
Geſetz von 1850 der vorige Zuftand provinzieller Verſchiedenheit und der Grund: 
fag, für Stadt und Land befondere Ordnungen zu erlaffen, wiederhergeftellt. Es 
entftand im Berlauf weniger Jahre 1) für vie 6 öftlihen Provinzen die St.D. 
vom 30. Mai 1853, insbefondere für die Städte in Neuvorpommern und Rügen 
das Geſetz vom 31. Mai 1853, das ihre älteren Rofalverfaffungen erneuert, end» 
ih die Gefege vom 14. April 1856 über die LandG. Verfaſſungen und über vie 
ländlichen Ortsobrigfeiten, worin unter Aufrechthaltung der landrechtlichen Dorf- 
ordnung und jpäterer Specialgefege einige tief eingreifende Vorſchriften neu hin- 
zugefügt werben ; 2) für Rheinpreußen die St.D. vom 15. Mai 1856 und bas 
Gefeg von demfelben Tag über die (Yand)-G.Verfaffung, das die G.D. von 1845 
modificirt ; 3) für Weftphalen die St.D. und die LandG.O. vom 19. März 1856. 
Bezeihnend ift an dieſen Gefegen die Begünftigung des gutäherrlihen Regi- 
ments auf dem Yande, des büreaufratifhen Regiments in den Städten. Es find 
bierin die wecjelfeitigen Zugeftändniffe der zwei politifchen Richtungen zu erfennen, 
unter welchen jeither die Herrfchaft in Preußen getheilt war. Mebrigens wird der 
Unterſchied zwiſchen Stadt und Yand wieder zur Anerkennung gebracht, theilmeife 
Beftphalen, Rheinprovinz) felbft in doktrinärem Widerfprud mit neugeftalteten 
Berhältniffen durchgeführt. Es wird ferner auf die Gliederung der Einwohner: 
Uaſſen Werth gelegt, wenn aud die Löſung diefes Problemes noch nicht gelingen 
tonnte. Wie die neue Gefeggebung ven Wirfungstreis der Gemeinde auffaßt 
und ſich zu den Grundſätzen der Selbftverwaltung und Autonomie verhält, zeigt 
der folgende Abſchnitt diefer Darftellung : in der Hauptfacdhe bleibt es bei dem 
Zuftand , den das Geſetz von 1850 vorgefunden und mit wenig Glück zu refor- 
miren geſucht hatte. 

In Bayern wurde die Deffentlichkeit der G.Berhandlungen gewährt, ein 
Grundfag, den die meiften biefer neuen Gefege aufgenommen und bie meiften 
(mit Beihränfungen) aud beibehalten haben. Es wurde ferner 1850 der Entwurf 
einer G. Ordnung ausgearbeitet, dem das preußifche Gefeg von demſelben Jahre 
zum Borbild dient. Namentlich erfchienen hier wie dort und wie im öſterreichiſchen 
Gefes Bezirksausſchüſſe als höhere Inftanzen und Organe der Oberaufjicht 
in G.Saden. Diefer Entwurf wurde nicht zum Geſetz erhoben und es befteht fo- 
weh! in den Landestheilen dieffeits des Aheines als in der Pfalz vie frühere Ge- 
jeggebung fort. So aud in den übrigen Mittelftanten, wo man fi, Haunover 
ausgenommen, auf einzelne Mobifitationen des älteren Rechtes befchränfte. Die 
bannoverfhe Stadt- und LandG. Ordnung (1. Mai 1851, 4. Mai 1852), 
teren Grundzüge in dem Berfafjungsgefeg vom 5. September 1848 gegeben waren, 
find vwielleiht das gelungenfte Werk moderner Geſetzgebung in G.Sachen. Die 
St. Ordnung hat 1858 einige Aenderungen nad dem Gejhmade des jegigen Re- 
gierungsinftend erfahren, 

In den übrigen Staaten ift eine große Zahl von G.Orbnungen feit 1848 ent- 
fanden und theilweife nach wenigen Jahren wieder umgearbeitet worben. Was von 





Grmennung der Negierung vorbehalten werden.” „Der Wirfungsfreis_ der Gemeinden fol fi im 
Beientliben auf ihre Angelegenheiten beſchränken“ (d. b. der Begriff der G. Angelegenheiten, der 
nos der G.O. von 1849 auch die Ortöpoligei umfaßt, foll enger begrenzt werden). Wichtigere 
Beihlüife follen der Beftätigung der landesfürftfichen Behörden unterliegen. Die Deffentlichfeit der 
Berbandiungen wird abgeftellt. 
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1848— 1850 batirt, hat zum Theil den Charakter der preußifhen G.O. von 1850, 
zum Theil wurbe die völlige Yoslöfung der Gemeinden vom Staate verſucht, dabei aber 
die innere Organifation diefer ifolirten Körper vernadläffigt. Die reftaurirten G. Ord— 
nungen der nadfolgenden Jahre find — — den neueſten preußiſchen Geſetzen 
nachgebildet; doc wurde in einzelnen Ländern ein von ber vorherrſchenden Richtung 
abweichender Weg eingefchlagen. Hieher gehören in entgegengefegtem Sinne bie 
Sadhjen-Weimar’ihe G.D. von 1854 — eine Umarbeitung der von der Mehr— 
zahl der thüringifchen Staaten im Jahr 1850 vereinbarten — und die [urembur- 
gifche von 1857. Erftere ift auch in ihrer jegigen Geftalt der Autonomie und 
Selbftverwaltung der Gemeinden befonders günftig; die legtere macht auf das 
Berdienft Anſpruch, den franzöſiſchen Ideen vom G.Wefen noch einmal auf 
deutfhem Boden gewaltfam Geltung verfhafft zu haben 32), Andere Regie: 
rungen, die eben fo trügerifhe Mittel zur Befeftigung ihrer Madt in Bewegung 
fetten, ließen dody die Grundlagen der G.Verfaffung unangetaftet. Freilih fann 
jeder öffentliche Rechtszuftand auf zweifache Art untergraben werben : nicht allein 
durd offenen Umfturz der Gefege, fondern auch durch die ftetige ftille, feinpfelige 
Tätigkeit der Verwaltung und die Indolenz der Bevölkerung. 

Bei der Beurtheilung dieſer Gefeßgebungsarbeiten der legten Jahrzehnte 
muß man fi erinnern, daß fie einer Zeit angehören, die auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens nah neuen Oeftaltungen ringt. Der deutſche Volksgeiſt arbeitet 
noch an Organifationsfragen, deren Löſung auch für das G.Leben von hödjter 
Bedeutung iſt. Er ſchwankt und ftrebt nad Vermittlung zwifchen den Ideen der 
Nieverlafjungs-, Verehlihungs-, Gemwerbefreiheit, ver Theilbarfeit des Grundbefiges, 
und ihren Gegenfägen, zwifchen der Gleichheit der Individuen und der Mandh- 
faltigfeit ihrer Anlagen, Bildung und Berufsftellung, zwifhen den Gefegen der 
Eentralifation und Decentralifation, der Staatsomnipotenz und Gelbftverwaltung, 
der Ordnung und der Freiheit. Bis er in diefen Fragen zu einem zeitlihen Ab— 
ſchluſſe gelangt ift, wird auch das innere Leben der Gemeinden und ihr Berhält- 
niß zum Staat fi über die Unficherheit und Unflarheit eines Uebergangszuftandes 
nicht erheben können. Aber alle Erfheinungen bürgen dafür, daß dieſer Uebergang 
einer höheren Stufe zuführt. 

I. Wirfungsdfreis der Gemeinde. 

Der Wirkungsfreis der Gemeinde ift dur ihr in der örtliden Gemein- 
ſchaft ruhendes Wefen beftimmt, das fi zum Theil wieder in Stadt- und Land: 
gemeinden verfchieden geftaltet. Außerhalb ihres unmittelbaren Wirkungstreifes liegen 
einerfeit3 die Angelegenheiten des Staates, der Provinzen und Bezirke, anderfeits 
die befonderen Intereffen einzelner Klaffen von G. Gliedern, die ihre Angelegenheiten 
autonomiſch zu orbnen und felbft zu verwalten befähigt find. Es gilt dies zumal 
von den Genoffenfhaften der Gewerbtreibenden und ben verſchiedenen 
Verbindungen zu wedfelfeitiger Unterftügung. Wie vom Staat, fo muß 
au von der Gemeinde verlangt werben, daß fie jedes Element freier genoffen- 
ſchaftlicher Einigung, das nicht förend im ihr eigenes Leben eingreift, ſchont und 
gewähren läßt. Wie die Ortsgemeinfhaften im Staat ihre Einheit, die Aus- 
gen ihrer Sonderinterefjen, Schug und Beiftand finden, fo fol auch das 

erhältnif der Gemeinde zu biefen in ihrem Schooße beftehenvden Verbindungen 





32) Bgl. Art. 107 der Verf. Urk. vom 27. Nov, 1856. Die Bürgermeifter werden von 
Großherzog ernannt und entlaffen. Bei den erften Grnennungen fiel die Wahl der Regierung 
großentheil® auf Staatsbeamte, 
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\ein. Wie aber die Stantsgewalt ihren Wirkungsfreis zugleich vor Uebergriffen der 
Gemeinde zu wahren bat, jo muß diefe darüber wachen, daß folde untergeorbnete 
Gueder nicht die Einheit und Kraft des G.Berbanves auflöfen, indem fie ihren 
Birtungstreis auf feine Koften erweitern. Die Gemeinde #) fol alles Einzelne 
intwideln umd zugleich das Ganze zufammenhalten. 

Das Weſen und folglid der organifhe Wirkungsfreis der Gemeinde tft auch 
bedingt dur die Natur und politiihe Entwidiung der Volksgemeinſchaft, ver fie 
angehört. Je mehr der Bolfögeift zu politifcher Gentralifation hinneigt, um fo be: 
fchränfter wird die Kraft und Wirffamkeit der Ortsgemeinfchaft fein. In ven ver- 
ſchiedenen Entwidiungsperioden deſſelben Volkes ändert fih der Charafter des 
Staatöwejens und mit ihm des G.Wefens. Die Gemeinde fonnte nicht bleiben, was fie 
gewejen war, während fih die Staatsorbnung im Uebergange vom Mittelalter zur 
neuen Zeit völlig umgeftaltete. Ebenfowenig kann der Uebergang von einer 
bureautratiſch mechaniſchen zur organifhen Staatsorbnung, der ſich in unferer Zeit 
vorbereitet, das Wefen ver Gemeinde unberührt lafien. 

Der Verſuch, ihren Wirkungstreis zu beftimmen, ift daher nur ausführbar 
mit Rüdfiht auf ein beftimmtes Bolt — für und das deutfhe —, und bier 
wieder mit Rüdfiht auf die gegenwärtige Entwidlungsperiode. Die Beſonderheiten 
der einzelnen Bolfsftämme fommen dagegen faum in Betracht, wo es fih nur 
darum handelt, allgemeine Grenzlinien zu ziehen. Die Uebereinftimmung in ber 
Ratur und Entwidlung dieſer Stämme reiht weit genug, und hat fih namentlich 
in der Geſchichte des Gemeindeweſens feit Jahrhunderten binlänglic bewährt. 
Auch eine gemeinfame Betrahtung für Stadt und Dorf ift bis zu gewiffen Punt- 
ten, wie fich zeigen wird, zuläffig, denn in ihrem Grundcharakter, der über ven 
Birkungsfreis der Gemeinde entſcheidet, ftimmen beide überein. 

I. Ueber die allgemeinen Freiheitsrehte der Staatsangehörigen, insbe 
fondere über Berufswahl, Niederlaffung und Verehelichung hat nicht 
die Gemeinde zu verfügen. In ihrer natürlichen Befugniß liegt die Entſcheidung, 
eb ein Individuum in den engeren Verband der Bürgerfhaft aufzunehmen, zur 
Theilnahme an der Verwaltung der örtlichen Angelegenheiten (Wahlrecht) und an 
den befonderen Nutungen des G.Bermögens zuzulafien fei. Ob aber dem Ein- 
jelnen geftattet werben fünne, auf irgend einem Punkte des Staatsgebietes feinen 
Hausftand zu gründen und einen Nahrungszweig zu betreiben, darüber muß — wo 
nit unbedingte Freiheit des Erwerbs und der Niederlaffung herrſcht — die 
Staatsgemwalt das entfheidende Wort fi vorbehalten. Die Grundrechte der 
menfhlihen Perfönlichkeit in ihrer Ausübung zu befhränfen, kann nur derjenigen 
politifchen Gewalt zufommen, die anderjeits für den Schuß und die ungehemmte 
Entfaltung der Perfönlichkeit das Höchſte leiftet, und dies ift, wenn es im Mittel: 
alter vielfach die Gemeinde war, heute der Staat. Demungeachtet hat fich gerade 


>») So drüdt fih Schäffle aus (S. 330 a. a. O.), der einläßlicher ald Humboldt, 
Bluntihli, Huber (al. Bd 1 S, 473) und andere Vorgänger das Verhältniß der Ges 
nefjenfhaften zur Gemeinde erörtert bat. Je mehr diejes Verhäliniß fernerhin Beachtung finder, 
um fo mehr wird die Frage in den Vordergrund treten, welche Wirkſamkeit und Autorität den 
Genoftenfbaften unbefchadet der nothwendigen lokalen Gentralifation überlaffen werden folle, Weg: 
ner im feiner oben angeführten Schrift (Note 14) will Alles in den Gemeindeorganen centrali- 
ren, und findet 4. ®. eine Gewerbeordnung ſehr bedenklich, die, „indem fie den Gewerbtreibenden 

4 eigenthümtihe Organe fhafft, dem natürlichen Wirkungsfreis der Gemeinde-Vorſtände und 
—J—— ftatt ihm durch gewerbliche Funktionen unter Betheiligung Gewerbkundiger neu zu 
beieben, wider das wohlverftandene Intereije Beider noch mehr Abbruch thut.“ 
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in diefem Punkt die entſcheidende Antorität häufig bei der erfteren erhalten, oder 
ift auf fie die ehemalige Autorität des Grundherrn übergegangen. Es war babei 
von Einfluß, theil8 die moderne Vermifhung des einfahen Einmwohnerrechtes mit 
dem vollen Bürgerrehte, veflen Verleihung der Gemeinde allerdings gebührt, 
theils die fehr verbreitete Annahme des Grundſatzes, daß der Nieverlaffungsort 
zugleih in Berarmungsfällen für den Unterhalt der neuen Familie einzuftehen 
babe. Auf diejes Princip der Armenverforgung wird der bejondere Artikel „Nieder- 
laſſung“ weiter eingehen. 

11. Wohlfahrtspflege, Polizei. 1) Der Gemeinde und zum Theil unter 
ihrer Obhut den befonderen ärtlihen Genoflenfhaften fommt im Allgemeinen zu: 
die Sorge für den Erwerböbetrieb, für Beifhaffung und Güte der Nahrungsmittel 
(Ordnung des Marktverfehres), für Gewährung der allgemeinften Bildungsmittel 
(Boltsfhule, Gewerbsichule), für Zucht und Eitte im öffentlihen G.Leben, vie 
Pflege der Armen A) und Kranken, die Armenpolizei, Schuß der Dertlichkeit gegen 
Elementarfhäden und Beſchädigung durch Menſchen, die örtliche Sorge für Ge— 
fundheit, Reinlichkeit, Verſchönerung, Herftellung und Inftandhaltung der Wege und 
Stege, für die Ordnung und Bequemlichkeit des Verkehres auf Straßen und Plätzen. 
Die Natur diefer G.Angelegenheiten tritt noch deutlicher hervor und ihr Umfang 
wird fefter begrenzt in der Gegenüberftellung von verwandten Staa tsangelegen- 
beiten. Zu lesteren zählen beifpielöweife die höheren Unterrichtsanftalten, die all- 
gemeinen, dem ganzen Yand oder größeren Yandestheilen dienenden Berfehrsanftalten, 
vie Mafregeln gegen das Einbringen anftedender Krankheiten, die Verhältniſſe des 
Großhandels und Fabrikweſens, aber auch des Gewerböbetriebs, foweit fie über 
die örtliche Grenze hinausreihen; unter derfelben Borausfegung die Mafregeln 
gegen öffentliche Ruheſtörungen. Unbetingt gehört dem ftaatspolizeilihen Bereich 
das Paßweſen, die Ueberwadhung der Prejie und politifhen Bereine an. 

Dort handelt es ſich überall von Beziehungen und Berürfniffen, die aus- 
ſchließend oder doch vorherrſchend an die Oertlichkeit gefnüpft find, und deren Be- 
friedigung den organifirten Kräften der Ortsgemeinfhaft gelingen kann, — hier 
zum Theil von Beziehungen und Bepürfniffen des größeren Gemeinweſens, zum 
Theil von folhen, die ungeachtet ihrer fpeciellen Beziehung zur Ortsgemeinfhaft 
doch nur durch eine einheitlich geleitete, über das ganze Yand verbreitete Anftalt 
befriedigt werben können. In dieſe Klaffe gehören namentlih die Zweige ber 
Polizeiverwaltung, die man gemeinhin Sicherheitspolizei$) und gerichtliche 
Polizei nennt, erftere auf die Verhütung von verbrecheriſchen Nechtsftörungen, 
legtere auf die Verfolgung des begangenen Verbrechens gerichtet. Beide Funktionen 
fünnen aus Gründen, deren nähere Darlegung hier nicht am Ort wäre, nur durch ein 
centralifirtes Behördeninftitut, folglih nur als Staatsanftalt wirkſam gehandhabt 
werben. 36) Hülfeleiftung der G. Behörden ift dadurch um fo weniger ausgeſchloſſen, 


3%) Die Mafregeln zur Verhütung der Armutb gehören großentheils der Sorge für den 
Erwerbobetrieb an, die oben vorangeftellt ift. 

35) In einem weiteren Ginne gebraucht diefen Ausdrud z. B. das der k. ſächſiſchen Et. O. 
von 1832 angehängte Regulativ, das für die Frage der Grenzbeſtimmung zwiſchen Landes⸗ und 
a interefjant ift. Es findet fich abgedrudt in der Monatsfchr. f. preuß. Städteweſen, 

P . 118. 

36) Doch gilt dies nicht für alle Zweige der Sicherbeitspoligei, namentlich nicht für die 
Anftalten zur Abwendung von Feldfreveln, die denn auch überall regelmäßig den G. Bebörden 
überlaffen find. (Wie man in Kranfreich die Flurpolizei mit der hoben Politik zu verknüpfen weih, 
ift oben Note 24 erwähnt.) 
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je näher es offenbar dem Intereffe der Ortsgemeinſchaft liegt, für den Schuß des 
Eigentfums und der Perfonen in ihrem Umfreife zu forgen. 

Gewiffe Bepürfniffe find gemeinfhaftlich zwiſchen vem Staat und feinen 
Gemeinten. Die Sorge für den niederen Unterricht 3. B. ift zugleich eine unmittel- 
bare Angelegenheit des Staates, infofern er ver Volksſchulen als — —— ſeiner 
höheren Bildungsanſtalten nicht entrathen kann. Da es unzweckmäßig wäre, Gemeinder 
und Staatsſchulen dieſer unteren Abſtufung abgeſondert nebeneinander zu errichten, 
ſo entſtehen gemiſchte Anſtalten, bei welchen dann die Staatsgewalt nicht nur 
das allgemeine Auffichtsrecht, das ihr gegenüber allen G. Anſtalten zukommt, fon- 
dern vermöge ihrer unmittelbaren Betheiligung weiter gehende Rechte auszuüben 
bat. Bon gemeinſchaftlichen Angelegenheiten im Bereiche ver Gewerbspolizei wird 
weiter unten die Rebe fein. 

Die oben aufgeführten Gegenftände des gemeindlichen Wirkungsfreifes bilden 
in der Hauptfache, wenn auch mit einzelnen Abweihungen, ven Inbegriff deſſen, 
mas neuere Gefege 7) als Aufgabe der „Ortspolizei“ bezeichnet haben. 38) 
Die vorherrfchende Tendenz der modernen Geſetzgebung ift nun dahin gerichtet, 
den G. Behörden, wenigftens den ftädtifchen, die Verwaltung der Ortspolizei in 
größerem oder geringerem Umfange zu überlaſſen; aber nicht ald Recht der Ge- 
meinde, als einen Hauptbeftandtheil ihres natürlichen Wirkungskreiſes, fondern 
als eine von der Staatsgemwalt übertragene Funktion. Nur ausnahme- 
weile ift jener erftere Geſichtspunkt feftgehalten in der württembergifchen G.D. von 
1822 $. 3, 14, ver öfterreihifchen von 1849 $. 119, vgl. mit der Kapitelsiber- 
ſchrift, in ver braunfchweigifhen Stadt: und Land-G.O. von 1850 ı$. 1 ber 
erfteren, $. 3 der legteren) und in der weimariihen G.D. von 1854 Art. 9, 111. 

Der Unterfhied beiver Auffafjungen äußert ſich praftifh vor Allem darin, 
daß im Falle der Delegation nicht die Gemeinde, fonvdern die G. Behörde, oft 





7, 3.8. (der frangöfiichen Geſetzgebung nachgebildet) badifche G.O. von 1831 8. 48: „ur 
Ortöyoligei gehören die Sicherheitd-, Reinlichkeits⸗ Gejundbeits:, Armen, Straßen:, Aeuers, 
Marks niedere Gewerbss, weltliche Kirchen:, Sittlichkeits- Gemarkungs:, Baus und Sefindevoligei, 
ſewie die Auffiht auf Maß und Gewicht”. Aehnlich die öfterr. G.S. $. 119, 120, 137. Das 
unlogifhe Durcheinander dieſer affifitation, worin z. B. trafen: und Reinlichkeitspolizei, 
Markt» und Geſundheitspolizei als foordinirte Begriffe jelbftftändig auftreten, während thatſächlich 
immer die eine in der andern mehr oder weniger enthalten ift, wurde in dem preußifchen Geſetz über 
De Poligeiverwaltung vom If. März 1850 vermieden. Nach) diefem gehören zu den Gegenſtänden 
der Ortspofigei: „a) der Schutz der Berfonen und des Gigentbums; br Ordnung, Sicherheit und 
reichtigkeit des Verkehrs auf öffentlichen Straßen, Wegen und Plätzen, Brüdfen, Ufern und Se: 
willern; c) der Marftverfehr und das öffentliche Reilbalten von Nahrungsmitteln; d) Ordnung 
und Geſetzlichkeit bei dem öffentlichen Zufammeniein einer größeren Anzahl von Perſonen; eı das 
Öffentliche Intereſſe in Bezug auf die Aufnahme und Beberbergung von Aremden; die Wein, 
Ser: und Kaffeewirtbichaften und fonftige Einrichtungen zur Verabreichung von Speiſen und Ge— 
tränfen; f) Sorge für Leben und Geſundheit; g) Fürſorge gegen Feuersgefabr bei Bau-Ausfüb— 
tungen, ſowie gegen gemeinjchädliche und gemeingefäbrlihe Handlungen, Internebmungen und 
Ereigniffe überhaupt; bh) Schu der Felder, Wiefen, Weiden, Wälder, Baumpflanzungen, Wein: 
berge u. f. w.; i) alles Andere, was im befonderen Intereſſe der Gemeinden und ihrer Ange— 
börigen polizeilih geordnet werden muß”. Man bemerkt, daft bier einerfeits die Gewerbs polizei, 
fomeit fie nicht mit der Lebensmittelwoligei zufammtenbängt, übergangen, anderfeits durch die 
Schluſfworte den Beariff eine große Dehnbarkeit gegeben ift. 

5, Gewobnlich umfaßt man ungebörig auch im diefer Zufammenfegung mit dem Ausdrucke 
„Polizei zugleih die pflegende Verwaltungsthätigfeit, „B. neben der Wirtbichafts:, Armen-, 
Geundbeitöpolizei zugleich die Wirthſchafts- Arınens und Gefundbeitöpflege. Vgl. darüber meinen 
Aufſatz in der Kritiſchen Meberfchau der d. Geſetza. umd Rechtsvfl. B. Vi ©. 69 ff. und den Art. 
„Betigei” im Staatswörterb, 
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aud nur deren Vorftand, als Inhaber der delegirten Gewalt erfcheint. 39) Hiedurch 
wird der Bürgervertretung jeder Einfluß auf die Verwaltung der Polizei ent- 
zogen. 40) Werner fteht die delegirte Ortspolizei eben jo unbedingt, als wenn fie 
von Staatsbeamten verwaltet würbe, unter der Leitung landesherrlicher Ober- 
behörven, während die ver Gemeinde als eigenes Recht zukommende Polizeiverwal- 
tung nur der allgemeinen Staatsaufficht unterliegt. Endlich ift e8 nur fonfequent, 
wenn eine aus bloßer Delegation abgeleitete Befugniß von der Staatsgewalt nad) 
Gutdünken aud wieder zurüdgezogen werben fann, und fo lafjen es denn aud) 
wirklich die preußifhen St. Ordnungen (Note 39) ganz von dem Ermefjen der Re- 
gierung abhängen, ob ver Bürgermeifter oder ob, wie es neuerdings häufiger 
gefhehen ift, eine unmittelbare königliche Behörde zur Polizeiverwaltung berufen 
werden fol. Wo dagegen die Polizeiverwaltung den Gemeinden zu eigenem Rechte 
zufteht, fann fie auch nur wegen evidenter Pflihtverlegung oder Unfähigkeit, und 
nur zeitweilig, den G.Behörben abgenommen werten. #1) Gbenfo liegt e& hier im 
der Konfequenz des Grundſatzes, der G.Repräfentation, wenn fie aud an der 
Polizeiverwaltung nicht theilnehmen kann, doch das Recht der Kontrole, Rüge und 
Antragftellung einzuräumen. #2) 

In feiner volftändigen Ausbildung hat endlich jenes Syſtem der Uebertra- 
gung zur Folge, daß die obrigfeitlihe Funktion, die am tiefften ins tägliche Yeben 
eingreift, nad Yaune und Gunft oder dem Eindruck vorübergehender Greigniffe 
aus einer Hand in bie andere übergehen fann, daß jeder ſolche Wechſel die Tradi- 
tionen der Gejhäftsführung unterbricht und die überlieferten Einrichtungen einem 
feinpfeligen Neuerungsgeifte preisgiebt, daß die G. Behörde, indem fie eine ihrer 
wichtigften Funktionen ald Staatsamt verwaltet, in eine ungefunde Zwitter- 
ftellung geräth, daß enblid das G. Vermögen, foweit feine Verwendung für poli- 
zeilihe Zwede erforderlich -ift, der Dispofition der Gemeinde ungebührlid ent- 
fremdet wird, wenn e3 einer Staatsanftalt dienen foll. #3) 


39) Bayeriſche G.O. von 1818: „Dem Magiftrate ift in allen Städten und Märkten als 
Negierungsbeamten die gefammte Lokalpolizei übertragen”. Preußiſche St.O. von 1808 $. 166; 
„Dem Staat bleibt vorbehalten, in den Ztädten eigene Polizeibebörden anzuordnen oder die 
Ausübung der Polizei dem Magiftrate zu übertragen, der fie fodann vermöge Auftrags ausübt”, 
St.D. von 1853 $. 62: „Der Bürgermeifter bat folgende Geſchäfte zu bejorgen: Wenn die 
Sandhabung der Ortöpolizei nicht Füniglichen Behörden übertragen ift, 1) die Handhabung der 
Ortöpoligei”. Ebenfo die rheinifche St.O. von 1856 $. 57, die weftpbälifche von 1856 $. 62 u. ſ. w. 
Dagegen würtemb. Verw. Ed. von 1822°$. 14: „Dem Ortsvorfteber liegt es ob ... die Orts: 
polizei im Namen der Semeinde, die Yandespolizei im Ramen und aus beftändigem Auftrag 
der Megierung zu handhaben“. Areiwillige Uebertragung der Polizei an die Etaatäbebörden wurde 
bier durch ein Gef. v. 6. März 1849 für unzuläſſig erklärt. — Ueber die Geichichte der preufi. 
Geſetzgebung in Betreff diefes Gegenftandes val. Piper in der Monatsfchr. für preuß. Städte: 
weien Bd. 1 ©. 24 ff. 

20) Nur beim Erlaß von Polizeiverordnungen muß nad dem preußifchen Gefep vom 
11. März 1850 der Bürgermeister den Magiftrat wenigftens bören, nach der hannover'ſchen St.O. 
= or der Magiftrat die Zuftimmung der Gemeinderepräfentation einholen. Näheres unten 

. 146 ff. 

21) Dal. braunfhw. St.D. 8. 189, weimariſche G.O. Art. 167. Indeh haben ältere G.Ord⸗ 
nungen von beiden Richtungen, wie die baverifche und die würtembergiiche, den Gemeinden, refp. 
den 8, Behörden obne allen Vorbehalt die Poligeiverwaltung überlaffen. In Bavern adoptirte 
fpäterhin der Entwurf von 1850 das preußifche Syſtem; in Würtemberg bat ein Gefep vom 24. Jas 
nuar 1855 die zeitweilige Suspenfion der ganzen G.D. für verwabrlofte Gemeinden möglich gemacht. 

22) Würtemb. G. O. $. 59, braunfhw. St O. $. 50, öfterr. G.O. $. 9, 

+3), Ausführlicher wird von dem fogen. „übertragenen Wirfungsfreis”, von dem die delegirte 
Polizeiverwaltung gewöhnlich einen Hauptbeſtandtheil bildet, im legten Theil dieſes Abichnittes 
zu iprechen fein. | 
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Die Ortspolizei war in Deutfchland von jeher ein Recht der Gemeinden 
und fie ift e8 nach der Natur der Sache noch jest. *%) Hat die Stadtgemeinde im 
Verlauf der geſchichtlichen Entwidelung einen guten Theil ihres früheren Wirtungs- 
freifes unwiederbringlich an den Staat verloren, fo muß ihr um fo mehr zurüd- 
erftattet werden, was bie übergreifende Staatsgewalt ohne inneren Grund an fidy 
gezogen hat: dies gilt von ber Verwaltung der örtlichen Wohlfahrtsintereffen, 
die man unter dem Namen Ortspolizei begreift. Wenn bier die Gemeinde nicht 
berufen iſt, für fich felbft zu forgen, fo kommt ihr überhaups fein jelbftftändiger 
Birkungstreis zu und fie ift nichts als ein Staatsbezirk, deſſen VBerwaltungsperfonal 
durch Wahlen der Einwohner ftatt durch landesherrliche Ernennung eingefegt wird. 
Man hat ſich gewöhnt, als den eigentlichen Kern eines felbftftändigen Kommunal- 
iebens den „GHaushalt“ zu bezeichnen. ESenfogut könnte in den Staatsfinanzen 
der Kern des Staatslebens gefucht werden. Die Finanzen find ein Mittel zur 
Grreihung beftimmter Zwede, fein eigener Zweck für fi; der G.Haushalt hat 
vor Allem &) Werth und Bedeutung, infofern er die Mittel darbietet, jede An- 
halt zu treffen, die der örtlichen Wohlfahrt förderlich fein kann. Werden dieſe 
Anftalten aus Kommunalmitteln von Staatswegen getroffen und geleitet, fo ift 
die Gemeinde doch wieder ein Staatsbezirt, in welchem ein abgefonderter Theil 
der Staatsfinangen durd Vertrauensmänner der Einwohnerfhaft verwaltet wird. 

Allerdings kann die alte ſtädtiſche Polizei nicht im ihrem ganzen Umfange 
fertbeftehen. Aber nur eine Ausfheidung und Theilung der Funktionen, nicht ihr 
völliger Uebergang an den Staat oder die von ihm beauftragten Autoritäten, ift 
durch die gefchichtliche Entwicklung gerechtfertigt. Bon der Ortspolizei mußte bie 
Landes polizei ausgefchieden werden, die im ftaatlofen Mittelalter, ſoweit fie über- 
haupt gehandhabt wurde, gleihfall® den Gemeinden zum größten Theil zugefallen 
war, Daß diefe Ausfheidung vielfach nicht mit genügender Schärfe vollzogen wurde, 
bat tazu beigetragen, der Gemeinde das zu entziehen, was ihr hätte bleiben follen. 
Die Polizei der Prefie, der Vereine und Verfammlungen, die Paßpolizei (fo lange 
tiefe Anftalt überhaupt nod ihr Dafein friftet), Alles, was über die Grenzen ber 
Gemeinde hinaus unmittelbar auf das Ganze oder einen drtlid nicht begrenzten 
Theil deſſelben wirft, gehört ausſchließlich dem Bereihe der Stantsgewalt an, 
Hiemit ift alfo jede fpecifiich politifche Polizeithätigfeit vom kommunalen Wirfungs- 
kreis ausgeſchieden und es ift, wenn man daran feithält, ein Hauptbevenfen gegen 
die Anerfennung der felbftftändigen G. Polizei befeitigt. Denn diefer politifhen 
Funktionen Kann der Staat ſich nicht entäußern; wenn fie daher aus irgend einem 
Grunde gleichwohl ven G. Behörden anvertraut wurden, fo lag es nahe, die legteren 
in diefer Beziehung wenigftens als Delegirte der Staatsgewalt aufzufafien und 
von der Gemeinde unabhängig, von den Staatsbehörden um fo abhängiger zu 
hellem. Das Richtige ift aber, daß man die zwei Gebiete der Orts- und Landes— 
polizei vollftändig trennt, jene ver Gemeinde zu eigenem Recht, dieſe dem Staat 
zuweiſt; jene den G. Behörden (unter Staatsaufficht) überläßt, dieſe von unmittel⸗ 
baren Staatsbehörden verwalten läßt. 


”, Bol. Bluntſchli, allg. Staatsr. Xi. Buch, Kap. 4 Ziff. 4, DabImann, Politik 
$. 218, Graf Gie ch, Anfichten über Staats: und öffentl. Leben ©. 217, Rotteg, im Staatöler. 
Art. Gemeinde Abſn. VI, Schäffle a. a. O., ©. 329, 353, Stahl, Staatslehre $. 4, 
Jahartä, Staatk u. Bundesrecht 1 8. 107 Ziff. 111. Man flebt, daß bier unter Publiciften 
von ſebt verſchie dener Richtung binfichtlich des Grundſatzes Nebereinftimmung beftebt. 

#5) Wicht audichliehlih, weil die Almmendenugungen und dgl. unmittelbar auf den privat» 
wirthichpaftlihen Bortheil der Bürger berechnet find, 
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2) In der Thätigkeit ver G.Organe, insbefondere in der polizeilichen 
fann man drei Richtungen unterfdeiden: die Aufftellung leitender Grundfäge und 
die Organifation der Anftalten, die den einzelnen Zmweden dienen; bie ununter- 
brochene Thätigkeit zur Verwirklihung jener Grundſätze und zur Berwaltung der 
geihaffenen Anftalten; endlich wenn die beftehende Orbnung geftört oder der Ge— 
borfam verfagt wird, den ihre Realifirung vorausfegt, ein zwingendes und rügen- 
des Ginfchreiten. Wird der Gemeinde innerhalb ihres Wirfungsfreifes eine felbft- 
ſtändige Polizeigewalt zugejchrieben, fo muß biefelbe nad jeder von dieſen drei 
Richtungen ſich äußern, fie muß mit a. W. neben der Polizeiverwaltung im 
engeren Sinne die Befugniß haben, (unter Staatsauffiht) Polizeiordnungen 
zu erlaffen, ferner gegen Uebertretungen und Wiverfpenftigkeit Straf- und 
Zwangsmittel anzumenden, wie e8 den Organen der Staatögewalt in Yandes- 
polizeifahen zutommt. 36) Jene erftere, Befugnig ift ein Zweig der gemeindlichen 
Autonomie, die im folgenden Abjchnitte beſprochen werben fol. Die legtere 
iſt in neueren Geſetzgebungen auch gegenüber der Staatspolizei vielfadh auf An- 
wendung von Zwangsmitteln 97) befhränft und jede Art von Strafgewalt an 
eigene Polizeigerichte verwiefen worben. Ob mit Recht oder Unrecht wird an einem 
anderen Orte zu unterſuchen fein: bier genügt die Bemerkung, daß dieſe Regel, 
wo fie zur Geltung gefommen ift, aus analogen Gründen auch für die G.Bolizei 
gelten muß. 

3) Die Aufgaben ver Wohlfahrts-Pflege und Polizei find verfchieden in Stadt: 
und Yandgemeinden. Die Flurordnung und was damit zufammenhängt, erhält in 
den leßteren eine überwiegende Wichtigkeit, während Vieles wegfällt, oder von 
untergeorbneter Bedeutung ift, was bie ftähtifche Verwaltung vorzugsweile beſchäf— 
tigt. Das Gewerbewefen tritt in den Hintergrund, die Kulturbedürfnifje find ein- 
facher, die Vorkehrungen, die dur das enge Beifammenwohnen einer zahlreiheren 
und fluftuirenden Bevölkerung hervorgerufen werben, find großentheild entbehrlich. 
Häufig findet man aud einen Mittelzuftand zwifchen Stadt und Dorf. — Aber das 
Recht der Gemeinde befteht unabhängig von diefen Verſchiedenheiten; bie Landge— 
meinde hat denſelben Anfprud wie vie ftäptifche, die Heine denſelben Anſpruch wie 
bie große, ihre Angelegenheiten felbftftändig zu verwalten; nur daß fi die Auf: 
gabe nach der Natur der Verhältniffe und ohne äußeres Juthun dort einfacher als 
bier geftaltet, mithin auch die polizeiliche Autonomie und das Bedürfniß einer 
zwingenden und ftrafenden Wutorität dort in engere Örenzen eingefchloffen ift. 
Auch wird in Land» und fleinen Stabtgemeinden die Staatsgewalt häufiger Ver— 
anlafjung finden, gegenüber einer fraftlofen oder läffigen Ortspolizei ihr Auffichts- 
recht geltend zu machen, 

4) Es giebt zumal unter den Praftifern noch unbevingte Gegner jeder bürger- 
lihen Polizeiverwaltung, gleichviel ob fie ald Recht der Gemeinde oder im 
Auftrag der Staatsgewalt von G.Behörden ausgeübt werde. Die Gründe dieſer 


+, In dem Verhältnif, in dem die allgemeinen Angelegenbeiten den örtlichen an Bedeutun 
angehen, faun auch die volizeilihe Strafgewalt bier auf ein geringeres Maß befchrän 
ein, als dort. 

„ Preuß. Gejep v. 11. März 1850 $. 20: „Jede Poligeibebörde ift berechtigt, ihre poli- 
zeilichen Berfügungen durch Anwendung der gefeplichen JZwangsmittel (Arreft. Gelpftrafe) durchzu⸗ 
jeßen. Wer es unterlänt, dasjenige zu thun, was ibm von der Polizeibehörde in Ausübung dieſer 
Befugniß geboten worden ift, bat zu gewärtigen, daß es auf feine Koften zur Ausführung gebracht 
werde, vorbehaltlich der etwa verwirften Strafe und der Verpflichtung zum — 
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Gegner 4) find bier, da es eine ber wichtigſten gemeinderechtlichen Fragen gilt, 
noh näher ins Auge zu faſſen. 

Man behauptet zunächſt, es fehle den G. Behörden an ver zur Bolizeiverwal- 
tung nöthigen Fähigkeit. Dod wird eingeräumt, zum Theil feien die Aufgaben 
ver Polizei allerdings fo einfacher Natur, daß nur gefunder Menfchenverftand und 
Kenntni der Berhältniffe zu ihrer Löſung erfordert werde. So „vie Aufficht gegen 
ben Bettel, die Einfchreitung bei öffentlihen Skandal, die Straßenbeleuhtung, die 
Beuerlöfhanftalten, die Regulirung der Fleiſch- und Brodtaxe“. Andere Angelegen- 
beiten, die im der Regel unverfennbar von gleich einfacher Natur find, dürfen wir 
hinzufügen, 3. B. die Slurpolizei, die Vorkehrungen gegen ven Verlauf ungefunver 
Nahrungsmittel, gegen falſches Maß und Gewicht, gegen ficherheits- oder gefund- 
heitsfhänlihe Bauführungen, gegen Hemmung des Berkehrs auf Straßen und 
Plägen, gegen Unreinlichkeit u. f. w. Diefe und andere Dinge weiß in der That 
der gejunde Menjchenverftand ver G.Beamten aufs Befte zu orbnen und wenn 
man fie dennoch nicht immer im georbnetften Zuftand findet, fo liegt die Schuld 
nicht an mangelnder Fähigkeit, jondern fällt in den Bereich eines zweiten Einwurfs 
gegen bürgerliche Polizeiverwaltung, dem wir fpäter begegnen. Man muß im 
Gegentheil jagen, daß hier, wo es fo vielfach auf die vertraute Kenntniß örtlicher 
Verhältniſſe antommt, die bürgerliche Behörde fähiger ift, als ein Staatsbeamter, 
der oft in dem Augenblide, wo er fic zu orientiren beginnt, in eine andere Stel— 
lung berufen wird und einem Neuling Play macht, der überdies leicht ver Ver— 
fuhung unterliegt, von feinem centralen Standpunkte aus das Ungleichartige gleich 
zu behandelm, an Heine und große, an Stabt- und Landgemeinden biefelben An- 
forderungen zu ftellen, denſelben Kulturmaßjtab anzulegen und durch feinen 
ihenungstofen Eifer die Wohlthat der polizeilichen Fürſorge in eine Plage zu 
verwandeln. 

Die aufgezählten Funktionen, die dem gefunden bürgerlichen Verſtande auch 
nah dem Dafürhalten der Gegner überlaſſen werben können, erfhöpfen das Gebiet - 
der organischen G. Polizei, wie es oben begrenzt wurde, zwar noch nicht vollftännig, 
aber zum großen Theil. Es find namentlich nod die Aufgaben übrig, die auf 
dem Felde des Gewerbe-, Niederlaffungs- und Armenwefens liegen. Hier be 
türfe es, wirb von den Gegnern geltend gemacht, einer nationalökonomiſchen Durch— 
bildung, die den bürgerlihen Gemeindebeamten in der That regelmäßig fehlt. 
Alein findet fie ſich regelmäßig oder auch nur häufig bei den Polizeibeamten 
des Staates? Die vollswirthſchaftliche Erkenntniß hat fih in allen Klaffen ver 
Geſellſchaft, aber vielleicht beim Bürgerftande in höherem Grad als beim Be- 
amtenftande, vertieft und erweitert. Der Staat, der feine Beamten fo ganz in 
Beichlag nimmt, daß es dem Einzelnen ungemein erfhwert ift, neue Bildungswege 
auf eigene Fauſt einzufchlagen, hat noch wenig dafür gethban, ven Vorwurf von 
fih abzuwenden, daß fein Berwaltungsperfonal zur Hälfte ans Juriften, zur Hälfte 
aus Schreibern refrutirt werde. Dazu kommt in Betradt, daß das Erforberniß 
berufsmäßig wiffenfhaftliher Bildung in dem immerhin befchränkten Wirkungstreis 
vs Gemeinde beamten doch fehr in den Hintergrund tritt. Die ſchwerſten Prin- 
" cipienfragen des Gewerbe-, Anfäffigmahungs-, Armenweſens erwarten ihre Löfung 





+5) Zu ihren literariſchen Vertretern gebört vorzüglich ein bayeriſcher Praktiker, der (dama⸗ 
hige) Regletungsrath v. Beisler, durch deſſen „Betrachtungen über ——— und Ge⸗ 
—* Augsb. 1831, u. a. Dahlmann und Eavigny zum Widerſpruch Herausgefordert 
Barden, 
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von der Staatögewalt. Der allgemeinen Gefeggebung muß es, wie ſchon oben 
angebeutet ift, vorbehalten fein, darüber zu enticheiden, ob der Gewerbsbetrieb im 
Lande von Konceffionsverleihungen oder vom Erwerb realer Rechte abhängig, ob 
er bebingt oder unbedingt frei fein fol. Die allgemeine Geſetzgebung, nicht bie 
einzelne Gemeinde, hat zwiichen dem Princip der freien Anfäffigmahung und dem 
Princip des Erwerbönachweifes zu wählen und bat feftzufegen, wie meit einerjeits 
ein Recht ver Armen auf Unterftügung, anderfeit# eine Zwangspflict zur Arbeit 
beftehen, inmwieferne das Armenwefen als öffentlihe Angelegenheit behandelt, oder 
ver Kirche und ven Vereinen anheimgegeben und wem die Rechtöpflidt ber 
Armenunterftügung auferlegt werben folle. Selbft über das Net zum Gewerbs- 
betrieb und zur Berehelihung im einzelnen alle zu entfcheiden, liegt außer dem 
natürlichen Wirkungsfreis der Gemeinde (oben ©. 129). Wo viefer beginnt, ift der 
fchwierigfte Theil der Aufgabe wohl over übel ſchon erledigt und der Gemeinde 
bleibt übrig, einen gegebenen Grundfag in ihrem Bereiche zu verwirfliden. Auch 
da ift der Einfiht der G.Bermwaltung allerdings noch ein weiter Spielraum gelaflen, 
wenn der Staat ſich zur Gemeinde richtig geftellt hat. Aber es genügt dafür bie 
bejhränttere, mehr aus dem Leben als aus ſyſtematiſchen Studien gefhöpfte Bil- 
dung, die ven höheren Bürgerflaffen zugänglich und in wachſender Berbreitung 
begriffen iſt; es gemügt in Landgemeinden der nüchterne, praltifhe Sinn des 
Bauernftandes, In größeren Städten liefert die Bürgerfchaft, je mehr die Anſprüche 
des Amtes fich fteigern, auch um fo beſſere Kräfte. Es ftehen ihr überbies „rechts- 
kundige“ Bürgermeifter und Räthe zu Gebot, die mit den Kandidaten des Staats- 
Verwaltungspienftes die wiſſenſchaftliche und praktiſche Vorbereitung getheilt 
haben. Bei viefen ift die gleiche Fähigkeit vorauszufegen, wie bei ihren in ben 
Staatövienft eintretenden, zum Theil in vie. höchſten Staatsämter vorrüdenden 
Studiengenoffen. Denn wenn fi die Gemeinden, wie es bie und da der Fall 
fcheint, auf ven Bovdenfag der Staatsamtsfandidaten angewiefen fehen, fo fann 
° dies nur in leicht vermeiblihen Organifationsfehlen feinen Grund haben. (S. ven 
Art. Stadtgemeinde.) Ebenfo, wenn der unglaublihe Mißgriff begangen wird, an 
die Spite der Bürgerfhaft in Mittelftäpten junge Anfänger zu ſetzen, die ohne 
Erfahrung und Sinn für die bürgerlihen Berhältniffe nur von den Einfünften 
des G.Amtes zu zehren gevenfen, bis der Ruf in ven Staatsbienft fie trifft. 
Die Betrachtung folher Verkehrtheiten führt auf einen zweiten Ginwand, der 
gegen die bürgerliche Polizeiverwaltung erhoben wird, indem man behauptet, es 
fehle ihr zu einer tüchtigen Ausübung ihres Berufes eben fo wohl der Wille, 
als vie Fähigkeit. Man bezieht dieſen Vorwurf noch mit dem beften Anfchein 
von Begründung zumal auf die ftäbtifche Gewerböpolizei. „Wer immer ein nach 
Drt und Umfang von der Polizei beauffichtigtes und regulirtes Gemerbe treibt, 
bat ein permanentes Intereffe, daß diefe ihm je nad Umftänden Gunft und Nach— 
fiht ſchenke, d. i. im Bezug auf ihn fo ſchlecht als möglich gehandhabt werde. 
Alle befinden fid) vermöge ihres Nahrungsftandes, um nicht zu fagen nad dem 
Gefege der Selbfterhaltung, dem gebietenpften von allen, in einem natürlichen 
Kriege gegen die Polizei. Indem man die Polizeiverwaltung in die Hände gewerb- 
treibender Bürger legte, bat man fie ihren natürlihen Feinden übergeben.“ 
Diefe Argumentation Beisler’s trifft nur die Ueberwachung des Gewerbsbetrichg; 
alle Übrigen Zweige ftädtifcher Polizeiverwaltung, namentlich die gefammte Kultur 
polizei, läßt fie unberührt. Wer follte auch ein lebhafteres Intereſſe daran haben, 
daß im Weichbild einer Stadt für gute Sitte, Sicherheit, Ordnung, Gefundheit, 
für die Entwidlung des bürgerlichen Wohlftandes geforgt werde, als die Bürger 
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dieſer Stadt, die da leben und ſterben? So ſehr im Laufe der Zeit die 
Fluktuation der Bevölkerung zugenommen hat, fo fehlt es doch nirgends an beit 
feften Kern einer erbgejeflenen Bürgerſchaft, 39) teren Intereffen mit vem Wohl und 
Beh der Gemeinde verwachſen find. Der Staatsbeamte dagegen bleibt regelmäßig 
ein Frembling in der Gemeinde: wenn er ibeale Interefien bat, find fie auf ven 
Staat gerichtet, fein materielles Interefje weift ihn auf raſche Beförderung, alfo 
auf rafhen Wechfel des Wohnortes hin. Ein gewiffenhafter Staatsbeamter wird dem- 
ungeachtet auch an der Gemeinde feine Pflicht getreulich erfüllen; aber vaffelbe 
Plihtgefühl und überdies jenes perfünlihe und ererbte Intereffe, das fih in 
den beiferen Naturen zu einer opferwilligen Pietät fteigert, leitet den bürger- 
liden G.Beamten in feinem Wirkungsfreis. 50) 

Daß die bürgerliche Polizeiverwaltung oft nicht fo energiih durchgreift und 
funftgerecht verfährt, wie die ftaatliche, muß demungeachtet zugegeben werben. Allein 
diefe Untugend bat auch ihre löblidhe, und der entgegengefeßte Vorzug feine bedenk— 
lie Seite. Die Staatspolizei artet leichter in chikanöſe Vielgeſchäftigkeit oder 
Öewaltthätigkeit, überhaupt in die widerwärtigen Cigenfchaften aus, deren Vor— 
ſtellung fih am den Begriff ver Polizei geheftet und wejentlih dazu beigetragen 
bat, ihn jo unpopulär zu machen, wie er ift. In den minder bebeutenden Ange— 
legenheiten, auf die ſich die Aufgabe ver ſtädtiſchen Polizei von Rechtswegen be= 
Ihränft, ift einige Schlaffheit und Unbeholfenheit von beiden Uebelu das geringere: 
darüber wird in den ftädtifchen Bevölferungen, um deren Wohlbefinden es ſich doch 
handelt, wenig Meinungsverfchiedenheit fein. Nur muß aud hier dafür geforgt 
werden, daß nicht Organifationsfehler dieſe ſchwache Seite des ſtädtiſchen Polizei- 
weſens noch weiter ausbilden, ſodann daß die aufiehende Staatsgewalt in ben 
Stand gejegt ift, gegen empfindliche Mißgriffe einzujchreiten, endlich vaß vie 
Staatspolizei felbft überall, wo ihr legitimes Gebiet berährt wird, unmittel- 
bar handelnd eingreift. — Das Alles gilt gleicherweife von den Landgemeinden 
im Anfehung ihres weit bejhränfteren Wirkungsfreifes. 

Aber auch die örtliche Gcewerbspolizei fann einem bürgerlichen Magiftrate 
getroft überlaffen werden. Es ijt weder nöthig noch mwünfchenswerth, daß im ber 
Behörde die gewerbtreibenden Bürger ausſchließlich das Wort führen. Viel— 
mehr wird im jeder Beziehung diejenige Gemeinde am beften beftellt fein, vie jo 
erganifirt ift, daß bei ver Berwaltung ihrer Angelegenheiten die verſchiedenen Ele- 
mente der bürgerlichen Bevölkerung verhältnigmäßig repräfentirt find. Neben dem 
Gewerbeftanp muß in Mleineren Städten aud der „Aderbürger“, in größeren ber 
Kaufmann, ver Fabrifant, ver rentenverzehrende Kapitalift, und vie einen willen: 
Ibaftliben oder fünftleriihen Beruf übende Bürgerklaffe vertreten fein. (©. d. Art. 
Stadtgemeinde.) In einem auf folde Art gemiſchten Kollegium findet vie Einfeitig- 
keit der gewerblichen Intereffen ihr Gegengewicht; ein umbefangenes Urtheil und 
das Bedürfnißß des konfumirenden Publikums kann fich geltend maden. Davon 
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) Es iſt fraffe Mebertreibung, wenn man bie und da die Sache fo darftellt, als ſei der 
stößere Theil der ftädtiichen Bevölferung in unferen Tagen auf einer beftändigen Wanderichaft. 
kariffen, als fei es faft zur Ausnahme geworden, wenn ein ftädtifches Anweſen zwei Genera- 
denen bindurch von derfelben Familie bejeffen und bewohnt wird. Vielleicht giebt es nicht eine 
Stadt in Deutichland, wo ſolche Schilderungen auch nur annähernd zutreffen. 

“o, Ilnfere Statiftifer haben die Summe der Arbeitszeit noch nicht berechnet, die jo viele 
Laufende von Bürgern alljährlich obne Entgelt oder genen ganz unzulänglice Vergütung dem 
8.Dienit opfern. Es giebt im Staats dienſt feine Analogie für dieſes Verhältniß, das bei der 
Siürdigung des G.Beens viel zu wenig beachtet wird. 
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abgefehen ift die Verſchwörung aller Gewerbtreibenden gegen die Gewerbspofizei 
überhaupt eine Fiktion. Mag jeder Einzelne dann und wann, Mancher auch „per 
manent“ ein Intereſſe haben, daß die Polizei ihm Gunſt und Nachſicht fchenfe, 
fo durchkreuzen fi dod in ver Regel diefe Intereffen, und find dadurch an 
einer nachhaltigen Konjpiration gehindert, mit a. W. Jeder hat als Gewerbsmann 
oder ald Konfument eben fo oft ein Interejfe, von ver Gewerbspolizei Schuß und 
Einfhreiten zu fordern. Gleichwohl zeigt fid der Uebelftand, ver dort mit Ueber- 
treibung als regelmäßiger Zuftand betrachtet wird, unftreitig in zahlreichen Aus- 
nahmsfällen. Aber mit Unrecht würde man auch von der Gewerbspolizei in ftaat- 
lihen Händen eine tadelloſe Verwaltung erwarten. Dort Befangenbeit und 
Mangel an Energie, dagegen anderfeit® volle Sachkenntniß, Billigteit, Eifer für 
das bürgerliche Wohl, — hier ein kräftiges und rüdfichtsloferes Verfahren, aber oft 
aud Mangel an Sachkenntniß, bureaufratifhe Schroffheit oder Gleichgültigkeit. 
Zu ven oben (S. 131) erwähnten gemeinfhaftlihden Angelegenheiten, 
bie nach einer Seite die Gemeinde, nad einer andern zugleich unmittelbar ven 
Staat berühren, find namentlich aud viele Gewerbsſachen zu zählen. Wenn ein 
Magiftrat die ſtädtiſchen Schrannen, Meffen und Märkte auswärtigen Händlern öffnet 
oder verfchließt oder die Bedingungen der Zulaffung handhabt, fo verfügt er da- 
durch einerfeits über Handel und Wandel innerhalb feines Weihbildes, über die 
Beifhaffung ver Lebensbedürfniſſe für die ftädtiiche Bevölkerung, greift aber ander: 
feit8 in den Nahrungsbetrieb der auswärtigen Naufleute, Producenten und Zwifchen- 
händler ein, und überfchreitet infoferne feine Grenzen. Sich ſelbſt überlaffen wird 
bier die Gemeinde, wie ihre Gegner mit Recht hervorheben, häufig auf verkehrte 
beihränfende Maßregeln verfallen; denn fie iſt ihrer Natur nad zur ſelbſt— 
füchtigen Abfchliefung gegenüber andern Gemeinden und deren Angehörigen eben 
jo geneigt, wie der Einzelne gegenüber dem Ginzelnen, der Staat gegenüber 
dem Staat. Aber in viefen Beziehungen nah außen bat fie auch eime felbft- 
ftändige Autorität organifh nicht anzuſprechen. Ueber dem Partitularismus ver 
Körperfchaften fteht ausgleihend vie Staatsgewalt; es kommt daher in ſolchen 
Angelegenheiten ver Polizeibehörve des Staates ein entjcheidendes Wort zu. SI) 
Nicht ohne Grund wird endlic der bürgerlichen Polizeiverwaltung zum Bor: 
wurf gemadt, daß ihre Tüchtigkeit oft unter faljh verftandenen Sparſam— 
feitsrüdfihten leide, obwohl fid die Ängftlichfte Bevormundung des G.Haus— 
haltes, der man fo häufig begegnet, mit dieſem Vorwurfe ſchwer in Einklang bringen 
läßt. Die Scheu vor Umlagenerhöhungen Liegt begreiflihd den G.Behörven näher, 
als den Staatsbehörden die Scheu vor Steuererhöhungen, und fo ijt im G.Haus- 
halt die Gefahr zwedwidriger Knauferei, im Staatshaushalte die Gefahr der Ber: 
ſchwendung vorwiegend. Ebenfo tritt aber dieſe legtere Gefahr auch ein, wenn der 
Staat auf G.Koften die Dxtspolizei verwaltet, und wirklich find in viefer Hinficht 
von preußifchen Städten bittere Klagen geführt worden. 52) Auch bier ift alfo vem 
Uebel der GSelbftftändigfeit, das man einfeitig geltend macht, ein Uebel ver Un- 
felbftftändigfeit ausgleihend entgegenzubalten, wobei man noch überdies beachten 


sı) Daß auch die Zulaffung zum Gewerböberrieb in den Kindern, die noch mit dem Schaden 
des Konceſſionsſyſtem behaftet find, fehmwerlich in den organifchen Wirfungsfreis der Gemeinde: 
volizei falle, ift jchon bervorgeboben worden. 

52) Wie die Staatögewalt im 18. Jahrbundert mit dem G.Gut werfabren ift, wurde oben 
erwähnt; ein analoger Fall bat fih in Bayern binfichtlich der Behandlung des Stiftunge- 
rt 3 > weit fpäter begeben. Bal. Rudbart, über den Juſtand des Könige. Babern 

ı ’ 
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muß, daß es der Gemeinde ſchwerer wird, ſich einer Iururidfen Stantspolizei zu 
erwehren, als dem Staat, eine Gemeinde zu dem unerläßlihen Aufwand anzu= 
halten, den fie in übermäßiger Sparfamfeit vermeiden will. — 

Was ven der Selbftverwaltung der Gemeinden überhaupt gilt, ift auf ihre 
Polizeiverwaltung insbefondere anwendbar: alle Gebrehen, die man ihr im Ein- 
zelnen nachweiſen mag, verfhwinden vor der einfahen Grundmwahrheit, daß jeder 
Organismus berufen ift, fein eigenes Yeben aus eigener Kraft zu führen und fo 
auch die Unvolllommenheiten feines Zuftandes aus eigener Kraft zu überwinden. 
Die Freiheit iſt freilih noch feine Bürgfhaft, aber fie ift eine Bedingung 
des Geveihens. So wenig man den kranken Staat durd) Lähmung feiner Yebens- 
funktionen zu heilen fucht, fo wenig läßt fi für die Geſundheit ver Gemeinde 
von einer folhen Operation hoffen. Man wird fie vielmehr zerftören, und an 
ber Stelle ver geringeren Uebel, die man befeitigen wollte, ein weit größeres 
hervorrufen. Man wird den Staat felbft, indem man ihn mit einer Aufgabe be- 
laftet, für die er nicht organifirt ift, durch die vermeinte Steigerung feiner Kraft 
nur entfräften. Die Gefchichte der preußifhen Monardie, wie fie bei der Berüh— 
rung eines Groberers zufammenbrady, und die Gefchichte ihrer wunderbaren Wieder: 
berftellung giebt auch zu dieſen Sägen ven lehrreichften Beleg; die Gefhichte des 
Jahres 1848 hat dieſelbe Lehre vielfältig erneuert. 

III. Rehtspflege. Die örtliche Wohlfahrtspflege und Polizei ift um fo 
gewifler der Kern des heutigen G.Lebens, da die Rechtspflege in ihren mwefent- 
lichſten Beftandtheilen für immer an den Staat übergegangen ift. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts beitand noch in den meiften deutſchen Staa— 
ten anfcheinend die Gerichtsbarkeit der Städte und der Grundherrn. Thatfächlich 
aber war fie faft allenthalben in ein Anftellungs- oder Präſentationsrecht umge: 
wandelt, mit gemiffen Pflichten und Befugniffen rücfichtlih der finanziellen Seite 
der Juftizverwaltung. Die Gerichtöbarteit war als ein ſtaatliches Hoheitsrecht aner- 
fannt, und vor dieſer Auffaffung konnte der mittelalterliche Zuftand nicht länger 
beftehen. Es erſchien nur als die nothwendige legte Konfequenz, wenn tm Verlaufe 
des Jahrhunderts auch die erwähnten Ueberrefte vollends fielen. Schon früher 
batten die Yandgemeinden ihren Antheil an der Nechtspflege faft überall verloren: 
er gieng zunädhft auf die Gutsherrn, von da mit der Aufhebung der Patrimonial: 
gerihtsbarkeit auf den Staat über; wenige Spuren erhielten fih noch in den 
Feldgerichten u. dgl. Während ver erften Decennien dieſes Jahrhunderts erfolgte 
nun in Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, ven beiden Heſſen u. a. auch die 
Aufhebung der ſtädtiſchen Kriminal- und Givilgerichtsbarkeit, hinfichtlich der legteren 
bie und da mit dem Vorbehalt einer befhränkten Zuftändigfeit des Magiftrates für 
beftimmte Angelegenheiten. Doch fam in Preußen diefe Maßregel erft zur allge 
meinen Durdführung, nahdem die VBerfaffungsurfunden von 1848 und 1850 ben 
Grundfag nohmals fanktionirt hatten, und bis auf ven heutigen Tag find bier 
die finanziellen Auseinanderfegungen noch nicht beenvigt, die damit im Zufammen- 
bang ftehen. Unter- und Obergerichte, die von der Staatsgewalt allein organifirt, 
beſetzt, unterhalten und beauffichtigt werden, pflegen mit ihrem Sprengel einen 
aus Stadt- und Landgemeinden zufammengefegten Bezirt zu umfaflen; nur in 
größeren Stäpten fällt ver Gerichtsbezirt mit dem Weichbild zufammen. Dies ift 
der heutige Zuftand in den genannten und der Mehrzahl der Kleinftaaten, wäh: 
rend ſich in Defterrih, K. Sachen, Hannover, Medlenburg u. f. w. ftäbtifche 
Iurispiftionsbefugniffe, obwohl meift nur in dem abgefhwäcten Sinn eines Prä- 
lentationsrehtes, noch erhalten haben, 
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Diefem Recht ift kaum größerer Werth beizulegen, als der einer gefchicht- 
lihen Neminiscenz, und die ftäptifche Gerichtsbarkeit in ihrer früheren Bedeu— 
tung berzuftellen, wäre eben fo wenig wünſchenswerth als ausführbar. Sie war 
teils durch die eigenthümliche Rechtsbildung des Mittelalters beringt, theils ver 
Behelf einer Entwidiungsftufe, auf welder die vernadläffigten Aufgaben der 
Staatögewalt noch von den Gemeinten übernommen werben mußten. In der That 
ift die Kriminalrechtspflege durchaus, die Civilrechtspflege zum großen Theil nicht 
lofaler, fondern ftaatliher Natur. Der Streit über Mein und Dein erhebt ſich 
eben fo oft zwiſchen Angehörigen verfchiedener Gemeinden als zwifchen G.&enofjen. 
Schon ein Kollegialgeriht erſter Inftanz, wie es für wichtigere Fälle nicht ent- 
behrt werben fann, vermödten nur größere Städte zu befchäftigen; als zweite In— 
ftanz reiht Ein Kollegium für Hunderte von Gemeinden, als dritte Inftanz Eines 
für das ganze Staatsgebiet. 9) Die Rechtsregeln felbft und die Regeln des gericht- 
lichen Berfahrens dürfen nicht von Ort zu Ort wechſeln, daher nur in einzelnen 
Beziehungen der gemeinplihen Autonomie überlaffen fein; der lokale Charakter der 
mittelalterlihen Rechtsbildung kann in unſerer Zeit nicht mehr erneuert werben. 
Dies Alles weift darauf bin, daß die gerichtlichen Inftitutionen vorwiegend Sache 
des Staates und mit gutem Grund im Laufe der Zeit aus den gemeindlichen 
Wirkungskreis verſchwunden find, während amberfeits die Aufrechthaltung oder 
Wiederherftellung der zulegt noch übrig gebliebenen Präfentationsredhte nur ver 
oberflächlichſten Betrachtung als ein wahrhafter Erfag für ven Verluſt der Gerichts: 
barkeit erſcheinen könnte, 

Dennod hat die Civilrechtspflege mit Einfluß der freiwilligen Gerichtsbar- 
keit auch ihre örtlichen Beziehungen, die ver Staat nicht mißachten darf. Gewiſſe 
Rehtsangelegenheiten bewegen ſich ausjchlieglic im Kreife der G.Glieder und im 
Umfange der Ortsflur; fie erfcheinen ſchon infofern als G.Sade, und fordern 
überbies ihrer Natur nad) feine Behandlung durch redhtsgelchrte Richter, werben 
vielmehr am beften von Vertrauensmännern aus der Mitte ver Gemeinde erledigt. 
Als Minimum des kommunalen Wirkungstreifes fapt Stüve (Wefen und Ber: 
faffung ber Landgem. ©. 266) zunächſt mit Nüdfiht auf Yandgemeinven folgende 
Fälle zufammen: „Entſcheidung über den Befigftand der Gemeindegliever, in An- 
fehung von Grenzen, Wegen, Waflerläufen, Feldordnung überhaupt. Ebenfo Ord— 
nung der Yamilienverhältniffe, Fähigkeit der Anerben, Abfindungen, Hofesfhägun- 
gen, Leibzuchten, Mitwirkung bei Vormundſchaften.“ Weiterhin werden Miethhändel 
und Streitigkeiten zwifhen Dienſtherrn un Dienftboten hinzugefügt. Manches 
Andere tritt unter ftädtifchen Berhältniffen in den Vordergrund, we dann wiederum 
die Frage entftehen fann, ob ven G.Behörden felbft oder den Organen ört— 
onen een namentlih der Gewerbsinnungen, die Entſcheidung zuzu— 
weiſen jei. 

Den Streitenden wird jedoch ein Recht der Berufung an vie Staatsge— 
richte nur da verfagt werden fünnen, wo fie felbft im Glauben an die Unpartei- 
lichkeit und Sachkunde der urtheilenden G. Genoſſen darauf verzichtet haben. In 
diefem Yal üben alfo die Urtheilenvden ein [hiepsridhterlihes Amt, dem 
Niemand zwangsweife unterworfen wird, das aber überall wo es Vertrauen ver- 





55) Wenn im Mittelalter die Berichte einer angefebenen Stadt von anderen Städten ale 
Oberböfe anerkannt waren, fo verloren fie eben dadurch ihren rein lokalen Charakter und giengen über 


Se Grenze des G.Organiemus binaus, was nur durch die damaligen Zuftände gerecht: 
fertigt war, 
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dient, auch ficher Vertrauen gewinnt und wohlthätig wirkt. — Nädftven kann 
das Bermittlungsamt der G.Behörven, das die entftehenden Streitigkeiten 
gütlih auszugleichen verfuht und wenn dies mißlingt, fie zur (ftaatd- oder gemeinde-) 
richterlihen Entſcheidung verweift, auf alle Rechtshändel zwiſchen G. Gliedern erftredt 
werben. Näheres über diefe Einrichtungen ift theils den vom Gerichtswefen handeln- 
den (vgl. Br. III ©. 775), theils den befonderen Artikeln über Yand- und Stabt- 
gemeinden vorzubehalten. 9%) Dort wird ſich aud) zeigen, daß ein Theil ver neueren 
G. Ordnungen die felbftftändige Gerichtsbarkeit der Gemeinden in -größerem oder 
geringerem Grad anerkannt, bie und da fogar über die angemefjenen Grenzen 
binaus erweitert hat. 

IV. Bürgerwehr. Die mittelalterlihen Stadtgemeinden konnten weder ihre 
Bertheidigung gegen einen äußeren Yeind, nod die diplomatiſche Geltendmachung 
ihrer Handels- und Gewerbsintereſſen vom Staat erwarten. Auf die eigenen 
Hülfsmittel angewiefen, traten viele von ihnen, auch Landſtädte, mit einer felbft- 
ftändigen Waffenmadt auf, ſchloſſen Bündniſſe unter fi, mit einheimischen 
oter fremden Fürſten, und unterhielten einen aufgebreiteten diplomatifhen 
Berkehr. Seit die Staatögewalt ihren natürlichen Beruf angetreten hat, find 
dieſe ganz fpecifiih politifchen Aufgaben aus dem Wirfungsfreis der Gemeinde 
ausgeſchieden. Insbeſondere ift auch das Heer zu einer ausfchlieflichen, von ber 
Staatsgewalt organifirten und befehligten Staatsanftalt geworden und ber Ge— 
danfe eines meueren Schhriftftellers, der die bewaffnete Macht aus Kontingenten 
der einzelnen Städte (oder Bezirke), ähnlih ver Zufammenfegung eines Bundes— 
heeres bilden will, hat weder Anſpruch noch Ausficht auf Verwirklichung. Auch bei 
dem Gefchäft ver Truppenaushebung kommt die Gemeinde nur ald Staatsbezirk, 
ter Dienftpflihtige nur als Staatsangehöriger, die G. Behörde, wenn ihr jenes 
Geſchäft Übertragen ift, nur ald Beauftragter der Staatsgewalt in Betradht. Bon 
lotaler Natur ift dagegen eine Bürgerwehr, foferne fie ausſchließlich zur Verthei— 
bigung des eigenen Seerbes oder zur Einfchreitung gegen örtlihe Rubeftörungen 
beftinmt und verpflichtet wird, Mehrere Gefepgebungen find im Yauf der legten 
10 Jahre auf den Grundſatz zurüdgelommen, die Gemeinde für den in ihrer 
Markung durd öffentlichen friedensbrud; verurſachten Schaden haftbar zu machen. 55) 
Diefer Srumdiot ift ungerecht gegenüber bevormundeten Gemeinden; er fann 
gebilligt werben, wenn die Gemeinde felbftftändig, mit ausreichender Gewalt über 
ihre Angehörigen ausgerüftet und des Gebrauches ihrer Freiheit auch gewöhnt ift, 
Sie muß dann insbefondere zur Bildung einer bewaffneten Sicerheitsmann- 
ſchaft befugt fein. Diefe handelt ald Organ der G.Polizei und unter deren Be- 
febl; ſo lange nicht die örtlihe Ruheftörung einen Charakter annimmt, ver über- 
haupt. die Einfhreitung der Staatspolizei rechtfertigt. Wilrde aber die Bürgerwehr 
zur Bertheidigung des Drtes gegen einen äußeren Feind aufgeboten, fo wäre fie 
von dieſem Augenblid an immer ven Befehlshabern der Staatstruppen unterge- 
ordnet, da fein Angriff auf die einzelne Gemeinde denkbar ift, der nicht zugleich 
ein Angriff auf den ganzen Staat wäre. Vgl. den Urt. „Heer“. 

V. Betitions-, Berfammlungs-, Vereinsrecht. Vertretung ber 
Gemeinde im geſetzgebenden Körper. — Die Gemeinde fommt endlich 
als Berfönlihfeit mit ftaatsbürgerlihen Rechten und Pflihten gleich 


5, Die Mitwirkung ven Bürgern bei der ftaatlichen Nechtepflege als Geſchworne, Peis 
fiper der Ssandelägerichte u. ſ. w. ift feine G.Angelegenbeit, daber nicht Gegenſtand diefer Erörterung. 

55) Hannov. Geſetz dv. 16. Apr. 1848, preuß. Geſetz v. 11. März 1850, bayer, Geſehz v. 
12, März 1850 u. f. w. Dal. Zahariä aa. O. 11 ©. 29. 
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den phyſiſchen Perſonen in Betracht. Sie theilt die Rechte und Pflichten ver Staats · 
bürger, foweit biefelben mit ihrer befonderen Natur verträglid find. Sie verfteuert 
3. B. dem Xerar ihr Befisthum; fie ift von dem Petitions:, Berfamm- 
lungs- und Bereinsrechtes6), das die allgemeine Landesgeſetzgebung den 
Staatsangehörigen einräumt, nicht ausgeſchloſſen. Inder find die Yebensinterefien 
der Gemeinde, ungleich jenen bes Individuums, auf einen beftimmten, äußerlich 
erfennbaren Kreis befhränft; fie eriftirt nur für dieſe Intereflen, bat baber 
auch nur für ihre Geltendmachung Organe. Wenn eine G.Bertretung ſich mit 
Angelegenheiten befaßt, die nicht im Yebens- und Wirkungstreis der Gemeinde 
liegen, fo handelt fie vorgeblich vielleiht im Namen der Korporation, that 
fählid nur als eine Berfammlung von Privatperfonen, die fih des Bertrauens 
der übrigen G.Bemwohner rühmen können. Wendet fie in ſolchen Fällen mißbräuchlich 
die Form von G.Berathungen und G.Beſchlüſſen an, fo find ihre Beſchlüſſe in dieſer 
Eigenſchaft nichtig. 57) Daß dagegen die Vertreter mehrerer Gemeinden zu gemein- 
famer Berathung über Angelegenheiten des fommunalen Wirkungsfreifes zufammen- 
ftehen und jo das Berfammlungs- oder Vereinsrecht ihrer Korporationen ausüben 58), 
wird von einer Gejeßgebung nicht gehindert werben, die überhaupt willens ift, 
das Princip der Kommunalfreiheit ehrlich durdzuführen. Zum Theil find ſolche 
Berbindungen für beſtimmte Zwede auch unmittelbar durch das Geſetz organifirt 
worden. (S. den Urt. „Provinziale und Bezirfsverfammlungen" und unten 
©. 156.) Daneben aber kann fi immer noch das Bedürfniß einer freien Bereini- 
gung äußern, 

Ob die Gemeinden als ſolche in der gefeggebenden VBerfammlung zu 
vertreten feien, ift eine Frage, die nur im Zufammenhang mit der ganzen Lehre 
von der Volfsvertretung zwedmäßig erörtert werben kann. (Art. „Landtag“.) 
Dort wird fi aud aus ver Ueberficht der beftehenven Berfaffungen ergeben, daß 
das Princip der G.Bertretung in vielen deutihen Kammern wo nicht vollftändig 
durchgeführt, doc neben andern Principien theilweife zur Geltung gekommen ift. 
Hier muß wenigftens ein Nachtheil diefes Syftems, der auf die ganze Stellung 
der Gemeinden im Staate*ftörend einwirken kann, hervorgehoben werben. 

Bon einer Bertretung ver Gemeindelorporation ift im eigentlichen 
Sinne nur dann zu fprehen, wenn ihre Vorfteher oder einzelne Mitglieder des 
Berftandes oder G. Ausſchuſſes, entweder unmittelbar als ſolche in den Landtag 
berufen werden, oder doch nad gefegliher Beftimmung die Wahlmänner find, 
in deren Hände die Wahl eines Abgeordneten gelegt wird; ebenfo wenn die Wähl- 
barkeit, gleichviel wem die Wahl zufteht, auf Mitglieder der G.Kollegien beſchränkt 
ift. Hat das Geſetz die Wahlen in der Art georbnet, daß fie zwar gemeindeweife 
vorgenommen werden, aber jeder in der Gemeinde wohnende Staatsbürger als 
Urwäbler oder Wahlmann an ihnen Theil nimmt, auch die Wählbarkeit nicht in 
der erwähnten Weife befchränft ift, fo erfcheint vie Gemeinde nicht ala Korpora- 
tion, fondern wefentlih nur ald Staatsbezirk bei den Wahlen betheiligt. Jene 


s6) Eine ausdrüdliche Anerkennung des gemeindlichen Petitionsrechtes (obne die im Text 
vertretene Befchränkung) findet fih u. N. in den Verf.lirfunden von Preußen, Sannover, Kur: 
beifen, SHolftein, Koburg-Gotha, Oldenburg. Dal. die Sanımlung von Zaharii S. 79, 218, refp. 
238, 364, 427, 659, 908. Befondere Formen find für die Ausübung des Petitionsrechtes in der 
badiihen G. O. $. 38 vorgezeichnet. 

57) Dal. groͤßh. beifiiche Verf.Uirf. v. 1820 $. 81 Abſ. 3, Verf. Patent für Holſtein und 
Lauenb. v. 1854 $. 7. 

58) Auch zu dem Zwecke gemeinfchaitliher Petitionen. Hannov. Gef. v. 5. Sept. 1848 
$. 11, vgl. mit $. 42 des Pandesverf,Gef. v. 1840, Holft. Verf. Pat. a. a, O. 
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erftere Einrichtung bat nun den Nachtheil, daß fie in die Wahlen zu G.Aeintern 
ein politiihes Element bringt, das ihnen befjer ferne bleibt. Wenn die Vorfteher, 
Ausihußmitglieder u. ſ. w. zugleich gejeglich berufen find, bei den Landtagswahlen 
eine mehr oder weniger entſcheidende Rolle zu fpielen, fo. muß bei ihrer Wahl 
neben ver Tüchtigfeit fürs G. Amt auch die politifche Richtung in Anfchlag kommen, 
zu der fie ſich befennen, und in einer politifch einigermaßen lebendigen Zeit wird 
dieſe legtere Rückſicht leicht jogar zur überwiegenden. Der Nachtheil, der hieraus 
entfpringt, ift ein doppelter: Da die wahre oder vermeintliche Tüchtigkeit zum 
G. Amt und zum politifden Beruf nicht immer in berfelben PBerfon zufammen- 
treffen, jo werben G.Wahlen, die entwever nach der einen oder nach der andern 
Seite verunglüdt find, jehr häufig vorfommen. Da ferner das G.Amt durch jene 
Ginrihtung eine unmittelbare politiiche Wichtigfeit erhält, fo wird die Staatsgewalt 
in Berfuhung geführt, mit allen Mitten ihren Einfluß auf die G.Organe zu 
fteigern. Deshalb ift die Freiheit der Gemeinde in den Staaten am meiften 
gefährdet, wo ihren Organen durch Ginräumung jener politifhen Wahlrechte 
ein erweiterter Wirkungsfreis gefichert fcheint. 

VI. Dieje Bemerkung gilt zugleih von allen ber G. Behörde anvertrauten 
Staatsgejhäften, die man meuerlih unter dem Namen des „übertragenen 
Wirkungskreiſes“ zu begreifen pflegt. 

In den legten Jahrhunderten, zur Zeit der völligen Entkräftung des G.We- 
ſens, war der thatſächliche Zuftand großentheils ver, daß die G.Beamten alle 
Berrichtungen, vie ihnen überhaupt anvertraut waren, ald Bedienftete der Staats- 
gewalt, nach den Weiſungen einer höheren Staatöbehörve, vornahmen. Als man 
endlich anfieng, die Gebiete zu fondern und ben Gemeinden wieder einen felbft- 
ftändigen Wirkungsfreis zuzuertennen, lag es nahe, daß man fortfuhr dieſe Be— 
amten wenigftens nebenbei ald Staatsbebienftete zu verwenden, wie fie ed bis 
dahin faft ausſchließlich geweſen waren. In den neueren G. Ordnungen kehrt 
daher überall der Örundfag wieder, den 3. B. die preufifche Städteorpnung von 
1831 ($. 84) mit den Worten ausfpriht: „Jeder Stadt foll ald deren Obrigkeit 
ein Magiftrat vorgejegt fein, welcher in einer doppelten Beziehung fteht: a) als 
Verwalter der ©.Angelegenheiten, b) als Organ der Staatsgewalt". In 
letzterer Eigenſchaft hat die Staatsbehörde (der Bürgermeifter) „alle drtlihen 
Geihäfte der Staatsverwaltung“ zu beforgen (pr. Stäbteorpn. v. 1853 
8. 62), ſoweit nit von letzterer die Aufftellung eigener Behörden für einzelne 
Funktionen vorgezogen wird. Wo dieſes Syſtem zur größten Ausvehnung gelangt 
ift, hat man wenigftens ven ſtädtiſchen G.Borftänvden 59) alle örtlichen Verrich— 
tungen der Landespolizei (Prefie, Vereinsweſen, Paßweſen u. ſ. w. mitinbegriffen), 
fermer die Geſchäfte der Staatsanwaltihaft in Strafpolizeifahen, die gerichtliche 
Polizei, die Konfkription u. U. zugewiejen. Konſequenter Weife fteht dann aber in 
feihen Staatsfahen der Magiftrat, G. Ausſchuß, Bürgermeifter „unabhängig 
ven der Gemeinde nur unter Leitung der vorgefegten Regierungs- 
behörde“. (Hannov. Städteordn. $. 71). 60) 

Daf bei jener Gebietsausfheidung die örtliche Wohlfahrtsforge, zumal bie 


59 In Meinen Stadt: und Landgemeinden wird dem Vorftande nicht fo Vieles anvertraut, 
dier befteht 3. B. in Bapern fein übertragener Wirkungskreis großentbeil® darin, daß er ala 
erponirter Gebülfe und Interbedienter des Amtspdieners defien Stelle zu verjeben hat. 

6, Bat. öfterreih. G. O. v. 1849 Einleitung u. $. 126 ff., bayeriiche $. 67, 129, würtemb. 
&. 14, badiſche $. 41, kurheſſiſche F. 61, k. ſächſ. Städteordn $. 178, 182 u. 1. w. ©. aud 
oben Rote 39, 
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Polizei, vielfach dem „übertragenen Wirkungsfreife einverleibt worden ift, wäh- 
rend fie in der That den Gemeinden zu eigenem Rechte gebührt, wurbe ſchon 
oben (S. 131) hervorgehoben. In diefer Hinfiht wäre die Aufgabe der fünftigen 
Entwidlung, die G.Behörden als foldhe in die Verwaltung der Geſchäfte einzu- 
fegen, die fie gegenwärtig als Regierungsämter zu führen haben. Was dagegen 
die Uebertragung wirklicher Staatsgeſchäfte betrifft, jo wird eine fortfchreitende Aus- 
bildung des Verhältniffes zwifchen Gemeinde und Staat diefes Syftem mehr und mehr 
verbrängen. Die G.Behörbe foll nit „Organ der Staatsgewalt” fein, fondern 
einzig Organ der Gemeindegewalt. Mit andern Worten und praftifc zutreffen- 
ber ausgebrüdt: die Beamten, welden bie örtlihe Staatsverwaltung anvertraut 
ift, follen nicht zugleih G.Beamte fein. Man bat die Nachtheile erkannt, die ans 
der Bereinigung disparater Staatsgefhäfte in Einer Hand hervorgehen und hat 
die Rechtspflege von der Verwaltung fubjeftiv getrennt. Noch einleucdhtender ift vie 
Nothwendigkeit einer fubjektiven Trennung von Staats- und G.Berwaltung. Wenn 
ein Beamter zwei Herren bienen fol, deren einer dem anderen untergeordnet und 
doch wieder in feinem Bereich felbftftändig, deren Gebietsgrenze nicht jelten ftreitig 
ift, deren Intereſſe oft ſcheinbar kollidirt, fo fällt es ihm ſchwer, den beiden Herren 
recht zu dienen. Gewöhnlich wird er dem ftärferen Herren zumeigen: dem 
Staat auf Koften der Gemeinde. Auch fann die liberalfte Gefeßgebung nicht um« 
bin, ven G. Beamten, ver zugleih Staatsbeamter ift, in ein Verhältniß ftrenger 
Abhängigkeit zur Staatsregierung zu bringen, ihn einem Beſtätigungsrecht zu 
unterwerfen, das jede unliebfame Perfönlichkeit ausschließt, und derſelben Dis- 
ciplinarordnung, wie fie für andere Staatsdiener gilt. Der G.Borftand, der ala 
Diener des Staates behandelt wird, taugt aber nicht mehr zum Haupt der 
Gemeinde. Bewahrt und bewährt er in Korporationsfadhen feinen unabhängigen 
BDürgerfinn, fo geräth die Staatsgewalt in VBerfuhung, den pflichttreuen Gemeinde- 
beanten als einen widerfpenftigen Etaatsdiener zu behandeln. Es vervielfältigen 
fih dann die Mißhelligkeiten zwiſchen Staat und Gemeinde, die feinem von beiden 
heilfam find und durch unvorfichtige Inftitutionen um fo weniger begünftigt werden 
follten, da ohnedies das ganze Verhältniß noch in den Schwierigfeiten einer un- 
vollendeten, auf neuen Örundlagen fi ausbildenden Entwidlung begriffen ift. 

Die nachtheiligen Wirkungen des Uebertragungsſyſtems find hiermit noch nicht 
erfhöpft. Indem daſſelbe vie Ö.Beanten — meift Bürger und Bauern, die ihre 
Bunktion als ein Ehrenamt umentgeltlih verwalten — mit zeitraubenden, fremb- 
artigen, theilweife ſchwierigen und unbeliebten Verrichtungen belaftet, indem es ferner 
biefe Bürger und Bauern ald Organe der Stantögewalt unter den Befehl einer 
Behörde ftellt, die an technifche Gefchäftsformen und oft an ein barfches Verfahren 
gegen ihre Subalternen gewöhnt ift, giebt es abermals zu vielfacher Unzufrieden- 
heit Anlaß und ift großentheils Urfache, daß gerade die tüchtigften und unabhän- 
gigften G.Glieder fi den Kommunalämtern oft zu entziehen fuchen. 

Wie durd) Uebertragung politiiher Wahlrechte, jo wird auch durch die Ueber- 
tragung von Staatsgefhäften ein gefundes und freies G.Leben nicht befördert, 
fondern erfhwert.61) _ 


61) „Bei voller G.Freiheit — fagt Mittermaier in einer Darftellung des belgiſchen 
G. Weſens — bemächtigen fich politifhe Parteien der Wablen und der &.Bebörden, durch die fie 
ihre politifhen Pläne durchſetzen. Dann ift die Kraft der Regierung gelähmt, da fie auf die 
G.Bebörden, die im engften Kreiſe die Gejege und die Anordnungen der Regierung durchführen 
follen, nicht rechnen fann. Dies ift um fo gefährlicher, da ihr Feind gefeglich anerkannt und 
organifirt iſt.“ Dieſes Bedenken gegen die „volle G. Freiheit“ ift ſehr verbreitet und bat großen 
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Gegen vie Theilung der Landes- und Ortspolizei wendet man ein, daß fie zahl- 
reihe Rompetenzirrungen hervorrufe und anderfeits, daß von den bürgerlichen Be- 
hörten, wenn ihnen die eigentlich politifchen Funktionen anvertraut würden, eine 
zlimpflihere Handhabung derſelben zu erwarten fei. Iene Irrungen laſſen ſich in 
der That nie ganz vermeiden, aber fie find gegenüber den vargeftellten Nachteilen 
der Bereinigung bei weitem das geringere Uebel; ja fie find ein Uebel, das 
auch dann — nur in veränderter Geftalt — eintritt, wenn Orts- und Landes— 
polizei in den Händen des Magiftrats - vereinigt werden. Auch dann entfteht bei 
zweifelhaften Fällen vie Frage, ob ver G.Polizeibeamte fraft feiner orts- oder 
feiner landespolizeilihen Kompetenz, ob er alfo nach den Befehlen einer höheren Po— 
ligeibehörbe, unabhängig von den G.Organen, oder im Einverftänbniß mit diefen 
zu handeln habe. Wie die Kompetenzirrrungen zwifchen Juftiz und Verwaltung nicht 
aufhören, wenn man Ginem Beamten beide Funktionen anvertraut, fo verhält es 
ih auch bier. — Eben fo wenig entjcheivet der zweite Cinwand. Keine Regierung 
fann einen Magiftrat gewähren laffen, der in feinen politifhen Verrichtungen 
das von ihr angenommene Syſtem verleugnet. Eine gute Regierung wird mit aller 
Energie ihre Autorität geltend maden, eine ſchlechte fein gehäffiges Mittel, keinen 
Eingriff auch im die rechtmäßige G.Freiheit verſchmähen, um feine Fügſamkeit zu 
erzwingen. Die Erleichterung, die den G.Bewohnern durch das mildere Verfahren 
ihrer Behörde zu Theil geworden ift, wiirde fih bald durch einen verboppelten 
Drud rächen. — Unbedenklich erjcheint die Bereinigung beider Funktionen nur unter 
Zuftänden, die fih in Deutſchland nirgends finden und fo raſch nicht entwicdeln 
werben: in einem Lande, wo bie Bevölkerung gewöhnt ift, ihre politifhe Disciplin 
felbft zu üben, wo man eine in permanenter Thätigfeit begriffene Staatspolizei 
überbaupt nicht kennt, nicht braucht und nicht dulden würde. 

Dod wäre e8 zu weit gegangen, wenn man alle und jede Mitwirkung 
zu Staategejhäften für durchaus verwerflid erflären wollte. In manden Ange— 
iegenbeiten ift es zuläffig und zwedmäßig, die G.Behörven zur Unterftüsung 
— nit Bedienung — der Staatsbehörben 62) zeitweilig oder regelmäßig in 
Anſpruch zu nehmen. Dabin zählen 3. B. gewilje Verrichtumgen der gerichtlichen 
Polizei, der Fremdenpolizei, der Truppenaushebung und Gingquartierung u. |. w., 
vielleicht aud der Steuer-Bertheilung und Erhebung ; ebenfo vie Berfündigung der 
Gejege und Berordnungen. Nur müfjen dieſe Funktionen politifch indifferent und 
ven folder Beſchaffenheit fein, daß fie im ihrem Gejammtumfang doch nur eine 
untergeorbnnete Nebenaufgabe gegenüber ver eigentlihen G. Verwaltung bilden; fie 
müfen übervies, ſobald es unter bejonveren Umſtänden räthlich erſcheint, von der 
ortentliihen Staatsbehörde wieder übernommen werben. 

VII. Gemeinvehaushalt. Der Wirkungstreis der Gemeinde findet feinen 
Abſchluß im G.Haushalt. Die Tendenz der neueren Gefetgebung, das G.Leben 
auf die Vermögensverwaltung als feinen eigentlihen Mittelpunft zuritdzubrängen, 
ift bereits erwähnt, und viefe unzulänglide, ja unwürdige Auffaffung abgewiefen 
werten. Anderſeits leuchtet ein, daß in der Gemeinde wie im Staat die Erfül— 
lung ver höheren Lebenszwede vielfah und weſentlich durch ein gut georbnetes 


rrattrichen Einflun ausgeübt. Es fällt weg, jobald man den G. Behörden jene fremdartige Kunis 
Ken abmımmt, „Die Geſetze und die Anordnungen der Regierung” durchzuführen und bei politi- 
Sen Wablen ihre Gemeinde zu vertreten. Dal. Sich a. O. S. 226 und Stüve, Befen 
e. Derfaitung der Yandg. ©. 257. 

2) Dies ift im Princip die Auffafjung der weimarifchen G.O. v. 1854 Art 19, 


Bluntfbli und Brater, Deutfes Staats-Wörterbuß IV. 10 
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Finanzwefen bedingt ift. Hiezu kommt noch auf unferem Gebiete die Bedeutung, 
die der G.Haushalt, ſoweit er fih auf Verwaltung der Almenden bezieht, um- 
mittelbar für die Privatwirthichaft der Nutzungsberechtigten hat. Borzüglid, obwohl 
keineswegs ausfchließend, tritt dieſe Nüdfiht in den Landgemeinden hervor. 

Daß der G.Haushalt geradezu unter ftaatlihe Leitung genommen wäre, in 
der Art wie e8 mit der G. Polizei häufig geſchehen ift, fommt in Deutſchland nicht 
vor: die Geſetzgebungen erfennen bier überall principiell das Recht der Selbftver- 
waltung an, worin zugleih die Befugniß begriffen ift, innerhalb gewiffer Schran- 
fen ven G.Angehörigen zur Dedung des Berarfd Steuern aufzulegen. Allein 
die Bevormundungstendenz der modernen ®,Orbnungen hat jenes Anertenntnif, 
wie in einem folgenden Abjchnitte darzuthun ift, häufig bergeftalt abgeſchwächt, 
daß die G.Behörde doch nur als ein begutachtendes und ausführendes Organ 
ericheint, das in jeder finanziellen Angelegenheit von einigem Belang Berhaltungs- 
befehle bei ven Staatsbehörden einznholen hat. Freiheit und Gelbftftändigkeit 
find aber, nur auf armfelige Dinge bezogen, für die Gemeinde wie für das Indi— 
viduum ein werthlofes Gut; die G.Freiheit, die an jedem Puntt aufbört, wo 
fie anfienge höheren Werth zu gewinnen, ift nur eine gefälligere Form ber 
Unfreiheit. &) 

IV. Autonomie und GSelbitverwaltung, Staatsgeſetz und 
Staatsaufficht. 

Der Wirkungstreis der Gemeinde ift der Umfreis von Yebensverhältnifien, 
in dem fie mit freier Selbftbeftimmung wirft. Dieſe Freiheit äußert ſich als 
Gelöftgefeggebung (Autonomie) und Selbftverwaltung. Beides fegt Organe 
voraus, die der Ortsgemeinfhaft angehören und aus ihr hervorgehen, aljo nicht 
von außen ber durch die Staatsgewalt beftellt find. Mit anderen Worten: das 
Recht, die Gemeindeämter zu befegen, fann von den Begriffen ver Auto- 
nomie und GSelbftverwaltung nicht getrennt werben. 

Da aber die Gemeinde kein abfolut felbftftändiger Organismus, fondern vom 
Staat in gewiffen Sinne abhängig ift, jo muß nah dem Mafe dieſer Abhängig: 
feit au ihre Autonomie und Selbftverwaltung befchränft fein: beides: fomohl 
durch das Staatsgeſetz ald durch die Staats verwaltung (Staatsauffiht). Hier 
wird zunächſt von der Autonomie und ber Beſchränkung durch Geſetz, im zweiten 
Abſchnitte von der Staatsauffiht gehandelt. 

1. Das pofitive Recht hat die Grenzen der Autonomie nirgenbs weiter, oft 
jevod enger gezogen, als die Grenzen des Wirfungstreifes, Eine Gemeinde fann 
in der Yage fein, ihre Angelegenheiten durch die eigenen Organe zu verwalten, 
aber nad; Grundſätzen, die ihr von außen her durch Staatsgeſetz vorgezeichnet 
find; eine Gefepgebung kann das Recht der Selbftverwaltung aufs vollftändigfte 
anerkennen, dagegen das Recht der Autonomie vollſtändig verleugnen oder auf ven 
geringften Umfang beſchränken. Die deutſchen G, Ordnungen des 19. Jahrhunderts 
haben früher für die Selbftverwaltung als für die Autonomie Sinn gehabt umd 
der einfeitige Centraliſationsgedanke wurzelt noch gegenwärtig fefter auf dem Felde 
der Gefeßgebung als auf dem der Verwaltung. 

Die preuß. St.D. von 1808 (vewwollftändigt durch das ihre Publikation 
begleitende Cinführungsreffript vom 19. Nov. 1808 $. 18) gab ein unvollfom- 
menes Beiſpiel (ogl. Note 71), das geraume Zeit hindurch feine Nachahmung 





6) Ausführlicher wird von dem Haushalte der Stadt: und Yandyemeinden in den betreffen: 
den Specialartikeln zu jprechen fein. 


— 
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fu. Sie geftattete bereit8 ($. 18 cit., vgl. $. 49—51 der St.D.) die Errid- 
tung von Drtsftatuten „über die Formen der Kommunalverwaltung" und diefe 
Statuten durften mit Fönigliher Genehmigung aud) von den allgemeinen Be- 
fimmungen des Gefeges abweichen. In den zunächſt folgenden asp 
„B. ver bayerijchen, großh. heffiichen, wirttembergifchen, auch noch in ver „libe- 
ralen“ badiſchen vom Jahr 1831, findet fich Fein ähnlicher Vorbehalt, Weiter 
ausgebildet wurde das Redt der Autonomie in der revid. preuß. St.D. v. 1831 
($. 1—4); ebenjo findet es ſich, obwohl unter ſehr verſchiedenen Movalitäten, 
in ber k. ſächſiſchen Stadt- und Land-G. O., der kurheſſiſchen G.O. (1832—1838) 
und in den meiſten Geſetzen der neueſten Zeit. 

Die preußiſche St.D. von 1853 ſetzt in 8. 11 feſt: „Jede Stadt iſt befugt, 
befondere ſtatutariſche Anordnungen zu treffen, 1) über ſolche Angelegenheiten ver 
Stadtgemeinde, fowie über ſolche Rechte und Pflichten ihrer Mitglieder, hinficht- 
lich deren das gegenwärtige Geſetz Verſchiedenheiten geftattet, oder feine ausdrück⸗ 
lihen Beftimmungen enthält; 2) über fonftige eigenthümliche Verhältniſſe und 
Einrichtungen, insbefondere binfichtlid der den gewerblichen Genoſſenſchaften bei 
Gintheilung der ftimmfähigen Bürger und bei Bildung ver Wahlverfammlungen 
und der ftädtifchen Vertretung zu gewährenden angemefjenen Berüdfichtigung. Der- 
gleihen Anordnungen bebürfen ber Beftätigung der Regierung.” In Folge der 
Beftimmung Ziff. 1 ift die Gemeinde insbejondere ermächtigt, über die Zahl ver 
Magiftratsmitgliever und Stabtverorbneten, über die Geſchäftsordnung beider Kol- 
legien und die Bildung ftändiger Verwaltungsausihüfle bei denfelben, über den 
Mafftab, der bei der Steuererhebung für G.Zwede angewendet werden foll, über 
die Erhebung von Einzugs-, Eintritts- und Cinfaufsgeldern ftatutarifch zu ver- 
fügen. ($. 12, 29, 48, 52, 53, 59; übereinftimmend vie rheinifhe St.O. $. 11, 
44, 48, 49, 54, 68 und die weftphälifhe $. 12, 29, 47, 51, 52, 59.) Durch 
tie Beitimmung Ziff. 2 ift den Stadtgemeinden das Recht eingeräumt, das in der 
St.D. jelbft für die G.Wahlen angenommene Princip mit Regierungsgenehmigung 
durch ein anderes zu erſetzen. 6%) 

Auch den Landgemeinden ift in Preußen (überall unter Vorbehalt der Re- 
gierungsgenehmigung) Autonomie zugeftanden. Diefe umfaßt fir die fechs öſtlichen 
Provinzen, die keine vollftändige G.Dronung haben und vielfad noch unter den 
Beftimmungen des Landrechts ftehen, im wichtigen Beziehungen das Recht, bie 
geltende Geſetzgebung nicht nur zu ergänzen, fondern aud abzuändern. (Gef. v. 
14. Apr. 1856, die Landg.Berf. in ven 6 öftl. Prov. betr., $. 2, 4, 8, 11.) 
Auf Ergänzung des Geſetzes find in der Rheinprovinz (G.O. v. 25. Juli 1845 
5. 11 u. Ge. v. 15. Mai 1856 Art. 4) und in Weftphalen (LandG.O. v. 
19. März 1856 $. 13) die Ortsftatuten der Landgemeinde befchränft. 


6), Der Ausſchuß der Abg. Kammer faqt hierüber in feinem Majeritätsbericht u. A.: „Durch 
Die Beitimmung der Nr. 2 wird ten Städten Die Möglichkeit gewährt, die alweichend von der 
früberen Geſetzgebung lediglich durch den Genjus bedingte Klaffeneintheilung der wahlberechtigten 
Bürger ... nad Maßgabe der fonfreten Verhältniſſe infoferne zu modificiren, als zunächft die 
neh vorbandenen Korporationsverbände (der Hausbeſitzer [2], der Aderbürger, der Gandeltreibene 
den, der Handwerker) bei Bemeſſung der ftädtifchen Vertretung und Bildung der Wahlverfammts 
langen die entivrechende Berüdfichtigung gegenüber den nur durd den Eteuerfag wablbercchtigten 
Ginmwebnern finden fünnen und als fodann auch für die Zufunit bei weiterer Ausbildung der 
terporattven ftädtifhen Elemente — mag diefelbe in der Bildung neuer Verbaände in Kolge der 
Grmeinfbaftlichfeit gewiſſer hervorragender Intereffen oder in der weiteren und fefteren Organi- 
fatien der vorbandenen Verbände befteben — diefen eine angemefiene Vertretung in Ausſicht ge 
felt wird”. Bol. den Art. „Stadtgemeinde”. r 


> 


148 &cmeinde. 


Aehnlich den Beftimmungen ver preußifchen St. Ordnungen find bie ver k. ſäch⸗ 
fiihen St.D., refp. der Verordn. dv. 2. Febr. 1832 über die Errichtung örtlicher 
Statuten ꝛc. 8. 10 ff., der hannoverſchen St.D. $. 2, 3, 135,65) der braun: 
ſchweigiſchen St.O. (8. 2) und LandG.O. ($. 4), der kurheffiihen G.D. $. 2, 3, 
der weimarifchen Art. 14. Abweihungen vom Gefeg werben namentlich in der 
zulegt genannten und in der hannover'ſchen St.D. mehrfady geftattet. Einen eigen- 
chümlichen Weg fhlägt die hannover'ſche LandG. O. ein: fie ftellt in 67 Paragraphen 
nur allgemeine Gruntzüge feft und überläßt es vorerft ver Staatsverwaltung, 
im Einverftändnifje mit den Gemeinden alles Weitere nad) den befonderen Ver— 
hältniffen der Provinz und des Ortes zu regeln. „Gleichwie bisher — heißt «8 
in der Bollzugsinftr. v. 4. Mai 1852 — Bieles nad Berfchiedenheit der Yandes- 
theile ſich verfchievden entwidelt hat, fo wird aud Fünftig foldye verſchiedene Ent- 
widlung nicht gewaltfam zu hemmen fein. ... Eine folde provinziell verſchiedene 
Entwidlung ift, wenn fie durch innere Berfchiedenheit der Zuftände geboten ift, 
nicht als ein Uebel anzufehen. Sie ift vielmehr als vie naturgemäße bie einzig 
richtige und erſprießliche.“ Man erkennt hier den Einfluß Stüve's, der an ber 
Ordnung des G.Weſens in, Hannover einen entſcheidenden Antheil gehabt bat. 

Wenn in den obenerwähnten älteren, nod gegenwärtig geltenden G.Dronun- 
gen ein ausprüdliches Anerkenniniß autonomifher Befugniffe fehlt, fo darf daraus 
nicht gefolgert werben, daß dort jede flatutariiche Feſtſetzung unftatthaft und un- 
wirffam fei. Vielmehr liegt es im Begriffe der Korporation, daß fie die eigenen 
Angelegenheiten autonomifch zu orbnen befugt ift, foweit nicht die Staatsgewalt 
mit ihrer Geſetzgebung unmittelbar eingreift. Ergänzend fann daher die Yuto- 
nomie der Gemeinde neben der ftaatlihen G.Orbnung überall thätig fein, wo ihr 
nicht durch ausdrückliche Erffärung der Staatsgewalt aud das verfagt ift. 66) 
Nur die Zuläffigkeit ftatutarifcher Beftimmungen, die vom Staatögefeg abweichen, 
muß, wie e8 bie preußifchen und andere © Ordnungen thun, befonders fanktionirt 
fein. Aber freilich wird auch jene bejchränftere Autonomie um fo weniger Spiel- 
raum finden, je tiefer ſchon die Staatsgewalt in ihren Beftimmungen auf das 
Detail des G.Weſens eingegangen ift, je weniger fie alfo für eine ergänzende 
Selbftbeftimmung Stoff übrig gelaffen hat. Wenn eine GOrdnung von dem Rechte 
der Autonomie ſchweigt, fo ſchließt fie e8 zwar dadurch nod nicht geradezu aus, 
aber fie giebt zu erfennen, daß fie feine Bedeutung mißachtet und deshalb nicht 
willens fein fann, ihm einen anfehnlihen Wirkungskreis übrig zu laffen. Dieſe 
Gefege find denn auch wirklich die umfaffendften, und fteigen mit ihren uniformen 
Vorſchriften bis zu den geringfügigften Dingen herab. Was im Gefege felbft noch 
Übergangen war, wird vollends durch Vollzugsvorſchriften von oben herab regulirt. 
So ift in Bayern (wo neben der G.Ordnung noch ein höchſt ausführliches Wahl- 
gejeß, ein Umlagengefeg u. f. w. und ein Quartband Bollzugsvorfhriften in Be- 
tracht fommt) die Autonomie der Gemeinde thatfählih nahezu auf nichts rebucirt. 
Unter den Gegenftänven von einigem Belang, vie ihr noch bleiben, ift nur bie 
Wahl eines Mafftabes für die Umlagen erwähnenswerth. Diefes Recht findet 
man aud in ber württembergifhen, babifhen und großh. heſſiſchen G.Ordnung 
ausdrücklich anerkannt. 





65) Dot. die Ortäftatute von Hannover und Hildesheim in der Monatsichr. für deutiches 
Stãdteweſen Bd. 1 a S. 508, Bd. 111 ©. 283. 

65) Dal. Weiste, Samml. der deutfchen Gemeindegeſetze Ginfeitg. 5.-XXVI und den Aıt. 
„Autonomie” Bd. 1 S. 608 ff. 


— 





Gemeinde, 149 


Naturgemäß reicht die Autonomie der Gemeinde fo weit wie ihr Wirkungs: 
kreis. Nur das Individuum ift frei, das innerhalb feiner individuellen Sphäre 
nad eigenen Geſetzen lebt, das feinen Lebensgang nad) der von ihm felbft erfann- 
ten Lebensregel ordnen darf. Nur die Gemeinde ift frei, vie ihre Angelegenheiten 
nah eigenem Gefege felbftftändig verwaltet: Gelbftverwaltung nah frempem 
Geſetz ift nur halbe Freiheit. Doch führt die Gemeinde kein ifolirtes Leben: fie 
ift wie ber einzelne Menſch, und noch enger, zugleid einem größeren Organismus 
verbunden, deſſen Yebenszwede fie nicht durchkreuzen darf und der auf ihre Selbft- 
erbaltung Anſpruch hat, weil fie zu den Bedingungen feiner eigenen Eriftenz ge- 
hört. Die Autonomie der Gemeinte kann daher allerdings nicht unbeſchränkt 
fein; aber nur diejenige Beſchränkung rechtfertigt fi, die aus biefem Doppelver- 
bältniffe zum Staat nothwendig hervorgeht. 

Demmnach fällt der Staatsgefeßgebung zu: _ 

1) die Abgrenzung des fommunalen Wirfungstreifes gegenüber dem ftaat- 
lihen S. 128 ff). 

2) Die Orbnung der Verhältniffe auf ven Gebieten, wo beibe ſich berühren 
und ineinander übergehen (S. 131, 138). Dier bleibt neben der Staatsgefeßgebung 
ach Raum für die Autonomie der Gemeinden, aber erftere überwiegt. 

3) Die Einrichtungen, die erforderlich find, um das Auffihtsrecht der Staats- 
gewalt zu ſichern, damit von der Gemeinde weder jene Orenzen überfchritten werben, 
nech im Bereich ihrer Autonomie und Selbftverwaltung gemeinſchädliche oder foldhe 
Mafregeln und Unterlaffungen vorfommen, die die Gemeinde unfähig machen, 
ihren Beruf Fünftighin zu erfüllen. 67) Hieher gehört aud die Prüfung und 
Gutheifung der Statuten, die eine Gemeinde in Ausübung ihrer Autonomie fid 
gegeben hat, und ferner die Anordnung, daß einzelne Gemeinden, die ſich zur 
Autonomie und Selbftverwaltung unfähig erwiefen haben, mit Suspenfion oder 
Beſchränkung Diefer Rechte unter ftaatlihe Bormundfchaft geftellt werben können. 

Dies wäre, der Inhalt einer ftaatlihen, die G.Freiheit achtenden G.Gefeg- 
zebung; alles Weitere gehört den Ortsftatuten, der autonomifhen Thätigfeit an. 
Diele Anficht fteht allerdings weit ab von einem Zuftand, wo Krone und Yand- 
ta3 in Bewegung geſetzt werden müffen, wenn eine Stadtgemeinde die Zahl ihrer 
Fatheherrn vermehren will; 68) weit näher fteht fie ſchon den Grundgedanken ver 
t fühfifhen, der neueren hannover'ſchen, weimar'ſchen und preußifhen Gefeg- 
gebung; am nächſten fteht fie vem hiftorifhen Rechte der Gemeinden, das freilid 
ben durch den Staatsabfolutismus des 18. Jahrhunderts gebrohen und ver- 
wicht worden ift. 

Die Autonomie der mittelalterlihen Gemeinden (oben S. 115, 120) durfte nicht 
in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten, fie mußte in demſelben Maße beſchränkt 
werden, in dem fi der gemeinblihe Wirkungsfreis verengert hatte, Es ift 
demnach durchaus zu billigen, wenn fie z. ®. auf dem Gebiete der Landespolizei 
und großentheile auf dem Gebiete ver Privatrechtsbildung 69) verftunmt und burd) 


67, Unter dieſem Befichtöpunft ift die Staatsgewalt namentlich befugt und jchuldig, einer 
Bergeubung des G.VBermögens vorzubeugen. _ 

68, Diefe Notbwendigfeit tritt z. B. ein nach der baberifchen und großb. beifiichen Gefepgebung, 
merin die Jabl der Gemeinderäte mit peinlicher Genauigkeit normirt ift. 

Bal. oben S. 140. Neben den autonomifchen Sapungen kann ſich auch ein Fommumales 
Gemohnbeitsrecht bilden. Von diefem find aber die fofalen Gewohnbeitsrechte zu unterfcheiden, 
die den heutigen Wirkungsfreis der Gemeinde nicht berühren und als ein örtlich begrengtes 
Beits recht eriheinen. 7 
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ftantliches Recht erſetzt worden ift, ebenfo wenn in anderen Verhältniffen von ge- 
mifhter Natur, 3. B. was die Ordnung des Unterrichtswejens betrifft, vie 
ftaatliche Geſetzgebung wenigftens ein entſchiedenes Uebergewidt erlangt hat. Es 
entfpricht ferner der Natur der Sache, wenn über das Aufſichtsrecht der GStants- 
gewalt beftimmte Regeln geſetzlich ausgeſprochen werben, wie es im älterer Zeit 
nicht üblid war. Diefe Neuerungen haben die Einheit hergeftellt, wo fie Bedürfniß 
ift; 70) darüber hinaus aber giebt die geſchichtliche Entwidlung fein Recht, jene 
autonomifchen Befugniffe zu unterbrüden, die mit dem Weſen der deutſchen Ge— 
meinde für immer unzertrennlid verknüpft find. 

Zwar ift ver Gedanke an eine Vielheit örtlicher Satzungen dem einfeitigen 
Gentralifationsgeift, und der Gedanke, daß ſolche Satzungen aus forporativer 
Autonomie hervorgehen follen, dem bureaufratifchen Geifte ein Gräuel. Allein 
die Geſchichte der neueren Geſetzgebung liefert den Beweis, daß dieſe Ideen ſich 
gleihwohl feit 50 Jahren unaufhaltfam Bahn gebrodhen haben und für die fernere 
Entwidlung des G.Weſens von praftifher Bedeutung find. Ihre zunehmende 
Berwirklihung wird zugleih auf die Selbftverwaltung der Gemeinden wohl- 
thuend zurückwirken: einerſeits weil jene Vielfältigkeit der örtlichen Einrichtungen 
das bevormundende Hineinregieren erfhwert und zu einer richtigeren Handhabung 
der Staatsaufficht hindrängt, anderſeits weil die Gemeinde ihre Angelegenheiten, 
die ſie autonomifdy nad) eigenem Sinne hat ordnen fünnen, mit befjerem Berftänd- 
niß und lebendigerem Interefje verwaltet. 

Indeh find die Gemeinden des Gebraudes der Autonomie noch entwöhnt 
und erwarten von der Staatsgewalt Unterftügung. Diefe kann gewährt werben, 
indem bie Stantögefeßgebung vollftändige G. Ordnungen für Stadt und Yand auf: 
ftellt, worin die unbedingt bindenden Sätze von denjenigen gefondert find, vie 
nad) ihrem Inhalte dem Bereich der Autonomie angehören. Auch vie legteren 
fünnen eine beftinnmte Zeit hindurch als bindend behandelt werben, bis ſich ihre 
Wirkung fattfam erprobt hat. Bon da an ift jede Gemeinde befugt, Aenderungen, 
über die ſich ihre Organe verftändigen, in ftatutarifcher Form vorzunehmen 71), 
und die Staatsgewalt kann ihre Beftätigung nur aus den oben ©. 149 Ziff. 3 
angedeuteten Gründen verfagen. — Diefes Berfahren, dem das in ber weimar’fchen 
G.O. (Art. 14) angenommene Syftem am nächſten fteht, führt die Gemeinden 
allmalig wieder in ven Gebraud ihres Rechtes ein, verbindet die Einfichten der 
Staats- und der G.Behörben, fett der leichtfertigen Neuerungsſucht einen Damm 
entgegen und beförbert die Uebereinftimmung, ohne die Indivibunlifirung zu hindern. 


70) Weiteres über Gentralifation der Geſetzgebung ſ. im Bd. 11 S. 403 ff. 

71) Stabl fagt (Staatslehre $. 81: „Das Nichtige ift es, die biftorifh vorgefundene In: 
dividualitit zu belaffen und nur in beftimmten Punkten einem gemeinfamen Nothwendigen, das 
man num fejtftelt, unterzuordnen. Dagegen bat man in den meiften Staaten es umgefchrt ge— 
macht. Man bat zuerft alles Beſtehende und Individuelle aufgehoben, eine gang allgemeine Ber: 
fafjung vorgezeichnet und nur binterber geftattet, ja befoblen preuß. St.O. v. 1808), daß fich 
von nun an innerhalb diefes Allgemeinen ein Individuelles in jeder Gemeinde bilden ſolle“. Diefe 
Betrachtung wäre vom wohltbätigften Einfluß gewefen, wenn die Staatsmänner des 17. und 
18. Jahrhunderts fie ihrer Thätigfeit zu Grund gelegt hätten. Sie ift aber ohne praftiichen 
Werth für die Gegenwart, wo eine nivellirende Sejepgebung und Verwaltung in dem grökten 
Theile Deutfchlands alle „biftorifch vorgefundene Individualität” bereits gründlih zerftört bat. 
Für die Gegenwart handelt es ſich überwiegend, wenn auch nicht ausfchliehlich, um eine erneuerte 
Ausbildung der unterdrüdten individuellen Anlage, und dies fann auf den oben im Texte bezeich- 
neten Weg allmälig erreicht werden. Der Kebler der St.O. v. 1808 befteht darin, daß fie der 
individuellen Entwicklung einen fehr unbedeutenden Spielraum gewährt, innerhalb diefes engen 
Kreifes aber die Entwicklung, wie auch Stahl fagt, befeblen wil. 


rw 
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Es ift bis bieher die Frage der Autonomie hauptfählih ins Auge gefaßt 
worden, foweit fie fih auf die Berfaffung der Gemeinde, dann auf ihre allge 
meinen Berwaltungseinrichtungen und auf die Bermögensverwaltung insbeſondere 
bezieht. Dies find die Angelegenheiten, die regelmäßig ven Inhalt unferer G.Orb- 
nungen bilden, womit aber der kommunale Wirkungsfreis und ſonach das Bedürf— 
niß, ſei es gejeglicher, ſei es ftatutarischer Vorſchriſten, noch nicht erſchöpft ift. 
Die verſchiedenen Aufgaben der örtlihen Wohlfahrtspflege: die Flur, Feuer-, 
Armenordnungen, die Sagungen der Sparfaffen, Yeihhäufer, Beichäftigungsanftalten, 
Baifenhäufer und fo vieles Andere find bier noch nicht in Betracht gezogen; 
ebenfowenig die Strafnormen, vie theils an dieſe Sagungen fi) unmittelbar 
anfhließen, theils die VBerwaltungszweige von überwiegend polizeiliher Natur zu 
unterftügen beftimmt find (Sicherheits-, Gefunpheitspolizei u. ſ. w). 

Selbft in denjenigen Yändern, wo der Autonomie die engften Grenzen ge- 
jogen find, hat die Staatsgewalt doc nicht vermocht, aud jene Fülle örtlicher 
Anftalten vollftändig unter ihr centralijirendes Gefeg zu beugen: fie hat zwar 
häufig Normalftatuten aufgeftellt und örtliche Abweichungen von diefen, ohne fie 
ganz auszuſchließen, möglihft erſchwert; häufiger jedoch begnügt fie fid) mit ver 
Prüfung und Beftätigung oder Abänderung der ihr vorgelegten Statut, Das 
erftere Berfahren gewährt alle VBortheile, die oben angedeutet worden find, fobald 
den Gemeinden volle Freiheit bleibt, ein Normalftatut, nur mit Schonung ver 
unter Staatsſchutz ftehenden Intereffen und Rechte, nad) örtlihem Bedürfniß umzu— 
geſtalten. 

Wo die Verwaltung der Ortspolizei den Gemeinden als eigenes Recht zu— 
ſteht (oben S. 131), iſt auch die Befugniß, innerhalb dieſes Wirkungskreiſes poli- 
eiliche Berfügungen und Strafandrohungen zu erlaſſen, ein Ausfluß ihrer 
Autonomie. Die braunſchweigiſche St.D. $. 2 und die weimar'ſche G.O. Art. 14 
haben dies anerfannt. In anderen Gefegen der neneften Zeit, die noch daran feft- 
halten, die ©. Polizei aus einer Delegation der Staatsgewalt abzuleiten, ift ven 
Gemeinden wenigftens einige Mitwirkung beim Erlaß ortspolizeiliher Satzungen 
wgeftanden. Das preufifche Gefeg vom 11. März 1850 beftimmt 72): „Die mit 
der örtlichen Polizeiverwaltung beauftragten Behörben (unmittelbare Staatsbehörden 
eder Bürgermeifter ald „Organe der Staats gewalt“) find befugt, nad Be- 
tathung mit dem Gemeindevorftande ortspolizeiliche, für ven Umfang der Ge- 
meinde gültige Vorſchriften zu erlaffen und gegen die Nichtbefolgung derfelben 
Geldftrafen bis zum Betrage von 3 Thalern anzubrohen. Die Strafandrohung 
tann bis zu dem Betrage von 10 Thalern gehen, wenn die Bezirksregierung ihre 
Genehmigung dazu ertheilt hat.” ($. 5.) „Zu VBerorbnungen über Gegenftände der 
landwirthſchaftlichen Polizei ift die Zuftiimmung der Gemeindevertretung 
erforderlich.“ ($. 7.) „Der Regierungspräfident ift befugt, jede ortspolizeiliche Vor— 
ſchrift durch einen förmlichen Beſchluß unter Angabe der Gründe außer Kraft zu 
ſetzen.“ S. 9.) Aehnliche Beftimmungen enthält der Entwurf eines Polizeiftraf- 
zeſetzbuches für Bayern von 1855. Die hannoverfhe St.D. ermächtigt den Ma- 
giftrat, unter Zuftimmung der Vürgervorfteher und ver Provinzialregierung 
Rärtifhe Polizeiordnungen zu erlaflen ($. 71). 73) 





) Bat. darüber Piper in der Monatsihr. f. preuft. Städtew. 1 ©. 389 ff. 

2) Undeutlich ift $. 122 der öfterreich. G.O. v. 1849, inſoſerne fih daraus nicht ent 
wbmen lift, ob der G. Vorſtand (Bürgermeifter und G.Rätbe) nur die ftaatlichen Poligeivorfchriften 
ww volluchen, oder ſolche Vorfihriften jelbft zu erlaſſen befugt fein ſollte. j 
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So gewiß diefes Berorbnungsreht in der gemeindlihen Polizeigewalt begrün- 
vet ift, jo wenig darf anderſeits überfehen werden, daß durch feinen Mißbrauch 
Freiheit, Ehre und Eigenthum der Staatsangehörigen ſchwer gefährbet fein können. 
Es ift diefelbe Gefahr, die fid) in noch höherem Grade an das ausgedehntere Ver— 
orbnungsreht der Staarsbehörden und eben fo fjehr an den Mifbraud der 
Bermwaltungsbefugnifie, wie an den des Verordnungsrechtes knüpft. In Staat 
und Gemeinde fann diefe Gefahr ermäßigt werden durch die Kontrole der Yandes-, 
Bezirks⸗, Ortövertretung, und der Preffe, verbunden mit einer gejicherten Ver— 
antwortlidkeit und civilrechtlihen Entihädigungspflict der Beamten. Das alles 
find in Deutſchland noch jehr unentwidelte Inftitutionen. Ihre Anwendung auf bie 
Gemeindepolizei wird fi von felbft ergeben, fobald fie ver Staatspolizei gegen- 
über verwirklicht find. 

II. Die Gemeinde fann von der Staatögewalt regiert oder bevormun- 
det, beauffihtigt oder preisgegeben fein. Die bisherige Darftellung bat 
gezeigt, welches von dieſen Syftemen dem geſchichtlichen Charakter und dem Beruf 
der deutſchen Gemeinde entjpridht. Von den zwei äußerften Syftemen führt das 
eine zum Nuin der Gemeinde und mittelbar des Staates 7A), das andere zum 
Ruin des Staates und mittelbar der Gemeinde. Keines von beiden hat auch in 
deutfchen Ländern irgendwo volle Geltung. Um fo häufiger behauptet fih noch, ge: 
genüber dem richtigen Syſtem der Selbftregierung unter Staatsaufficht, 
das falfhe Bevormundungsiyftem. Der wefentliche Unterfchied zwifhen dem 
einen und anderen liegt darin, daß jenes von der Selbftftändigfeit, diefes von der Un- 
feloftftändigfeit der Gemeinde ausgeht, da die ftaatliche Einfchreitung dort als Aus— 
nahme, bier als Negel auftritt. Das Kuratelſyſtem läßt die Gemeinde feinen 
Schritt von einiger Bedeutung thun, außer an der Hand der Staatsbehörben und mit 
deren Konjens. Es handelt auch an Statt der Gemeinde oder nöthigt fie, nad) einem 
fremden Willen zu handeln, während ſich die Staatsaufficht faft immer nur abwehrend 
verhält. Das Kuratelſyſtem beruht auf einer willfürlihen Fiktion, denn vie Ge— 
meinde, die in ihren Organen von volljährigen dispofitionsfähigen Männern ver: 
treten ift, faun weder einem Unmündigen oder Minderjährigen nod) einem Indi— 
viduum gleihgeachtet werden, das wegen Verſchwendung oder Geiſtesſchwäche unter 
Kuratel fteht 75), Folgerichtig durchgeführt, erhält das Bevormundsſyſtem die ewig 


7%, Infoferne der G. Bezirk zugleich einen Verwaltungsbe zirk des Staates bildet, regiert die 

Staatögewalt in der Gemeinde. Diefes Verhältniß, das ausichlieflich der Staatöverwaltunge- 
lehre angebört, ift bier nicht zu erörtern. Val, oben S. 113, 
75) Wenn jede juriftifche Perfon als ſolche Furatelbedürftig wäre, jo müßte dieß vom Staat 
| elbſt, den man der Gemeinde zum Kurator ſetzt, gleichfalls gelten. Bluntſchli, dt. Privatr. 1. 
©. 130. — Man bat gejagt, Vormundſchaft werde im ntereffe des G.Körpers und feiner 
Angehörigen, Aufſicht im nterefie des Staates und feiner Angehörigen ausgeübt; beides 
fünne demnad neben einander befteben. Diejer Gegenjag ift aber fchon theoretiſch ſchwer durch⸗ 
rührbar , weil das ntereffe der Gemeinden fich regelmäfig auch auf ein Staateinterefie zurück 
fübren läßt und umgekehrt. Jedenfalls bat fih der Sprachgebrauch gewöhnt, die Einwirkung des 
Staates auf die Gemeinde na ihrer Qualität, nicht nach ihren Beftimmungsgründen aufzufaf: 
fen. Je nachdem die Areibeit oder die Abbängigfeit der Gemeinde den Ausgangspunkt bil 
det, ſpricht er von Bevormundung oder von Staatsaufficht und begreift unter beiden Bezeichnungen 
ſowohl die Mafregeln, bei welchen das Staatsintereſſe, als diejenigen, bei welchen das ®. Inter: 
eſſe vorangeftellt wird. — Gine Täufchung ift es ferner, wenn man dem Kuratelfoftem die 
harafteriftiiche Eigenſchaft zuſchreibt, daß ed nur bindernd, nicht poritiv nötbigend eingreife. 
Wer alles verbindern fann, giebt aud) den Dingen, die gefheben, ihre Richtung — oder es 
müßte nichts gefcheben. 
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bevogtete Gemeinde in fteter Kraftlofigkeit und ſchwächt im gleihem Maße ven 
Staat, dem es die Laſt einer taufentfahen Kuratelführung auferlegt. Im Erfolg 
nähert es ſich alfo den Wirkungen der äußerften Spfteme. 

Die Staatsgewalt macht ihren bevormundenden oder auffehenden Einfluß 
theils gegenüber den Perfonen geltend (Ernennung, Beftätigung, Disciplinirung 
der G.Beamten u. f. w.), theils gegenüber ven Beichlüffen und Mafregeln, indem 
fie diefelben beftätigt oder annullirt, anordnet oder verbietet. Das Bevormundungs: 
foftem verbindet den Gebraud beider Mittel; dem Auffichtsfyftem witerfpricht ein 
ftetig in allen Aften des G.Lebens fortwirkender Einfluß, wie ihn die Abhängig- 
feit der G.Beamten von den Staatöbehörven zur Folge hat. 

Es ift leicht, die deutihen G.Ordnungen unter dem Gefihtspunft der zwei 
Spfteme zu Haffificiren, «ber fhwer, aus dem Ergebniß richtige Schlüffe auf den 
thatſächlichen Zuftand zu ziehen. Wo die Staatsbehörden der G.Freiheit ab- 
beld, tie Gemeinden zu fhlaff find, um mit Eifer und Beharrlichleit über ihrem 
Rechte zu wachen, da verwandelt fih das geſetzliche Syſtem der Staatsaufficht 
über furz oder lang in ein Syftem der Bevormundung. Wie zuweilen die An: 
ſchauung der Praris ein ganz anderes Bild gewähren kann, als das Studium der 
Gefegesparagraphen , zeigt fih 3. B. in Bayern (bieffeits des Nheins). Hier hat 
die Praris einen Grundſatz eingeführt, ven man im Geſetz vergeblich fuchen würde: 
den Grundfag, dag in den G.Rehnungen kein Ausgabspoften erfcheinen darf, ver 
nit zuvor bei der Prüfung des Voranfchlages von der Aufſichtsbehörde geneh— 
migt war 76), Da nun die Mafregeln der G.Berwaltung fehr gewöhnlich mit ir 
gend einem Koſtenaufwande verknüpft find und demgemäß in ven Etats und Red) 
nungen erfheinen müflen, fo ift ver Auffichtsbehörde durch jene Praris ein faft 
unbegrenzter Einfluß auf das Thun und Laſſen ver G.Berwaltung gefidert. Sie 
verhindert nad Gutdünken, was ihren Anfichten zumiderläuft und fegt zugleich 
ohne Schwierigfeit durch, was fie für gut findet, denn jeder jo ausgedehnte nega- 
tive Einfluß gewährt unfehlbar auch pofitive Maht (Note 75). Iener Grundfag 
allein bat hingereicht, das Syſtem der Staatsauffiht, das dem bayerifhen Geſetz 
zu Grunde liegt 77), thatfächlid in ein ftarf ausgeprägtes Bevormundungsfoftem 
umzuwandeln. . 

Eine ähnliche Entwidlung der Verhältniffe mag in anderen Staaten ftattge- 
funden haben oder bevorftehen, und infoferne liefert die folgende Ueberfiht der 
Beftimmungen einiger Gemeindegefege aus neuefter Zeit fein völlig zuveriäffiges 
Material. In den gegenwärtig geltenden preußifhen St.Orbnungen, dann ber 
Stadt- und der LandG. Ordnung für Hannover find über die Handhabung der 
Staatsanffiht, abgefehen von dem „übertragenen“ polizeilihen Wirkungskreis, 
folgende Beftimmungen zu finden 78): 


76, Einige anerkannte Ausnahmen find zu unerheblich, um bier näher darauf einzugeben. 

»7, Das Geſetz fpricht von „Aufſicht und Kuratel“, aber in den einzelnen Paragrapben 
das Kuratelſyſtem nicht durchgeführt. 

78, Mit der preuhlichen ©t.O. für die ſechs öftlichen ‘Provinzen, die in dieſer Meberficht 
currt wird, jtimmt die rbeinifche und weſtphäliſche St.D. fait in allen bier zur Sprache kom— 
wenden Punften überein. Dal. Note 79. Neben der hannover'ſchen L. G. O. ift Tat ergänzende 
Rinifteriafausichreiben vom 4. Mai 1852 angeführt, auf das im Geſetze ſelbſt verwiefen wird, 
— Die preußiſchen Geſetze find für diefe Zufammenftellung gewäblt worden, weil fich ihre Gel— 
tung auf mebr als ein Drittbeil aller deutichen Städte erftredt; die hannover ſchen, weil fie unter 
den &.Ordnungen der größeren Staaten die liberalften Grundfäge in Betreff der Staatsaufficht 
aufftellen, daher nach diefer Seite bin mehr als andere charakteriftiih find. 
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1. Betätigung ver Gemeindewahlen, Auflöfung der Gemeinde: 
foltegien. Die gewählten Bürgermeifter, Stabträthe und befoldeten Magiftrats- 
mitgliever (Syndifus, Kämmerer, Baurath :c.) bedürfen der Beftätigung, die ohne 
Angabe von Gründen verfagt werben kann. Wird die erfte und zweite Wahl nicht 
beftätigt, fo Tann von der Regierung eine kommiſſariſche Verwaltung der betref- 
fenden Stelle auf jo lange angeorbnet werben, bis eine Wahl erfolgt, die genehm 
ift. Die Berfammlung der Stabtverordneten fann dur königliche Verfügung auf: 
gelöft werden und muß in biefem Falle die Neuwahl binnen 6 Monaten erfolgen. 
Bis zur Cinführung der neuen Stabtverorpneten werden ihre Geſchäfte durch be- 
fondere, von der Regierung aufgeftellte Kommiſſarien verfehen. (Pr. St.D. $. 33, 
79). — Bürgermeifter- und Stabtrathswahlen („Senatoren” incl. des Syndikus) 
unterliegen nah $. 54 der hannoverfhen St.D, der NRegierungsbeftätigung , bie 
nad) $. 55 nur verfagt werden konnte wegen des Mangels einer gejeglih er— 
forverlihen Eigenſchaft. Diefe Eigenfhaften waren im Geſetze fo normirt, daß eine 
Ausſchließung wegen bloßer Mifliebigkeit nicht ftattfinden konnte, Die oftroiirte 
Verordnung vom 1. Auguft 1855 bat inzwifhen den $. 55 aufgehoben, fo daß 
gegenwärtig das Princip des preußifchen Geſetzes gilt. Auch für den Fall zwei- 
maliger Nichtbeftätigung tritt dieſelbe Beftimmung wie in Preußen ein. Eine 
Auflöfung des Stadtverorbneten » Rollegiums (Bürgervorfteher) fennt das Geſetz 
nicht. — Den G.Borftehern umd ihren Beigeordneten fann aus geſetzlich be— 
ftinmmten Gründen, wie ehedem nah $. 55 ver St. O., die Beftätigung ver- 
fagt werben, worüber das Gutachten der Amts-(Bezirks-)Berfammlung einzu- 
holen ift. Für den Fall wiederholter gefegwidriger Wahl gelten im wejent- 
lihen viefelben Beftimmungen, wie nad ver preußiihen St.D. Geſetzwidrige 
Wahlen zum G.Ausfhuß werben von der Staatsbehörde annullirt. (Hannov. 
L.G.O. 8. 6, 40.) 

2. Genehmigung autonomifher Satzungen. Die Beftimmmgen, vie 
in diefer Hinficht gelten, find fchon oben S. 147, 148 angeführt. Hieher gehören 
auch die der Genehmigung unterworfenen Befchlüffe über Mafftab und Beitrags: 
pfliht bei der Erhebung von G.Steuern, über Negulirung ver G.Dienfte, Er— 
hebung von Ginzugsgelvern w dgl. 

3. Genehmigung von VBerwaltungsmafregeln Die Zuftimmung 
der Auffichtsbehörden (bisweilen des Staatsoberhauptes felbft) muß erholt werben: 

a) zu Veränderungen im G.Beirk. (Hann. St.D. 8.8, 11. Hann. L. G.O. 
$. 26. Pr. St.O. 8. 2); 

b) zur Belaftung der Gemeinde mit Schulden. (Bann, St.D. $. 123. Hann. 
L.G.O. 8. 26. Pr. St.D. 8. 50). 

ec) zur Beräußerung von Gerechtigkeiten und Orundftüden (Hann. St. O. 
$. 123. Hann. L. G.O. $. 26. Pr. St.D. 8. 50). 

d) Die Bewirthihaftung der Gemeindewaldungen ſteht unter befonderer Staats: 
auffiht (Hann. St.D. $. 123. Min. Ausſchr. zur hann. L. G.O. $. 15. Pr. St.Dd. 
8. 55). Beftätigung ift ferner erforderlich 

e) zur Uebernahme bleibender Yaften (Hann. 2.G.D. $. 26); 

f) zur Beräußerung von Gegenftänden, die einen befonderen geſchichtlichen, 
wiffenihaftliden oder Kunftwertb haben (Pr. St.D. $. 50); 

8) zu Veränderungen im Genuſſe von ©emeindenugungen (Pr. St.O. 
8. 50); 
gr zu Schenkungen und einfeitigen VBerzichtleiftungen (Rheiniſche St.O. 





1) zu proeeſen und Sergleliwhen, außet in NOILERLIHTERIEI mil dem Fiotus 
(eEbendaſ.) 79; 

k) zu Vereinbarungen mit den beſoldeten Magiſtratsmitgliedern über die Größe 
ihrer Befoldungen und Benfionen (Pr. St.D. 8. 64, 65; ftatutarifche Gehalts- 
und Penfionsnormen, die über den einzelnen Fall binansreihen, find um fo mehr 
der Genehmigung unterworfen) ; 

I) zu Beichlüffen über zeitweilige Entziehung des Bürgerrechts wegen ber ver- 
weigerten Annahme von G.Aemtern (Pr. St.D. $. 74). 

Die unter [—1 aufgezählten Beftätigungsfälle find den hannover'ſchen G.Ord— 
nungen unbefannt, 

m) Der (1—3jährige) Haushaltsplan ift der Auffichtsbehörde zur Einſicht 
vorzulegen ; ebenfo der Beſchluß über Feftftellung ver Jahresrechnung. Geſetzlich 
nothwendige Leiftungen, deren Aufnahme in den Etat verweigert wird, ftellt viefe 
Behörde von Amtswegen ein. (Pr. St.D. $. 66, 70, 78). — Der (einjährige) 
Haushaltsplan ift an die Regierungsbehörde einzufenden, „damit biefe ihr Ober: 
auffihtsreht geltend machen kann. Die Oberauffiht darf ſich nicht weiter er- 
ftreden, als dahin, daß das Vermögen erhalten, bei Anorbnung und Umlegung 
der G.Abgaben angemeffene Grundfäge befolgt und begründete Beſchwerden über 
die G.Berwaltung befeitigt werden." Die Regierung kann Einfiht der Jahresrech— 
nung verlangen (Hann. St.D. $. 122, 123, 128). — Wo fhriftlihe Rechnungs: 
ablage ftattfindet (mas die Negel bildet), ift der Staatsbehörde Abſchrift — und 
auf ihr oder auf Verlangen der G.Berfanmlung das Original der Jahresrechnung 
nebft Belegen — zuzuſtellem Sie fehreitet von Amtswegen ein, wenn fie aus der 
Rechnung erfieht, daß Verſtöße gegen die oben unter a—e aufgeführten Beftim: 
mungen vorgelommen, oder nicht genehmigte autonomifhe Beſchlüſſe vollzogen wor- 
den find, (Minifter. Ausfchr. zur hann. TOO, $. 76— 78). 

4. Entjheidung bei Meinungsverfhiedenheiten zwifhen dem 
Magiftrat und den Stadtverorpneten. Können die beiden Kollegien ſich 
über eine Angelegenheit nicht verftändigen, fo ift die Entſcheidung der Regierung 
einzuholen. Dieſe Vorfchrift gilt insbeſondere aud dann, wenn der Magiftrat feine 
Zuftimmung zu einem Befchluffe ver Stadtverorbneten verfagt hat, weil derſelbe 
1) die Befugniffe des Kollegiums überfchreite, 2) gefeg- oder rechtswidrig fei, 
3) das Staatswohl oder 4) das Gemeindeinterefle verlege. Zu einer ſolchen Bean- 
ftandung kann überdies in den Fällen 1—3 die Auffichtsbehörde den G.Vorftand 
verpflichten. (Pr. St.D. $. 36, 56, 77) 8%, — Iſt eine Einigung zwiſchen Ma— 
giftrat und Bürgerfchaft nicht zu erreichen, fo bleibt die Angelegenheit auf ſich be- 
ruhen, In dringenden Fällen ift die Provinzialregierung befugt, eine vorläufige, 
bis zur erfolgenden Einigung gültige Verfügung zu erlaffen. Diefer Sat ver 
hann. St.D. ($. 112) ift durch ein Gefeg vom Jahr 1858 im Sinne der preuf. 
St.O. abgeändert worden. — Nach der hann. 2.G.D. $. 35 werben, wenn ein 
gültiger Beſchluß der G.Berfammlung nicht zu Stande kommt, vie nöthigen 
Anordnungen einftweilen von der Staatsbehörbe getroffen. 


79, Die bier unter h und i aufgeführten Punfte finden ſich in den St.D. für die öftlichen 
Provinzen und für Weftphalen nicht; es find die einzigen, worin das Geſetz für Die Rheinlande, 
was das Recht der Staatsaufficht betrifft, von den beiden andern abweicht. ſ 
gkeit ſeine 


80, Diefe Paragraphen And ein Punkt, wo das Bevormundungsſyſtem ohne Schwieri 
Hebel einfeßen Fann. In Firma „Staatswohl“ oder „Gemeindewohl“ läßt fich jede afrenel 
anfechten und vor das der Staatsbehörde zieben. — In der hann. St.D. fcheint $. 123 


Hbf. 1 (f. oben Ziff. ' er bedrohliche Punkt zu fein. 
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5. Die Staatsbehörde tritt als Inftanz in G.Sachen ein, wenn von 
G.Angehörigen über die aufgeftellten Wahlliften oder die Gültigkeit einer vorge: 
nommenen Wahl Beſchwerde geführt wird. Ueber Penfionsanfprüde der befolveten 
Magiftratsmitgliever entfcheivet in ftreitigen Fällen vie Regierung, unter Vorbe— 
halt des Rechtsweges. (Pr. St.D. $. 20, 27, 65, 77). — Die Staatsbehörbe 
trifft unter Vorbehalt des Rechtsweges Anordnung in gewiffen Streitigfeiten, bie 
fih) auf das Rechtsverhältnig des Gemeinde: und Oenofjenfhaftsvermögens be- 
ziehen (Hann. L.G.O. $. 46, 47). — Eine allgemeine Befugniß der Auf- 
fichtsbehörden, Berufungen Ginzelner gegen Mafregeln und Beſchlüſſe der G.Be- 
hörden anzunehmen und zu beſcheiden, ift in den hier berüdfichtigten G.Ordnungen 
nicht ausgeſprochen 81); doch giebt 8. 76 der pr. St.D. in feiner generellen Faf 
fung verſchiedenen Auslegungen Raum, 

6. Die Disciplinargewalt über bie Magiftratsmitglieber wirb von 
den Staatsbehörden geübt (Pr. St.D. $. 80 und Gef. vom 21. Juli 1852). 
— Gbenfo nah der hann. St.D. $. 62, und Hinfihtlih der G. Beamten und 
G.Diener nah 8. 21 ff. ver hann. L. G.O., doch muß bier Hinfichtlich der erfte- 
ren die Amtsvertretung gehört werben. 

Wie in den hannover’fhen Yandgemeinden neben der Staatsbehörde die „Anits— 
vertretung” eingreift, fo haben auch andere Gefege ven Bezirks-, Kreis: und 
Provinzialverfammlungen oder ihren Ausſchüſſen eine mehr oder weniger 
bedeutende Einwirkung auf die G.Angelegenbeiten eingeräumt. Es war namentlich 
die Tendenz der in den Jahren 1848— 1850 entftandenen Geſetze, ſolche Ver— 
ſammlungen als höhere Organe der Selbftverwaltung zu ſchaffen oder auszubilven 
und in G.Angelegenheiten mit der Autorität, vie bis dahin von den Staatsbe— 
hörden allein geübt wurde, auszuftatten. Hieher gehört das II. und III. Haupt: 
ftüd der öfterreihifhen G.D. vom 17. März 1849 (von der Bezirfdgemeinde und 
Kreisgemeinde), die preußifhe Kreis-, Bezirks: und Provinzialerdnung vom 11. 
März 1850, ein bayrifher Entwurf von demfelben Jahre, der niemals Geſetzes— 
kraft erlangt hat. Aber auch das preußifche Gefeg und die erwähnten Kapitel des 
öſterreichiſchen find nicht ins Leben getreten und ähnlidhe im Großh. und Kurf. 
Hefien gebildete Organe bald wieder aufgelöft worden. Die Bezirks- und Kreis— 
verfammlungen, die in Preußen, Bayern und anderen Staaten gegenwärtig be- 
ftehen, find mit jener auffehenden Gewalt über die Ortsgemeinden nicht mehr be- 
kleidet. Geblieben ift fie den Bezirksausfhüffen im Großh. Sahfen-Weimar, einem 
von den Bezirkdangehörigen gewählten, dem landesherrlihen „Bezirksdirektor“ zur 
Seite ftehenden Kollegium , das fih einmal monatlich verfammelt (Geſetz vom 
5. März 1850) 82). — In dem Artikel „Provinzial- und Bezirfsverfammlungen“ 
wird auf diefe Inftitution näher einzugeben fein. Sie ift jedenfalls geeignet, vie 
Uebuftg der Staatsaufficht ſowohl zu erleichtern als zu verbeſſern. — 

Bon unferer Auffaffung des Verhältniffes zwifchen Staat und Gemeinde aus- 
gehend, gelangt man zu folgenden Grunpfägen für vie Regelung der Staats- 
auffidht : 

1) Bon allen Borgängen des G.Lebens Kenntniß zu nehmen (Auf: 
fiht im engern Sinn) 8) muß die Staatsgewalt ſchon deshalb in den Stand ge- 


St) Abgejeben von der Berufung in Poligeifachen, die unzweifelbaft an die Staatäbe: 
börden geht. 

82) Dal. Monatsichrift für dt. Städteweien Bd. II a © 212. 

89, Sieber gebört namentlich die Einficht der Hausbaltepläne und Nechnungen und aller 
wichtigeren Bejchlüffe. 


All 


gabe nicht vollftändig erfüllen kann. p 

2) Die Staatsgewalt hat unter Anwendung ihrer vollen Autorität darüber 
zu wachen, daß von der Gemeinde die Grenzen ihres geſetzlichen Wirkungskreiſes 
eingehalten, die geſetzlich vorgeſchriebenen Verfaſſungsformen beobachtet, überhaupt alle 
Verbindlichkeiten erfüllt werden, die ihr durch die Staatsgeſetzgebung auferlegt ſind. 
Iſt dieſe Geſetzgebung in den organiſchen Schranken geblieben (oben S. 149), ſo 
kann die Staatsaufſicht, die ihren Vorſchriften Achtung verſchafft, nur wohlthätig 
wirken, indem fie die natürliche Verbindung des G.Körpers mit dem Staatskörper 
erhält. Auch an den Berührungspunkten der beiderfeitigen Wirkungsfreife und in 
den vom Staat auf die G.Behörden übertragenen Gefchäften (S. 145) ift 
ein ftetiges und energiſches Eingreifen der Staatsgewalt zu billigen. 

3) Außer diefen Fällen muß jedes thätige Eingreifen in den anerfann- 
ten Wirkungsfreis der Gemeinde als ein Ausnahbmsverhältniß betradhtet und 
behandelt werben. Der Grundfag, die Gemeinde in allen wichtigern Angelegen- 
heiten regelmäßig an den Konſens einer Staatsbehörde zu binden, ift ſchon an einer 
andern Stelle zunächft mit Beziehung auf den G.Haushalt (S. 146) gewürdigt wor- 
den. In ihm findet das Kuratelfyften feinen jchärfften Ausdruck und bringt 
feine ſchädlichſten Wirkungen hervor. Es ift Mar, daß das Individuum, deſſen Ent— 
ſchließungen in jevem wichtigen Lebensmoment an einen fremden Willen gebunden 
find, niemals zu der Tüchtigfeit eines jelbftftändigen Menfchen gelangt, vielmehr 
aud in den Angelegenheiten des täglichen Lebens abhängig und zugleich unbe- 
bolfen bleibt. 

Und doch muß dafür geforgt fein, daß in folden wichtigen Momenten tie 
Staatsgewalt ausnahmsweiſe einfhreiten fann, um ein empfindliches Uebel 
von der Geſammtheit, von der Gemeinde, von einzelnen Klafjen oder Perfonen 
abzuwenden. Den richtigen Weg deutet praftiih Stein in feiner St.O., theore- 
tiſch W. v. Humboldt an. Diefer verlangt 9), daß die Staatsgewalt nur ein- 
ſchreiten folle, wenn fie durch Beſchwerden dazu aufgefordert wird, die aus der 
Mitte ver Bürgerſchaft hervorgehen. Die alte St.Ordnung ($. 2) faßt ihre Be— 
ftiinmungen über die Staatsauffiht in folgenden Worten zufammen : „Die oberfte 
Aufficht übt der Staat dadurd aus, daß er die gebrudten Redhnungsertrafte ober 
die öffentlih darzulegenden Rechnungen der Städte über die Verwaltung ihres 
Gemeinvermögens einfieht, vie Beſchwerden einzelner Bürger oder gan- 
zer Abtheilungen über das Gemeinweſen entſcheidet, neue Statuten 
beftätigt und zu den Wahlen der Magiftratsmitglieder die Genehmigung ertheilt.“ 
Dazu fam nad) $. 189 das oben unter Ziff. 1 erwähnte Auffichtsrecht im engern 
Sinn. Hier war alfo ftatt der zahlreihen Konjenserforberniffe, vie in den ſpä— 
teren St.Orbnungen gehäuft find (S. 154, a—]) das Recht und die Pflicht der 
Auffichtsbehörve ftatuirt, auf einflommende Beſchwerden Beſcheid zu ertheilen. 
Es muß indefjen beachtet werben, daß ſchon die St.D. Stein’s den mit ver Po- 
lizeiverwaltung beauftragten Magiftrat in dieſer Eigenfhaft als Regierungsorgan 
behandelt und ven höhern Staatsbehörven unbedingt unterorbnet ($. 166, 189), 


8%, Denkichrift vom 4. Rebruar 1819 in den „Denkſchriften des Areib v. Stein”, herausg. 
v. Perg, S. 122. S. auch Stüve, Wefen und Verf. der Landg S. 257: „Die wahre Stel: 
lung der Staatöverwaltung zur G. Verwaltung ift die, erft ftrafend einzufchreiten, wenn ein Straf 
efeß verlegt wird und das Verfehrte zu ordnen und wiederberjuftellen, wenn Bejchwerde er 
Pat. Dabei fann manches Verkehrte und Inrechte durchlaufen; allein es ift nicht der Beruf des 
Staates, für jedes Indinidyum die Gefchärtsfübrung zu übernehmen,‘ 
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Soll aber das Einfchreiten der Auffichtsbehörven in der Regel durch Be— 
ſchwerdeführung bebingt fein, jo muß für die Erridtung eines Genforenamtes 
innerhalb der Gemeinde geforgt werden, dem die Ueberwachung des G.Lebens und 
die Antragftellung bei den Auffichtsbehörden berufsmäßig obliegt. Denn wo ein- 
zelne G.Glieder fi in ihren Rechten und Interefien unmittelbar verlegt glauben, 
fann wohl darauf gezählt werben, daß fie nicht verfäumen ihre Beſchwerden gel- 
tend zu machen. Trifft dagegen eine Mafregel oder Verſäumniß der G.Bermal- 
tung zunädft die Geſammtheit, und den Einzelnen nur mittelbar, zu einem 
feinen Theil oder nicht augenblidlih fühlbar, fo wäre zu beforgen, daß fein Ein- 
zelner ſich aus freiem Antrieb entfchliegen möchte, die Beſchwerde zu erheben, 

Der Entwurf zur revid. preußifhen St.D. (1829) enthielt einen Vorſchlag, 
der von Stein ®) lebhaft empfohlen wurde: „8. 21 des erwähnten Entwurfs 
beftellt ein Kollegium von Obmannen zur Entſcheidung einer Meinungsver- 
ſchiedenheit zwiſchen Magiftrat und Stabtverorbneten. Den Mangel einer foldyen 
Anftalt rügen alle lanpftändifhen Berfammlungen, der Vorſchlag ein Obmannen- 
Kollegium zu errichten, verbient EG. Unterftügung, da er Streitigkeiten ausgleicht 
und zugleid einem allen Gemeingeift erjtidenden häufigen Eingreifen der Regie 
rungen in die ftäbtifchen Angelegenheiten zuvorfommt .... Die Schwierigkeit, in 
den Heinen Städten dazu geeignete Perfonen zu finden, wird befeitigt, wenn man 
es zuläßt, daß Perfonen (Bürger ?) aus anderen Städten oder überhaupt Ver— 
trauen verbienende Perfonen gewählt werben.‘ 

Die fpecielle Aufgabe, die diefen Obmännern zugedacht war, Könnte num zu 
einem, das ganze G.Wejen überwachenden Genforenamt erweitert werden. Eine Fleine 
Zahl von bejahrten, aus dem G.Dienft zurüdgetretenen Bürgern und von un 
abhängigen, ven höher gebildeten Klaffen entnommenen G.Angehörigen hätte 
den Beruf, die Verwaltung zu beobachten, Mafßregeln und Unterlafjungen, bie dem 
öffentlihen Wohl over den befonderen G.Interefien nachtheilig fcheinen, zu rügen, 
und im äußerften Yal die Einfchreitung der Stantsbehörbe hervorzurufen. Iſt die 
einzelne Gemeinde zu Hein, fo fann wenigftens in dichter bevölferten Gegenden 
das Kollegium von mehreren Nahbarorten gemeinfam beftellt werben, Jeder Bür- 
ger kann fih an dieſe Bertrauensmänner wenden, um fie auf vorhandene Lebel- 
ftände, auf die Nachtheile einer Mafregel aufmerffam zu machen ; ebenjo bie 
Staatsbehörde felbft, um eine Berufung an ihre Autorität ohne Zwang zu ver- 
anlafien. Die Beſchwerde wegen Verlegung individueller Rechte und Intereffen 
bleibt den einzelnen Betheiligten vorbehalten. — Nicht jede geringfügige Beſchwerde 
darf das Einjchreiten der Staatsbehörde rechtfertigen ; vielmehr find Die wichtige 
ren Fälle, in welden die Anzeige der Obmänner oder der Einzelnen von Erfolg 
fein kann, gefeglich zu beftimmen, wie in ven heutigen G.Ordnungen die Fälle 
der Konfensertheilung geſetzlich normirt werben. Nur diejenigen Beſchlüſſe, die eine 
Veränderung des G.Bezirtes, die Auflöfung in mehrere Gemeinden oder die Ver— 
einigung mehrerer zum Zwed haben, ferner diejenigen, vie über Theile des G.Ber- 
mögens (ftreitige oder unbeftrittene) zum Privatnugen ſämmtlicher G. Glieder verfü- 
gen, müßten unbedingt von der Zuftimmung der Staatöbehörve abhängig bleiben. 


. 35) Briefe an Gneijenau in der angef. Sammlung von Pertz S. 249, 254. — Bei der 
definitiven Redaltion des Geſetzes von 1831 wurde jener Vorſchlag weientlich umgeflaltet, näne 
lich die Enticheidung der Staatsbebörde zugewielen ‚ wenn es nicht gelingen wollte, unter 


Dusiohuna alinar Muıahl achtharer Mkinmahnart Dan Diralt u Alien Mal A. afhon 
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Diefe Einrichtung, die fih auch mit dem Imftitut der Bezirksausſchüſſe in 
Verbindung bringen läßt, künnte dazu dienen, einerfeits die Freiheit der Gemeinde 
und alles Gute was daraus entfpringt, anderfeits ein kräftiges Cinfchreiten der 
Staatsgewalt, jo oft es noth thut, zu fichern. Nur dürfte der letteren das ſchon 
oben betonte Recht nicht fehlen, über einzelne Gemeinden, die fi zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe durchaus unfähig erweifen, unter geſetzlich beſtimmten, durch vie 
Provinziale oder Bezirksvertretung Fontrolirten Borausfegungen einen befchränfen- 
den Ausnahmszuftand zu verhängen. 

Die aufgeftellten Grundfäge haben gleihmäßig Geltung gegenüber ven Ver— 
mwaltungshandlungen und den ftatutarifhen Befhlüffen ver Gemeinde, 
Auh den legteren darf von der Stantögewalt nicht beliebig die Sanktion verfagt 
werden, wenn fie die Örenzen des kommunalen Wirkungsfreifes einhalten, 
keinem Staatögefege zumiderlaufen und im Schoß der Gemeinde felbft feine An— 
fehtung erfahren. (Vgl. oben ©. 149). Cine Autonomie, deren Kundgebungen 
von der Staatsgewalt nach jubjeftiven Rüdfihten der Zweckmäßigkeit beftätigt oder 
zu nichte gemacht werben, führt nur den Namen der Autonomie, 

Zwei Punkte fordern noch eine gefonderte Betrachtung. 

1. Infoferne die G.Beamten nad) der maßgebenden Yandesgefeßgebung zugleich 
Stantöbeamte find, ftehen fie unter verfelben Disciplinargemwalt wie andere 
Staatsdiener. In ihrer Eigenfhaft als Gemeindebeamte dagegen können fie 
nur unter dem Oefichtspunfte der Staatsaufficht einer von Negierungsbehör- 
den geübten Disciplin unterworfen fein. Hier finden alfo wieder die allgemeinen 
Grundſätze Anwendung, die im Vorhergehenden entwidelt find: die Disciplinar- 
bebörden der auffehenden Gewalt können berechtigt fein einzufchreiten, wenn ein 
Beamter die Grenzen feines Wirkungsfreifes gegenüber den Staatsbehörben 
migachtet, oder wenn er die durch Staatsgefeg ihm auferlegten Pflichten verlegt 
bat — eine Borbedingung, deren Tragweite wieder davon abhängt, wie viel oder 
wenig die Staatsgefeßgebung in die Autonomie der Gemeinde eingreift. Befteht 
eine Inftitntion, ähnlih dem oben gezeichneten Cenſorenamt, fo tritt die ftantliche 
Disciplin Drittens in Thätigfeit, wenn fie von den Genforen felbft aufgerufen wird, 
nachdem dieſe erfolglos das Verhalten eines G.Beanıten gerügt und die Ge— 
meindebehörde zur Einfchreitung gemahnt haben. — Die unbedingte leid; 
ftellung der Ögmeinde- mit den Staatsbeamten in Betreff der Disciplin gehört 
unter die wirffamften Mittel zur Zerftörung der fommunalen Selbitftändigfeit. 

2. Eine Streitfrage, auf die man beiderjeits übertriebenen Werth gelegt hat, 
ft die Beftätigung der Gemeindebeamten durd die Staatögewalt. Das 
Princip der Seibftftändigfeit und die Sonderung des kommunalen Wirkungskreiſes 
vom ftaatlihen vorausgeſetzt, wird die Aufſichtsbehörde darauf beſchränkt fein, ge- 
ſezwidrige und deshalb nichtige Wahlen zu faffiren. Sind aber die beiden Wir- 
tungstreife vermifcht und die G.Beamten demzufolge in wefentlihen Beziehungen 
jugleihb „Organe der Staatsgewalt“, fo kann legterer das Recht nicht verfagt 
werden, jede Wahl die ihr mißfällig ift zu verwerfen. Bei der Ausübung 
diefes Rechtes wird vor allem die Fernhaltung von politifch mißliebigen Män- 
nern beabfihtigt. Aber reihlihe Erfahrungen des legten Jahrzehnts haben gelehrt 
— wenn aud die Lehre raſch wieder vergeffen wurde — daß im Staatd- und 
G Dienſt die politifche Haltung der Beamten jeve Vorausberehnung in dem Augen— 
blid Lügen ftraft, wo fie auf eine ernfte Probe geftellt wird. Die Mißliebigen 
der vorbergegangenen Periode ftügten 1848 die öffentlide Orbnung, während bir 
Männer, auf die man gebaut hatte, ſich im politiihen Strubel verloren, Wen 
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eine Regierung auf das Beſtätigungsrecht gleihwohl politifh Werth legt, fo be- 
reitet fie fih empfindliche Enttäufhungen vor. Anderſeits ift es für die Gemein- 
den unendlich wichtiger, in ſich felbft den Geift bürgerlicher Unabhängigkeit aus- 
zubilden, als fi jenes Regierungsrechtes zu erwehren, das zuweilen einen einzel» 
nen Mann um feiner unabhängigen Gefinnung willen vom G.Amt fernhalten 
tann. Weiß erft die gefammte Körperfchaft ihre rechtliche Freiheit zu ſchätzen und 
zu gebrauden, fo liegt wenig an dem Berlufte dieſes Einzelnen. Aud wird einer 
folhen Gemeinde gegenüber von der Staatsgewalt felbft die Nuglofigkeit vera- 
torifher Mafßregeln bald erfannt werden. — Vor allem follten aber Staat und 
Gemeinde einhellig danach traten, aus dem Wirfungstreife ter legteren vie 
politifhen Elemente zu entfernen, die ihm naturgemäß fremd find (S. 133, 
142 ff.) und deren Einmiſchung den Konflift zwiſchen Staat und Gemeinde fo 
häufig hervorruft. — 

Mit feiner Herrfhaft über die Gemeinde ift dem Staat au die Ber- 
pflichtung zugefallen, ifr Schuß und Beiftand zu leiften. (S. 113). Diefe Ob— 
liegenheit läßt fi nur zum fleinften Theil 5%) in Rechts ſätze fallen, ift daher 
aud in den G.Orbnungen kaum fermulirt ; aber fie befteht darum nicht weniger 
und ihre richtige Erfüllung fann mehr no als die gebietende Staatsaufficht für 
das Gedeihen des G.Lebens leiften 97), In einem gut verwalteten Staate wird 
die Entwidlung der öffentlihen Inftitutionen auf allen Gebieten von der Gentral- 
behörde ohne Unterlaß beobachtet und regiftrirt. Sie ift alfo audy vertraut mit 
der Entwidlung des G.Wefens im eigenen Yande und auswärts, mit den wech— 
jelnden Einrichtungen ver örtlihen Berfaffung und Verwaltung und mit ihren Er: 
folgen. Die einzelne Gemeinde, der diefe Beobachtungen in folhem Umfange nie 
zugänglih find, kann durch Mittheilung derſelben bald von falfhen Mafßregeln 
zurüdgehalten, bald zu wejentliden Berbefferungen angeregt werden. — Bon nicht 
geringerem Werthe ift der Rath einer Staatsbehörde, die in der unmittel- 
baren Behandlung lofaler Angelegenheiten leicht fehlgreifen fann, aber von ihrem 
höheren Stanbpunft und weiteren Gefichtöfreife aus oft um fo treffender ur- 
theilt. — In Land- und feinen Stabtgemeinden kann ſich das Verhältniß der 
Staatsbehörbe zu einen mwohlthätigen Patronat ausbilden, das im Gegenfage 
zur Kuratel allein auf moralifche Autorität geftügt und nur durch Anregung und 
Hiülfleiftung, nicht dur Befehl und Zwang thätig ift. Die Natur des vierten 
Standes fordert ein foldhes Patronat, es werde vom Staat, vom Grundherrn, 
vom Fabrifheren oder von organifirten Vereinen geübt. Man mag zweifeln, melde 
von bdiefen Formen als die vorzüglichite zu wählen fei; aber felten find vie tüch- 
tigen Elemente jo veihlih vorhanden, daß überhaupt eine Wahl bleibt. — 


86), Die Hülfeleiftung der ftaatlichen Polizei, nöthigenfalls der Mititärgewalt, zur Volt 
ftredung rebtmäßiger Anordnungen der 8.Bebörde ift bieber zu rechnen. 

87) Vgl. Savigny a. a. D Mote 10 oben): „Die befte G.Kuratel äußert ſich in Rath 
und Belehrung, Beifall und Tadel, Ilnterftügung der Befferen und Einfichtsvolleren. Solche 
Mittel werden ihren Zweck nicht verfchlen, wenn när ein allgemeines Vertrauen zu offener 
nn win MR naar I Mar Diafad Martreanan Feailih I ullihln 
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Endlich fteht es der Staatsgewalt wohl an, die Verbienfte ausgezeichneter Bürger 
öffentlich zu ehren: auch dadurch belebt fie den Gemeingeift und ſpornt den Ehr- 
geiz zu höhern Veiftungen. 

Wo freilich ver Staat büreaufratifh verwaltet wird, find auch alle viefe 
Wafregeln ver Gefahr büreaufratifcher Verfälſchung ausgefegt. Aber fie drängen 
denn wenigftens den faljhen Geift ver Staatsverwaltung nit aud ven Ge— 
meinden fo unwipderftehlih auf, wie eine büreaufratifhe Kuratel es thut. — 

Literatur. 1) Die Hauptfchriften zur Geſchichte des veutihen G.Wefens 
fine in Note 14 und 17, 2) die Sammelmwerfe in Note 26 angeführt. — 
3) Darftellung und Kritik des beftehenden Rechts, Theorie der Gemeinde: 
verfaflung: Zu den betreff. Abfchnitten der ftaatswiffenfhaftlihen Spfteme (Note 
1, 44), ferner den Schriften und Auffägen von Savigny, Schäffle, Weg— 
ner, Sich, Weiste, W. Humboldt (Note 10, 13, 14, 26, 66, 84) find 
binzuzufügen: Stein’s Leben herausg. v. Bert, befonvers Br. V umd VI; Are 
tin, fonftitut. Staatsr. III ©. 22 ff; Kühler, Geſichtspunkte zur Reform 
ver dt. GOrdnungen (Gießen 1851); Bülau, vie Behörden in Staat und Ge 
meinte Leipz. 1836); (Stein) in ver dt. Vierteljahrsfhrift Nr. 61 (1853) 
8.2; Schübler) ebendaf. Nr. 63 (1853) ©. 154 ff; Ricci, Del mu- 
nieipio (Livorno 1847). — 4) Beiträge zur Yiteratur der dt. Einzelftaaten 
Inden fih bei Mohl, Geſch. u. Pit. ver Staatsw. IT ©. 337 fi. — 5) Zeit- 
ſhriften (Gefchichte, Statiftit 89), Kritik): Organ für deutſches G.Wefen. I. Br. 
Leipz. 1850); Monatsjchrift für preufiiches Stäbtewefen, jeit 1857 unter dem 
Titel: Monatsſchr. für deutſches Stätte u. G.Weſen, herausg. v. Piper. Jahrg. 
1855—58 (Franff. a. D.), ein Unternehmen, deſſen Fortbeftand und Förderung 
ehr zu wünſchen ift. — Die befondere Yiteratur des Land- und Stadtgemeinde 
weine f. im ven betreff. Artikeln; vgl. and den Art. „Niederlaffung, Bürger: 
rät, Heimatrecht”. 

Außerdeutſche Staaten. Für die Schweiz: die Abh. von Blöſch und 
En (chen Note 14, 21), ferner Zeitichr. f. Geſetzg. u. Pit. des Auslands VI 
©. 441, VII ©. 121 fi; weitere Nachmeifungen bei Mohl I ©. 494, 497 
2.2.d. — Für England die Schrift von Gneift (oben Note 9), ferner Zeitſchr. 
Geſetzg. m. Redytöw. des Ausl. VIII ©. 35, 215 ff.; weitere Nachw. bei 
Net 11 ©. 99 a. a. O. — Berein. Staaten von Norbam.: Tocqueville, 
de la Demoeratie en Amerique (Paris 1836); weitere Nahw. bei Mohl I 
©. 592 fi. — Niererlande: Obige Zeitfehr. VII ©. 370, XXV ©. 399, XXVI 
E.100 8. — Belgien: Ebend. VII ©. 447 fi. — Frankreich: Stein, bie 
Runicipatverf. Franfreichs (Leipz. 1843), Block, Dietionn. de l’administr. 
hrangaise (Baris 1856) ©. 1194 fi. mit ausführl. Yiteraturnahw. — Sar— 
tinien: Obige Zeitfhr. VII S. 267 fi. — Pombardei: Ebend. XV Beil. 
det, Monatsichrift für dt. Stävtem. IV ©. 478. 


Brater. 
Gemeines Recht, ſ. Recht. 
Gemeingeift, j. Baterlanpsliebe, Gemeingeift. 





88, Die Stauſtit des G.Weſens ift noch höchſt unentwidelt. Unbedeutend find auch (in Gr 
mingiemg ven Material) die Mittheilungen bei Reden, TDeutjchlund und das Übrige Europa 
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Susbaten 1554) S. 1024 ff. 
Eluntfbiium Brater, Deutſches Staaté-Wörterbuch. IV. 11 
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Gemeinbeitstheilung. 


I. Hiftorifhe Einleitung *). Die Feldgemeinſchaft, welche wir jest als 
die ältefte Berfaffung ver deutſchen Landwirthſchaft kennen, zeigte ſich in der ge- 
meinfamen Bewirthichaftung des zu Sondereigen vertheilten Pfluglandes und im 
dem Cigenthume der Martgenojjenfchaften an Wald und Weide, der unvertbeilten 
Mark, Die Hufe, der Inbegriff des dem Bauern zufommenden Eigenthbums, um- 
faßte drei Dinge: die, Hofftatt, ein Gewann in jedem Zelge des vertheilten Ader- 
landes, endlich das Echtwort, den für jeden Bauern gleichen Antheil an ven 
Nutzungen der gemeinen Mark. Dorfbau, Gemengewirtbihaft und gemeine Mark 
hingen eng zuſammen und bildeten die natürliche Aderverfaffung eines Volls, das 
erft die Vorſchule der ökonomiſchen Kultur durchzumachen hatte. Das enge Zu— 
fammenwohnen gab Sicherheit; nur durch die Feldgemeinſchaft konnten die ſchwie— 
rigen Anfänge der Arbeitstheilung erlernt werben; und wie bie weiten öden 
Streden der, nur nad außen begrenzten, gemeinen Marken nur durd einer Ge- 
nofjenfchaft vereinte Kraft fid wahren ließen, fo fand jeder Märker in ihnen über- 
reich feinen Hausbevarf an Holz und Wildpret und Weide für feine kunſtloſe 
Biehwirthichaft. — Uber die Idee des reinen Privateigenthums, wo fie einmal 
in einem Bolfe mächtig geworden, hat eine ausichließende, aggreffive Macht. Dazu 
fanı der Gegenfag der beiden Hauptbefchäftigungen des Volks, des nad Sonder: 
eigen ftrebenden Aderbaus und der Viehzucht, welder mit Gemeingütern genügt 
ift. Wie mit der Zeit die treibende Habe in den Hintergrund trat gegen bie tra- 
gende, fo wichen Wald und Weire dem Ader: die Gemeinmweiden ftehen mitten 
inne zwifchen der Nomadenwirtbichaft und der, dem reinen Aderbau entſprechen⸗ 
den Stallfütterung. Die ehrwürdigen alten Marken, die Grundlage und zum Theile 
das Vorbild der Staatsverfaſſung, der weit überwiegende Beftanbtheil ver 
alten Zerritorien, ſchwanden zuſammen. Mit ver Zunahme der Bevölkerung 
ftieg die Ungleichheit ver Beſitzungen, dadurd änderten die Nugungsredte an Der 
gemeinen Mark ihr Wefen und mwurben dem Beftande der Mark gefährlid. Die 
Märker machten von ihrem Rechte des Bifangs ausgedehnten Gebraud, fiedelten 
Söhne und Knechte auf den Rodungen an; die Oemeinden felbft Folonifirten vie 
Mark mit Töchtervörfern. Das Aufkommen ver Gutsherrichaft veranlaßte mannig- 
fache Ufurpationen ; die aufftändiihen Bauern Flagen in ihrer treuberzigen Weiſe, 
„daß etlid haben ynen zugeegnet wifen, dergleihen eder, die dann einer gemeyn 
zugehorendt”. Soldyen Gefahren gegenüber ſchloſſen fih die Markgenoſſenſchaften 
nad außen ab; die Zeit war hin, wo dem richen walt lützel schadet, ob sich 
ein man mit holze ladet. Der früher unbeſchränkte Umfang ver Marknutzungs— 
rechte wurde feft beſtimmt — wie ja die Firirung der Grundlaſten ter gewöhn- 
liche Uebergang ift zu ihrer gänzlichen Aufhebung — ihre Ausübung ward an 
Auffiht und Zuftimmung der Genoffenfhaft gebunden. Die Zahl der Genofjen 
ward feft beftimmt, die Rechte der Ausmärker an der Mark firirt oder aufgehoben, 


. *) Bal. oben S. 115 und den Art. „Landgemeinde“. — Es ſchien angemeſſen, der Gemein: 
beitstbeilung einen eigenen Artifel zu widmen, weil die Nechtsverbältnifie und Mafregeln, die bier 
unter tem volfewinibjchartlichen Sefichtepunft in Betracht fummen, eine rein privatrechtliche 


So folgt auf die ältefte Zeit — wo die ausgedehnten Marken, ſelbſt ber 
Benugung Auswärtiger nicht verichloffen, dem reinen Gemeineigenthum fehr nahe 
ftanden — eine zweite Periode, etwa feit der Mitte des 15. Jahrhunderts : die 
Gemeindegüter find in ihrem Umfange jehr beichränkt, aber reines Privateigenthum 
gefchloffener Korporationen. — Der ſchlimmſte Feind erftand den Genteinheiten in 
ven Landesherrn; die Martgenoffenichaften wurden ein Ziel für den Haß der rö- 
mischen Juriſten: waren fie doc die wahre Heimat der Weisthümer, jener Auto- 
nomie, die den Romaniften als fträfliches Richten in eigner Sache erſchien. Mit 
verfchiedenem Erfolge fuchte man die Gemeindegüter für mittelbares Staatsgut, 
für res publicae zu erflären ; die Theorie von der ftaatlihen Forfthoheit, im 18. 
Jahrhundert gehaltreicdh geworben, führte zur Beraubung der Gemeinden ; „geht 
der Bufch dem Reiter bis an die Sporen” — fagte man wohl — „fo ift dem 
Bauer fein Net verloren”. Zugleich ging innerhalb der Gemeinden eine völlige 
Umwandlung vor fi: neben der geſchloſſenen Markgenoſſenſchaft entftand durch die 
Einführung der Einzugsbriefe eine neue, auf ganz andern Grundlagen ruhende 
Drtsbürgergemeinde, geförvert durd den von oben her aufgedrungnen Begriff der po- 
litifchen Gemeinde. Das Steigen der politifchen Bebeutung der Gemeinden wirkte 
auch auf ihr Vermögen zurück: fie legten dem Staate Rechenſchaft ab über ihre 
Verwaltung; es bildete fi) neben dem Vermögen der Nealgemeinde ein bemweg- 
liches, ja fogar — durch Schenkungen von Seiten der Pandesheren und Abtre— 
tungen der Markgenofien — ein unbemwegliches Ortsvermögen. Die Landgemein— 
den begannen, nad dem Borbilde ver Städte, gegen bie Herrfchaft ver Rechtſame— 
Männer anzutämpfen. Ein offenbarer Dualismus war vorhanden — dann und 
warn verbedt durch die doppelte Thatfahe, daß die Markgenofien zugleich ben 
berrihenden Stand in ver neuen politiichen Gemeinde ausmachten, und daß ber 
Name Gemeindegut das Vermögen der Realgemeinde wie das der Ortsgemeinde 
gleihmäßig umfaßte — aber doppelt widerfinnig, wo die Rechtſame der Altgemein- 
ven nicht an einem Grundftüde hafteten, fondern frei veräußerlid waren. 

Es wurden alfo auch politijche Uebelftände befeitigt, als, nach Englands Bor- 
gang, feit der Mitte des 18. Jahrhunderts in den meiften deutſchen Staaten vie 
Auftbeilung der Gemeindegüter angeordnet ward — zumeift zu dem Zwede, bie 
weiten Deden der Gemeinheiten in urbares Yand zu verwandeln. In Preußen war 
Friedrich der Große, in Hannover Georg II. Schöpfer diefer Neform. Die eubä- 


moniftifche Auffaffung des Staats, welche die erften Gemeinheitstheilungs-Orbnun- . 


gen diftivte, ift auch auf viele der fpäteren Gefege von Einfluß gewefen. Es ward 
oft „ohne Beweisführung angenommen, daß jede Gemeinfchaftsauseinanderfegung 
zum Beften der Landeskultur gereiche und ausführbar fei" (Preuß. G.THD. v. 
7. Juni 1821, 8. 23). Wie man bier die ökonomiſchen Ortsverbältniffe unbeady- 
tet ließ, fo ward anderwärts das Flare Necht verlegt (Kurheſſ. G.O. v. 23. OH. 
1834) und die neue politiiche Gemeinde Furzweg an die Stelle der alten Real- 
gemeinde geſetzt. Neuerdings ift jedoch ein bedeutender en? eingetreten. Die 
prenfifhe Deklaration vom 26. Juli 1847 befchränft die G,Theilungen auf 
das gemeinfchaftlihe Privatvermögen, und in Defterreih, wo ſchon das bürger- 
fiche Geſetzbuch ($. 841) die Auftheilung der Gemeindegüter nur durd freiwilligen 
Bertrag der Berechtigten zulieh, ift fie fogar feit dem Oemeindegefege von 1849 
gänzlich unterfagt — ein Verbot, wovon nur der Staat bispenfiren kann. 

II. Einleuchtend zunächſt die politiihe Bedeutung ver G,Thei- 
ungen. Seit die »einschaft immer mehr ſchwindet, feit die vielfeitigen 
Bedürfniſſe einer ı ıltur auch in das flache Land eingedrungen, und be 
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fonders feit die Reformation den Dörfern die Verforgung der Ortsarmen aufge 
brungen, fünnen unfre Yandgemeindeverfaffungen nicht mehr blos Yanpwirthichafts- 
rechte fein, unfre Dörfer nicht mehr blos wirthichaftliche Verbindungen; vie heu— 
tige Landgemeinde ift eine Anftalt zur Erreihung aller menſchlichen Lebenszwede, 
foweit fie in fo befchränften Berhältniffen ſich erftreben laflen. 

Darum ift die G.Th. für die Dörfer etwas Aehnliches wie die Aufhebung ver 
Zunft: und Bann⸗Rechte für die Städte ; fle nimmt ihnen ihre einfeitig wirthichaftliche 
Grundlage. Aber während die Städte nie in ausfchließliher Weife ökonomiſche 
Verbindungen waren, wird in den Dörfern die Landwirthſchaft immer das we— 
fentlihfte Moment bleiben. Nur das Eine ift mit umferen reineren Rechtsbegrif— 
fen fchlehterbings unvereinbar, daß das Gemeindebürgerrecht auf einem Privat- 
rechte, auf der Berechtigung in ter Mark, ruhe. Für die Städte, melde ſchon 
feit Jahrhunderten faft nirgends mehr Realgemeinden kennen, trifft diefer Grund 
nicht zu ; doc ebenfowenig ift heute noch von den politiihen Vortheilen die Rebe, 
welche ihnen im Mittelalter aus freiem Grundbeſitze erwuchſen. — Daß vollends 
mehrere Gemeinden ein Grundſtück zufammen befigen oder daß eine Gemarkung 
innerhalb einer andern Gemeinde liegt, widerfpricht dem vollberedhtigten Triebe 
der modernen Gemeinde nad Kontinwität des Bodens. 

Die ölonomifhen Gründe, welche die G.Th. befürworten, entſprechen im 
Wefentlihen denen, welche die Veräußerung der Domänen räthlich machen, nur 

‚ daß hier nicht einmal ein finanzieller Vortheil gegen fie in die Wagſchale fällt. 
Das Gedeihen eines intenfiven Aderbaues ruht weder auf den freiwilligen Ger 
fchenten des unbebauten Yandes — wie uns feiner Zeit eine Schule theologifcher 
Nationalökonomen glauben mahen wollte — noch auf der Affociation, die in der 
Landwirtbichaft nur im vereinzelten Fällen, zum Schutze gegen übermädtige un- 
vorbergefehene Ereigniſſe, fegensreih wirft — fondern vorwiegend auf der Intel- 
ligenz und Betriebfamfeit das Landmanns, die fi nirgends Fräftiger zeigt als auf 
freiem Eigenthume. Somit ift die Vermehrung tes freien Privateigentbums ſchon 
an ſich ein Bortheil; der nahe liegenden Gefahr einer übertriebenen Bodenzerfplit- 
terung iſt bei einer geſetzlich durchzuführenden Maßregel leicht vorzubeugen, — 
Wie eng Felpgemeinfhaft und Gemeindegüter zufammenhängen, ift ſchon gefdhicht- 
lid) gezeigt; ale man in Angeln und Oftichleswig im 16. Jahrhundert die Feld— 
gemeinschaft aufhob, behielt man fie bei für die Gemeindegüter. Sobald mit dem 
fünftliheren Aderbau die Feldgemeinſchaft aufhört, zeigt fih aud an ven Ge— 
meindenugungen ber Fluch aller überlebten Rechte: fie werben beiven Theilen gleich 
(äftig. Die Gemeinde wird verhindert ihre Grundftüde einträglih zu bewirth- 
haften; ven Berechtigten werben ihre Nutzungen theil® durd Die geordnete Forft- 
wirthſchaft geſchmälert, theils wird der Vortheil der unentgeltlihen Weide über 
boten durd den, nad Verwandlung alles Bodens in Aderland ſchwer fühlbaren 
Berluft des Düngers. Der Zuftand der Gemeinheiten ift ein ſprichwörtlich fchlech- 
ter; „viel Hirten, übel gehütet” jagt das Volk, und die Juriften: „qui commu- 
nitati servit nemini servit.* Auch der Staat hat das ftillfhweigend anerkannt, 
indem er vie Weiden der Gemeinden meift nur halb fo hoch befteuerte, als die 
der Privaten ; in England berechnete man, daß ihr Rohertrag in Privathänden fich 
auf das Vierzigfache fteigern laſſe. Und wie oft befördert nit ver Gedanke, daß 
man an der Oemeinheit immer noch einen legten Notbbehelf habe, vie Güterzer- 
fplitterung, die leihtfinnige Wirthſchaft, das Halten eines überzahlreichen ſchlecht 
genährten Viehſtands — eine Gefahr, welcher die alten Markorbnungen mit 
ihren Verbote, fremdes oder eigens dazu gefauftes Vieh auf die Gemeinheit zu 
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weiten, nicht immer fteuern konnte. So wird das länbliche Proletariat gefördert 
— Ihreiender Fälle, wie jener englifhen commons, wo Wegelagerer und Zigeu- 
ner ihr Weſen trieben, nicht zu gedenken — erſchwert dagegen der Uebergang zu 
gelunderen Berhältniffen, zur Abſchaffung der halbnomadiſchen Viehzucht und zur 
Aufhebung von Grundlaſten, die längft ihren Sinn verloren und gerade auf den 
Gemeinheiten in Fülle vorhanden find. Solche Zuftände find ſcharf ins Auge zu 
fafien; denn einem Furzfichtigen Beamten ift e8 leicht mit dem Neichthum einer 
Gemeinde an leivlihen Grundſtücken zu prunfen, während die Kehrfeite, die Ar— 
muth der Einzelnen, fih den Blicken entzieht. 

Wir verftehen bier unter dem Worte Gemeinheitstheilung lediglich die Auf- 
tbeilung ver Gemeindegüter, welche die Umficherheit des Sprachgebrauchs häufig 
als partielle G.Th. der Verfoppelung der ganzen Felpflur, der fog. totalen G.Th., 
gegenüberftellt. Diefe, ſowie die Ablöfung der Servituten, befonders der Weide— 
rechte, melde man nach Analogie des englifchen enclosure ebenfalls G.Th. nennt, 
wird in dem Mrtifel „Yanbwirtbichaft" behandelt. Bon Wichtigkeit dagegen 
ift es, wenn die Auftheilung der Güter einer Gemeinde unter ihre Mitglieder als 
Specialtheilung umterjchieven wird von der Generaltbheilung, der Aus- 
einanderjegung zwiſchen juriftiihen Perfonen, die bisher ein Grundſtück gemein- 
ſchaftlich beſeſſen und benugt. Mit Recht rechnet man es zu den Generaltheilun- 
gen, wenn ein Rittergut oder eine Domäne fid) mit der dazu gehörenden Gemeinde 
auseinderjegt. Die Rechte jolher Yandgüter haben eine ganz andere Gefhichte als vie 
ver Bauernſchaften; fie beruhen meift auf einer, wenn aud) ufurpirten, Eigenthums— 
berechtigung. Daher find die Intereffen beider Theile verſchieden; eine General: 
theilung mit einem Nittergutsbefiger wird für die Gemeinde oft felbft dann wün— 
ihenswerth fein, wenn fie an Specialtheilung nicht denkt. 

IH. Aus dem was über die öfonomifchspolitifche Bedeutung der G.Th. ge- 
fagt warb, ergeben ſich einige leitende Grundſätze, welde die Wiffenfchaft 
nur andeuten fann, da alles Wefentlihe von örtlichen Berhältniffen und vom Takte 
der Betheiligten abhängt. 

Alaar ift, daß eine G.Th. ohne Aufhebung des politifhen Dualisnus 
geilen Real- und Ortsgemeinde ein Unding ift. Iene ditmarfifhen G.Thei- 
kungen, melde vie Gemeinde-Rechte und -Pflichten an den zulegt aufgetheilten 
Grmeindegütern oder gar an dem leeren Begriffe der Meent (der veräufßerlichen 
Nartberechtigung) haften ließen, führten widerfinnige Zuftände nad) ſich; feit dem 
Üinfange ver dreißiger Jahre ift dem ein Ende gemacht. Wenn man von der G.Th. 
us ötonomifhen Gründen abfieht, müffen vie Rechtſame-Männer als reine Pri- 
Satgenciienjhaft ausgeihieden werben. 

FBom ölonomifhen Standpunfte wendet man oft ein, daß die Gemein- 
sagungen den Armen eine große Grleihterung gewähren. Es ift Sache Lofaler 
Erwägung, zu entſcheiden, ob dieſe ſcheinbare Unterftägung nicht vielmehr eine 
Eliche Beförderung des ländlichen Proletariats ift. Jedenfalls find die Gemein- 
beiten mur jehr jelten (jo in manchen Alpmarken, die von den Wohlhabenven nur 


e benutzt werden) zur Armenverſorgung beſtimmt. Es kann alſo 
nicht allein hierauf Rückſicht genommen werden; oft mag 
empfehlen, Theil des Gemeinlandes zu ſolchen Zweden zurädzube- 


Dagegen vie Gemeinbeiten als einen Nothpfennig aufzubewahren, heißt 
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ericheinen, wenn es vortheilhaft an bie Bauern verpadhtet ift. Doc wird felten 
Land genug da fein, um fänmtlihen Bauern ein Padtftüd zu gewähren, dann 
tritt jene in Baden häufige Verpachtung nad der Reihe ein, weldhe den Bered- 
tigten, ihrer Unficherheit wegen, eben jo wenig nügt ald der Gemeinde, des ge 
ringen Pachtgelds halber; dazu die befannten Bedenken gegen Verpachtung auf 
Lebenszeit. — Wiejen mögen mit Vortheil in Befig und Verwaltung ber Ge— 
meinde bleiben, wenn fid) ihre Bewäflerung u. f. w. befler im Großen vornehmen 
läßt. — Unzuläffig ift die G.Th. bei ven Waldungen, denen ja ein unfterb- 
licher Eigenthümer und eine große Wirthſchaft nützlich iſt. Nur wo die Theilftüde 
fih noch zur Forfttultur eignen oder vortheilhaft als Welver und Wiefen benutzt 
werben fönnen, mag man zur Theilung fchreiten. Dagegen ift es fraglid, ob bie 
Gemeinden wirklich als unfterbliche Cigenthümer gelten können; die Rüdficht auf 
die Berechtigung der Gemeinvegliever auf Gabholz u. dgl. fällt bei ihrer Forſt- 
kultur meift ſchwerer ins Gewicht als die ökonomiſche Sorgfalt; vie Gemeinde— 
wälder find gewöhnlich durch rüdfichtslofe Nugungen, lange fortgefegten Ausichlag- 
walobetrieb u. f. w. in ſchlechtem Zuftande. Da mag fih eine Veräußerung an 
den Staat um fo mehr empfehlen, als fein Oberauffichtsrecht oft zu ſehr peinlichen 
Berhältniffen führt. — Unberingt zur G.Th. geeignet find die Gemein» 
weiden, die, an ſich nicht unfruchtbar, bei der jetigen Wirthſchaft werthlos find. 
In Ländern mit Pferdezucht mögen Pohlenweiden unvertheilt bleiben, während 
das Bedenken wegen der Schafzudt, die fi bei fteigender Bevölkerung immer 
vermindert, wenig Beachtung verdient. — Andere Ausnahmen find Streden, 
die ihrer Naturbefhaffenheit nad immer in primitivem Zuftande bleiben müſſen, 
befonders in Gebirgen, Sand» und Torfgruben, weit abliegende Außenfelver, die 
fi) zur Bildung von Höfen nicht eignen und in Wald und Weide verwandelt 
werben mögen. Jedenfalls follte man die Nutungen an dem umvertheilten Lande 
reguliven durch Bildung von Koppeln für die verfchievenen Viehſtapel u. ſ. w. 
Billige Rüdfiht auf Handwerker, welde einen Theil der Gemeinheiten für ihr 
Gewerbe, als Seilerbahnen, Tudyrahmen, Zimmerpläge, benugen, verſteht ſich von 
jelbft. — Generaltheilungen werden mit Recht befonvers begünftigt; bier 
ftehen ſich gewöhnlich verſchiedene Intereffen feindlich gegenüber, und von jener 
Feldgemeinſchaft, welche die gemeinfchaftlide Benugung der Güter einer Ge— 
meinde bedingt und rechtfertigt, ift nicht die Rede. 

Auch wenn die Veräußerung befchloffen ift, mag man der G.Th. den Ver— 
fauf, die Verwendung des Preifes zur Schulventilgung, zur Anlegung eines wer: 
benden Fonds vorziehen, wenn man bie Anfprüche der Gemeindegläubiger fihern, 
oder das Landſtück als ein geſchloſſenes Gut erhalten will, oder endlich bei ftädti- 
ſchen Grunpftüden, deren Auftheilung an der Landwirthſchaft unkundige Bürger 
zwar in einigen Strihen Scleswig-Holfteins gefhehen, aber offenbar widerfinnig 
iſt. Iſt aud das Geſchäft beim Verkaufe viel einfacher, fo bildet doch für Land: 
gemeinden, ſchon aus juriftifchen Gründen, die G.Th. vie Regel. 

Aus der Geſchichte der Gemeinheiten ergiebt fih, daß die G.Th. feine ver- 
einzelte Maßregel, fondern ein Beſtandtheil ver umfaffenden landwirth— 
ihaftlihen Reform ift, welche dur ben Uebergang von der alten Feldgemein- 
Ihaft zur felbftftändigen intenfiven Bewirthichaftung jedes Guts durch den Befißer 
ig = ift. Die meilten Gefeßgebungen verbinden die G.Th. mit ter Ablöſung 
der Grundlaſten (f. ſächſ. GTh.O. v. 17. März 1832) oder beurtheilen die Auf- 
hebung ver Weiderechte nad) denfelben Grundſätzen (preuß. Ld.R. Thl. 1 Tit.. 22 
$. 138). In der That würde man nur Symptome kuriren, wollte man nad Auf- 
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hekung der Gemeinheiten Verhältniffe beftehen laffen, die mit ihnen öfonomifch 
und rechtlich den gleihen Urjprung haben — fo vie Holzrechte einer Gemeinde im 
Balve eines Gutöheren, wo das Eigenthum des Waldes meift nrfprünglic der 
Gemeinde zuftand. Wie bei allen tief in das tägliche Leben eingreifenven Reformen 
ift der Zeitpunft, wo Alles für den neuen Zuftand reif ift, abzuwarten, dann 
aber möglichſt erſchöpfend und mit einem Male zu verfahren. Wie leicht ſich die 
G.Th. mit der Arrondirung der ganzen Feldflur verbinden läßt, liegt auf ber 
Hand; dies wird jehr erſchwert, wenn man die Ausfcheidung jedes einzelnen Be— 
rechtigten oder das Zufammentreten mehrerer Markgenofien zu einer kleineren Ge— 
meinfhaft oder endlich die Auftbeilung einzelner Gemeinde-Örundftüde geftattet. 
Jene mittelalterliden Zuftände, wo aud die Großgüter nur aus einer Anzahl 
jerftreuter Stüde beftanden, find heute widerfinnig. Eben fo nahe liegt die Ver— 
bindung mit der Aufhebung des wilden Hirtenftabs und befonders der Koppelweide, 
vie bei Öeneraltheilungen ſich faft von felbft ergiebt, mit der Regulirung der 
Bege u. f. w. Dleibt die Zehentpflicht nad vollzogener G.Th. beftehen, fo liegt 
darin, wie in allen juriftifhen Anahronismen, eine Verführung zum Unrecht: wie 
gern wird man das zehentfreie Theilſtück mit Früchten bebauen und das pflichtige 
Eigen brad) liegen laffen. Die Ablöfung der Servituten gebietet ſich meift von 
jelbft, va fie oft nad der ®.Th. gar nicht mehr beftehen können, oft die Benugung 
ver Theilſtücke hindern würden. Erfordern fie zu ihrer Ausübung nur einen Theil 
des Gemeindegrunpftüds, fo müſſen fi nad mehreren Gefeßgebungen die Berech— 
tigten ftatt der Ablöfung die Beihränfung gefallen laſſen. — Der Zufammenhang 
wiſchen biefen Reformen ift ein fo enger, daß es ſich wohl rechtfertigen läßt, wenn 
man die Erlaubnig zur G.Th. von der vorherigen Ablöfung der Grundlaſten 
abgängig macht. — Einzelne Vorfihtsmaßregeln liegen in der Natur der Sache, 
jo die nur allmälige Auftheilung des Weidelands, damit die Bauern durch Anbau 
von Autterfräutern für Einführung der Stallfütterung forgen fünnen. 

Die Theilftüde follten wenn irgend möglich freies Eigenthum des Erwer- 
bers werden. Die in Baden (G.O. v. 31. Dec. 1831 $. 92, 97) beliebte G. Th. 
za Kultur und Genuß für vie einzelnen Mitaliever bietet alle Nachtheile einer 
halben Mafregel. Wo der Boden noch mit zahlreihen Servituten befchwert ift, 
ermeift fih eine G.Th. „im Offnen“ als ganz zwedwidrig. Wirthſchaftlich vor- 
theilbaft ift es, wenn die Theilftüde Bertinenzen der Höfe werden, nady Art ver 
alten Kabeln. Doch zeigen die zahlreichen walzenden Grundſtücke, welde ſich als 
Ueberreſte uralter Gemeinheitstheilungen neben vielen Dörfern von gefchloffenen Höfen 
ſiaden, daß dieſe Pertinenz-Cigenjhaft keineswegs rechtlich nothiwendig ift. Neue Servi- 
tuten find natürli nur dann aufzulegen, wenn ohne diefe die Benugung der Grund- 
ſtüde den Erwerbern erjhwert würde. — Die Ablöfung der Hypothefen vor der 
®.Th. wird fi meift von jelbft verftehen. Um vie Urbarmahung zu befördern, 
jollte der Staat, nad Friedrichs II. humanen Vorgang, anorbnen, daß in den 
öffentlihen Laften der Theilſtücke Nichts geändert, der Nottzehent aber gar nicht 
erhoben werde. Es muß den neuen Cigenthümern möglich fein, ihre Stüde in 
urbaren Stand zu jegen; große, die Kräfte Einzelner überfteigende Unternehmungen 
zu biefem Zwed führt deshalb der Staat oder die Gemeinde aus, wenn ſich feine Ä 
Privatgefellihaften dafür finden. Unter Umftänden mag der Staat folhe Streden 
von den Gemeinden erfaufen und nad vollgogener Urbarmadhung wieber ver: 


äußern, wie dies im den belgiihen Campines geſchah. Eine vortheilhafte 
womdgzlih in einem Stüde und im Zufammenhange mit dem Hauptgute 
phiebit fi ven felbft ; bier zeigt fich ver enge Zufammenhang mit der 
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rung, aber auch die Wahrheit, daß BVerfoppelung und ganz freie Theilbarkeit der 
Grundftiide ſich widerſprechen. Minveftens darf die G.Th. ven Theilnehmern nicht 
die Benutzung ihrer übrigen Grundftüde erſchweren. 

IV. Die redtlihen Berhältniffe ver G.Th. find Gegenftand Bittern 
Streites. An den angeblichen Gegenfag von Recht und Nationaldfonomie glaubt 
gottlob Niemand mehr, noch minder an jene naiven Theorien, die fih noch vor 
50 Iahren in den fameraliftiihen Werken tummelten und Alles was nicht durch 
Arbeit offupirt ift in Nationaleigenthum verwandelten. Defto mehr ſchadet das 
Kieben am gemeinen Rechte, deſſen Beftimmungen über unfre Frage mehr als be- 
ftritten find, und jenes Generalifiren und Präfumiren, zu dem ſich die juriftifche 
Bequemlichkeit fo gern flüchtet. Gerade dieſer Theil des deutſchen Rechts ift über- 
reih an inbividuellen Geftaltungen. Alles muß nachgewieſen, Nichts darf vermu— 
thet werben, weber das Eigenthumsrecht des Staats — das man feiner Zeit bei 
den Gemeindewäldern präfumirte — noch das ber Gemeinde, noch das der Mark— 
genoffenfhaft — die ja meift urfpränglih identisch waren — noch endlich das des 
Grundherrn. Letzteres felbft dann nicht, wenn die Gemeinde aus Rolonen befteht ; 
denn die ariftofratifche Yaune, weldhe gegen Abhängige milder verfährt ale gegen 
Freie, zeigt fi bei den Gemeinheiten oft in überrafhender Weile. — Wir müſ— 
fen ftreng die verfchiedenen Arten der Gemeindegüter unterfcheiden. 

1) Rechtlich unmöglich und eine unzuläffige Schenfung der Gemeinde an ihre 
gegenwärtigen Mitglieder ift die Auftbeilung nidyt nur des den Gemeindezwecken 
mittelbar dienenden Stiftungseigenthums, fondern aud des patrimonium univer- 
sitatis, der ftädtifchen Kämmerei, der ländlichen Ortsgüter, deren Nutzungen zum 
Beften des gefammten Gemeinwefens beftimmt find, die von der Gemeinde auf 
privatrehlihem Wege erworben und als Privateigenthbum bewirthichaftet find. 
Diefe juriftifhe Unterfheidung von Patrimonialgut und Almende ift um fo ftreu- 
ger feftzubalten,, da fie fih in ver Praris oft verwifcht, indem bie Almendbe- 
nugung bie und da, wegen ber hohen darauf beftehenden Abgaben, als eine Art 
Erbpacht erfcheint. 

2) Oemeindegüter, deren Nugungen allen oder einigen Gemeindemitgliedern 
nicht kraft fpecieller Rechtstitel, fonvern kraft verfafjungsmäßiger Anordnung der 
Gemeinde zu gute fommen. Solde Nugungsredyte können jederzeit von Gemeinde— 
wegen revoeirt werben. Auftheilung oder Ablöfung nad dem Kapitalwerthe ift un- 
zuläßig ; höchſtens kann man bie Berechtigten aus Billigkeit für die verlornen 
Vortheile entihädigen. Bermuthet wird dies Verhältniß nicht, felbft wenn alle 
Semeindemitgliever an den Nutungen theilnehmen. 

3) Die Gemeinheit ift Eigenthum ver Gemeinde, aber die einigen ober allen 
Gemeindegliedern zuftehenden Nutzungérechte — bald frei veräußerlih, bald als 
Realrechte mit einem Grundſtücke verbunden und deſſen rechtlicher Natur folgend 
— find jura queesita. Hier fann die Gemeinheit durch Gemeindebefhluß mit Zu- 
flimmung ſämmtlicher Berechtigter und nad Ablöfung der Nugungsredhte zum vol- 
len Rapitalwerthe veräußert werden; Theilung der Gemeinheit ift rechtlich nicht 
zuläffig. Offenbar kann aber der Umfang der Nutzungsrechte fo bebeutend fein, 
daß die Ablöfung verfelben für die Gemeinvefaffe daſſelbe Refultat haben würde, 
wie bie Auftheilung. 

4) Die Gemeinheit ift Eigentum ver Markgenoffenfhaft und fteht zur po- 
litifhen Gemeinde entweder in gar feine Beziehung oder unterliegt nur ihrer Auf- 
fit. Die Nutzungsrechte der Markgenoſſen find wohlerworbne Forderungsrechte 
gegen die Genofienfhaft; die Mark darf ohne Zuftimmung ſämmtlicher Genoffen 
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wicht veräußert werben. Da aber die Genofjenfchaft lediglich Privatzwede verfolgt, 
alje fein Grund für ihre Perpetuität vorhanven ift, fo muß 28 ihr frei ftehn, 
fih mit Stimmeneinhelligkeit aufzulöfen und ihr Vermögen an die Mitgliever zu 
vertheilen nach Verhältniß ver Antheile, welde ihnen bisher an deſſen Nugungen 
zuftandens Es ift hier nicht der Ort auf dieſes Verhältniß, ven Ausgangspunkt 
ver vielverfegerten Lehre von den deutſchrechtlichen Genoſſenſchaften, näher einzu- 
gehn. Sicher widerfpridt tie römiſche Lehre vom condominium den Thatſachen, 
vie Theorie des preuß. Landrechts vom gemeinfchaftlihen Gigenthbum (Thl. 1 Tit. 
17 8. 1. Thl. 2 Tit. 6 $. 72. Tit. 8 $. 160) ver Logik; das Bedürfniß einer 
Revifion ift unleugbar. Die Lehre vom deutſchrechtlichen Gefammteigenthume, wor: 
nach neben dem Gigenthumsrchte ver Geſammtheit wirkliche Cigenthumsrechte der 
Genoſſen beftehen, hat zwar. manden Anhaltspunkt an dem Zuftante der Marten 
im Mittelalter, insbefondere an dem Rechte ver Rodung, ter Pflicht jedes Mär- 
ters, die Mark zu wahren, der Unmöglichkeit, vaf ein Märker die Mark beftehlen 
fonnte. Aber unleugbar ift feitvem unfer Begriff vom Eigenthum reiner und aus- 
fchliegliher geworden, Ein praftiihes Bedürfniß, dieſe Yehre an dieſer Stelle ein- 
zuführen, ift nicht vorhanden, wenn man — was ziemlich allgemein geſchieht — 
zugiebt, daß die Genofjenfhaften ver Vormundſchaft des Staates nicht unterliegen 
md daß ihren Majoritätsbefchlüffen in ven mwohlermorbenen Rechten der Genofjen 
eine Schranke gejett ift. Mag man den Märfern Eigenthums- oder Forderungs— 
rechte zngefteben, jedenfalls ift eine Theilung der Mark ohne Zuftimmung aller 
Senoffen unzuläffig. Bei der mod unentſchiednen Yage der Kontroverfe verwirrt 
es, wenn man von Gemeinheitstheilung nur da redet, mo alle Mitglieder „Eigen: 
tbümer“ find, von Separation oder Abjonderung dagegen wo Eigenthümer und 
Serpituteninbaber ſich gegenüberftehn. 

5) Bei Generaltheilungen find zwei Fälle möglich : entweder eine Gemeinde 
benugt mit andern Gemeinden refp. Grundherrn ein Grundftüd; dann verftän- 
digen fih die Korporationen als folde miteinander. Oder eine Markgenoſſenſchaft 
umfaßt Mitglieder mehrerer politifcyer Gemeinden ; bier ſpricht man nur miß- 
bräublih von Generaltheilung ; es entfcheidet Einftimmigfeit der Genoflen ohne 
Rückſicht auf ven politifchen en, 

6) Bei ganz unbenugten Außenfeldern, Wild- und Schiffelland u. ſ. w. ift 
Theilung nur dann möglich, wenn fie zum Vermögen einer ſich auflöfenden Mark— 
genofjenichaft gehören; find fie Eigenthum einer Gemeinte, fo kann viefe ganz 
frei darüber verfügen. 

Man fieht, das ftrenge Necht ift der G.Th. fehr ungünftig. Als die Nad)- 
theile der Gemeinheiten immer augenjcheinliher wurden, bat fi daher die Ge- 
ſetgebung zu einem Oewaltftreihe entſchloſſen, ven wir nad den heutigen Be- 
griffen von der Sonveränetät ded Staats billigen müffen, wenn aud in einzelnen 
Fällen durd vie Gleihgültigkeit gegen das hiftorifche Recht, welche den aufgeflär- 
ten Deipotismus und den Liberalismus der dreißiger Jahre gleihmäßig kennzeich— 
nen, arg gefehlt wurde. Die Erfahrung zeigte, daß bei der verwidelten Yaye der 
Dinge und der Zähigteit und Händelſucht des Landvolks ohne Einmiſchung der 
Staatsgewalt Nichts zu erreihen war. Die Pflicht des Staats, in einer für bie ä 
Reform der Yandgemeinden und der Lantwirtbichaft gleich wichtigen Frage einzu- 
ſchreiten, ift unbeftreitbar. Jener Gewaltftreih befteht in vier Dingen: man ge= 
fattete die Theilung jedes Gemeindeigenthums, fofern es von den Gemeind 
gliedern unmittelbar benugt wurde; man erleichterte die Entſcheidung Sur 
joritätsbefhlüffe u. ſ. w.); aud der feubaliftiiche und fideilommiſſariſche 
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durfte an der Abftimmung theilnehmen ; endlic ward ein gefegliher Maßſtab für 
die Theilung aufgeftellt. Gefehlt ward befonders durch Mißachtung der Borfrage, 
wen das Eigenthum an ver Gemeinheit zuftehe. Zwar in Preußen unterſcheidet 
man (jeit der angef. Deklaration v. 1847) ſcharf zwiſchen ven verſchiedenen Arten 
des Gemeindeguts und in Sadfen gilt nur das der ganzen Ortsgemeinde zu— 
ftehenve Gut ald Gemeinde-Vermögen ; Streitigkeiten über die Eigenthumsfrage ent- 
ſcheidet das Geriht (L. G.O. v. 7. Nov. 1838 $. 55). Frappant dagegen und 
bezeichnend ift die Thatfache, daß die kurheſſ. G.O. (a. a. O.) die Eigenthums- 
rechte der Realgemeinden als „Privilegien am Gemeindevermögen" vor die Ver— 
waltungsbehörben verwies, während in England für jede Gemeinheitstheilung eine 
bill of enclosure erforverlidy ift. 

V. Bei der Gewaltfamkeit der ganzen Mafregel ift es fittliche Pflicht des 
Staats, in den Einzelheiten des Berfahrens ſich ftreng an das Recht zu halten. 
Das Recht, auf Theilung anzutragen und durd Gutachten Sachverftändiger 
ihre Möglichkeit und Niüglichkeit zu erweifen, mag immerhin jedem Berechtigten 
freiftehn. Auch daß das nugbare und fideilommiffarifche Eigentum und, wenn das 
Eigenthum ftreitig, der Naturalbefig eines berechtigten Grunpftüdes zur Abſtim— 
mung legitimirt, ift zu rechtfertigen. Die Rechte des Lehnsherrn zc. find ge- 
wahrt, wenn ihnen Einfiht in den Theilungsplan und Widerſpruch gegen einzelne 
Punkte frei fteht (Lüneburg. G.TH.D. vom 25. Juni 1803 $. 28). 

Den Befhluß der Theilung zu faflen fteht dem Staate nicht zu nad) 
ber unabhängigen Stellung, welde die Gemeinde in einem gefunden Bolfe ein- 
nehmen fol; auch nicht der Gemeinde als folder; fondern lediglich ten Eigen- 
thümern und Nutungsberedhtigten. Ob unter viefen einfache oder Dreiviertel- 
Mehrheit (Darmftädt. G.O. 8. 41, Badiſche a. a. O. 8. 105) oder Mehrheit unter 
erjdwerenden Bedingungen (Bayern, G. O. 8. 6) entjcheide, darüber beſtimmt jede 
Geſetzgebung anders. Einſtimmigkeit ift ſchon deshalb ſchwer zu erreichen, weil die 
großen Grundbeſitzer natärlihe Gegner ver Theilung find. Bei ven Nationalöfo- 
nomen beliebt ift ver häufig G. B. in Sadfen) eingefchlagene Weg, daß jeder 
Berechtigte die Ausſcheidung feines Antheils verlangen darf, Den dadurd auf die 
übrigen Theilnehmer ausgeübten indireften Zwang vergleicht man gerne ver Macht 
der Konlurrenz. Doch werden durch ſolche ſtückweiſe Ausjcheidung die Nugungen 
der in ber Gemeinſchaft Verbleibenden meift empfindlich gefchmälert und die Ver— 
foppelung der ganzen Flur fehr erfchwert ; jedenfalls widerſpricht fie dem bisheri- 
gen Rechtözuftande, denn die Nutzungsrechte an ven Gemeinheiten find durchaus 
genoſſenſchaftliche Rechte. Verträge, Verjährung, rechtliche Entſcheidungen bürfen 
dem Majoritätsbefhluffe reip. ver Provokation nicht entgegengeftellt werden ; da— 
gegen kann jedes Mitglied widerſprechen, wenn Einzelne nach der G.Th. von einer 
bisher gemeinfhaftlic getragenen Gefahr allein beproht würden. 

Zwed der Theilung ift die Gewährung eines, der Negel nach in Grund und 
Boden beſtehenden Aequivalents, fo daß fi ver Werth des Theilftüds zun Ge— 
ſammtwerthe des vertheilten Yandes verhält, wie der bisherige Benugungsantheil 
zur Oefammtbenugung. Maßſtab ver Theilung ift alfo lediglich das jedem Theil- 
nehmer zuftehende Recht. Doch geftatten — wieder nad Friedrichs II. Vorgang 
— die meiften Gefege billigerweife ven Berechtigten, fi über einen andern Maf- 
ftab zu verftändigen. Der Umfang der Nugungsrehte fol erjegt werden (preuß. 
G. Th.O. $. 30, ſächſ. G. Th.O. $. 152). War diefer nicht feft beftimmt, jo rich— 
tete er id entweder nad Größe und Bedarf des Grunpbefiges — überall da wo 
die Nutzungsrechte als Realvechte auf ven Höfen hafteten — oder das Recht war 
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für jedes Mitglied glei. Dies ift der Fall, wenn die Rechte den politifchen Ge- 
meindeglievern als folden zuftanden. Diefe Kopftheilung empfiehlt ſich auch in den 
jeltnen Fällen, wo außer den einzelnen Markgenoſſen aud die Genofjenfhaft als 
Ganzes nutungsberedhtigt war. — Der Scarfjinn der Rameraliften und jene 
humane Gutmüthigfeit, welche fi) immer einftellt, wo ver fichere Boden des Nechts 
verlaffen wird, haben noch eine lange Reihe von Mafftäben erfonnen. Sie genera- 
lifiren lofale Zuftände oder beziehen ſich auf heterogene Dinge. Außer dem recht— 
lihen Vorwurfe, der alle trifft, unterliegen die meiften noch praftiihen Bedenken. 
Die Größe des Orundbefiges unter allen Umftänden zum Mafftabe zu wählen, 
ift unbillig gegen die fleinen Grundbefiger mit ihrem großen Viehſtand, möglich 
nur bei ganz gleihmäßigen Wirthihaftsverhältniffen. Der Kontributionsfuß theilt 
nach dem Ertrage der Grundftüde, der aber weder rechtlich noch wirtbfchaftlid mit 
der Weidenugung zufammenhängt. Die Theilung nad dem Maßſtabe der faktifchen 
Theilnahme in den legten Jahren ift Mares Unrecht und wird wenig gebeflert, 
wenn man auf Ufurpationen, Unglüd u. f. w. Rüdfiht nimmt. Der Durchwinte— 
rungsmaßftab theilt nad der Anzahl des Viehs, das Jeder mit felbfterzeugtem 
Autter durchwintern kann; er ift foftfpielig und langfam durchzuführen und giebt 
Jedem um fo mehr Weideland, je weniger er deſſen bedarf. Umgefehrt fragen 
Andre: wie viel Futter bedarf Jeder und wie viel fann er felbft erzeugen ? Die 
Differenz fol ihm erfegt werden ; das heißt die übermäßige Benugung der Ge- 
meinheiten belohnen. Theilung nah den Gemeindelaſten rechtfertigt ſich nur, 
wo die Oemeindenugungen ein Wequivalent für vie Kommunallaften waren, 
Gleichheit nah) Bauftellen oder Köpfen darf nirgends Regel fein; wo fie aber im 
Rechte begründet ift, verdienen die Klagen der großen Grundbefiger feine Beach— 
tung. Den Maßſtab früherer Theilungen ohne Weiteres beizubehalten ift eine 
halbe Maßregel. Unzähliger andrer, fombinirter und einfacher Maßſtäbe nicht zu 
gevenfen. 

Entfhädigung durch Geld findet nur ftatt zur Ausgleihung Kleiner 
Differenzen oder wenn der Berechtigte zur befferen Bewirtbichaftung eines fchlechten 
Theilftüds in den Stand gefett werben foll. 

Ausmärfer, Brinffiger werden durch Land oder Rente entſchädigt; fie 
baben bei Nealgemeinden nie, bei Gütern der Ortsgemeinde nur dann ein Wider: 
fpruchsrecht, wenn es ihnen von ver Gemeindeverfaffung zugeftanden ift. Dagegen 
werben Schullehrer und Pfarrer gewöhnlich zu den Theilungsberedtigten gezählt. 

Faſt überall beftehen für die Gemeinheitstheilungen befondere aus Richtern 
und Berwaltungsbeamten zufammengefegte Behörden, die gewöhnlich aud andre 
gutsherrlich-bäuerlihe Berhältniffe zu reguliren haben, fo in Preußen die General 
fommiffionen und das Revifionstollegium für Yandeskulturfahen, in England die 
Copyhold, Enelosure and Tithe Commission. In die einzelnen Gemeinden wer- 
den Speciallommiffäre geichidt, wobei man den Gemeinden gewöhnlid ein Wahl- 
recht zugefteht. Sie ſuchen durch mündliche Verhandlungen mit den Gemeindebehör: 
den und Intereffenten gutwillige Bereinigung zu Stande zu bringen und fertigen 
wo möglih den Receh an. Strafen wegen „unnöthiger" Proceſſe, Ausſchließung 
der Advokaten bezeihnen das Bevormundungsſyſtem des Abfolutiemus. Beſchrän— 
fung der Rechtsmittel ift um fo verfehrter, je mehr von Tag zu Tag die Abhän- 
gigfeit der Berwaltungsbeamten zunimmt. Im technifchen ragen gelten gemeinhin 
diefelben Grundfäge wie bei der Zufanumenlegung der Grundftüde, — 
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Entſchiedene Parteimänner finden nur ſchwer eine unparteiiſche Würdigung, 
und am meiſten ſind diejenigen der Verkennung von Seite der Mitlebenden aus— 
geſetzt, welche wider die Strömung ihrer Zeit Partei ergriffen haben. Daher ge— 
lingt es nur allmälig den nachkommenden Geſchlechtern, ſich ein gerechtes Urtheil 
über das Weſen und Leben Friedrichs von Gentz zu bilden, des zu ſeiner Zeit 
viel bewunderten und viel geſcholtenen Mannes. Je ärmer aber Deutſchland an 
wirklichen und bewußten Staatsmännern noch iſt, deſto geneigter dürfen wir ſein, 
und der Wenigen zu erfreuen und deſto ſchmerzlicher iſt es für unſern Patriotis— 
mus, wenn trübe Schatten das helle Bild durchziehen und verdunkeln, das wir fo 
gerne verehren möchten. In neuefter Zeit bat Geng zwei treffliche Beurtheiler ge- 
ſunden, weldye einen durchaus unbefangenen Stanppunft einnehmen und lediglich 
der Wahrheit nachftreben: Haym!) und Rob. v. Mohl?). Die öffentliche Meinung 
ift durch diefelben in manden Beziehungen beffer aufgeflärt und berichtigt worden. 
In weiteren Auffhlüffen hat die noch neuere Herausgabe des Briefwechſels von 
G. mit Adam Heinrihd Müller ein ausgezeichnetes Material geliefert, das 
ſicherlich durch weitere Mittheilungen theil® von ardivaliihen Akten, theild von 
Briefen noch fehr erheblich bereichert werden fünnte. Im Ganzen ift die Meinung 
über den perjünliden Werth des Mannes cher günftiger geworben, als fie zuvor 
geweſen, je offener und vollftändiger fein Yeben dargelegt warb. 


) Encnflopädie v. Erich u. Gruber. j . 
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Freilich iſt auch bier die Erklärung nicht immer Entſchuldigung; und fo 
freubig-ftols wie die Engländer zu ihrem Edm. Burke aufſchauen, können wir doch 
nicht zu unferem glänzendſten und berebteften politifchen Schriftfteller binbliden. 
Den berrlihen Geifteseigenfhaften und den großen Tugenden des deutſchen Staatd- 
mannes gefellt fi die unabmweisbare Erinnerung auch an feine Verſchuldung bei. 

Wir meinen bier nicht gewifie Schwächen feines zuweilen ungeregelten und 
leivenfhaftlihen Privatlebend. Diefe gehen uns hier nur infoferne an, als fie 
eine jhädliche Einwirkung auf das öffentliche Leben des Mannes übten, und 
jo nahe liegt diefe Einwirkung doch nicht, als häufig geglaubt ward und noch wird. 
Im Privatleben hat G. fid) öfter fentimentalen Neigungen und Stimmungen 
bingegeben — feine theil® platonifhen und theil® erotiichen Beziehungen zu den 
Frauen find befannt genug geworden, und noch der fehsundfehszigjährige Mann 
verliebte fi) kopfüber in die neunzehnjährige Tänzerin Nanny Elfler; — da war 
er auch gelegentlid ein arger Spieler, ein leichtfinniger Verſchwender, ein frivoler 
Geſelle. Aber in politifhen Dingen war er ein ganz amberer Dann, Keine Spur 
mehr von jenen Fehlern, Er betreibt die Politif als eine hochwichtige, ihm heilige 
Angelegenheit, er ift gegen fi ſelber und gegen Andere unerbittlih ftrenge in 
feinen Anforberungen, umſichtig und fcharfblideud in der Beobachtung und Er- 
fenntnig der realen Zuftände, ernft in dem Streben nad dem vorgefegten Ziele, 
fergfältig in der Berehnung der Mittel, welche zu viefen Zielen führen over den 
Weg dahin verjperren, In feiner politifhen Sprache weiß er genau das Maß ber 
edeln Form zu treffen und auch dann noch einzuhalten, wenn die Leidenfchaft im 
keinem Blute glüht und wallt. Mit ſchonungsloſer Aufrichtigkeit reißt er alle Illu— 
fionen ein, welde vie realen Zuftänve theild verdeden, theils entftellen. Und wohl 
fennt und würbigt er auch andere Güter, als die ſich in Gelveswerth ſchätzen und 
andere Kräfte, als die fih mit phyſiſchen Inftrumenten wägen und berechnen laffen. 
Er ift fein niederer Materialift, kein bloßer Routinift in der Bolitif. Er fennt 
und liebt vie Macht ver Ideen, weldhe das Ginzeln- und das Völferleben aus ber 
Tiefe bewegen. Er ruht nicht, bis ſich ihm der geiftige Begriff der Dinge enthüllt, 
und er das charakteriſtiſche Wort dafür gefunden hat. Er ift ein wiſſenſchaft— 
licher Palititer im vornehmen Sinne. In den Reizen und Lüften des Privatlebens 
lann er fich verlieren, in dem Ernfte des öffentlichen Lebens findet er fein wahres 
Ih wieder. So entſchieden ift er für eine politifche Wirkſamkeit angelegt, daß was 
ihn irgend tiefer berührt, Wefthetit, Religion, Philofophie, in ihm fofort in poli- 
tiſche Anjchauungen, politifhe Gefühle und politiihe Gedanken fih wandelt. 
Der Staat ift feine Kunft, feine Religion, feine Philoſophie. Nur infofern müſſen 
aub wir ven Ausjchweifungen feines Privatlebens einen nachtheiligen Einfluß auf 
feinen politifhen Beruf zufchreiben, ale fie feine phyſiſche Kraft früher aufzehrten 
amd die Schwungfraft lähmten, deren er jpäter vorzüglich bedurfte, um dem Prin- 
cip jeines Geiftes zu genügen, und als fie die Gefahren vergrößerten, welche bie 
von ihm eingefchlagene Richtung naturgemäß mit ſich brachte. 

Wir können auch einem andern Borwurf, der ihm am öfteften gemacht 
worden, kein entjcheidendes Gewicht beilegen, vem Vorwurf nämlich, daß er zu fehr 
nah Geld und äußerlichen Ehren begierig gewejen fei. Es ift unferd Erachtens 
ungerecht, ihm mit der großen Anzahl feiler Litteraten, welche ohne Ueberzeugung 
lediglich um des Lohnes willen ihre Federgewandtheit dem Dienfte bald ver Re- 
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gierungen, bald der Oppofitionen widmen, auf Eine Linie zu ſtellen. Obwohl 
dieſe häufig genug, um ihre Blöße vor fich felber und vor Andern zu b 
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er doch im Ganzen hoch über dieſer verächtlichen Schaar und bietet nur wenig 
Anhaltspunkte für jene Berufung, an die die Armſeligkeit jener kleinen Geiſter ſich 
anzuklammern verſucht. Wohl hat ſich G. reichlich zahlen laſſen, weniger von dem 
Publikum, das ſeine Schriften mit Begierde kaufte, ſondern mehr von den Mäch— 
tigen, denen ſie politiſch nützlich waren. Schon der junge, genußſüchtige und ver— 
ſchwenderiſche Publiciſt hat von Preußen und großartiger von England und Oeſter— 
reich bedeutende Summen gefordert und erhalten: und es läßt ſich nicht beſtreiten, 
daß die bezogenen Gelder auch einigen Einfluß auf den Inhalt und die Form 
ſeiner Schriften gehabt haben. Aber trotzdem bewahrte G. in der Hauptſache ſeine 
Selbſtändigkeit und ſprach regelmäßig ſeine eigene Ueberzeugung in ſeinen 
Schriften aus. Seine Feder war nicht dem Meiſtbietenden feil, wenn gleich er den 
Werth derſelben hoch anſetzte und ihre Thätigkeit ſich theuer honoriren ließ. Er ſchrieb 
nicht für Geld, ſondern nahm Geld für ſeine Schrift. Der Techniker, der ſeine 
Kenntniſſe und ſeine Arbeitskraft öffentlichen Unternehmungen widmet, der Advokat, 
welcher die Sache der Partei vor Gericht vertritt, der Prälat, welcher den geiſt— 
lichen Hirtenſtab zu führen weiß, der General, welcher ein Heer kommandiren kann, 
der Miniſter, der die Staatsgeſchäfte leitet, ſie Alle laſſen ſich für ihre Dienſt— 
leiſtungen in reichlichem Maße belohnen. Billiger Weiſe darf man es dem Publi— 
ciften nicht verargen, wenn aud er für feine Arbeit von denen eine Belohnung 
verlangt und annimmt, für welche viefelbe einen jehr oft unverhältnißmäßig größeren 
Werth bat, als fie dafür irgend in jener Belohnung ausgeben. : 

G. war überdem ein Menſch von großen perjönlihen Berürfniffen. Seine 
Leidenfchaftlichteit hängt mit einem fehr weiblichen Glemente in feiner Natur 
zufammen. Eben dieſe weibliche Seite in dem Charakter, die wir bei großen Künft- 
lern fo häufig, bei bedeutenden Staatsmännern fo felten finden, machte ihn em» 
pfänglid und verführber für manche zum Theil eitle Yebensgenüffe; — aber fie 
hat audy ihren Antheil an feiner kunſtvollen Profa und an feinem hinreißenden 
und bezaubernden Styl. Einem folhen Menfhen durfte man wohl zumutben, daß 
er feine Lüfte mäßige und feine eigene Leidenſchaft nicht über ſich felbft Herr werben 
laffe, aber man durfte ihm nicht zumuthen, daß er fo eingezogen und haushälte- 
rifch lebe, wie ein Dorfpfarrer, oder ein Subalternbeamter. Gr bedurfte wirklich 
einer reichlicheren und feineren Ausftattung mit äuferlihen Dingen, er konnte fo- 
gar eines gewiſſen vornehmen Lurus nicht füglich entbehren. Und wie hätte er feine 
Talente als Bublicift entfalten, wie feine natürliche Beftimmung erfüllen können, 
wenn er nicht feiner Natur gemäß hätte leben künnen? Wollte der Staat, oder 
die Nation, daß fein Licht leuchte und daß feine Flamme die Menfchen erwärme 
und entzünde, jo mußten fie ihm auch die Nahrung zuführen, ohne die er weder 
leuchten noch brennen fonnte, 

Aus der Weiblichkeit in feinem Charakter, die er felber gar wohl kannte: — „Ich 
bin ein unendlid empfangendes Wefen, das erfte aller Weiber, welde je gelebt 
haben“, ſchrieb er an die Rahel — erklären ſich zwei für fein politifches Verhalten 
wichtige Züge, wenigftens zum Theil. Einmal fein übertriebener Abſcheu vor der 
Robheit der untern Volksklaſſen. Wie feine Nerven vor dem Gewitter tief erzitter- 
ten, jo war ibm aud) jede Entladung der aufgeregten Kräfte der Volksnatur ein 
Gräuel. Sehr paſſend hat er fi deshalb einmal mit dem gelehrten Hämmerlin 
verglichen, weldem die bäurifhen Schwyzer umd ihr derbes Dreinfchlagen nicht 
minder verhaßt waren. Diefe Stimmung feiner Natur bat feinen geringen Antheil 
an feinem Haß gegen die franzöfiiche Nevolution: und ſchwerlich hätte er felbft 
die civilifirteren Stürme in einem freien Parlament perfönlih ausgehalten, wäh: 
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rend er in dem leiferen Geplänfel ver Diplomatie feinen Mann ftand und in ber 
Schrift bis zum Ausdruck des Heldenthums ſich fteigern konnte. Zweitens feine 
Hinneigung zu einer herrſchenden Autorität und feine völlige Hingabe an bie 
Staatémacht. Erft in diefem Anſchluß fühlte er fih ficher und mutbig und mın 
erft erlangte die andere in Wahrheit männliche Seite in ihm die nmöthige Frei— 
beit, um fi äußern zu können. Die Weiblichkeit war in feinem Charafter, 
die Männlihfeit im feinem Geifte überwiegent. Weil auch dieſe in merf- 
würdiger Stärke in ihm war, fo war er nicht bloßer Scriftfteller, ſondern ein 
wirfliher Staatsmann; und war einmal fein ſtaatsmänniſcher Geift vollends 
erregt, dann erfüllte verfelbe auch vie ſchwächere Charakterfeite mit feiner Männ- 
lihleit. Dann verjhwand die Zaghaftigkeit feiner Natur und er offenbarte im 
Angriff einen fenrigen Muth und eine entichloflene Energie und entwidelte im 
Kampfe gegen ein ungünftiges Schidjal eine großartige Ausdauer und eine ftolze 
Bebarrlichkeit. 

Eben dieſe Verbindung zweier beterogener Gigenfchaften in dem Einen Men- 
ſchen ift harakteriftifch für G. Aus ihr find feine Schriften und feine Thaten 
bervorgegangen. Seine Schriften wurten zu politiihen Thaten erhoben, feine 
Thaten zu Schriftftüden geftempelt. Da Niemand für feine Natur verantwortlid) 
ift, fo ift e® ungereimt, ihm daraus einen Vorwurf zu machen, daß er in ber 
Wahl feiner Partei und feines Berufes fih durch die Anlage feiner Natur be 
ftimmen ließ. 

G. ſelbſt erklärt feine Wahl und giebt ung zugleih den Mafftab in vie 
Hand, an dem wir feine Wirkfamkeit meſſen dürfen. In einem Briefe an Joh. 
v. Müller (23. Dec. 1805) ſchreibt er, um fidy gegen den Vorwurf zu verwahren, 
daß ihm die Kultur verhaßt fei: „Zwei Prineipien konftituiren die moralifche und 
die intelligible Welt. Das eine ift das des immerwährenden Fortfchrittes, das 
andere das der nothwendigen Beſchränkung dieſes Fortichrittes. Regierte jenes allein, 
fo wäre nichts mehr feft und bleibend auf Erden und die ganze gefellfchaftliche 
Griftenz ein Spiel ver Winde und Wellen. Regierte diefes allein oder gewänne 
#3 auch nur ein ſchädliches Uebergewicht, jo würde alles verfteinern und verfaulen. 
Die beften Zeiten der Welt find immer die, wo biefe beiden entgegengefegten 
Principien im glüdlichfter Gleihgewicht ftehen. Im folhen Zeiten muß denn auch 
jeder gebildete Menfh beide gemeinschaftlich in fein Inneres und in feine 
Tätigkeit aufnehmen, und mit der einen Hand entwideln, was er fann, mit 
der andern Hand hemmen und aufhalten, was er foll. In wilden und ftürmi- 
ſchen Zeiten aber, wo jenes Gleihgewicht wider das Grhaltungsprincip, ſowie in 
finftern und barbariſchen, wo es wider das Fortfchreitungsprincip geftört ift, muß, 
wie mich dünkt, aud der einzelne Menjch eine Partei ergreifen und gewiſſermaßen 
einfeitig werden, um nur der Unorbnung, die außer ibm ift, eine Art von 
Gegengewicht zu halten. Wenn Wahrheitsſcheu, Verfolgung, Stupidität den menſch— 
lihen Geift unterbrüden, fo müffen die Beften ihrer Zeit für die Kultur bis 
zum Märtyrerthum arbeiten. Wenn hingegen, wie in unferm Jahrhundert, Zer- 
Hörung alles Alten die herrſchende, die überwiegende Tendenz wird, fo müfjen bie £ 
ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsftarrigfeit altgläubig (?) werden. So allein 
verftand ich es. Auch jetzt, auch im diefen Zeiten der Auflöfung müſſen fehr viele, 
das verfteht fih von felbft, an der. Kultur des Menſchengeſchlechts arbeiten; aber 
einige müſſen ſich fchlehterbings ganz dem fchwereren, dem undankbarerern, d 
gefabroollerern Geſchäft widmen, das Uebermaß dieſer Kultur zu SL 
diefe vor allen Dingen felbft hoch Fultivirt fein müſſen, fee ih ala u 
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(ih voraus. Nun für einen der biezu Bejtimmten halte id mid und halte 
ih Sie." 

Man fieht, fein Harer Verſtand erfannte die Zweifeitigfeit ber fittliden 
und geiftigen Weltordnung und verlangte in der Regel von dem Staatsmann 
bie zwiefache Berlidfichtigung ſowohl des Fortſchritts als ver Erhaltung. M. a. W. 
G. hatte ein ziemlich beftimmtes Vorgefühl des liberal-fonjervativen Principe, 
Er vertheidigte und empfahl die einfeitige Parteinahme entweder für die Fort— 
bildung over für ven Nehtsbeftand nur ausnahmsweise für die gefährlichen 
Zeiten, in denen je das entgegengefette Princip zu mächtig fei. Wohl mag vie 
ihm angeborene Leidenfchaftlichkeit feiner Natur ihn verleitet haben, fidy dieſer Ein- 
feitigeit rafcher und voller hinzugeben, als es nah der Weltlage zu rechtfertigen 
war. Es läßt fih das eher beklagen als tadeln. Aber vie Anforderung ergiebt ſich 
doch unzweifelhaft aus feinem Princip, daß der Staatsmann nie bis zur Blind: 
heit einfeitig werten bürfe, ſondern in eben dem Verhältniſſe die ergriffene Rich— 
tung ermäßigen müſſe, in welchem vie befümpfte Gefahr der Gegenfeite ſchwindet 
und die Fehler der eigenen Partei zunehmen. Er hat felbft fpäter diefe Konfequenz 
ausgefprehen in einem Briefe an Adam Müller vom 12. Mai 1817: „Ein 
Sähriftfteller, ven Sie nicht verläugnen werden (Schloffer), jagt: „„Eine rationelle 
Bildung, wenn fie zu eimfeitig oder über ihre Grenzen gefteigert ift, fordert ganz 
ebenfo ihre traditionelle Ergänzung, wie umgefehrt eine traditionelle Bildung, wo 
fie erftarrt und der Natur der Menſchen entfremdet ift, rationelle Belebung for: 
dert““. Dies ift die Duinteffenz meiner jet zur Neife gediehenen Weltanficht. 
Auf welcher von beiden Seiten im jedem gegebenen Zeitpunft das Gleichgewicht 
bevrobt jei, darüber kann zuweilen Zweifel und Zwieſpalt obwalten. In der Zeit, 
wo id den politiihen Schauplat betrat, jchien es wirklich darauf abgefehen, das 
trabitiouelle Element ganz zu verbrängen und dem rationellen die Alleinherrſchaft 
zu bereiten. Gegen dieſes faljche Beſtreben bin ich zu Felde gezogen, und wenn 
ich gleich in der Hige des Gefechts manchmal zu weit gegangen fein mag, fo wird 
man mir doch nicht leicht zur Laft legen können, daß ich aus Furcht vor ber 
Scylla meine Augen gegen die Charybdis je völlig verfchloffen hätte. Daß vie 
Lage der Dinge ſich in den legten Jahren weſentlich geändert Hat — ſcheint mir 
unverkennbar; denn obgleid eine Menge wüfter Schreier und Schreiber noch immer 
die Revolutionspofaune anftimmen, fo neigen ſich doch faft alle bedeutenden Köpfe 
auf die Seite des Travitionellen, nach welcher ohnehin die ſämmtlichen Regierungen 
(die ich für mächtiger halte als je) gravitiren. Das Gleichgewicht ift auf der 
rationellen Seite bedroht." Das war ein ächtes ftantsmännifches Wort — und 
hätte ©. in der fpätern Periode feines Lebens diefem Grundſatze treu und dieſer 
Einfiht gemäß gehandelt, fo würde fein Andenken in der Nation makellos und 
fein Name nur mit danfbarer Verehrung und Liebe zu nennen fein. Unter den 
fonjervativen Staatsmännern, welhe jenes Zeitalter in Deutfhland hervorgebradht 
bat, nimmt G. auch fo noch einen hoben Rang ein. Aber er hätte einen nod) 
böbern einnehmen können und als fonfervativer Staatsmann Deutſchlands ſich eine 
Berehrung erwerben können, wie fie Stein und W. Humboldt als liberale Staats- 
männer fi in dem Herz der Nation gegründet haben. Daß er es nicht gethan 
bat, und als die „trabitionelle Einſeitigkeit“ fih neh mehr bis zu dem unge: 
reimten Berfuchen fteigerte, die jungen Triebe der Gegenwart in dem abgeftorbenen 
Laub der Bergangenheit zu erftiden, fi trotzdem ohne namhaften Widerftand 
dem fteigenden Abfolutismus fortwährend hingab und mit Knechtesdemuth und 
KAnechteseifer die Gräber mit den Farben feines Talents ſchmückte, das ift feine 
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Schuld. Er hätte komjequenter Weife im Alter liberaler werben follen, und er 
ift abfolutiftifher geworben. An diefer Schuld haben vermuthlich die Fehler feines 
Privatlebens ihren Antheil; er fand in fi nicht mehr die nöthige Spanntraft, 
um ſich der Dienftbarkeit zu entziehen, in die er allmälig fich hatte verftriden 
laffen. Billiger Weife muß aber vie Nation ihm dieſe Schuld tragen helfen, von 
ber er feine wirffame Unterftägung hoffen durfte, wenn er aud biefen Kampf 
unternahm, und in der er feinen Halt fand, als die Verſuchung über ihn fam. 
Denken wir uns ©. als Engländer geboren, von männlihen Parteien ala Führer 
getragen und gehalten, und fortwährend dem Lichte der Deffentlichfeit und ber 
Kritik einer freien Preffe ausgefett, er wäre gewiß nod größer geworden und reiner 
geblieben. 

Friedrich Geng wurde im Jahr 1764 zu Breslau geboren, ver Sohn eines 
preußifhen Münzbeamten, ein Jahr nad der Beendigung des fiebenjährigen Kriegs 
und ein Jahr vor der Thronbefteigung Joſephs II. Seine Kinpheit und erfte 
Jünglingszeit fällt in eine für die beiden größten beutfhen Staaten glüdliche 
Periode. Preußen erholt ſich von den Leiden des fiebenjährigen Kriegs und erfreut 
fid) eines ruhmvollen Herrfhers und großer innerer Fortſchritte, und in Defterreidh 
blühen die Hoffnungen auf einer Erfrifhung des geſammten geiftigen und politi- 
ſchen Lebens. Die Haffifhe Vitteratur beginnt ihre ſchönſten Schäße der Nation 
aufzufghließen und erneuert die Ehre des deutjhen Namens. Auf ven Gymnaſien 
von Breslau und Berlin vorgebildet, wurde ©. auf ber Univerfität Königsberg 
tiefer in die Wiſſenſchaft eingeführt. Vorzüglid Kant, mehr als feine juriftifchen 
Lehrer, gewann einen großen Einfluß auf ihn. Seine ungemeine Verftandesanlage 
wurde durd das Studium der Kantiſchen Philofophie gefhult und gefhärft; und 
fo jehr wird er von Rechtsphiloſophie Kant's angezogen, daß er einige Jahre nad) 
feinen Abgang von der Univerfität den Verſuch macht, die Kantifhe Lehre dem 
größern Publitum zuerft befannt zu machen — Aufſatz von 1791: „Ueber ven 
Urfprung und die oberften Principien des Rechts”. 

Wir können feit feinem Eintritt in vie Deffentlichfeit drei Perioden unter: 
fcheiden: die erfte, in welder er worzugsweife ala freier politifher Schrift— 
fteller erfheint, 1791— 1802; die zweite, in der er als öſterreichiſcher Staats» 
mann an dem Kampfe wiber die Revolution und wider die napoleonifche Herrſchaft 
einen großen und rühmlihen Antheil hat, 1802—1815; und die britte von 
1816— 1832, in welder er von Europa als erfter diplomatifher Protofollführer 
gefeiert wird, aber innerlid, geſchwächt und feiner ebleren Natur nicht mehr treu 
geblieben ift. 

Erfte Periode. Bon Anfang an macht fih ©. als fonfervativer Publicift 
einen Namen, in diefer erften Zeit freilich fo noch, daß er zugleid die liberalen 
Inftitutionen und Tendenzen willig anerkennt. Nicht ohne Hoffnung betrachtete er 
die erften Anfänge der franzöfiihen Revolution, aber bald ernichterte ihn ber 
gemwaltjame Fortgang derjelben und der Anblid der wilden Zerftörung und ber 
blutigen Gräuel, welde in ihrem Gefolge erfchienen, erfüllte ihn mit Entfegen und 
Haf. Er fing an, die Bekämpfung der Revolution für feine nächfte Lebens- 
aufgabe anzufehen, Der Borgang Burkes wirkte mächtig auf ihn und er lebte fid 
in die Denk- und Sprachweife des englifhen Staatsmanns ganz hinein. Im Jahr 
1793 theilte er die Betrahtungen Burfes über die franzöſiſche Revolu- 
tion in freier Meberfegung der deufchen Nation mit und begleitete das Werk mit 
eigenen Anmerkungen und Beigaben. Das Buch verfhaffte ©. ſofort einen Namen. 
Er hatte nun Partei ergriffen und er trug die Sahne hoch, zu ber er ſich bekannte, 
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Noch andere Weberfegungen der franzöfiihen Schriften von Mallet du Pan 
(1794), Mounier (1795) und dD’Ivernois (1796) über und gegen vie Revo» 
(ution verfolgten dieſelbe Tendenz, find aber von geringerer Bedeutung. 

Nebenher übt er feine produktive Kraft auch in Driginalfchriften. Er redigirt 
eine eigene Zeitjchrift uud betheiligt fi bei andern Zeitjchriften, Er befämpft vie 
Revolution nicht in der Weife Yudwigs v. Haller. Er ift fein Verehrer des mittel- 
alterlihen Feudalismus, und will nichts weniger als Herſtellung ver kleinen 
Herrn. „VBerdient die Licenz einiger hundert tyrannifcher Vaſallen Freiheit zu heißen ? 
Konnte dieſe Ungebundenheit weniger Mächtiger die unendliche Verwirrung und 
Anardie, welche von dem Lehensſyſtem unzertrennlih war, gut mahen? Muß nicht 
vielmehr Jever, der die Geſchichte mit Unbefangenheit ftudirt, in dem allmäligen 
Untergange diefes Syftems die erfte Annäherung zu einer die Vernunft befriebi- 
genden Staatsverfafjung gewahr werden?" So fdhrieb er 1795. 

Auch nicht im Sinne der Hierardie und ver pfäffiihen Gelüfte Er 
war zu ſehr Staatsmann, um der Kirche die erfte und höchſte Autorität einzu- 
räumen; und wenn er aud) beflagte, daß ber religiöfe Glaube in den Bölfern ver 
Neuzeit Schwach geworden fei und eine entfchiedene Zuneigung zu der imponirenden 
Geſtalt der katholifhen Kirche hatte, jo betrachtete er im Grunde Religion und 
Kirche von dem Standpunkt nidyt eines Gläubigen, fondern eines außerhalb ftehen- 
den Bolitifers. Der Reformation des XVI. Jahrhunderts war er abhold, er fah 
in derfelben Finen Vorläufer der Revolution und wurde deshalb von Joh, Müller 
ernftlicd) zurecht gewiefen. Aber alle Bemühungen feines Freundes Adam Müller, 
ihn zum Uebertritt in die katholiſche Kirche zu bewegen, fcheiterten dennoch an 
dem Widerſpruch feines Verſtandes. „Der Sinn. für den Öfauben ift mir nie 
aufgegangen. Mithin kann Offenbarung in der theologifhen Bedeutung des Wortes 
für mich weder mittelbar nod unmittelbar eriftiren“. (Brief v. 6. April 1817.) 
Es war nur die Schwähe und Verzweiflung des herabgefommenen ältern Mannes, 
die ihn vorübergehend beftimmte, in fchroffem Gegenfat zu feinem beffern Wefen 
den abjurden und ganz eigentlich pfäffifchen nicht chriftlihen Satz auszufpreden : 
„Nie wird Religion wieder ald Glaube bergeftellt werden, wenn fie nicht zuvor 
als Gefeß wieder hergeftellt wird“. (Brief vom 19. April 1819,) 

Auch von der romantiihen VBorftellung von göttliher Yegitimität in dem 
Sinne Chateaubriands war er nicht beherrſcht. Er ſchrieb im Jahr 1815 an 
U. Müller: „Das Princip der Vegitimität, fo heilig es fein mag, ift in der 
Zeit geboren, darf alfo nicht abjolut, fondern nur in der Zeit begriffen und 
muß durch vie Zeit, wie alles Menſchliche, mopdificirt werden. Für einen neuen 
Ausflug oder einen geoffenbarten Willen der Gottheit hielt id es nie. Die höhere 
Staatöfunft fann und muß unter gewiffen Umftänden mit viefem Princip kapi— 
tuliven. Dies vermutbete ih vor zehn oder zwölf Jahren: jest glaube ich es 
einzufehen.“ In der That nur der Unwille über die Ausfchweifungen und den Miß— 
braud der Freiheit und feine zur Staatsautorität gravitirende und vor allen 
Dingen frievlide Ordnung verlangende Gefinnung trieben ihn zum Kampfe wider 
die Revolution. 

Die Denkweife der englifhen Tories barmonirte am meiften mit feiner 
eigenen in diefer Periode. Mit der Politik Pitt’s, der hinwieder ihn zu ſchätzen 
wußte, fühlte er die jeinige verwandt und befreundet. Sogar jo weit ging er da— 
mals noch mit liberalen Tendenzen, daß er mit dem Enthufiasmus eines begeifter- 
ten Jünglings die Entvedung von Amerifa als ven mächtigften Auftoß zu jedem 
menſchlichen Fortſchritt in neuerer Zeit pries. Noch glaubte er an die fortfchreitende 
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Bervolltommnung der bürgerlichen Gefellfhaft, und erflärte: „Die höchſte mögliche 
bürgerliche Freiheit, gefihert durdy diejenige Berfaffung, mit welcher fie am beften 
befteht, ift der legte Zweck und das Ideal einer jeden politifhen Verbindung“ 
und fchrieb damals die ſchöne Stelle: „Ueber gefittete Menſchen berrfht man auf 
die Dauer nur durch gefittete Mittel und liberale Methoden, fomie über rohe und 
barbarifche nur durch ernfte Strenge und ungevämpfte Gewalt. Es ift ein alter 
verlegener von aller Wahrheit entblößter Gemeinplag, daß Könige und ihre Diener 
immer biefelben blieben, wenn aud über und unter ihnen Himmel und Erbe fid) 
veränderten. Die gehäffige Unterfuhung, ob fie es wollten, fei fern von bier. 
Benn fie e8 aber auch wollten, fie können es nicht. Der allmächtige Strom reift 
fie fort, wie alles, was er auf feinem Wege findet. Was waren wir Europäer 
ale insgefammt vor hundert, vor zweihundert Jahren, was waren wir in Bezug 
auf unfre Regenten, und was find wir jegt? Wie haben ſich die Regierungs- 
marimen, wie haben fid die Manieren der Fürſten und Großen, wie hat fidh der 
Beift und der Ton ihrer Proceduren, wie hat ſich ver bloße Styl ihrer Verord— 
nungen geändert. (Ueber den Einfluß der Entdeckung von Amerifa 1795.) 

Denfelben Geift athmet fein berühmtes Sendſchreiben an ven König Fried- 
rih Wilhelm III. von Preußen bei deſſen TIhronbefteigung (1797). An feine 
Bitte um Preffreiheit, die er damals, ein unterer Beamter, feinem Könige un- 
mittelbar vortrug, hat man ihn oft erinnert, als er fpäter mißtrauifch geworden, 
die Unterdrückung der Preffe vertheidigte. Heute noch lefen wir die klaſſiſche Stelle 
des liberal-fonfervativen Staatsmannes, die in dem Artikel „Preffreiheit" ihren 
Plag finden wird, mit Bewunderung. 

Zum Theil no in diefe, zum Theil in die folgende Periode gehören mehrere 
ſelbſtändige Schriften, mit denen er für die englifhe und üfterreichifche Politit 
wider bie Napoleonifhe — Partei ergriff, und die Nothwendigfeit des Krieges zur 
Verteidigung der größten ernftlih bedrohten Intereffen nachwies. 1) Ueber ven 
Urfprung und Charakter des Krieges gegen die franzöfifhe Revolution, 1801; 
2) über den politifhen Zuftand von Europa vor und nach der franzöfifhen Revo- 
Intion, 1801 und 1802; 3) Fragmente aus der neneften Geſchichte des politifchen 
Gleichgewichts in Europa, 1806; 4) Authentiihe Darftellung des Verhältniſſes 
jeilhen England und Spanien vor und bei dem Ausbruche des Krieges zwiſchen 
beiden Mächten, Petersburg 1806. 

Wie die franzöfifhe Revolution in der Napoleonifchen Herrfhaft ihren Gipfel 
und ihre Krone fand, fo potencirte ſich in der zweiten Periode die erflärte Feind— 
(haft von ®. gegen die Revolution zur Befämpfung der Napoleoniſchen 
Beltberrfchaft. ©. erftieg im diefem Kampfe die Höhe feines Lebens. Er ſah 
in Napoleon vie perfonificirte und centralifirte Revolutionsgewalt, welde nun das 
übrige Europa gefährlicher bedrohe als die Propaganda der Jakobiner. Mit feinem 
Hak gegen den fremden Feind verband fi nun die Liebe zu dem deutſchen Bater- 
lende zu Einer Flamme, die mächtig loderte. Indem er feine Waffen gegen den 
franzöfifchen Diktator und Eroberer fhärfte, glaubte er zugleich wider vie falſche 
freiheit der Revolution und für die wahre freiheit feiner Nation, zugleih wider 
den Defpotismus der abfoluten Gewalt und für die beredhtigte Autorität der 
felbftäntigen europätfchen Staaten zu kämpfen. Er war ſich bewußt, das hiftorifche 
Recht ter deutſchen Regierungen zu verteidigen, und die fünftige Wohlfahrt ver 
deutfchen Wölfer retten zu helfen. Im diefem Geifte arbeitete er mit außerorbent- 
Hier Energie und mit nachhaltiger Tapferkeit. 

Es war ein vortreffliher und glüdliher Griff der öſterreichiſchen 
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männer, zunächſt des Grafen Stadion, dann des Fürſten Metternich, ben 
großen Publiciften, deſſen Talente man in Berlin nicht hinreichend jhägte, für 
Defterreich zu gewinnen und nad Wien zu ziehen. Er trat unter günftigen Be- 
dingungen in öfterreichifche Dienfte (1802) und hat Defterreid reichlich vergolten, 
was es ihm Gutes erwiefen hat. Mehrere Jahre hindurd arbeitete er ald wahrer 
Bolontair in freier Stellung mit; und im Verfolg übernahm er als eine der ein- 
fiußreichften Perfonen der kaiſerlichen Staatskanzlei ein in die Staatsorbnung fefter 
eingefügtes Amt. Er wurde frühe ſchon der Vertraute des Yürften Metternich, 
und an der politifchen Diskufftou ver leitenden Staatsmänner erwarb er fich einen 
erheblihen Antheil. Da er die ftantsmännifche Feder beffer als alle Andern zu 
führen verftand, geſchah faft nichts Entfcheidendes ohne feine Mitwirkung, 

Seine Thätigfeit in dieſer neuen Stellung ift nur zu einem Theile zu allge: 
meiner Kunde gefommen. Wir kennen die verfchiedenen officiellen Manifeite, 
welche er verfaßt hat, um in den wiederholten Kriegen mit Napoleon vie Sache 
ber Staaten vor der öffentlihen Meinung zu rechtfertigen und die Völker zu opfer- 
williger Theilnahme zu begeiftern. Wir haben auch mande feither publicirte Briefe, 
die er damals gefchrieben und welche feine perfönlide Auffaffung ver Verhältniſſe 
und feiner Oefinnung nod deutlicher erfennen lafien. Uber ſehr Vieles ift noch in 
den Ardiven und in Privathänden verborgen. Wir wiſſen indefjen genug, um eine 
hohe Meinung von der Kraft und Gewandtheit feines Geiftes zu erhalten, und 
ihm unter den ftaatsmännifchen Führern jener Zeit eine würdige Stellung zuzu— 
geftehen. Auch die furdhtbaren Schläge, melde tie deutſche Nation und Defterreich 
damals erdulden mußten, machten ihn nicht irre au der für wahr und gut erfannten 
Richtung, die ſchweren Niederlagen erfchütterten ihn wohl heftig, aber immer 
wieder richtete ihn die lafticität feines Geiftes wieder auf, und faum erholt 
fenerte er Alle wieder an, den großen Kampf fortzufegen. Sein öſterreichiſches 
Kriegsmanifeft von 1809 iſt ein Meifterftüd politifher Beredtfamfeit, das von 
1813 ein Mufter diplomatifcher Gewandtheit. Wie ſcharf er die realen Verhältniſſe 
erfannte, fehen wir aus den merkwürdigen Tagebud über die Yage der preußifchen 
Armee vor der Schladht bei Jena. Die Briefe an Joh. Müller find voll von 
deutfcher Staatöweisheit, und find von jedem deutſchen Staatsmann auch heute noch 
wohl zu beherzigen. Sein Ubfagebrief an den großen Hiftorifer, als viefer zum Feinde 
überging, ift zwar nicht ohne Leidenſchaft gefchrieben, aber es ift eine edle patriotifche 
Leidenschaft, welde ihm vernichtende Worte des Zornes und des Bedauerns eingiebt. 

Dritte Periode. Endlich war Deutfchland wieder frei geworden von dem Drude 
der franzöfiihen Lebermadt. Der Sieg war auf Seite der verbünveten alten 
Mächte. Sie hatten gefiegt mit Hülfe des neu erwachten nationalen Geiftes der 
Völker. Die Revolution ſchien überwunden, die Legitimität wurde als das leitende 
Princip proflamirt, die Neftauration übernahm es, die Ordnung der Welt berzu- 
fielen und zu befeftigen. Zu den Friedensſchlüſſen und politifhen Kongrefien wurde 
©, wie der unentbehrliche diplomatifhe Protofollführer beigezogen. Er fonnte ſich 
rühmen, „auf ſechs fouveränen und zwei minifteriellen Kongreffen, in 
Wien, Paris, Aachen, Karlsbad, Troppau, Laybach und Berona bie 
Feder geführt zu haben." Seine Bruft war mit Orden überdedt. Schon feit Lan— 
gem in den Adelsſtand erhoben, nahm er aud in der vornehmen Geſellſchaft eine 
beneidete Stelle ein. Er war anerfannter Maßen einer der erften und von ven 
Mächtigen geachteteften Diplomaten feiner Zeit. Ram er auch fpäter noch zuweilen 
in ©elbverlegenheiten, welde Lurus und Spiel ihm gelegentlich bereiteten, fo wur: 
ben biefelben immer wieder von der Macht gehoben, der er biente. 
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Aber fo äußerlich hoch und glüdlih er war, fein ftaatsmännifches Leben war 
doch zu einem gefhmüdten Grabe geworben, wie im Grunde die gefammte Reftau- 
ration jener Jahre. Er hatte mit feiner eigenen Einficht kapitulirt, weldhe ihm 
fagte, daß dieſe Politit ohne lebendiges Princip und ohne Ausſicht auf dauerhaften 
Erfolg fei. Er wußte ganz gut, daß die größte Macht ber Erbe ver Zeitgeift fei. 
„Sb war mir ftets bewußt, daß ungeachtet aller Majeftät und Stärfe meiner 
Komittenten und ungeachtet aller der einzelnen Siege, die fie erfochten, der Zeit- 
geift zulegt mächtiger bleiben würde, als wir, daß die Preffe, fo ſehr ich fie in 
ihren Ausfhweifungen verachtete, ihr furdhtbares Uebergewicht über alle unfere 
Weisheit nicht verlieren würde, und daß die Kunft fo wenig als die Gewalt dem 
Weltrade nit in die Speihen zu fallen vermag." (Brief von ©. an die Ge- 
neralin von Helvig von 1827.) Und dennoch vertaufhte er mit Bewußtfein vie 
allein ftaatsmännifche Aufgabe, das Bölferleben den Bepürfniffen der Zeit gemäß 
zu ſchützen und zu leiten mit der nidht blos undankbaren, fondern unfinnigen, bie 
fortſchreitende Zeit felbft aufzuhalten und zurüd zu fchrauben, er vertaufchte das 
Leben mit dem Tod. Da er felbft an die Fefleln der Knechtſchaft fi) gewöhnt 
batte, fo überrevete er ſich, daß die Knechtſchaft für die veradhteten Völker nöthig 
und -weniger gefährlich fei als vie Freiheit. Freilich machten es faft alle mehr oder 
weniger fo, welden die Feitung der Gefchäfte damals anvertraut war, die Strö— 
mung der Regierungspolitit nahm nun diefen Zug. Aber Geng war gejcheiter als 
faft alle andern und einer von denen, welde die Richtung angaben, welder bie 
andern folgten. In der That, an allen reftaurativen Mafregeln, welde mit den 
Aeußerungen der Zügellofigfeit zugleich die gelunde Entwidlung hemmten, weldye 
die Bölfer um die Früchte aud ihrer Anftrengungen während des Befreiungs- 
fampfes und die Fürften um den ficherften und beften Theil ihrer Macht be- 
trogen, hatte er einen reihlihen Antheil. Wenn gleich er in manchen Fällen vor 
Uebertreibungen warnte und immer eine gewiſſe Mäßigung empfahl, fo läßt fid 
toh ein Wort, mit dem er früher das Verhältniß Napoleons zu dem ſpaniſchen 
Hofe bezeichnet hatte: „es befteht aus wefentliher Uebermacht auf einer 
Seite und zuvorfommender Shwäde auf der andern“, zur Bezeichnung feines 
eigenen Berhaltens wider ihn ehren. Er war fogar noch eifriger in dem Dienfte 
der Reaktion, als felbft die damaligen deutſchen Regierungen es ertrugen. Nicht 
ihm ift es zu verbanfen, daß das fonftitutionelle Leben in den mittleren und kleinen 
deutſchen Staaten nicht ganz erfticht und die politifche ivilifation in Deutſchland nicht 
bis auf das Niveau der öfterreihifchen Berfafjungszuftände nieder gedrückt worden 
it. Der Inftinkt der Selbfterhaltung bewahrte die übrigen Regierungen vor biefer 
Gefahr, und ©. zürnte es nur nicht, daß feine Anträge niht alle gebilligt wurden. 
Er half doch nody lieber die vermittelnde Formel finden, welche die beftehenven 
Gegenfäge jhonte und die Zuftimmung aller Mächtigen gewann. 

Die Reftaurationspolitit hat den alten Staat nicht reftauriren können und 
den neuen Staat nicht bauen wollen. Sie hat mit Mühe an den öffentlichen Zu— 
ftänden berumgeflidt und geleimt; fie war voll Aengftlichfeit und Mißtrauen, und 
tonnte daher weder Vertrauen weden nod finden, Heinlih und eng und konnte 
Daher nichts Großes faſſen nod erhalten. Man kann ihr im Ganzen nicht vor- 
werfen, daf fie übelwollend war. Aber ihr Wohlwollen war fo brüdend, daß es 
wie Uebelwollen wirkte. Das konfervative Erhaltungsprincip, welches das 


Stabilitätsfpftem, als deſſen Bannerträger ©. ſich felbft bekannt hat. Und 
wenig vermochte diefes „ehrwürbige Stabilitätsfyftem", wie ©. es nannte, 1 


Leben ſchützt, war unvermerft verbichtet und erftarrt zu dem a — 


4 





182 Gericht. 


wichtigſten Erbſchaften der Vergangenheit zu ſichern, daß eben von ihm gereizt und 
nen belebt die todt geglaubte Revolution wieder aufſtand. ©. ſelbſt hat noch vie 
Julirevolution vom Jahr 1830 erlebt, und fo ftart war der Einprud auf ihn, 
daß er fi num zu dem Syſtem der frieblihen Duldung des fonftitutionellen 
Syftems entfhloß und mit Wärme vor einem Principienfriege warnte. Gerade 
den mittlern deutihen Staaten, auf die er zuvor im Namen bes „monardifchen 
Princips” in Karlsbad und in Wien einen ftarfen Drud auszuüben verſucht hatte, 
wies er nun begütigend die ſchöne Aufgabe an, ihrer Eonftitutionellen Verfaſſung 
gemäß „den Geift der Orbnung mit dem Geift des Jahrhunderts in MUeberein- 
ftimmung” zu bringen und der Welt zu beweifen, daß das Syſtem regelmäßiger 
Fortijhritte mit dem Syſteme der Erhaltung nicht nothwendig im Wider: 
ſpruche ftehen müfje, daß vielmehr eine harmoniſche Verbindung zwiſchen beiden 
möglich fei, daß gerade in folder Verbindung vie eigenthümliche Stärke viefer 
Staaten (blos diefer?) beftehe". Man fieht, die Gefahr ver Zeit drängte ihn nad 
einmal kurz vor feinem Tode, dem liberalsfonfervativen Princip zu huldigen, das 
ihm ſchon in der Jugend als Ideal vorgeſchwebt hatte. 

Kur Ein, freilich ein großes Verdienſt können wir ©. aud in biefer dritten 
Periode zufchreiben. Er arbeitete unverbroffen, mit großem Geſchick und mit Erfolg 
an der Bewahrung des europäifhen Friedens während dieſer Zeit. Die Bölter 
beburften diefes Friedens, um ihren Wohlftand herzuftellen, der in den langen Kriegs- 
jahren ſchwer gelitten hatte, um fi) in den Gewerben und in ven Künften des Frideens 
auszubilden, um in Gefittung und Civilifation fortzufchreiten; und fie dürfen dafür 
den Staatsmännern dankbar fein, melde ihnen den Frieden gaben und fidherten. 
G. felbft war von diefem Friedensbedürfniß perfönlic ganz durchdrungen; in biefer 
Hinficht konnte er feine eigenen Wünſche aud mit den Volkswünſchen iventificiren. 

G. ftarb am 9. Juni 1832, im Alter von 68 Jahren. Er hatte den Fall 
Polens nod erlebt. Seine Herzen&neigung war mit den Polen, er hafte die Rufjen 
und fürchtete ihr Uebergewicht. Der Beruf und die Gewohnheit der legitimen 
Macht zu huldigen möthigten ihn aber, ven Sieger zu beglüdwünfden. Es war 
das eine feiner legten und wohl trauigften Pflichterfüllungen gewefen, 

Literatur. Die Werke von Geng find theilweife gefammelt von Weid, 
Ausgewählte Schriften von Fr. v. Gens. 5 Bände. Stuttgart und Leipzig 
1836— 38, und von ©. Schleſier: Schriften von F. v. ©., Ein Denkmal. 
5 Bünde. Mannheim 1838—40. Die legtere Sammlung enthält vorzüglich auch 
brieflihe Mittheilungen und ift beffer bearbeitet. Dazu ift num der Briefwechſel 
mit Adam Müller gefommen. Stuttgart 1857. Die Biographien von Mohl 
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I. Die Gerichte find die Organe der Rechtspflege; die Nehtspflege 
hat die Aufgabe, das Rechtsgefeg in einzelnen Fällen durd Anwendung def- 
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ſelben auf dieſe und, wo nöthig, durch Zwang gegen Widerſtrebende zu verwirk— 
lihen, die beſtehende Rechtsordnung zu ſchirmen und dieſelbe gegen Störungen und 
Verlegungen zu handhaben, im Gegenſatze zur Geſetzgebung, welche dieſe Ver— 
wirklichung im Allgemeinen durch Regelung der Verhältniſſe nach den Forde— 
rungen der Rechtsidee zu erſtreben hat. 

Die Anordnung der Rechtspflege und deren Verwaltung wird die Geridhts- 
barkeit im Allgemeinen genannt, fie theilt ſich wie die Nechtspflege felbft in 
die bürgerlide und in die Strafgerihtsbarfeit. Die letztere befaßt fich 
mit jenen Störungen und Berlegungen, welche gegen die allgemeine Rechts— 
ordnung, gegen das Recht überhaupt gerichtet find, fo daß in ihnen das ab- 
folute Unreht ſich ausſpricht; die bürgerliche Nechtspflege befaßt fi mit dem 
Ordnen und der Berwirklihung der Privatredhtsverhältnifje. Sie erfcheint 
als ftreitige Gerichtsbarkeit (jurisdietio civilis contentiosa), wo es fi um 
Gewährung des Rechtsſchutzes für ein bereits begründetes Necht, das geftört ober 
verlegt wurde, handelt; als freiwillige Gerichtsbarkeit (jurisdietio voluntaria) 
wo es gilt, durch gerihtlihe Mitwirkung bei Begründung oder Aufhebung von 
Rechtsverhältniffen der Unficherheit des Rechtes und der Möglichkeit der Störung 
und Berlegung vorzubeugen. 

Dei der erfteren ftehen fi) nothwendig zwei Intereffenten mit divergirendem 
Privatinterefje feindlih gegenüber, deren Streit eben durch das richterliche Ur— 
theil bejeitiget werben ſoll; bei Angelegenheiten ver legteren können zwar ebenfalls 
mehrere Interefjenten vorfommen ; ihr Intereffe ift aber bier ein gemeinſchaftliches, 
wenigftens infoferne, als daſſelbe zunähft nur auf Sicderftellung ihrer Rechte, 
wenn auch in Hinblid auf mögliche künftige Verletzungen derſelben gerichtet er— 
iheint. Die Art der Mitwirfung der Gerichte befteht hier zuweilen blos in ber 
urtundlihen Beglaubigung des Gefchäftes, und wird alfo blos aus formellen 
Gründen erfordert, theils um die Rechtsgeſchäfte unter die Kontrole und den Schuß 
der Deffentlihkeit zu ftelen, wie z. B. bei Veräußerung und Verpfändung 
von Grundftüden, theils um den Rechtshandlungen die Glaubwürdigkeit zu 
fihern, wie 3. B. bei Wechfelproteften oder Beglaubigung von Unterichriften. Bis— 
weilen hat aber aud die Mitwirkung des Gerichtes den Zwed, die Rechtöverhält- 
niffe zu prüfen und darauf Bedacht zu nehmen, daß nicht beftehende Rechte be— 
einträchtiget werben, und Widerſprüche oder die Veranlaffung zu Streit zu heben, 
J B. bei der Prüfung und Genehmigung von Yeibzudtsverträgen , fideilommiſ— 
ſariſchen Stiftuugen u. dgl. 

Da die eigentlihe Thätigfeit der Gerichte nicht die ift, Rechte zu begrün- 
den, ſondern vie verlegte Rechtsordnung herzuftellen, jo bat man in neuerer 
Zeit das gefammte Gebiet der freiwilligen Gerichtsbarkeit von der eigentlichen 
(ftreitigen) Gerichtsbarkeit ausgefchieden und mit dem Namen Präventivjuftiz 
oder Rehtspolizei belegt und die Trennung der freiwilligen von ver ftreitigen 
Gerichtsbarkeit bewirkt. Die ftrenge Ausſcheidung der freiwilligen Gerichtsbarkeit 
lann fich aber zunächſt nur auf Gegenftände erftreden, bei welchen eine Mitwir: 
fung der Gerichte lediglih von dem erften der oben bezeichneten Geſichtspunkte 
aus eintritt, und wo leicht und beffer für dieſe Zwede fo geforgt wird, daß be- 
fondere mit öffentliher Glaubwürdigkeit ausgerüftete Berufsmänner beftellt werben, 
die micht als eigentliche Beamte, weil ohne Amtsgewalt, zu betrachten find, ſondern 
dem Privatverfehre dienen, um für den einzelnen Fall von dem Vertrauen der 
Betheiligten, weldyes mit Rüdfiht auf die bier einſchlagenden Berhältniffe und ins: 
beſondere tie Bewahrung des Geheimnifjes vor allem zu entfheiden hat, gen — 
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werben, Das Nähere hierüber wird in dem Artikel „Notariat“ behandelt und bier 
nur bemerft, daß aud im Falle ver Aufftellung folder Berufsmänner die Auf- 
fit über deren Thätigfeit zum Schuge guter Ordnung dem Gerichte gebührt. 
Bei denjenigen Angelegenheiten dagegen, wo die Mitwirkung der Gerichte von dem 
letstern der angegebenen Geſichtspunkte aus einzutreten hat, nähert fi die frei 
willige Gerichtsbarkeit jo fehr der ftreitigen an, daß dieſelbe gewiſſermaßen an- 
hangsweife ven Gerichten verbleiben muß !). Das Nähere hierüber wird der Ars 
titel „Vormundſchaft, Obervormundſchaft“ erörtern. 

Aus der Notwendigkeit der Unparteilichfeit und Unbefangenheit des Rich— 
ters folgt, daß wenn über einen bei einem Gerichte vorgenommenen Alt ver 
nicht ftreitigen Rechtspflege ein Streit entfteht, der Beamte, welder den Alt 
aufgenommen oder beftätigt hat, bezüglidy dieſes Rechtsſtreites feine richterliche 
Thätigfeit ausüben kann. — Die Beftimmung der Gerichte als rechtſprechender 
Behörden fordert für dieſelben folgenve Befugniffe als nothwendige Beftandtheile 
ihres Amtes: 

1) die Befugniß, das Thatſächliche des Rechtsfalles, ſoweit es von rechtlichem 
Einfluffe ift, nad den hiefür beftehenven rechtsgültigen Normen zum Zmede ver 
Subfumtion verfelben unter das Geſetz und infoweit es biefer Zwed erfordert, 
ausdzumitteln; 

2) die Befugniß, das ausgemittelte Faktiſche des Rechtsfalles unter die gül- 
tige, biefür anwendbare Rechtsnorm zu jubjumiren, d. h. zu prüfen, ob und in 
wie fern die faltiſchen Merkmale des konkreten Falles mit den gefeglih voraus- 
gefegten Merkmalen indentiſch find oder nicht, und fo vermittelft eines Schluffes 
das Urtheil zu fällen, und 

3) die Befugniß, das gefällte Urtheil nöthigenfalls nah Vorſchrift der Ge— 
fege zu vollziehen, d. 5. den Inhalt deſſelben in der Wirklichkeit geſetzlich zu 
realifiren. 

Demnad erfcheinen die Procefleitung, die Urtheilsfällung und Voll— 
ftredung als die Hauptbefugnifie des Gerichtes. 

Die Gerichtsbarkeit in diefer Bedeutung und mit biefen Befugniffen ftand 
dem Nichter des Älteren deutſchen Rechtes nicht zu; nach diefem hatte der Richter 
nicht das Urtheil zu fällen, fondern nur die gerichtlihen Berbandlungen 
zu leiten, und das von dem Schöffen oder dem Umftande gefundene Urtheil ver- 
möge des Gerichtszwangs, Bannes (imperium) zu vollftreden. In gleicher 
Weiſe begriff nad früherem römischen Rechte die juris dietio der höheren Magi— 
ftratsperfonen in bürgerliden Rechtöftreitigfeiten nur die Befugniß, einen Special: 
richter zu ernennen und benfelben nad Feſtſtellung des Streitpunftes unter Bei- 
fügung der Formel, welche das Weſen des ftreitigen Rechtsverhältnifies in feiner 
gerichtlichen Geltung ausprüdte, zur Erörterung und Entfheidung zu bringen. 
Nach beiden Berfaffungen war alfo zwar die Richtergewalt nicht von andern Hobeits- 
rechten getrennt, allein die Machthaber griffen bei Ausübung des Richteramts nicht 
ſelbſt entjcheidend ein, fondern gebrauchten ihr Unfehen nur zur Niederfegung 
eines von ber Gemeinde oder den Parteien freigewählten Gerichtes, deſſen Aus— 
ſpruch unter ihrer Gewähr ftand. Diefer Grundſatz des alten römifhen Rechtes, 
daß der Magiftrat in Civilfahen nicht bireft zwingend einzufchreiten, fondern 
nur die Handlungen der Parteien durch feine Autorität zu fügen und den von 
frei gewählten Richtern erlaffenen Rechtsſpruch zu realifiren babe, verfhwand in 
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1) Bluntſchli, allgemeines Staatsrecht. 2. Aufl. Bd. I S, 210, 
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ver fpätern Kaiferzeit, wo die Gerichtsbarkeit in der Regel felbft entſchied und nur 
ausnahmsweiſe wegen Ueberhäufung mit Geſchäften Privatrichter (judices pedanei) 
zu beftellen befugt war. 

Nah Einführung der fremden Rechte in Deutfchland wurden in der Perſon 
des Richters beide Funktionen, Füllung des Urtheils und Leitung der gerichtlichen 
Verhandlungen vereiniget, und fo blieb es bis auf die neueſte Zeit, wo wenig— 
ſtens in Beziehung auf Straffahen die Entfheidung der Thatfrage häufig Ge- 
ſchwornen (vgl. den Artikel „Schwurgericht") anheimgegeben wurde, — Die 
Thätigfeit der Gerichte beſchränkt fih auf Auslegung und Anwendung ver be 
ſtehenden Rehtönormen und die Einführung neuer liegt auferhalb des Be— 
reiches ihrer Wirffamfeit. Indeſſen wird das Recht durch die Uebung und Anmwen- 
tung entfaltet und mande Lüde in demſelben offenbar, welche durch Analogie aus« 
zufüllen ift. Auf ſolche Weife erhält das Gericht auch feinen Antheil an der Fort- 
bildung des Rechts. Bei den Römern finden wir in dem Edikt des Prätors 
und im dem deutſchen Mittelalter in den Weisthbümern, Dffnungen und 
Shöffenjprühen prägnante Formen der Fortbildung des Rechtes durch die 
Gerichte; uns offenbart fih eine folde nur no in dem Gerihtsgebraud. 
Denn auch nah dem modernen Rechte die Gerichte zu felbftftändiger Prüfung 
der einſchlagenden Rechtsſätze jederzeit berechtiget wie verpflichtet find, fo läßt ſich 
dabei doch nicht verfennen, daß in Fällen, wo es entweder an geſetzlichen Bor- 
ſchriften ganz fehlt, oder viefelben doch zweifelhaft find, zur Ausfüllung der Ge— 
fegeslüden aber und zur Befeitigung dem Rechtszuſtande nachtheiliger Zweifel ein 
feftftehenver von den Gerichten allgemein befolgter Gerihtsgebraud ſich ge- 
bildet hat, das Abgehen von dieſem Gerichtsgebraude von Seiten der Unterin- 
fangen oder auch nur ein häufiges Schwanken ver Anfichten bei den höchſten Ges 
rihten, für den Rechtszuftand äußerſt nachtheilig und baher zu vermeiden ift 2). 

In dem Artikel „Civilrechtspflege“ ift näher erörtert, daß und in wies 
weit die Nothwendigkeit einer folhen von Seite des Staates eintrete; biefelbe 
Rothwendigkeit einer ftantlihen Sorge für die Aufrechthaltung der Rechtsordnung 
und für die dem geflörten oder verlegten Rechte zu verfchaffende Geltung oder 
Wiederherſtellung tritt in erhöhtem Maße gegenüber vem abjoluten Unrecht, wie 
fich joldyes in dem Berbredhen fund gibt, das nicht blos die rechtlichen Intereſſen 
des zumächft betroffenen Individuums, ſondern um jeines gemeingefährlihen und 
ausgeſprochenen abjoluten rechtswidrigen Charafter8 willen vie öffentlide 
Rechtsſicherheit und fomit ven Staat felbft verlett, ein, Diefe tiefere Verlegung des 
Staates jelbft forvert daher auch eine Thätigkeit jeiner Macht, um durch Beſtra— 


2, „Die Richter follen fi nicht von jedem Wind der Lehre bewegen laſſen und fo die Zus 
fig variabel machen dürfen ; der Jrrtbum muß ganz entichieden fein, um die Gleichförmigkeit der 
Aechterflege zu unterbrechen. Beobachtet man dieſes, jo wird eine Veränderung gewiß nicht fü 
eit eintreten, daß fie die Juſtiz unficher macht“. Puchta, Borlefungen über beut. röm. Recht. 
=>. 1 ©. 41. — Das Reichskammergericht war durch die Neichsgefege für befugt erflärt, „des 
PBroceffes balber die beftebende Ordnung zu deflariren und zu ordnen, äuch die getrofs A 
venen Mafregein zu publiciren und jullte bis auf fünftiger Vifitatoren oder der auf einer allge: 
meinen Reichsverſammlung erfolgende Ratifikation oder Aenderung darob halten”. Gemein: 
Seſcheide deereia communia, — daneben fommen auch conclusa pleni, d. i. Beichlüffe der 
soben Verſammlung des Reichsfammergerichts vor, welche, infoferne durch fie die Berelüe 
winer Senate als Normen für fünftige ähnliche Fälle qutbeißen wurden, praejudicia c 
genannt wurden ; ftreitige Rechtöfragen, worüber man ſich im Neichdfammergerichte nicht 
fonnte, ſolche dubia cameralia wurden dem Neichstage zur Entſcheidung vorgelegt. 
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fung des Schulvigen die Schuld zu tilgen und vie Sicherheit des öffentlichen 
Friedens neu zu ftärfen. 

Die Außerachtlaſſung dieſer Sorge des Staates, der Mangel einer georb- 
neten Nechtöpflege im Mittelalter führten, zu den Erſcheinungen des Fauſt- und 
Vehderchtes und der Fehmgerichte 3), Das erftere war eine Art geregelter 
GSelbfthülfe, weldhe für ven Fall anerfannt war, wenn dur die Gerichte feine 
Hülfe zu erlangen ftand ; vasfelbe hatte den nachtheiligften Einfluß auf den redht- 
lihen Stand der Unbewehrten und Schuglofen; von den Rittern und Herren 
geübt, wurde es mißbraudt, um den Stand der Freien zu befhränfen und ven 
Bauern und Schugbevürftigen mit den drückendſten Laften zu überbürven. Man 
ſuchte dem Fehderechte lange Zeit durch einzelne vertragsmäßige, auf beftimmte 
Jahre geſchloſſene Yandfrieven entgegenzuwirken, bis es endlich Kaifer und Reiche- 
ftände durh den gefeglihen ewigen Landfrieden von 1495 aufhoben, aber 
freilich fo, daß die Aufhebung lange Zeit nur auf dem Papiere beftand und vie 
Ewigkeit jenes ewigen Friedens fpäter mehr als fünfundzwanzig Mal in neuen 
Reichsgeſetzen reftaurirt werden mußte, und e8 daher in Deutichland zum Sprüd- 
worte wurde, daß man dem Landfrieden nit trauen dürfe. 

Die Fehmgerichte, Faiferliche Yandgerichte, die ihren Sig in Weftphalen 
und einem Theile von Engern batten, hielten ſich für beredhtiget und verpflichtet, 
ihre Gerichtsbarkeit auch auf Verbrechen, die außerhalb ihres Gerichtsfprengels 
und von foldhen verübt wurden, die an fich nicht umter ihr Gericht gehörten, in 
dem Fall auszudehnen, wenn der ordentliche Richter nicht im Stande war, des 
Schuldigen mächtig zu werben oder den guten Willen biezu nicht hatte, ein all, 
der in den mittelalterlichen Zeiten der Verwirrung, der Gelbfthülfe und des 
Troßes gegen alles Recht und Gericht unzählige Mal vorfam, Diefe Yage ver 
Zeit, in welcher größtentheils die Willfür des Stärfern herrfchte, brachte die Mit- 
glieder der Fehmgerichte auf den Gedanken, die Wirkſamkeit ihres Gerichtes durch 
die Heimlichleit zu ftärken, und durch dieſe zu erwirken, was durd offene Ge— 
walt nicht zu erreichen war. In der feierlihen von den Schöffen übernommenen 
Verpflichtung, bei den vor die Fehme gehörigen Verbrechen als Ankläger aufzu— 
treten, in der Heimlichfeit des Verfahrens gegen Abwefende, in der befondern Be— 
deutung der Acht als Straffentenz, in dem Eive der Schöffen, für VBollziehung 
ber Urtheile mit aller Kraft zu forgen und in der Berbreitung der Schöffen über 
ganz Deutihland, lag die Haupteigenthümlichkeit und zugleich der Grund der Stärfe 
und Macht der Fehmgerichte, 

Aber eben hierin lag auch der Keim zu den gröbften Mißbräuchen, die nicht 
ansbleiben konnten und nicht ausblieben, wodurch das Inftitut, das in feinen 
Grundzügen und Grundgedanken zeitgemäß, in feiner weitern Entwidlung groß- 
artig und ehrwürdig war, am Ende dergeftalt ausartete, daß es ein Schreden aller 
Guten uud Rechtlichen wurde. 

In Nordamerika kommt die Volksjuſtiz unter dem Namen Lynchgeſetz ®) 





3) Dal. v. Wächter, Beiträge zur deutichen Geſchichte, insbeſondere zur Gefchichte des 
deutichen Strafrecdhtes. Tübingen 1845. Abth. L. u. II 

4%, Der Name foll von einem gewiſſen John Lynch berftammen, der gegen das Ende des 
16. Jahrhunderts, ald der regelmäßige Gang der Kolonialgefege feinen genugfamen Schuß gegen 
die Verwüftungen gewährte, welche flüchtige Sklaven und Verbrecher in einem Ibeile von Nord: 
carolina anrichteten, von den Bewohnern als Richter mit unumfchrintter Gewalt zur Abſtellung 
des Unheils gewählt wurde. Ueber die Privatzuftiz in den neuen Territorien der vereinigten 
Staaten vgl. Fröbel: Aus Amerika, Lpz. 1858, II, Bd. ©. 550. 
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zur Anwendung, indem das Volk über diejenigen, welche ſich den Haß deſſelben 
zugezogen haben, und da, wo gewiſſe unfittliche Handlungen unbeftraft bleiben, 
eigenmächtig in wüfter Zufammenrottung Strafen ver graufamften Art verhängte, 
In einigen Theilen von Oberbayern ) ift eine vielleiht aus den Ruggerichten 
berftammende Art von georoneter Bolksjuftiz unter dem Namen Haberfeldtrei- 
ben befannt, welche ganz vorzugsweife Beamten gegenüber geübt wird, gegen bie 
man Grund zur Unzufriedenheit hat over zu haben glaubt. 

Der mangelhafte Schuß, welden das Recht der angegriffenen Ehre des Ein- 
zelnen zu leiften vermag, ift die Urſache, daß auch bei fonft geregelten Gerichts- 
verhältniffen bei Ehrenkränkungen leichter noch zur Selbfthülfe gegriffen und 
biefe in der geregelten Geftalt des Zweikampfs geübt wird ©). 

II. Nah den beiden in Betracht fommenden Seiten der Schlichtung von 
Privatrehtsftreitigfeiten und der Beftrafung der Verbrechen ift die Gerichtsbarkeit als 
die Anordnung der Rechtspflege und deren Verwaltung ein natürlicher Theil der 
Staatsgemwalt und feine bloße Gemeindegewalt. Lettere würbe ohne jene 
entweder zu ohnmächtig fein oder die Einheit des Staates vernichten oder doch in 
hohem Grade verfümmern, Vgl. den Art. „Gemeinde“. 

Das Mittelalter vermengte öffentlihes und Privatreht und nahm feinen An- 
ftoß daran, daß alle öffentlichen Aemter, namentlich aud die Gerichtsbarkeit, mit 
dem Grundbefig verbunden wurden und wie diefer erblid vom Bater auf den 
Schn übergingen. Insbefondere gehörten hieher die Erbgerichte der Gutsheren 
über ihre Grundholden; das mittelalterliche Lehensſyſtem brachte es ferner mit fich, 
da die vom König für gewiffe Bezirke als Amt an Andere verliehene Gerichts: 
barkeit von dieſen wiederum als untergeorbneted Amt weiter verliehen werben 
fennte. Diefe vormals vortommende Uebertragung ver Gerichtsbarkeit an Privat: 
perjonen und Korporationen (Patrimonialgerihtsbarkfeit) ift nad der Idee 
des Staates und der Gerichtsbarkeit nicht zu rechtfertigen. Die Patrimonial- oder 
Eigengerichtsbarfeit der früheren Zeit, weldhe zum Theil in ven Immunitäten und 
fpäteren landesherrlihen Berleihungen in der Erblichkeit der Aemter und in dem 
Lehenweien, zum Theil in dem in fpäteren Zeiten aud auf die Erwerbung ver 
Privatgerihtsbarkeit angewandten NRechtsinftitute der Verjährung und des Her— 
tommensd, zum Theil aber auch in Ufurpation, in eigenmädtiger Anmaßung von 
Privatgerihtsbarfeit ihren Grund hatte 7), ift gegenwärtig faft allenthalben ver- 
ſchwunden. So lange fie beftand, fuchte man wenigftens im ven fpäteren Zeiten ihr 
gegenüber ven ftaatlihen Anforderungen dadurch geredht zu werben, daß man beren 
Ausübung den Regeln aller Gerichtsbarkeit und der Aufſicht der Staatsgewalt unter: 
warf und fie in Folge deſſen felbft nur als einen Theil der Staatsgerichtöbarfeit anfah, 
imsbejondere diefelbe auf vie eigenen Grundholden des Gutsherrn befhräntte. Das Pa- 
trimomialgericht wurde als mittelbares Sfaatsamt angefehen, die Beamten wurden vom 
Staate geprüft und nad Unterfuhung ter Dualififation von ven betreffenden Staats: 
behörben beftätiget und Bedingungen vorgejchrieben, welche ihre unabhängige Stel- 
lung im Amte fiherten. Darnad) wurde die Verleihung oder Belafjung der Pa- 
trimomialgerichtsbarfeit fpäter nicht als eine Beräußerung der richterlichen Gewalt 4 
begriffen, ſondern blos als eine Beſchränkung in dem Hoheitsrechte der Verleihung i 
perjönliher Staatsämter, wodurd weder die gleihförmige Organifation der Juſtiz— 


5, Bal. Etaatswörterbud, Br. ı S. 702. —* 
6 Bal. Staatewörterbuch, Bd, 11 S. 237 und den Artikel „Zweikampf“. 
1) Rirfhinger, die Patrimonialgerichtsbarfeit in Baiern. Münden 1837 
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verfaffung unterbrodhen noch deren Vervollkommnung gehemmt werben bürfe. In 
der Praxis aber wurden ſolche Hemmniffe ftet8 geltend gemacht und vorzugsweife 
in Folge deſſen die vollftändige Beſeitigung' aller Patrimonialgerichtsbarfeit her— 
beigeführt. 

i Alle Rechtspflege geht alfo vom Staate aus und wird im Namen des ober: 
ften Inhabers ver Staatsgewalt geübt. Allein rüdfichtlih der eigentlichen Ge— 
richtsbarkeit gefchieht dieſes durch nothwendige, von feiner unmittelbaren Ein- 
wirkung unabhängige Vertreter — die Gerichte. Bereits oben ift bemerft wor: 
den, daß nach früherem römischen und dem älteren beutichen Rechte die Richterge- 
walt nicht von andern Hoheitsredhten getrennt war, daß aber die Machthaber fid 
der Entſcheidung enthielten und nur für Nieverfegung und Hegung eines gerechten 
Gerichtes und für Vollftredung des von diefem gefundenen Urtheils forgten. In 
dem modernen Staat ift die Sonverung des Gerichts von dem Regimente allge: 
mein anerfannt und ftrenger durchgeführt. Alle eigentliche vichterlihe Funktion ift 
ber perfönlihen Thätigfeit und felbft dem Einfluffe des Inhabers der Staatsge- 
walt entzogen ; fo verlangt es vie Neinheit des Rechtes und die freiheit der Bür— 
ger, fo erheifcht es felbft die Macht ver Regierung, welche nicht verlieren, jondern 
nur gewinnen fann, wenn fie vor Mißbrauch und Uebergriffen in die Sphäre ber 
Rechtsordnung bewahrt wird; eine unabhängige Stellung der Gerichte verfühnt 
mit manden anderweiten Gebrehen im öffentlihen Yeben. Dem Inhaber ver 
Staatsgewalt gebührt dagegen die Gerichtsherrlichkeit, die Juſtizverwal— 
tung, d. 5. die allgemeine Sorge dafiir, daß das Recht geſprochen und gepflegt 
werde 8). Darin liegt, die durch die Geſetzgebung gezogenen und zu ziehenven, be 
fonders zu erörternden Schranken allenthalben vorausgeſetzt, 

1) die Beftellung des erforderlihen Perfonals, theils durch die Anftellung ver 
Nichter, Staatsanwälte und Unterbeamten theild durch Ernennung beziehungsweife 
Konceffionirung der Rechtsanwälte und Notäre; 

2) die Regelung des Gefchäftsbetriebes ſowohl durch Erlaffung allgemeiner 
Reglements, als durch jpecielle Anordnung; 

3) die Herftellung und Einrichtung der für die Rechtspflege erforderlichen 
Anftalten, der Gerichtslofale, Gefängnijfe u. ſ. w.; 

4) die Oberauffiht über ven Gang der Rechtspflege. Sie enthält neben dem 
Recht der Kenntnifnahme durch Einziehung von Berichten und Tabellen und durch 
Veranftaltung von Bifitationen, die Befugnig zur Abftellung wahrgenommener 
Mängel und zur Annahme und Erledigung von Beichwerden wegen verzögerter 
oder vermweigerter Juftiz (vgl. den Art. „Iuftizverweigerung“) und fonftiger 
Mängel des Gefhäftsbetriebes, fofern es ſich nicht um Anfechtung proceffualifcher 
Mafregeln und überhaupt nicht um die rechtliche Auffaffung und Beurtheilung 
einer vorliegenden Rechtsſache handelt. Insbefondere liegt darin aud die Befugniß 
zur Handhabung der Disciplin über die Gerichtsbeamten ?). 

5) Die Beftreitung der allgemeinen Koften ver Rechtöpflege, ſowie die Ein: 
ziehung der Einkünfte an Sporteln, Stempeln und Strafgelvern, 

rgane der Dienftausübung dieſer Thätigfeit find als oberfte Spige das 
Juftizminifterium, ihm umtergeorbnet für die unteren Kreife dev Juftizver- 
waltung die Obergerichte, darunter für das ihnen untergebene Dienftperfonal die 


4 Dot. Pland, Syſtematiſche Darftellung des deutfchen Strafverfabrens. Göttingen 1857 
9) Bol. Staatswörterb, Br, I S. 134 ff., insbei, S. 145. 


Gericht. 189 


Untergerichte, wobei häufig den Präfivien oder Direftorien eine felbftftänvige, von 
den Kollegien getrennte Stellung eingeräumt ift. 

In Frankreich ift die Staatsanwaltfhaft (f. d. Artikel) aud Organ ver 
ganzen Juftizverwaltung, in Deutſchland hat man eine gewiffe Scheu vor dieſem 
Inftitut; manift der Anficht, daß dafjelbe in folder Ausdehnung mit der franzöfifchen 
Gentralifation und dem dortigen Regierungsiyftem aufs innigfte zufammenhänge, 
ald außerhalb ver richterlihen Hierarchie ftehend und von oben abhängig, ein 
bequemes Mittel zur Korruption der Rechtspflege werden könne, mit der Selbft: 
ftändigkeit und Würde der Gerihtshöfe, fowie mit den übrigen Funktionen ber 
Staatsanmwaltihaft, namentlih den parteilihen, jchwer verträglich fei, und ift 
daher geneigt, der Staatsbehörde nur das Net der Antragftellung, Erinnerung 
und Beichwerbeführung einzuräumen 19). 

Es ift bereitö bemerkt worden, daß die Schranfen, innerhalb deren fidh die 
Serichtsherrlichkeit bei Ausübung der ihr zufommenden Befugniffe zu bewegen hat, 
durh die Geſetzgebung zu ziehen und der Feſtſtellung im Wege der Ver— 
waltung entrüdt find. Die desfallfigen Beftimmungen gehören mit zur Sphäre 
des gefammten Privat: und Strafrechtes, in diefes einfchlagende Gegenftände find 
aber ver Geſetzgebung ausfhlieglid vorbehalten ; es handelt fi hier um dauernde 
Ordnungen, nicht um die Regelung vorübergehender Verhältniſſe; unter dem Vor— 
wande allgemeiner Regulative könnte in die Art der Rechtſprechung wenigftens ins 
direft eingegriffen werben, die Unabhängigkeit der Juſtiz würde zum bloßen Schein 
berabfinten, wenn ein ſchrankenloſes Eingreifen der Gerichtsherrlichkeit bei Auf- 
ftellung und Leitung der Organe der Rechtspflege geftattet wäre. 

Die Organe der Rechtspflege, die Gerichte, müſſen innerhalb ihres Wirkungs- 
freifes unabhängig und weder befugt noch verpflichtet fein, ſich ſowohl bei der 
Procefleitung als bei der Entjheidung nah antern Vorfchriften zu richten, als 
nah folhen, die in allgemeinen gehörig publicirten Gefegen enthalten find. eve 
Ginmifhung des Regenten felbft oder feiner Minifterien in den Gang und bie 
Euntſcheidung einzelner Rehtsfahen (Rabinetsjuftiz) ift verwerflih und von den 
Gerichten nicht zu beachten. Als Fälle von vergleihen unzuläßiger Einmiſchung 
find zu bezeichnen: der Auftrag, in einer Sache die Rechtshülfe gänzlid zu ver: 
weigern oder eine begonnene Unterfuhung nicht fortzufegen; der Verſuch, vie 
Unterfuhung und Entjheitung einer Sache, die vor die Gerichte gehört, diefen zu 
entziehen und folhe den Berwaltungsftellen zuzuweiſen; die ohne hinreichenden 
in ven beftehenden Gefegen gelegenen Rechtsgrund erfolgende Zuweiſung einer 
Rebtsfahe an ein anderes als das gefeglih dafür zuftändige Gericht ; der Befehl, 
eime Rechtsſache nicht nach den bejtehenven Procefgefegen, fondern nad willfür- 
ih beftimmmten Normen des Berfahrens zu inftruiren ; endlich die Entſcheidung 
einer Rechtsſache dur den Regenten jelbft. Das Verbot der Kabinetsjuftiz in allen 
tiefen Beziehungen ift ſchon im den deutſchen Reichsgeſetzen enthalten 11); vie 
Biener Schlufafte vom 15. Mai 1820 hat in Art. XXIX der Bundesverfamme 





9), Das Inſtitut der Staatsanwaltichaft hatte in Frankreich ſchon in den älteren Zeiten 
een vormwaltend politiichen Charakter, indem die Könige ihren Einfluß bei den Gerichten auch 
m Ginilfachen zu fichern fuchten. Mittermaier im Arch. für civil. rar. Bd. 41 ©. 91. 

";, Rammergeritä-Ordnung vom %. 1555. Tb, ı Ti. 1 8. 1. Tb. 11 Tit. 1 8. 1. 
it. 26 8. 1. Wabifapitulationen 8. Franz 11. v. 3. 1792. Art. XVI 8.7, 8. Art. XIX 
6, 7. Reichsdeputations-Abichied v. I. 1600 $. 15, 27. Jüngfter Reichsabſchied v. J. 1654, 
I) 


i 
$ 6, 
$. 108, 
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lung die Obliegenheit zugewieſen, wenn in einem Bundesſtaate der Fall einer 
Juflizverweigerung eintritt und auf geſetzlichen Wegen ausreichende Hilfe nicht 
erlangt werben kann, erwiefene, nach der Verfaſſung und den beſtehenden Geſetzen 
jeves Landes zu beurtheilende Befhwerben über verweigerte oder gehemmte Redhts- 
pflege anzunehmen und barauf vie gerichtliche Hülfe bei der Bundesregierung, die 
zu der Beſchwerde Anlaß gegeben bat, zu bewirfen. 

Die neueren deutfhen Verfaſſungen haben dem Grundfag der Unabhängigfeit 
und Unaufhaltbarkeit der Rechtspflege nähere Beftimmungen gewidmet. Und dem 
Grundſatze feine praftifche Wirkfamfeit zu fihern, ift, wie bereits in dem Art. 
Givilrehtspflege (Bd. IT ©. 540) hervorgehoben wurde, den Richtern eine foldye 
äußere Stellung zu gewähren, welche fie auch jeden mittelbaren Einfluffes auf ihre 
amtliche Thätigkeit enthebt. Diefes gefchieht vor allem burd die Permanenz ber- 
felben ; fein Richter darf außer durch Urtheil und Recht von feinem Amt entfernt 
oder an Rang und Gehalt beeinträchtigt werden; auch eine Sufpenfion ſoll nicht 
ohne gerichtlichen Beſchluß erfolgen und fein Richter wider feinen Willen, außer 
durch gerichtlihen Beſchluß in ven dur das Gefeg beftimmten Fällen und Yor- 
men, zu einer andern Stelle verfegt oder in den Ruheſtand gefegt werben 12). 
Gegen diefe Garantien, welde im Intereffe einer unabhängigen Rechtspflege und 
zur Erhaltung und Berftärfung des Vertrauens auf bie Juftiz geboten erſcheinen, 
hat man ſich häufig nicht nur von Seite des monarchiſchen Abfolutismus, jondern 
audy von Seite der abjoluten Demokratie gefträubt; fo hat im Jahre 1848 ein 
Dekret der franzöfiihen Republik die Permanenz der Richter als unverträglih mit 
republifanifhen Inftitutionen aufgehoben und dem Juftizminifter die Macht gelaf- 
fen, jeden Richter nah Willfür abzufegen ; derſelbe verhängnißvolle Irrthum bat 
fi) bie und da in den vereinigten Staaten Nordamerifad geltend gemadt, nur 
daß man hier wenigftens die Ernennung ber Richter nicht der Willtür eines Mi— 
nifters, fondern der Wahl überließ. Ihre vollfte Anerkennung finden die im In- 
tereffe der Unabhängigkeit der Rechtspflege gemachten Forderungen bezüglid der 
Stellung der Richter in der wahrhaft fonftitutionellen Monarchie. 

Zu der gehörigen Stellung des Richters wird auch erfordert, daß er eine 
feine und der Seinigen Eriftenz vollfommen fihernde Befoldung erhalte, daß bie 
Beförderung ihm nad der Auszeihnung in feinem Berufe nah amtlichen Ber- 
bienft zu Theil, daß den richterlihen Behörben gleihe Achtung und Auszeihnung 
zugemefjen werbe, wie fie jenen der abminiftrativen Nefforts in gleiher Stufe ber 
Hierarchie zulommt. 

In den legtern Beziehungen vermögen nun Gefege 13) wenig zu wirken, ent- 
ſcheidend ift hier der ganze Charakter des öffentlichen Lebens, welcher die Führung 


— — —— — — 


12) Bol. auch den Art. „Disciplinarvergehen und Disciplinarverfahren“ im Bd. 111 ©. 134. ff, 
inäbefondere ©. 145. 

13) Die Staatsverfaflung Belgiens enthält auch in dieſer Hinficht Vorſchriften. Nach Art. 
98 werden die Rätbe der Anvellationsböfe, die Präfidenten und Vicepräſidenten der Tribunafe 
erfter Inftanz von dem Könige nach zwei doppelten Yiften ernannt, von denen eine von den gedachten 
GSerichtsböfen, die andere durch die Provinzialrathsverſammlungen eingereicht wird. Die Räthe des 
Kaffationshofes ernennt der König nach zwei doppelten Liſten, von denen die eine vom Staate, 
die andere von dem Kaffationshofe eingereicht wird. Die Kandidaten, welche auf der einen Lifte 
fteben, fünnen auch auf die andere 5* werden. Alle Vorſchläge werden wenigſtens 14 Tage 
vor der Ernennung öffentlich bekannt gemacht. Die Gerichtsböfe wählen aus ihrer Mitte ihren 
Präfidenten und Vicepräfidenten. Nach Art. 102 werden die Befoldungen der Mitglieder des 
Richterftandes durch ein Geſetz beftimmt. 
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des Juftigminiftertums im Geiſte der Förderung und Hebung einer unabhängigen, 
wifienihaftlichen, fchnellen und energifchen Rechtspflege bebingt. 

II. Der Wirfungsfreis der Gerichte im Allgemeinen ift bereits oben 
bezeihnet worden; der Artikel „Civilrechtspflege“ (Br. II ©. 536 fi.) bat 
die Frage, wann die Thätigfeit der Civilrechtspflege eintrete, wann eine Givil- 
rechtsſache vorliege, näher erörtert; ver Artifel „Strafrechtöpflege” wird fidh 
mit der umftänblicheren Derlegung ter Wufgabe der Strafgerichte befaflen. 
Bir müflen auf jene Erörterungen verweifen und bier nur Folgendes beifügen, 
beziehungsweiſe beſonders hervorheben. 

Die Erhaltung der Reinheit und Unabhängigkeit der Rechtspflege bringt es 
mit ſich, daß die Gerichte auf ihren Wirkungskreis beſchränkt bleiben, daß ihnen 
dieſer aber auch unverkümmert belaſſen werde. 

Gegen dieſes Poſtulat wird auf dreifache Weiſe gefehlt, nämlich: 

1) durch die Vereinigung der Geſchäfte der Juſtiz und der Verwaltung in 
Einer Behörde; 

2) durch Verengerung des Wirkungskreiſes der Gerichte; 

3) durch deſſen Erweiterung über die Grenzen der ihnen nad ber Beftim- 
mung der richterlihen Thätigfeit zufommenden Aufgäbe. 

Zu 1. Die Anſchauungen und Yuffaffungen, welche für die Verwaltung und 
jene, welche für die Rechtſprechung maßgebend find, ftellen fi als weſentlich ver- 
ſchiedene var. Bei der Verwaltung herrſcht die Rüdjiht auf das Allgemeine, 
die Beachtung des Cinfluffes des einzelnen Falles auf weitere Kreife und Bezie- 
hungen vor; der Richter bat vor allem den einzelnen Fall als folden in 
feiner ganzen individuellen Schärfe ſich klar zu machen und nad biefer feiner In- 
dividualität ohne alle Rüdfiht auf feine Folgen zu entſcheiden (fat justitia, pe- 
reat mundus). Der Richter wird die Angelegenheiten der Verwaltung zu beſchränkt, 
ver Berwaltungsbeamte die Rechtsſachen ans einem zu weiten Gefichtstreife be- 
traten ; ver Richter wird als Drgan ber Verwaltung zu unbeugfam, ber Ber- 
mwaltungsbeamte als Richter zu lenffam fein. Juftiz und Verwaltung werben ge- 
winnen, wenn ihre widernatürliche Verbindung gelöft wird. In den mittleren und 
höchſten Inftanzen ift diefes in Deutſchland nun allenthalben gefhehen und ge- 
ihehen zum Frommen beider, wiewohl wir nicht verfennen wollen, daß bie Ber- 
einigung der Juftiz> und Regierungsfollegien in früherer Zeit in Deutſchland and) 
ihr Deilfames hatte, Die Wirkjamfeit der Reichsgewalt, insbefondere der Reichs» 
gerichte, war ohnmächtig geworben, bie Yandbtage waren in den einzelnen Territo— 
rien entweder ganz verjhwunden oder zu Poftulatentagen herabgewürbigt ; da blieb 
ver einzige Schug gegen die Willfür darin, daß die Angelegenheiten ver Berwal- 
tung im zweiter und legter Inftanz kollegialiſch und nad dem gleidhförmigeu wohl- 
bemefienen Gange Rechtens ihre wenn gleich fpäte Erledigung fanden. Uber ge 
rade das Intereffe der Verwaltung gebot bier eine Aenderung; das Intereffe der 
Juſtiz gegenüber den neuern Marimen und dem Organismus der Verwaltung er- 
heiſcht nunmehr eine ſolche Aenderung auch in der unterften Inftanz. 

Zu 2. Die befonders durch die Erblichfeit der Aemter feft begründete Unab- 
bängigfeit der Gerichte in dem alten Franfreih gab Veranlaffung, eine Menge 
ven Streitfahen, welde als auf Privatrehte ſich beziehend in die Sphäre ber 
bürgerlichen Rechtspflege fallen, der Kognition der gewöhnlichen Gerichte wegen 
des bei dieſen Streitfachen obmwaltenden oder doch fonfurrrirenten öffentlichen In— 
tereffes zu entziehen und abhängigen, eigens für deren BerhandInng und Entfchei- 
tung beftellten Gerichtshöfen zu übertragen, N 
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Dieſe ſog. Verwaltungsrechtspflege (Adminiſtrativ-Juſtiz) 
wurde vielfach auch nach Deutſchland verpflanzt. 

Das bei der Entſcheidung einer Sache obwaltende Intereſſe kann aber 
feinen Grund abgeben, dieſelbe, wenn und inſoweit fie ſich auf Privatrechte be— 
zieht, alfo objektiv vor die Gerichte gehört, den letzteren zu entziehen. Dadurch 
würde deren Wirkungsfreis gegen die Gebühr befhränft und infofern muß man 
fi) gegen die Berwaltungsrehtspflege erklären. Diefelbe war auch dem deutſchen 
Rechtsleben fremd, als in welchem 

zu 3. der Wirkungsfreis der Gerichte nicht felten über die naturgemäß ihnen 
zufommenvde Sphäre erweitert war. Es hatte dieſe Erſcheinung vorzugsweife ihren 
Grund darin, daß vermöge des Subordinationsverhältniffes der Zerritorialobrig: 
feiten unter ber in den Reichsgerichten repräfentirten Reichsgewalt den Reichsge— 
richten 14) das Necht zufam, über Beſchwerden ber Unterthanen gegen Regie 
rungshandlungen ihrer Landesherrn, und zwar nicht blos rüdfichtlich ihres 
Einfluffes auf beftehende Privatrehtsverhältniffe, fondern felbft von Seite 
ihrer ſtaatsrechtlichen Zuläßigkeit zu entſcheiden 15). Nach dem Wegfallen ber 
Neichägerichte verſuchte man die für diefe in der Reichsverfaſſung begründete Be: 
fugniß aud auf die Territorialgerichte zu übertragen und führte dafür an, daß es 
doch ein Mittel geben müſſe, möglichen Beſchwerden ver Unterthanen gegen ihre 
Obrigkeiten abzuhelfen. Allein diefes Mittel fann nicht in der Ueberorbnung des 
Richteramtes über alle andern Zweige der Staatsgewalt, fondern muß in andern 
öffentlihen Einrihtungen, 3. B. dem Rechte der Beſchwerdeführung, der Verant- 
wortlichfeit der Minifter, gefunden werben. 

Ein anderer Grund, welchen die Theorie 16) für eine ſolche Erweiterung des 
Wirkungskreifes der Gerichte anführt, befteht darin, daß überall, wo ein Streit 
um das Necht beftehe, der Nichter den Streit entjcheiden müffe und es daher eine 
willfürlihe Beſchränkung fei, wenn man den Givilprocek auf Streitigkeiten um 
Privatrehte einenge, da vielmehr alle Rechte, deren Eriftenz beftritten mwerbeu 
fönne, deren Verlegung ven Charakter eines relativen Unrechtes habe, auch öffentliche 
Rechte, unter dieſer Borausfegung im Wege des Civilproceſſes geltend zu machen 
feien. Allein es liegt in einer richtigen Abgrenzung der verjchiedenen Zweige ber 
einen Staatögewalt, daß Streitigkeiten, welche ſich auf öffentliche Rechtszuſtände 
beziehen, innerhalb der betreffenden Berwaltungsftadien jelbft anzubringen und zu 
entſcheiden find. 

In manden Berfaffungsurtunden ift jevoh aus Miftrauen gegen die Or- 
gane der Verwaltung die Wirkſamkeit der richterlihen Gewalt über dieſe Grenze 
erweitert worden, fo in der Staatsverfaffung Belgiens, nach welder (Art. 93) vie 
Streitigkeiten, welde ftaatsbürgerliche Rechte zum Gegenftanve habe, mit Vor— 


14) Andere, eigentlih adminiftrative Meichaftellen im beutigen Sinne gab cs nicht. 
Der kaiſerliche Reichshofrath war allerdings neben feiner Eigenſchaft als ein höchſtes Reiche 
gericht zugleich auch Reichsſtaatsrath. 

15, In der Theorie eximirte man zwar eigentliche Negierungdfachen von der Kognition 
der Meichögerichte, und rechnete dabin insbefondere die Geſetzgebung und alle Genenftinde, welche 
aus dem Gefichtspunfte der Zwehmäpigfeit und des öffentlichen Wobis zu erledigen wären ; allein 
——* an einzelne NReichöftinde auf Erfüllung ihrer veihtorrfe Teatmählnen Verbindlich 
eiten und die Entjcheidung über Verlegung wobhlerworbener eo (nicht bios SPrivatrechteı ge 
hörten unbeftritten zur Kompetenz der Meichögerichte. Zöpfl, Grundj. des allg. u. deutſchen 
Staat srechts. 4. Aufl. Bd. 1 S, 206. 

6) Dal. Puchta, Kurfus der Inftitutionen. Bd. I S, 70. 
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behalt ver durd das Gefeg beftinmten Ausnahmen vor die Tribunale gehören. 
Wir finden diefes nicht entfprehend den Forderungen der Reinhaltung der Rechts— 
pflege und dem, was wir oben über vie Gefichtspunfte angegeben haben, die. den 
Nichter bei Entſcheidung von Rechtöftreitigkeiten zu leiten haben. Bei der Ent- 
ſcheidung über ftantsbürgerlide Rechte fallen ihrer Natur nad aud politiſche 
Rückſichten in die Wagſchale; das Hineinzerren ver Politif in die Gerichtsfäle aber 
ift allemal der Anfang alles Siechthums der Juftiz gewefen, die Gerichtshöfe fol- 
len fih von folder nad) jeder Richtung bin frei halten, fie follen in ben politi- 
hen Bewegungen Zufluchtsorte für die Unfchuldigen aller Parteien fein 17). So 
tüchtige Stügen für die bürgerliche Freiheit die Gerihtshöfe find, wenn fie inner- 
halb ihres Wirfungstreifes — Entſcheidung eigentlicher Rechtsſachen — ihre Unabhän- 
gigkeit kräftig wahren, fo wenig erfcheinen fie geeignet, als Organe der politifchen 
Freiheit im Allgemeinen zu dienen; ihr Wirken wird fich bier, was mit ihrer 
rihterlihen Auffaffung und Anſchauungsweiſe zufammenhängt, vorzugsweife daranf 
beſchränken, durch die bisherige VBerfaffung gegebene Vorrechte zu hüten und ſich 
jeder Neuerung und damit auch jever Entwidlung und Fortbildung zu widerſetzen. 
Es zeigt ſich dieſes in der Geſchichte der franzöftichen Parlamente 18), in welchen 
mit der rein gerichtlichen Stellung auch noch politifche Funktionen verbunden 
waren, die an die alten Neichetage erinnerten, jo insbefondere das droit d’enre- 
gistrement, d. h. die Aufzeichnung der f. Ordonnanzen, verfnüpft mit dem befon- 
ders im 18. Jahrhundert jo berühmt gewordenen Recht der remonstrances, welche 
die Parlamente einreichten, wenn die Ordonnanzen gegen das öffentliche Wohl zu 
verftoßen fchienen. 

Die Gerichte follen alfo auf die Entſcheidung von Rechtsſachen befchränft, 
ihnen jede abminiftrative oder politiiche Attribution entzogen fein, dagegen ihnen 
auch ihr eigentliher und naturgemäßer Wirkungsfreis nicht verkiimmert werben, 
Dies gefhah ehedem ſehr häufig durd Erhebung eines Kompetenzkonfliktes 
(vgl. den Artikel), d. h. die Einſprache der Berwaltungsbehörden gegen die Ver— 
handlung und Entfheidung einer an die Gerichte gebrachten Sache vor diefen 
und die Vindicirung derfelben für ihr Forum, worüber ehedem nad dem Vorbilde 
der franzöfifchen Geſetzgebung die Entſcheidung regelmäßig dem Staatsrath über 
tragen war, Um eine ftärfere Garantie gegen Ginfeitigkeit der Auffaflung und 
Beurtheilung zu gewähren, haben die neneren Gefege für die Entſcheidung folder 
Konflifte eine eigene aus höheren Juftiz- und VBerwaltungsbeamten zufammenge- 
fette Behörde mit juftizielem Uebergewicht eingeführt, oder, wie 3. B. die Staate- 
verfaffung Belgiens (Art. 106), die Entfheidung über den Streit der Gerechtſame 
geradezu dem Kaffationshofe zugewieſen. 

Auch hat die neuere ——— im Intereſſe der Unaufhaltbarkeit der Rechts— 
pflege verordnet, daß, wenn einem Gerichte gegenüber in irgend einer Sache die 


- Zuftändigfeit von Seite der Verwaltung in Anſpruch genommen wird, die Ent— 


ſcheidung diefes Konflittes nur jo lange beantragt werden kann, als nit vom 
Gerichte über die Zuftändigfeitsfrage vechtsfräftig entſchieden oder das in ber 
Hauptſache erlaffene Endurtheil rechtskräftig geworben ift. 


Eigenthümlich geftaltet ſich die Gerichtsbarkeit der Gentralgewalt bei er 


17), Macaulay, Gefchichte Englands, überfeßt von Befeler. Bd. 1 ©. 254, Ri, 

18) Dal. Warnkfönig und Stein, —8 Rechtsgeſchichte. DD. TIL, S. 465, 
Parlement de France, essai historique par le vicomte de Bastard W’Estang. &, 
Paris 1857. Inöbef, Tom, Il p. 710 . w 


Bluntfhli und Brater, Deutſches Staate-Wörtrbuß IV. — 13 


194 Gericht. 


Staatenbund 19; dieſe muß nothwendig auch politiſche Verhältniſſe und zwar 
vorzugsweiſe ſolche umfaſſen, insbeſondere gehören hieher Streitigleiten zwiſchen 
der Centralgewalt und einem Einzelſtaat, zwiſchen den einzelnen Staaten des 
Bundes, und je nach Maßgabe des größeren oder geringeren Umfanges der Cen— 
traliſation auch Klagen der Angehörigen eines Einzelſtaates gegen deſſen Regie— 
rung wegen Aufhebung oder verfaſſungswidriger Veränderung der Yandesverfaf- 
fung, foferne die in der Landesverfaſſung gegebenen Mittel der Abhülfe nicht zur 
Anwendung gebradt werden fünnen, Streitigkeiten zwiſchen der Regierung eines 
Ginzelftantes und deſſen Bolfsvertretung über die Gültigkeit oder Auslegung der 
Landesverfafjung u. dgl. 

IV. Was die Beftellung der Gerichte, — das Geridtsperfonal — 
anbelangt, fo bilden ven Hauptbeftandtheil des Gerichtes die Richter, in deren 
Händen nit nur alle Funktionen des Gerichts, die nicht andern Organen zuge- 
wiefen find, ſich befinden, fonvdern denen außerdem die Leitung der Übrigen Organe 
in Ermanglung bejonderer Bejtimmungen gebührt. 

Das richterliche Amt ift ein öffentliches, auf welches gegenwärtig bie neueren 
Grundſätze des Staatsvienftes mit dem oben berührten Vorzug der Unabjegbar- 
feit anwendbar find. Die Erforberniffe des Amtes find theils natürliche, wie Alter, 
geiftige und förperlihe Geſundheit, theils ftantsrechtliche des befonderen Staates, 
wie Indigenat, beftandene Prüfung. In Deutihland wird allgemein eine auf ge= 
lehrter Bildung beruhende Rechtskenntniß verlangt, was aud unſere Rechtskultur 
durchaus nothwendig macht. Der Beginn der amtlichen Thätigfeit des Richters ift 
bedingt durd feine vom Gerichtsherrn erfolgte Anftelung und vorgängige Ablei- 
ftung des Amtseives 2%), Diefer geht dahin, vie obliegenden Richteramtspflidten, 
fowohl in Behandlung der aufgetragenen Gefhäfte als bei ver Berathung, Ur- 
theild- oder Beſchlußfaſſung nad beftem Willen und Gewiffen gegen alle Recht 
Suchenden ohne allen Unterſchied der Perfon zu erfüllen, keine Rechtsſache aufzu- 
halten oder zu verzögern, die Gerechtigfeitspflege nicht zu verweigern, feine Partei 
zu begünftigen, feiner mit Rath zu bienen, von feiner ein Geſchenk oder Berfpre- 
hen weder mittelbar noch unmittelbar anzunehmen, nichts aus Freundſchaft oder 
Feindſchaft oder Gunft zu thun, fondern nur Gott, die Wahrheit und Gerechtig— 
feit vor Augen zu haben 21), 

Die Ausübung der richterlihen Thätigkeit im einzelnen Falle faun durch befon- 
dere im Verhältniſſe zu des einzelnen Richters zu dem behandelnden Procefie liegende 
Gründe verhindert werden. Der leitende Gedanke aller dieſer Ausfhliekungs- 
gründe ift der, daß fein Richter an der Behandlung eines (Civil- oder Straf-) 
Proceffes Theil nehmen fol, gegen deifen Unbefangenheit Gründe des Miftrauens 
beigebradyt werben fünnen, bie auf einen verftändigen Mann Eindruck zu machen 
im Stande find. Es braucht alfo einerfeitd weder das Bevorſtehen einer Partei— 
lichleit nadhgewiefen zu werben, noch genügt anderſeits jeder beliebige Grund, der 
ein Ängftlihes Gemüth bewegen möchte. Uebrigens ift bezüglich diefer Gründe zu 
unterjdeiven : 


19, Dal. den Art. „Bundesftant, Staatenbund“ in Bd. II S. 284, 

20) Val. oben Br. 111 S 296. 
.,„ Ar In England entbalten die Nichtereide die Verſicherung, Recht au ſprechen obne An— 
jeben der Perſon und „Niemand Hecht zu weigetn, auch wenn der König oder ein Anderer durch 
Briefe oder ausdrüdliche Worte das Gegentheil befehle.“ Gnetft, Geſchichte und beutige Geftalt 
der Aemter in Gngland, Berlin 1857. ©. 495. 
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1) Bei einigen fließt das Gefer felbft ven Richter aus; er ift unfähig; 
was er dennoch thut, ift ohne Weiteres nichtig. Er foll daher den ihm befannten 
Unfähigfeitsgrund felbft anzeigen, damit für einen Erſatz gejorgt werden fann, 
und fih ver Mitwirkung freiwillig enthalten. Diefes tritt ein rüdjichtlih aller 
Saden, bei denen der Richter felbit als Privatmann oder gewifje nahe Angehö- 
rige deffelben betheiligt find ; bei Sachen, worin er vorher in einer untern Inftanz 
als Richter gefprohen oder vor feiner Anftellung im Nichteramt als Konfulent, 
als Anwalt oder ald Schiedsrichter gearbeitet hat; bei Saden, worin berfelbe 
als Zeuge abgehört oder als Sachverftändiger gebraucht worben ift; bei Saden, 
in welden ein vom Richter in was immer für einer Gigenfchaft gemachtes oder 
zur Vollendung gebrachtes Gefhäft oder eine von ihm gefertigte Urkunde ange- 
fochten wird. 

2) Daneben aber ift es den Parteien geftattet, aus andern Gründen ber 
obigen Beichaffenheit den Richter wegen beforgter Befangenheit abzulehnen. Der 
Richter ift daher nicht ohme Weiteres unfähig, er wird dieß erft dann, wenn die 
Partei von ihrem Rechte Gebrauch macht. Der Fall folher zur Ablehnung Hin- 
reichender Betheiligung ift namentlih vorhanden, wenn der Richter mit ber ver- 
bittenden Partei in Streit oder Feindſchaft lebt, dem Gegentheile durch befonvere 
Freundſchaft, häusliche Gemeinschaft oder durch befondere Pflichten und Abhängig- 
feitöverhältnifje zugethan, mit demfelben in entfernterem Grabe verwandt oder ver- 
ſchwägert ift; im verfelben Sache einer Partei Nath ertheilt hat oder ald Zeuge 
vorgeſchlagen ift. 

Die Partei, welche einen Richter ablehnen will, muß vie Gründe angeben 
und befcheinigen; vie neuere Gefeggebung hat mit Recht den fog. Perhorres: 
cenzeid, mitteljt deffen der Ablehnende die Wahrheit ver von ihm angegebenen 
Berbittungsgründe und fein Miftrauen verficherte, als ein oft zur Chikane miß- 
brauchtes Mittel verworfen, und Häufig, wo eine Beiheinigung wie z. B. wegen 
behaupteter Freundſchaft oder Feindſchaft ohne ein umfafjendes Beweisverfahren 
unmöglich wäre, dem Gefuchfteller geftattet, ftatt ver Befcheinigung ſich auf die 
gemiffenhaft und unter Bezugnahme auf feinen Amtseid abzugebende Erklärung 
des Abzulehnenden zu berufen. 

Die Unterfuhung und Entſcheidung über die Ablehnungsgefuhe wird als ein 
Stitd des anhängigen Procefjes behandelt und zunädft dem für die Hauptfache 
zuftändigen Kollegium, aus welchem ein einzelnes oder doch nur fo wenige Mit- 
glieder abgelehnt werben follen, daß die übrigen befhlußfähig bleiben, im Noth- 
falle dem vorgefegten Gerichte zugewiefen. 

Unter ver Leitung der Richter fteht ver Gerihtsfhreiber (Aktuar), 
welchem die Nieverfchrift der gerichtlihen Verhandlungen, für deren Richtigkeit er 
ſelbſtſtändig verantwortlicd ift, nad Befinden aud die Sorge für die Geridts- 
aften und die Ausführung der richterlichen Beſchlüſſe obliegt. 

Außerdem kommen aud Nebenperfonen des Gerichtes vor, melde theils zu 
niederen Hülfeleiftungen verwendet, theils ihrer eigenen Ausbildung wegen zuge 
laffen werben. 

Die Pflihten des Richters laſſen fih alle darauf zurüdführen, ges 
recht zu fein in ver Vollziehung des Rechtes. Die Verlegung dieſer Pflicht 
begründet theils Kriminalverfolgungen, theild Privatanfprüde, indem ver Richter, 
welcher ein ungerechtes Urtheil fällt, ver Partei, welche dadurch leidet, allen ver- 
urfahten Schaden aus feinem Privatvermögen zu erfegen hat. Die Klage, welche 
zu dieſem Bwede gegen ihn angeftellt werden fann, wird im römischer "ohte als 
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actio contra judicem qui litem suam fecit, in ben deutſchen Reichsgefegen als 
Syndikatsklage bezeichnet. Der Staatsgewalt kann eine bürgerliche Hagbare Berant- 
wortlichkeit für die Handlungen ihrer richterlichen Beamten nur infoweit obliegen, 
als die Regierung einen unfähigen Richter angeftellt, oder ‚die erforderliche Aufjicht 
über vie betreffende Behörde verabfäumt, over das Verfahren berfelben durd ihren 
Einfluß beftimmt, endlich infoweit fie einzelne gerichtliche Inftitute (3. B. Depo- 
fitorien und Hypothefenbücher) ausprüdlid oder ftillfhweigend unter ihre Garan— 
tie geftellt hat. 

Cine wahre Rechtspflege ift nur da denkbar, wo ein jedes Gericht mit meh— 
reren Richtern befegt ift, welche als eine Gefammtheit nad der Mehrheit ver 
Stimmen entfcheiden : bei kollegialiſch befegten Gerichten. 

Es iſt die Forberung der follegialifchen Beſetzung der Gerichte begründet aus 
einem dreifachen Geſichtspunkte; es ift nämlich 

1) von den mehreren Richtern, deren einer den anderen fontrolirt, eine rich— 
tigere Auffafjung des einfchlägigen Sach- und Redtsverhältniffes zu erwarten, 
indem insbefonvere bei der Abftimmung und Berathung die verfchiedenen einfei- 
tigeren Gefihtspunfte hervortreten und zu einer dem wahren Sachverhalt mög- 
lichſt entſprechenden Berception fid abklären und läutern. Die wiſſenſchaftliche Be— 
rufsbildung des Einen fommt dem Anderen zu Gut, die gemeinfchaftlihe Thätig— 
feit in Verwaltung der Rechtspflege dient felbft zur Bervolllommnung und An: 
eiferung. 

2) Die Gefahr ver Parteilichkeit iſt bei einem Kollegium eine bei wei- 
tem geringere als bei einem Cinzelrichter, fowie auch 

3) die gefammtheitliche Verfaſſung der Gerichte eine befjere Gewährleiftung 
für vie Unabhängigkeit der Rechtſprechung bietet, indem ein aud die Schwä- 
cheren hebender und mit ſich fortreifiender Gemeingeift ſich bildet, der wie in wif- 
fenfhaftlicher fo auch in fittliher Beziehung der Rechtspflege zu Gute kommt. 

Vor dieſen wefentlihen Vortheilen einer kollegialen Befegung der Gerichte 
muß die Erwägung, daß das Verfahren ver einen Kollegialgerichte langfamer und 
foftfpieliger ift, billig zurüdtreten und vermag nur die Zumweifung geringfügiger 
Rechtsſachen an Einzelrihter zu rechtfertigen, welche ihre Entſcheidung dann 
mehr als vom Staat dargebotene oder geſetzte Schiedsrichter abgeben. (Vgl. ven 
Artikel „Friedensrichter“.) 

V. Zu einer georbneten Rechtspflege kann das Dafein einer abfoluten Rich» 
tergewalt nicht genügen ; ed muß die gehörige Sonderung und Abgrenzung 
derfelben unter verfhiedenen Behörden hinzulommen, wodurch eine 
nähere Beziehung einzelner beftimmter Rechtsſachen zu einzelnen beftimmten Rich— 
tern entfteht. Diefes konkrete Jurisdiftionsverhältniß bezeichnet man jest allgemein 
als die richterlihde Kompetenz. 

Die Kompetenz beruht theils auf einer Subordination ver Richterbehör— 
den unter einander, theil® auf einer foordinirten Stellung berfelben. Bon ver 
Suborbination wird fpäter bei den Inftanzen das Nöthige vorfommen ; bier haben 
wir und auf das koordinirte Verhältniß der Nichterbehörden zu beſchränken. Die 
Koordination entfteht ordentlicher Weife durch geograpbifche Abgrenzung in be- 
ftimmte Gerichtsbezirke ; jeder Bezirk muß feinen ordentlihen Nichter erfter In— 
ftanz (judex ordinarius) haben, welcher eben dadurch das allgemeine Forum 
oder den Gerihtsftand für die Parteien bildet. 

Die geographifche Eintheilung hat ſich nad dem Stand der Bevölkerung und 
ber Zahl der vorlommenden Rechtsfachen zu richten. Die Zahl der Gerichtsbezirke 
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darf einestheils nicht zu groß, anderntheils nicht zu Hein fein. Das erfte nicht, 
weil außerdem das Angehen ber richterlihen Hülfe dem Rechtsſuchenden zu fehr 
erſchwert, die Rechtspflege felbft zu jchwerfällig, in ihrer Wirkſamkeit gelähmt und 
zu koſtſpielig fein würde, Die legte Erwägung spricht aber auch gegen zu feine 
Gerichtsbezirke; denn vollftändig bejegte Gerichte für Feine Gerichtsfprengel wür— 
den die Auslagen für die Rechtspflege zu fehr- erhöhen, mit zu wenig Richtern be- 
fegte Gerichte aberwürden aller jener Vortheile entbehren, die man nad dem Obigen 
von einer follegialen Berfaffung der Gerichte zu erwarten berechtiget ift, und bei 
vorkommenden Ablehnungen ‚einzelner Richter und ſodann gebotener Berweifung 
an ein anderes Gericht den Rechtslauf aufhalten und vertheuern. Die Kompetenz 
der verſchiedenen Gerichte fell ein für allemal durch das Gefeg und zwar mög— 
licht beftimmt feftgefegt fein, um einerſeits Kompetenzftreitigfeiten zwifchen den ver- 
ſchiedenen Gerihten möglihft zu vermeiden, anverntheild deren Entſcheidung zu 
erleichtern. 

Das gemeine Recht geht, was die bürgerliche Rechtspflege betrifft, davon aus, 
daß jeder Richter feine Kompetenz jelber prüfen müfje, fowohl von Amtswegen als 
in Folge der Inkompetenzeinrede, welche der Beklagte beim Anfange des Brocef- 
ſes vorfhügen darf. Wird über diefe Einrede verhandelt nnd entſchleden, fo ift 
diefe Entſcheidung der Rechtskraft fähig; fie kann alfo für den einzelnen vorlie- 
genden Fall ven infompetenten Richter kompetent, den kompetenten infompetent 
machen, falld die Partei es verfäumt bat, die irrige Entſcheidung durch Rechts: 
mittel zeitig genug anzufechten. Durch diefe Auffaffung find aber in bürgerlichen 
Rechtsſachen fo wenig als in Straffahen Kompetenzkonflikte zwifchen ben 
Gerichten ausgefhloffen, je nachdem zwei verfchievene Gerichte fich in derſelben 
Sade für kompetent oder für infompetent erflären (pofitiver und nagativer Kom— 
petenzfonflitte) ; deren Entſcheidung hat entweder von dem nächſten höhern Ge— 
richte oder von dem oberften Gerichtshofe zu erfolgen. 

In bürgerliden Rehtsfahen, welde wir zuerft ins Auge faflen, gibt 
es einen freiwilligen oder gewillfürten Gerichtsſtand (forum prorogatum), 
der dann eintritt, wenn ver Bellagte, ohne die Zuftänvigfeit anzufechten, fih vor 
einem fonft nicht zuſtändigen Gerichte eingelafien hat. Auch ift ven Parteien ge— 
ftattet, durch Vereinbarung einen Rechtöftreit vor ein dafür an ſich nicht zuftän- 
diges Gericht zu bringen; e8 muß dieſes jedoch die zur Entfcheionng der Sache 
erforderliche Art und den entfprehenden Umfang der Gerichtsbarkeit haben, auch 
ift e8 zur Annahme einer an fi vor dasſelbe nicht gehörigen Rechtsſache nicht 
verpflichtet. Der orventlihe gefegliche Gerichtsſtand ift ein perſönlicher, ein 
dinglidher oder ein obligatorifcher, je nachdem die Parteien für ihre Per: 
fon, oder die GStreitobjette als folde oder die Streitverhältniffe demfelben unter» 
worfen find. 

Der perſönliche Gerichtsſtand beftimmt fih nad der Perfon des Berflagten 
und deſſen Dingpflichtigfeit gegen ein gewiſſes Landesgericht. Diefe aber wird durd) 
den Wohnfig begründet. Gemeinheiten und Körperfhaften werben ba belangt, 
wo fie als moraliihe Perſonen beftehen ; Geſellſchaften da, wo fie ihre 
Niederlafjungen haben. Dinglihe und Beſitzklagen, welche Liegenfhaften zum 
Gegenftande haben, Klagen auf Theilung unbewegliher Güter, Grenzſcheidungs— 
Hagen, fowie Klagen auf Grunddienſtbarkeiten oder auf Befreiung von ſolchen 
fönnen bei dem Untergerichte angebracht werben, in deſſen Bezirke die Sachen lie- 
gen (forum reisite). Das deutſche Recht hat häufig einen ausfchließlihen, das 
perfönlihe Forum bei vinglihen Klagen aufhebenden Gerichtsſtand daraus ge— 
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macht, hin und wieder aud den Umfang der dinglichen Kompetenz durch ven ſ. g. vol- 
(en Sanvfaffiat (landsassiatus plenus) oder durch die Folgen einer Arreftanlage er: 
weitert. Unter dem erften verfteht man das Princip der Territorialherrfchaft, weldes 
den auswärtigen Grundeigenthümer verpflichtet, fi vor dem Forum feines Grund- 
ftüdes auh auf alle perfönlihen Anſprüche einzulaffen. Die Arreftanlage bat 
zunächſt nur den Zwed, eine pfandrechtliche Sicherheit für die behauptete Schuld 
zu gewähren, im Interefie der den Inländern gegen auswärtige Schuldner zu ge— 
währenven Rechtshülfe hat die Gefeggebung der meiften Staaten neben jener ©i- 
cherheit mit der Arreftanlage auh bie Folge verbunden, daß der auswärtige 
Sculvner die Hauptjahe vor dem Arreftrichter verhandeln muß (forum arresti). 
Unter dem obligatorifhen Gerichtsftand (forum contractus im Allgemeinen) begreift 
man den Gerichtsftand des Vertrags, indem aus einem Vertrage an dem ß, 
wo er nad ausprüdlih darin enthaltener Beftimmung oder der ſtillſchweigend ver- 
ftandenen Meinung ver Vertragsperfonen erfüllt werben fol, auf Erfüllung, Auf— 
bebung oder Entſchädigung geflagt werden kann; ferner das forum gest® ad- 
ministrationis, vor welchem Derjenige, der an einem Drte eine längere Berwal- 
tung, 3. B. eine Vormundſchaft geführt hat, zu Recht ftehen muß, und das forum 
delieti commissi, welches fih auf die Privatentichädigung bezieht, die wegen einer 
begangenen pofitiven Rechtsverlegung gefordert wird. 

Diefe regelmäßigen Gerichtsftände künnen aber außer dem bereit bemerften 
Einfluß der Privatwillfür modificirt werden durch anhängige Procefje und Privi- 
legien. Anhängige Proceffe vernichten durch Prävention, d. h. die zuerft erlaffene 
richterliche Verfügung auf die erhobene Klage die fonfurrirende Jurispiftion jedes 
andern Richters ; fie begründen überdies aud das Forum der Konnerität und 
der Widerflage, d. h. nahe verwandte GStreitgegenftände werden durch den an- 
bängigen Proceß angezogen und dem Beklagten muß der Kläger auch wegen nicht 
konnerer Öegenforberungen an dem Orte ver Klage zu „Widerrecht“ ftehen. Wegen 
Rekufation oder beharrliher Verweigerung oder ungebührliher Verzögerung der Rechts— 
pflege kann von dem Obergericht ein anderes delegirt werben. 

Durch PBrivilegium kann eine Partei oder eine Streitfahe ganz dem ordent - 
lichen Richter entzogen fein. Schon im römifhen Rechte war ein bevorzugter Ge— 
richtsſtand zunächſt ven Soldaten und ſodann den Geiftlihen als militia togata 
verliehen. Aus diefen und den im älteren deutſchen Rechte vorfommenden Beftim- 
mungen über die Gerichte der parescurie für Edelgeborne entwidelten ſich die 
befreiten Gerichtsftände einzelner Perfonen verfchievden je nah den einzelnen 
Landesgefegen, indem namentlich die fogenannte Schriftfäßigkeit ober das Vor— 
recht, ftatt der mehr mündlichen Verhandlung vor den Amtsgeridhten fogleih zur 
Ichriftlihen Verhandlung vor dem Obergerichte zugelaffen zu werden, ſehr häufig 
und zwar aud als dingliches Vorrecht (fanzleifäffiges, fchriftfäffiges Gut) vortam. 
Mit der neuen Organifation des Gerichtöwefens und der Einführung kollegialifcher 
Gerichte der erften Inftanz für alle nicht ganz unbeveutenden Rechtsſtreitigkeiten 
ift diefer Gerichtöftann mehr und mehr und zwar mit Recht verfchwunden. 2) 

Dagegen hat man die Zmwedmäßigfeit der objektiven Gerichtsprivilegien 
auch in der neueften Zeit infoweit anertannt, als bei mandyen Redhtöftreitigfeiten 





22) Bol. den Art. „Adel“ in Bd, 1 ©. 55 ff. Ganz anders waren früher die Berbältniffe, 
wo den Amtsgerichten noch mehr die Eigenjchaft von blos delegirten Richtern beigelegt wurde. 
Auch war es natürlich, daß die Fürften ihren Staatödienern und Officieren nicht vor Untertanen 
und Patrimonialgerichtsberren, jondern vor ihren eigenen Gerichten Recht fprechen ließen. 
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eine eigenthümliche Sachkenntnißß des Richters oder ein eigenthümliches Verfahren 
erforderlich ſchien und dem Grundfage gehulvigt, daß die bürgerliche Rechtspflege 
in Sachen befonderer Berufserfahrung durch fachfundige Richter aus dem reife 
ber Berufsgenoffen geübt oder mitgeübt werbe, Auf diefem Grundſatze beruhen die 
Handels-, Gewerbs- und Fabrikgerichte, worüber ein eigener Artikel das 
Nähere erörtern wird. Die Lehengerichtshöfe ſind verſchwunden, die Berggerichte, 
die See⸗ oder Admiralitätsgerichte ſeltener, der Kreis der vor die kirchlichen Ge— 
richte gewiejenen Sachen (causz ecclesiastic®), welder früher fehr groß war und 
vielfach Gegenftände befaßte, vie rein bürgerliche Rechtsverhältniffe betreffen, ift in 
nenerer Zeit auf kirchliche Angelegenheiten zurüdgeführt, und damit find auch ber 
befonveren Ehegerichte weniger geworben 2). 

Was die Straffadhen betrifft, jo verweilen wir, was bie Bildung eigen- 
thümlicher Strafgerihte mit verfchiedenartigem Wirkungsfreis (nah der Schwere 
der zu behandelnden Straffälle — Verbrechen, Vergeben und Uebertretungen) be- 
trifft, auf den Artikel Strafrehtspflege und befhränfen ung bier auf die Zu— 
ftändigteit im engen Sinne, d. h. die Befugniß eines Strafgerichts, eine 
einzelne Strafjache in der Art der ihm eigenthiimlichen Gerichtsbarkeit zu erledigen. 24) 

Diefe Zuftändigfeit nun wird vor Allem gejeglich beftimmt mit Rückſicht auf 
den geographiſch abgegrenzten Gerichtsbezirk des Strafgerichts, wobei das Haupt« 
gewicht mit Recht auf die That gelegt wird, ſo daß der Ort ihrer Verübung 
(forum delicti commissi) entſcheidet, als an welchem theils die Beweife am voll» 
ftändigften zur Hand find, theils von der Aburtheilung und Strafvollziehung der 
den Zweden der Strafjuftiz entfpredende Erfolg am ficherften zu erwarten ift, 
Ausnahmsweife entfcheidet bald der Wohn- oder Aufenthaltsort des Angeklagten 
oder ber Ort feiner Ergreifung (forum deprehensionis), theils aus billiger Rück— 
fiht auf Erfparung von Mühe und Koften für ihn, fo insbefonvere bei geringeren 
Bergehen oder Uebertretungen, theils bei Verübung von Verbrechen außerhalb des 
Staatsgebietes. 

Bon ber Regel, daß der ordentliche Richter des Angeklagten in dem bezeich— 
neten Sinne die Unterfuhung zu führen und das Erkenntniß zu erlaffen habe, 
tann im alle eines dringenden Bebürfnifies der Strafrehtspflege eine Ausnahme 
daburd gemacht werben, daß die oberen Behörden ver Juſtizverwaltung die Be— 
handlung einzelner Straffahen einem fonjt nicht zuftändigen Gerichte überweifen, 

Die neueren Gefege find mit Recht bemüht gewefen, dieſe Ausnahmsfälle 
genauer abzugrenzen und das Recht der Auftragsertheilung in möglichft unbefangene 
Hände zu verlegen. Die Befugniß hiezu gebührt regelmäßig dem Gericht, welches 
dem — zuſtändigen zunächſt vorgeſetzt iſt; für gewiſſe Fälle übertragen 
jedoch ANDeSBeIchE diefelbe dem oberften Serichtöhof, um jevem Mißbrauch vor: 
zubeugen. 35) 

Ein PBrivilegium des Gerichtsftandes ift in Straffachen noch weniger am 
Drt als in bürgerlihen Rechtsſachen, indem die Wirffamfeit des Strafgeſetzes 
weientlic mit dur die Ueberzeugung und Gewißheit von beffen allgemeiner Be- 
deutung und von ber Gleichheit aller vor demſelben bedingt ift. In manden 
Ländern ift man der Anſicht, daß die Rüdficht auf die militärifche Disciplin erhetiche, 


23) Val. den Artikel „Ehe“ in Bd. 111 insbeſ. S. 211 ff., 216, dann den Art. „Kirche“, 

23) Bland, Softematifche Darftellung des Beutihen „Strafverfabrene auf Grundlage der 
neueren Strafproceßordnungen feit 1848. Goͤtt. 1857. 3 ff. 

25) Bol. übrigens den Art. „Außnahmögericht“ in * 1 ©. 524 ff. 
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daß die Aburtheilung der Soldaten aud über gemeine Berbrehen und Vergehen 
durch Mitlitärgerichte gefchehe, während man in anderen mit Recht dieſes auf mili- 
tärifche Verbrechen und Vergehen beſchränkt hat, weil nicht wohl abzuſehen ift, 
wie die Disciplin durch Handhabung gleicher Rechtspflege über die Soldaten wie 
über andere — ——— einen Abbruch leiden könne. 

Die Abgrenzung des Wirkungskreiſes der mehreren koordinirten Gerichte eines 
Staates gegen einander bringt es mit ſich, daß Feine Gerichtsbehörde eine Amts- 
handlung in dem Amtsfreife einer andern, ihr nicht untergebenen ohne das Ein- 
verftändniß der legtern oder die, jedoch nur behufs fchnellerer, gründlicherer oder 
minder toftfpieliger Rechtspflege zu ertheilenve Bewilligung ihrer gemeinfhaftlichen 
Oberbehörde vornehmen dürfe. Auf der andern Geite folgt aus dem Grundſatz 
der Ginheit aller Rechtspflege des Staates, daß alle Gerichte deſſelben Staates 
verpflichtet find, das zuftändige Gericht nöthigenfals mit dem ihnen zu Gebote 
ftehenden Gerichtszwang zu unterftügen, und ben vesfalls geftellten Begehren zu 
entfprecdyen, ſobald weder die Kompetenz des requirirenden nod) diejenige des requi- 
rirten Gerichts zweifelhaft ift, auch nit etwa aus der Requifition felbft deren 
Rechtswidrigkeit ſich ergiebt. 

Den Gerichten verſchiedener Staaten unter einander liegt eine ſolche Verbind— 
lichkeit nicht ob, daher müſſen Requiſitionen an ſolche ausländiſche Gerichte, falls 
nicht Staatsverträge oder Herkommen etwas Anderes beſtimmen, im Falle der 
Verweigerung der Rechtshülfe von Seiten des requirirten ausländiſchen Gerichts, 
auf diplomatiſchem Wege befördert werben. 

VI. Neben dem bisher betradhteten Verhältniß der Koordination mehrerer 
Gerichte begründet die Anfechtbarkeit der Urtheile und fonftigen Handlungen der 
Gerichte aud ein Berhältnig der Suborbination der Inftanzen. 

Die Möglichkeit der aus Irrthum oder Willensverkehrtheit der Organe der 
Rechtspflege entſtehenden Wehlerhaftigkeit der gerichtlichen Urtheile und jonftigen 
Handlungen erfordert, daß tie Anfechtbarkeit der Urtheile und fonftigen Hanplun- 
gen der Gerichte anerfannt und die entfpredyende Einrichtung getroffen werde, daß 
diefe Anfechtung in rechtlich georhneter Weife volljogen zu werben vermöge. 26) 

Die Anfechtung gefhieht durch inlegung von Rehtsmitteln von Geite 
ber Betheiligten; im engften und eigentlihjten Sinne verfteht man darunter jene 
Berhandlungen, welde die Abänderung oder Befeitigung einer unerwünfchten ge— 
rihtlihen Entfheidung bezweden: in einer mittleren Bebeutung find es auch 
alle gegen ein fonftiges Verhalten des Richters erfolgenden gerichtlichen Anträge ; 
im weiteften uneigentlihen Sinne envlid ‚gehören aud nod diejenigen Schritte 
dahin, welde einen zufälligen oder nur von den Parteien verſchuldeten proceßua- 
liſchen Nachtheil wieder befettigen follen. 

Gegen die richterlichen Entſcheidungen find beſonders die Appellationen 
und Nichtigkeitsbeſchwerden, zum Theil aud die Reftitutionsgejude 
gerichtet; gegen ein ungefegliches Berhalten anderer Art fol durch Beſchwerden 
(querele simplices) oder Rekurſe geholfen und die nachtheiligen Folgen einer 
proceßualifhen Berfäumung, eines Irrthums oder einer Uebereilung können durch 
Reftitution oder durch Einfprud (Oppofition) befeitiget werben. 

Die Rechtsmittel im engeren Sinne zerfallen wieder in die ordentlichen 
und außerordentlichen; die erften können regelmäßig jedesmal gebraucht werden, 


26) Walther, die Rechtömittel im Strafverfahren I Abth. München 1853. S. 70 ff. Bal. 
auch den Art. „Befchwerderecht” in Bd. 11 S. 89, 
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jo oft man fid) durch eine richterliche Verfügung verlegt fühlt, die leßteren find 
nur unter befonderen, feltener vorfommenden Borausfegungen anwendbar. Die 
Rechtsmittel find fufpenfiv, wenn fie den Bollzug des angefochtenen Urtheils 
oder ber angefochtenen Verfügung vor der Hand hemmen; fie überlaffen entweder 
dem bisherigen Richter auch die abermalige Prüfung der ftreitigen Punkte, oder 
fie bringen als devolutive die Prüfung und Entjcheidung der erhobenen Be— 
ſchwerden an einen Richter höherer Inftanz. 

Das Nähere über die verfchiedenen Rechtsmittel gehört im die Theorie des 
bürgerliden und des Strafproceffes; hier ift nur noch Folgendes zu bemerfen. 

Damit durd die Angehung einer höheren Inftanz und deren Ausſpruch defto 
ſicherer ein richtiges Urtheil herbeigeführt werbe, ift erforderlich, einmal daß dem 
Richter der höheren Inftanz das Material für die Entſcheidung des Rechtsfalles 
in gehöriger Bollftändigfeit vorgelegt werde, 27) ſodann daß die Richterfollegien ber 
höheren Inftanzen theils mit mehreren Richtern als die Untergerichte beſetzt feien, 
theild mehr erprobter und ausgezeichneter Kräfte fi zu erfreuen haben. Auch 
unter biefen beiden VBorausfegungen giebt e8 aber feine abfolute Gewähr für die 
Richtigkeit des Urtheils der höheren Inftanz. 

Allein die Sicherheit der Rechtspflege erfordert, daß dem Zweifel an ber 
Nichtigkeit richterlicher Urtheile Ziel und Maß gefett werde, und es ift darum 
einestheil® die Zahl der Rechtsmittel befhränft, anderntheil® deren Statthaftigkeit 
durch gewiffe Förmlichfeiten bedingt, Einhaltung beftimmter Friften, Erforderniß 
einer gewiſſen Beſchwerdeſumme. 

Immerhin aber ſollen für jede Rechtsſache, die geringfügigſten, wo die Koſten 
der weiteren Verfolgung in einem allzu auffallenden Mißverhältniß zu dem Werthe 
des Streitobjektes ſtehen würden, ausgenommen mehrere Inſtanzen beſtehen, 
damit der höhere Richter von dem untern etwa begangene Verſehen verbeſſern könne. 

In Deutfhland war bis auf vie neuefte Zeit das Syſtem der drei In— 
ftanzen für Givilfahen gang und gebe; diefes ift aud in ver deutfchen Bunbes- 
afte vom 8. Juni 1815 anerkannt. Hiernah (Art. XII.) haben diejenigen Bundes- 
glieder, deren Befigungen nicht eine Bolfszahl von 300,000 Seelen erreihen, ſich 
mit den ihnen verwandten Häufern oter andern Bundesglievern, mit welden fie 
wenigftens eine foldhe Volkszahl ausmahen, zur Bildung eines gemeinfchaftlichen 
oberften Gerichte zu vereinigen. Schon beftehende Gerichte dritter Inftanz in 
Staaten, deren Volksmenge unter 300,000, aber über 150,000 Seelen war, 
wurden in ihrer bisherigen Eigenfchaft erhalten. Für die vier freien Städte wurde 
am 13. November 1820 das Oberappellationsgericht zu Lübed eröffnet. Bei den 
ſolchergeſtalt errichteten gemeinſchaftlichen oberften Gerichtshöfen 28) ift jeder der 
Parteien geftattet, auf Berfhidung der Alten an eine deutſche Fakultät oder an 
einen Schöppenftuhl zur Abfaffung des Endurtheils anzutragen. 29) 


— 


27) Dieſes Erforderniß iſt namentlich von Einfluß auf die Frage über die Rechtömittel im 
Strafproceffe, worüber fih der Art. „Strafrechtäpflege” zu äußern baben wird. Wal. die 
angeführte Schrift von Waltber, dann Friedreich? Bemerkungen über die Rechtsmittel im 
frangöfifhen Strafverfahren. Afchaffenburg 1851. 

23) Semeinfchaftliche Oberanpellationsgerichte außer dem zu Lübeck befteben 1) zu Jena für 
die großberzoglichen und berzoglich fächfiichen, für die reuffifchen, ſchwarzburgiſchen und anbaltifchen 
Länder, 2) zu Wolfenbüttel für Braunfhmweig, Walde und die beiden Yippe, 3 
Roſtock für die beiden Medlenburg, 4) Seifen: Somburg hat fih an das großh. h 
fifhe OAG. zu Darmftadt und 5) Fichtenftein an das k. k. öfterreichifche Appellationd 
gericht für Tyrol und Vorarlberg zu Inobruck angefchloffen. 

29) Bol. den Art, „Altenverfendung” in Bd. 1 ©. 121. 
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Für jeden Bundesftaat, der nicht ein mit anderen gemeinfhaftliches Ober: 
appellationsgericht hat, muß wenigftens ein eigenes Gericht dritter Inftanz be: 
ftehen. Mit viefer Vorfchrift ift Übrigens nicht gefagt, daß in allen Rechtsſachen 
ein dreifacher ftufenweijer Rechtsgang (drei Inftanzen) ftatthaben müſſe, und bie 
Landesgefege haben fehr oft die zweite Appellation unterfagt, theils für Streitig- | 
keiten von geringerem Werthe, theils für den Fall einer Konformität zwifchen dem 
Erfenntniffe erfter und zweiter Inftanz. In Straffahen waren in den meiften 
beutfchen Ländern auch früher nur zwei Inftanzen gewöhnlich. Diefes Syſtem liegt 
im Allgemeinen der franzöfiichen Rechtspflege zum Grunde, welche ftatt der zweiten 
— J nur höchſtens noch einen Kaſſationsrekurs an den dritten Richter 
geſtattet. 

Das Rechtsmittel der Kaſſation kann nur ergriffen werden wegen Inkompe— 
tenz des Gerichtes und Ueberſchreitung ſeiner Amtsgewalt, wegen Verletzung ſolcher 
Formen, die bei Strafe der Nichtigkeit vorgeſchrieben ſind, und wegen unrichtiger 
Behandlung der Rechtsfrage, weil der Unterrichter entweder einen falſchen Rechts— 

fag oder einen Rechtsſatz falih angewendet hat. In legter Beziehung liegt daher 
außer der Sphäre der Anfechtung die thatfählihe d. h. die Frage, ob und in 
wie weit die den Rechtsfall bildenden Thatſachen bewiefen feien; fie hat es viel- 
mehr nur mit der Rechts-, d. h. mit ber Frage zu thun, welcher Rechtöregel die 
Thatfahen, wie fie das Untergeriht auf unanfechtbare und als feftftehenn anzu- 
nehmende Weife feftgeftellt hat, zu unterftellen find. 

Dei den Reformen der deutſchen Rechtspflege hat man ſich mehrfady diefem 
Syftem angejhloffen, und es fpreden dafür auch folgende Erwägungen: 

1) Es wird dem oberften Gerichtshofe die zeitraubende Prüfung der thatfäch- 
lihen Frage gänzlich erfpart. Gerade die Prüfung der thatfählihen Frage ift für 
die meiften deutſchen Gerichtshöfe die Quelle nicht zu bewältigender Rüdftände 
geworben und hat eine jo zahlreihe Beſetzung derſelben nothwendig gemadt, daß 
es nicht möglid war, nur Männer der höchften Auszeichnung zu Mitgliedern der 
oberften Gerichtshöfe zu wählen und ihnen auch eine äußere Lage zu gewähren, 
die dem hohen Berufe in würdiger Weife entfpricht und die Unabhängigfeit voll- 
fommen fichert. 

2) Bei der Befreiung der Richter von einer pofitiven Beweistheorie, wie wir 
fie in dem Artikel Beweis 30) gefordert haben, ift bei zablreich befetten Kollegial- 
gerichten in I. und II. Inftanz einestheils eine unrichtige Auffafjung der faftifchen 
Berhältniffe minder zu beforgen, als in dem früheren deutſchen Proceffe mit meift 
Einzelrihtern in I. Inftanz und mit Fünftlicher Beweistheorie; anderntheils wäre 
die vollftändige mündliche Reproduktion des gefammten Beweismateriald von 
dem oberften Gerichtshof zu zeitraubend und koſtſpielig, als daß die Errichtung 
einer dritten Inftanz in dem bisherigen Sinne bei der Münplichkeit der Rechts— 
pflege fortbeftehen Könnte. 

3) So ſchwierig auch an fid) die Trennung der That» und ber Rechtsfrage 
insbefondere in Civilrechtsſachen häufig ſich darftellt, fo ift fie doch in dem Kaffations- 
ftabium, wo ſchon zumeift eine Appellation vorausgegangen ift, wohl möglich. Durch 
biefe Trennung tritt dann die Rechtsregel, welche auf die einmal feftgeftellte That- 
ſache anzumenven ift, fchärfer hervor, was die Anwendung erleichtert. Der Richter, 
welder fih nur mit ihr zu befaffen bat, kann fich einem tieferen Stubium wid— 


20) Bd. II S. 135 ff. 
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men, er übt mehr eine rein wiflenfchaftlihe Funktion, die geeignet ift, ven Sinn 
und die Liebe für Wiffenfhaft in ihm zu beleben und rege zu halten, was für 
die ganze Nechtöpflege von dem vortheilhafteften Einfluffe ift. 

4) Die nächſte Aufgabe des oberften Gerichtshofes ift die Sorge für bie 
Erhaltung der Einheit des Rechtes und feiner Formen d. h. der Uebereinftimmung 
der Nechtspflege des ganzen Staates fowohl unter den einzelnen Gerichten ala 
mit der wahren Bedeutung des Geſetzes. Dafür genügt die negative Thätigkeit 
des oberften Gerichtshofes, welche alle Urtheile befeitigt, die jene Uebereinftimmung 
gefährden. Daneben muß aber auch vafür Sorge getragen werden, daß den Par- 
teien in dem einzelnen alle ihr Recht werde. Theild um die Aufgabe des oberften 
Gerichtshofes in ihrer ganzen Neinheit zu erhalten, theils um eine übergroße 
Geſchäftsüberhäufung des oberften Gerichtshofes zu vermeiden, wird nun nad) 
einigen Geſetzgebungen die Auffindung des richtigen Urtheit8 an die Stelle bes 
befeitigten immer den untergeorpneten Gerichtshöfen überlaffen. Allein der erfte 
Grund ift eine Abftraktion, deren Durchführung im Leben mit den größten Infon- 
venienzen, Berfchleppung des Rechtsganges durch wiederholte Rechtsmittel, Koften 
u. dgl. verbunden ift, und der zweite hat da nicht ftatt, wo dieſelbe Arbeit, welche 
die Gründe für die Bejeitigung darlegte, gleichzeitig die Gründe für die Geftaltung 
des richtigeren Urtheils ergiebt. Es ift daher zwedmäßiger, in einem folden Falle 
dem oberften Gerichtshof die Befugniß zu ertheilen, in feiner Eigenfhaft als Revi— 
fionshof ein anderes Urtheil an die Stelle des faffirten zu fegen. Nur wenn bie 
Sache zur fofortigen Entſcheidung noch nicht reif befunden wird, muß fie zur 
anderweitigen Verhandlung und Entſcheidung an ein zu beftinnmendes anderes Ge— 
richt verwiefen werben. 31) 

VII. Die Geſammtheit ver Beftimmungen über die Organifation und Stel— 
lung der Gerichte in einem Staate nennt man Gerichtsverfaſſung. 

Es ift ein anerkannter Satz der Wiſſenſchaft wie der Erfahrung, daß bie 
Gerichtsverfaſſung bei den meiften Völkern ein verfleinertes Bild der politifchen 
ift, und daß die Ausübung der Rechtspflege nad Geift und Form gemeinhin der 
Art entipricht, in welcher die ganze Staatsregierung geführt wird. 

Bergeblih würde man hoffen, die öffentliche Freiheit ſchon dann gedeihen zu 
jehen, wenn das Boll nur einer Bertretung genießt. Nicht vereinzelt darf bie 
Bolfsvertretung daftehen, das Volk muß überhaupt und in jever Beziehung für 
bie öffentliche Freiheit und für das öffentliche Yeben erzogen werben. Eine hiernad) 
bemejjene Gerichtsverfaffung ift eine der wirkſamſten Garantien für die Verfaſſung, 
während diefe wieder der Erhaltung und Fortbildung der Gerichtöverfaffung zur 
Stüge dienen muß. Invefjen giebt e8 wenige Mängel und, Gebrechen in der Ber- 
fofjung und Berwaltung des Staates, für welde eine gute Gerechtigkeitspflege 
nicht einen gewiffen, wenn auch unzureihenden Erſatz leiftete, während die Mängel 
und Gebrechen in der Gerechtigfeitspflege durch nichts zu vergüten find. 

Um fo dringender ift das Erforderniß, daß die hierauf bezüglihen Einrid)- 
tungen durch das Gefeß und in entfprechenver Weife feftgefegt werden. Rückſichtlich 
des Einzelnen wird auf das Obige Bezug genommen und in Betreff eines Haupt- 
ftüdes biebei auf ven befondern Artikel über Gefhwerne verwiesen. 

Diefe Inftitution fehen die Engländer theils als eine Schutzwehr gegen Will- 
für der Regierung, theils als ein Mittel zur Belebung des Gemeingeiftes als eine 


31) Friedreich, der frangöfifche. Kaffationsbof, Aichaffenburg 1852. Mittermaier, im 
Arch. für die civiliſtiſche Praxis Bd, 40 S. 103 ff., Br. 41 ©. 69 ff. F 
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für die Erhaltung einer freiheitlichen Verfaſſung ſo weſentliche an, daß ſie durch 
feine andere erſetzt oder entbehrlich gemacht werden könne. So ſagt Blackſtone 32): 
„Wenn Montesquieu behauptet, daß weil Rom, Sparta und Karthago ihre Freiheit 
verloren haben, auch die Freiheit der Engländer einſt untergehen müſſe, ſo hätte er 
bedenken ſollen, daß Rom, Sparta und Karthago, als ſie ihre Freiheit verloren, 
mit dem Urtheile durch Geſchworne unbekannt waren“. 

Zum Schluſſe iſt noch die poſitive Geſtaltung der deutſchen Gerichtsver— 
fafinng in Kürze zu betrachten, wobei wir bie Bet der Auflöfung des deutjchen 
Reihe als Ausgangspunft annehmen. 3) 

Die erft durch den ewigen Yandfrieven (1495) dauerhaft befeftigte Verfaffung 
der Rechtspflege in Deutfchland beruhte auf folgenden Grundmarimen: 1) Deutfd): 
land war auch binfichtlich der Rechtäpflege als Ein Staat und der Kaifer als leiste 
Quelle der Gerichtsbarkeit und als oberfter Richter zu betrachten. 4) Deshalb war 
auch die Territorialjuftizgewalt, obwohl ein Ausflug und Beftandtheil der Yandes- 
hoheit, dennoch der Reichsjuſtizgewalt untergeordnet; 2) die Rechtspflege war grund: 
fäglih von der regierenden Gewalt frei und unabhängig, und 3) als Negel follten 
drei Inftanzen beftehen, wovon die erfte faft überall ald Ausfluß der Gutsherr: 
lichkeit (Batrimonialgerihtsbarfeit), die zweite allenthalben als Ausflug und 
Beftandtheil der Yandeshoheit (Territorialgerihtsbarkfeit) und die dritte als 
Ausflug und Beftandtheil der NReihshoheit (Reichsgerichtsbarkeit) betrachtet 
wurde. Die dritte reihsgerichtlihe Inftanz kam jedoch nicht zur Anwendung 1) in 
Kriminalfahen der Reichsmittelbaren, in welchen das Recht der letten Entſcheidung 
dem Landesherrn zuftand, und 2) in Eivilrehtsfadhen wegen der mehreren Yandes- 
herren eingeräumten Appellationsprivilegien (privilegia de non appellando), zufolge 
deren man von den Ausſprüchen der Yandesgerichte nit an die Reichsgerichte 
appelliren durfte. Un eingeſchränkte Appellationsprivilegien hatten die Kurfürften 
durch die goldene Bulle und andere Fürften durch befondere Verleihungen erhalten, 
während Anderen blos beſchränkte durch Ausnahme gewiffer Saden oder durch 
Erhöhung der gefeglihen Appellationsfunme ertheilt waren. Die von der Appel- 
lation befreiten Yandesherren mußten aber entweder für die dritte Inftanz gehörig 
befegte Gerichte aufftellen, oder in appellablen Fällen eine Revifion mit Alten- 
verfendung geftatten. In Folge der Oberjuftizhoheit des Reiches konnte man 
Beihwerden wegen verzögerter oder verweigerter Juftiz und wegen Nichtigkeit felbft 
in Kriminalſachen ftets vor die Reichsgerichte bringen. 

Reihsunmittelbare, wie die Reicheritter, die nicht fürftenmäßig waren, konnten 
bei den Reichsgerichten unmittelbar belangt werben, jedoch verlangen, daß vorher 


. 3%) Blackstones commentaris by Samuel Warren p. 566. Der leßtere fügt bei, 
daß nicht minder zu bedenfen fei, daß die genannten Völker auch unbekannt waren mit der Re— 
präjentativverfaffung, deren Hauptzweck fei, Jedermanns Anbänglichkeit an das Geſetz und Inter: 
würfigfeit unter dafjelbe zu fichern, da er an deſſen Servorbringung durch die gewählten Vertreter 
Theil und damit das ntereffe, Das Necht und die Verbindlichkeit habe, daß es gerecht und bilig 

emacht werde; dann daß diefe Staaten des Altertbums mit den Vorzügen und fegensvollen Ein- 
Aüffen des Ghriftentbums, der einzigen dauernden Duelle und Gewähr wahrer Freiheit, unbe— 
fannt waren. - 

33) Dal. Jordan, Lebrb. des allgemeinen und bdeutfchen Staatärechts. Kaſſel 1831. 
S. 206 ff. Zöpfl, Grundſätze des allgemeinen und deutichen Staatsrechts. 4. Aufl. Bd. ı 
©. 200 ff. Derfelbe, deutiche Nechtägefchichte. Ite Aufl. S. 564 ff. 

3), n früberer Zeit übten als Stellvertreter des Kaiſers der Pfalzgraf, die Grafen und die 
Gentenare mit Zuziehung von Gemeindefchöffen die Rechtſprechung. 
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ihre Austräge 35) angegangen wurden; Fürftenmäßige durften aber bei den höchſten 
Richegerihten überhaupt nicht unmittelbar, fondern nur im Wege der Appellation 
belangt werden, nachdem ihre Austräge gefprocden hatten. 

Die beiden höchſten Reichsgerichte waren das kaiſerliche und Reichs— 
fammergericht und ber faiferlihe Reichshofrath. Das erfte hatte feit 1689 
feinen Sig zu Weblar und beftand aus einem Kammerrichter als Vorſitzendem, 
zwei Präfiventen und mehreren (in der legten Zeit 25) Beifigern, Urfprünglic 
hauptſächlich beftimmt, als Gerichtshof in Landfriedenbruchsſachen zu dienen, ge- 
wann es allmiälig ven entſchiedenſten Einfluß auf die Bildung bes gefammten 
teutfchen Rechts und erſchien fortan als der Bewahrer ver Rechtseinheit in Deutfch- 
land und feine Praris wurde das maßgebende Vorbild für die Rechtspflege in den 
einzelnen Territorien; e8 ftand wegen feiner Unabhängigkeit als reichskonſtitutions— 
mäßig unantaftbaves Bollwerk res gefammten deutſchen Rechtszuftandes in dem 
böhften Anfehen. Jedoch wurden die theils durch einen fehleppenden Proceßgang, 
tbeil8 durch ungenügende Befegung herbeigeführte Berzögerung der Entfcheidungen 
und der Mangel einer energifhen Vollſtreckung mit Recht beklagt. 36) Die allgemeine 
Kompetenz des Neichsfammergerichts, deſſen Beſetzung und Unterhaltung durch bie 
Reichsſtände gefhah (nur den Kammerrichter, die Präfidenten und einen Beifiger 
ernannte der Kaifer), ergiebt fid aus dem Obigen. 

Eine gleiche mit ihm konkurrirende Kompetenz, fo daß. theil® durch die Wahl 
des Mlägers, theils durch die Prävention beftimmt wurde, vor welchem viefer beiden 
Berichte eine Sache zu verhandeln war, hatte das zmeite höchſte Reichsgericht, der 
Reihshofrath zu Wien, aus einem Präfiventen, einem PVicepräfidenten und 18 
Reihshofräthen beftehend. Der Reichshofratb, vom K. Marimilian I. urfprünglid 
für feine erblänvifchen Angelegenheiten 1501 errichtet, feit 1559 aber ausſchließlich 
für Reichsſachen beftimmt, von Kaiſer allein befegt und unterhalten, hatte die 
KAriminaljurispiktion über Neihsunmittelbare ausfchlieglih, und eben fo gehörten 
die Reichslehenſachen allein an ihn. Als Ueberbleibfel der ehemaligen Gerichtsbarkeit 
des Kaiſers durch ganz Deutfhland beftanden noch in Tranfen und Schwaben 
faiferlihe Hof- und Landgerichte, welde über die Reichsunmittelbaren ihrer 
Sprengel die ausfhließlihe, über die Mittelbaren aber, infoweit fie nicht durch 
Eremtionsprivilegien davon befreit waren, eine mit den Landesgerichten fonfur- 
rirente Gerichtsbarkeit hatten, und von deren Ausſprüchen man nur an die höchften 
Reichsgerichte appelliren fonnte. Bis zur Zeit der Auflöfung des deutſchen Reichs 
beftanven deren noch fehs: 1) das faiferlihe Hof- und Yantgericht zu Rothweil; 
2) das k. Landgericht Herzogthums Franken zu Würzburg; 3) das f. Landgericht 
u Bamberg; 4) das f. Landgericht des Burggrafenthbums Nürnberg zu Ansbach; 
5) das k. Yandgeriht in Ober- und Niederſchwaben zu Weingarten; 6) das 
!. Yandgericht zu Nellenburg. Es erichienen aber auch dieſe Gerichte mehr als 
Territorialgerihte, indem fie der Kaifer meift den betreffenden Territorialherren, 
wie Grafſchaften und Herzogthümer zu Lehen ertheilte, 

Mit ver Auflöfung des deutichen Reiches wurde das ohnedies ziemlich loſe 
Band ter formellen Einheit deutſchen Rechtes und deutſcher Rechtspflege zerriffen. 
Dei ver Errichtung des deutſchen Bundes 37) wurde Anfangs aud die Einfegung 
eines Bundesgerihtes zur Entſcheidung der Streitigkeiten zwiſchen einzelnen 


35 Bgl. den Art. in Bd. 1 5. 533 ff. 
*Bal. Häuſſer, deutfche Gefchichte Bd. 1 ©. 89 ff. 
27), Bol, den Art. in Bd. ı11 ©. 1 ff., insbe. ©.8, ©. 9, S. 12, ©, 14. 
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Bundesglievern und zwifchen Fürften und Unterthanen in Anregung gebracht, in 

die verfchievenen Entwürfe über die deutſche Bundesverfaffung aufgenommen und 
| dabei an dem Gedanken feftgehalten, daß ohne Bundesgericht dem deutſchen Rechts— 
gebäude „der legte und nothwendigfte Schlußftein“ fehlen wiirde. Zulegt aber fiel 
| das Bundesgericht dem Partifularismus der mittleren deutſchen Staaten zum Opfer. | 
Nach der deutfhen Bundesakte ift die Gerihtshoheit, melde zur Bundes— | 
gewalt gehört, nicht volle richterlihe Gewalt, fondern der Inbegriff vertragsmäßig 
feftgeftellter einzelner Rechte verfelben. Zunächſt enthält fie ein Oberaufſichtsrecht 
für gewiſſe Punkte des Gerichtsweſens der einzelnen Staaten, die von Bundes- 
wegen garantirt find, dahin gehört, daß Jedermann in Deutſchland die Betretung 
des Rechtsweges unvermehrt und ungehindert bleibe, dann daß für jeden deutſchen 
Staat ein Gericht dritter Inftanz beftehe. Unmittelbar vichterlihe Hoheit fommt 
dem Bunde zu 1) in Nechtöftreitigfeiten der Bundesgliever, 2) in Berfafjungs- 
ftreitigfeiten zwifchen Regierungen und Ständen, 3) bei Reklamationen von Me- 
biatifirten, 4) im Yale daß Forderungen von Privatperjonen deshalb nicht befrie- 
digt werben können, weil die Verpflichtung, denfelben Genüge zu leiften, zwiſchen 
mehreren Bundesgliedern zweifelhaft ober beftritten ift. Die ver Juftizhoheit in 
diefen Fällen entſprechende Gerichtsbarkeit fteht aber nicht einem ſtändigen Bundes— 
gerichte, ſondern theilg den Austrägen, theils einem zu wählenden ober zu 
beftimmenvden Bundesſchiedsgerichte zu. Das Nähere hierüber ift unter dem 
Artikel „Deutfher Bund“ Bd. III S. 38 ff. entwidelt, worauf verwiefen wird. 

Bei der in den Jahren 1848 und 1849 verfucdhten Umgeftaltung Deutid- 
lands wurde vor Allem auch die Herftellung eines Reichsgerichts in das Auge ge 
faft, und von allen Seiten die Nothwendigkeit anerfannt, „Tas Recht als Baſis 
des deutfhen Staatslebens durch ein höchſtes Organ ver Nedtfprehung für die 
deutſchen Länder unter einander zur Anerkennung zu bringen”. Sowohl bie in 
Frankfurt befhloffene Verfaſſung des deutfchen Reiches (Abſchnitt V $. 125— 129) 
als der preußiſche Entwurf der deutſchen Verfaſſung (Abfchnitt V S. 120—128) 
enthalten über vafjelbe nähere, insbefonvere vie Zuftändigfeit im Einzelnen normi= 
rende Beftimmungen, welde insgeſammt dahin zielen, theils alle möglichen Streitig- 
feiten zwifchen dem Reiche und den Einzelftaaten, dann zwifchen diefem unter fich 
im Wege Rechtens zu entſcheiden, theild den Angehörigen der Einzelftaaten gegen 
Berlegung der Landes- oder Rechtsverfaſſung entfprehenden Schuß zu gewähren. 
Auch nahdem die Umgeftaltung des deutſchen Verfaſſungsweſens vollftändig ge— 
fheitert war, wurde nod bie und da von der Einfegung eines ftänbigen Bundes- 
gerichtes als einer unerläßlichen Reform geſprochen. 

Die Gerihtsverfafjung der einzelnen veutfhen Territorien war nad 
wie vor der Auflöfung des deutſchen Reiches jehr mannigfaltig ; die Gerichte I. Inftanz 
waren zumeift nur mit Cinzelnrichtern befegt, die Verwaltung von der Juſtiz 
wenigftens in ver I. Inftanz nicht getrennt, eben fo die freiwillige Gerichtsbarkeit 
mit der ftreitigen verbunden, indem ſchon zu Zeiten des Reiches das Notariat als 
ein kaiſerliches Amt an ver lanvesherrlihen Gewalt einen zu mächtigen Feind 
hatte, als daß es fi gehörig entwideln fonnte. Die zur Zeit des Nheinbundes 
aboptirten franzöfiihen Inftitute der Verwaltungsjuftiz und der Kompetenztonflift 
waren nicht im Intereffe ver Unabhängigkeit und ver Unaufhaltfamteit der Rechtspflege. 

In den politifchen Procefien ver 1820er und 1830er Jahren haben fidh die 
Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit des deutſchen Nichterftandes weder aller Orten 
bewährt, nod weniger waren fie aller Orten geachtet worden, worüber vie Ge— 
ſchichte ihr unerbittlihes Urtheil fprehen wird. Es ift erflärlih, wie in den Be— 
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mwegungen des Jahres 1848 vorzugsweife auch eine Umgeftaltung des deutſchen 
Gerichtsweſens angeftrebt wurde. Dabei wurden vor Allem die gerichtlichen Infti- 
tutionen Franfreihs in das Auge gefaßt, indem man von ver vollftändig be- 
gründeten Anſicht ausging, daß der franzöſiſche Gefeßgeber den großen Charakter 
ver Reinheit richterliher Gemalt mit anerfennenswürdiger Folgerichtigfeit und 
Schärfe durd den ganzen Rehtsorganismus durchzuführen gemußt babe, fo daß in 
Civil- und Kriminalfahen die franzöfifhen Richter ihrem Grundcharakter nad) aus« 
ſchließlich nur als die Finder der Urtheile erfcheinen. 3%) Ueber dieſen großen Vor: 
zug überſah man ven bie und da zu fehr hervortretenden Formalismus, fomie 
die insbefondere in ber Staatsanwaltihaft organifirte, dem ganzen franzöfiichen 
Regierungsſyſtem entſprechende Gentralijation, die man als untergeordnete Beigaben 
mit in den Kauf nehmen zu müſſen glaubte, 

Die Hauptzielpunfte der Umgeftaltung waren: Aufhebung aller Batrimontal- 
gerichtsbarfeit und aller Gerichtöftandsprivilegien, volftändige Sicherung des Rich— 
ters durch Permanenz und Umnverfegbarfeit; Deffentlichleit und Münplichkeit ver 
Rechtspflege; Schwurgerichte in fchweren Straffahen und bei Preßvergehen; Tren- 
nung der Rechtspflege und Verwaltung ; Entſcheidung der Kompetenzkonflikte zwifchen 
den BVerwaltungs- und Gerichtsbehörden durch einen eigenen Gerichtshof, Auf: 
hebung der Berwaltungsrehtspflege und der Strafgerichtsbarkeit der Polizei. 

Die meiften vdiefer Anforderungen wurden in der Mehrzahl ver veutfchen 
Staaten bald in größerem, bald in geringerem Maße gewährt, und mandes der 
neuen Inftitute hat, wie 3. B. das der Schwurgerichte, eine ſolche Wurzel gefaßt, 
daß an eine Befeitigung veifeiben wohl kaum zu denken ift. 

Noch Fehlt zum Theil der Zuſammenhang zwiſchen ben einzelnen neuen Infti- 
tuten und der erforberlide Ginflang berfelben mit den aus früherer Zeit noch 
beſtehenden, vielmehr vie Umgeftaltung ver legteren mit Rüdficht auf die erfteren, 
fo inöbefondere bezüglich der Civilproceßgeſetzgebung. Diefe herzuftellen, dabei auch 
den Überwuchernden Formalismus und die allzugroße Eentralifation des ven Frank: 
reich entlehnenden Organismus auszufcheiden, beziehungsweife auf das gehörige 
Maß zurädzuführen, ftellt fid) als die unabweisliche Aufgabe der Gegenwart bar, 
und aud in ver Beziehung ift bereits hie und da Hand ans Werk gelegt. Die 
Einheit und Gemeinfhaftlihfeit in allen ven Beftrebungen zu bewahren, 
iſt für das erfte lediglich die Sache der Wiffenfhaft. Daß fle mit dem reblichften 
Eifer der ihr geſetzten Aufgabe fih unterzieht, das Zeugniß wird ihr fein Un- 
parteiſcher verfagen. Die Eiuheit in der Gefeggebung, wie fie für das Wechſelrecht 
erreicht, für das Handelsreht eben angeftrebt wird, muß die Ginheit in ben 
gerichtlichen Inftitutionen als höchſt wünſchenswerth und in mander Be— 
ziehung geradezu als nothwendig erfcheinen laſſen, fol anders nicht vie Einheit in 
der Geſetzgebung felbft im höchſten Grade gefährdet werben. 

Literatur. Vgl. die bei dem Artikel „Civilrechtspflege“ angeführten Werke; 
dann noch das bier citirte Werft von Bland über das deutſche Strafverfahren 
und Frey, Frankreihs Civil- und Ariminalverfaffung mit Bezug auf England, 
2te Aufl. Erl. 1851. Saul, 





38, Die freiwillige Gerichtobarkeit beiorgen dort die Notare, die Bormundichaftsfachen ein 
Pre eng in Verbindung mit dem Priedensrichter; der Schriftenwechſel der Parteien bis zur 
Fortſetzung und Klarmahung des Streitpunktes geſchieht in geſetzlich beſtimmten Friften durch die 
Anwälte der Parteien unter Vermittlung der Unterbeamten des Gerichtes, welchen auch die Boll: 
ftrefung anbeimfällt, 
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Der Begriff ver gerichtlichen Polizei (police judiciaire) ift ein zunächſt dem 
franzöfifhen Strafproceffe angehöriger. Man verfteht darunter nad) dem Code 
d’instruction eriminelle diejenige Staatsthätigfeit, welche die ftrafbaren Handlungen 
auffucht und die Beweiſe für diejelben derart fanımelt, daß die Thäter den Straf- 
gerichten überliefert werben können. Die Beamten der gerichtlichen Poltzei find vie 
Seneralprofuratoren und Staatsprofuratoren und deren Subſtitute, die Unterfuhungs- 
richter, in gewiffer Beziehung aud die Präfelten der Departemente und der Po— 
lizeipräfeft in Paris; zu den Hilfsbeamten der gerichtlichen Polizei werden ge 
rechnet die Dfficiere der Gentarmerie, die Friedensrichter, die Polizeitommifläre, 
die Maires und Adjunkten, vie Feldſchützen und die Walphüter. Die Hauptthätig- 
feit der gerichtlichen Polizei befteht darin, die zur Konftatirung des Thatbeſtandes 
ftrafbarer Handlungen erforberlihen Protofolle aufzunehmen und an die Staats— 
behörbe einzufenden , die entwerer weitere Unterfuhung anordnet oder die Sade 
fofort an die Rathskammer bringt, damit entfchieven werde, vor welches Straj- 
eriht die Sache zur Urtheilsfällung zu verweifen, oder ob wegen mangelnden 

batbeftandes die Unterfuhung einzuftellen fei. In Fällen der Grtappung auf 
frifcher That (Magrant dilit) haben die Beamten der gerichtlichen Polizei noch 
weiter die Befugniß, alle Gegenftände welche zur Ueberführung tienen, mit Be- 
ſchlag zu belegen, alle Perſonen, die über die ftrafbare Handlung Auskunft geben 
fönnen, zu vernehmen ; ebenfo die als Urheber ver That bezeichneten Perfonen zu 
verhören und nöthigenfalls felbft zn verbaften, Hausfuchungen vorzunehmen und 
Sachverſtändige (namentlid bei Tovdesfällen) beizuziehen. Die ſämmtlichen fo ge 
führten Verhandlungen, worüber jevesmal Protokoll zu errichten ift, gehen nebit 
den Ueberführungsftüden an ven Unterfuhungsrichter zur weitern Unterfuchung 
nad dem gewöhnlichen Rechtsgange. 

Die Thätigkeit der gerichtlichen Polizei bildet hiernady einen Theil der Bor- 
unterfuhung, aber aud nur einen Theil. Ansgefchloffen von dem Begriffe der ge 
richtlichen Polizei ift zunächft das Verfahren vor der Raths- und Anklagekammer. 
Allein auch die eigentliche, diefem Verfahren vorgängige VBorunterfuhung ift in der 
Negel Sache des Unterfuhungsrichters als ſolchen, nicht der gerichtlichen Polizei. 
Diefe nimmt nur die einleitenden und vorbereitenden Verhandlungen fir die Un- 
terfuhung vor. In franzöfifchen Lehrbüchern des Ariminalprocefies findet man vaber 
die Bezeihnung : „police judieiaire ou instruction preparatoire“, 

In diefer Auffaſſung ftellt die franzöfifhe Gefeßgebung die Aufgabe ver ge 
richtlichen Polizei und die der Verwaltungs- oder adminiftrativen Bo. 
lizei einander gegenüber. 

So verſchieden auch der Begriff ver Bolizei in Deutſchland feit Juſti und 
Sonnenfels bis auf die neuefte Definition als „Organifation des Publikums“ ) 
bejtimmt wird, und fo ſchwankend die Grenzen namentlich zwifchen der Polizei und 
der Nationalöfonomie find, fo waren doch die deutſchen Gelehrten und bie 
deutfhen Geſetzgebungen in neuerer Zeit ziemlihd einig darüber, daß die 
oben bezeichnete Staatsthätigfeit regelmäßig und bauptfählid nicht in das 
Gebiet der Polizei (auch midht der von R. Mohl angenommenen Präven- 


1) Deutjche Vierteljahrsſchrift, Julibeit 1857 S. 213 und folg. (Eine Definition, die in ibrer 
Begründung eben fo bizarr, als in ihrer Anwendung unfruchtbar ift. Anm. d. Red.) 
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tiojuftiz oder Rechtspolizei), fondern in das Gebiet des Strafredhtes und ins- 
befondere des Strafverfahrens gehöre, und der Vorgang Zimmermanns 2), ver 
uns in dieſer Beziehung ganz an das franzöſiſche Vorbild binden möchte, wird 
ſchwerlich viele Nachtreter in Deutfhland finden. Als Aufgabe der Polizeibehörben 
muß es allerdings betrachtet werben, der Juftiz bei Aufjuhung und Beurkundung 
ftrafbarer Handlungen behülflich zu fein und den hierauf bezüglichen Requi— 
fitionen der Juftizbehörde Folge zu leiften. Das Beftreben ver Polizei, bereits be- 
gonnene nachtheilige Handlungen in ihren weiteren Yolgen aufzuhalten und damit 
jeder weiteren Beſchädigung der Perfon und des Vermögens von Seite des übeln 
Willens oder Unverftandes Anderer vorzubeugen, begegnet fo fehr dem Beftreben 
ver GStrafjuftiz, diefe nachtheiligen Handlungen zur verdienten Strafe zu ziehen 
bie im Interefje beider Staatsthätigfeiten zu ergreifenden Mafregeln find oft fo fehr 
biefelben, daß es in der Natur der Sache liegt, die allenthalben vorhandenen Po— 
lizeiorgane bis zu einem gewiffen Grade auch zu Zmeden der mit fo zahlreichen 
Organen nicht ausgeftatteten Strafjuftiz zu verwenden. Es fteht nichts entgegen, 
folhe Hülfeleiftung gerichtliche Polizei zw nennen. Allein auch die gefammte Thä- 
tigkeit ber Juſtizbehörden felbft, des Staatsanwaltes, Unterfuhungsrichters u. f. w., 
zur Auffuhung und Konftatirung der Verbrechen und Bergehen, alfo das Unter 
fuhungsverfahren bis zu einem gewiffen Punkte unter dem Namen gericht- 
liche Polizei zu begreifen, davon wird weder fir die Wiſſenſchaft noch für das 
Leben Gewinn erwachſen. Es gibt auch in Frankreich felbft keine Beamten, die aus- 
Schließlich mit den Funktionen der gerichtlichen Polizei betraut wären. Sowohl bie 
Staatsbehörve als der Unterfuhungsrichter find in anderer Beziehung reine Ju— 
ſtizbeamte, noch mehr die Friedensrichter ; die Präfekten, die Maires u. f. w. find 
Beamte der Verwaltung und der Berwaltungspolizei ; die Polizeifommiffäre find 
theilweife der Juftiz, theilweife der Verwaltung untergeorbnet. Sie alle find alfo 
gewiffermaßen nur Hülfsbeamte der gerichtlichen Polizei, uud die Unterfcheidung 
zwifchen eigentlihen Beamten der gerichtlichen Polizei und Hülfsbeamten ver ge- 
richtlichen Polizei hat keinen rechten Sinn. Man wird daher in Deutfhland wohl 
thun den franzöfifhen Begriff der gerichtlichen Polizei mie bisher ferne zu halten, 

Wir verftehen alfo hier unter gerichtlicher Polizei im deutſchen Sinne bie 
Thätigkeit ver Bolizeibehörpen zur Unterſtützung ber Strafrechtspflege. 

Sehen wir nun zur nähern Betrachtung der Funktionen über, melde ben 
Polizeübehörden zur Unterftügung der Strafrechtspflege übertragen werben können 
und müſſen, fo kann zunächſt im Allgemeinen die Thätigkeit der Polizei zur Auf- 
fuhung und Konftatirung begangener Verbrechen und Bergehen nie fo weit gehen, 
daß fie alle Funftionen, die der Strafjuftiz felbft zu diefem Zwecke zufommen, an 
ſich riſſe. Ale Gründe, die überhaupt für Uebertragung ber Rechtspflege an eine 
möglichft era geftellte Beamtenklaffe ſprechen, und die hier weiter ausein- 
anberzufegen der Ort nicht ift, finden audh Anwendung auf die VBorunterfuhung, 
denn gerade hier find die ftaatsbürgerlichen Rechte der Gefahr unbefugter und 
kränkender Eingriffe befonders ausgefegt. Die Verwaltungs und Polizeibeamten 
können nad der Natur der Sache nicht fo unabhängig von der oberften Staats- 
gewalt geftellt werben, als dies bei den Juftizbeamten der Fall ift. Dazu kommt, 
daß ven untergeorpneten Polizeiorganen felbft derjenige Grab von Bildung und 
Geſetzkenntniß nicht immer innewohnt, der bei dem Richter vorausgefegt wird. 
Die Uebertragung unterfuhungsrichterliher Funktionen an die Polizeibehörben wird 





2) In den am Ende dieſes Artikels angeführten Werfen. 
Bluntfhli und Brater, Deutfes Staats-MBörterbud. IV. 14 
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daher immer nur auf dasjenige zu befchränfen fein, was durchaus gejchehen muß, 
wenn der Zwed erreicht, wenn die nachfolgende Thätigkeit der Strafjuftiz ermög— 
licht werden ſoll. Alles was vie Polizei in dieſem Stüde vormimmt, darf nur eine 
Vorbereitung für die eigentliche, von den Inftizorganen vorzunehmende Unter: 
ſuchung fein. Aus denjelben Gründen müffen alle von ver Polizei in dieſer Weife 
vorgenommenen eigentlich unterfuhungsrichterlihen Handlungen, fo weit es mög- 
lich ift, von der Juftiz nach den ihr geſetzlich vorgefchriebenen Formen wiederholt 
werben. 

Bor Allem hat hiernach die Polizei von den zu ihrer Kenntniß gelangenden 
Vorgängen, welche ein Einjchreiten der Strafrechtspflege nothwendig madyen können, 
dem Unterfuhungsrichter oder Staatsanwalte — ob dem einen oder dem andern 
oder beiven, darüber find die Geſetzgebungen verſchieden — ſogleich Mittheilung' 
zu machen. Häufig werben dergleichen Vorgänge cher der Alles beobachteuden Po- 
lizei als den Iuftizorganen befannt werden. Dabei muß es natürlich den Polizei- 
behörven überlaffen bleiben zu beurtheilen, ob die zu ihrer Kenntniß gelangten 
Umftände wichtig und beſtimmt genug find, um wenigftens die Wahrjcheinlidykeit 
eines verübten Verbrechens oder Vergehens anzunehmen, denn ohne folde Wahr- 
fcheinlichkeit wäre die Anzeige an den Staatsanwalt überflüffige Schreiberei. 

Wo die Anzeige an den Staatsanwalt genügt, um ein redhtzeitiged und nad) 
allen Seiten vollitändiges Einjchreiten der Strafrechtspflege zu fichern, hat ſich die 
Polizei auf diefe Anzeige zu beſchränken. Wäre jevoh durch Zuwarten bis zu dem 
Zeitpunfte, wo das Einjchreiten der Juftizorgane nad der Natur der Sache ftatt- 
finden fann, die Herftellung des fubjeftiven oder objektiven Thatbeftandes oder die 
Ergreifung und Verwahrung des Thäters gefährdet oder erjchwert, fo muß die 
Polizeibehörde noch einen Schritt weiter gehen. 

Sie wird zunädft den Ort der That oder den fraglichen Gegenftand, 3 B. 
die Leiche, bewachen, bis der Richter kommt, da deren Lage mitunter die widtig- 
ften Indicien liefert. Sie wird unter andern Umftänden ven Gegenftand der Mifie- 
that oder die aufgefundenen Werkzeuge derfelben in Gemwahrfam nehmen, fie wird 
die Spuren des Verbrechens, 3. B. die Yußftapfen, Blutfleden u. ſ. w. aufjuden 
und beurtunden. Selbft die Vornahme eines fürmlihen Augenfheines wird, 
wenn bis zur Ankunft des Nichters eine Veränderung zu befürdten ift, nicht zu 
umgehen fein. Auch eine Leihenöffnung vorzunehmen kann der Polizeibehörbe unter 
Alfiftenz eines beeidigten Arztes nicht unbedingt verbsten fein, obgleich der Fall 
jehr jelten eintreten wird, da einerfeits eine fchnelle Veränderung im Zuftande der 
Leiche nicht oft zu befürchten ift, andererfeits der Arzt in der Regel nicht ſchnel— 
ler berbeizurufen fein wird als der Unterfuhungsrichter aud. 

Bezüglid der Hausfuhung wird fi die Polizei auf denfelben Standpunkt 
zu ftelen, d. 5. zu dieſer empfinvlihen Mafregel nur dann zu fchreiten haben, 
wenn fie ohne Nachtheil nicht verfhoben werben fann. In ſolchen Dringlichkeits— 
fällen bewegt ſich der Polizeibeamte in denfelben Grenzen und nur in benjelben 
Grenzen, die au den Juftizorganen aus Gründen der verfaffungsmäßigen Unver— 
leglichkeit des Hausfrievens gezogen find. (Vgl. ven Artikel „Haus, Hausfrieve 
und Hausfuchung“.) 

Bei ver Beifhlagnahme von Briefihaften und andern Papieren hat 
ſich die Polizeibehörde in der Negel auf deren Verfiegelung und Einfendung an 
ben Unterfuchungsrichter zu befhränfen und viefem die Durchſicht der Papiere zu 
überlafien. Doch müffen auch bier in dringenden Fällen Ausnahmen zuläffig fein, 
3. B. wenn mit Grund vermuthet wird, daß die Papiere Aufſchlüſſe über vie 
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Perſon und den Aufenthaltsort von Mitſchuldigen enthalten, die ſich der Ent— 
deckung bei weiterer Säumniß der Behörde durch die Flucht entziehen würden 
u. ſ. w. (Vgl. den Art. Briefgeheimniß, der aber doch in der Beſchränkung ber 
Polizeigewalt etwas zu weit gehen bürfte.) 

Die Bernehmung des Berlegten burd bie Polizeibehörde wird insbefon- 
dere dann nothwenbig werden, wenn, wie 3. B. bei ſchweren Verwundungen, def- 
fen Tod zu befürchten fteht. Aber auch jonftige Dringlichkeitsrüdfichten können die 
Polizeibehörde berechtigen und verpflichten, zur Vernehmung des Beſchädigten und 
anderer Zeugen zu fchreiten. Nur bei fofortiger Bernehmung folder Berfonen ift 
es in vielen Fällen möglih durch unverzügliche Ermittelung des Thäters deſſen 
Flucht zu verhindern. Ja fogar zu ermefien, ob überhaupt ein firafrechtliches Vor— 
gehen geboten, eine Anzeige an den Staatsanwalt oder Unterfuhungsrichter noth- 
wenbig fei, wird oft ohne Bernehmung der Betheiligten nicht möglich fein. Der 
Polizeibeamte wird zur Erhöhung ver Glaubwürdigkeit feines Zeugenverhörs wohlthun, 
fih bei Aufnahme des Zeugenverhörprotofolles eine zweite Urfundsperfon, einen At- 
tuar ober einen Gemeindevorftand beizugefellen, der das Protokoll ſchreibt oder wenig- 
ftens mitunterfchreibt. Doc, läßt ſich auch dieſe Vorſchrift nicht unbedingt ertheilen ; die 
Umftände können fo gelagert fein, daß die Beiziehung einer ſolchen Perſon unmöglid) 
ift oder eine bevenflidhe Verzögerung mit ſich führen würde. Der Polizeibehörbe 
die Beeidigung der Zeugen vor deren Bernehmung zuzugeftehen, ſcheint nicht noth- 
wendig ; die Beeidigung müßte vor dem Richter, wenn nicht etwa die Zeugen bis 
dorthin fterben, wiederholt werden, und ſolche doppelte Beeidigung ift im Intereſſe 
der Heilighaltung des Eides zu vermeiden. 

Die Bernehmung des Verdächtigen felbft ift in manchen Gefeßgebun- 
gen, 3. B. in der bayrifhen, ven Polizeibehörben unbedingt unterfagt. Allein es 
find Fälle denkbar, wo 3. B. zur Ermittlung von Mitſchuldigen, die ſich fonft 
durch Flucht der Verhaftung entziehen könnten, bie fofortige Vernehmung bes Ver— 
dächtigen im Intereſſe einer guten Strafjuftiz fehr wünſchenswerth ift, und wenn 
nun ein Juftizbeamter nicht gleich zur Hand ift, fo kann nicht abgefehen werben, 
warum nicht auch die Polizei diefe Bernehmung follte vornehmen fünnen. Den mit 
ver Verhaftung oder dem Transporte des Verdächtigten beauftragten Genbarmen 
u. dgl. wird jedoch die Befragung deſſelben zwedmäßig unterfagt, ba folde minder 
gebildete Individuen zu leicht Mißgriffe fih erlauben. 

Mit befonderer Sorgfalt pflegt gegenüber der perfönlichen Freiheit die Frage 
behandelt zu werben, unter welchen Borausfegungen und Beringungen der Polizei- 
behörde die Berhaftung eines Berbächtigen geftattet fel. So verfügten z. B. 
die Grundrechte des deutſchen Volkes ($. 138 der Reihsverfaffung): „Die Polizei- 
Behörde muß Seven, den fie in Verwahrung genommen hat, im Fanfe bes folgen- 
pen Tages entweber freilaffen oder der richterlihen Behörde übergeben." In wel- 
chen Fällen aber eine ſolche polizeiliche Verwahrung eintreten dürfe, Darüber war 
in den Örundredten feine Beftimmung enthalten, und es ift auch fehr fehwierig 
hier genaue Grenzen zu ziehen. Bon felbft verfteht fih, daß die Verhaftung aud) 
purch die Polizei erfolgen kann, wenn der Unterfuhungsrichter oder Staatsanwalt 
fie durch Berhaftsbefehl oder Requifitionsfhreiben oder durch einen Stedbrief an- 
georbnet hat. Ebenſo fann als allgemein zugegeben angenommen werben, daß der 
jenige von der Polizeibehörbe verhaftet werden kann, der auf friſcher That bei ; 
Begehung eines folhen Verbrechens ertappt wird, das nach dem betreffenden Straf 
geſetzbuche Verhaftung des eines folhen Verbrechens Angejhulvigten in jedem Fall 
nach fich zieht. (Vgl. den Art. Verhaftung.) Aber hiemit innen nicht 
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erfchöpft fein, wo ver Polizeibehörve die Verwahrung oder Verhaftung eines ber 
Strafjuftiz Verfallenen zufteht. Wenn die Flucht des Verdächtigen mit Grund zu 
befürchten fteht, muß die Polizei auch in Vergehensfällen zur Verwahrung oder 
Berhaftung fchreiten. Wegen Polizeiübertretungen find in ver Regel nur Land— 
ftreiher und Ausländer feftzunehmen. — Wenn aud nicht alle Gefeßgebungen die 
Polizei fo einfhränten, wie es nad obigem $. 138 der deutſchen Reichsverfaſſung 
beabfihtigt war, fo bleibt es doch allenthalben Pflicht der Polizeibehörden vie feft- 
genommenen Verdächtigen fo fchleunig als möglich den Juftigbehörben vorführen zu 
lafien, was übrigens nad Umftänden auch blos durdy Anzeige der erfolgten Feſt— 
nahme, ohne wirkliche Auslieferung des Berwahrten, geſchehen kann. — Es wird 
mitunter Gewicht darauf gelegt, daß tie von der Polizeibehörde bewerfftelligte Feft- 
nehmung eines Verdächtigen nicht Verhaftung, fondern Verwahrung genannt werde. 
Praktifch ift dieſer Unterſchied der Bezeihnung von feiner weſentlichen Bedeutung ; 
doch follen polizeilih Verwahrte möglichft milde behandelt und zunächſt nit in 
die eigentlichen Gefängniffe gebracht werben. 

Mit Unrecht würde man unter ben ‚Begriff der gerichtlichen Polizei aud) die 
in Deutfchland meiftens noch den Polizeibehörden eingeräumte Befugniß einthei- 
(en, die Strafgerichtsbarfeit über Polizeiübertretungen auszuüben. Diefe Befugniß 
fteht principiell, und in Franfreih und den deutſchen Rheinlanden auch thatſächlich, 
den Juftizbehörben zu; die bezügliche Thätigkeit der Polizeibehörven in andern 
Fändern fann nur als übertragene betrachtet werben, und bie Trennung ber Juftiz 
von der Berwaltung verlangt die Abftellung folder polizeilihen Thätigkeit. — 

Literatur: Schwarze, Ueber die gerichtliche Polizei, im Archiv d. Krimi- 
nalrechtes, Jahrg. 1849. ©. 483. Brater, Mitwirkung der Polizeibehörden zur 
Strafrechtöpflege, in veffen Blättern für abminiftrative Praris, Bd. VII ©. 369; 
vgl. au Br. VIII ©. 161 fi. Zimmermann, deutfche Polizei im XIX. Jahrh. 
Bd. II ©. 561 fi. Derjelbe, Wefen, Gefchichte, harakteriftifche Thätigfeiten und 
Drganifation der modernen Polizei, Hannover 1852, ©. 94 und flgd. Ausführ- 
lihere Nadweife in Schletters Jahrb, der deutſchen Rechtswiſſenſchaft IV ©. 47. 

Medicns. 


Germaniſche Völker. 


Die Bekanntſchaft der klaſſiſchen Völker mit den barbariſchen Stämmen des 
Rordens und Nordoſtens war geraume Zeit hindurch ein überaus dürftiges. Man 
fabelte von Kimmeriern oder Hyperboreern, man wußte allenfalls auch wohl 
Kelten im Norboften und Skythen im Norden wohnhaft; unter ſolchen Gefammt- 
namen aber faßte man alle und jeve Bölfer zufammen, welche man eben nad ber 
betreffenden Himmelsrichtung bingefeffen wußte oder glaubte, ohne von ihrer Ab— 
grenzung unter einander oder von beren inbivibueller Charakteriftif und ihrer wei- 
teren Gliederung in Unterabtheilungen irgend welche genaueren BVorftellungen zu 
befigen. Erft allmälig, nachdem vie Kämpfe mit den oberitalifhen Galliern, dann 
auch Hannibals Zug über vie Alpen Nom veranlaft hatten, aud dem transalpini=- 
[hen Gallien feine Aufmerkſamkeit zuzuwenden, beginnt die norbweftlihe Völker— 
maſſe ſich einigermaßen zu lichten. Einerfeits treten nunmehr bereits die Namen 
einzelner galliſcher Völkerſchaften, 3. B. der Allobroger, Aeduer, Arverner, Se- 
quaner, hervor; andererfeits wird aud) der Namen der Germanen nidt nur in 
den, freilich) wohl in der auguftinifhen Zeit umredigirten, Fasti Capitolini bereits 
zum Jahre 222 v. Chr. genannt, fondern auch von Salluft, Livius und Pintarch, 
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welche dabei doch wohl älteren Quellen folgen, gelegentlich von Ereigniffen erwähnt, 
welche bereits in die Jahre 73—1 v. Ehr. fallen, und wenigftens um das Jahr 
56 v. Chr. weiß auch Cicero neben anderen Barbarenftänmen auch Germanen 
dem Römerreiche föderirt. Rechte Klarheit freilich über bie Bedeutung dieſer ver- 
ſchiedenen Stammnamen und deren Berhältnig zu einander war bis auf Weiteres 
noch nicht gewonnen, und am ſchlagendſten zeigt fich dies darin, daß man die Cim— 
bern und Teutonen, welche in den legten Jahren des zweiten Jahrhunderts v. Chr. 
Rom an den Rand des Verberbens brachten, bald unter den Galliern, bald unter 
den Germanen unterzubringen verſuchte. — Ausgiebigere Yortichritte in der Be— 
fansatfchaft mit den nordweſtlichen Völkern fnüpfen fi an die Kämpfe und Siege 
des Julius Cäſar. Durch ihn wurde vor Allem das ganze Gallien dem Blicke ver 
römiſch⸗griechiſchen Wiſſenſchaft erſchloſſen, nicht minder aber aud Britannien in 
deren Gefichtöfreis gezogen, und mit den Germanen theils in Gallien, theils fogar 
in deren eigenem Heimatlande Bekanntſchaft gemadt; von jegt an wirb demnach 
eine bewußtere Scheidung der verfdhiedenen, bisher unter vagen und unklaren Ge- 
fammtbenennungen zufammengefaßten Stämme mit Rüdfiht auf deren verſchiedene 
nationale Charakteriftit möglid, und zumal Cäfars eigene Schriften find in viefer 
Nihtung geradezu epochemachend. Cäfar jelbft bringt bereits in Erfahrung, daß 
der Name der Kelten oder Oallier ftireng genommen nur der Stammname berjenigen 
Völlerſchaften fei, welche zwiſchen ver — Seine und Marne ſaßen, und 
erſt im weiteren Sinne von ihnen aus auch auf die Belgen im Nordoſten und 
die Aquitanier im Südoſten ——— worden ſei; er weiß ferner nicht nur von 
galliſchen Stämmen, welche in Germanien, dann auch in Britannien ſich nieder— 
gelaſſen haben, ſondern findet auch bei den Stämmen im Inneren der letzteren 
Inſel, die er doch als Autochthonen betrachtet, mehrfache Aehnlichkeiten mit galli— 
ſchem Wefen und eigenthümlihen Beziehungen zu Gallien begründet. Anbererfeits 
ift er fich über den nationalen Gegenſatz zwifchen ven Germanen und den Galliern 
vollſtändig Mar; er weiß von den Örenzfriegen zu berichten, welche beide Bölfer 
am Rhein mit wechjelndem Glüde mit einander geführt hatten, er fchilvert bie 
Unterfchiede, welche zwiſchen ven Sitten und der Berfaffung beider beftanden, es ift 
ihm insbefondere auch befannt, daß der Germanenkönig Ariovift einer longinqua 
consuetudo dazu bedurfte, um der galliſchen Sprache einigermaßen mächtig zu werben. 

Unter Yuguftus wurden zum Schuge gegen vie überrheiniſchen Germanen 
die geographiih zu Gallien gerechneten, aber vorwiegend von germanifchen 
Ginwanberern bewohnten Örenzpiftrifte Germania prima und secunda organiſirt, 
und theils hier am Rhein, theils an der Donau, melde jet in anderer Rich— 
tung zur Grenze ihres Reiches wurde, famen fortan die Römer mit den ger- 
manifhen Stämmen fortwährend in Berührung, und vorübergehend wenigftens 
erftredten fi fogar weit in beren eigenes Land hinein römifhe Heerzüge und 
Groberungen. Eine genauere Bekanntſchaft mit ven Germanen, und eben bamit 
aud ein klarerer Einblid in die Gegenſätze, welche zwifchen ihnen und ven Kelten 
beftanden, mußte eben damit von felbft fidy ergeben, obwohl auch jetzt noch feines: 
wegs alle Ueberrefte der früheren Unflarheit verfchwunden find, und zumal das 
Beftreben, die neu erlangte Kenntniß mit den von früherher überfommenen Ueber- 
lieferungen auseinanverzufegen, no immer mancherlei Verwirrung anrichtet. Nicht 
nur die Dichter mögen nad wie vor zwifchen Germanen und Kelten nicht ſcheiden, 
fonvdern aud einzelne Geographen nody die Frage aufwerfen, ob denn Oermanien 
eigentlich zum Keltenlande oder zum Skythenlande zu zählen fei, oder ob man nicht 
vielleicht die Germanen als ein aus Skythen und Kelten gemiſchtes Bolt zu bes 
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trachten und fomit als Keltoflythen zu bezeichnen habe. Andere Male wird aud 
wohl, zumal in Sammelwerten griechiſcher Verfaffer, der Verſuch gemacht, durch 
die, rein willfürliche, Unterſcheidung der Namen Kelten auf der einen und Gallier 
oder Galater auf der anderen Seite die Älteren Nachrichten mit den neueren zu 
vereinigen, fo daß dann Gallien und Germanien zufammen das Keltenland aus 
machen, während andere Male umgefehrt der Salatername aud auf die Germanen 
Anwendung findet, u. dgl. m. Immerhin find in der Zeit, in welche vie energi- 
fcheren Unternehmungen Roms gegen Germanien fallen, mwenigftens die lateinifchen 
Shriftfteller über die nationale Verſchiedenheit der Gallier von den Germanen 
im Neinen, und zumal Tacitus, welcher die Zuftände dieſer legteren zum Gegen: 
ftande feiner befonderen Aufmerkſamkeit gemacht hatte, weiß recht gut, daß ber 
ethnographifche Unterfchied nicht durchweg mit dem der Wohnfige zufammenfalle, 
daß vielmehr ebenfowohl germanifhe Stämme in Gallien als umgefehrt gallifhe 
in Germanien feßhaft feien; er giebt überbies austrüdlih an, daß es die charak— 
teriftifche eibesbeichaffenheit, vie befondere Sprache, endlich aud die Eigenthüm— 
fichfeit der Religion, des Rechts und der Sitte fei, was die Germanen als ein 
befonderes und nur ſich felber gleiches Volk erfcheinen laffe. In der fpäteren Zeit 
freilich, als einerfeits die Gallier durchgreifend romanifirt und fomit die Eigen- 
thitmlichkeiten der feltifhen Nationalität an ihnen nicht mehr recht erfennbar waren, 
andererfeits aber die Germanen ſich zu größeren Maffen zufammengeballt hatten, 
deren Gefammtnamen nunmehr, wie an bie Stelle der früheren Heinen Bölterbe- 
zeichnungen, fo auch an bie des Germanennamens traten, macht fidh die alte Kon- 
fufion vielfah von Neuem geltend, zumal bei griechiſchen Autoren, melde, durch 
feine lebendige Anfhauung eriftenter Gegenfäge behindert, um fo ungenirter auf 
rein gelehrtem Wege aus Büchern Bücher machen, und je nad) den Quellen, aus 
welchen der Einzelne ſchöpft, mögen jet wieder bald die konfufeften Vorftellungen 
über die ethnographiſchen Verhäliniſſe der Völker zwifchen Donau und Rhein vor: 
getragen, und allenfalls aud die Germanen geradezu wieber zu Kelten gemacht 
werben, bald wieder Germanien und Gallien, over felbft die Volksftämme ver 
Gallier und Germanen ganz richtig auseinanbergehalten werden Bei fateinifchen 
Schriftftellern wenigftens, weldye den Ereigniffen näher ftehen, und überbie® auch 
weniger mit Bücherwiffen geplagt zu fein pflegen, hat fid) inveffen aud) fpäter noch 
im Ganzen eine klarere Anfiht der Dinge erhalten. !) 

Weit minder beftimmt al8 gegen die weftlichen grenzen fidy die Germanen, felbft 
noch in der fpäteren Zeit, gegen ihre öftlihen Nachbarn ab. Nach viefer Seite hin 
ftanden die Römer nicht felbft mit ihnen in Berührung, und die Völker, welche hier an 
die Germanen anftießen, waren überdies den Römern wie den Griechen gutentheils 
felbft mur und faum dem Namen nad) befannt; es begreift fi, daß unter ſolchen 
Umftänden genaue Nachrichten über die ethnographiſchen Verhältniffe des Nord— 
oftens nicht vorhanden fein konnten. Doc ift, um nur einen und den hervor— 
ragenpften Schriftfteller zu nennen, dies geographifche Wiffen des Tacitus in diefer 
Richtung weniger ein beſchränktes als ein nicht genügend beftimmtes zu bezeichnen. 


1) Ueber das Bisherige vgl. allenfalls Kafyar Zeuß, die Deutfchen und die Nachbarſtämme, 
München 1837, fowie Brandes, das etbnograpbifche Verhältniß der Kelten und Germanen na 
den Anfichten der Alten und den fprachlichen Meberreften, Leipzig 1857. Die letztere Schrift i 
jpericll gegen die von Molf Holpmann (Selten und Germanen, Stuttgart 1855) aufgeftellte 
abentheuerliche Meinung gerichtet, nach welcher die Aymren und Gälen feine Kelten, dagegen die 
Germanen die Kelten der Alten fein follten, 
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Es ift ihm befannt, daß wie die Kelten fo auch die Pannonier fid durch ihre 
Sprade ſcharf von den Germanen unterfcheiden, und den illyrifhen Stämmen bes 
Südoſtens gegenüber fteht ihm fomit die Völfergrenze ganz leidlich feft, wenn er 
auch nod etwa bezüglich eines einzelnen Volkes zweifeln mag, ob foldhes dieſem 
oder jenem Stamme zuzuweifen ſei. An ber Oftfee wein er efthifche Stämme wohn- 
haft, welche bei mander Wehnlichkeit mit den Sueven dod eine von der germa- 
nifchen völlig abweichende Sprade reven, und es fann dem Werthe viefer An- 
gabe keinen Abbruh thun, daß dieſe Sprade als eine dem Britifhen verwandte 
bezeichnet wird. Zwiſchen den Efthen aber und den Pannoniern liegen ihm bie 
Peukiner oder Baftarner, dann aud Wenden und Finnen, von denen allen er be- 
zweifelt, ob fie nod den Germanen oder bereit8 den Sarmaten beizuzählen ſeien; 
doch neigt er fid) mit Recht dahin, die Baftarnen als ein germanifches Volk anzu: 
fehen, das nur von ven farmatifhen Nachbarn einige Sittenzüge angenommen 
babe, und aud die Wenden feinen ihm, obwohl bereits weiter abliegend, doch 
nody mehr den Germanen als den Sarmaten ähnlich zu fein: die Schilderung da— 
gegen, welde er von ver Lebensweife der Finnen giebt, zeigt deutlich, daß er 
diefe nicht mehr ald dem germanifhen Stamm zugehörig betradhtet. Die neuer- 
dings wieder angeregte Frage, ob die Gothen und Dacier des Altertfums dem 
germanifhen und insbefondere gothiſchen Stamme zuzurechnen feien oder nicht, mag 
bier unerörtert blieben, 2) und ebenfo ift es fiir unferen Zweck ziemlid) gleichgültig, ob 
man nad der älteren Meinung die Sarmaten für einen bloßen Zweig des Stythen- 
volfes halten oder mit Karl Neumann ?) in ihnen einen völlig felbftftändigen 
Boltsftamm erkennen, ob man fie ferner mit Zeuß und Neumann als einen medo- 
perfiichen, oder mit I. Grimm als einen flavifchen, oder mit wieder Anderen als 
einen türfifchen, finnifchen oder gar mongolifhen Stamm betrachten wolle, Feſt fteht 
jevenfalls, daß bereits die Römer als öftlihe Nachbarn der Germanen viefelben 
Bolfsftämme fannten und wenn auch nod mit etwas unficherer Hand von jenen 
fhieden, welde wir nod in weit jpäterer Zeit als die öſtlichen Angrenzer ver 
Skandinavier und der Deutfhen vorfinden, die Finnen nämlich, die Efthen 
(Altpreußen, Litthaner, Yetten und Kuren) und die weitverzweigten Wenden 
oder Slaven. 

Nach allem Bisherigen fteht feft, daß der Germanenname den Römern nicht 
etwa als fpecielle Bezeihnung irgend einer befonderen Völlerſchaft gegolten habe, 
fondern ebenjo wie der Keltenname als Kollektivbezeihnung einer größeren, Anzahl 
unter fich felbftftändiger Völkerſchaften, welde die Römer eben als gleichen Stam- 
mes betrachteten. Feſt fteht ferner, daß im Großen und Ganzen Rhein und Donau, 
Weichfel und Nordfee die Grenzen bilden, innerhalb deren die germanifche Nation 
gefeflen ift, wenn aud in einzelnen Fällen Ffeltifche oder pannoniſche Stämme 
innerhalb des fo umjchriebenen Yandes, und umgekehrt einzelne Bruchtheile des 
Sermanenvolfes jenfeits der angegebenen Grenzen ihren Wohnfig gefunden haben 
mögen; insbefondere ift auch gewiß, daß neben entſchieden niederveutfchen Stäm— 
men, wie den riefen, Chaufen, Cimbern, Eheruftern, dann mittelveutfhen, wie 
den Chatten, Chamaven, Sigambern, Hermunduren, ober unzweifelhaft oberbeutfchen 
wie den Langobarden oder Marfomannen, aud Gothen, Rugen und Burgunder, 
jowie die ffandinavifhen Spionen den Germanen zugezählt werben. Fragt fid 





2) Vgl. 3. Grimm, Gefchichte der deutfchen Sprache, Kap. 9. 
3) Die Hellenen im Skythenlande, 1 S. 326—331, 
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demnad nur no, welcher Entftehung diefer gemeinfame Name, und von 
woher derſelbe etwa den Römern zugelommen ſei? Die Antwort gewährt bereits 
Tacitus infoweit, als er berichtet, daß die Benennung fi urfprünglid nur auf 
eine einzelne Völferfhaft bezogen habe, welde ven Rhein überfchritten und auf 
Koften der Gallier fi) neue Wohnfige errungen babe; erft fpäter fei dann ber 
Name viefer ihrer Vorhut auf die gefammte Nation übertragen worden. In ber 
That kennt Cäfar nod neben feiner weiteren Ausdehnung den Germanennamen als 
die gemeinfame Benennung nur Heiner Völferfhaften im belgiſchen Gallien, welche 
wie die übrigen Belgen germanijcher Abftammung ſich berühmten, und es ift hier- 
nach nicht der geringfte Grund gegeben, die Angabe des Tacitus zu bezweifeln. 
Schwieriger ift e8 zu beftimmen, woher jenem Völlchen jelbft der fpäter fo meit 
verbreitete Name ftammte, Offenbar nicht aus der eigenen Sprade, welder bie 
Bezeihnung zu allen Zeiten fremb blieb, und für welde überdies weder mittelft 
einer Zerlegung des Wortes in zwei felbftftändige Stämme (Ger-mani), noch mit- 
telft einer Berweifung auf die Namen Irmin, Erman, Herman durdzulommen: ift. 
Eine bloße Spielerei ift die bei einigen Klaffifern angedeutete Herleitung von dem 
römischen Worte germanus, fei es nun, daß man das Voll dadurch ald das echte und 
urfprüngliche, oder daß man es als ein ven Galliern oder den Römern verbrübertes 
bezeichnet fein Laffen wollte. Aus dem Keltifchen muß demnach wohl vie Benennung 
ftammen, und mag fi die von 9. Leo‘) und I. Grimm) aufgeftellte und 
neuerdings aud) von Brandes 6) angenommene Ableitung von dem Worte gairm, 
pl. gairmeanna, Ruf, YAusruf empfehlen, wornad die Germanen als durch gewal- 
tigen Schlachtruf gefennzeichnet erfcheinen würden; 7) die Entlehnung des Bolfs- 
namens aus der Fremde kann jedenfalls in feiner Weife auffallen, da dergleichen 
auch anberwärts und fogar fehr häufig ſich wiederholt, vielmehr muß gerade um- 
gefehrt die Thatſache fogar für viefelbe ſprechen, daß eine den ungelehrten Ein- 
heimifhen geläufige Benennung des Gefammtvolles auch nod in weit fpäterer 
Zeit und bis auf die Gegenwart herunter fehlt. 

Eine gewaltige Umgeftaltung in ven Zuftänden unferes Volls vollzieht ſich 
in ben nächſten Jahrhunderten, welche, leider nur durch dürftige Nachrichten erhellt, 
an die Zeit fi anfchließeh, aus welcher die Berichte des Cäſar und Plinius, des 
Tacitus und Ptolemäus ftammen. Wohl hatte bereits Tacitus troß aller Zerfplitte- 
rung der Germanen in Heine Völkerſchaften au von umfafjenderen Verbindungen 
gewußt, zu melden je eine größere oder geringere Anzahl von civitates verknüpft 
war. Zum Theil handelt es fich dabei allerdings nur um vorübergehende Bünd— 
nifje zu kriegeriſchen Zweden, wie z. B. der bekannte Cherufferbund lediglich einen 
ſolchen Charakter trug, oder um eine wenig dauerhaftere Vereinigung mehrerer 
vorbem getrennter Staaten zu einem Gefammtreih durch die Waffengewalt eines 
mächtigen Regenten, wie biefür das Reich König Marbods als Beifpiel dienen 
mag; andere Male gefchieht aber auch wohl frievliher Völferbünde Erwähnung, 
welche auf nationaler Grundlage erwachſen die Gewähr dauernderen Beftandes im 
fi tragen. Schon was Tacitus über die Stammfagen des Volkes berichtet, weift 


s, In Haupt's Zeitfchrift für deutiches Altertum, V S. 514. 

5) Befchichte der deutichen Sprache Kay. 29 ; anders noch deutſche Grammatik 110— 11 (3. Ausg.) 
6) A. a. O. ©. 184—185. 

7) Doc) ſpricht ſich Zeuf, Grammatica Celtica, I S. 735, aus ſprachlichen Gründen 


Bunt und für eine andere Ableitung des Namens aus, wonach diefer „Nachbarn“ bezeich- 
nen würde, 


Sermanifche Völker. 217 


barauf bin, wie in beffen eigenem Bewußtſein ver Gedanke an eine Gliederung 
der Öefammtnation in nationale Unterabtheilungen lebendig war; ſodann aber 
umfaßt ihm auch ver Friefenname wie der Name der Svionen je eine größere 
Anzahl felbftftändiger Staaten, — baffelbe gilt von dem Namen der Lygier, welche 
überdies bei den Nahamarvalen ein gemeinfames Heiligthum befigen, ganz wie bie 
fuevifhen Stämme: an der Oftfee durch den gemeinfamen Kultus der Göttin Ner- 
thus zufammengebalten werden —, ja auch die Sueven überhaupt find dem Nö- 
mer nicht una gens, fondern über ven größeren Theil von Deutfhland verbreitet 
und propriis adhuc nationibus nominibusque discreti, quanquam in commune 
Suevi vocentur, und in einem gemeinfamen Heiligtum bei dem Hauptvolfe ber 
Semnonen, dann auch in einer gemeinfamen Haartracht ift ein Ausdruck biefer 
Stammeseinheit nicht zu vertennen. In den nächſtfolgenden Jahrhunderten aber greift 
die bisher nur in ihren erften Anfängen bemerkbare Entwidlung in entſcheidendſter 
Weiſe um fih; die alten Völkernamen verlieren fid) allmälig aus dem Gebraude, 
und an deren Stelle tritt eine geringere Zahl umfafjenvder Stammnamen, oder wo 
fih etwa jene althergebradhten Benennungen erhalten mögen, da gewinnen folde 
bod eine radikal veränderte Bedeutung, indem fie fortan ftatt auf eine einzelne 
Heine Bölterfhaft fich zu befhränten zum gemeinfamen Namen eines ausgebreiteten 
Boltsftammes ſich erhoben fehen. Bereits unter Caracalla ( 213) tritt ver Name 
ver Alamannen auf, ver Sueven oder Schwaben, veren Namen jett auf 
engere Grenzen befhränft erfcheint, fo eng verbrübert, daß beide Benennungen 
fid) geradezu vertreten mögen; wenig fpäter tauchen etwas weiter nördlich bie 
Franken auf, und in die zwei Stämme der Salier und Ripuarier getheilt, an 
die ſich als dritter etwa nod der heffifhe Zweig anreihen läßt, werben fie fortan 
ihren weftlihden Nachbarn ein gefährlicher Feind. Im Innern Deutfchlands werben 
feit dem fünften Jahrhunderte die Thüringer genannt; weiter ſüdlich finden ſich wenig 
fpäter die Bayern ein. Als eine große Völferverbindung treten feit dem britten 
Jahrhundert im Rüden der Franken die Sach ſen auf, dem Ptolemäus noch ein Feines 
Bölfhen an der unteren Elbe, und die Frieſen erhalten fi als ein weiterer 
Stamm in ihrer früheren Abgefchlofjenheit. Im Often nehmen die Gothen, deren 
Name allerbings ebenfalls bereits in weit früherer Zeit genannt wird, als ber mäd)- 
tigften Stämme einer ihre Richtung gegen die Donau; nicht nur die Terwinger 
und Örenthungen, oder was daffelbe ift vie Oft- und Weftgothen, zählen zu ihnen, 
fondern aud die Thonfalen und Gepiven, in weiterem Abftande die Bandalen, 
Burgunder, Heruler, Rugier, Sfiren, Turcilinger und andere Völkerſchaften müffen 
zu ihnen gerechnet werben, während die Langobarden, obwohl ebenfalls zunächſt 
im Südoſten thätig, doch fih näher an die Schwaben und Bayern anlehnen. 

Zu voller ftaatliher Einheit find allerdings viefe verfchievenen Stämme 
zunächſt noch nicht gelangt; wie von den Gothen, fo ift vielmehr aud von den 
Franken und Alamannen befannt, daß fie gleichzeitig cine Reihe Kleiner Könige 
an ihrer Spitze hatten, deren jeder feinen eigenen Bezirk regierte, und nod) 
vielföpfiger fogar und loſer war die Berfaffung der Sachſen verblieben. Immer- 
bin bezeichnet aber das Hervortreten jener umfaflenderen Stammverbände bereits 
einen Uebergang zu größeren Staatenbildungen; die Grundlage wenigftens, auf 
welcher mit der Zeit ein gemeinfamer Staat auf organifhem Wege erwachſen 
konnte, ift bereits baburdy gewonnen, und in der That fehen wir in einer Reihe 
von Fällen die ftaatlihe Einigung dem in erweiterten Kreifen zur Geltung gelan- 
genden nationalen Gefühle auf dem Fuße folgen. Dagegen ift neben der ftamın- 
lichen Zerflüftung von einem Gemeingefühle unter den Angehörigen der verſchiedenen 
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Stämme nur um fo weniger die Rede, und bvemgemäß weiß man aud) von feinem 
Gefammtnamen, welder fie alle zufammenfaßte; es ift nur eine gelehrte Remini- 
fcenz aus den Schriften der Klaffifer, wenn nod hin und wieder der Name Ger: 
manien und Germanen für das Land zwifhen Donau, Rhein und Weichfel oder 
die innerhalb diefer Grenzen wohnenden Bölfer gebraudt wird, um fo bezeichnen: 
der aber ift es, wenn andere Male geradezu — wird, daß der Ger— 
mänenname nur bie ältere Bezeichnung derſelben Völker ſei, welche man jetzt als 
Franken oder als Alamannen zu bezeichnen gewohnt ſei. 8) 

Im engſten Zuſammenhange mit den eben angedeuteten Veränderungen ſteht 
aber noch ein weiterer Umſchwung. Neben jener Verſchmelzung der germaniſchen 
Bölkerſchaften zu größeren Stammeinheiten geht ein in raſcheſtem Schritte fort— 
ſchreitender Verfall des Römerthums her; in eben dem Maße, in welchem durch 
die größere Koncentration ihrer Kräfte die Angriffsgewalt der Germanen erhöht wird, 
wird demnach die Wiverftanpsfähigfeit des imperium romanum durd feine innere 
Fäulniß geſchwächt, und von beiden Seiten her wird fomit das bisherige Macht— 
verhältnig der Grenznachbarn in feinen Grundfeften erſchüttert. Theils in Folge 
diefes Umftandes, theils veranlaft durch das Nachdrängen weiter öſtlich gefeflener 
fremder Stämme fehen wir nun die Germanen in dichten Schaaren gegen Süben 
und Weften vorgehen, den Rhein und die Donau überfchreiten, und ftatt der alt- 
überlieferten neue Wohnfige auf römifhem Boden fid erfämpfen. Eine 
Reihe von Völkerſchaften geht im Gedränge der neuen Wanderung ſpurlos zu 
runde, einer Reihe anderer gelingt es im Weften und Süden mehr oder minder 
bleibende Reiche zu ftiften; durch die mafjenhafte Auswanderung aber werben im 
Oſten weitausgedehnte Gebiete leer, welche fofort von nachrückenden Horden unger- 
manifcher, und zwar zumal wendiſcher Nationalität bejegt werben. So bleibt dem- 
nach, während ver Oſten Germaniens bis über die Elbe herein Völkern frember 
Zunge anbeimfält, der weiter weſtlich gelegene Theil im Befige des germanifchen 
Stammes; zugleich fchiebt diefer nah Süpden und Weften feine VBorpoften bis an 
und über die See vor, und giebt, mit den romanifirten Ureinwohnern der erober- 
ten Provinzen fi mifhend, ven romanifch-germanifchen Miſchvölkern unferer Gegen- 
wart ihre Entftehung. — Das Schidfal der nenen Reiche ift aber ein verfchienenes, 
je nachdem das einwanternde Bolf ein mehr oder minder zahlveiches ift, je nach— 
dem dafjelbe in geſchloſſenen Maſſen fich nieverläßt oder über eine ausgedehntere 
Fläche hin ſich unter der romanischen Bevölkerung zerftrent, je nachdem daſſelbe 
gegen dieſe legtere ein milveres oder ein ftrengeres Syſtem verfolgt, je nachdem 
daffelbe enplih in unmittelbarer Verbindung mit ungemifcht germanifchen Yanden 
verbleibt oder nicht.) Das Neih der Vandalen 3. B. in Afrifa konnte feinen 
Beſtand gewinnen, und aud in Spanien hat zwar viefes Volk wie das der Alanen 
einer Provinz feinen Namen binterlaffen (Vandalitia-Andalufien, Gothalania-Gata= 
lognien), einen einigermaßen dauerhaften Staat aber vermodhten weder die Alanen, 
noch die Vandalen, noch auch die Sueven in Spanien zu begründen. Die Staaten- 
gründung zwar gelang dagegen den Weftgothen; durch die ftaatlihe Bereinigung 
aber mit der an Zahl weitaus überwiegenden romaniſchen Bevölkerung, durd ihren 
Uebertritt zumal vom Arianismus zu dem ganz fpecifiich römiſch gefärbten Katho— 





8, Belege ficbe bei Brandes, S. 242 und 253. 
) Sehr beiehrende Nachweije über diefe Grumdbedingungen für den Beftund und die Ge— 
jchichte der einzelnen Meiche findet man bei Gaupp, die germanischen Ansiedlungen und 
Landtheilungen in den Provinzen des römischen Westreiches (Breslau 1844). 
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lieismus büßten fie darüber ihre germaniſche Nationalität ein, 19) und nur ver- 
einzelte Ueberrefte in der, durchaus ven romanischen Dialekten beizuzählenven fpani- 
ſchen Sprache und zumal eine Reihe von fortwährend üblichen Eigennamen (3. B. 
Ildephons, Ferdinand, Rodrigo, Diego u. dgl. m.), dann allenfalls einzelne Züge 
in der Sitten und Rechtsgeſchichte deſſelben erinnnern noch an die gothiſchen Vor— 
väter des verwälfchten Bolfes. In Italien ift nicht nur von dem Neiche Odoakers, 
fondern auch von dem der Oftgothen jede Spur verwifcht; weit kräftiger erhielt 
ſich dagegen die oberveutjche Nationalität der Langobarden, und nod am Schluſſe 
des achten Jahrhunderts gevenft Paul Warnefried's Sohn ihrer Sprache als einer 
lebenden Volksſprache. In Gallien haben die Burgunder einem Bezirke, die Fran— 
fen aber dem gefammten Lande ihren Namen gegeben, während bie oftgothifche 
ſowohl als die weftgothifche Herrſchaft fpurlos vorübergegangen ift; dem Gange 
der germanifchen Einwanderung entſprechend ift das Altfranzöfifche weit mehr als 
das Provengalifche vongermaniſchen Einflüffeu berührt, bis in das neunte Jahrhundert 
herein aber war ver ganze Norboften Franfreihs noch geradezu ein germanifches 
Land zu nennen, Kräftiger noch wußten die Angelſachſen in Britannien, wußten 
die Mamannen, Schwaben und Bayern in den Süddonauländern und am obern 
Rhein ihre Nationalität ſich zu wahren; bier wie dort find die mehr oder minder 
romanifirten Ureinwohner, wie dies zumal die faft durchgängig germanifchen Orte- 
namen beweijen, entweder völlig vertilgt oder doch durchgreifend germanifirt wor- 
den, und nur im Weften von England und andererfeits in den Alpenlanden haben 
ſich umfaffendere Ueberbleibfel fremder Stämme und Spraden zu erhalten vermocht. 
Daß endlich die im alten Germanien feßhaft gebliebenen Stämme, die Thüringer 
alfo, die Altfachfen, Briefen und ein guter Theil ver Franken, daß ferner auch 
die fkanbinavifhen Stämme unbeirrt und umangefochten durch fremde Einflüſſe 
ihrer germanifhen Nationalität treu verblieben, braucht als felbftverftändlid kaum 
erwähnt zu werben. Bon einem Gefammtgefühle unter den verfchievenen Zweigen 
dieſer legteren ift übrigens aud jett nod Nichts zu verſpüren; fieht man ſich 
etwa, was zumal in den neu entjtandenen römifchegermanifchen Reichen oft genug 
der Fall war, genöthigt, die nationale Verfchievenheit des Germanen und des römi- 
[chen Provincialen hervorzuheben, fo bezeichnet man den erfteren entweder mit dem 
fpeciellen Namen feines Stammes, oder man gebraucht auch wohl einen Ausprud, 
der viel weiter als über die bloße germanifche Nationalität fid) erftredt, aber frei- 
ih auch leviglih von negativer Geltung ift, den von ven riechen entlehnten 
Ausdruck barbarus. 

Bald trat eine neue Phafe ver Entwidlung ein. Im Weften war bas, bereits 
burchgreifend romanifirte, weftgotbifche Reich durch die Araber geftürzt worden; 
auf dürftige Trümmer ihrer früheren Herrſchaft fahen ſich die Nachfolger der alten 
Gothenkönige befhränkt, und nahezu 800jährige Kämpfe mußten von viefen aus mit 
den Mauren durchgefochten werten, bis fie wieder das geſammte Erbe ihrer Büter 
unter hriftliche Herrfchaft zurüdzubringen vermodten. Die ſämmtlichen übrigen 
romanijch-germanifchen Staaten des Feſtlandes mit Ausnahme einiger weniger 
Landftrihe im fürlihen Italien wurden aber zu einem einzigen Reiche, vem fränki— 
fhen, vereinigt, und durch Franchonolant mögen darum die Gloffatoren des 8. 
und 9. Jahrhunderts inshefondere auch Germania Übertragen. So lange bas unge 
heure Reich ungetheilt feinen Beftand ſich erhielt, fonnte der Gegenfag ber in dem: 





10) Bol. Diez, Grammatit der romaniſchen Sprachen I. ©. 63—64 (zweite Ausg. 1856). 
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jelben vereinigten Nationalitäten natürlich nicht zu feinem vollen Ausdrucke ge- 
langen, und auch deſſen fpätere Theilung war anfänglich, lediglich dynaſtiſchen 
Intereffen entfprungen, eine geographifche, nicht ethnographiſche; da indefjen bie 
Selbftftändigkeit der einzelnen Theilreihe nah manchem Wechfel in deren Beſtand 
und Grenzen fich befeftigte, da ferner deren geographifche Abgrenzung wenn aud 
nicht genau mit ben nationalen Gegenfägen zufammenfiel, fo doch im Großen und 
Ganzen mit diefen in unverfennbarem Zufammenhange ftand, konnte die Reichs— 
theilung nicht umhin, aud in ethnographiſcher Beziehung ihre tiefgreifenden Wir- 
kungen zu äußern. Bereits im Jahre 842, als der weftfräntifhe Karl und der 
oſtfränkiſche Ludwig fi zu Straßburg Treue fhworen, mußte der Eid, um beiber- 
ſeits verftändlich zu fein, den Weſtfranken in romanifcher, den Oftfranfen in germa- 
niſcher Sprache geleiftet werben, und wenn zwar das Ehrenlied auf ven im Jahre 
881 an der Mündung der Somme erfodhtenen Sieg noch in fränkiſcher Mundart 
gedichtet ift, jo kaun doch feit vem Ende des neunten Jahrhunderts der Untergang ber 
germanifhen Nationalität im Weftreiche als entſchieden gelten; die von da an 
felbftftändig ſich entwidelnde franzöfifche Nation muß ebenfo wie bie im füb- 
lichen Gallien und füpöftlihen Spanien fid) ausbildende provengaliſche als eine 
wejentlih romanijche betrachtet werben, wenn auch in der Sprache ſowohl als dem 
Staatsleben und der Rechtsverfaſſung zumal jener erfteren germanifche Elemente 
ziemlich kräftig fi erhalten haben. In gleicher Weife fnüpft fih an den Zerfall 
ber farolingifhen Monarhie der Untergang ber longobardiſchen Nationalität in 
Italien; aber aud bier erhalten fih, und zwar zumal wieder im Rechte, nicht 
minder tiefgreifende Spuren germanifcher Momente. Wieweit die germanifchen Be: 
ftandtheile der italienifhen Sprache auf die Yangobarbenzeit, wie weit dagegen erft 
auf die fpäteren Einflüſſe des deutſchen Reiches zurüdzuführen feien, mag im Ein- 
zelnen ſchwer zu beftimmen fein; als gewiß aber dürfte angenommen fein, daß die 
ausgiebigere germanifhe Beimifhung in den norbitalienifhen Volksdialekten guten- 
theild auf jene erftere Duelle zurüdzuführen ift, und ihr haben es überdies bie 
Piemontefen zu danken, wenn fie in ftaatliher wie in friegerifher Hinſicht noch 
heutigen Tages vor allen anderen Bevölferungen der Halbinfel ſich vortheilhaft 
auszeichnen, Während Spanier und Portugiefen, Catalanen und Provengalen, Fran- 
zojen und Italiener, der Rumänen an der unteren Donau und der wenig zahl: 
reihen und noch weniger bedeutſamen Ladiner in einzelnen abgelegenen Alpenthälern 
nicht zu gedenken, in der angegebenen Weife zu felbftftändigen romanischen Nationen 
erwachſen, ergiebt fi aber auch in dem alten Germanenlande eine nicht minder 
bedeutſame Veränderung, und aud hier ift e8 die Zertrümmerung ver abendländi— 
hen Univerfalmonardie, welche für dieſelbe beftimmend wird. Bei anderer Oelegen- 
heit wurde bereit auseinandergefegt, wie die Stämme der Franken und Schwaben, 
der Bayern und Sachſen, der Thüringer und Friefen, welche in ihrer Bereinigung 
das oſtfränkiſche Reich ausmachten, zunächſt nur vein äußerlid durch das Band 
eines gemeinfamen Negenten zufammengehalten wurden, und wie fie jogar bereit 
und geneigt waren, felbft biefem dürftigen Maße von Ginheit bei günftiger Ge- 
legenheit ſich vollends zu entziehen; nicht minder wurde aber auch bereitd darauf 
aufmerkffam gemacht, mie e8 das PVerbienft ver Könige aus dem ſächſiſchen Haufe 
war, daß ein folder Zerfall des Reiches in Stammgebiete vermieden und ftatt 
deſſen aus den bis dahin fi ifolirt gegemüberftehenden Stämmen ein einheitliches 
Bolt gefhaffen wurde (Bd. II, ©. 747—749). In derſelben Weife alfo, in 
welcher vorher aus Sigambern, Chamaven, Chattuariern, Ampfivartern und Chatten 
das Bolf der Franken, aus einer Berfchmelzung anderer Kleinftaaten das Volk der 
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Sachſen, Bayern oder Alamannen hervorgegangen war, erwächſt jett aus ber 
Gefammtheit der zu dem oftfräntichen Neiche verbundenen Stämme eine fie alle 
umfaffende Gefammtnation, oder vielmehr es gelingt jett durch Befeftigung der 
ftaatlihen Einheit die allervings vorher bereits längft vorhandene Gefammtnationa- 
lität dem Volke felbft zum Bewußtfein zu bringen. Der Name aber, weldhen das 
nene Geſammtvolk ſich felbft giebt, ift der deutſche; urfprünglic lediglich Ber. 
zeichnung der dem ungelehrten Volke geläufigen und verftändlihen Sprade, und 
in diefer Anwendung feit dem 8. Jahrhunderte nachweisbar, gewinnt das Wort 
feit ver zweiten Hälfte des 10, Jahrhunderts nationale Bedeutung, und die Spradye, 
der hanpgreiflihfte Ausdruck der einheitlichen und gefonderten Nationalität, ift es 
fomit, an welder unfer Volk zuerft feine eigene Einheit erfennen lernt. 1!) Minver 
beveutfam zwar, aber doch feineswegs zu überfehen find die Veränderungen, welde 
inzwifhen im Norden und Norboften Europn’s vor ſich gehen. Auch hier verfolgen 
diefe die gleihe Richtung wie im Süden, d. h. fie zeigen ein allmäliges Aufgehen 
engerer nationaler und ftaatliher Romplere in umfaflendere; im Einzelnen aber 
ift der Gang der Dinge ımd der zu erreichende Grab der Einigung mehrfady ein 
verfchiedener. In Skandinavien findet man, wenn von den auf der Südſpitze 
ver Halbinjel gelegenen altdäniſchen Landſchaften vorläufig abgefehen wird, zunächſt 
das nummehr ſchwediſche Land getheilt zwifchen dem fehwerifhen Stamm im 
Norden und dem götifhen im Süden, jeves Stammgebiet zerfällt ſodann wieder 
in eine Anzahl von Landſchaften, deren jede felbftftändig für ſich und nad) eigenem 
Rechte lebt, und die älteften und Hauptlandſchaften wenigftens, nämlich Upland 
auf der einen, Weftgätaland auf der andern Seite, theilen ſich fogar noch weiter 
in fleinere Einheiten, beren dort 3, bier aber 8 find, und weldhe bort folkland, 
bier aber bo heißen. In dieſen letteren Bezirken haben wir nun die älteften 
Staaten zu erfennen, deren nun je mehrere unter fi) zu einem Friedensbündnifſe 
und damit zu gemeinfamen Verſammlungen ſich geeinigt hatten, und für jene 
Bolflande ſowohl als die erſt von ihnen aus durch neue Anordnungen entftandenen 
weiteren Landſchaften berichten vemgemäß noch die alten Sagen von eigenen Kö— 
nigen; zunächſt in Upland, dann dem ganzen ſchwediſchen Stamme gegenüber erhebt 
fi aber der Upfalakönig, in deſſen Reich vie gemeinfame Ding- und Opferftätte 
gelegen war, zum Oberfönige über alle andern Kleinfönige, und mit ber Zeit, 
längftens um das Jahr 900, wird fogar das götifhe Stammgebiet mit dem 
jchwebifchen in feiner Hand zu dem umfaffenderen Schwebenreiche vereinigt. Eben 
fo fteht in Norwegen anfänglih eine große Zahl fleiner Reiche felbftftändig 
neben einander, und nur ausnahmsweiſe treten je mehrere verfelben zum oberländi— 
ſchen Eidhsifjathing, zum thröndiſchen Frostuthing, aud wohl fhon zum Gula- 
thing zufammen; vie Vereinigung des gefammten Yandes gelingt envlic um bie 
Grenzicheide des 9. und 10. Jahrhunderts dem Ehrgeize und der Gewaltthätigteit 
eines Monarchen. Aehnlich fcheint die Sache um viefelbe Zeit auh in Dänemarf 
gegangen zu fein, und nls Äußeres Abzeichen der gewonnenen ftammlichen Einheit 
treten fortan im Norden die Namen der Dünen, Schweden und Norweger oder 
Nordleute hervor, während die Völkernamen der früheren Zeit dem gegenüber zu 


18) Belege über den Gebrauch des Wortes ſiehe zumal bei Ducange, s. v. theodiscus; 
Rühs, Germania, S, 105 u. folg.; Schmeller, in den Abhandlungen der philoſophiſchphilologi⸗ 
ſchen Klafie der kgl. bayer. Akademie der Wiffenjchaften, Bd. I, ©, 733 u. folg. (1835). Weber 
die Etymologie vgl. ferner J. Grimm, deutfche Grammatif I. S. 12—20 (dritte Ausg), und 
Gefchichte der deutfchen Sprache, Kap. 29; fowie Zeuf, S. 63—64, 
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bloßen Provinzialnamen herabfinten; eine gemeinfame Benennung für die alle brei 
Stämme umfafjende höhere Einheit erfteht dagegen nicht, obwohl ſich nicht verfennen 
fäßt, daß das Gefühl der gemeinfamen Gefammtnationalität dem Volke ſelbſt nicht 
völlig fremd war, daß man insbefondere der bei aller vialektifhen Verſchiedenheit 
doch immer noch wejentlih erhaltenen Einheit der Sprache fidy volltommen bewußt 
war, mochte man diefe num als eine däniſche oder norbifche im einzelnen Falle 
bezeichnen, daß endlich von den benachbarten Nationen jene Zufammengehörigkeit 
nit minder begriffen, und aud wohl dur die gemeinfane Bezeihnung ber 
Schweden, Dänen und Norweger ald Norbmannen (in Deutichland und Frankreich), 
DOftmannen (in Irland), oder Dänen (in England) hervorgehoben wurde. — End— 
lich auch in Britannien werben die zahlreichen Heinen Reihe, welche die Angeln, 
Sadfen und Jüten dafelbft geftiftet hatten, am Anfange des 9. Jahrhunderts durch 
König Ecgbert fefter zu einem Gefammtftaate verfnüpft, und wenn auch nicht im 
firengften Sinne geſchichtlich richtig, fo ift e8 doch immerhin darakteriftiih, daß 
eine alte Sage gerade jenen König durch einen förmlichen Akt der Gefetgebung 
den Namen England feinem Reiche beilegen läßt, gewiß ift überbies, daß biefer 
Name eben feit jener Zeit auf Koften des Sachſennamens fihb Bahn zu breden 
beginnt, während im Munde ver feltifchen Nachbarn umgekehrt diefer letztere zum 
alleingültigen wird. 

Auf die drei ſtandinaviſchen Stämme, die Engländer und die Deutfchen hat 
fih) demnach nunmehr die germanifche Welt abgefchloffen, zugleih aber auch in 
ihnen ſich foncentrirt. Damit ift ver Grund gelegt, auf weldem fidy die ethno- 
graphifchen Zuftände unferer Gegenwart, foweit das germanifche Element in Frage 
fteht, aufbauen follten; aber freilich hatten nody mande und tief einfchneidende 
Beränderungen einzutreten, ehe jener uns fo eriheinende Schlußpunft erreicht wer- 
den konnte. Was zunächſt den deutſchen Zweig betrifft, jo ergiebt fi vor Allem 
ein fchrittweifer Gewinn vefjelben an Terrain auf Koften der öftlihen Nachbarn, 
aber freilich auch einiger Berluft im Weften fowohl als im Süden. Bon der karo— 
lingifhen Zeit angefangen und bis in die neuefte Zeit herab fich fortfegend, voll- 
zieht ſich eine theils friedliche, theils gewaltſame Rüderoberung jener altgermanifchen 
Landftrihe, welche im Verlaufe der Völkerwanderung aufgegeben und von flavi- 
ſchen, litauifhen und magyariſchen Stämmen bejegt worden waren. Ueber die 
untere und mittlere Elbe nicht nur, fondern auch über die Oder werden die Wen- 
den wieder zurüdgeworfen, und es ift eine Ausnahme, wenn vorläufig noch in 
der Yaufig, dann im oberen Schleſien eine einigermaßen gefchloffene flavifche Be— 
völferung ſich erhalten hat; jenfeits der Weichjel ſogar ift der preußifhe Stamm 
ausgerottet und fein Yand burdhgreifend germanifirt worden, und fortwährend 
fhreitet die Verdeutſchung im preußifhen Polen fort: in Efthland endlich, in Liv- 
land und in Kurland ift wenigftens der Adel und die Einwohnerfdaft ver Städte 
vorwiegend deutſch geworben, und troß der Unterwerfung unter flavifche Herrſchaft 
deutſch geblieben. Minder glänzend zwar, aber immerhin erheblich genug find bie 
Groberungen, melde von Oberdeutſchland aus nad Dften zu gemadt wurben. 
In Böhmen und Mähren fand das deutſche Element wenigftens theilweiſe Ein- 
gang und feften Boden; Nieveröfterreih, die obere Steiermarf und Kärnthen 
find ihm völlig gefichert, und weit hinaus bis zu den Deutfchen in ver Zips und 
den Siebenbürger Sachſen find auch hier die Vorpoften deutſcher Art vorgefdhoben. 12) 


12, Genaueres über die etbnograpbifche Girenge im Südoften fiche Bd. I, S. 700. 
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Dem gegenüber ijt bereitd den italienischen Nachbarn im Süden gegenüber das 
Deutſchthum in einem, freilich jehr wenig erheblihen Rückſchritte begriffen. Die 
ladinifhen Dialekte zwar haben entſchieden an Terrain verloren, und zumal ift 
ganz Vorarlberg durchweg deutſch geworben; das „Klugwälſche“ aber ift nicht nur 
im Begriffe, die legten Ueberrefte der sette und tredeci communi vollends zu 
verfchlingen, fondern es dringt auch im Etjchthale und feinen Nebenthälern durch | 
das Klima begünftigt fortwährend vor. 13) Bedeutendere Einbußen noch erleidet 
unfer deutſches Element an feiner Weftgrenze Die Schweiz zwar hat trog ihrer 
Abtrennung vom Reihe ihren ethnographiſchen Charakter nicht verändert, und fo- 
weit in berfelben der alamannijhe Stamm reicht, ift das Volk ächt deutfch, wenn 
auch nicht „deutſchländiſch“ geblieben. Dagegen hat die Abtretung des Elfahes und 
Lothringens an Frankreich allerdings die Nationalität beider Fandftriche, wenn 
auch nicht von Grund aus umzugeftalten, jo doc ſehr erheblih zu erſchüttern 
vermocht; doch läßt fi immerhin hoffen, daß vie zähe Art des deutfchen Bauern 
auch hier nody auf lange hinaus den Kampf um ihr Volksthum aufrecht halten 
werde, möge die Berwälfhung in den Städten nod) fo rafc um fich greifen, und es 
ift eine erfreuliche Erjcheinung, daß neuerdings ein Hänflein der tüchtigften Männer 
durd Wort und Schrift die Erinnerung und das Gefühl fir deutſche Sprache, 
Sitte und Sage aufreht zu halten beftrebt ift. — Nicht zwar die Begrenzung 
des germanifhen Stammes überhaupt, aber doch die des beutfchen insbefondere 
wird endlich aud noch nach zwei anderen Seiten hin einigermaßen verändert. Im 
Norden nämlich breitet ſich zumädit, offenbar nicht ohne Zufammenhang mit ber 
angelfähfifchen Auswanderung, das dänische Volk nad Süden zu aus; das Land 
der Angeln, welches zwifchen den Sachſen und Jüten in der Mitte liegend, durch 
jenen Auszug öde geworden war, 14) wirb jett von ihnen befegt, und der jütijche 
Stamm, möge er nun urfprünglid ein bentfcher, 15) oder doch ein den Deutſchen 
befonderd nahe verwandter ſtandinaviſcher gewejen fein, fcheint von jegt an eine 
entfchievener nordiſche Färbung angenommen zu haben. Gegen das Ende des 9. Jahr- 
bunderts fteht die Grenze an der Mündung der Schlei, wo das beutfche Schles— 
wig und das däniſche Heidhabyr dicht neben einander ftehen; 16) in ver fpäteren 
Zeit aber erfolgt bier im Norden ebenfo wie an der Oftgrenze des Reichs wieder 
ein Rüchkſchlag, nur freilich bier weniger auf gewaltſamem als auf friedlichem Wege, 
nämlich in Folge des Uebergewichtes, welches anfänglich die höhere Kultur, fpäter 
wenigftens noch der größere Umfang Deutfchlands und eben damit feines geiftigen 
Lebens über das Fleinere Nachbarland behauptete. Zumal feit der Zeit, da bie 
Grafen von Holftein das Herzogthum Schleswig erwarben (1386), noch mehr 


13, Schmeller’d Arbeiten über Volk und Eprache der 7. u. 13. Gemeinden wurden bereits 
Bd. 1, S. 700 angeführt, über eine amdere aber gleichfalls im Rückſchritte begriffene deutjche 
Sprachinſel unter den Wälſchen giebt Auffchluß Albert Schott, die deutfchen Kolonien in Pie: 
mont, Stuttgart und Tübingen, 1842. 

14) Beda, hist, ecel. gent. Angl. I, co. 15. 

15) Mie dies J. Grimm, Geſchichte der deutfchen Sprache, Kap. 27 annimmt. 

16) Der letztere Name fommt, beiläufig bemerft, in der Form at Hædhum juerft in dem 
Berichte vor, welchen der Norweger Obtbere dem angelfächfifchen Könige Alfred 1871— 901) über feine 
Reifen abftattete, und zwar heiſt eö dort, daß der Ort auf der Grenze der Wenden, Sachen und An- 
gein liege, aber den Dänen gehöre. Der Name Schleswig findet fich Dagegen bereits in der Lebens— 

ichreibung des heiligen Andtar, welche deffen Nachfolger, Erzbiſchof Nimbert (7 888), ſchrieb. 
Wir machen auf diefen Punkt aufmerkſam, weil man gelegentlich der neueren Sprachſtreitigkeiten 
von däniſcher Seite bin und wieder die erbauliche Bemerkung zu hören bekommt, der Name Sch" 
wig ſei „ein moderner, und hauptſächlich von den Deutſchen in Mode gebracht“! 
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feitdem die Reformation von Deutfhland aus über Dänemark fich verbreitete, macht 
das deutſche Element immer entfchievenere Fortſchritte. Daß in ber neueften Zeit 
von dänifher Seite aus gegen dieſen Gang der Dinge mit den härteften Zwangs- 
maßregeln reagirt wird, ift befannt; nicht minder befannt aber au, daß biefe 
Reaktion im Lande felbft allenthalben auf den zäheften und erbittertften Widerſtand 
ſtößt. — Anderer Beichaffenheit ift dagegen eine Veränderung, welche im Norb- 
often Deutjhlands ſich ergiebt. Schon im Mittelalter hatte ſich, ſoweit kunftreiche 
Handhabung der Sprade in Frage war, ein entjchievenes Uebergewicht der ober— 
deutſchen über die nieverbeutfchen Dialekte geltend macht, und mittelhochdeutſch, 
nicht niederdeutſch, find uns 3. B. die Gedichte Herrn Heinrichs von Belvete 
erhalten, wenn er diefe auch urfprünglic in niederrheinifher Mundart gevichtet 
haben mag; als fpäter unter Luthers gewaltigen Händen die neuhochdeutſche Sprache 
ihre fefte Orundlage gewann, mar bie nieberfächfifche Zunge bereits entſchieden 
auf dem Wege, zu einem bloßen Volksdialekte herabzufinten, und durch jenen gewal- 
tigen Auffhwung der hochdeutſchen Schriftſprache wurde dieſes ihr Schidfal nur 
um fo mebr befiegelt. Nur die niederländifhe Mundart hatte bereits im Mittel- 
alter etwas größere Kraft und Ausbildung gezeigt; ihr fam überbies bie politifche 
Abtrennung der Niederlande vom Reihe und das rege, erbebenve eben in ven 
neuen Freiftaaten fördernd zu Gute; um viefelbe Zeit, welche die nieverfächfifche 
Sprade zu einer bloßen Mundart des gemeinen Mannes fi) umgeftalten läßt, 
erhebt fi zufolge beider Umftände die niederländiſche zu einer völlig felbft- 
ftändigen Schriftiprache, und in ihren beiden Zweigen, dem holländiſchen und 
dem vlämiſchen, erlangt diefelbe fortan ihre völlig eigenthümliche Ausbildung, 
vermöge deren fie in eine ebenbürtige Stellung neben dem Hochdeutſchen eintritt. 

Nicht minder erheblich find die Veränderungen, welde der ſtandinaviſche 
Zweig des Gefammtvolfes erleidet. Die Reiche freilih, welhe von Schweden 
ausgehend die Waräger im heutigen Rußland ftifteten, büßten raſch ihre norbifche 
Nationalität ein, und ebenfo blieb wie die frühere däniſche (1219— 1346), fo aud) 
die ſchwediſche Herrſchaft über Eſthland (1561—1721), dann über Livland (1629 
bis 1721) ohne bleibende Wirkungen; nur auf einigen Heinen Infeln, dann an 
einigen wenigen Punkten der efthnifchen Küfte hat ſich ein dürftiger Ueberreft ſchwe— 
diſcher Bevölferung zu erhalten vermodt 17). Um fo tiefer griff dagegen die ſchwe— 
diſche Herrſchaft in Finnland ein, deſſen Eroberung, feit etwa der Mitte des 12. 
Jahrhunderts begonnen, um die Mitte des 14. Jahrhunderts als beenbigt gelten 
konnte, und weldes durch den vorübergehenden Befig von Ingermannland (1617 
bis 1721) in unmittelbaren geographifhen Zufammenhang mit den efthlänpifchen 
Defigungen getreten war; hier wenigſtens wurde ſchwediſche Nationalität und 
Spradye weiter ausgebreitet und fefter begründet, und blieb aud dann noch er- 
halten als die Provinz (1743, 1809) an Rußland abgetreten werden mußte. Daß 
übrigens in der neueften Zeit, von der ruſſiſchen Regierung kräftig unterftügt, bie 
finniſche Nationalität der geringeren Klaffen energiſch gegen das ben gebilveteren 
Ständen eingepflanzte ſchwediſche Element reagirt, ift bekannt, und es ſcheint diefe 
Reaktion in der That weder eine unberehtigte, noch eine hoffnungslofe genannt 
werben zu können. Bon den Veränderungen endlich, welche fich in der Begrenzung 
Schwedens gegen feine ftandinavifhen Nachbarn ergaben, mag es genügen zu er- 
wähnen, daß durch den Frieden zu Brömfebro (1645) die Landſchaften Herjealen 


17) Erſchöpfenden Bericht über diefe erftattet EC. Nußwurm, in feiner trefflichen Schrift : 
Eibofolke, oder die Schweden an den Küften Efthlands und auf Rund; Reval, ie 6 
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und Jämtaland, dann die Infel Gothland, jene ein von Alters her mit Norwegen, 
wie dieſe mit Dänemarf beftrittenes Gebiet, an Schweden gelangten, und daß in 
Folge des kopenhagener Friedens (1660) auch die altdäniſchen Landſchaften Scho- 
nen, Halland und Blefingen, fowie die normegiiche Landſchaft Bahus venfelben 
Weg giengen; alle diefe nenerworbenen Gebiete aber giengen in Hirzefter Frift ihrer 
angeftammten Nationalität verluftig. — Was ſodann ven däniſchen Stamm be- 
trifft, fo tft- von den Beränderungen, welche fi in Bezug auf deſſen Südgrenze 
gegen Deutjhland ergeben haben, fchon früher die Rede geweſen; vie vorüber 
gehenden Eroberungen im Wendenlande wie in Efthland find ohne alle bleibenden 
Folgen geblieben, und mögen darum hier gleichfalls unbeſprochen bleiben, Bon ven 
Groberungen endlich, melde die Dänen nicht minder vorübergehend in England 
machten, wird beſſer gelegentlich dieſes letteren Landes zu handeln fein, und es 
bleibt demnach für hier nur die Bemerkung übrig, daß der dänische Stamm, un- 
verfennbar der ſchwächſte unter den drei norbifchen Völkerzweigen, nad) zweien 
Seiten bin, nämlich Deutfchland ſowohl als Schweren gegenüber, in ethnogra- 
phifcher Beziehung nicht unbeträchtliche Einbuße erlitten, daß er überdies, und zwar 
in ſprachlicher fowohl wie in rechtlicher Beziehung, auch in dem unbeftritten ihm 
verbleibenden Gebiete fo erhebliche Einwirkungen von deutſcher Seite aus erfahren 
bat, daß in demfelben nur eine Mifchnation aus deutſchen und nordiſchen Elemen- 
ten, eindlebergangsglied zwifchen beiden erfannt werven kann, welches bei größerer 
Annäherung der ſtandinaviſchen und veutfhen Nationen ein förberlices Bindemit— 
tel unter denfelben abgeben, bei noch ſchärferer Spannung der Gegenſätze unter 
denſelben dagegen nur zwifchen beiden zerrieben werben fann 18), — Der norwer 
giihe Stamm endlich breitet fich zunächft, zumal im 9—10. Jahrhundert weit nad) 
Welten aus. Um das Jahr 874 begann die Auswanderung nad der furz zuvor 
entdeckten Infel Island, durch welche dem fpecififch norbifchen Geifte eine unſchätz— 
bar fefte Stätte bereitet wurbe; von Island aus wurde reichlih hundert Jahre 
fpäter aud) Grönland bevölkert, und felbft die Nordküſte des amerifanijchen Feft- 
landes entvedt und befucht 19). Gleichzeitig mit Island erhielten ferner die Farder, 
bie Shetland-Infeln, die Orfneys’ und die Hebriven norwegifche Bevölkerung ; auf 
dem fchottifchen Feftlande fogar und in Irland wurden norwegifche Reiche gegrün- 
bet, in Frankreich entftand das Herzogthum der Normandie, und aud in England 
find neben ven Dänen hin und wieder norwegijche Heerſcharen thätig. Das Schid- 
fal freilich vdiefer verſchiedenen Kolonien war ein durchaus ungleiches. In Nord— 
amerifa fcheinen nie bleibende Nieverlaffungen begründet worden zu fein, und bie 
grönländiiche Kolonie ift feit dem 15. Jahrhundert verfhollen, und bei der fpäte- 
ren Wiederentvedung bes Landes fpurlos verfhwunven. In Island erhält ſich die 
nordifhe Bevölkerung, und treibt fogar bier, fo weit bie reim geiftige Kultur in 
Frage ift, ihre höchſte Blüthe; auch auf ven Fardern wird, wenn aud in meit 
bürftigerer Weife, die Nationalität bewahrt, und beide Lande bleiben überdies auch 
politifih den norbifchen Reihen. Dagegen wurben die Hebrivden ſchon im Jahre 
1266, die Orkneys fammt Shetland aber im Jahre 1468 an Schottland abge: 
treten, und ber Untergang der norbifhen Nationalität war eben damit bereits ent- 





18) Man vergleiche die höchſt verftändigen Bemerkungen des ausgezeichneten norwegifchen 
Geſchichtſchreibers Munch in feiner Schrift über den Sfandinavismus (von Baron Direkind: 
Holenfeld unter dem Titel: Für und gegen Skandinavien, Heft 1. Kopenhagen, 1857, frei ins 
—— übertragen). 

Vgl. Bd. II, ©. 610-712. 7 

Bluntfli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbud. IV. | 
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ſchieden, wenn aud, zumal auf ven legteren Infeln, nod auf lange hinaus fid 
die nordifhe Mundart (Norse) erhalten mochte, von welder einzelne Worte nod 
gegenwärtig dem Volksdialekte verblieben fein follen. In Irland, fowie auf dem 
ſchottiſchen Feſtlande fheint von Anfang an die norwegiihe Bevölkerung wenig 
maffenhaft gewefen zu fein, und ebenjo hat die Normandie bereits im Laufe des 
10. Jahrhunderts ihre norbifhe Nationalität aufgegeben; Franzoſen, nit Nor: 
weger find die Normannen, welche im Anfange des 11. Jahrhunderts in Süd— 
italien ein Reich fi) gründen, ober um einige Decennien fpäter fi zu Herren 
Englands machen. — Uebrigens begibt fid, während dieſe Veränderungen im Ter- 
ritorialbeftande der einzelnen ſtandinaviſchen Stämme fich einftellen, noch eine wei- 
tere und nicht minder wichtige Umgeftaltung, welde deren Verhältniß zu einander 
betrifft. Anfänglich war deren Nationalität eine ziemlich einheitliche gewefen, und 
dem entiprechend hatte, wenn auch nicht frei von allem Unterſchiede der Mund— 
arten, im ganzen Norden wejentlidy eine und dieſelbe Sprache gegolten ; die jelbft- 
ftändige Entwidlung aber, welde die Reiche der Schweden, Dänen und Norweger 
nehmen, läßt eine einheitliche Fortbildung dır Sprache und der Bolksthümlichkeit 
überhaupt nicht zu, wirft vielmehr umgekehrt auf die Befeftigung und jchärfere 
Ausprägung jener von Anfang an vorhandenen Unterfdiede hin. Während auf 
dem abgelegenen Island vie altehrwürbige Sprache des Norvens, höchſtens in ganz 
untergeordneten Punkten modificirt, ſich forterhält, während auf ven Faxdern ein 
aus Mangel wiflenfhaftliher Kultur zwar etwas verfommener, aber dody immer- 
hin noch weſentlich altnordifcher Dialett in Geltung bleibt, bilvet fih in Schweden 
einerfeits, in Dänemark andererjeits je eine eigenthümliche Schriftſprache aus, zu- 
gleich als Zeichen der beftehenden und als Förberungsmittel noch weiterer Sonde» 
rung unter den Völkern ; Norwegen, deſſen Volksdialekte der altnorbifhen oder is- 
ländifhen Sprade am Nächften ftehen, hat dur feine langjährige Verbindung 
mit Dänemarf (1380—1814), wenn auch nicht feine Nationalität, jo doch jeine 
jelbftftändige Schriftiprache eingebüßt, und erft neuerdings macht ſich das Beftre- 
ben geltend, durch Zurüdgreifen in die einheimifhen Mundarten eine ſolche nad- 
träglid) dem Lande zu ſchaffen. Das Maß nationaler Einheit, weldes für Deutjch- 
land durch die langjährige politifche Vereinigung erwachjen ift und in ber einbeit- 
lihen Schriftſprache feinen Ausdruck und zugleich feinen feften Halt gewonnen bat, 
ift demnadh im Norden in alle Weite nicht erreiht, und hat bie vorüberge- 
hende Bereinigung zu einer Gefammtmonardie dort die einzelnen Stämme fich 
nur um fo gründlicher entfrembet. 

Endlich aud ver englifhe Stamm bat im Berlaufe der Zeiten mancherlei 
Wechſel durchzumachen gehabt, und zwar nad zwei weſentlich verſchiedenen Ridh- 
tungen hin. Was man aud) von den bei der Eroberung Britanniens ohnehin nur 
in geringer Zahl betheiligten Jüten halten möge, fo viel ift jedenfalls gewiß, daß 
die Angeln ſowohl als die Sachſen niederdeutfhen Stammes waren, und daß die 
Sprade, in welder ihre Schriftwerfe reden, der altſächſiſchen und friefiihen eng 
verwandt war 20), Die däniſchen Eroberungen, fo tief fie den Beftand des eng=- 


20, Sin in dänifchen Solde ftebender Engländer G. Stephens, behauptet friihmen 
die ſtandinaviſche Nationalität Der Angeln, bat fich aber freilich feine Beweisführung auch feidbsr 
genug gemacht. Jch kenne feinen urfprünglich im Gentlemans Magazine von 1852 erihieenen 
Auffag nur in einer dänifchen Bearbeitung, welche Gisli Brynjulfsson in der Anliquarisk 
Tidsskrift für 1852—54, ©. 81 u. folg. einrücen ließ, übrigens nicht obne fich gegen jene Arn- 
ſichten des DVerfafferd vorfichtig zu verwahren, wie died von einem % gründlichen ————— 
nicht anders zu erwarten war 
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liſchen Reiches erfchltterten, gewannen auf die Nationalität und Spradhe des Vol— 
te8 feinen bleibenden Einfluß 21); um fo entfchievener wirft dagegen die Eroberung 
des Landes durch die franzöfifh gewordenen Normannen (1066), zumal in [et- 
terer Beziehung ein. Der Übel und die Kirhe, die Gerichte und die Schulen 
wandten fich ausſchließlich der franzöfifhen Sprache zu; auf das geringere Volf 
beſchränkt, vermochte die angelfähfifhe Zunge weder ihren grammatifchen Bau ſich 
unverftümmelt zu erhalten, nod des Eindringens zahlreicher franzöfifcher Wort- 
ſtämme ſich zu erwehren. Erſt ſpät begannen die franzöfifchen Herrn mit den unter: 
worfenen Engländern ſich zu miſchen, und nur allmälig fchreitet dieſe Verfchmelzung 
beider Elemente vor; durd die Mifhung und gegenfeitige Durchdringung der bei- 
berfeitigen Idiome aber erwächſt im der zweiten Hälfte des 13. umb der erften Hälfte 
des 14. Jahrhunderts die Sprade, welche wir als die englifche zu bezeichnen ge- 
nöthigt find, und durch eine Akte König Eduards III. wird dieſelbe im Jahre 1362 
bereitö zur Gerichtsſprache erhoben 22). Immerhin ift indeſſen trog aller Mifchung 
in der engfifhen Spradhe wie in ber englifhen Nationalität überhaupt das ger- 
manifche und insbefondere niederdeutfche Element fo abfolut vorherrſchend geblieben, 
daß wir die Engländer mit demfelben Rechte ven germanifchen Völkern beizuzählen 
haben, mit weldhen wir umgefehrt die Franzofen oder Lombarden unter die roma— 
nifchen rechnen; der fremde Zufag hat die altüberlieferte Volksthümlichkeit zwar 
mobificirt und verändert, in ihrem weſentlichen Kerne aber feineswegs angegriffen. 
Ja es läßt fi fogar mit gutem Grunde behaupten, daß in mander Beziehung 
und zumal fo weit das GStaatsleben in Frage ift, das Germanenthum gerade in 
dem englifchen Zweige bis jett feine vollflommenfte Entwidlung gefunden habe. — 
Abgeſehen aber von diefer innern Umwandlung, melde deffen eigene Natur erfährt, 
ift aud noch der weiten Auspehnung zu gedenken, welde das Gebiet des eng- 
liſchen Stammes allmälig erreiht. In England, Schottland und Irland ſammt 
ben dazu gehörigen Hleineren Infeln muß nicht nur die ffandinavifche Nationalität 
der englifchen vollftändig das Feld räumen, fondern auch die keltiſche weicht Schritt 
vor Schritt vor derfelben zurüd. Seit etwas mehr als einem halben Jahrhundert find 
die legten Ueberrefte des fornifchen Dialektes erlofhen, und in Wales wie in Cum- 
berland ift die fymrifhe Mundart im Rüdgange; in Schottland haben ſchon bie 
Kämpfe des vorigen, haben nicht minder vie wirtbfchaftlihen Reformen des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts den gabhelifhen Stamm theils in engere Grenzen zurüd- 
gewiefen, theils auch feiner felbftftänvigen Nationalität entfremdet, und befannt ift 
wie furchtbar die Irish exodus der legten Jahre die Reihen der feit Jahrhunderten 
herabgekommenen Erfen gelichtet hat. An allen tiefen Punkten hat aber die eng: 
lifhe Sprache und Volksart unmittelbar die Stelle der Feltifchen eingenommen. Aber 
no in ungleich weiteren reifen bat von England aus das germaniiche Wefen 
ſich verbreitet. Weit über Europa hinaus umſpannen vie englifhen Kolonien, in 
fortwährender Ausdehnung begriffen, vie ganze Welt, und überall dienen fie als 
fefte Stügpumfte für das weitere Umfichgreifen der heimifchen Kultur und Sprache ; 
in ben vereinigten Staaten ſowohl als den britifch verbliebenen Befigungen in 
Nordamerika, im Kapland, in Auftralien find die unermeßlichen Reiche germani- 


21) Morfaae, in feinem äußerſt verdienftlichen Werfe: Minder om de Danske og Nordmen- 
dere — Skotlaud og Irland, Kopenhagen 1851, ſcheint dieſen Einfluß denn doch zu 
überfchäpen. 

22, Vol. Behnſch, Gefchichte der ——— Sprache und Literatur von den älteſten Zeiten 
bis zur Einführung der Buchdruckerkunſt. Breslau, 1853. 
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her Zunge erwachſen oder doch im Begriffe zu erwachſen, bei deren Gründung 
zwar au Holländer, Deutfhe und Skandinavier, ja felbft Franzofen und Spa- 
nier mitbetheiligt erfheinen, in denen allen aber ver englifchen Nationalität der 
ausfchliegliche Sieg gefichert fein dürfte 3). Auch in Bezug auf feine äußerliche 
Verbreitung ift e8 demnach der engliihe Zweig, in weldhem zur Zeit das germa- 
niſche Geſammtvolk feinen fräftigften Ausdruck zu erfennen hat. 

Während in der angegebenen Weife die Nationalität und die Ausbreitung 
ber einzelnen Zweige des germanifhen Geſammtvolkes fich feftgeftellt hat, ift zu⸗ 
gleich, weniger zwar in ber großen Maffe des Volks, aber doch um ſo entſchiede— 
ner in der Wiffenfhaft vie Erfenntniß feiner Einsartigleit und fei- 
ner Stellung zu den Übrigen Hauptnationen der Erde zu Harem 
Bewußtfein gediehen. Auf dem ſprachlichen Gebiete, weldhes das Gemeinfame wie die 
Gegenſätze der verſchiedenen Nationalitäten am Handgreiflichften ausgeprägt zeigt, 
ift jenes Bewußtjein zuerft erftarkt. Die vergleichende Grammatit, wie fie, um 
nur zwei Namen zu nennen, in der einen Richtung von Jakob Grimm, in der andern 
von Franz Bopp vertreten und getragen wird, hat uns zuerft die Skandinavier 
wie die Deutfhen, die Engländer mie die Niederländer als Zweige eines und 
deſſelben Gefammtooltes kennen gelehrt ; fie hat die Grundgeſetze aufgedeckt, nad 
welden fi der Bau feiner Sprache einheitlih regelt, und von biefem gemein- 
ſamen Ausgangspunfte aus ebenfowohl ver Verlauf der allmäligen Abzweigung 
ber verfchiedenen Dialefte gefchichtlich zu verfolgen, als andererfeits die Stellung zu 
beftimmen gewußt, welche dem Gefammtvolfe innerhalb jener umfafjenderen Völker: 
familie zukommt, die man mit wechjelndem Namen bald als die fanstritifhe, bald als 
die indogermanifche, inboeuropäifche, japhetidiſche, iranifche oder ariſche bezeichnet. Der 
Spradforfhung verdanten wir insbefondere, um auf dem germanifchen Boden ftehen 
zu bleiben, die Unterfheidung eines nordgermaniſchen und eines füdgermanifchen 
Hauptzweiges des Gefammtvolfes, welcher letttere ſich wieder in einen hochdeutſchen, 
nieberbeutfchen und oftveutfchen fpaltet, und wenn als norbgermanifhe Spraden vie 
isländifche (fammt dem fardifhen Dialekte, und in gewiffer Beziehung auch den nor- 
wegifhen Volksmundarten), die ſchwediſche und vie däniſch-norwegiſche Schriftipradhe 
daftehen, haben wir im friefifhen, englifchen, vlämiſchen und holländifchen, dann den 
plattveutfchen Dialeften die Zweige der niederbeutfhen, in unferer hochdeutſchen 
Schriftſprache aber und den oberbeutfhen Mundarten die der hochdeutſchen Sprache zu 
erkennen, während ber oftveutfche oder gothifche Zweig feit Jahrhunderten erlofchen 
ift. Wenn aber auf dem fpradjlichen Gebiete vorzugsweife Mar hervortretend, ift 
doch die ftammliche Einheit und Gliederung des Gefammtvolfes feineswegs auf 
biefes beſchränkt; in Recht und Berfafjung, in Sitten und Sagen, in Poefle und 
Religion fpiegelt ſich diefelbe nicht minder beveutfam ab, und auch in viefen Be- 
reihen bat die neuere Wiſſenſchaft bekanntlich bereits die ausgiebigften Fortſchritte 
in der gleihen Richtung gemacht, wenn aud der Natur der Sache nad) hier ungleich 
ſchwerer zu voller Klarheit zu gelangen, und darum das zu erftrebende Ziel noch 
in ungleid weitere Ferne gerüdt if. Mit wie mandherlei Hinverniffen aber auch 


23) Interejjante Auffchlüffe über den Antheil, welchen die Deutfchen an der Kolonifation 
Nordamerikas genommen haben, giebt Ar. Löher, Geſchichte und Zuftände der Deutfchen in Ame— 
rifa. Göttingen, 1855 (zweite Ausgabe). Nicht minder intereifant ift der Bericht, welchen 9. Berg: 
baus über die Kolonie Natal und die füdafrifaniichen Rreiftuaten, welche die boländifchen Boerse 
neuerdings gearündet haben, in Petermann’s geographifchen Mittbeilungen, Jahrg. 1855. ©. 273 
bis 291 erftattet. 
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abgefehen von den in der Sache felbft gelegenen Schwierigkeiten zu kämpfen ift, 
wo es fih darum handelt unbehelligt durd irgend welche nationalen Vorurtheile 
und Eitelfeiten den Weg ernfter Forſchung zu gehen, möge die einfache Thatfache 
beweifen, daß es bis auf ven heutigen Tag noch nicht gelungen ift, eine unbeftrit- 
tene und allgemein anerkannte Bezeihnung fürunfer Geſammtvolk aufzu- 
finden. Der Name deutſch, welhen I. Grimm gewählt hat, hat zumal im 
Norden ven beftigften Widerftand gefunden, und es läßt fih in der That nicht 
läugnen, daß verjelbe von feiner Entftehung an nur auf den feftlänvifchen Zmeig 
des Geſammtvolkes Anwendung gefunden bat (fo auch das Italienifhe Tedesco 
und das Altfranzöfifhe Tyois, dann das Schwebjfhe und Dänifche Tysk; das 
englifhe Dutch bezeichnet gar nur den Niederländer); es läßt fih ven Bruder— 
völfern faum zumuthen, die urfprängliche auf fie nicht bezügliche Benennung auf 
ſich erftreden zu laffen, und überdies müßten wir Deutſche, wenn wir biefem un— 
ferm Namen jene weitere — ———— wollten, ſtatt des altererbten für 
uns ſelbſt einen neuen ſuchen gehen. Weit weniger noch geht es aber an, mit Raff 
und manden anderen däniſchen und ſchwediſchen Gelehrten die Benennung go— 
thiſch zu wählen; ver Gothenname war zn allen Zeiten nur die fpecielle Bezeic- 
nung eines einzelnen oftveutihen Stammes, und bie zufällige Namensähnlichkeit, 
nicht Gleichheit, der ſtandinaviſchen Göten mit jenem Volke berechtigt keineswegs 
von norbifhen Gothen neben den Deutſchen zu ſprechen: mußte doch Raſk, um 
mit feiner Terminologie nur einigermaßen durchzukommen, bie wirflihen Gothen 
zu Möfogothen ftempeln, alfo ihnen einen Namen beilegen, den fie ald Stamm 
zu feiner Zeit geführt haben oder führen konnten. Völlig unftatthaft erfheint auch 
bie bin und wieder „vorgefchlagene Bezeihnung gothiſch-germaniſch, da bie 
Gothen jederzeit nur als ein Theil der Germanen, nicht als ein diefen coordinir- 
tes weiteres Volt genannt werben ; ebenfo die, zumal bei den Franzofen und Eng» 
ländern vielfach übliche Bezeihnung teutonifh, da als Teutonen in ber ur- 
fprünglihen Geltung des Wortes ebenfalls nur eine einzelne Völkerſchaft ſich be- 
zeichnet findet, in feiner fpäteren Geltung aber der Ausdruck fo viel befagt als 
beutfch, und demnach venfelben Einwendungen wie biefe legtere Benennung ausge: 
fetst bleibt. Am Richtigſten fcheint es biernah an dem bei uns in Deutjchland 
längft üblihen Germanennamen mit Schmeller feftzubalten 2%), mie fidy denn 
auch bie neuere normwegifche hiſtoriſche Schule (Kenfer, Mund, Unger) biefür aus- 
gefprodhen hat; keinem einzelnen Stamme ausſchließlich zugehörig, und bei Taci— 
tus bereits die nordifchen Sviones neben den Bölferfchaften des Feftlandes mit 
umfaffend, fcheint diefe Benennung zu feinerlei gegründeten Einwendungen Veran— 
laßung zu bieten, und ihrer glaubten wir und darum auch bereits im Verlauf 
des gegenwärtigen Artifels ohne Anftand bedienen, und won ihr fogar beffen Ueber: 
fchrift entlehnen zu dürfen. R. Maurer. 


Gejammtftaat, j. Bunvdesftaat, Union. 
2%), Dal. deffen oben ſchon angeführte akademiſche Abhandlung „über die Nothwendigkeit 


eines ethnograpbifchen Geſammtnamens für die Deutfchen und ihre nordifchen Stammverwandten, 
und über die Ginfprüche der lepteren gegen die Benennung Germanen“, 


230 Gefandte, Geſandlſchaſtsrecht. 


Gefandte, Gefandtichaftsrecht. 


I. Geſchichtliche Ginleitung. Heutige Bedeutung IV. Rechtliche Stellung verfelben. Privilegien, 
ber Inſtitution. Geremonialrechte. 

Il. Aktives und paffives Geſandtſchaftsrecht. V. Beginn ver biplomatifchen Senpung. 

1. Klafien und Rangverhältniſſe der diploma- Vi. Geſchäftékreis. 
tifchen Agenten. VII. Beendigung ber diplomatiſchen Sendung. 


I. Unter einem Geſandten (legatus, ministre public, envoy6, agent 
politique ou diplomatique, agent de relations exterieures) verfteht man 
im Wllgemeinen einen Staatsbeamten, welcher von feinem Souverän zu Staats- 
verhandlungen mit einem anveren Staate, d. 5. zur Betreibung biplo- 
matifher Gefhäfte (Art. Diplomatie) bevolmädtigt ift und zu dem Behufe 
regulär in dem fremden Lande zeitweilig vermweilt. Echon die alte Welt Hatte 
ihre diplomatiſchen Verbindungen, wenn aud noch feine dauernden und regel- 
mäßigen, ſondern nur vorübergehende. Seit den älteften Zeiten verhanbelten 
vie Völker und ihre Souveräne durch abgefandte Staatsmänner und Rebelundige 
(ngeoßsı0, legati, oratores) über gegenfeitige Staatsintereffen. Schon der israe- 
litiſche König Salomo ordnete Geſandſchaften an fremde Könige ab und empfieng 
ſolche. Ebenfo hatten die alten Egyptier, Perfer und Griechen ihre Gefanbten. Als 
Alexander von Macedonien von feinen großen Kriegszügen nah Babylon zurüd- 
tehrte, empfing er dort Geſandte von faft allen Theilen ver damals befannten 
Melt. Befonderd umfangreid war aber der gefanpfchaftliche Verkehr des Römer: 
reih8 zu Zeiten der Republif wie zu Zeiten der Kaifer. Auch beſondere Redte 
wurden bereits im Alterthum den Geſandten beigelegt; doch blieben biefelben in 
jenen Zeiten noch ziemlich unbeftimmt, bezogen fi im Allgemeinen nur auf eine 
gewiffe perfönlihe Unverleglichkeit der Gefandten und find eben nur die erften 
ſchwachen Anfänge der fehr umfangreihen und fomplicirten Privilegien ver Ge— 
fandten auf modernem Völkerrecht. Erft als mit dem Ausgange des Mittelalters 
es im driftlihen Europa mehr und mehr allgemeine Sitte ward, daß jeder Staat 
dauernd einen biplomatifchen Vertreter, einen fog. ſtehenden Gefandten, eine 
ſtehende Gelandtihaft in fremden Staaten unterhielt und wiederum von biefen 
empfing, und namentlich unter dem Ginfluffe ver Päpfte, welche für ihre Legaten 
und Nuntien an fürftlihen Höfen, auf Kirhenverfammlungen und auf Rongref- 
jen bald ganz eminente Rechte in Anfpruh nahmen, welche dann aud von den 
weltlichen Gefandten verlangt und erlangt wurden, entwidelte fi) jenes moderne 
Syſtem geſandſchaftlicher Rechte oder das fog. Geſandtſchaftsrecht. 

Zwar unterhielten die Päpfte bereits im frühen Mittelalter am konftantino- 
politanifchen und fränfifchen Hofe bleibende Apofrifiarier oder Refponfales 
und etwas fpäter beftändige Yegaten in Deutichland, Frankreich und England. 
Auch fieng bereits Ludwig XI. von Frankreich (1461— 1483) an, ſtehende Ge- 
fandtichaften an den Höfen von England und Burgund zu unterhalten, und dieſe 
erwiederten dies, Auch warb Raimund von Beccarie (Baron von Forguevonz) 
im Jahre 1565 von Karl IX. von Franfreih an König Philipp II. von Spa— 
nien dauernd als Botſchafter geſchickt. Aber andere weltliche Fürften ahmten dies 
erft fehr allmälig nah, wenn auch allerbings ſchon im 16. Jahrhundert mit Der 
Entfaltung der neueren Geheimpolitik und zugleich mit den ftehenden Herren das 
Syſtem ver ftehenden Geſandtſchaften zum Zweck gegenfeitiger Beauffihtigung, 
jowie zur dauernden Erhaltung eines guten Vernehmens, endlih zur Förberumg 
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internationaler Intereſſen ſich mehr und mehr entwickelte. Erſt im 17. Jahrhun— 
dert werden die ſtehenden Geſandtſchaften an allen europäiſchen Höfen, wenigſtens 
den größeren, zur Regel, beſonders ſeitdem Ludwig XIII. von Frankreich und 
fein großer Miniſter Richel ieu ſtändige Geſandten an allen wichtigeren Höfen unter- 
hielten und Ludwig XIV., namentlich durch ſeinen Miniſter Mazarin, dieſes 
Syſtem zur Vollendung brachte, freilich weniger in der humanen Abſicht, dadurch 
eine Inſtitution zur Förderung des rechtlichen Lebens unter freien Staaten zu 
ſchaffen, als vielmehr mit der egoiſtiſchen Tendenz, dadurch den politiſchen Einfluß 
Frankreichs maßlos zu ſteigern, die perſönliche Politik der franzöſiſchen Macht— 
haber durch ein über alle fremde Höfe künſtlich ausgeſpanntes Netz von Kund— 
ſchaft, von Spionage, von Intrigue und Lüge zu fördern und zur herrſchenden zu 
machen und möglichft die politische Selbftftändigkeit der übrigen Staaten zu bre— 
hen oder doch im franzöfifchen Intereffe zu befhränfen. Und nicht blos zur Ab— 
wehr und Bertheidigung, fondern nad Maßgabe der damals überhaupt noch fehr un- 
vollfommenen politiihen Zuftände in Europa und insbefondere gemäß den damaligen 
krankhaften Theorien über Politit und politifhes Berhalten, folgten vie übrigen 
europäiſchen Fürſten diefem franzöfifchen Beifpiel im Guten wie im Böfen getreu- 
lich nad, fo daß gerade die ftehenden Geſandtſchaften jene Herrfchaft einer rein 
perfönlihen Fürftenpolitif zu abjolutiftifchen und hegemonifhen Zweden nicht wenig 
unterftügten und ver Politik und insbefondere der Diplomatie des 17. und auch nod) 
des 18. Jahrhunderts jenen verrufenen Charakter aufprägten,, der erft im 19, 
Jahrhundert mehr zur Seite gelegt worden ift. 

Aber die ftehenden Geſandtſchaften dienten doch keineswegs einzig und allein 
zur Unterftägung und Ausbreitung dieſer ſchlechten Politif, fondern es ift vielmehr 
ihrer regulären und organifchen Thätigfeit wefentlich zu verdanken, daß bie euro: 
päifhen Staaten und fpäterhin aud die amerikanischen in eine naturgemäße, 
auf der Bafis der Freiheit und Gleichheit d. i. Souveränetät der Staaten ru— 
hende Wechſelverbindung traten, ein fog. Staatenfpftem bildeten, unter vem Ein- 
fluſſe fortichreitender Bildung, milverer Sitten, eines gefteigerten Rechtsgefühls 
und der Aufrichtung einer freien rechtlichen Dronung im inneren Staatsleben 
jeves Bolfes, ihre unter einander verfchiedenen und allerdings nicht felten fich 
freuzenden Interefien, Berhältniffe und Rechte gegenfeitig mehr und mehr aner- 
fennen und achten lernten und ihr gegenfeitiges Verhalten weniger nad dem 
egeiftiihen Intereſſe ald nad den Örunbfägen des Rechts und der Sittlich— 
keit, nad Völkerrecht zu beftimmen fi gewöhnten. Die heutige Praris des 
Bölferrehts, die freilih noch feine vollfommene ift, aber denn dod gegenüber 
den Zuftänden früherer Zeiten als ein fehr bedeutender Fortjchritt bezeichnet wer— 
den muß, ift in gar mander Beziehung als ein Produkt ver ftehenden Gefandt« 
ſchaften anzufehen, 

Freilich find zu allen Zeiten gar viele und oft die wichtigften internationalen 
BVerhältniffe mit Umgehung der ftehenden Geſandtſchaften durch befondere Unter: 
händler, fowie auf außerorbentlihden Geſandtenkongreſſen verhandelt 
und zu Stande gebracht. Ich will hier nur ein berühmtes Beifpiel erwähnen. 
Hugo Grotius, ver gefeierte Vater der Theorie des Völkerrechts, ben Oren- 
ftierna zum großen Verdruß des Kardinals Nichelieu zwölf Jahre als ſchwediſchen 
Sefandten am franzöfifhen Hofe beließ, mußte ſich bei feiner praftiihen Unge— 
lenligkeit nicht felten die wichtigften Dinge von einem Separatunterhändler aus 
den Händen reißen lafien. Namentlich gilt dies aber von ber Gegen“ * in wel- 
her die meiften wichtigen Berträge unter Staaten nicht durch“ Ge⸗ 
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ſandten, ſondern durch beſondere Bevollmächtigte, die häufig nicht einmal als 
eigentliche Geſandte charalteriſirt find, eingeleitet und abgeſchloſſen werden; kaum 
daß man jenen die Ehre der Erfüllung gewiſſer Formalitäten oder allenfalls einer 
gewiſſen, wenn auch nur untergeordneten Mitwirkung geftattet. Es geſchieht dieſe 
Zurückſtellung fürwahr nicht blos aus dem Grunde, weil die jetzigen internatio- 
nalen Verbindungen in Bezug auf Handel und Schifffahrt, in Bezug auf Zölle, 
Poften, Telegraphen, Eijenbahnen u. f. w. wirklich fo ungemein ſchwierig und 
verwidelt find und der Kreis ber zur vollkommenen Beherrſchung berfelben noth- 
wendigen Kenntniffe fo umfangreih ift, daß felten ein einzelner Diplomat im 
Stande wäre, in befriebigender Weije über alle gleihmäßig zu verhandeln und 
abzuſchließen, fondern weil, wie es ſcheint, überhaupt das Inftitut der ftehenven 
Sefandtihaften an feiner Bedeutung und Würde verloren bat. Der glänzende 
Nimbus, der fie fonft umgab, der großartige Pomp, mit welchem fie auftraten, 
ift meift verſchwunden, indem felten Gefandte erften Ranges an ven Höfen unter: 
halten werben. Die hohe und reiche Ariftofratie fucht immer feltener Gefandt- 
Ihaftsftellungen und aud die eminenten geiftigen Perfönlichfeiten unter den Ge- 
fandten werden immer feltener. Auf der andern Seite ift dafür allervings ber 
Gefhäftsgang einfacher und beffer, find die fonft oft übermäßigen Ausgaben ein- 
gefhränft und gehören namentlih die ehemals fo häufigen und Ärgerlihen Rang— 
und Geremoniellftreitigkeiten zu den Seltenheiten. Aber die Gejandten genießen auch 
nicht mehr die Bedeutung und Würde früherer Zeiten. Recht auffällig zeigte fich 
dies in neueften Zeiten durd vie maß- und rüdfichtslofe Ausübung der plößlichen 
Abberufung der Gefandten felbft bei ziemlich unbeveutenden Streitigfeiten unter den 
Staaten, während man ehemals darin viel velifater war. Bor allem hat aber das 
Inftitut dur die ungemein vermehrten Kommunifationsmittel (Eifenbahnen und 
Telegraphen, Dampfihiffe) und die dadurch verringerten Entfernungen der Staa- 
ten von einander, fowie durch die Einflüffe der politifchen Preffe, namentlich der 
Zeitungen, welche mit Bligesfchnelle politifche Nachrichten aller Art verbreiten und 
erörtern, an feiner beveutfamen Stellung viel eingebüßt. Die Gefandten find feit 
einigen Decennien nicht mehr wie fonft die Hauptorgane, durch welche die Regie 
rungen bie Berhältniffe anderer Staaten kennen lernen, und fie fcheinen auch nicht 
mehr in dem vollen Maße wie fonft dazu beftimmt, die Courtoiſie und die feine- 
ven Formen des fürftlihen Familienverlehres zu repräfentiren, ja fie find häufig 
nicht viel mehr als politifche Agenten und Briefbefteller, und ihre Selbſtſtändig- 
feit und Autorität hat ſchwer darunter gelitten, daß der Telegraph ihnen Gelegen- 
heit giebt, jeve Stunde wegen ber geringften Kleinigkeit zu Haufe anzufragen und 
die allerfpeciellften Befehle zu empfangen. 

II. Das Recht, Geſandte zu fenden (fog. aktives Geſandtſchaftsrecht) hat 
jever Souverän, fowie gewiffe politiihe Bünde von fouveränen Staaten, wie 
der deutſche Bund, endlich die Bundesſtaaten (Schweiz, Nordamerika). Den Re: 
publifen fteht das Recht fo gut zu, wie den Monardien. Das Schuß verhältniß, 
fowie der Yehensnerus find an fich feine Hinderniffe zur Ausübung. Die halb- 
fouveränen Staaten der Gegenwart haben aber nur ein fehr modificirtes Ge— 
jandtfhaftsrecht, während zu Zeiten des deutſchen Reiches die ehemaligen deutſchen 
Reichsſtände und zwar fowohl die Yandesherren als wefentlid auch die freien Reichs- 
ſtädte, obgleich fie damals auch nur halbfouverän waren, es volllommen üben vurften 
und ihnen gegenüber bie europätfhen Mächte nur Streit wegen des Ranges fol- 
her deutſchen Gefandten erhoben ; doch wurden nad Völferredht im 18. Jahr- 
hundert unzweifelhaft den Kurfürften die Gerechtfame ver Könige in dieſer Bezie- 
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bung zugebilligt. Die einzelnen Staaten ver norbameritanifhen Union haben nad) 
ihrer jegigen Bundesakte das Recht nicht mehr, wohl aber die einzelnen Schwei— 
zerfantone, foweit ihre Berhältniffe nicht von der Centralgewalt der Eidgenofjen- 
Ihaft abhängig find, endlich unbegrenzt die einzelnen deutſchen Bundesftaaten. 
Vormald gab es auch Städte und Korporationen unter landesherrliher Gewalt, 
welche dennod in gewiffen Angelegenheiten, 3. B. in Kriege: und Handelsfaden, 
Geſandte ſchickten. Namentlih ift vie Hanfa zu erwähnen. Auch kann heutiges- 
tags das Reht von dem Souverän noch Vicefönigen und Öouverneuren 
ausdrüdlid, eingeräumt werden, ift aber dann doch fehr beſchränkt. Auch ufurpae- 
torifhen Souveränen räumt man’jegt das Necht meift fofort ein, indem ber 
bloße Befigftand des Souveräns als gemügende Bafis für das Geſandtſchaftsrecht 
angefehen wird, Nichtsdeſtoweniger hat man aber bisher in der Praxis vielfach 
auch einem verbrängten Souverän, fo lange nur deſſen Wiedereinfegung noch 
für möglid und wahrjcheinlich gilt, jenes Recht in einem meift etwas unbeftimm- 
ten Grade der Ausübung, zugeftanden, foweit es nur die mit dem Urfupator be- 
reits eingegangenen Berhältniffe geftatten, alfo vorzitglid von Seiten derjenigen 
Staaten, weldye jenen Ufurpator noch nicht anerkennen. Sofern bei dem aftiven 
Geſandtſchaftsrechte einer Perſon ein politifches Bedenken obwaltet oder der Aus- 
übung deſſelben politiiche Hinderniffe oder Bepenflichfeiten (auf der einen oder auf 
beiderlei Seiten) entgegenftehen, wird bisweilen ein bloßer Agent, ohne förmlichen 
öffentlichen geſandtſchaftlichen Charakter gefenvet ; fo ehedem am päpftlichen Hofe 
die Charges d’aflaires secrets mander proteftantifchen Fürften ; fo auch zuweilen 
die Abgeordneten ehemaliger deutſcher Landftände auf Kongreffen und an Höfen, 
bie Agenten mancher Prinzen von Geblüt, Kronprätenventen, dethronifirter Regen- 
ten (des fog. „auswärtigen Frankreichs“ in der erſten franzöfiihen Revolution), 
Zitularfönige u. ſ. w. Endlich ift bier die Irregularität zu notiren, daß der jetzt 
weder fouveräne noch halbfouveräne Hochmeister des Johanniterordendg am 
faiferlihen Hofe zu Wien noch einen Gefandten (meift zweiten Ranges) unterhält, 
da er früher ald Souverän von Malta die Gerechtſame der Könige in Bezug auf 
das Geſandtſchaftsrecht hatte. — 

Das Nämliche gilt im Ganzen aud von dem Recht der Annahme fremder 
Geſandten (paffives Gefandtihaftsrecht). Der deutſche Bund als folder übt nur 
legteres aus, nicht das aktive Geſandſchaftsrecht, obwohl er an ſich dazu befugt 
ift ; die einzelnen deutſchen Bundesſtaaten üben beides vollftändig aus. 

Die Pfliht zur Annahme fremder Gefandten, wenn nur der fenbenve 
Staat an fi zur Sendung für berechtigt angefehen wird, ift fo tief in ber Inter: 
nationalen Sitte begründet und ift. zugleich deren Anerkennung fo nothwendig für 
einen gefunden Verkehr unter den Staaten, daß man fie als eine Rechtspflicht 
betrachten darf und nicht wie dies allerdings meift gefchieht, als eine bloße Frage 
des Interefjes bezeichnen fann. Auch ift dafiir die wirkliche Praris. Man darf ge- 
genüber dieſer rechtlichen Pflicht dem beſonderen Staate nur die rechtliche Befug— 
niß einräumen, gegen die beftimmte Perfon des Geſandten Ausftellungen zu 
machen, was denn auch häufig genug in der diplomatiſchen Praris vorgefommen 
ift. Es ift deßhalb überall üblich, die Abficht, einen Geſandten oder (jtatt des bis- 
berigen) einen andern an einen Hof zu fchiden, mit Bezeihnung der Perfon vor- 
ber zu eröffnen. Uebrigens begründen an ſich weder Geburt, nod Rang, noch ſelbſt 
Gefhleht ein Hinderniß für die Ernennung, nur daß die meiften Geſandtſchafts— 
poften faktifh mit Edelleuten bejegt find und daß Frauen höchſt felten in 
biplomatifhen Dienften verwendet find; ein Öauptbeifpiel und vielleicht das eir-re 





234 Geſandte, Geſaudtſchaſtsrecht 


wirkliche iſt die Sendung ber Marſchallin de Guebriant, welche 1646 fran- 
züſiſche ambassadrice extraordinaire bei dem König Wladislaw IV. von Polen 
war; der berühmte franzöfifhe Unterhändler Chevalier d’Eon de Beaumont (geft. 
21. Mai 1808) wurde fälſchlich für ein Frauenzimmer gehalten. Die Gräfin Kö— 
nigsmart war blos eine verführerifhe Botin, feine Geſandtin Augufts an 
Karl XI. 

Dagegen ift natürlich fein Staat ſchuldig, Gefandte, deren Vollmachten mit 
den Rechten und ber lien des eigenen Landes in Witerfprud ftehen, anzu- 
nehmen, 3. B. päpftlice Yegaten oder Nuntion mit den ihnen nah ven Kirden- 
gefegen (nicht nad) Völferredht) von felbft zuftehenden oder ausdrüclich ertheilten, 
erorbitanten Vollmachten, deren Ausübung mit der Souveränetät oder mit ber 
firhlichen Verfaſſung des bejendeten Staats follivirt, zuzulaffen ; es fann vielmehr 
bier, wie 3. B. bis jüngft in Frankreich gefhah, die Auflegung einer beſchränkten 
Vollmacht verlangt werben. 

III. Es giebt fehr verfchievene Arten und Klaffen der Geſandten. Der 
Unterfhied von ſtehenden und vorübergehenden erhellt bereits aus dem 
Dbigen ; zu den legteren gehören auch die einftweiligen oder Interim sgejandten 
(ad interim), welde in Ermangelung eder in Abwefenheit eines eigentlichen Ge— 
fanbten zeitweilig fungiven. Sodann unterfheivet man Geſchäfts-Geſandte 
(ministres negociateurs) von bloßen Geremoniell-Gefandten (Ehrengefandten, 
Familiengeſandten (ministree d’dtiquette, de cer&monie), welde legteren nament- 
lich zu Krönungen, Bamilienfeften der Souveräne, zu Beglüdwänfhungen (Kon- 
dolenz) bei Errettung des Souveräns aus Gefahren u. f. w. gefandt werben und 
wohin auch zum Theil vie Ambassadeurs d’exeuse, zur Entſchuldigung wegen eines 
erregten Miffallens, gehören, fowie aud die ehemals au ven Papft von den fa- 
tholifhen Mächten bei ver Thronbefteigung des Souveräns abgefhidten Obedienz— 
Geſandten (legationes obedientiae), neuerlih ftatt der anftößigen „Obedienz“ 
meift Reverenz-Geſandte (ambassadeurs de révérence) genannt. 

Die Macht, welde einem Gefanbten für den ihm übertragenen Geſchäfts— 
freis in der ofjenen Vollmacht eingeräumt ift, kann entweder eingeſchränkt 
fein, oder uneingefhränft; im legteren Falle ift er fog. Pl@nipotentiaire 
(plena potestate munitus), eine geſandtſchaftliche Stellung, auf die man fonft 
ganz eminenten Werth legte; berühmt ift die unbebingte Vollmacht, welche ber 
König Henri IV. feinem Präfiventen Jeannin 1607 nad) dem Haag mitgab ; 
auh der Karbinal Mazarin als franzöfifher Gefanbter zu dem pyrenätfchen 
Friedenstongreß, erhielt ven Charakter Plenipotentiarius, ebenfo ver ſchwediſche, 
Freiherr von Lilienroth, auf dem Ryswider Friedenskongreß. Jetzt ift Dies aber 
meift ein bloßer Titel, indem befonders Geſandte zweiten Ranges als ministres 
plenipotentiaires bezeichnet werben. 

Namentlid) werden aber verfhiedene Nangklaffen ver viplomatifhen Agen- 
ten unterjchieven, nady dem Umfang ihrer internationalen Privilegien und nad) dem 
Grade des ihnen gebührenden Ceremoniells. Zuvörberft hatten fonft die außer: 
ordentlihen Geſandten, d. h. foldhe, welche zu befonderen, außerorventlichen 
Gelegenheiten und Zweden vorübergehend gefchidt wurden, den Vorzug vor den 
orbentliden, d. h. ftehenden verfelben Rangklaſſe; aber einmal muß man nad dem 
Sinne des weiter unten zu erwähnenden Wiener Rangreglements annehmen, daß dies 
nur noch gilt in Bezug auf Geſandte derſelben Macht; und fodann ift jegt der 
Beifag „außerordentlich“ meift ein bloßer Titel für Geſandte (auch für ftehende) 
zweiten Ranges, welche techniſch gewöhnlich auferorventlihe Geſandte und bevoll- 
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— Miniſter (beſonders nad englifhem Vorgang) genannt zu werden 
egen. 

Dis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts gab es nur Eine Art von welt- 
lien Gefandten (Botihafter, Abgefandte, ambassadeur, legatus, orator ge- 
nannt) neben ven päpftlihen Tegaten und Nuntien. Es umtleivete fie alle 
ein hoher Nimbus ; fle hatten den vollen Nepräfentativharafter, jo daß fie 
alfo vorzugsweife die Perfon, die perfönliche (faiferlihe, königliche, päpſtliche, 
furfürftlihe u. f. w.) Dignität und nicht blos den Willen (den Staatswillen) 
ihres Souveräns als repräfentirend angefehen wurden und im Ganzen deſſen Eh— 
ven im Geremoniell beanfprndhten und regulär erhielten. Ihr Auftreten war Toft- 
jpielig, über ihr Geremoniell herrſchten viele Streitigfeiten. Bis Mitte des 16. 
Jahrhunderts traten nun neben dieſen Botjhaftern nur noch fog. Agentes, 
Agenten, als viplomatifche Unterhändler auf, ohne alle Geremonialredhte und mit 
jehr unbeftimmter Eremtion von der fremden Staatsgewalt ; fie wurben gefandt in 
unwichtigeren Dingen, die die Unkoſten einer Ambafiade nicht werth waren oder 
wenn man fonft legtere nicht ſchicken wollte oder konnte; fie wurden auch namentlid) 
zum Spioniren an ven Höfen gebraucht, was ihnen wegen ihres unfcheinbaren 
Charakters am beften möglih war; fie hatten feinen öffentlichen Charakter, be» 
famen feine litteras credentiales, ſondern nur commendatitias von ihrer Regie 
rung; auch Juden wurden dazu ernannt, 3. B. von Spanien zu Konftantinopel. 

Die Agenten find ficherlih die erften ftehenden diplomatiſchen Vertreter 
geweſen. Aber im 16. Jahrhundert wurden auch allmälig die Ambaſſaden ſtehend; 
fie hießen legationes assiduae oder ambassades ordinaires et accompag- 
ndes d’une r&sidence perpetuelle; aud der Ausdruck ambassadeur resident 
fließt ih an. Man betrachtete im 16. und 17. Jahrhundert diefe ftehenden Ge: 
ſandtſchaften noch häufig als etwas Aergerliches, als ein Werkzeug der Ueberwa- 
Hung und des Spionirend und felbft Hugo Grotius in feinem Werke (II, 18 8. 3) 
von 1625 polemifirt noch dagegen: im Altertum habe man fo etwas nicht ge- 
fannt und es fei doch gut gegangen. Trotzdem entwidelte fid das Inftitut der 
ftehenden Geſandtſchaften ſchnell weiter. Die Ambaſſadeurs Hinterliegen bei ihrer 
Abreife häufig Stellvertreter, die Anfangs wohl den Titel Agenten, fpäter aber 
Refidenten führten und dies gab Veranlafjung zur Entftehung einer neuen Klaſſe 
von diplomatifhen Bertretern, von dem eigentlihen Refidenten am Ende des 
16. Jahrhunderts, anfangs vereinzelt an wenigen Höfen und auch da mit vielen 
Unterbredungen. Etwa feit dem Jahre 1600, wie Wicquefort (IT. 5) bezeugt, ver- 
fand man unter „Refivent“ einen Minifter (Geſandten), welcher nicht eigentlich) 
den Repräſentativcharakter erften Grades (wie der Ambaffadeur) hat, aber einen öf- 
fentlihen Charakter‘ behauptet, freilich mit unbeftimmtenm Rang und Recht, jeven- 
falls aber über ven bloßen Agenten ftehenv. 

Im 17. Jahrhundert fühlte man aber das Bedürfniß, neben ben eigent- 
lihen Geremonialgefandten (ambassadeurs) eine Klafje von Gefandten zu haben, 
welche zwar nicht den hohen und vollen Repräfentativcharafter ver Botſchafter hat- 
ten und darum weder alle deren Koften verurfachten nod deren Rangftreitigteiten 
berbeiführten, aber doch eben mit einem höheren Geremoniell befleiver waren als 
die bloßen Refiventen. Es find das die fog. Gentilbommes envoy6s, abge: 
orbnete Evelleute, denen anfangs an den Höfen ein ziemlich willfürliches Ceremoniell, 
bald gleich den Botſchaftern, bald gleich den Refidenten zu Theil ward. Aber gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts war die Neigung vorhanden, fie mit den Refibent-- 
als gleih und zugleih mit dieſen als eine zweite Gejandtenklaffe zu betr“ 
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Man unterfhied envoy& extraordinalre von dem envoye& ordinaire 
ou Resident, indem legterer als ftehender Gefandter fungirte. So war die Pra- 
xis bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu Rom und an den meiften Höfen. Nur 
am franzöfifhen und Wiener Hofe, obgleih nod in der Mitte des 17. Jahrhuns 
derts der kaiſerliche Refivent zu Paris den ſchwediſchen, däniſchen zc. Envoyés 
vorging, unterjhied man bald darauf beftimmt zwifchen Envoyé und Refivent, fo 
daß jener zur 2. und biefer zur 3. Klafje von Geſandten gehören follte, und eine 
ruſſiſche Refolution von 1750 ftellte gleichfalls die Nefidenten niebriger, fo daß 
wirflih im 18. Jahrhundert der, Refidententitel, da befonvders meift nur noch von 
kieineren Staaten und an kleinere Staaten Refiventen gefhidt, dazu felten noch 
Evelleute, ja häufig, befonvders an Hanvelsplägen Juden dazu ernannt wurben, 
entſchieden herunter fam. Venedig jedoch, welches bis zu feinem Untergange nur 
zwifhen Ambassadeurs und Refidenten unterfheiden wollte, verlangte für feine 
Nefiventen ſtets die ausgezeichnete Behandlung, melde man im 18. Jahrhundert 
den Envoyds gewährte. — Der Envoy& wie aud der Botfhafter erhielt häufig 
den Titel plenipotentiaire, um ihn auszuzeichnen. Der blos als Plenipotentiaire 
Titulirte prätenbirte bald den Rang der Ambassadeurs, bald ver Envoyds, bald 
wollte er zu einer Mittelklaffe zwijchen beiden gehören, bis im 18. Jahrhundert 
allmälig (in Frankreich feit 1738, in Wien feit 1740) feftftand, daß ein Pléni- 
potentiaire oder Ministre pl&nipotentiaire zu den Gefandten zweiter Klaſſe, alfo 
zu den Envoy6s gehöre. Auch rechnete man mande blos ald Minifter (ohne 
ven Beiſatz plenipotentiaire) harakterifirte Gefandte zu diefer 2. Klaffe, 3. B. vie 
bei der deutſchen Reichsverſammlung accrebitirten Minifter von England, Frant- 
veih u. f. w., da man, namentlich früh in Rußland, folde Minifter (ohne Cha— 
rafter wie man fagte) jonft regulär zur dritten Klaſſe ftellte. Werner wurden ber 
2. Klaffe beigezählt die päpftliden Internuntien; fodann ver öſterreichiſche 
Internuntius zu Konftantinopel (feit Leopold I. 1678), ver, anfangs mit einem 
ziemlih unbeftimmten Range dorthin von dem römiſch-deutſchen Kaiſer geſchickt 
wurde, weil feit der Allianz Solimans des Großen mit Frankreich der fran zö— 
fifhe Botfchafter zu Konftantinopel vor allen anderen den Vorrang haben follte. 
Der Kaifer erkannte dies nicht an; aber es gab zulett feinen andern Ausweg, 
als jene Beftellung eines Internuntius. Uebrigens fandte auch Polen dann und 
wann Internuntien an die Pforte. Endlich gehörten zu diefer zweiten Klaſſe auch 
die von den Hanfeftäbten- öfters in früheren Zeiten an die Franzofen und Hol- 
länder geſchickten Geſandten mit dem Namen Deputati Legati, Ambassadeurs 
deput6s, fowie die im 17. Jahrhundert von Holland und anderwärts gebrauchten 
Deputati extraordinarii. früher wurden auch nicht felten die Nuntien des 
Papftes blos zur 2. Klaſſe gerechnet. Dagegen hatte den Rang eines Ambaffadeur der 
Bailo (Balio, rector, fonft auch Podesta genannt), welchen Venedig (bis 1797) 
zu Konftantinopel unterhielt; übrigens verftanden die Türken unter dem Namen 
Bailo lange Zeit jeden fremven Gefandten und jegt noch nennen fie die Konfuln 
häufig fo, während die Geſandten auf türfifh Elchi heißen. 

Die die Gefandten erfter Klaffe (Ambassadeurs, Botſchafter, Legaten, Nun- 
tien), fo find auch dieſe ver zweiten Klaffe bei dem Souverän felbft (und nicht 
blos beim auswärtigen Minifter) durch ein fürmliches Beglaubigungsfchreiben ihres 
Souveräns jelbft beglaubigt und wenn ihnen aud nicht der volle Repräfentativ- 
harafter zufteht, fo genießen fie dody im Ganzen ein Geremoniell, welches ſich dem 
der Geſandten erfter Klaſſe wenigftens annähert, namentlih an Heinen Höfen. 

Nach Ausbildung diefer zweiten Klaſſe gehörten die Nefiventen überall zu 
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ven Geſandten britter Klaſſe; ebenjo die bloßen Minifter (ohne Charakter), da 
hen 1750 Rußland erklärt hatte, ſimple Minifter und Refiventen müßten ihr 
Kreditiv dem Minifter übergeben. Daffelbe mußte auch von den Minifter: 
Refidenten gelten, obgleih man die jo fomplicirt titulirten Unterhändler an 
manden Höfen den bloßen Refiventen ſchon im vorigen Jahrhundert vorzog, doch 
ohne fie zu einer beſonderen Klaffe zu machen. Dahin gehört ferner der fog. 
Ministre chargé d’affaires, ein zuerft von Schweden gebrauchter Titel. Ebenfo 
die bloßen Charges d’aflaires, Geſchäftsträger ohme weiteren Beiſatz. Letztere 
waren und find auch jest regulär nur mit einem Schreiben an den Minifter der 
Auswärtigen verfehen, und wenn dies auch bei ven befjer titulirten Diplomaten 
diefer Klafje (NRefidenten, Miniftern 2c.) früher nicht immer der Fall war, fontern 
fie auch direkt bei dem Souverän beglanbigt waren, namentlich noch im vorigen 
Jahrhundert, jo mußte doc dies nicht gejhehen und manche Höfe verweigerten 
ſogar die direfte Beglaubigung bei dem Souverän allen diefen geſandtſchaftlichen 
Perfonen. Freilich war manderlei zweifelhaft, wie in dieſer Beziehung fo noch in 
vielen anderen Theilen des Geſandtſchaftsrechts, ſowohl in der Theorie als in ver 
Braris. Uebrigens find mit den genannten fimplen Charges d’affaires nicht zu 
verwechjeln die jog. Cardinaux charges d’affaires des römiſchen Kaifers, des 
Königs von Spanien. Da nämlich die Karbinäle ven Rang vor den Botjchaftern 
forderten, jo nahmen fie, wenn ihnen eine Miffion bei dem Papfte von Souve- 
ränen übertragen war, nicht den Titel Botſchafter, ſondern jenen ganz fimplen 
und allgemeinen an, nm nicht durch die Gleichheit des Titels mit den Botſchaf— 
ten in Gefahr zu kommen, mit biefen gleichgeftellt zu werben. 

Bon Seiten der acht fignirenden Mächte fuchte man auf vem Wiener Kon- 
greffe durch das fog. diplomatiihe Rangreglement vom 19. März; 1815 
mande Kontroverjen des Geſandtſchaftsrechts zu befeitigen. Daſſelbe unterfcheidet 
drei Klaffen der Gefandten, fo daß zur erften die Ambaffadeurs, Botfhafter, Le— 
gaten, Nuntien, zur zweiten bie envoyeds, ministres ou autres accredites au- 
pr&s des souverains, und zur britten vie charges d’affaires aupr&s des 
ministres charges d’aflaires étrangères gehören follten. 

Es konnte darnach einmal fcheinen, daß Envoyés, einfahe Minifter (nicht 
pl&nipotentiaires) und felbft auch Refiventen und Minifter-Refidenten (ou autres 
accredites), falls fie nur, wie thunlich und zeitweilig üblich, bei der Perfon des 
Souveräns felbft beglaubigt waren, zur zweiten Klafje gleihmäßig gehörten: was 
dann auch ſchon das Auftreten der Reſidenten ꝛc. fehr koftipielig gemacht hätte. 
Sodann ſchien ed, daß man willfürlich viefen Refiventen, Minifterrefidenten, 
fimplen Miniftern den Charakter ver dritten Klafje geben konnte dadurd, daß man 
fie blos beim auswärtigen Minifter anftellte, was ja früher auch möglich, ja an 
manhen Höfen nothwendig war; etwas was diefe diplomatiſchen Perfonen in eine 
gewifje zweideutige und prefäre Stellung bringen mußte, da fie bald zur 2., bald 
jur 3. Klaffe zählen konnten. Kurz biefe und ähnliche Erwägungen beftimmten vie 
fünf Großmächte auf dem Aachener Kongrefje am 21. November 1818 feft- 
zuſetzen, daß die Minifter-Refidenten (Ministres residens) eine Mittelklaſſe 
jwilhen der 2. und 3. Klafje des Wiener Neglements bilden follten, jo daß alſo 
nun vier Klafjen von Gefandten eriftiren. Das Protokoll fpriht wörtlich 
nur von den Minifterrefiventen. Doc könnte man wegen ver bis 1818 faft völ- 
lig gleihen Stellung verfelben an den meiften Höfen mit den Refidenten, mit 
(klogen) Miniftern und Ministres charges d’affaires, welche legteren Bielf 
den Minifterrefidenten ſogar zur zweiten Klafje zählte, verfucdht fein, auch 
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letzteren brei titulirten Geſandten ven Pla in der neuen (Aachener) dritten Klaffe 
zuzubilligen. Mande thun dies wirflid. Die Praris ift nicht befannt, beſonders 
da der Titel Reſident jett höchſt felten, wenn aud nicht ganz außer Uebung ift, 
indem 3. B. Preußen feinen Vertreter bei der Stadt Frankfurt a. M. fo nennt 
und bis 1846 preußifhe und öſterreichiſche Reſidenten zu Krakau fungirten. Der 
Titel Minifter oder Ministre charge d’affaires ift jet noch feltener. 

Ferner beftimmt das Wiener Reglement, daß nur die erfte Geſandtenklaſſe 
den ſog. Repräfentatiodharafter (im ftrengften Sinne nämlid) habe, fodann daß 
der Titel „außerordentlich“ keinen Anſpruch auf höhern Rang gebe, ferner daß 
in jeber Klaſſe die Gefandten an vemfelben Hofe einzig nad dem Datum ber 
amtlihen Anmeldung ihrer Ankunft vangiren, ta früher hierüber ver Rang des 
ſendenden Souveräns entichied, was zu unſäglichen Streitigkeiten führte. Doch will 
das Reglement feine Neuerung in Bezug auf vie Repräfentanten des Papſtes 
zur Folge haben. Insbefondere follen auch die Beziehungen der Verwandtſchaft 
oder der Familienbande zwifchen den Höfen, fowie politifhe Bündniſſe, feinen 
höhern Rang den biplomatifchen Perfonen geben. In Akten oder Verträgen, melde 
das Alternat (Wechfel) zulaffen, wird unter den Miniftern das Loos die Ord— 
nung entſcheiden, welche bei ven Unterzeihnungen zu befolgen ift. Freilich findet 
fi eine, übrigens bisher nur felten erfüllte Satung in Wunfchform : In jedem 
Staate wird eine gleihförmige Art und Weife für den Empfang ber diploma— 
tifhen Agenten jeder Klaſſe beftimmt werben. 

Obwohl nun diefe Feftfeungen zu Wien wie zu Aachen nur für die unmit- 
telbaren Kontrahenten an ſich bindend waren, fo beruhen fie dod fo fehr im ber 
Zwedmäßigkeit und in der Natur der viplomatifhen Verhältniffe aller Staaten, 
daß fie, fo viel befannt, überall, namentlich auch in Nordamerika, als völfer- 
rechtliche Richtſchnur gelten, jetzt auch ficherlich in ber Türkei. 

Diefe vier Klaſſen viplomatifher Perfonen find nun von den übrigen Arten 
derjelben beftimmt zu unterfcheiden ; man bezeichnet fie meift ala ſog. cha rakte— 
rifirte Geſandte oder Ministres publics oder Geſandte im engern Sinn, und 
fie genießen beveutende Vorzüge vor den übrigen viplomatifhen Agenten. Zu bie- 
fen leßteren gehören : 

1) Alle diejenigen, welche ohne allen Titel und nähere Rangbeftimmung, 
überhaupt ohne öffentlihen amtlichen Charakter, zur unmittelbaren Verhandlung 
mit der fremden Staatsgewalt beauftragt find, die fog. Agenten ober viplo- 
matifhen Agenten. Sie treten da auf, wo man aus irgend einem Örunbe, 
3. B. aud wegen Nichtanerkennung der Vegitimität der Regierung oder megen 
Nangftreitigkeiten oder aus Koftenerfparniß ꝛc. feine charakterifirten Geſandten 
ſchicken will ; ebenfo fenden wohl ufurpatorifche Regierungen anfangs nur Agenten. 
Stehende Agenten, die fonft neben Ambaffadeurs und Nefiventen an demfelben 
Hofe fi jehr häufig fanden, find jest fehr ſelten; doch fungirte neuerlih ein 
Agent als dauernder Bertreter von Meklenburg-Schwerin in Lübeck. Werner foll 
bier erwähnt werben, daß Norbamerifa einen feierlihen Handelsvertrag mit Han— 
nover 1846 burd einen bloßen „Special-Agenten des Präfidenten ber vereinigten 
Staaten von Norbamerifa bei Sr. M. dem König von Hannover” verhandeln 
und unterzeichnen lieh. 

2) Kommiffarien, welchen blos beftimmte einzelne Gefhäfte und regulär 
ohne virefte Verhandlung mit den hödften Organen der auswärtigen Staatöge- 
walt aufgetragen find, obgleich jett lettere Beſchränkung nicht weſentlich ift, indem 
3. B. die Kommiffarien der Zollvereinsftaaten über Zoll- und Handelsſachen, ver 
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Telegraphenvereinſtaaten, der Poſtvereinſtaaten u. ſ. w. häufig in unmittelbarer 
Verhandlung mit den höchſten Behörden des Staats ſtehen. Auch nennt man 
dieſe Kommiſſarien neuerlich häufig Bevollmächtigte, z. B. Zollvereinsbe— 
vollmächtigte zu Zoll-Konferenzen, während bie Zollvereinskommiſſarien ſte— 
hende Beamte des einen Vereinſtaats im anderen ſind, zur Kontrole ꝛc. Während 
man übrigens meiſtens die an einem beſtimmten Orte zur Berathung und Regu— 
lirung internationaler Verhältniſſe zuſammengetretene Gemeinſchaft von charakte— 
riſirten Geſandten (in der Regel erſter oder zweiter Klaſſe) mehrerer Staaten einen 
Kongreß nennt und nur ſelten, namentlich wen dieſelben über innere Zuſtände 
in den Staaten konferiren, als Konferenz bezeichnet, nennt man eine ſolche Ge— 
meinſchaft von Kommiſſarien oder Bevollmächtigten zumeiſt Konferenz. 

3) Auch ſind hier hervorzuheben diejenigen Abgeſandten, welche weder den 
Geſandten-, noch Agenten-, noch Kommiſſarientitel führen, aber doch mit Staats— 
geſchäften beauftragt ſind. So werden namentlich auch neuerlich zur Beſorgung 
der wichtigſten Geſchäfte abgeſandt Staatsminiſter, Admirale, Generale, felbft 
Prinzen des Regentenhauſes und andere Perſonen hoher Geburt, aber auch Räthe 
aller Klaſſen, Legationsſekretäre ohne Geſandtſchaft u. ſ. w. Man will dabei aus 
irgend einem Grunde jedes geſandtſchaftliche Ceremoniell vermeiden und doch nicht 
blos in der untergeordneten Stellung als Agent, Kommiſſar auftreten. 

4) Die Konſuln (ſiehe den Artikel „Handelskonſulate“). Die mit diploma— 
tiſchen Geſchäften beauftragten Generalkonſuln und Konſuln gehören übrigens zur 
Klaſſe ver Gefhäftsträger. 

Die Bevollmädtigten der einzelnen deutſchen Bundesſtaaten, alfo bie fog. 
Bundestagsgefandten zu Frankfurt a. M., welche dort das ausübende Organ 
der Bundesgewalt, ven Bundestag, die Bundesverfammlung bilden, find wirkliche 
Sefandten und zwar zweiten Ranges im Sinne des europäifchen Völkerrecht, wie 
weſentlich ſchon zu Reichszeiten die Abgeorbneten der deutſchen Neichsftände auf 
den Reichs- und Kreistagen. Die Bundesverfanmlung ift völferrechtlich nach ver 
Analogie eines Gefandtenfongreffes zu beurtheilen !). 

Dagegen fünnen die Agenten für Privatgefhäfte des Staats oder Regen- 
ten, wenn gleich fie mit dem Titel Refident oder Legationsrath fonft öfters be- 
fleivet waren, auf die Rechte piplomatifher Agenten keinen Anfprud machen, 
namentlid nicht auf ——————— Vorrechte, Befreiungen, Ceremoniell, obgleich 
man aus beſonderer Gefälligkeit (Courtoiſie) ihnen bisweilen, beſonders in kleine— 
ren Staaten, gewiſſe Befreiungen, z. B. von der Gerichtsbarkeit und gewiſſen 
Abgaben einräumt. Ferner haben keine diplomatiſchen Rechte die ſog. geheimen 
Agenten oder Abgeſandten (émissaires cachés ou secrets), welche ein Staat 
in das Gebiet eines anderen Staats ſchicht, befonvers fo lange Thatfadhe und 
Zwed der Sendung dem fremden Staate felbft verheimlicht werden. Bisweilen fol 
aber eine ſolche Sendung nur für dritte Perfonen, refp. Staaten ein Geheimniß 
fein; der geheime Agent wird bei dem bejendeten Souverän insgeheim accrebitirt 
(envoy6& confidentiel, negotiateur secret); ein folder Unterhänbler genießt voll» 
fommen die Sicherheit wie ein öffentlicher Geſandter; aud nimmt er häufig 
fpäter im Laufe der Verhandlung, wenn der bisherige Grund der Verheimlichung 
wegfallen follte, einen öffentlichen geſandtſchaftlichen Charakter an. 

Zu welher Rangklaffe die Gefandten. eines Staats gehören follen, hängt 
lediglich von deſſen Willen ab. Doch ſchickt man einander meift nur Geſandte ver- 
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jenigen- Klaffe zu, welche man von dem andern Theile zu empfangen gewohnt ift. 
Kleinere Mächte richten fih dabei nad ihren Finanzen; doch fendet 3. B. aud 
Preußen felten Botſchafter und Nordamerika thut dies wohl niemals. Mächte mit 
föniglihen Ehren, zu welden außer den Kaiferthümern, Königreihen, dem Kur- 
fürftenthum, den Großherzogthümern, aud alle größeren Republiten gehören, ſenden 
an Souveräne von geringerem’ Range niemals Geſandte erfter Klaſſe und empfan- 
gen dergleichen auch nicht von ihnen, wenn man aud diefen minderen Souveränen 
nit das Net wird abſprechen fünnen, mindeftens ſich gegenfeitig Botſchafter zu 
fenden, ja auch Fälle vorgelommen find, daß fie, namentlid als Geremonialge- 
fandte, Diplomaten erften Ranges an königliche Souveräne fandten. 

IV. Die Oefandten gehören überhaupt zu ven diplomatifhen Perfonen 
und wird ihnen befonders gern der Titel Diplomaten gegeben. Dody gehören vor 
Allem der Chef und das Perfonal des Minifteriums der auswärtigen Angelegen- 
heiten, als des Gentralorgans für die Beforgung der internationalen Angelegen- 
beiten eines Staats, zu den Diplomaten (f. den Art. „Diplomat. Korps"). Die 
Gefandten find nichts als die bevollmächtigten Beamten dieſes Minifteriums im 
Auslande, wenn aud mande Arten von ihnen, namentlidy die vornehmfte Klaffe 
derſelben (Botſchafter), wegen der Filtion, daß fie im Auslande nicht blos ben 
Willen, ſoudern aud) die Berfon ihres Souveräng repräjentiren, eine beſonders 
biftinguirte, von dem gewöhnlichen Beamtencharakter verſchiedene Stellung zum 
Minifter und zum Minifterium der Auswärtigen einnehmen. Im Ganzen ift aber 
doch das Verhältnig des Gefandten zu feinem eigenen Staat das eines orbent- 
lihen Beamten, das nad dem befonderen Staatsredht jedes Landes (nicht nad) 
Völkerrecht) zu beurthellen ift und das ſich befonders dadurch überall zu charaf- 
terifiren pflegt, daß es ein unbedingt widerruflices ift. 

Die Rechte, welche der Gefandte im fremden Staate und befonders in 
dem feiner Miffion zu beanfprucen hat, werben aber durch tas Völkerrecht be- 
ftimmt und follen hier näher erörtert werben. Ein gemiſchtes Staats- und Bölfer- 
rechts-Verhältniß tritt ein, wenn der diplomatifche Agent eines Staates bei einem 
andern Staate Unterthan dieſes lettern ift. Dazu bedarf es überall der Erlaub- 
niß dieſes legteren Staats und ſchließt dieſe Erlaubnig unbedingt eine Sufpenfion 
des bisherigen Unterthanenverhältniffes für die Dauer der Miſſion wenigftens in 
allen venjenigen Beziehungen in fi), welche mit dem diplomatiihen Charafter und 
Ant in Kollifion ftehen würden. In Frankreich ift aber (ſeit Ludwig XIV.), wie 
in Schweben und anderwärts die Nihtannahme eigener Unterthanen als dip- 
lomatifher Agenten feitgefegt, und gefchehen jett überhaupt vergleihen Beauftra- 
gungen fehr felten. (Siehe jedoh ven Art. „Hanvelstonfulate"). 

Seit allen Zeiten ift den diplomatiſchen Vertretern eines Staats in dem 
fremden Lande, theild aus Nefpeft vor der Majeftät ihres Staats und Souve- 
rang, welde der Gefandte jever Art gewiſſernmaßen repräfentirt (fog. Repräſenta— 
tiodharakter im meitern Sinn), theils zum Behufe der Möglichkeit einer freien, 
jelbftftändigen und ungeftörten Bollziehung ihrer Staatsgeſchäfte, eine befonvers 
privilegirte Stellung, eine ganz beſondere Freiheit und Sicherheit für ihre 
Perfon und für ihre amtliche Thätigfeit vor allen anderen fremden eingeräumt 
worden. Diefe Rechte und Privilegien beftehen für alle Arten der diplomatiſchen 
Perfonen : 

1) im einer gewiſſen gefteigerten Unverleglidhfeit ber Perfonen, fo daß 
Berlegungen derſelben als unmittelbare Beleidigungen des geſandtlichen Staats 
und Souveräns angefehen und darum härter beftraft, namentlid) aber von dem 
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fremden Staate dem Staate des Gefandten gegenüber gefühnt werben müſſen; 
erfolgt die Genugthuung nicht, fo kann zur Retorfion, zu Repreffalien, zum Kriege 
geihritten werben ; - 

2) in einer gewiffen perfünlihen Befreiung (Eremtion) von den Einwir- 
fungen der fremden Staatögewalt, wiefern und foweit dadnrch eine freie, unab- 
bängige Gefhäftsführung und -eine, jenes fog. Repräfentativdharafters (im w. ©.) 
würdige Stellung bewirkt werben fol. Im Allgemeinen liegt hierin eine Befrei- 
ung don der frembländifhen Gerichtsbarkeit, fo daß fich bei Vergehen und 
Berbrehen des Diplomaten der fremde Staat höchſtens zur vorläufigen Arretirung, 
zur Ueberweifung an den fendenden Staat oder zur Yandesverweifung entfchlieht, 
während bie Befreiung von der Finanz- und Polizeigewalt, abgefehen von ven 
befonderen Privilegien der harakterifirten Gefandten, an fi ſehr beichränft zu 
fein pflegt. Doch haben 3. B. felbft die doch völferrechtlich ziemlich niedrig fte- 
henden Zollvereinskommiſſarien, weldhe fih die deutſchen PVereinsftaaten zur 
wechjelfeitigen Kontrole zufenden, nad den Konferenzbefhlüffen von 1854 nicht 
blos wie früher ſchon eine Befreiung von ter ausländiſchen Gerichtsbarfeit, fon- 
dern auch eine Befreiung von den Staatd- und Kommunallaften ihres Stationsortes 
erhalten. Es gehören 

3) dahin gewilfe Geremonialredhte (vgl. Bd. II S. 414), welde aber 
bei den verſchiedenen Klaffen der Gefandten fehr verjchieven und bei ven nicht— 
harafterifirten Gefandten ziemlid) unbedeutend find. Sie konftituiren den Gere: 
monialdarafter der diplomatifhen Perfonen, welcher beſonders bei ven Ambaſſa— 
deurs oder Botſchaftern eminent hervortritt. Heutzutage leben alle Gefandten im 
befendeten Lande ‚auf ihre eigenen (ihres Staats) Koften. Die Defrayirung 
derſelben, d. h. Unterhalt durch den befendeten Staat, ift nicht mehr üblih, fam 
aber noch im vorigen Jahrhundert bei Geſandtſchaften an die Pforte und von ber 
Pforte vor. 

Ale dieſe Rechte fünnen aber von den Diplomaten nur in Bezug auf ihre 
eigentliche viplomatifhe, nicht in Bezug auf ihre anderweitige perfünliche, geburt- 
liche, gewerblide, vermögensrechtlihe, erbrechtliche, kontraktliche, beamtliche Stel- 
lung beanfprudt werben. Freilich iſt hier die Scheidung nicht felten jchwierig ; 
„jedenfalls müſſen fi aber die Diplomaten, um möglichſt Kollifionsfälle zu ver: 
meiden, jeder ihren biplomatifhen Charafter im Entfernteften beeinträchtigenden 
Lebensweife und Stellung entihlagen. 

Ferner ftehen diefe Rechte dem Diplomaten nah praftifhem Völkerrecht nur 
in demjenigen Lande zu, wo er im Namen feines Staats fungirt, nicht in dritten 
Ländern, welche er blos zufällig oder abfichtlih berührt, obgleih er aud bier fid) 
eines gewiſſen gefteigerten perfönlichen Rechtsſchutzes und meift jogar gewiſſer Ehren- 
vorzüge, jet nicht mehr bloß aus Courtoiſie, fondern nad) einem begründeten allgemei- 
nen Gewohnheitsrechte zu erfreuen pflegt, jo daß vollends wenn der Gefandte ſich zuvor 
Päffe zur Durcpreife von dem Lande der Durchreiſe hat geben laſſen, feiner Reife 
durch das Land aller mögliche Borfhub und alle zuläßigen Erleichterungen ge- 
währt iverden und überhaupt, abgefehen von feindlichen Geſandten, das Verbot 
der Durchreife oder gar die Arretirung und Wehnliches etwas Unerhörtes ift. Na- 
mentlich werden vie expreſſen und amtlichen Beförverer diplomatiſcher Depeſchen und 
Nachrichten, nämlich die Kuriere (Scilofuriere mit Kurierfhild an der Bruft, 
Eilboten, Feldjäger, reitende Feldjäger zc.) auf ihrer Reife in allen Yändern als 
ganz befonvers unverleglih angefehen und Alles zu ihrer fchleunigen Beförde— 
rung gethan. 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staats-Wörterbuß IV. 16 
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Eminentere Privilegien ald ven übrigen biplomatifhen Perfonen fommen 
nad Völterreht den harakterifirten Gefandten oder öffentlihen Mini: 
ftern der vier Klaffen zu. Diefe erfreuen fid nämlid einmal der fog. Erterri- 
torialität (f. diefen Artikel), und wenn fie in der Praxis darnach auch nicht als 
völlig von den Einwirkungen der fremben Stantsgewalt erimirt angefehen wer- 
ben, fo leitet man doch übereinftimmend in Theorie und Praris ihre eremte Stel- 
lung aus jenem Begriffe, aus jener Fiktion von ber Erterritorialität ab und 
billigt ihnen, nad Analogie dieſer Fiktion, folgende Rechte zu: 

1) Ihre Unverleglidhfeit wird ganz befonders betont und fteht nicht blos 
ihrer Perſon, fondern aud ihrem Gefolge, ihrem Hotel, ihrem Mobiliar, ihrer 
Equipage zu, wie denn überhaupt im Wefentlihen alle Rechte der Erterritoria- 
lität allen Berfonen des Gefolges der charakteriſirten Gefandten znftehen, alfo ven 
bei dem Gefandten wohnenden Familiengliebern, namentlih in hohem Grabe feiner 
Gemahlin, ferner feinem Gefhäftsperfonal (Tegationsräthen, Sekretären, Attachés), 
feinem Ehren: und Prunfperfonal (Kavalieren, Gentilhommes, Pagen), feinen Be- 
dienten, Kutſchern, Lakaien, Jägern, fowie dem etwaigen befonveren Arzte und 
Geiftlihen (aumonier) der Gefandtfhaft, endlich den Kurieren (Feldjägern). 

2) Das Reht der eigenen Neligionsübung in den Schranken ber 
Hausandadt ; doch dürfen fih daran nur das Gefolge, allenfalls auch die Na- 
tionalen, nicht aber die fremden Landeslinder nach der Strenge des Bölferrehts 
bitheiligen. 

3) Befreiung von der fremdländiſchen Strafgeridhtsbarfeit. Dod 
fteht nad Umftänden und zu feiner eigenen Sicherheit dem fremven Staate 
die Befugniß zu, von der bloßen Verwarnung bis zum Antrag auf Abberufung, 
zur Oefangennehmung und Landesverweifung zu fchreiten, 

4) Befreiung von ber bürgerliden Gerichtsbarkeit. Läßt ſich frei- 
lid der Geſandte in Nechtsverhältniffe ein, welche mit feinem Geſandtencharakter 
nicht in nothwendiger Verbindung ftehen, fo fol er in Bezug hierauf nicht befreit 
fein. Diefe Beſchränkung ift allerdings prefär und felbft gefährlid, wird aber in 
Theorie und Praris faft durchgängig feftgehalten. 

5) Die fog. Selbftgerihtsbarfeit der Geſandten ift jest ſehr beſchränkt 
und bezieht fih, abgefehen von den größeren Privilegien der chriſtlichen Gefand- 
ten in der Türfei, meift nur: a. auf das biplomatifche Gefolge, b. beſchränkt fie 
fih auf vorläufige und einleitende Proceßhandlungen, da in Civil- wie in Krimi- 
nalfahen die Gerichtsbarkeit den vaterländiichen Gerichten des Geſandten felbft 
verbleibt; c. auf gewiffe Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit für pas Ge- 
fandtfchaftsperfonal, fowie auch auf Legalifirung und Beglaubigung gewiffer fon- 
traftliher u. f. w. Alte der Nationalen. Auch liegt darin d. das Recht einer ge- 
wiffen Disciplinar- und Korreftionalgewalt über das Gefolge, dod innerhalb der 
Schranfen der Befngniſſe eines höheren Beamten überhaupt, fowie eines guten 
Hausvatersd. e. In nichtchriſtlichen Ländern hat der Gefandte eine fdhiedsrichter- 
lie Gewalt, fowie auch meift noch das Recht ver richterlihen Entſcheidung in 
Heinen Saden feiner Nationalen, ä 

6) Befreiung von Abgaben, doc meift nicht von ſolchen, vie in Folge 
einer Benugung (Wegegeld, Brüdengelv, Beleuchtungsgeld 2c.) gegeben werben, 
fowie nicht von dinglichen Laften, die an feinen Grundſtücken haften ; doch ift zum 
minbeften fein Hotel von aller Cinquartierungslaft frei. Namentlich genießt aber 
der Gefandte zollfreie Einfuhr von Verbraudsgegenftänden aller Art zum Bedarf 
für die Geſandtſchaft, wofür man ihm aud bisweilen eine, nad feinem Range 
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verſchiedene Entſchädigungsſumme gab. Die Staaten weichen hier in ihren Satzun— 
gen ſehr von einander ab, Schweden iſt am liberalſten, beſonders ſeit 1825. 

7) Das fog. Aſylrecht (f. dieſen Artikel), d. b. das Recht des Geſandten, 
den nicht zu feinem Gefolge gehörigen Perfonen (Flüchtlingen, Verbrechern ꝛc.) 
feiner oder anderer Nationen Schuß gegen die verfolgende Obrigfeit in feinem 
Hotel zu gewähren over Schugbriefe zu verleihen, ift, obgleich bis in die neueften 
Zeiten immer wiever feine Geltendmahung hie und da verſucht wurde, nad 
der Theorie wie nad der wirklichen Praris den Geſandten im Allgemeinen nicht 
zuftändig, fondern fteht ihnen nur noch ausnahmsweiſe in der Türfei, mit ge- 
wiffen Beſchränkuugen, zu; aud hat die deutſche Bundesverfammlung (die Ge- 
fammtbeit der deutſchen Bundestagsgefandten) zu Branffurt a. M. das Recht, 
Schusbriefe zu ertheilen. Enplih die fogen. Quartierfreiheit der Gefandten 
(la franchise de l’hötel, jus franchisiae sive franchisiarum), welde man in 
älteren Zeiten, namentlih am päpftlichen Hofe, auf das ganze Stabtquartier des 
Hoteld ausvehnte, fo daß man demfelben einen gewiſſen Charakter von Crterrito- 
rialität gab, beruhte ehedem lediglich auf einzelnen Koncefftonen, die jedoch in 
neuerer Zeit meiftens oder gänzlich zurüdgenommen find. 

An dieſe aus der Fiktion der Erterritorialität fließenden Privilegien ſchließen 
fih noch gewiſſe gefandtfchaftlihe Geremonialrehte an, melde aber bei den 
vier Klaffen fehr verſchieden und auch an den verfchiedenen Höfen in vielen De- 
tails von einander abweichend find. Hier mag es genügen, die Vorrechte der Am- 
bafjadeurs oder Botfhafter, melde früher fogar wegen ihres fog. Repräfen- 
tativcharafters nicht felten den unmittelbaren Rang nah den Prinzen vom faifer- 
lihen und königlichen Geblüt, ja felbft vor vem befendeten Souverän verlangten, 
falls ihr eigener Souverän demfelben vorgehen würde, kurz zu notiren. Sie find 
aber heute fehr abgeſchwächt und beftehen : 

1) in ber fog. viplomatifhen Ercellenz, deren fid) nur der auswärtige 
Souverän felbft gegen fie nicht zu bedienen braucht und die jet aus Gourtoifie 
häufig auch bei Geſandten zweiter Klaffe, namentlich im Verkehr unter einander, 
vorkommt. Uebrigens bat man erft um das Jahr 1593 angefangen, den Ambaf- 
ſadeurs diefen, damals (in Italien) den Fürften zuftändigen Titel zu geben. Ale 
nämlich Louis Herzog v. Neverd und Mantua als Ambaffadeur König Hein- 
reihs IV. von Frankreich an den PBapft gefhicdt war, fo verlangte und erhielt er 
am päpftlihen Hofe den ihm ſchon feinem Geburtsftande nad gebührenven Titel 
Ercellenz au in feiner Eigenſchaft als Ambaffadeur. Sofort nahm aud der ſpa— 
nifhe, bald darauf nahmen ver favoyifche und venetianifhe Gefandte denfelben 
Titel für fih in Anſpruch und fo wurde derſelbe bald allgemein. Doch wenn 
heutiges Tages ein Gefandter von fürftliher Geburt oder ein Karbinal ift, wird 
jenem die „Alteſſe“, dieſem die „Eminenz“ gegeben, nachdem der Titel Er: 
cellenz um Bieles an Bedeutung verloren hat. 

2) Das Recht eines Thronhimmels (Dais, Baldahin, Zelt von Sammet 
oder drap d’or) über dem Paradeſtuhl (melher den Thron des Fürften bedeuten 
fol) in feinem Empfangjaal. 

3) Das Recht fih in Gegenwart des fremden Souveräns zu beveden, 
falls diefer es thut. Die Gemahlin des Botſchafters, welche herkömmlich des Prä- 
dikats einer „Ambassadrice“ genießt, hat das Vorreht des Tabourets, 
d. h. fi auf einen purpurnen Seſſel ohne Lehne in den Eirfeln von Kaiferinnen 
und Königinnen nieverzulaffen ; freilich Haben die englifchen Counteſſes am eng— 
liſchen Hofe bereit8 den Rang vor den Ambaffabricen. 
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4) Das Recht mit fechs Pferden und mit Staatöquaften (fivechi) zu fahren. 

5) Sonft aud) gewöhnlid ein befonders feierliher Empfang bei der An- 
kunft des Botſchafters (Einholung), fowie auch pomphafte Antritts- und Abjchiede: 
audienzen, militärifche Ehrenbezeugungen, aud wohl das Recht einer eigenen Leib: 
wade u. ſ. w. 

Wenn man den päpftlihen Geſandten erften Ranges, alfo ven Legaten 
und Nuntien, vor den weltlihen Botſchaftern an fatholifhen Höfen den Vor: 
rang einräumt, fo ift dies eine bloße aus der Stellung der Kirhe und des Pap- 
ftes erklärliche Konceffion ; dagegen ift e8 dem Papfte nicht gelungen, ven Kar- 
dinallegaten denjenigen eminenten Rang zu verihaffen, welchen das Geremoniell 
bes päpftlichen Hofes befonvers feit Sirtns V. ihnen beftimmt hatte. 

V. Der öffentlihe Charafter eines Geſandten beginnt für feinen eigenen 
Staat mit feiner Ernennung. Er empfängt als Richtſchnur für feine Thätigfeit 
Inftruftionen, theils offene oder oftenfibele, theils geheime. Dahin gehört aud 
die Ueberweifung einer Geheimfhrift (®v. II ©. 425) und eines Schlüfjels 
berfelben (chiffre chiffrant et dechiffrant) für die Korrefpontenz mit feiner Re- 
gierung, fowie auch wohl eines ſog. chifire banal zur Korreſpondenz mit ven 
übrigen Gefandten verfelben Macht. Zur Legitimation bei der beſendeten Staats- 
gewalt erhält ver Gefandte eine ſchriftliche Vollmachtt, welche den Zweck fowie vie 
Grenzen feiner Aufträge bezeihnet und die Grundlage für die Gültigkeit aller 
feiner diplomatifhen Handlungen bildet. Damit ift aber regulär, beſonders bei 
dauernden Miffionen, noch ein feierliches jog. Beglaubigungsjhreiben over 
Kreditiv (lettre de erdance) verbunden, durch welches ver abjendende Souverän 
bem auswärtigen die Miffion feines Abgeordneten im Allgemeinen befannt macht 
und ihn erſucht, ven Erklärungen deſſelben Gehör und Glauben zu fchenten. Die 
Gefandten der drei erften Klaffen werden durch Kanzlei- oder Kabinetöfchreiben 
ihres eigenen Souveräns bei dem fremben Souverän felbft accreditirt, währent 
die Gefhäftsträger und alle nicht charakterifirten Diplomaten ihre Vollmacht nur 
vom Minifter des Auswärtigen in feiner amtlihen Eigenfhaft erhalten und dem: 
gemäß aud nur bei dem auswärtigen Amte (nicht bei dem Souverän ſelbſt) im 
fremden Staate beglaubigt find. Der Inhalt des Kreditivs muß dem fremden Re- 
genten zuvor befannt gemacht werden, da von der Beichaffenheit deſſelben vie 
formlihe Annahme, des Gejandten abhängt. Deßhalb empfängt der Geſandte ge- 
wöhnlid eine beglaubigte Abjchrift feines Kreditivs, um fie im Departement des 
Auswärtigen zu gebrauchen. Nach vorläufiger Genehmigung des Krebitivs wird 
aber das Original vefjelben verfchloffen bei der Antrittsaudienz dem Souverän 
perfönlid vom Oefandten übergeben. Für mehrere Oefandte, welche venfelben 
Staat an einem anderen vertreten, reicht auch ein einziges Kreditiv aus. Abge— 
orbnete zu Minifter- oder Gefandtenfongrefien oder Konferenzen erhalten aber blo& 
Vollmachten, feine Krebitivs. Die Päſſe find zur Neife des Gefandten an ven 
Ort feiner Beftimmung nöthig; er nimmt folhe fowohl von feiner Regierung als 
aud nad Umftänden von denjenigen Regierungen, deren Gebiete er durchreiſt, 
fowie von der befenteten. Auch werden dem Geſandten bisweilen noch befonvere 
Empfehlungsihreiben an hohe oder einflußreiche Perfonen am fremden Hofe mit- 
gegeben. Durch Ertheilung der Päffe von Seiten ver befendeten wie jeder dritten 
Regierung ift der Oefandte befugt, im Stantsgebiete berfelben die den biploma- 
tiſchen Abgeordneten im Allgemeinen nad. Völkerrecht zuftehenden Rechte, namentlich 
Unverleglichkeit, zu beanfprucen. Aber erft mit Annahme des Kreditivs im be- 

fendeten Staate hat er dort die volle rechtliche Stellung eines Oefandten feines 
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beftimmten * nach der Strenge des Völlerrechts erlangt. Es iſt nicht unge— 
wöhnlich, daß Geſandte den fremden Souverän auch auf Reiſen und ſelbſt auf 
deſſen Kriegszügen begleiten. 

Die Geſammtheit ver charakteriſirten Geſandten an einem fürſtlichen Hofe, 
refp. an dem Site des republifanifhen Präfidenten oder einer Bundesgewalt heißt 
diplomatifhes Korps (fiehe diefen Artikel). 

VI. Die Geſchäfte des Geſandten ergeben fih im Allgemeinen aus dem 
bisher Geſagten; der Kreis feiner befondern Geſchäfte beftimmt ſich nach feinem 
jedesmaligen Auftrage (f. auch den Artikel „Diplomatie”). Insbefondere iſt bier 
hervorzuheben, daß der ftänbige Gefandte aud) den Verlehr ver vaterlänbifchen 
Unterthanen im fremden Lande zu überwahen und möglichft zu fürbern und daß 
er namentlich die Befugniß bat, feinen Nationalen und felbft unverdächtigen Frem⸗ 
ven Päſſe oder Pafvifas zu ertheilen. 

VII. Die viplomatifhe Sendung endet nad ver rechtliden Natur jedes 
Auftrags und nad den befonderen Satungen des Völlerrechts: 

1) mit dem Erlöfdhen der Souveränetät des fendenden ober bes 
befendeten Staats ; 

2) mit Bollendung des befonderen Geſchäfts; 

3) mit dem Ablauf der etwa vorbeftimmten Zeit; 

4) mit dem Tode des Abgeorbneten. Die Papiere und Effeften des ver- 
ftorbenen Gefandten werden entweder von einer dazu qualificirten Berfon der Ge- 
fandtfhaft oder durch ven Geſandten einer befreundeten Macht oder durch einen 
in ver Nähe befindlihen Beamten oder Gefandten des eigenen Staats oder nö« 
thigenfalls von dem beendeten Staate verfiegelt, und inventarifirt. Die Erbfolge 
beurtheilt fih nach dem Rechte der Heimat des Geſandten. Die Wittwe und das 
übrige Gefolge haben bis zur Abreiſe im Allgemeinen die gefanbtfchaftlichen 
Borredte. 

5) Durch ordentlihen Widerruf (rappel) des ertheilten Auftrags durch ven 
Vollmachtgeber; in der Negel tritt diefer ein, wenn der Gefandte einfach gewech— 
felt werben, durch eine andere Perfon erjett werben fol bei ftehenden Miffionen. 
Die Zurüdberufung erfolgt dann durch ein förmliches Zurüdberufungs- oder Ab- 
berufungsſchreiben (lettre de rappel), welches die Form des Kreditivs hat und 
von dem Öefandten in einer hiezu bewilligten Audienz übergeben wird, wogegen 
er ein Rekreditiv (lettre de rdereance), d. 5. ein Antwortichreiben auf das 
Rappelfchreiben, die Reifepäffe für fi und fein Gefolge und die namentlich frü- 
ber üblihen Geſchenke, jegt wohl einen Orden over fonftige Auszeihnung, em⸗ 
pfängt. Sollte ver Gefanpte beim Einlaufen des Rappelfchreibens abwejend fein 
oder daſſelbe durch unangemefjenes Betragen des Gefandten veranlaßt fein, fo 
überreiht er es nicht perfönlich, fondern durch ein Abſchiedsmemoire. 

6) Mit vem Tode des fendenden, wie des beſendeten Souveräns, 
falls es fih bei der befonderen Miffion nur um bie perfünlihen Angelegenheiten 
des Souveräng handelte oder falls die Vollmacht, wie bei den dharafterifirten Ge 
fandten ver drei erften Klaffen, nur an die Perfon eines beftimmten Souveräng 
von dem jendenden Souverän felbft gerichtet war. Doch tritt im Fall des Todes 
des Souveräns hier immer nur eine zeitweilige Sufpenfion ein, bis durch Erthei- 
lung eines neuen Krebitivs, das hier nothwendig ift, die diplomatifche Stellung 
formell erneuert ift. Wenn übrigens ber Gefanbte von feinem Souverän in eine 
höhere over niedere Rangklaffe der Gefandten geftellt wird, fo bedarf es aud) 
eines neuen Krebitivs, 
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7) Regulär durch den Ausbruch eines Krieges unter den beiden Mächten. 
Die Geſandtſchaft wird hier gewöhnlich in der Form aufgehoben, daß dem Ge— 
ſandten feine Päſſe zugeſendet werden oder auch daß er dieſe Zuſendung felbft 
fordert. In ver Gegenwart find die Geſandteu auch im dieſem Falle unverletzlich 
und empfangen Sicherheitspäſſe, auch wohl ein beſonderes Geleit bis zur Grenze; 
ja bisweilen bleiben auch die Geſandten während des Krieges auf ihren Poſten. 

8) Durch Weigerung des beſendeten Staats, den Geſandten, aus irgend 
einem anderen Grunde (als dem des Krieges), länger anzuerkennen, z. B. bei 
Mißhelligkeiten unter Staaten, bei anſtößigem Benehmen des Geſandten, ſo daß 
man das Rappelſchreiben nicht erſt abwarten will. Auch hier werden dem Geſand— 
ten die Päſſe zugeſendet, ſowie in dringenden Fällen auch eine förmliche Auswei- 
ſung oder Ausſchaffung des Geſandten möglich iſt; doch geſchieht Letzteres nur im 
Fall der Noth. Ueberhaupt hat aber der ſendende Staat, nach den Umſtänden des 
beſonderen Falles, in der Abweiſung ſeines Geſandten eine beleidigende oder feind— 
ſelige Maßregel zu erblicken, welche zur Retorſion, zur Genugthuung und ſelbſt 
zum Kriege Veranlaſſung geben fann und oft gegeben hat. — Bon dieſer ge— 
zwungenen Wbreife des Gefandten ift 

9) zu unterfcheiden die freiwillige Abreife veffelben ohne Rappelfchrei- 
ben. Diefe tritt ein bei Geremonial- und anderen Gefandtfhaften, die nah Abthu- 
ung des Gefhäfts an fich enden, ferner im Fall entftehender Mifhelligkeiten unter 
den Staaten, im all der Verlegung, Beleivigung u. f. w. des Geſandten, ber 
auch bier feine Päffe fordert oder aud nur zeitweilig feine biplomatifchen Korre— 
fpondenzen und Bifiten abbricht, ſich aus der Refidenz weg auf einen benachbarten 
Drt zurüdzieht u. f. w. In den Fällen 7—9 tritt der fog. Abbruch des diplo— 
matifchen Verkehres unter den Staaten ein, bie an fich eine feinpfelige Maßregel 
unter Staaten ift. — Endlich 

10) wenn der Geſandte durch Unglüdsfall oder durch Gewalt dritter Mächte 
von feiner Refidenz verdrängt wird, wie dies 1759 dem preufßifchen Ge— 
fandten von Ammon in Köln geſchah. — 

Fiteratur. Hier mögen nur die wichtigften Werke einen Platz finden: 
A. Gentilis, de legationibus (London 1583 und öfter). A. de Wicquefort, 
l’ambassadeur et ses fonetions (Köln 1679, 1690. Haag 1680, 1682). Ch. de 
Martens, Manuel diplomatique (Leipz. 1822). Derfelbe, Guide diplomatique 
(4. Aufl. Paris 1851). U. Miruß, europ. Geſandſchaftsrecht (Leipz. 1847). 
E. C. Grenville Murray, droits et devoirs des envoyés diplomatiques 
(London 1853). Auch enthalten ſchätzbare Beiträge über das Geſandtſchaftsrecht 
die allgemeinen Werke über Völlerrecht von Heffter, Klüber, Schmelzing. 


v. Saltenborn. 


Geſchäftsordnung des gefeggebenden Körpers, j. Geſetz, Yandtag. 
Gefchlechtöverbältniffe, j. Ehe, Familie, Frauen. 
Gefhtwornengericht, ſ. Schwurgeridt. 


Gefellfebaft und Geſellſchaftswiſſenſchaft. 


Der Begriff der Geſellſchaft hat feit etwa einem Jahrhundert eine Beveutung 
gewonnen, welde er in feinem früheren Zeitalter befeffen hatte. Man kannte wohl 
Ihon im römiſchen Altertyum einzelne geſellſchaftliche Verbindungen und die römifche 
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Jurisprudenz hatte auch bie juriſtiſche Bedeutung des privatrechtlichen Geſellſchafts— 
vertrags auszubilden verſucht. Aber erſt die neuere Zeit hat die eminente wirth— 
ſchaftliche und moraliſch politifche Bedeutung der G. offenbar gemacht, und freilich 
auch zu mancherlei Uebertreibung derſelben gereizt. Die wirthſchaftliche Seite wird 
in dem nächſtfolgenden Artikel beſprochen werden. Der moraliſchen und politiſchen 
Seite, an welche ſich die juriſtiſche anreihen läßt, ſoll hier gedacht werben, *) 

Der ganze Begriff der Geſellſchaft im focialen und politifhen Sinne findet 
feine natürliche Grundlage in den Sitten und Anfhauungen des dritten Standes, 
Er ift eigentlich fein Volfsbegriff, fondern immerhin nur ein Drittenftands- 
begriff, obwohl man ſich in der Literatur fhon daran gewöhnt hat, ven Staat 
felbft mit der bürgerlichen Geſellſchaft zu identificiren. Die Fürften halten Hof, 
und um fie her bewegt ſich nicht das gefellige, fondern das Hofleben; unb mehr 
oder weniger wird dadurch auch die höhere Ariftofratie beftimmt und zur Nad)- 
ahmung gereizt oder fie prägt mit ftolzer Selbftftändigfeit in ven Schlöfjern bie 
ihr eigenthümliche Lebensfitte aus. Für die Bauern und die Kleinbürger giebt es 
wohl Birthehäufer und Schenfen aller Art, in denen fie fich zufammen finden, aber 
feine Geſellſchaft. Aber der dritte Stand ift theils für fi theils in Verbindung 
mit dem minderen Adel, der fih aud darin jenem nahe verwandt zeigt, gefellig 
und feine ©. ift zu einer Duelle und zugleih zum Ausprud gemeinfamer Urtheile 
und Tendenzen geworben. Es bildet fi in ihr eine Gefammtanfhauung und bie 
Meinung der ©. wird zur öffentlihen Meinung und zu einer focialen und poli- 
tifchen Mad Freilich iſt dieſe Entwidlung nit bei allen Bölfern viefelbe. Unter 
allen haben wohl die Franzoſen am meiften Neigung zum Gefellfchaftsleben, und 
unter den Franzofen wieder ift Paris vie gefelligfte Stadt. In Paris hat daher 
auch die G. einen viel größeren Einfluß als 3. B. in London over in Wien, 
Aber wo immer die ftäptifhe Kultur Blüthen und Früchte trägt, da erfcheint auch 
die G. als ihr umentbehrlihes Organ. Das Yand kennt fie nur wenig. 

Bon den Hofcirkeln und Hoffeften unterfcheidet fi die G. durch das bürger- 
liche Princip der Gleichheit ver Theilnehmer, der „Eefellen“. Wie verfchieden 
im Uebrigen ver äußere Rang und der innere Werth der einzelnen Mitgliever fei, 
die ©. behauptet dennoch mit Energie in allen ihren Formen eine gewiffe äußere 
Gleichheit Aller, welche die Ehre auch der Geringeren hebt, ohne das Anfehen des 
höheren Berbienftes zu verlegen oder zu beftreiten und Jedermann vollen Genuß 
und freien Berfehr fihert. Bon der bloßen Tifh- und Trinfgemeinfhaft des Gaft- 
und Schenfhaufes aber unterfcheidet fie fih dur einen höheren Grab ver Kultur 
Imd daher auch durch ein gefteigertes Bewußtſein der Gemeinſchaft und ihrer 
Zwecke, durch ihre regelmäßige Dauer und ihre verebelte Freiheit. In der ©. fühlen 
fih alle Geſellſchafter felbftftändig und frei, und dod zugleich zu gemeinfamen 
Zielen geeinigt. 

Die ©. auf diefer erften Stufe ift nit organifirt. Je nah Bedürfniß 
und Stimmung treten die Individuen in ihr auf ober ziehen ſich von ihr zurück. 
Die ©. in diefem eigentlihen Sinne ift nit einmal organifationsfähig. 
Sie fheut jeven Zwang und jede Gebundenheit. E& mar daher kein glücklicher 
Gedanke, ven Staat aus der ©. zu erflären; dennoch hat eine Zeit lang biefer 


*) Anm. d. Med. Daraus wird ſich denn auch ergeben, dafı dad Staatämwörterbuch nicht, 
wie Welder ihm vorwirft Staatolexikon I. S. 762), den Begriff der G. auf die wirtbichaft- 
lichen Intereſſen befchränft, 
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Gedanke die Lehre vom Staate verdorben. Der feſte Beſtand des Staates wurde 
in feine Elemente aufgelöſt und die organiſche Gliederung des Staates wurde zu 
flüffiger Maſſe umgefhmolzen. So beadhtenswerth der Charakter und die jeweilige 
Strömung der ©. für ven Politiker ift, der Staat felbft ift doch weder das Wert 
nod der Ausprud der ©. 

Gerade die Unftaatlihfeit ver ©. gehört zu ibrem Wefen. Sie läßt ſich 
auch nicht in die Grenzen einer befonderen Volksgenoſſenſchaft eindämmen, fie um— 
ſchließt Cinheimifhe und Fremde, Bürger und Nichtbürger, wie Männer und Frauen. 
Sie fpinnt ihre Fäden über das bejondere Staatsgebiet hinaus und verbindet vie 
gebildeten Alaffen der civilifirten Welt. Indem fie vornehmlih aus dem Privat- 
leben entjprungen ift und in privaten Formen ſich bewegt, entzieht fie fich 
aud) da mit gutem Grunde jeder ftaatlihen Leitung und jeder ftaatlihen Bor- 
mundſchaft. Es ift daher ein fiheres Zeichen einer noch unreifen oder einer über- 
reifen Civilifation, ein Zeichen ungefunder geſellſchaftlicher oder krankhafter Staats- 
zuftände, wenn die Polizei des Staates auch das gefellfhaftliche Leben zu beberr- 
ſchen over auch nur fortwährend zu überwachen unternimmt. Wo ver verfchievene 
Bereich des Staatslebens und des Privatlebens und wo der Gegenfat des Staats- 
rechts und des Privatrehts erfannt und anerkannt ift, da weiß man aud, daß 
die Staatsgewalt fi in die gefelligen Beziehungen und Verbindungen der Pri- 
vaten jo wenig einzumifchen bat als in das häusliche und in das Familienleben. 
Erft wenn die G. in irgend einer Weife die Rechtsordnung angreift oder vie 
öffentliche Wohlfahrt bedroht, dann hat die Staatsgewalt gegen fie einzufchreiten, 
wie gegen Privaten auch, deren Handlungen ftrafbar oder polizeiwibrig find. 

Neben diefer gemeinen ©. giebt e8 nun eine große Anzahl von beſon— 
deren Geſellſchaften, die fih für beftimmte einzelne Zwede zufammen- 
thun. Die Mannigfaltigfeit viefer Zwede und daher aud die Verſchiedenheit 
diefer Gefellichaften ift überaus groß. Wo immer gemeinfame Kulturinterefjen 
irgend einer Urt, 5. B. der ae ver Wiffenfchaft, der Wohlthätigfeit, des 
Bergnügens, mit einer gewiſſen Macht auftauchen, und eine größere Menge von 
Individuen ergreifen und zufammen treiben, bilden fi in unferer Zeit leicht Ge— 
jellfhaften zur Wahrung und Förderung diefer Intereffen. Ein Theil diefer Ver— 
bindungen bleibt ohne Drganifation, nad) Analogie der gemeinen G., andere 
nehmen eine mehr oder weniger beftimmte Organifation an, und werben dann auch 
zu Gefellfchaften oder zu Genofjenfchaften oder zu Korporationen im juriftifhen 
Sinne, Die Rehtsform der Verbindung ift nicht abhängig von ihrem Zwede. Der 
nämlihe Zwed kann von zwei oder mehreren Verbindungen angeftrebt werben, welche 
ſich durch ihre Verträge und ihre Verfaffung ganz und gar von einander unter: 
ſcheiden und daher verſchiedenen Rechtsinſtituten angehören. Entſcheidend ift in 
diefer Hinficht der Wille derer, welche ſich einigen und in zweiter Linie aud ber 
Einfluß der Sitte und der beftehenden Gefeßgebung. Wenn eine Anzahl von Indi— 
viduen fih zu einer relativen emeinfhaft vereinigen — und das ift bei all’ 
dieſen Gejellfhaftsformen der Fall —, fo können fie, eben um diefer Relativität 
ihrer Verbindung willen, diefelbe enger oder larer abſchließen, fie können ſich ihr 
foweit der gemeinfame Zwed wirkt, ganz hingeben oder nur theilmeife und unter 
Vorbehalt ihrer perfönlihen Selbftändigfeit. Daher aud die Mannigfaltigfeit der 
Berbindungsformen, welde nur ſchwer unter gemeinfame Grundgevanfen und in 
einzelne Hauptarten unterzubringen find und deren leife Uebergänge aus einer 
Gattung in eine andere an bie Farbenübergänge erinnern. Zwifchen den beiden 
äußerften Formen, der unterften, in welder die einzelnen Geſellſchafter noch 
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ihre volle Einzelperſönlichkeit behaupten und nur vertragsmäßig einen Theil 
ihrer individuellen Kräfte dem gemeinſam angeſtrebten Zwecke widmen, indem ſie 
}: B. gewiſſe Beiträge zahlen, welche dafür zu verwenden find, und höchſtens eine 
gemeinfame Kaffe gründen, aus ver jeder feinen befonveren Antheil wieder beliebig 
zurüdziehen kann, d. h. zwiſchen ver Form der G. (societas) im eigentlichften juris 
ſtiſchen Sinn und der oberften Form, in welcher die Cinigung der Individuen 
jo energifch geworben ift, daß dieſe als Cinzelperfonen völlig verfchwinden und 
nur die Geſammtheit als alleinige Perfünlichfeit noch berechtigt erfcheint, 
d. b. der Univerfitas der Römer, die wir mit einem analogen Worte Einung 
beißen können, giebt es eine ganze Reihe von Zwiſchenſtufen, auf denen weder 
jene Vielheit der Geſellſchafter noch diefe Einheit ver Einung fo einfeitig und ans- 
ſchließlich hervortritt, ſondern zugleih eine relative Selbſtändigkeit ver 
Genoffen und Theilhaber an der Verbindung und eine relative Einheit 
und Perfönlichfeit der ganzen Verbindung als der Genoffenfhaft zu erkennen 
ft. (Bgl. ven Art. „Korporation, Genoſſenſchaft“.) 

Die untern Organifationen der ©. fußen unzweifelhaft auf dem Boden des 
Privatrehts, die obern haben einen dem ftaatlihen Organismus analogen Cha— 
rafter, und inwiefern fie eine öffentliche Beveutunz für den Staat oder bie Kirche 
erhalten, gehen fie ins öffentliche Recht über. Schon dieſe Gegenfäge und ihre Ab— 
fufungen machen es unmöglih, den juriftifchen Begriff ver ©. als eine eigen- 
thümliche Rechtsbildung dort von den privatredhtlihen Verträgen, bier von den 
öffentlich-rechtlihen Bildungen abzutrennen und zwifcgen das Privatreht und das 
öffentliche Recht als eine neue dritte Nechtsfphäre, das Gefellfhaftsrecht, hinein- 
zuſchieben. Derartige Vorſchläge find zwar neuerlih von verſchiedenen Rechtsge— 
lehrten gemacht und vertheidigt worden, und wären jie berechtigt, jo müßten fie 
nicht blos für die Rechtswiſſenſchaft, fonvern ebenfo für die Praris die eingreifendften 
Wirkungen haben. Ich habe au einem andern Orte (Kritifche Ueberfhau von 
Arndts, Bluntſchli und Pözl, Bd. III ©. 229 ff.) dieſelben einer einläß- 
lichen Kritif unterworfen, die hier zu wiederholen unnöthig erjcheint, und befchränfe 
mid, die dert begründeten Refultate ver Unterfuchung, mie fie im einigen Thejen 
wianmengefaßt worden find, hier nochmals auszuſprechen: 

1) Der Gegenſatz des öffentlihen und des Privatrehts ift nothwendig und 
erſchöpfend. Es giebt feine dritte Ordnung, welche viefen beiden glei ftände, fein 
für ſich beſtehendes Geſellſchaftsrecht. 

2) Innerhalb des öffentlichen Rechtes, welches die Geſammtexiſtenz 
iſt, ſind die beiden Geſammtorganiſationen Staat und Kirche zu unterſcheiden, 
in der vollkommenen aber zur Zeit nur idealen Geſtaltung des Weltſtaates 
und der Weltkirche und in der realhiſtoriſchen und relativen der Einzelſtaaten 
und der Einzellirchen. 

3) Alle übrigen Inftitutionen des gemeinfamen und öffentlichen Lebens, wie 
die Gemeinden oder fragmentarifche, politifche und Kirchliche Verbindungen haben 
nur eine relative Selbftänpigkeit, find aber immer dem Staat, die legteren über: 
dem der Kirche rechtlich untergeordnet. 

4) Innerhalb des Privatrechts als der individuellen Eriftenz erheben ſich 
über die Cinfeitigleit des Einzellebens für fi, welche im Vermögensrecht vorzüg- 
lid und zumeilen — wie voraus in dem Individualeigenthum — in jhroffer und 
egeiſtiſcher Ausſchließlichkeit ſichtbar wird und nähern ſich inſofern dem öffent: 
lichen Redte: 

a) Die Familie, in welder das Invividuum feine individuelle Ergänzung findet. 
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b) Die mannigfaltigſten geſellſchaftlichen Verbindungen, in denen die Indivi— 
duen ſich zu gemeinſamen Zwecken verbinden und auch den Geiſt der Gemeinſchaft 
unter ſich wirken laſſen. 

5) Oeffentliches und Privatrecht ſind nicht abſolut getrennt, ſondern ſtehen 
in Beziehungen zu einander und es giebt Uebergangsinſtitute, welche beide ver— 
binden. Die einen wie die Gemeinden nehmen ihren Urſprung im öffentlichen 
Rechte, dem ſie vornehmlich angehören, aber reichen hinüber ins Privatrecht und 
nehmen auch in dieſem eine Stellung ein. Andere umgekehrt, wie die einfluß- 
reichften und umfafjendften Gefellihaften, fteigen aus privatrechtlihem Boden 
in die Höhe und ragen hinauf in den Bereich des öffentlihen Rechts.“ 

Es läßt fih daher feine — gültige Regel des ſtaatlichen Verhaltens 
gegenüber dieſen mannigfaltigen Geſellſchaften feftftellen. Je mehr dieſelben bios 
der Privatthätigfeit angehören, um fo freier fünnen fie fi bilden und bewegen. 
Der Staat hat dann nur eine mittelbare Beziehung zu ihnen. Sie bedürfen weder 
feiner Autorifation noch find fie feiner Vormundſchaft unterworfen. Indem bie 
Bereinigung der individuellen Kräfte dieſelben fteigert umd reichere und größere 
Nefultate hervorbringt, als die vereinzelten Unftrengungen der Individuen zu 
erreichen "vermöchten, dienen fie dazu, auch die Nationalfraft zu verftärten, das 
Nationalvermögen zu vergrößern und die gemeinfame Kultur zu veredeln und zu 
verbreiten. Der Staat gewinnt jo mittelbar durd ein ausgebilvetes gefellichaft- 
liches Leben und Treiben, das nur auf dem Boden bürgerlicher Rechtsficherheit 
und nur in der Atmofphäre,ver Privatfreiheit gedeiht. Die Art viefes Gewinnes 
ift auch nicht wefentlih von dem Gewinn verfchieven, den der Staat ebenfo nur 
in minderem Maße macht, wenn viele Einzelperfonen ihre Kräfte anftrengen. Die 
Schranken viefer Freiheit der Gefellfhaften dürfen daher auch feine andere fein, 
als die der Privatfreiheit überhaupt gefegt find, und auf Rechtsſchutz haben jene 
ganz diefelben Anſprüche wie die Privaten, Wir betrachten es daher als einen 
großen Fortſchritt ver modernen Givilifation, daß fie dieſe Freiheit unbedenklich 
anerkennt und fügt, und daß vie fonderbare Vorſtellung, daß der Staat ber 
Vormund auch aller Erwachſenen und ver gebildeten Klaffen fei, vie weit beffer 
für fich felber forgen, als es ver Staat für fie zu thun vermöchte, immer entfchie- 
bener aufgegeben wird, 

Wenn dagegen einzelne Geſellſchaften dur ihre Organifation mit dem öffent: 
lihen Organismus des Staates verflodhten find, oder wenn ihre Wirkſamkeit leicht 
gewiffe Gemeinintereffen bedroht und gefährdet, dann ift eine entfpredhende Mit- 
wirkung und Aufficht des Staates zu rechtfertigen, durch welche deſſen Rechte von 
Anfang an und im Berfolg gewahrt und die Rüdfichten der öffentlihen Wohlfahrt 
forgfältig Geachtet werden. Die nähere Beftimmung und Begrenzung der ftaatlichen 
Einwirkung und Auffiht ift dann je nad der Beſonderheit ver Gefellihaftsart, 
nicht aber für alle Arten der G. gleihmäßig zu orbnen. 

Eher als mit einem befonderen G.Redt fünnen wir uns mit einer befonderen 
G.Wiffenfhaft befreunden, welche von der eigentlihen Staatswiſſenſchaft unter- 
ſchieden wird, aber als eine Hülfswiffenfhaft auch für dieſe von Werth ift. Die 
Staatswiffenihaft nämlich fest den Staat nothwendig, wenn aud nur in ber 
Idee ale ein Ganzes voraus; und im Staate erfcheinen aud das Volk, vie 
Stände und die Volfsflaffen in ihrer organifhen Bedeutung. Die G.Wiſſenſchaft 
dagegen abftrahirt von dem Staate und betrachtet die Einzelmenſchen in ihren 
gemeinfamen Stimmungen und Neigungen, Kräften und Beftrebungen, wie fie 
ſich nicht blos ſtaatlich, ſondern nad allen Seiten hin des Menſchenlebens regen, 
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und treiben. Sie hat e8 gleihjfam mit den unverbunvenen Elementen zu thun, 
deren freilih aud der Staat zu feiner Eriftenz nicht entbehren fann, mit ben 
Elementen, die fih an einander reihen und zufammenfchießen wollen, bald nad) 
Art der Kryſtalle, vie aus gleichartigen Molefülen zufammengefügt find, bald nad) 
Art der organifchen Körper, deren einheitliche Idee alle jene materiellen Theile 
zu Gliedern des Ginen Körpers ausbilvet. Man kann etwa das Verhältniß biefer 
GWiſſenſchaft zu den Staatswifjenfhaften im eigentlihen Sinne (Staatsrecht und 
Politit) mit dem Verhältniß der auf organifche Körper angewendeten (daher fog. orga= 
niſchen) Chemie zu ben phyfiologiihen und pfychologifhen Wiffenfhaften vergleichen. 

Man bat die G.Wiffenfhaft auch als die Wiffenfhaft vom Volt erklärt, 
aber diejes wieder mit Unrecht, denn aus gefelliger Verbindung enifteht kein Volf. 
Die Wiffenfhaft vom Volk im eigentlihen Sinne gehört zu den Staatswiffen- 
Ihaften, denn das Volk im vollen Sinn des Wortes ift ftaatlih organifirt (vgl. 
den Art. „Nation und Volk“). Eher läßt fie fid mit der Wiſſenſchaft von ver 
Nation verbinden, indem die Nation nicht norhwendig eine ſtaatliche Organifation 
empfangen hat noch in dem Staate aufgeht, fondern wie die ©. ihren gemein- 
famen Charakter und Geift nad allen Seiten menfhliher Thätigkeit hin entfaltet. 
Sprache und Fiteratur, Wiffenfhaft und Kunft, Induftrie und Handel, Wirthſchaft 
und Genuß haben in hohem Grade ein nationales Gepräge und werben großen- 
theild durch gemeinfame Thätigkeit der einzelnen Individuen halb inftinktiv halb 
mit bemußter Thätigkeit, nicht durch die Staatsautorität ausgebildet. Aber ber 
Standpunft der beiden Wiſſenſchaften ift doch injofern wieder verfchieden, als die 
G.Wiſſenſchaft nothwendig von den Individuen ausgeht, und daher immer einen 
elementarifhen Inhalt hat, während die Wiſſenſchaft von der Nation viefe als 
ein natürtihes Ganzes verftehen lernt, und fo der ftaatlihen Wiffenfhaft vom 
Bolf viel näher tritt als jene, Binuiſchli. 
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I. Grundformen ter Grwerbsgeiellichaft, insbefontere: 
11. Offene Geſellſchaft. 
IH. Kommanditegeſellſchaft. 
IV. Anonyme Geſellſchaft. 
1) Im Allgemeinen. 
2) Mobiliar-Krevitanftalt (Credit mobilier). 
3) Verhalten ves Staates zur anonymen Geſellſchaft. 
a) Im Intereffe ver Bublifume, 
b) Im Intereffe der Mitglieder. 
c, Ueberwachungabehörte. 


I. Der Titel anonyme Gefelichaft, entnommen ver Benennung des pofitiven 
Hanvelsredhtes, würde und zunädft nur darauf verweilen, die rechtlihe Natur der 
anenymen Gejellihaft nad beſtehenden Gefeßgebungen zu betrachten. Die Oeko— 
nomie dieſes Werkes hat aber aud den Titel Attiengefellfhaft, mit weldem 
im Sprachgebrauch mehr die wirthſchaftliche Seite des Gegenftandes bezeichnet zu 
werben pflegt, hieher bezogen, fo daß uns die Aufgabe geftellt ift, die volfswirth- 
ſchaftliche und volfswirthichaftspolitifche Grörterung des anonymen Gejellihafts- 
weiens, insbeſondere der Ermwerbögefellihaften, mit der kurzen Darftellung der 
bandelsrechtlihen Normirungen vefjelben zu verbinden. 

Der Begriff der anonymen Geſellſchaſt an ſich ift ein weiter, viel umfaffen- 
ber als derjenige der handelsrehtlichen anonymen Geſellſchaft, melde als eine . 
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fpecielle und zwar als tie auf einen dauernden Erwerbszweck im Handel gerichtete 
Art des Oattungsbegriffes fi) darftellt. Anonyme Gefelfhaft im weiteften Sinn 
würde eine Bereinigung (Affociation) Mehrerer für gemeinfam zu erftrebende Zmede 
unter Aufhebung individualiftiiher Bepingtheit des Gefellfhafts- 
willen fein. In ihr ftellt fi) die Vereinigung als eigene felbftftändige von ber 
Individualität der Mitglieder getrennte „namenlofe” Perfönlichkeit dar. Dies ift 
denn auch ein beftimmendes Moment ver Auffaffung der anonymen Gefellfhaft in 
den pofitiven Handelsgefeggebungen geweſen. 

Der Unterfheidung verfchiedener Gefellihaftsarten im Handelsrecht müfjen 
wir, der vielfach nothwendigen Anfnüpfungen wegen, uns zunächſt zuwenden, 

Die Partikularrehte unterfheiven drei Grundformen der Handelsgefellichaften 
(Thöl, Handelsreht, 2. Aufl. Bo. I $. 34 ff.): 1) die Gefellfhafter treiben Han- 
del, fie haften pireft nah Außen (perfönlih), fie haften mit ihrem ganzen 
Vermögen, und treten auf unter dem Gebrauch eines Geſammtnamens (Firma) — 
offene Hanvelsgejellfhaft over Kollettiv-Gefelfhaft, la societ@E en nom 
eollectif (code d. comm.), societä in nome collectivo. 2) Die Gefellichafter treiben 
Handel, der Eine (Romplementar) haftet direft nad Außen und mit feinem ganzen 
Bermögen (Oerant), der Andere (Kommanbitift) theilt nah Maßgabe eines ein- 
geſchoſſenen oder einzufchießenden Kapitald Gewinn und Berluft der Handlung — 
Kommanditegefellfhaft, societE en commandite, Ja societä in accomandita. 
Eine Vermittlung diefer Grundform mit der erften tritt dadurch ein, daß ber 
Komplementar als Kollektivgeſellſchaft auftritt, eine Vermittlung mit der nächſten 
dritten Stufe (anonyme oder Aftiengefellfhaft) dadurch, daß der Kommanbitift als 
Aktiengefellihaft erfcheint (Kommandite-Aktiengeſellſchaft). 3) Die Geſellſchafter 
treiben Handel, Jeder ift nah Maßgabe eines beftimmten Beitrags (Aktieneinſchuß) 
Theilnehmer am Gewinn und am Berluft, die Gefellfchaft handelt nad Maßgabe 
der in ihrer Verfaſſung (Statut) beftimmten Grundſätze als ganze (in den General» 
verfammlungen) und durch beftellte Mittelsperfonen (Direktoren, Verwaltungsrath, 
Neviftonsfommiffion u. ſ. w.). Dieje dritte Grundform ift die Aftiengefell- 
Ihaft (eocietE anonyme, la societd anonima). Die Altiengeſellſchaft, obwohl 
ihrem ganzen wirthſchaftlichen Weſen nah mit felbftftändiger Perfönlichkeit begabt 
und alle invividuelle Beftimmtheit durch die Perfönlichkeit einzelner Mitglieder ab— 
werfend, ift, wenn ihr aud oft die Rechte der juriftiichen Perfönlichkeit, korporative 
und quafiforporative Rechte, durch Konceffion over an und fir ſich durch Geſetz 
(neue englifche Parlamentsafte) verliehen find, meift als modificirte römiſche societas 
behanbelt. In Partifularrehten ift ſelbſt die Zuläffigfeit der beſchränkten Hajtbar- 
feit der Aktionäre (auf den Betrag ihres Altienkapitals) ausgefchloffen oder 
wenigftens bejtritten. 

Dieje zunähft nur dem Gebiete des Handels entiproßten Gefellfhaftungs- 
formen find dod als die Grundformen aller auf Gewinn berechneten Affociation 
anzufehen, infolange nach der heutigen Organifation des volfswirthichaftlihen Le— 
bens die Gefellfhaftung nur als Mittel zur Erreibung der privatwirthfchaftlichen 
Zmede der Mitglieder angewendet wird. Man hat in ver Kollektivgeſellſchaft ledig— 
ih die Berbindung mehrerer ganzen wirthichaftlihen und vermögensrechtlichen 
Perfönlichkeiten für den beftimmten Erwerbszweck, in der Kommanditegeſellſchaft 
lediglich die Verftärfung einer oder mehrerer verbundener wirthſchaftlicher Indivi— 
bdualitäten durch eine Seite der wirtbichaftlichen Perfönlichleit (das Kapital) An- 
derer, man hat endlich in der thätigen Altiengeſellſchaft vie Form, welche bei aller 
Mannigfaltigkeit ihrer konkreten Ausgeftaltung einzelne und vie verfchiedenften 
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Seiten der wirtbfchaftlihen Perfünlichkeit Verſchiedener zu einem neuen für fich 
feienden unperfönliden, ven gefchäftlihen Namen (Firma) meift dem Geſellſchafts— 
zwed entnehmenden Wirthſchaftskörper verbindet. 

Volkswirthſchaftlich betrachtet hat jede dieſer Formen ihre befondere Anwend- 
barkeit, beſondere organifche Borzüge und Schwächen, und daher auch wirthichafts- 
biftorifch eine verſchiedene relative Bedeutung. 

II. Wir haben in dem Artikel „Fabrikweſen und Fabrikarbeiter“ darauf hin- 
gewiefen, daß als die beiden Pole der modernen Oekonomik, wie aller fortge- 
ſchrittenen Entwidlung, die disfretefte Scheidung und Sonberausbildung der ein- 
zelnen Elemente und die Wiederzufammenfaffung verfelben in höheren Formen der 
Bereinigung fi darftellen. Dies findet vorzüglid auf die Betcadhtung der bifto- 
riihen Entwidlung und heutigen Bebeutung der Erwerbögefellfhaften Anwendung. 
Die indiskreteſte und daher ältefte, weſentlich familienhafte Art ver Erwerböver- 
einigung, eine wahre Bermifhung mehrerer wirthſchaftlicher Gefammtperfönlichkeiten, 
eine — wenn das Paradoxon erlaubt ift — mehrfadhe „kollektive“ Individual— 
wirtbihaft ift vie offene Gefellfhaft. Ihr Kapital, geiftige und körperliche 
Arbeit, ihren Krebit vereinigen Mehrere, um ihre Kraft, ihre ganze wirthichaftliche 
Perfönlichleit der beftimmten Erwerbsaufgabe gegenüber zu vervielfältigen. Das 
Civil- und Handelsrecht verhaftet folgerichtig vie ganze Bermögensperfönlichkeit 
jedes der offenen Gefellichafter für die aus dem gemeinfchaftlihen Erwerb ent- 
fpringenven Berbinplichkeiten, die Exrwerbspolizei behandelt ebenfo folgerichtig die 
einmal regiftrirte Kollektivgeſellſchaft nicht wefentlid anders als die einfache Indi— 
vidualwirthſchaft. Die Kolleftivgefelichaft erjcheint, wie ſchon bemerkt, hiſtoriſch 
und begrifflich als die nächſte Form der Vereinigung für gemeinfamen Erwerb, 
Sie bat aber auch für immer ihre hervorragende organische Bedeutung in der Gliede— 
zung der Volkswirthſchaft. Ueberall wo für ein Unternehmen gleihfam eine Verviel- 
fältigung der Perfönlichkeit des Unternehmers zwedmäßig erjcheint, namentlid) wo 
an verfchiedenen Orten zumal eine felbftftändige und felbftverantwortliche Yeitung 
erforderlich ift, findet die Kolektivgefellihaft ihre paflende Anwendung. Wo Er: 
zeugung und Abſatz, Bezug im Großen und Vertrieb im Kleinen, formeller und 
materieller Gefhäftgheil je eine beſondere zuverläffige Leitung heiſchen, wo ein 
Unternehmen weithin verzweigt ift und doch auf jedem Filialplatze jchnelles Han- 
deln erfordert, da treffen wir und daher feit den älteften Zeiten vorzüglid im 
Handel die Kolleftivgejelichaft in reichfter Anwendung. So vielgebraudt aber die— 
felbe bleiben wird, im Einzelnen löft fie ſich leicht und ſchnell wieder auf. In 
temfelben Moment, worauf ihre befonvere Bedeutung beruht, ift auch ihre orga- 
nifhe Schwähe begründet. Die folidariihe Verknüpfung mehrerer Individuen, 
melde in Bezug auf Arbeit, Krebit u. f. w. in fehr verfchiedenem jeder genauen 
Mefiung ſich entziehendem Grave Leiftungen machen, führt leicht zur wirklichen oder 
fcheinbaren Ausbeutung der einen Individualität durch Die andere und drängt zum 
Zerwürfniß. Außerdem macht die in der Natur der Sache liegende rechtliche Be— 
ſtimmung von ver Beendigung der Societät durch den Tod der Gefellihafter die 
Dauer der offenen Gefellihaft zu einer befchränften. Und unter feinen Umftänden 
genügt fie, wie neuerdings eine ertreme Reaktion gegen die fchreienden Mißbräuche 
im anonhpmen Geſellſchaftsweſen geltend zu machen gefucht hat, allen Anforderungen 
des heutigen Wirthſchaftslebens an die Affociation, 

III. Im Fortſchreiten der vollswirthſchaftlichen Entwidlung wird ein möglichft 
roßes Betrieböfapital ein Erforderniß für den Erfolg jegliher Unternehmung. 

iefes Bedürfniß für eine Individualwirthſchaft zu befriedigen, ohne viefer ihren 
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individuellen Charakter abzuſtreifen und ohne ihr den Vorzug der unbeſchränkten 
Diſpoſitionsfähigkeit der Einen leitenden Hand zu rauben, dient die kommandite— 
mäßige Aſſociation, die Kommanditegeſellſchaftung Ueber den Kapitaleinſchuß 
verfügt der Komplementar oder Kommanditirte (Gerant) wie über ſein Eigenthum 
unter Verpflichtung zu vertragsmäßiger Gewinn- oder Zinsablaſſung an den Kom— 
manditiſten. Am Verluſt nimmt das eingeſchoſſene Kapital Theil, verpflichtet aber 
den Kommanditiſten Dritten gegenüber nicht über ſeinen eigenen Betrag hinaus. 
Es iſt klar, daß dieſe Form der Erwerbsaſſociation, die Uebertragung von Kapi— 
talantheilen in den Nutzen und in die Gefahr fremder Wirthſchaften, für eine Zeit 
des Uebergangs der Individualwirthſchaften zum Großbetriebe beſondere Wichtigkeit 
und Anwendbarkeit haben muß. Wir finden denn auch, daß die Kommanditegefell- 
{haft wenigftens in ver Gewerbsinduftrie erft in neuerer Zeit zu einer umfaflenden 
Anwendung gelangt ift. Von dem bloßen Kapitalvarlehen an Gewerbtreibende 
unterfcheidet fi die Kommanditirung wefentlih dadurch, daß fie ein Darleihen 
unter Theilnahme an Gewinn und Berluft zu fein pflegt, daß fie daher bei häufi- 
gerem Vorkommen das Vorhandenſein jelbftunternehmender und felbftwagenver Ka- 
pitalien, eine ftattgehabte Sonverausbildung des Faktors des Gewerbfapitals 
vorausſetzt. 

Wie die beſondere hiſtoriſche Bedeutung der Kommanditegeſellſchaft für eine 
Zeit allgemeinen Umſchwunges zum Großbetriebe, ſo iſt auch ihre dauernde Be— 
deutung für den Organismus der Volkswirthſchaft klar. Die Kommanditegeſellſchaft 
iſt die eigentliche Form der Vermittlung und Verſöhnung des wirthſchaftlich Indi— 
viduellen mit der Herrſchaft der Kapitalgröße. Solche Privatwirthſchaften, welche 
einerſeits einer Kapitalverſtärkung bedürfen, andererſeits die wirthſchaftliche Perſön— 
licheit des bisherigen Leiters als maßgebende und herrſchende beizubehalten ein 
Intereffe haben, welchen 3. B. zur nußbaren Ausbeutung individueller Elemente: 
guter tehnifher Gedanken, neuer Erfindungen, Patente u. f. w. Nichts als ein 

rößeres Kapital fehlt, werben fi ver Kommanbiteaffociation als der geeigneten 
* bedienen, um durch Geſellſchaftung das mit eigener Kapitalkraft nicht Aus— 
zuführende zu erreichen. Sie hat aber auch ihre großen organiſchen Schwächen. 
Es bedarf einer großen Redlichkeit des Komplementars (Geraggen), um ein gänz- 
ih in feine Verfügung geftelltes fremdes Kapital nicht auszubenten, und eines 
feften Bertrauens in die Perfönlichkeit des Geranten, wenn der Kommanbitift ihm 
ohne Berechnung hoher Rificoprämien in ber einen oder andern Weile fein Kapital 
anvertrauen und dauernd überlaffen ſoll. Gleihwohl hat der Staat der Komman- 
ditegejellfhaft gegenüber keine Verpflichtung zu befonderer Ueberwachung. Eine ſolche 
Intervention fünnte nur aus zwei Nüdfichten motivirt werden: aus Nüdfiht auf 
das Publifum oder aus Rüdfiht auf die Kommanditiften. Das Publitum ann 
aber im Verkehr mit einer Kommanditegeſellſchaft nicht ftärter gefährvet erſcheinen, 
als im Berkehr mit der Privatwirthichaft des Geranten allein; denn entweder weiß 
e8 gar Nichts von der Kommanbditirung und fchenft dem Geranten allein Kredit, 
alsdann hat es an dem Kommanbitlapital fogar eine unerwartete Bürgſchaft, 
welche bei Privatwirtbfchaften gänzlich fehlt; oder es ift mit dem Kommanditever— 
hältniß befannt, fo kann es ſich über den Betrag des Kommanditekapitals erkundi— 
gen und bienady das Maß feines Vertrauens bemeffen. Betrügeriihe Täufbungen 
des Geranten über Betrag und Griftenz des Kommanditeverhältniſſes müſſen ver 
Ahndung des Strafredhtes überlaffen bleiben. 

Es könnte nur in Frage fommen, ob dem Betrag des Kommanbitelapitals 
Publicität im Handels- oder Gemwerbsregifter zu geben wäre. Dies wird von Bielen 
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als ein tiefer Eingriff in Privatverhältmiffe betrachtet werden. Wir unfererfeits 
würden biegegen nichts einzumenven haben, va wir einerfeits für legitime Ge— 
Ihäfte in einer großen Ausdehnung des Deffentlichfeitsprincips Feine wahrhafte Ge- 
fahr erfennen und wir andererfeits überzeugt find, daß bie gemerbs- und rechts— 
poligeilihe Aufgabe des Staates den wachſenden Verwicklungen des volfswirthichaft- 
lichen Verkehrs gegenüber nur auf dem Wege möglichfter praftifher Ausdehnung 
des Princips der Deffentlichkeit zugleich wirffam und einfadh erfüllt werden kann. 

Ein beſonderer Schub des Publifums dem Kommanditiſten gegenüber, etwa durch 
Ausdehnung feiner Haftbarkeit über den Betrag tes Kapitalbeitrags hinaus, erfcheint 
durdaus unmotivirt, da der Kommanbitift durch feinen Einfhuß dem mit dem Ge- 
ranten verfehrenven Publikum lediglich eine fonft fehlende Bürgſchaft gewährt und 
der Kommanbditift vermöge der Begebung feines Kapital® zur mehr oder weniger 
unbebingten Difpofition des Geranten dem möglichen, das Publikum ſchädigenden 
Mißbrauch des Kommanditekapitals ferne fteht. Die Wahrnehmung des Interefjes 
ter Rommanbditiften dem Geranten gegenüber muß lediglich den erfteren felbft über- 
laſſen werben, da, wenigftens fo lange die Kommanbitegefellfchaft nicht ald Komman- 
ditealtiengeſellſchaft auftritt, die prüfende Theilnahme an den Unternehmungen des 
Geranten für den Kommanbitiften möglich und unter allen Umftänden eine Pflicht 
ft, deren Nichterfüllung ihm felbft ganz zur Laft fallen muß. Abweichend werben 
die jo eben aufgeworfenen Fragen allerdings zu beurtheilen fein, bei der der ano— 
nymen Gefellihaft fih annähernden Art der Kommanditegefellichaft, bei der Kom- 
manpditeaftiengefellichaft. 

Die Kommanditeaktiengefellfchaft, in welcher der Kommanditiſt als Aktiengefell- 
[haft (und daneben ver Gerant häufig als Kollektivgeſellſchaft) auftritt, bat bie- 
jelbe wirtbfchaftliche Grundbedeutung, welche foeben der Kommanditegeſellſchaft im 
Allgemeinen vinbicirt worden ift. Sie ift vorzüglich in der neueren Zeit in Schwung 
und Anwendung gekommen, weil eben biefe newere Zeit für Individualwirthſchaften 
die Befruchtung durch größeres beigefelltes Kapital nothwendig erfcheinen ließ und meil 
die dem Individualbetrieb eingeflocdhtene Aktiengefelihaft das Mittel ift, um im 
beliebig großem Mafe jenes Kapitalbevürfnig für die Individualwirthſchaft zu be- 
frietigen. (In einem Pariſer Blatt wurden 1854/55 227 neue Kommanbiteaftien- 
zeſellſchaften mit einem Aftienfapitalbetrag von 968 Millionen Franken ange- 
ündigt!) Es ift nun aber flar, daß, wenn aud die Kommanditeaktiengeſellſchaft die 
weientlihen Momente ver Kommanditegejellihaft überhaupt an fich trägt und wenn 
eine abweichende civilrechtlihe Auffaſſung derfelben in Bezug auf bie Haftbarfeit 
der Gejellfchafter gegen einander und gegen Dritte lediglich nicht begründet ift, 
dennoh die wirtbihaftspolitiiche Auffaſſung derfelben eine ganz befonvdere wird fein 
innen. Die willtürlihe Stellung ver Geranten dem Aftienfapitale gegenüber macht 
eine rechtspolizeilich abzuwendende Ausbeutung der Aktionäre dur die Geranten 
ned leichter möglih, als es die Ausbeutung durch die ernannten Vorſtände einer 
anonymen Gefellichaft ift; ferner macht die ungebundene Herrſchaft der Geranten über 
das Aktienkapital das letere für das mit der K. Geſellſchaft verfehrende Publifum 
weniger ficher; wie die Erfahrung der jüngften Zeit fattfam bewiefen hat, wagt 
ih Die Kommanbiteafjociation an die großartigften und gefährlichften wirthſchaft- 
üben Unternehmungen. Die perfönlihe Haftbarkeit des Geranten mit feinem gan- 
sm Bermögen bietet den Aktionären, dem Publitum, dem Staate in dem Maße 
geringere Garantien, als das Kommanbditeaftienfapital verhältnigmäßig größer wird., 
68 ift daher fein zureihender Grund vorhanden, in wirthicdhaftspolizeilicher Be— 
ehung die Kommanditealtiengeſellſchaft freier zu behandeln als die anonyme ©e- 
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ſellſchaft. Die Erfahrung dürfte genugſam gezeigt haben, daß eben ſie vermöge der 
faſt unverantwortlichen Herrſchaft ihrer Geranten über fremdes Vermögen zu 
relativ größeren Mißbräuchen führen kann als die anonyme Geſellſchaft, und es 
dürfte die Haftbarkeit des Geranten mit dem ganzen Vermögen erfahrungsgemäß 
nicht als hinreichendes Motiv anzuſehen ſein, um bei ſtrenger wirthſchaftspolizeilicher 
Einwirkung des Staates auf die anonymen Geſellſchaften die Kommanbditeaftien- 
gejellichaften mit jener Cinwirfung zu verfchonen. 

Das englifche Recht, welches unbefchadet der Freiheit vertragsmäßiger Geftal- 
tung eines Kommanbitegefelihaftsverhältniffes in wirthſchaftspolizeilicher Hinficht 
anonyme Gefellfchaften und Kommanditeaktiengefellihaften glei behandelt, wenn 
fie nur überhaupt Gefelfchaften im Sinne des Geſetzes (vom 16. Juli 1856) 
find, hat gewiß das dem Yeben entfprechenvere Princip befolgt. Das franzöfifche 
Kommanbditeaktiengefellihafts-Gefeg vom Jahre 1856 hat ebenfalld den Komman- 
biteaktiengefellfchaften die bisherige freie Stellung den abminiftrativer Genehmigung 
unterworfenen anonymen Geſellſchaften gegenüber zu entziehen für nothwendig 
erachtet und einige befondere wirthſchaftspolizeiliche Motive zur Geltung gebradit. 
Es hatte ſich ergeben, daß die Kommanbditeaftiengefellihaften oft nur zur betrüge- 
rifhen Unterbringung eines werthlofen Inventars und Beibringens gebildet 1) wur- 
den, ferner daß die Geranten falfhe Gewinne erflärten, um als hauptfächliche 
Aktionäre ihren Aktienbefit theuer zu verwertben, und daß fie zum Nachtheil der Ge- 
ſellſchaft ihnen ſelbſt günftige Geſchäfte trieben. Darum wurden, obſchon bie 
Breiheit zur Bildung von Kommanbiteaktiengefellfhaften aufrechterhalten wurde, 
doch aus wirtbfchaftspolizeilichen Gründen gefeglide Normativbeftimmungen aufge 
ftellt; unter Anderem ift notarielle Aufnahme des Konftituirungsaktes, ein vorfich- 
tiger Modus zur Schäßung des ©erantenbeibringens und die Aufftellung eines 
ben Geranten gegenüberftehenven verantwortlichen Ueberwahungsrathes vorgefchrieben; 
durch die Einführung des leßteren Inftitutes wurde fogar bie principielle Unab- 
bhängigfeit der Geranten von den Kommanbitiften, wie fie im franzöfifchen Handels— 
geſetzbuch forgfältig gewahrt worden war, für Kommanditeaftiengefellichaften ver: 
laffen und ver erfte Schritt zur Gleichbehandlung mit der anonymen Geſellſchaft 
gethan, welcher die Kommanditeaktiengeſellſchaft vom wirthſchaftspolizeilichen Stand- 
punft aus betrachtet fo nahe ſteht. 

IV. In der Stufenfolge der Gefellihaftung für Erwerbszwecke bildet vie 
anonyme Gefellfhaftsunternehmung diejenige Geftaltung, in welder weder 
alle (Kollektivgeſellſchaft) noch einzelne Geſellſchafter (Kommanditegeſellſchaft) ihre 
ganze wirthſchaftliche und vermögensrechtliche Perfönlichkeit für den beftimmten Er: 
werbözwed einfegen, ſondern einzelne wirthſchaftliche Kräfte verſchiedener Perjün- 
lichkeiten (Kapital, Talent, Arbeit) fich zu einem neuen nicht individualiſtiſch be— 
ftimmten, feinen Willen nah Maßgabe einer Berfaffung (Statut) erzeugenden und 
vollziehenden Wirthſchaftskörper vereinigen. 

1) Die Grundlage der anonymen Gejelfhaftsunternehmung ift die anonyme 
Gefellichaft, die Kapitalforporation der Aktionäre, in deren Auftrag die Verwal- 
tungsorgane handeln; mwirtbfchaftlid find aber die Dirigenten, Arbeiter u. ſ. w. 
duch verjhiedenartige ftatutarifche Betheiligung am Kapitalgewinn u. f. w. mit 
den Aktionären organifh zum Ganzen der anonymen Gefellihaftsunternehmung 


N) Dgl. den Bericht Langlais im geſetzgebenden Körper vom 23. Juni 1856 über den Ent— 
wur des Kommanditeaktiengefellichaftssßefepes. 


Anonyme Gefellfchaft. 257 


verbunden. Die häufigere Anwendung der anonymen Gefellihaft jest eine volfe- 
wirtbfchaftlihe Entwidlung voraus, in weldher die Theilung und Sonderhervorbil- 
dung der einzelnen probuftiven Faktoren eine ſchon weit fortgefchrittene ift, Kapi— 
tal, geiftige und körperliche Arbeit in allen Abftufungen perfönlih ſich geſondert 
haben und höherer formen der Zuſammenfaſſung bevürfen. Die anonyme Gefell- 
ſchaft erfcheint in der Idee als die legte vollfommenfte Stufe des Geſellſchafts— 
erwerbs. Als Kapitalaffociation befreit fie die kleinen Kapitalien von dem Geſetz 
der größeren Rentabilität des Großkapitals durch Grfüllung dieſes Geſetzes, fie 
erhebt bei vervolllommmeter Organifation des gegenfeitigen Berhältniffes der Ak— 
tionäre, Direftoren und Arbeiter auch die Stellung ver- fapitallofen Intelligenz 
und der förperlichen Arbeit (durch Tantidmen, dur ftatutariiche, vertrags- oder 
gewohnheitsmäßige Betheiligung des Arbeitertörpers an dem Gewinne), und biefe 
Erhebung erfolgt nicht auf dem umverbienten Wege der Milpthätigkeit, fondern 
im Zufammenbang mit und nah Maßgabe ver Bethätigung der Arbeiter für die 
Refultate der Gefammtwirtbichaft. Man erblidt bei den Unternehmungen ver ano- 
nymen Gefellihaften immer mehr eine in den Statuten vorgefehene oder durch 
freie Beſchlüſſe der Aktionäre bewerfitelligte Gewinnablaffung an den Arbeiterförper 
ver Gefellihaft. Die anonyme Geſellſchaftung vermag ihrem Wefen nach eine Art 
„DOrganifation der Arbeit” zu verwirklihen, welde für fein Glied des geichäft- 
lihen Organismus das privatwirthichaftliche Intereffe aufhebt, aber für jedes Vor- 
theile aus der Gefammtwirtbichaft bevingt. 

Die anonyme Geſellſchaft hat aber, ſo groß ihre Anwendung in der Zukunft 
noch werden mag, innere Grenzen ihrer Anwendung und wird ſie immer haben. 
Die oft geäußerte Furcht vor einer allgemeinen Umbildung der Privatinduſtrie in 
die Form der anonymen Geſellſchaft erweiſt ſich bei genauerer Betrachtung als 
Geſpenſt. Die Gewerbſtatiſtik hat bis jetzt überall ergeben, daß die Ausdehnung 
der Großinduſtrie die Kleininduſtrie zwar in andere Richtungen gedrängt, im All-⸗ 
gemeinen aber ber letteren einen erweiterten Spielraum gegeben hat. Und dies ift 
ganz natürlich. Großbetriebe haben, je umfaffender fie find, defto mehr und deſto 
vielfältiger Bedürfniſſe, welche von einer örtlihen Kleininduftrie befriedigt werden 
müffen, vie ſich daher ftets um fie gruppirt. Uebrigens wird fich nicht blos vie | 
fleine, fondern aud die große Privatinduftrie neben der Aftiengroßindnftrie zu be 
haupten vermögen, ja zum Theil von der Blüthe der letzteren bevingt fein. Es 
giebt Betriebe, welche einen nur fid) ſelbſt verantwortlichen Principal gebieterifch 
verlangen, andere find mit einem Rifico verbunden, weldem nur die jelbftverant- 
wortlihe Aufmerkſamkeit eines Privatunternehmers fih unterzieht. Insbefondere ift 
eigene oder familienhafte Direktion viel wohlfeiler als die der Gefellichaftsverwalter. 
Mit der Größe des Betriebes wächft die Größe ver feften Anlagen, wächſt daher vie 
Gefahr der Entwerthung, fteigt die Schwierigkeit gelicherten Maffenabjates, treten 
als Schranken die höheren Transportfoften entgegen, wie fie durch den meiter 
gefpannten Kreis des Bezugs der Robftoffe und des Abjages der Fabrifate bedingt 
find. Wohl können wir dem Sate keine abjolute Wahrheit beilegen, daß die ano- 
uyme Geſellſchaftung nur für ſolche Betriebe ſich eigne, für welche die Kapital⸗ 
größe das entſcheidende Moment ſei. Allein er hat eine relative Wahrheit in ſich. 
Die Unternehmung durch anonyme Fapitalgeſellſchaftung hat weitere organiſche 
Vorausſetzungen, als großen Kapitalbeſitz: eine Klaſſe intelligenter, ſittlich zuver— 
läſſiger Leiter, eine gebildetere Arbeiterbevöfferung u. f. w. In dem Maße, als 
ſolche Vorausfegungen als befondere Elemente einer das fürderale Princip im redy- 
ten Maß in fi aufnehmenden Nationalwirtbihaft ſich entwideln, wird vie Aftien- 

Bluntfhli und Brater, Deutihes Staate-Wörterbud. IV. 17 
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induſtrie eine erhöhte Anwendbarkeit gewinnen. Aber jene Entwicklung iſt nur eine 
langfame, die Frucht allmäliger ökonomiſcher Reife, hieran alfo bat die Aus— 
dehnung der anonymen Gefellihaftsintuftrie weitere temporäre Grenzen; manche 
der heutigen Aktienprojefte werben eben deshalb ohne den erwarteten Erfolg blei- 
ben und fchmählich enden, weil fie in unreifer Auffaflung ver föderalen Wirthidafts- 
form Alles nur von der Omnipotenz des großen Kapitals erwarten. Diefelbe Hand, 
welche vie organifche Gliederung der Volfswirtbichaft geordnet bat, hat — dies darf 
im Allgemeinen ausgefprohen werben auch in dieſem Gebiete — dafür geforgt, 
daß aud) die größten Bäume nit in ven Himmel wachen oder ven ganzen Erb- 
boden überwucern. j 

2) Die anonyme Erwerbsgeſellſchaft läßt fi für alle möglihen Zwecke venten 
und ed wäre völlig nuglos, die anonyme Geſellſchaftsform auf das Gebiet ver 


einzelnen Erwerbözwede zu verfolgen. Eine Art von anonymen Geſellſchaften tritt 


aber befonvers hervor, diejenige, weldye die „Bildung, Umbildung und Kon- 
folivation der anonymen Gejellfhaften felbft“ fi zur wirklichen oder 
oftenfibeln Aufgabe macht und daher im Zufammenhang mit der anonymen Gefell- 
ſchaft am paſſendſten erörtert wird, wir meinen die im laufenden Jahrzehnt (1852 
und in den folgenden Jahren) jo fehr in. den Vordergrund getretenen Credit— 
Mobiliers, Aktienunternehmungs-Banken, Kreditanftalten, als deren Prototyp die 
1852 vom früheren St.Simoniften Rereire gegründete societ€ generale du Cr&- 
dit mobilier in Paris anzufehen ift. | 

Die Idee des Credit mobilier — wir jehen zunächſt von ver bisherigen Art 
ihrer Berwirklihung ab — ift folgende. Die anonyme Kapitalgefellihaftung hat 
den Zwed, dem Kleinen Kapital die Effeltivfraft des großen zu verleihen und daſ— 
felbe für vie Großunternehmungen heranzuziehen. Eine Gigenfhaft nun, weldye 
das große Privatfapital befigt, entgeht dem Heinen trog der Aſſociation, weil fie 
die Borausfegung diefer Affociation felbft ift. Damit nämlich das Fleine Kapital 
fi wirklich für eine Altienunternehmung fammle, find bereit3 koncipirte Unter: 
nehmungspläne nöthig, welden auf dem Wege der Aktienaffociation tie erforber- 
lihe Kapitalnahrung zugeführt werden fol. Wenn taher die Entwidlung ver 
Volkswirthſchaft bei demjenigen Stadium angelangt ift, in welchem die Großintuftrie 
zum großen Theil ihr Kapital durch Sammlung der Heinen Kapitalien erzielen 
muß, fo müſſen aud eigene volfswirthichaftlihe Organe zur Entwidlung kommen, 
welchen vie ſpecielle Funktion der Initiative und „Konſolidation“ der anonymen 
Geſellſchaftsinduſtrie zukömmt, Organe mit den gehörigen Mitteln an Kapital und 
Intelligenz ausgeftattet, um die nüglichften für den Aftienbetrieb geeigneten Unter: 
nehmungen ausfindig zu machen, viefelben auf die befte Betriebsbafis zu ftellen 
und der Betheiligung der Meinen Kapitalien ernfte Unternehmungen bdarzubieten. 
Das Nifico, das Bedürfniß intelligentefter Leitung, wie dies für ein foldes Or- 
gan bes gewerbmäßigen Unternehmens erforverlic ift, verweifen darauf, daſſelbe 
als Aktiengejellihaft zu konſtituiren. Diefe ſich jelbft mehr oder weniger bewußte 
Auffaffung hat zuerft in Frankreich und dann über den ganzen europäifhen Kon- 
tinent bin den anonymen Unternehmungsgefellichaften, Credit Mobiliers, und wie 
fie genannt worben find, Raum gejtattet. Wie ift über fie vom Standpunkt 
der Nationalöfonomie zu urtheilen ? 

Klar ift, daß das fogenannte Krebitmobiliargefihäft, und zwar. nad) feinen 
ſchlimmſten Seiten, lange vor den anonymen Unternehmungsgefellfhaften da ge: 
weſen ift, und aud da, wo die lesteren nicht geduldet werden, immer breiteren 
Eingang gewinnen wird. Das Unternehmen von anonymen Gefelfhaften, vie Pla- 
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eirung ihrer Aktien, der Aktienhandel überhaupt wird ſeit lange von Vielen als 
ewerbmäßiges Geſchäft betrieben und zwar in keiner anderen Abſicht, als im 
———— ohne alle fördernde und theilnehmende Einwirkung auf die Unter— 
nehmung ſelbſt, zu gewinnen. Das Kreditmobiliargeſchäft in dieſem Sinn iſt ſogar 
von Privatkapitaliften und Börſenſocietäten ſchon früher mit Mitteln betrieben 
worden, welche denen der großen Unternehmungsbanken nicht nachſtehen. Man wird 
alſo das Kreditwmobiliargeſchäft, den ſpekulativen Aftienhandel, immer und in 
dem Grabe der Auspehnung der anonymen Gefellichaftsinduftrie immer ftärfer 
haben, au wenn man die anonymen Grebitmobiliers unterbrüdt. Die völlige 
Unterbrüdung der legteren wird fogar das neuerdings überwundene Monopol eini— 
‚ger Gelvfönige für die große Altienfpefulation (das börfenmäßige Kreditmobiliar- 
geſchäft) wieder herftellen. 

Das. Kreditmobiliargefchäft hat weentlich zwei Seiten: den Einfluß, den bie 
anonyme Krebitbant auf Gründung und Befeftigung foliver Unternehmungen üben 
foll, und die Vermittlung des Kapitals (der Aktien) folder Unternehmungen Seitens 
der Kapitaliften. Die wirflihe Erfüllung der erfteren Aufgabe könnte gewiß nur 
fehr wünfchenswertb und ein Organ des Induſtriekredits, welches dies wirklich 
feiftete, würde nur anzuerfennen fein; man muß zugeben, daß eben ver Mangel 
folder Organe, daß die Irregularität der Initiative in der Aftiengroßinduftrie zu 
einem guten Theil diejenigen Mißbräuche im Aftienwefen herbeigeführt hat, melde 
zu ben beflagenswertheften gezählt werden. Allein es ift nicht zu verfennen, daß bie 
Erfüllung jener Aufgabe eine ganz außerordentliche Intelligenz verlangt und großes 
Rifico bedingt. Es ift namentlih nad allgemeinen volfswirthichaftlihen Geſetzen 
anzunehmen, daß das Eingehen auf fo verſchiedenartige und jedesmal doch grof- 
artige Unternehmungen, wie fie privilegirte Mobiliarfrebitinftitute gewagt haben, 
über die Kraft felbft der mit dem größten Kapital und mit ungewöhnlicher Intelli- 
genz ausgeftatteten Geſellſchaften hinausreiht, daß daher ſolche Inftitute an einer 
der gefährlichften volkswirthſchaftlichen Klippen, an den Zuvielunternehmen, an der 
noAvnpayuoovvn zu fcheitern, ftet8 bebroht fein werden. Die Mobiliarkredite im 
Gebiete der Handeldunternehmung, die großen Handelskompagnieen find ihrer 
" eigenen Größe und Vielthuerei unterlegen; ihre Gefchichte ftelt dem neueren 
induftriellen Aftienunternehmungsgewerbe ein ſchlimmes Horoscop. Nicht ohne 
Interefje ift es übrigens zu beobadhten, daß viele jener Unternehmungen von Ans 
fang an Nichts als gewöhnliche Bankgeſchäfte getrieben, Teviglic Vermittler des 
umlaufenden Kapitals gemwefen find und alfo ihrem Zwede ſich faum zu nähern 
vermochten, und daß andere auf einzelne große Induftrieunternehmungen ſich kon— 
centriren zu wollen ſcheinen, an welchen fie ſich zu ftarf betbeiligt hatten, um fi) 
ganz daraus zurüdziehen zu können. Gewiß ſcheint e8 uns zu jein, daß wenn 
überhaupt das gewerbsmäßige anonyme Unternehmungsgefhäft eine Zukunft hat, 
und es die chen hingeftellte an ſich großartige Idee je erfüllen kann, es fid frei 
fpecialifiven muß und daß der Induſtriekredit nicht durch privilegirte Centralorgane 
am zwedmnäßigften und naturgemäßeften verwaltet wird. 

Db aber — dies vorausbemerft — ftehende Unternehmungsorgane nothwendig 
find, ob die betreffende Aufgabe nicht in jedem einzelnen Fall beſſer dem zufälligen 
Unternehbmungsgeift Einzelner induftrieller Specialitäten überlaffen Bleibt, müſſen 
wir bahingeftellt fein laffen. Die Erfahrung ift eine viel zu kurze, um über bie 
Zukunft der Erebit mobilters abzuurtheilen. Wenn reifere Induftrie- und Handels— 
nationen, wie England und die Vereinigten Staaten, den betreffenden neueren 
Schöpfungen keineswegs geneigt find, und ihrer auch vollfommen entbehren können, 
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weil unter ihnen mit ihrem entwickelten Unternehmungsgeiſt Einzelner die rechten 
Kräfte für den rechten Zweck ſich gleichſam von ſelbſt zuſammenfühlen und Unter— 
nehmungsfocietäten nur ohne beſtimmte geſellſchaftliche Verfaſſung vorhanden find, 
jo folgt daraus nod nicht, daß man unter anderen Verhältniffen, wo wenig Privat- 
unternehmungsgeift vorhanden ift, wo Alles nur auf centraliftifhe Impulfe Hin in 
Bewegung geräth (Frankreih), oder wo ein Land ber rafhen Entwicklung durch 
große Unternehmungen bedarf (Defterreih), die gewerbsmäßigen anonymen Unter: 
nehmungsgejellihaften wegwerfen müſſe. Auch ift nicht zu verfennen, daß verjdjie- 
dene jener Inftitute für die Konfolivirung und Ausführung einzelner großer Unter- 
nehmungen wirklich Verdienſtliches geleiftet, daß fie, wenn fie aud dem Börfenge- 
winnfte des für fi felbft noch nicht verwerflihen Aktienhandels in agiotirender 
Weiſe nicht minder nadjagten als andere bisher monopolifirte große Spieler, im 
Allgemeinen das Kreditmobiliargeſchäft nicht weniger ernft, als bisher von Andern 
gefhehen, betrieben und daß fie auf dem Felde ver Aftienagiotage felbft gewiſſe 
Großmonopole gebrochen haben. 

Bemerkenswerth ift die neuere Erfahrung, daß das Kreditmobiliargefhäft im 
Betrieb mit fo großem Kapital feineswegs ſehr gewinnbringend erfcdheint. In einer 
Zeit allgemeinen Schwindels allerdings war es jenen Inftituten wie anderen 
großen Spielern gelungen, große Divitenden mit der reinen Agiotage zu machen, 
ihre fpäteren fehr befcheidenen Gewinne aber mußten hauptfählih aus dem Be- 
trieb des gewöhnlichen, die umlaufenden Kapitalien (fonds de roulement) zum 
Dbjelte habenden Banfgefchäftes gewonnen werden. Diefe fpätere Erfahrung fheint 
dem Unternehmungsbanfwejen hauptfählid von Seite der Rentabilitätsberehnung 
eine Schranke entgegenfegen zu wollen. 

Zu beachten bleibt, daß die Idee ver anonymen Unternehmungsgejellfhaft bis 
jest nirgends nur annähernd ihre Verwirklichung gefunden hat, daß fie immer in 
ftarfer Verſetzung mit dem bisher üblihen Banfgefhäft aufgetreten ift. Es ift 
‚daher nur übrig, wie wir es verjucht, ihre organiſche Bedeutung und ihre jeven- 
falls großen organifhen Schwächen herworzufehren und im Uebrigen eine fernere 
Erfahrung abzuwarten. Ihre völlige Unterbrüdung vermöchten wir um fo weniger 
zu befürworten, als das Krebitmobiliargefchäft jelbft nach feiner ſchlimmſten Seite 
dadurd nicht unterbrüdt, fondern blos die Konkurrenz in demfelben mit großen 
Privatgeldmächten wieder aufgehoben werden würde. Die Gefährlichkeit großer 
anonymer Unternehmungsgefellihaften ift jedenfalls verfchieden zu beurteilen in 
Staaten, in welden Alles nad Gentralifation ftrebt und die Regierung feldft 
zum erperimentivenden Mißbrauch große Organe des Induftriefredites ſich gedrängt 
fieht, und in folden Staaten, wo die Decentralifation eine faktiſche Bankfreiheit 
und Konkurrenz bedingt. Die ftärffte Schranfe gegen die Krebitmobiliarbanfen 
dürfte, wie wir angedeutet, die Zweifelhaftigfeit einer dauernden Rentabilität fein. 

3) Nach dieſer Befprehung einer befonderen Art anonymer Gefellihaftung 
haben wir uns der Frage zuzuwenden, weldes Verhalten den anonymen 
Ermwerbsgefellfhaften gegenüber eine rihtige Wirtbfhaftspolitif 
dem Staate vorfdreibt. 

Eine planmäßige Verfümmerung des Triebes anonymer Gefellfhaftung muß 
für Jeden, welder für die Leiftungen verfelben in der neueren Volkswirthſchaft 
nicht abfihtlih blind ift, als eine ſelbſtmörderiſche Politik erſcheinen. Es kann ſich 
nur davon handeln, dur repreffive und prophylaftiiche Maßregeln den Auswüd- 
jen derfelben fo weit möglidy entgegenzutreten. Ehe wir auf den materiellen In- 
halt der in dieſer Beziehung zwedmäßigen Mafregeln eingehen, bemerken wir 
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Einiges über die beftrittene Frage, welches ver beffere formelle Weg ihrer Geltenv- 
madhung fei. Es laffen fih nämlich zwei verfchiedene Syfteme denken und es find 
in Wirklichkeit zwei verfchiedene Syſteme geltend gemacht worben. Vermöge des 
einen übt der Staat eine maßgebende formelle und materielle Auffiht und Kogni— 
tion über Bildung und Verwaltung der einzelnen Altiengeſellſchaft; nad dem 
andern dehnt er das Princip einer gefelich georpneten Gewerbefreiheit auch auf 
das Gebiet des anonymen Gefellfchaftserwerbes aus, fchreibt gefeglih allgemein- 
gültige Negeln der Bildung und Verwaltung vor, unter deren Erfüllung die ano» 
unyme Gefelfchaftung frei ſich bewegt. Der erftere Weg ift der auf dem europäiſchen 
Feſtland übliche, der andere ift neuerdings in England nad dem Vorgang einiger 
Gefeßgebungen der nordamerifanifhen Republit (Lonifianas u. A.) zur Ausbildung 
gelangt. Der große Vorzug des erfteren Syftems ift die Möglichkeit, ven konkreten 
Berhältniffen des einzelnen Falles Rechnung tragen und vie Aufgabe des Staates 
immer nah Maßgabe der befonderen bevingenven Verhältniſſe wahrnehmen zu 
können, Wir räumen indeffen dem anderen Shftem ben relativen Vorzug ein, ob— 
wohl damit nicht ausgebrüdt werden will, daß in Staaten, in welden vie 
Bevormundung des Staates eine eingewöhnte und die Selbftthätigfeit des Volkes 
eine wenig entwidelte ift, ein unvermittelter Uebergang zu bemfelben ftattfinden 
fol. Die Gründe, welche uns beftimmen, dem Staate für die Regel eine materielle 
Kognition über Bildung und Verwaltung von Altiengeſellſchaften nicht zugefchoben 
fehen zu wollen, find folgende: Die Beamten des Staates werben diefer Aufgabe 
nicht gewachſen fein, während anderſeits dem letteren eine unermeßliche Berant- 
wortlichkeit aufgebürdet und die Garantie einer vielfeitigen Selbfttontrole ber 
Gefellihaftsmitgliever und dritter mit der Gefellfchaft verfehrender Perfonen unter 
graben wird; diefe Gelbftaufmerkfamfeit ift Pflicht, foweit fie nur faktiſch möglich 
ift. Nicht gewachſen für eine materielle Prüfung der Zweckmäßigkeit und ber geord— 
neten Verwaltung der anonymen Geſellſchaften erfcheinen die Stnatsheamten des- 
halb, weil es ihnen, ohne durdhgreifende eigene Theilnahme an der Verwaltung, 
an der nöthigen Erfahrung und an zuverläffiger fachverftändiger Beihülfe zu man» 
geln pflegt, weil fie leicht und unvermerkt in die Berwaltungsroutine jelbft hinein- 
gerifjen werben, wenn fie jene durchgreifende Theilnahme wirflid üben. Was nament- 
lich die Bildung von anonymen Gefellihaften betrifft, fo wird in der Regel 
die Form des Aftienunternehmens der darin liegenden Aſſekuranz wegen deshalb 
gewählt, um Unternehmungen zu gründen, welche in ihrer Art neu find; es ift 
deshalb ebenfo gewagt, fie wegwerfend zu verbieten, als fie in Folge materieller Kog— 
nition zu genehmigen und die VBerantwortlichfeit dafür zu übernehmen. Für das 
Syſtem der Freiheit in Bildung von Aftiengefellihaften (gegen Erfüllung beftinme 
ter gefeglicher Normativbeftimmungen) ſpricht insbefondere die mit dem andern 
Spftem verbundene Gefahr der Korruption der Verwaltungs: und Geſetzgebungs— 
organe. Bei der Größe der Mittel, über welche beftehende Gefellihaften verfügen, 
bei ver hohen Stellung, welde ihre Leiter und bedeutenderen Aftionäre häufig 
einnehmen, Hegt in einer gefeglicy verbürgten freien Konfurrenz eine weit größere 
Garantie für das öffentlicye Intereffe als in ftaatliher oder geſetzgeberiſcher Ein- 
mifhung in die Bildung und Berwaltung der einzelnen Gefellfhaft. Auch für bie 
Kapitalmadıt der größten anonymen Unternehmung ift die ftatutmäßige Specialität 
ihres Zwedes zugleich eine wirtbichaftliche Nothwendigkeit, fo lange die Konkurrenz 
frei ift und fo lange vermöge ver legteren andere Gejellfhaften in der Yage fin, 
durch Grfülung jener wirthichaftlichen Nothwendigkeit die Ältere Unternehmung zu 
dem leihen zu zwingen. Wenn dagegen jene Konkurrenz, rechtlich durch Privi— 
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legirung der einen Unternehmung oder faktiſch durch monopoliſtiſchen Einfluß auf 
Geſetzgebung und Verwaltung, nicht vorhanden iſt, ſo wird eben jene Mißwirth— 
ſchaft und ausbeutende Monopolherrſchaft möglich, welche durch eingreifende admi— 
niſtrative oder legislative Einmiſchung in die Exiſtenz der einzelnen Unternehmung 
vermieden werden will. 

Allerdings find Ausnahmsfälle aufzuſtellen; es find eben jene, wo nad ver 
Natur der Sache überhaupt und unter allen Umftänden oder nad den jeweiligen 
bejonderen ftaatlihen und örtlihen Entwidlungsverhältniffen zeitweilig und parti- 
kularftaatlich es zweckmäßig ift, einer Unternehmung ein Privilegium zu ertheilen. 
Wir zählen zu viefen Ausnahmen, ohne e8 bier näher begründen zu können, die 
Banken nidt, da wir gerade gegen bie Mißbräuche der privaten und ano- 
nymen Krebitinduftrie nur in der vollen wenn auch geſetzlich georbneten Frei— 
heit der Konkurrenz ein wirffames Gegenmittel erbliden können. Dagegen erfen- 
nen wir einen Ausnahmsfall in anonymen Eifenbahbnunternehmungen, 
welche ver Natur der Sahe nah, namentlid aber im Beginne der Entwidlung 
eines Landesbahnſyſtems faktifhe Privilegien genießen und rechtlicher Privilegien 
(Erpropriation, Unterbrehung der via publica u. f. w.) benöthigt find. Das 
mehrerwähnte englifche Aktiengefeg, welches übrigens nicht alle Erwerbsgeſellſchaften 
in ſich ſchließt (weder Banken, noch Verſicherungsgeſellſchaften), aud andere Errid- 
tungsarten (durch Parlamentsafte, Aronpatent) nicht ausfchließt, trifft eine zwed- 
mäßige Beftimmung, indem es ſolche anonyme Unternehmungen, welde ein ge- 
wiſſes Flächenmaß (2 Ucres) Grundbeſitz bebärfen, der Genehmigung des Handelsamtes 
unterwirft; hiemit find 3. B. Eifenbahnunternehmungen indireft der Genehmigung 
der Regierung unterftellt. 

Ob man num aber in formeller Beziehung dem Syſtem der Regierungsinter- 
vention in ven einzelnen Fällen oder dem Spftem der Gefellihaftungsfreiheit nach 
Maßgabe gefegliher Normativbeftimmungen huldige, jo wird es in beiden Fällen 
ſich fragen, welche hauptſächlichen Geſichtspunkte in materieller wirthſchaftspolitiſcher 
Beziehung aufzuſtellen und entweder als polizeiliche Grundſätze oder als geſetzliche 
Normen geltend zu machen ſeien. 

Der Staat kann ſich in verſchiedenen Richtungen den anonymen Geſellſchaften 
gegenüber zur Thätigkeit aufgefordert fühlen: im Intereſſe der mit der Geſellſchaft 
rechtlich verkehrenden Geſammtheit, in Rückſicht auf andere öffentliche Intereſſen, in 
Rückſicht auf die Intereſſen der einzelnen Glieder (Aktionäre, Verwalter, Arbeiter) 
der Geſellſchaft felbft, endlich in Rüdfiht darauf, daß die anonyme Geſellſchaftung 
im Allgemeinen im nationalwirthſchaftlichen Intereffe eine ernfte Bahn verfolge. 
In allen diefen Richtungen kann es Pflicht des Staates fein, polizeilih im einzel: 
— Falle oder durch allgemeine ſtraf-, civil, gewerbegeſetzliche Vorſchriften einzu— 
chreiten. 

a) Im Intereſſe des mit der Geſellſchaft rechtlich verkehrenden 
Publikums erſcheint es vor Allem nothwendig, die Vermögensperſönlichkeit einer 
anonymen Geſellſchaft und ihren Erwerbszweck gewiſſermaßen öffentlich zu machen. 
Hiezu genügt nicht eine einmalige öffentlihe Bekanntmachung des Vermögens und 
Zweckes der Geſellſchaft. Eine folhe Bekanntmachung bleibt allerdings ſchon zum 
Zwed der Provokation entgegenftehender privatrechtliher Anſprüche unentbehrlich. Sie 
genügt aber nicht, um die Bermögensperfönlichkeit und verfaffungsmäßige Handlungs» 
fähigkeit der anonymen Gefellichaft dem Publiftum Far zu erhalten, Die Pflicht der 
Geſellſchaft zur Mittheilung ihres Statuts und feiner Veränderungen, zur regelmäßi« 
gen protofollariihen Aufbewahrung der Berfammlungsbefhlüffe, des Betrages der 
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Zeihnungen und wirflihen Einzahlungen, Haftbarkeit für die aus ungenauer Regi- 
ftrirung erwachſenen Nachtheile, Verbindlichkeit zur Haltung eines offenen Regiftri- 
rungsbureau’s für jede Geſellſchaft, Bezeihnung der ftatutarifhen Haftungsverhälte 
niffe (beſchränkte oder unbeſchränkte Haftbarkeit) auf der Firma und in den Doku: 
menten ber Gefellihaft — alles dies find rechtspolizeiliche Vorſchriften des _englifchen 
Geſetzes, welche ven vernünftigen Zweck verfolgen, dem mit der Geſellſchaft ver- 
fehrenden Publikum nicht die Verantwortlichkeit für die einzelnen Handlungen 
abzunehmen, aber einen Yeitfaden zur Benrtheilung von deren Bebentung zu ge- 
währen, das Princip der Freiheit und Verantwortlichkeit im Verkehr auf dasjenige 
der Publicität zu ftügen. 

Es ift oftmald vorgefchlagen worden, die unbefhränfte Haftbarteit 
aller Aktionäre mit ihrem ganzen Bermögen für vie Gefellfchaftsverbinplichkeiten 
als Garantie für Dritte aufzuftellen, d. h. die anonyme Gefellfchaft in wefentlichen 
Dezügen auf die Kolleftiogefellfehaft zurüdzuführen. Dies Verlangen in fold allge 
meiner Faſſung ift nicht gerechtfertigt. E8 kann wohl in Frage kommen, ob nicht 
für ſolche Geſellſchaften, welche aus einigen wenigen Mitgliedern beftehen und in 
ihrem Handeln wejentlic von der regen individuellen Theilnahme aller Mitglieder 
beftimmt, alfo auch ihrem wirthſchaflichen Weſen nah Kollektivgefellihaften find, 
die unbefchränfte oder die auf ein Mehrfaches der Aftie erhöhte Haftbarkeit am 
Plage wäre. In England, wo man am abfoluteften an der Forberung der unbe» 
ſchränkten Hafıbarfeit bis vor Kurzem fefthielt, waren es eben bie weit verbreiteten 
kleineren Gejellihaften, für weldhe man die Beftimmung völlig begründet hielt, 
und bie neuere Gefeßgebung folgte dafelbft nicht ungerechtfertigten Motiven, indem 
fie in Bezug auf die Zulaffung der beſchränkten Haftbarkeit die Zahl von wenigftens 
7 Mitgliedern als Erfordernig einer Gefellfhaft anfieht. Allein ſobald die Zahl ver 
Theilnehmer fo groß ift, vaß eine aktive perfönliche Einflußnahme auf vie Gefell- 
ihaftsverwaltung nicht mehr eintritt, fobald mit Einem Worte das eigenthümliche 
wirthſchaftliche Wefen ver anonymen Gefellfhaft hervortritt, ift unbefchränfte Haft 
barfeit nicht mehr gerechtfertigt, weil eben ihr Motiv, der perfönlihe Einfluß auf 
das gefhäftlihe Handeln ver Gefellihaft, fehlt. Ein Privilegium liegt in Wahrheit 
in der beſchränkten Haftbarkeit nicht, da ja auch die Dispofition über das Gefell- 
Ihaftsvermögen auf vie ftatutarifhen Zwede ver Geſellſchaft beihränft if. Die 
neueften Erfahrungen in England, namentlih aus Anlaf der Handelskriſis vom 
Herbft 1857 fpreden auch nicht jehr dringlich für die ftrenge Aufrechterhaltung 
der unbeſchränkten Haftbarkeit. Das angefehenfte Organ der englifheu Geſchäfts— 
welt (Times) erklärte angefichts diefer Erfahrungen: „Unbeſchränkte Haftbarfeit in 
der Theorie ift gar keine Haftbarkeit in der Praxis“; das Vertrauen auf viefelbe 
bat jehr häufig dazu geführt, das Publitum zu einem blinden unvorfichtigen Kredit 
zu verführen, und bei der Inanfpruchnahme des ganzen Vermögens zeigte ſich, 
daß biejes betrügerifch oder fonftwie eingeichrumpft oder überhaupt nie groß ges 
wejen war. Die wirthfhaftliche Natur der größeren Aftiengefellfchaft widerſpricht der 
unbefhränften Haftbarkeit und weder vie rechtepolizeiliche Pflicht des Staates noch 
die Erfahrung von der Wirtfamfeit jenes Princips fönnen dazu veranlaflen, von 
der bisherigen Auffaffung der feftländifhen Handelsrechte abzugeben. Dem Gefell- 
Ihaftsftatut feibft mag es daher frei bleiben, ob eine vermehrte Haftbarkeit gewährt 
werben will, verlangen fann man fie begrünbeter Weife nur von einer gering» 
zähligen, gejammtthätigen Geſellſchaft, die an ſich in wirthſchaftlicher Beziehung 
mehr Kollektiv» als Aftiengefellihaft if. Wenn daher als gefetlices Attribut 
einer anonymen Geſellſchaft eine gewiffe Anzahl von Mitgliedern oder Altienan- 
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theilen verlangt werden will, ſo ſind hiefür die geſetzgebungspolitiſchen Motive 
nicht zu verkennen. Allgemeingültig aber kann die unbeſchränkte Haftbarkeit nur 
die Wirkung haben, die Kapitalaſſociation aufs empfindlichſte zu ſtören; denn ein 
Vorzug der letzteren beruht eben darin, daß fie eine Aſſekuranz gegen das Riſiko 
enthält und nicht die ganzen Ginzelnvermögen auf die Karte einer einzigen Unter: 
nehmung jeßt. 

Eine andere Frage ift allervings die, ob nicht eine Ausdehnung der Haft: 
barkeit auf ein Bielfältiges des Aftienfimplums bei gewiffen Unternehmungen am 
Plage fein würde. Bei anonymen IKreditanftalten und Banken, welde mittelft 
allerlei Krebitformen mafjenhaft fremdes Bermögen verfügbar maden und die Ge— 
fahr größerer oder geringerer Verlufte laufen, kann eine ſolche Beftimmung gerecht: 
fertigt erjcheinen, wenn fie nur nicht zu weit geht, und nicht die freie eigene 
Vorſicht der mit folhen Anftalten in Verkehr Tretenden ertödtet; das in England 
noch jett für Banken geltente Princip unbeſchränkter Haftbarkeit bat, ſich bei Ge- 
legenheit der großen Handels: und Kreditkriſis (Herbft 1857) nicht bewährt und 
wie erwähnt die bitterften Anfechtungen erfahren. Wo die Inftription der Aftien 
auf ven Inhaber gilt, dürfte eine mehrfache Haftbarkeit freilich faum durchzu— 
führen fein und der Zwed beffer durch Hinwirkung auf größere Reſervefonds 
erreicht werben. 

Man hat verſchiedene Maßregeln vorgefhlagen, um die Kapitaliften vor ber 
Ausbeutung durd die Aftienagiotage zu bewahren: Feftftellung von Minimalfügen 
der Altienbeträge, Verbot der Inhaberaftien im Allgemeinen oder für gewifle Arten 
von Unternehmungen, Entziehung des Stimmrechts für Inhaberaftien, Förmlich— 
lichkeiten in der Ceffion, Verbot ver Geffion und der Negotiirung der Aktien vor Kon- 
ftitwirung der Gefellfhaft, Bedingung der Konftituirung durch wirkliche Einbe- 
zahlung eines beftimmten Procentjages der Aktien. So fehr in allen viefen Rich— 
tungen ber ernfte Charakter einer Unternehmung ſich befunden kann und zu befunden 
pflegt, fo wenig darf man fi einer Täufhung darüber hingeben, daß eine allge: 
meine Durchführung folder Normen nicht eine mehr ſchädliche als nützliche Berges 
waltigung an dem Wijociationsgeift fein würde. Wenn, wie es in Paris 1855 
vorgefommen, ein Aktienprojeftt mit 20 Millionen Fres. zur „Vermählung Afrifa’s 
und Amerifa’s" im 1-Fres.Aktien ausgeboten wird, fo muß Jedermann über biefe 
Spekulation auf den Beutel der ärmften Klaffen empört fein, Jedermann wird 
überhaupt zugeftehen, daß die ärmften Klaffen nicht mit Ueberlegung ihre Spar- 
pfennige in Aftienfpekulation anlegen können; allein darum wäre von gefeglichen 
Minimalfägen der Aftienbeträge dod wenig zu erwarten, weil fie ſehr niedrig ſich 
halten müfjen oder wenn body geftellt der legitimften Affociation Gewalt anthun. 
Die Mittel polizeiliher Abwehr hiegegen fheinen uns anderswo zu liegen. Ent: 
weber verfallen Auswüchſe der gejchilderten Art dem Strafgefeß, ober hat ber 
Staat durd die Vorſchrift der öffentlihen Hinterlegung der Profpefte das, Mittel 
an ber Hand, die legteren zu prüfen und durch üffentlihe Warnung und Preffe 
fie zu ’befämpfen. Aehnlich verhält es fih mit den anderen Mafregeln. Das Ver— 
bot der Inhaberaktien (englifches Aktiengefeg) und die Förmlichkeiten der Cefjion 
ftören auf erhebliche Weije die Kapitalbewegung, ohne daß bei größeren Unter- 
nehmungen das Belanntfein von eingefchriebenen Namen eine erhebliche Garantie 
böte; denn die beten Namen üben an ſich noch feinen Einfluß auf die die Renta— 
bilität bedingende Gefellibaftsverwaltung umd verführen leicht die Aftienfäufer, 
einem blinden Autoritätsglauben ftatt eingehender Prüfung und Erforfhung des 
Unternehmens zu folgen. Die Entziehung des Stimmredtes für Inhaberaftien 
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jchließt leicht aus, va neue Kräfte, die fi dem Unternehmen zuwenden wollen, 
bei Zeiten zu maßgebendem Einfluß gelangen, dieſelbe Mafregel erleichtert die 
oligarchiſche Ueberherrſchung der Generalverfammlungen dur die Berwaltungsräthe 
und Direftoren, welche einen größeren inffribirten Aktienbefig zu haben pflegen. 
Das Verlangen großer Einzahlungen als Bedingung ver Konftituirung ift bei ge 
wiffen Gefellihaften, 3. B. Verſicherungsgeſellſchaften, gar nicht zwedmäßig, weil 
e8 fie mit einer von ihrem nächften Zweck abziehenden großen Bankverwaltung 
belaftet; und außerdem kommen alle Unternehmungen mehr oder weniger ftufen- 
weife und nicht auf einmal in vollen Gang. Wir halten alle ſolche Beftimmungen 
für mehr ftörend und ſchädlich, als für nüglich, und verharren bei dem Grundfag, 
daß jede anonyme Geſellſchaft angehalten werde, in beglaubigter Weife ihren 
jeweiligen Stand in Bezug auf ihre Berfaffung und ihr wirkliches Vermögen offen 
zu erhalten; denjenigen, welche mit ihr verfehren oder ihr als Theilnehmer ſich 
zuwenden, muß die Berantwortlichkeit dafür felbit überlaffen werben. 

b) Um vie vielfadh auseinanderlaufenden Interefien der verſchiedenen 
Glieder einer anonymen Gefelichaftsunternehmung gegen einander zu wahren, 
find ebenfalls verſchiedene Maßnahmen vorgejchlagen worden. In der anonymen 
Kapitalgefellichaft gehen die Intereffen der zwei Hauptbetheiligten: Aktionäre 
und Berwaltung (mit ihren Tantidmen) oft fehr auseinander. Die Stellung der 
Berwaltungsorgane erlaubt eine Ausbeutung des Gefellfhaftsfapitals. Ein je grö- 
Berer Gewinn erflärt wird, deſto größer die Tantidme der Leiter. Die Aktionäre 
felbft, deren Hauptintereffe die Dividende ift, laffen ſich leicht täufchen, wenn aud) 
der große Gewinn auf Koften des Grundkapitals durch falſche Schägung der Ger 
ſellſchaftswerthe ausgerechnet wird. So werden leicht jene falfhen Dividenden 
erflärt, welche freilich nur eine Zeit lang den wahren Stand des Unternehmens 
verhüllen, aber immerhin fo lange, als nöthig ift, um die in ihrem wirklichen 
Kapitalwerth ausgebeuteten Aktien zu hohen Preifen in andere Hände zu fpielen, 
welche fpäter den Schaden leiden. Diefe Uebel wird der Staat nie ganz ausrotten, 
aber er wird ihnen ſtark entgegenzuarbeiten im Stande fein, wenn er als Grund» 
füge aufftellt: 1) vie Pflicht zur genaueften protofollariichen. Aufnahme des der 
periobifhen Gewinnberehnung zu Grunde liegenden VBermögensftatus, und Ber: 
antwortlichfeit der Berwaltungsorgane biefür; 2) geſetzverbindliche Beftellung eines 
außerhalb der Berwaltungsorgane gewählten Kontrole- und Rechnungsreviſions— 
organs in jeder anonymen oder Kommanbditeaftiengefellfchaft, diefes Organ hat bie 
Schätung des übernommenen Inventars, fowie den jährlihen VBermögensftatus zu 
prüfen; 3) Recht eines Bruchtheils (etwa 1/, wie im engliſchen Necht) der Aftionäre, 
auf ihre Koften eine Unterfuhung durch vom Staate beftellte Sadverftäntige zu 
verlangen und Recht des Staates, der Revifion sub 2 Sadverftändige beizuortnen, 
und deren Gutachten zu veröffentlichen; 4) civilrechtliche Haftbarfeit der Direktoren 
bis zum Austheilungsbetrag einer fingirten Dividende; 5) beſonders ftrenge ftraf: 
gefeglihe Verpönung diefer Betrugsart. 

ec) Um der Bildung und Berwaltung anonymer Erwerbsgeſellſchaften gegen- 
über die beftehenven gefeglichen Vorſchriften und überhaupt die öffentlichen Intereſſen 
wahrnehmen zu können, muß von Seiten des Staates die Forderung geftellt wer: 
den, daß von den Profpeften, der Konftituirung, den organiſchen Beſchlüſſen, ven 
Nehenfchaftsberichten einer Staatsbehörde Mittheilung gemadyt werde, melde 
diefes Material zu prüfen, die erforberlihen Mafnahmen nad beftehendem Recht 
in Anregung zu bringen, vie Prüfung des Rechnungsweſens gewiffer Gefellfchaften 
(3. B. der nur von techniſchen Sachverftändigen fontrollirbaren Gefellfhaften für 
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Lebens⸗, Renten⸗, Feuer- und andere langſichtige Verſicherungen) zu beantragen 
und die Reſultate zu veröffentlichen berechtigt wäre und welche endlich die ganze 
Bewegung des anonymen Geſellſchaftsweſens zur öffentlichen ſtatiſtiſchen Evidenz 
zu bringen hätte. Mit der geſetzlichen Freiheit der anonymen Geſellſchaftung würde 
die Exiſtenz einer ſolchen Behörde vollkommen verträglich fein. Andererſeits find 
eigene ſachverſtändige Organe für die Beobachtung des Alktienweſens unentbehrlich, 
wenn der Staat fi) nicht auf das reine Gehenlaffen zurüdziehen will, In Eng» 
land fcheint ſich die notarielle und ftatiftifhe Thätigkeit der Aktiengefelfchaft-Regi- 
ftrirungäbehörne (Registrar of Joint Stock Companies) zu erproben. Eine Sta- 
tiftit der anonymen Grwerbsgefellihaften, welche nur jo zu erzielen ift, kann für 
den maßvellen Gebrauh der anonymen Erwerbsgeſellſchaftung und für ihre ernfte 
Richtung offenbar Nur vortheilhaft wirken. 

Niemals wird man fi) verhehlen dürfen, daß die Beſeitigung vieler fchreien- 
ten Mißbräuche in ver anonymen Grmwerbegefellihaftung nicht fo fehr durch Ge— 
werbepolizei und die Gewerbegefeßgebung, als durd fortſchreitende wirthſchaftliche 
Bildung und wirthſchaftliche Sittlichfeit erfolgen kann. Die Philippifen des Kanz- 
lers d'Ägueſſeau gegen das Aftienunwefen ver Law'ſchen Zeit werten in hundert 
- Jahren ihre neue Auflage finden, wie fie diefe in unferen Tagen in Yavalldes 
Les manieurs d’argent gefunten haben. Allein jo ſchwarz vie Schatten find, 
welche aud auf der heutigen Entwidlung der anonymen Gefellihaftung ruhen, 
eine unbefangene Bergleihung des heutigen Aktienwefens mit dem Schwintel Law's 
und den Seifenblafen (Bubbles) der Süpfeejpefulation (1720) ergiebt ganz entſchieden, 
daf die anonyme Ermwerbsgefellihaftung heute ſchon einen weit ernfteren Boden 
hat, als vor einem Jahrhundert. 2) 

Spätere Bergleihungen mit Jet werben ein Gleiches ergeben, wenn aud 
ſchwere Mifftänte immer bleiben werben, welche eben barauf beruhen, daß die 
Geſellſchaftung nur das Mittel verfchievenartiger Privatintereffen ift. 

Diefer Artitel hat bauptjählid” die anonyme Erwerbsgeſellſchaftung zum 
Gegenftand, weil Gewinn der Zwed der meiften anonymen Geſellſchaften ift. Es 
giebt aber auch ganz umeigennügige Aftiengefellihaften und folde, bei weldyen ver 
Gewinnzweck durchaus in den Hintergrund tritt: Klubbs, Mufeen, Schulgefell- 
haften u. f. m. Der Staat wird ihnen gegenüber minveftens die Mittheilung ver 
Statuten und eine notarielle Beurkundung ihrer Konftituirung, in Ausnahmefällen 





2) Weber die faſt gleichzeitigen Aktienfchwindeleien der Law'ſchen Miſſiſſippi- und der eng: 
liſchen Südſeegeſellſchaft ift das Material aut zufammengeftelt in Max Wirths Gefchichte der 
Handelskriſen. Specialfchrirten über Law bat Thiers und neueftens der volkswirthſchaftliche Schritte 
fteller 3. 6. Horn in einer Monograpbie (Jean Yawı gelierertz Über den Südſeeſchwindel und 
die Aftienjeifenblafen (Bubbles), welche in ibm aufgäbrten, ift Anderſon's Geſchichte Des eng— 
lichen Handels zu vergleichen. Beide beijpiellofe Schwindelpbafen find angeregt und befördert 
worden durch verzweifelte Rinanzlagen und durch Korruption der regierenden Kreife. Law's Aktien 
wurden von 500 auf 18,000 emporgeſchwindelt, um in der Yinuidation faum ein Procent zu 
ergeben. Promeſſen erreichten einen unerbörten Wertb, Ztellmagenbillete nah Paris und Plätze 
in der Rue Qaincampoix, dem Schauplatz der ſpekulativen Ihorbeiten, wurden mit boben Prä— 
mien bezablt und mit Agios wieder verfauft Inter den 202 von einem Zeitgenoſſen des in der 
Change Alley fpielenden Südſeeſchwindels aufgeführten Buhbles werden Schweinemaft: und 
Schnupftabaksgeſellſchaften, eine Geſellſchaft zur Heilung venetianifcher Aranfbeiten, ein Projeft zu 
einem „gewiſſen vielverfprechenten Unternebmen, deſſen Zweck man jpäter befunnt machen werde”, 
jerner zu einem foldhen, von welchem „Niemand vie dürfe, wozu es iſt“, aufgezäblt. Dat aud 
das — mobile damals Kapitaliſten fand, iſt unter ſolchen Umſtänden nicht zu ver: 
wundern, 
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z. B. bei politifchen Gefelfhaftungen auch eine dauernde Ueberwadhung in An— 
ſpruch nehmen, je nachdem die herrſchende politiiche Auffaffung es mit ſich bringt. 
Die ökonomische Verwaltung für rehtlih, moralifh und politiich zuläffige Gefell: 
Ihaftszwede wird wie bei den reinen Erwerbsgefellihaften am beften ver freien 
Thätigkeit der Gefellfhafter nad Maßgabe der Statute uud ver für anonyme 
Geſellſchaften allgemein geltenden gefeglichen Borfchriften überlaffen werben. — 
Die Literatur über anonyme Geſellſchaften vom volkswirthſchaftlichen und 
volkswirthſchaftspolitiſchen Standpunkt aus ift fehr vürftig, in den Kompendien 
ift bis jett wenig ins Einzelne gegangen. Einen Verſuch eingehenderer volfswirth- 
ſchaftlicher Auffaffung der anonymen Öefelfhaft habe ich gemacht in der deutſchen 
B.Jahrsfchrift, Jahrgang 1856, 76. Heft (Das heutige Aktienwefen im Zufammen- 
hange mit der neueren Entwidlung der Volkswirthſchaft); eben dort befindet ſich 
eine Abhandlung: „Die Aktiengefellihaften volkswirthſchaftlich und politiſch betrach- 
tet”, Viele Gedanken und Vorſchläge findet man zerftreut in deutſchen Handels— 
und Gewerböfammerberiditen ver Jahre 1854— 1857. Beadhtenswerth ift bie 
Auffaffung der Aktiengeſellſchaft und der induftriellen Krebitinftitute in Ludw. Stein’s 
Lehrbuch der Volkswirthſch, Wien 1858. In handelsrechtliher Beziehung ift auf 
Thöls Handelsrecht zu verweilen. Die fremde Gefeßgebung haben wir im Zufam- 
menhange des Artikels erwähnt, die in England geltende Gefeggebung über Erwerbs— 
geſellſchaften iſt trefflidy zufammengeftelt von Karl Schwebemeyer, das Aftien- 
gefellihafts-, Bank- und VBerfiherungsmwefen in England, Berlin 1857. 


Schüffle. 
Geſetz. Geſetzgebende Gewalt Geſetzgebung. 
J. Begriff des Geſetzes. 6) Einheimiſches und fremdes Geſetz. 
Il. Geſetzgebende Gewalt des Staates IV. Abfaſſung der Geſetze. 
III. Verſchiedene Arten der Geſetze. 1) Feſtſtellung bes Gegenſtandes und Zweckes. 
1) Geſchriebenes, ungeſchriebenes Geſetz. 2) Ausarbeitung des Entwurfes. 
2) Grundgeſetz und gewöhnliches Geſetz. 3) Prüfung des Entwurfes. 
3) Ordentliches und Ausnahmsgeſeth. 4) Schließliche Entſcheidung. 
4) Gemeingeſetz und Privilegium. V. Verkündigung der Geſetze. 


5) Einzelgeſetze und Kodifikation. 


1. Begriff des Geſetzes. Das Wort Geſetz wird in verſchiedenem Sinne 
gebraudt. Man ſpricht von „Naturgefegen" und verfteht darunter beſtändig ſich 
gleihbleibende Erfheinungen der Körpermelt ; fo 3. B. die zunehmende Schnellig— 
keit des Falles im luftleeren Raum, die Ausgleihung von Kraft und Gefhwindig- 
feit in der Mechanik, die Blattftellung bei ven Pflanzen u, ſ. w. Solde Natur: 
gefege werben durch Beobachtung gefunden; ver Menſch hat auf fie Feinerlei Ein- 
fluß und ftrenge genommen find fie nicht ſowohl Gefege, als vie Folgen von 
Gefegen, welche felbft unbelannt find. Ihre Kenntniß dient zum Verftänpniffe ber 
Auffenwelt, und es müſſen wenigftens viele verfelben bei der Behandlung des 
Stoffes zu menfhlihen Zweden beachtet werben zur Vermeidung von Unzwed- 
mäßigfeiten oder Verſuchen Unmögliches zu bewerfftelligen. — Eine andere Gat— 
tung von Gejegen find die „Denkgeſetze“, d. h. tie verjchiedenen Arten von Ope— 
rationen, welche der menfchliche Geift beim Begreifen, Vergleihen und Schließen 
vornimmt. Sie werden durch Selbſtbeobachtung gefunven, von der Logik wiſſen— 
Ihaftlid formulirt und georbnet, und ihre Beachtung fichert ein richtiges Denken. 
— Anders find wieder die „Sittengefege", oder die Forderungen, welde das Ge— 
wiffen und die rein vernünftige Auffaffung des Lebens an den Menſchen ftellen 
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in Beziehung auf fein ſämmtliches Handeln. Dieſelben werben gewonnen durch 
Selbftbeobadhtung und Nachdenken, formulirt von der Wiffenfhaft, und follen 
als Gewiffenspflicht von jedem Menſchen befolgt werden in ven Beziehungen zu ſich 
jelbft, zu andern Menſchen und zu der ftofflihen Welt. — „NReligionsgefege” find 
Vorſchriften, welche den Anhängern einer beftimmten veligiöfen Weltanfhauung 
im Namen und in angeblihem Wuftrage der Gottheit ertheilt worden und deren 
Befolgung Pflicht gegen vie letztere iſt. Sie mögen theild das Verhältniß des 
Menſchen zu Gott und der außerfinnlihen Welt, theild das Betragen gegen ans 
dere Menfchen, theis fein eigenes Leben betreffen. „Kirchengeſetze“ find fie, info- 
fern fie Die äußere Ordnung der religiöfen Gemeinſchaft feftftellen ; in diefem Falle 
fünnen fie von beftimmten Kirchenobern ausgehen. — Endlich aber wird Geſetz 
aud) ale „Staatsgefeg" genommen. Hier verfteht man darunter eine allgemeine, 
von einer dazu befugten Auftorität aufgeftellte Borfhrift, welde in 
allen logifh dazu geeigneten Fällen künftig befolgt werben joll. 
Solche Staatsgeſetze können entweder den Organismus des Staats, oder die gegen- 
feitigen Beziehungen ver Stantsgewalt und ihres Inhabers zu den Staatögenoffen, 
oder endlich die Verhältniſſe der Pegteren unter fich betreffen. Sie erzeugen noth: 
wendig und in unmittelbarer Folgerung ein Recht, und es liegt in ihrem Weſen, 
daß ein Anſpruch auf der einen und eine Verbindlichkeit auf der andern Seite 
beſtellt wird. Ihre Befolgung wird im Nothfalle durch die Staatsgewalt er— 
zwungen. 9 

Nur von Geſetzen der letzteren Art, alſo im ſtaatlichen Sinne, kann und 
wird im Folgenden die Rede ſein. Der näheren Entwicklung ſind jedoch erſt noch 
—*— weitere Bemerkungen zur näheren Bezeichnung des Begriffes voranzu— 
ſchicken. 

1) Daß ein Geſetz von einer zu ſeiner Erlaſſung zuſtändigen Auktorität 
ausgehen müſſe, folgt daraus, daß daſſelbe eine verbindliche Norm enthalten 
ſoll. Ein Befehl, welcher von einem dazu nicht Ermächtigten ausgeht, iſt entweder 
ganz wirkungslos, oder nur ein Akt ver Gewalt, welchem man fi vielleicht that— 
ſächlich ohne Nachtheile nicht entziehen fann, fo lange die Uebermacht dauert, der 
aber feine bindende Regel und fein Recht erzeugt, ſondern vielmehr im Gegen: 
theile die Befugniß hervorruft ihm zu mwiderftehen. Die Form, in melder eine 
unberechtigte Vorfchrift etwa erlaffen wird, ift von feiner heilenden Wirkung für 
deren Inhalt, fondern mag fogar unter Umſtänden eine weitere tabelnswertbe Au⸗ 
maßung ſein. So kann z. B. eine Räuberbande keine Geſetze erlaſſen, welche eine 
Verbindlichkeit für irgend einen Dritten enthielten; (warum ſie auch im Wege der 
Autonomie keine für ihre eigenen Mitglieder rechtlich verbindlichen Vorſchriften 
geben kann, iſt eine andere, bier nicht weiter zu beſprechende Frage.) Es kann 
aber auch ein fremder Eroberer oder ein inländiſcher Uſurpator keine gültigen Ge— 
ſetze erlaſſen; wenigſtens fo lange nicht, bis die Zwiſchenherrſchaft durch die Fort— 
dauer übermächtiger thatſächlicher Verhältniſſe einen rechtlichen Boden gewonnen- 
hat. Endlich kann ſelbſt eine an ſich regelmäßig und geſetzlich beſtellte Behörde 
außerhalb ihres Wirkungskreiſes und mit Hintanſetzung der ihr geſetzten formellen 
Bedingungen und etwaigen Mitwirkung anderer Faktoren keine Geſetze bewerk— 
ſtelligen, welche Rechte und Verbindlichkeiten begründeten. In dem Falle einer 
« Ueberfchreitung, fei es ver fachlichen fei es der formellen Zuftändigkeit, ift die Un— 
verbindlichkeit für alle Dritte ganz unzweifelhaft ; ein Streit befteht nur 
darüber, wer die Thatfadhe der Ungültigfeit zu fonftatireu babe, und weldes Ber: 
halten indeſſen geboten ſei. Je weiter entwidelt das Rechtsbewußtfein nnd die po» 
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litiſche Freiheit bei einem Volke iſt, deſto mehr wird hier in das Recht, aber frei— 
lich auch in die Verantwortlichkeit, ſchon des Einzelnen geſtellt. 

2) Aus der Beſtimmung, daß ein Geſetz eine allgemeine Norm enthalte, 
folgt. namentlich zweierlei. a) Ein Befehl für einen einzelnen Fall, Jo zuſtändig 
zu feiner Erlafjung der Befehlenve fein mag und fo unwiderftehlid die zur Durch— 
führung verwendete oder wenigftens bereit gehaltene Gewalt, ift fein Geſetz. Er 
erſchöpft alfo feine Kraft mit der Orbnung des fonkreten Falles, und fünftige 
Vorkommmniſſe, wenn fie auh noch fo gleichartig find, müſſen feineswegs mit Noth- 
wendigfeit auch nach diefen Befehle georbnet werden. Möglich ift freilich, daß bei 
feftftehendem Willen des Befehlenven eine immer neue Wiederholung der Anord- 
nung erfolgt, dadurch aber ver Grund zu einem Gewohnheitsrechte gelegt würde. — 
b) Ebenfowenig ift eine blos thatſächliche Handlungsmeife einer Staatsbehörde ein 
Geſetz. Es ift diefelbe vielleicht die Folge und Ausführung eines Gefeges, aber fie 
fann aud ganz ohne ein ſolches und felbft im Widerfpruche mit einem Geſetze 
gefchehen fein. Natürlih hat der Handelnde felbft feine Handlung und vie Folgen 
verfelben auzuerfennen ; allein an ſich geht daraus Teineswegs eine allgemeine Norm 
hervor, welche in künftigen Fällen von ihm jelbft oder von Anderen zur befol- 
gen wäre. 

3) Zum Weſen eines Staatögefeges gehört die Beröffentlihung, d. h. 
eine unzmeifelhafte Mittheilung zum Mindeften an Diejenigen, welche fünftig ver 
gegebenen Vorſchrift folgen follen. Die Verbindlichkeit zu einer Handlung, welche 
nicht fhon aus der Natur der Sache oder aus vorangegangenen Verhältniffen mit 
logifher Nothwendigkeit abgeleitet werden kann, fondern aus einer neuen Vor— 
ſchrift ſtammt, fest eine Kenntnig des Vorhandenſeins ver legteren voraus, und 
es fann dem Nichtunterrichteten aus einer Unterlaffung ver Befolgung keinerlei 
Borwurf gemacht werben, noch ihm fonft ein Rechtsnachtheil zugehen. 

4) Sp gewiß ein Gefeg immer ein Rechtsverhältniß erzeugt, fo wenig 
find Gefeg und Recht fich gleichfeitig dedende Begriffe. Recht entſteht nicht blos 
durch Geſetz, jontern auch noch theils aus autonomijcher Thätigfeit, theils durch 
Gewohnheit. (Hierbei mag denn an diefer Stelle unentfchieven bleiben, inwieferne 
Gerichtsgebrauch und wiſſenſchaftliche Fortbildung als weitere ſelbſtſtändige Quel— 
(en der Rechtserzeugung anzuſehen find, oder nur logiſch zu unterfheidende Unter- 
arten des Gewohnbeitsrechtes find.) 

IL. Gejegßgebende Gewalt des Staates. In dem allgemeinften Be— 
griffe des Gefeges als einer befehlenden Norm liegt e8 keineswegs, daß die Ge- 
jege vom Staate und nur von ihm erlajfen werden; aber allerdings bat der 
Staat, welchem die Ordnung des Zufammenlebens der Menfchen zufteht und ob- 
liegt, vorzugsmeife und ſehr häufig VBeranlaffung zur Erlaffung von Gefegen. 
Seine Ordnung, namentlich feine Rechtsordnung, fol eine beftändige und zuver- 
läffige fein; er hat die verſchiedenen Beftandtheile ver Geſellſchaft zu einem ein- 
beitlihen Ganzen zu verbinden, nicht felten widerftrebende Geftaltungen und Ge— 
Lüfte diefer Einheit einzufügen; auch bei der zunächſt in den Kreis der Willens- 
beftimmung ver Einzelnen fallenden Feftftellung von Rechten macht entweder Man— 
gel an Uebereinftimmung oder an Einſicht diefer Einzelnen ein ergänzendes Ein- 
greifen von feiner Seite nothwendig ; die Bezeihnung, Vertheilung und Ausglei— 
hung der von den Unterthften zu übernehmenden Beiträge zur Erhaltung des 
Staates und zur Bildung der Staatsgewalt kann den freien Entſchlüſſen der Be— 
treffenden nicht überlaflen werben : dies Alles nöthigt und beredhtigt zur Erlafjung 
allgemein befehlender Normen. Immer nen entftehende Verhältniſſe und das Auf— 
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tauchen noch nicht gelöſter Fragen läßt ſogar dieſes Recht der Geſetzgebung nie— 
mals vollſtändig zur Ruhe kommen; und wenn auch ohne Zweifel eine große Zahl 
neuer Geſetze und eine häufige Aenderung der bereits erlaſſenen nicht eben ein 
Beweis von geſundem und verſtändig geleitetem Staatsleben iſt: ſo muß doch auf 
der anderen Seite eine Unthätigkeit der Geſetzgebung, ba wo ungeordnete Berhält- 
niffe einer Regelung bevürfen, oder wo ältere Geſetze neu entftandenen Bedürf— 
niffen nicht genügen, vielleicht fogar von Anfang an nad Sache oder Form fehler: 
haft waren, als ein fchulchaftes und ſchädliches Säumniß erfannt werben. 

Es ift eine gewöhnliche Anfiht, vie geſetzgebende Thätigkeit des Staates, in 
der Regel „gefeggebenve Gewalt“ genannt, fei der oberfte und wichtigfte 
Theil feiner Aufgabe und feines Rechtes. Bor Allem, wird gefagt, müſſen die 
Normen für das Verhalten ter Behörden und der Unterthanen beftehen, dann 
erft komme das Ausführen und Anwenden ; das Befehlen ftehe über dem Gehor- 
hen. Man bat demgemäß wohl die Staatsgewalt in verfchiedene Gewalten ge- 
theilt, und bie gejeßgebende an die Spige aller andern geftellt. Dies Alles ift nur 
zum Theile richtig. Allerdings ift die Aufftellung allgemeiner und bleibender Nor- 
men eine Sade von großer Bereutung. Ebenfo ift logifeh und chronologiſch rich- 
tig, daß das Befehlen und Gehorchen vorangehen muß. Endlich fteht zweifelschne 
im Organismus des Zufammenlebens und namentlih der Behörben der Anorb- 
nende über dem Vollziehenden. Allein hierans folgt weder, daß die Erlaffung all- 
gemeiner Normen eine von den ea Thätigfeiten des Staates zu trennende 
Funktion iſt; noch auch, daß dieſes Gefepgeben feiner Wichtigkeit nach über an— 
deren Aufgaben der Staatsgewalt ſteht. Vielmehr iſt es einerſeits erſt eine Sache 
der Klugheitsüberlegung, eb den verſchiedenen handelnden Organen der Staatsge— 
walt nicht da, wo fie es nothwendig finden, auch das Recht zur Erlaſſung all- 
gemeiner Vorſchriften zuftehen folle; und anvererfeits leuchtet ein, daß ein noch 
jo richtiges Befehlen aud noch nicht entfernt eine zufrievenftellende Löſung der 
gefammten Staatsaufgaben in ſich begreift. Gefege müfjen gegeben werben; es ift 
nothwendig, daß biefelben zwedmäßig, gerecht und gut abgefaßt feien; ihre Erlaf- 
fung ift ein wichtiges Recht und eine ſchwere Pflicht: aber es ift lediglich Sache 
näherer Unterfuhung, von wem und wie dies am zwedmäßigften geichehen wird. 
In verſchiedenen Staatsarten und Formen, fowie auf verſchiedenen Gefittungs- 
ftufen und kei verfhiedenem Umfange des Bebürfniffes, mag daher die Geſetzgebung 
auf ganz abweichende Weife und dennoch glei richtig geübt werden. Es tft fogar 
feine Unmöglichkeit, in demfelben Staate und zu derfelben Zeit die Gefeggebung 
dem Stoffe nady auf verſchiedene Weile beforgen zu laffen. Nur das freilich ftebt 
unter allen Umftänden feft, daß der Inhaber ver Staatögewalt, fei er nun ein 
Einzelner oder eine moraliihe Perfon, einen wefentlihen und entſcheidenden An— 
theil an der Geſetzgebung haben muß. Es widerſpricht feiner ganzen Stellung, 
daß etwas im Staate gefhehen fann, was ihm unbekannt bleibt umd vielleicht 
fogar mit feinen Unfichten und feinem Willen im Wiverfpruche fteht. Die Ein- 
heit des Staates und bie allbeherrſchende Macht der Staatögewalt würden dadurch 
aufgelöft. Es fol damit nicht gefagt fein, daß nur das Gtaatsoberhaupt ein Ge 
ſetzgebungsrecht haben fünne ; im Gegentheile find viele Mopififationen bier mög: 
lich: aber keine gejeßgebende Funktion kann beftehen, ohne daß ihm, wo er es 
nothwendig findet, eine Initiative und ein Veto zuſtünde. j 

Wer aber immer das Recht haben mag, Gefege zu geben, und trog ber Be- 
griffebeftimmung, daß ein Gejeg eine allgemeine und in allen künftigen Fällen zu 
befolgende Norm fei: in feinem Falle ift das Geſetzgebungsrecht ein unbejchränttes. 
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Vielmehr giebt es Vorſchriften, welche ein Geſetzgeber nicht geben fann; andere, 
die er nicht geben ſoll; endlich joldye, die er nicht geben darf. 

Der Gefeßgeber kann feine Vorſchriften geben, welhe etwas phyſiſch Um- 
möglihes anorbnen, Ein Befehl dieſer Art wäre widerfinnig und es Fünnte 
Niemand wegen Unterlafjung des Unmöglichen ein Nachtheil zugefügt werden. Wie 
formell richtig auch ein materiell unmögliches Gebot erlaffen fein mag, dem In- 
halte nad) ift es durchaus ohne rechtliche Bedeutung. 

Ebenſowenig fteht es einem Geſetzgeber zu, Vorſchriften zu erlaffen, welche 
gegen die Gebote der Sittlichkeit find: doc verhält es ſich hier in Beziehung 
auf die formale Gültigkeit anders. Das Recht ift nicht dazu beftimmt und aud 
nit dazu fähig, Zwangsvorfdriften für die Befolgung ſämmtlicher Forderungen 
des Sittengeſetzes zu geben; vie legteren gehen mannigfadh, ſowohl was die Ge— 
genftände als mas die Auspehnung der Pflichten betrifft, über die Grenzen des 
aͤußerlich Erzwingbaren, aljo des Rechtes, hinaus (Vgl. ven Art. „Rechtsbegriff"). 
Es ift folglich keineswegs ein Vorwurf gegen ein Gejeß, und noch weniger ſchon 
an und für fi ein Ungültigfeitsgrund, wenn daſſelbe ein Gebot der Sittenlehre 
über denjelben Gegenftand nicht enthält. Allein das Recht joll die Forderungen 
ver Sittlichkeit wenigſtens negativ achten. Der Menſch ift in Feiner Beziehung zu 
einer gegen das Sittengefeg laufenden Handlung befugt, und nod weniger fann 
alfo gar eine Zwangsvorjhrift zu einer Hebertretung gerechtfertigt ‚fein. Da jedoch 
eine allgemein anerfannte und anzuerfennende Aufzeihnung des Sittengefeges nicht 
befteht, vielmehr darüber im konkreten Falle jehr verſchiedene Meinungen obwalten 
können: fo ift die bloße Behauptung, daß ein in andern Beziehungen gültig zu 
Stande gefommenes Gefeg gegen das Sittengeſetz laufe, noch fein Rechtfertigungs- 
grund für einen Ungehorfam und fein Beweis einer Ungültigfeit des Gefeges von 
Anfang an. Vielmehr liegt bier zunächſt für ven Gejetgeber felbft nur eine eben- 
falls fittlihe Pflicht vor, eine aud von ihm felbjt bei näherer Unterfudung als 
unfittlih erfannte Vorſchrift fchleunigft wieder aufzuheben. Dem Einzelnen unter 
dem Gefege Stehenden aber ift es überlaffeu, mit fi) darüber ins Reine zu kom— 
men, ob eine von ihm angenommene Unfittiicyfeit der pofitiven Vorſchrift feiner 
Ueberzeugung noch jo unzweifelhaft und fo groß ift, daß er fidh lieber ven Folgen 
eines Ungehorfams ausfegen als feinem Gewiſſen zumivderhandein will (vgl. ven 
Art. „Sehorfam"). 

Endlich darf ver Gefeggeber aus unmittelbaren Rechtsgründen gar 
mande Beftimmung nicht treffen. Und zwar laffen ſich hierbei zwei große Kate- 
gorien von Fällen unterfcheiden. Einmal ift unzweifelhaft, daß jeder Gefeßgeber 
überhaupt nur innerhalb feiner Zuftänpigfeit Vorſchriften geben darf. 
Diefe Zuftändigfeit fan denn nun aber auf jehr mannigfadhe Weiſe befchränft 
fein. Entweder ift überhaupt nur ein gewiffer einzelner Gegenftand oder eine ge- 
wife Art von Berhältniffen der Gewalt des in Frage ftehenden Befehlenven unter: 
georbnet; oder aber kann, namentlidy je nach der Verfaſſung eines Staates, der 
Inhalt gewijfer Grundgejege fir fpätere Gefegeber überhaupt nidt oder nur 
unter gewiffen erfchwerenden Bedingungen antaftbar fein; oder endlich ift der Ge— 
fegeber an vie Mitwirkung und Zuftimmung anderweitiger Faktoren gebunden, 
fo daß fein alleiniger Wille eine genügende Auftorität nicht bildet. Wenn nun der 
Geſetzgeber eine diefer Regeln mißachtet und eine jenfeits feiner fachlichen over 
formellen Zuftändigfeit liegende Vorſchrift giebt : fo ift diefelbe fein gültiges Geſetz, 
und kann alfo auch die rechtlichen Wirkungen eines folhen nicht beanſprucher⸗ 
bedarf hierbei nicht erſt eine Erörterung, daß je gegliederter die Geſe 
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einem Staate, und je ausgebildeter die Selbſtregierung des Einzelnen und der ver— 
ſchiedenen geſellſchaftlichen Gruppen iſt, deſto beſchränkter auch das Geſetzgebungs— 
recht der Geſammtheit, alſo des Staates, ſein muß. Mit ſteigender Geſittigung 
wird alſo einerſeits das Geſetzgebungsrecht des Staates ſtofflich immer weiter aus— 
gedehnt, indem neue Verhältniſſe nnd neue menſchliche Thätigkeiten einer allge— 
meinen Ordnung bedürfen; andererſeits aber kann es beſchränkt werden, weil die 
Staatsgenoſſen einzeln oder in ihren Vereinen zur eigenen Beſorgung ihrer Ange— 
legenheiten, ſomit auch zu einer Privatgeſetzgebung, befähigter geworden ſind. Der 
Staat darf niemals, alſo auch in der Geſetzgebung nicht, vergeſſen, daß er das 
Einzelnleben ergänzen und auf eine höhere Stufe heben, keineswegs aber das— 
ſelbe, wo es ohne ihn vollſtändig beſtehen kann, aufſaugen darf (vgl. den Art. 
„Geſellſchaft und Geſellſchaftsrecht“). 

III. Verſchiedene Arten der Geſetze. Schon aus den bisherigen Er— 
örterungen ergiebt ſich, daß es verſchiedene Arten von Geſetzen giebt; eine nähere 
Uuterſuchung weiſt jedoch eine noch größere Zahl derſelben nach. Die weſentlichſten 
Verſchiedenheiten und die hauptſächlichſten Eigenthümlichkeiten einer jeden Art ſind 
aber folgende: 

1) Das Geſetz kann geſchrieben oder ungeſchrieben ſein, je nachdem 
die gebietende Vorſchrift in beſtimmten Worten abgefaßt und durch Zeichen un— 
verändert der Gegenwart und ter Zukunft mitgetheilt wird, oder es nur durch 
Ueberlieferung feinem weſentlichen Inhalte nad gefannt und zur Befolgung über- 
geben -ift. Im lettern Falle ändert es nichts im Wefen ver Sache, wenn durch 
eine freiwillige Thätigfeit von Privatperfonen das mündlich Ueberlieferte auf- 
gezeichnet wird, indem es in biefer Form nicht vom Geſetzgeber ſelbſt vorgefchrieben 
und veröffentlicht ift, ſondern die Nieverfchreibung nur als eine ſubjektive Unter- 
ftüßung des Gedächtniſſes betrachtet werden muß. Daß eine jchriftlihe Erlaffung 
der Gejege der bei weitem ficherere Weg zu allgemeiner Bekanntmachung, haupt: 
ſächlich aber zur unverfälfchten Erhaltung des Willens des Geſetzgebers ift, ver- 
fteht ſich übrigens von felbft. Daher denn bei irgend gefittigten Völkern jedenfalls 
die Staatsgeſetzgebung eine fchriftliche zu fein pflegt. 

2) Die Gefege können Grund- und Berfaffungsgejege, over ge 
wöhnlidhe Gefege fein. Die erfteren beftimmen den Charakter des Fonfreten 
Staates, d. h. die Oattung und die Art der Staaten, welchen er angehören joll; 
in Folge deffen aber das Weſentliche Hinfichtlih der Perſon und der Rechte des 
Staatsoberhauptes einerfeits, fowie der den Staatsangehörigen als folden zufte- 
henden Forderungen und Verpflichtungen andererfeits, ferner die Grundzüge des 
Organismus der Behörden und der Formen, in welchen fie fich zu bewegen haben. 
Die gewöhnlichen Gefege dagegen enthalten theils die näheren Beftimmungen über 
alles dieſes, theil® aber auch die vom Staate ausgehenden Ordnungen der Ber- 
bältniffe der Ginzelnen zu einander. Diefer Unterfchied liegt in der Natur der 
Sade und ift daher in allen Gattungen und Arten von Staaten vorhanden, 
wenn ſchon die Grundfäge im den verſchiedenen Staatsgattungen in abweichender 
Form erfcheinen mögen. In der Theofratie 3. B. find die Grundgefege in den 
heiligen Büchern enthalten; in einem Patrimonialftaat fünnen es einzelne Kom— 
paftate, landesherrliche ‘Privilegien und vergleichen fein; in den Rechtsſtaaten ber 
Neuzeit liebt man es, die Grundgefege in einer VBerfaffungsurfunde, welche viel- 
leiht nod von einer Anzahl Verfaffungserikten begleitet ift, zufammenzufaflen ; 
und felbft wo ein formeller Unterfchied zwiſchen ven wefentliden und ben ge= 
wöhnlihen Beftimmungen nicht gemacht ift, wie 3. B. in England, unterjcheivet 
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doch das allgemeine Bewußtſein und bie Wiſſenſchaft ſcharf zwiſchen beiden. Eine 
Berfchievenheit in der Zuftanbebringung beider Gattungen von Gefegen fowte in 
ihrer etwaigen Abänderung ift gewöhnlich, und ift auch politifh räthlich; allein 
eine innere Nothwendigkeit hierzu befteht nicht. Nur in der Theofratie find die, 
angenommenermaßen von der Öottheit felbft vorgefchriebenen Geſetze ſowohl in 
Beziehung auf Entftehung als auf etwaige Abänderung nothwendig verſchieden von 
allen jpäteren menfhlihen Zuſätzen und Ausführungen. 

Diefer Unterfhied in der Bedeutfamfeit der vom Staate ausgehenden befeh- 
(enden Normen ift namentlich in den Fonftitutionellen Staaten der Neuzeit ſcharf 
andgebildet, und bier denn auch von täglicher und bedeutender Anwendung. Im 
folhen Staaten theilen fih nämlich die befehlenden Normen in drei Gattungen : 
Berfaffungsgefege, gewöhnlid — wie oben bemerft — in einer Berfaf- 
fungsurfunde kobificirt, dod möglicher Weife auch noch durch einzelne weitere Ge- 
fege vermehrt, welchen viefelbe ausprüdliche Bedeutung eingeräumt ift; Geſetze, 
d. b. vom Dberhaupte gemeinfchaftlih mit den Volfevertretern vereinbarte und 
ohne deren Mitwirkung und Zuftimmung nicht veränderbare Normen ; endlich 
Verordnungen, d. h. einfeitig vom Staatsoberhaupte verfündete und von einem 
oder mehreren Rüthen ver Krone unterzeichnete Vorfchriften. Es iſt aber fomohl 
das rechtliche Verhältniß der drei Gattungen unter fih, als vie Art ihrer Zus 
ftandebringung, envlid die vechtliche Folge eines Fehlers in Form oder Inhalt zu 
beadten. 

Das gegenfeitige Verhältniß der Verfaſſungsurkunde, des Gefeges und ber 
Verordnung läßt fi kurz fo bezeichnen: die Verfaffungsurfunde ift (natürlich in— 
nerhalb des Grundgedankens der Staatsart) ftofflih frei in ihren Vorſchriften; 
das Geſetz muß verfafjungsmäßig fein; die Verordnung gefegmäßig. Hieraus er- 
giebt fi denn, daß das Verfaſſungsgeſetz einerfeits alle früheren Beftimmungen, 
welcher Art fie fein mögen, aufhebt, felbft aber (ausdrückliche Abänderungen aus- 
genommen, wo und wie foldhe geftattet find) durch fpätere Geſetze nicht geändert 
oder befeitigt werben fann. — An und für fid) bevarf eine Berfaffungsbeftim- 
mung nicht nod einer befonderen Einführung zu ihrer unmittelbaren Gültigkeit ; 
nur freilihd wo eine ſolche Beftimmung lediglich Im einem ganz allgemeinen Grund» 
fage befteht, welcher zu feiner Anwendung auf die betreffenden Theile des Staate- 
lebens und auf bie einzelnen Fälle noch eine nähere Entwidlung und eine An— 
gabe der Berfahrensweije nöthig hat, muß erft ein Geſetz dieſe vorfchreiben, ehe 
die Regierung oder die Unterthanen ſich im befonderen Falle darauf berufen kön— 
nen. Eine Verzögerung folder ausführender Geſetzgebung gereicht allerdings den 
daran Schulvigen, im Zweifel alfo ver von ihrer Initiative feinen Gebrauch ma- 
chenden Regierung, zum gerechten Vorwurfe; allein aud der überzeugendfte Nach— 
weis der Verſäumniß erfegt die fehlende Ausführungsmöglichkeit nicht. (Schon aus 
diefem Grunde ift alfo der längere Beftand einer Berfaffungsurfunde ein ent 
ſchiedener Vortheil, ein häufiger Wechfel mit derfelben ein großer politifher Feh— 
ler). — Ein gewöhnliches Geſetz lann allerdings Vorſchriften über Gegenftände 
enthalten, deren die Verfafjungsgefege gar nicht erwähnen, und es wirb bies fogar 
in der Regel ver Fall fein; allein unter feinen Umftänven darf es im Wiber- 
fpruche ftehen mit dem Inhalte der VBerfaffung, und zwar natürlich nicht blos mit 
dem ausprüdlichen Buchſtaben derfelben, fondern auch mit den logiſch aus ihr zu 
ziehenden Folgerungen. — Daffelbe Verhältniß findet ftatt zwifhen Verordnung 
und Gefeg; und es ift hier nur noch zu erörtern, was ſchon im Wege Ver⸗ 
ordnung von der Regierung beſtimmt werden kann, und was eines 
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darf, alſo einer vorgängigen Uebereinkunft mit den Ständen. So unmittelbar die 
Feſiſtellung der Grenze hier in das Leben eingreift, ſo iſt man doch darüber kei— 
neswegs ganz einig. Schon die faſt bei jeder Ständeverſammlung ſich erhebenden 
Beſchwerden über ungebührliche Ausdehnung des Verordnungsrechtes beweiſen dies, 
da keineswegs immer eine abſichtliche Ueberhebung der Regierung über die ihr ge— 
fetzten Schranken, ſondern häufig eine Verſchiedenheit der Auſichten im beſten 
Glauben ſtattfindet. Die richtigſte Antwort dürfte wohl die ſein: daß zwar durch 
eine bloße Verordnung niemals etwas an Verfaſſung oder Geſetz abgeändert wer— 
den fünne, wohl aber neben denſelben und zu deren Ausführung Beſtimmungen 
erlaubt feien, vorausgefett, daß dadurch keinerlei Veränderung in beſtehenden 
Nechten der Unterthanen gemacht, venfelben feinerlei neue Laft auferlegt, endlich 
feine Einrichtung getroffen werde, welche eine nicht verwilligte Ausgabe zur Folge 
hätte. Der Nachtheil, welcher daraus entftehen könnte, daß die Stände nicht immer 
verfammelt find-und fomit die Geſetzgebung nicht in jedem Wugenblid in Thätig- 
feit zu treten vermag, läßt fi dadurch abwenden, daß ver Regierung für brin- 
gende Fälle das Recht eingeräumt wird, durch Verordnung oder (will man biefen 
Namen lieber) durch proviforifches Geſetz das Nothiwendige vorzufehren und nur 
nachträglich die Dringlichkeit und Zwermäßigkeit gegen vie Stände nachzuweiſen. 
Ob dies in der Form einer Bill of indemnity gefchicht oder in Folge eines Be— 
richtes von Seiten eines ftändifchen Unterfuhungsausfchuffes u. ſ. w., ift in ber 
Hauptfahe ganz gleichgültig. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift nun aber ſchließlich noch die Beantwortung 
der Frage, welche rehtlihe Verbindlichkeit eine, micht eben als vorläu- 
figes Geſetz erlafiene Verordnung hat, falls ſolche gegen ein Geſetz ver: 
ftößt, oder aber ein Gefeg, welches der VBerfaffung zumiderläu ft? 

E83 muß bier unterfchieven werben zwijchen der Antwort, welche ſich ergiebt 
aus dem Wefen des konftitutionellen Staates und feines Rechtes, und den pofi- 
tiven Beitimmungen einzelner Staaten. — Auf jenem Standpunkte unterliegt es 
feinem begründeten Zweifel, daß den beiden in Frage ftehenden Arten von Bor- 
fchriften grundfäglih und ſachlich Feine Rechtskraft beimohnt, und daß fie alfo an 
fi weder die einzelnen Bürger noch aud die Behörven binden können. Jeder muß 
zugeben, und giebt auch zu, daf es den ganzen Gedanken des konftitutionellen 
Staates und deſſen hauptſächlichſte Sicherftellung, den blos verfaffungsmäßigen 
Gehorſam, aufgeben heift, wenn man jedem Befehle ohne Rüdficht auf Zuſtändig— 
feit des GErlafjenden und ohne Berüdfihtigung des Inhaltes verbindende Kraft 
einräumt, blos weil er thatfächlich befteht. Allein es wird vielfadh fowohl den 
Behörben als den einzelnen Bürgern aus Gründen ver Zwedmäßigfeit das Recht 
ber Prüfung und des Handelns nad deren Ergebnif abgeſprochen. Beide, fagt 
man, haben fih nur an die äußere Form der veröffentlichten Norm zu halten, 
im Falle einer Untavelhaftigkeit derfelben aber wenigftens zunächft zu gehorchen; 
widrigenfalles würde Anarchie einreißen, indem bei jedem Mifverftändniffe oder 
auch uur bei der Vorſchützung eines folden von jedem beliebigen Einzelnen oder 
Beamten der Gehorſam verweigert werden könnte. Der Volksvertretung, aber auch 
nur ihr, fei die Aufgabe geftedt, etwaige Fehler der fraglichen Art zur Verbeſſe- 
rung zu bringen; bis dahin aber fei die Befolgung eines fachlich unrichtigen Be— 
fehles der Regierung das weit geringere Uebel. 

Trog der bedeutenden biefer Anficht zur Seite ftehenden Auftoritäten vermag 
fie jedoch nicht als richtig anerkannt zu werben. Eine genügende Löſung erforbert 
vielmehr mehrere Unterſchiede. — Vor Allem kann zugegehen werden, daß die Er- 
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haltung der Staatsgewalt ftrengen Gehorfam ſämmtlicher Berwaltungsbehör- 
den gegen die ihnen im regelmäßigen Dienftwege zugelommenen Befehle erforbert. 
Nur wird zur Verhütung von Sklavenfinn und von muthwilliger Beihülfe zu 
Unrecht vie Bedingung beigefügt werben müſſen, daß für Untergeorbnete eine Be— 
freiung von Mitfhuld an Ungeſetzlichkeit nur dann ftattfindet, wenn fie über bie 
Berfaflungs- oder Gefegwibrigfeit einer ihnen zugefonmenen Norm rechtzeitig Vor- 
ftellung gemacht hatten, jedoch abſchlägig bejchieven worben find. — Anders ver- 
hält es fi bei den Gerihten. Diefe haben grunbfäglic das Recht zu hand- 
haben ohne alle Einſprache von Seiten einer Behörbe, ja des Staatsoberhauptes 
felbft. Da nun das Recht in einem konftitutionellen Staate nur durch ein Geſetz 
und niemals durch Berorbnung geändert werben kann, fo find geſetz⸗ und rechts— 
widrige Berorbnungen für fie gar nicht vorhanden. Eine bewußte Anwendung 
folhen Unrechtes wäre fogar ein fchmeres Amtsverbredhen von ihrer Seite. Und 
felbft wenn man fid) auf den (keineswegs richtigen) Sat ftügen wollte, daß nur 
die äußere Form, nicht aber der Inhalt einer Verfügung Gegenftand der Unter- 
fuhung des Richters fein dürfe: fo würde aud in biefem Falle die Nichtanmen- 
dung eines durch Verordnung vorgejchriebenen neuen Rechtsſatzes ſich ergeben. 
Eine Verordnung nämlich ift gar nicht die Form, im welcher irgend eine Abänbde- 
rung bes Rechtes in gültiger Weife geſchehen fann ; fie fteht in dieſer Beziehung 
einem Kabinetsbefehle völlig glei), welch’ legterem dod Niemand eine zwingende 
Kraft für die Gerichte beilegt. Kurz, daß es mit aller Unabhängigfeit ver Rechts— 
pflege, und alfo mit aller Sicherftellung des Rechtes felbft ein Ende hätte, wenu 
die Gerichte gefetwidrige Verorpnungen beachten müßten, ift völlig Har. 

Allein man muß noch einen Schritt meiter gehen. Da es nämlich im fonfti« 
tutionellen Staatsrechte feftfteht, daß durch ein einfaches Geſetz die Verfaſſung 
gültig nicht abgeändert werben kann; da ferner der Richter nur gültige Geſetze 
zur Anwendung bringen darf, und er bei einem Widerfpruche ver Geſetze unter 
fih das aus dem höheren und allgemeinen Grundfage als richtig anzuerkennende 
Geſetz allein anzuwenden hat: fo folgt daraus mit Iogifcher Nothwendigkeit, daß 
die Gerichte zwar formell gefeglihe aber dem Inhalte nah verfaffungswidrige Be- 
flimmungen als für fie nicht vorhanden anfehen müſſen. Die hieraus entftehende 
Kollifion zwifchen der Geſetzgebung und den Gerichten ift allerdings zunächſt ſtö— 
rend ; allein da fie weggeräumt werben kann, fei e8 durch eine Berichtigung bes 
fehlerhaften Gefetes, fei e8 durch eine formelle Verfaſſungsabänderung, fo ift fie 
das bei weitem geringere Uebel im Vergleiche mit einer Beihülfe ver Gerichte zu 
einer Verlegung der Berfaffung. Natürlich ift übrigens in einem folden alle 
nicht davon die Rede, daß die Gerichte ein ihnen verfaffungswidrig ſcheinendes 
Geſetz förmlich aufheben könnten ; fonvdern fie haben es nur im einzelnen alle, 
als für fie nicht beftehend, nicht anzumenden. Diefe Säge find in den vereinigten 
Staaten von Norbamerifa nit nur allgemein anerkannt, fondern fogar in ben 
Berfaffungsurkunden felbft unumwunden vorgefchrieben ; eine jett fiebzigjährige 
Uebung beweift aber, daß Ordnung im Staate und Gehorfam gegen gültige Ge- 
fege volllommen damit vereinbar find *). 





*) Anm. d. Red. Das bisherige europälfche Stantörecht (das englifche nn en) 
weicht in einer wejentlichen Beziehung von der im Text vertretenen amerikaniſchen Auffaſ— 
fung ab. Indem jened die gefeßgebende Gewalt der richterlichen nicht gleich», fondern über: 
ordnet, und daber der Autorität des —— welcher in den repräſentativen Verfaſſungs— 
formen das geſammte Volt "in Haupt und Gliedern) im Auszuge darftellt, die höchſte ftaatliche 
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Was endlich noch das Verhältniß des einzelnen Bürgers zu verfaſſungs— 
widrigen Geſetzen und gefegwidrigen Verordnungen betrifft, jo ift auch bier das 
Recht an ſich ganz unzweifelhaft; der Bürger ift der Berfaffung unbebingten, ben 
Geſetzen verfaffungsmäßigen, den Verordnungen gefegmäßigen Gehorſam ſchuldig; 
aber nichts weiter. Damit iſt natürlich nicht geſagt, daß ein Jeder alsbald auf 
ſeine Fauſt unter dem Vorwande ſeines blos verfaſſungsmäßigen Gehorſams Un— 
gehorſam zeigen, wohl gar thatſächlichen Widerſtand ungeſtraft leiſten könne. Vor— 
erſt find unter allen Umſtänden ſänmtliche geſetzliche Rechtsmittel zu erſchöpfen; 
hierauf folgt die" Berechtigung zu einfachem Nichtgehorchen; und erſt im Falle 
eines unmittelbaren Zwanges mag ſich Jeder überlegen, ob er die thatſächliche und 
die rechtliche Gefahr einer offenen Widerſetzlichkeit übernehmen oder der ungeſetz— 
lichen Gewalt weuigſtens zunächſt ſich fügen will. Bon ſelbſt verſteht es ſich dabei, 
daß die befehlende Behörde, welche ihrerſeits im Rechte zu fein glaubt, fich, je 
nad den Umftänden thatfächlih, Gehorſam zu verfchaffen juchen, oder wenigftens 
gerichtlihe Beftrafung wegen Widerſtand gegen vie öffentliche Gewalt verlangen 
fann und muß; und ebenfo, daß nicht die bloße Behauptung und bie fubjeftive 

“ Ueberzeugung von der Ungültigkeit eines Oejetes oder einer Verorbnung zum Un- 
gehorfam berechtigt und von der Strafe befreit, ſondern vielmehr lediglich nur die 
feiner Zeit im Falle einer Anklage von dem Gerichte anerfannte Wirklichkeit der 
Geſetz- und der Berfaffungswidrigfeit. Daß aus folder Ueberzeugung ver einzelnen 
Bürger von der Unverbindlichkeit einzelner Gefege und Verordnungen ſich Unzu— 
träglichfeiten ergeben mögen, fol nicht in Abrede gezogen werben; allein nicht bies 
ijt die Frage, fontern die, ob unter anderen Bedingungen Berfaffung und Recht 
ſicher geftellt feien. Es ift wohl wenigftens der Wiffenfhaft erlaubt, fich bei ver 
Antwort an die großen englijhen Auftoritäten anzufchließen. 

3) Die Gejege theilen fi ferner in ordentlihe und in Ausnahms— 
gefege. Die erfteren find, wie ſchon das Wort zeigt, bie Regel, d. h. für vie 
gewöhnlichen Zuſtände und auf die Dauer berechnet und beftimmt. Es bevarf 
nicht erft der Bemerkung, daß diefelben bei einer vorausfihtlic bleibenden Aen- 
derung der Berhältniffe und Bedürfniſſe nit nur ebenfalls geändert werben kön— 
nen, fondern auch müſſen, wo dann die neuen Satungen die orbentlihen Gefege 
werden. Aber es begibt fih wohl aud, daß ber regelmäßige Zuftand der Dinge 
Ausnahmen erleidet, entweder örtliche und dann vielleicht bleibende, oder aber all: 
gemeinere aber vorausfichtlih vorübergehende. So fann 3. B. nur in einem Theile 
des Staatsgebietes eine befondere Sitte oder Unfitte, vielleicht fogar ein gewohn— 
heitlihes Verbrechen beftehen ; oder aber mag ein gewifjer Theil der Bevölkerung, 


Autorität und eine für die Gerichte, welche nur einzelne Glieder im Staatskörper find, bindende 
Autorität zuichreibt, jo verlangt es von den Gerichten, daß fie die in verfafjungsmäßiger Form 
erlaffenen und daher wahren Geſetze anwende, auch wenn der Inbalt derfelben ihnen ungerecht 
oder verfafjungswidrig jcheint. Die europäiſche Anficht beachtet voraus die Einheit und die notb« 
wendige Harmonie des ganzen Staatslörperd, womit eine tbatfächliche Auflehnung der Gerichte 
gegen die Gejeßesautorität fich nicht wohl verträgt, und bat auch größeres Vertrauen noch zu dem 
gerechten und die allgemeine Wohlfahrt bezweckenden Willen des gejeßgebenden Körpers als zu 
der juriftiichen Kritik der Richter, Schüpende Einrichtungen gegen Ausfchreitungen felbft der 
gejepgebenden Macht find freilich wünfchbar und das fonftitutionelle Staatörecht kennt auch manche; 
aber wenn einer andern Behörde oder Koryoration das Necht einer Hemmung verfaflungswidriger 
oder ungerechter Gefege eingeräumt werden foll, wie z. ®. in der napoleonijchen Verfaffung von 
1852 dem Senate, fo ift darauf zu feben, dafı diefe Stelle einen weiteren, auch ftaatsrechtlichen 
und politiihen Gefichtsfreis babe, als in der Negel den voraus civiliftifch und kriminaliſtiſch 
gebildeten Nichtern eröffnet ift, Bol. Bluntſchli, allg. Staater, Bd. V Kap. 16, 2. 
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und nur diefer, beſondere Eigenthümlichkeiten Haben, welche denn auch eine fpe- 
cielle Berüdfihtigung zu erfordern feinen; oder endlich mag die gewöhnliche ru- 
bige Unterwerfung unter Gefeg und Ordnung einer gefährlihen Aufregung wei: 
den, mögen ſich Parteien auf eine bevenflihe Welfe organifiren, oder fünnen 
ftantsgefährliche Verbindungen mit auswärtigen Feinden angelnüpft werben. In 
folhen Fällen fragt es fi nun, ob vie befonderen Bebürfniffe auch ſchon durch 
die allgemeine Geſetzgebung nothbürftig befriedigt, die eigenthiümlichen Gefahren 
durch die ordentlichen Gefege genügend bekämpft werben können, oder ob es noth- 
wenbig ift für die Ausnahmen aud Ausnahmsgefege zu erlaffen ? Es unterliegt 
feinem Zweifel, daß die Beibehaltung des allgemeinen und gewöhnlichen Rechtes 
weitaus vorzuziehen ift, fo lange eine Möglichkeit dazu befteht. Die Einheit des 
Staatdorganismus und des Staatslebens wird hierbei am meiften beachtet; ein 
Unterſchied zwiſchen Theilen des Staatsgebietes oder Klaffen der Bevölferung er- 
zeugt leicht eine Mipftimmung bei venjenigen, welde fih in außerorbentlicher 
Weiſe benachtheiligt eradhten, ein Herabfehen von den Begünſtigten auf die Ge- 
meinen, d. b. bier auf die unter dem gewöhnlichen Nechte Gelaffenen ; es entfteht 
leicht eine Schwierigfeit und Verworrenheit ver Rechtsverhältniſſe; endlich zeigt 
das Greifen nad außerorbentlihen Maßregeln eine unzweiveutige Beſorgniß über 
den Zuftand der Dinge und ift ein thatfächliches Geſtändniß ungenügender Macht, 
davon nicht zu reden, daß durch bie Ergreifung außerordentliher Maßregeln eine 
Unzufriedenheit noch gefteigert und ein gefährliher Plan befchleunigt werben kann. 
Dennod find folhe Ausnahmsgefege nicht immer zum umgehen und bie entgegen- 
ftehenden Bewegungsgründe gehen nur fo weit, die Erlaffung von Ausnahmsge— 
fegen fo felten ald möglid und in fo geringer räumlicher und zeitlicher Ausdeh— 
nung zu ftatuiren, als irgend mit dem Zwecke vereinbar ift. Zu einer befonderen 
Form in der Abfafjung oder zu einer Abweihung von der gewöhnliden Ordnung 
und Zuftänbigfeit der geſetzgebenden Faktoren ift fein Grund vorhanden ; höchſtens 
mag das Recht der Regierung, in dringenden Fällen durch proviforifche Geſetze 
oder fpäter gegenüber von den Ständen zu rechtfertigende Verordnungen das Nö- 
thige vorzufehren, bier häufiger und burchgreifender in Unfpruch genommen wer: 
den. Eben aber weil es Ausnahmsfälle find, Laflen ſich feftftehende Grundſätze 
zur Entwerfung und Beurtheilung von Ausnahmsgefegen nicht wohl geben. Die 
Umftände im einzelnen Falle müflen ven Gegenſtand, das Maß und die Recht: 
fertigung der befonderen Maßregel liefern, und nur etwa folgende allgemeine 
Sätze laffen fi aufftellen : 

Nur da, wo ein befonderes Verhältniß nicht geändert werden fann oder will, 
darf ein Ausnahmsgeſetz als eine feftftehende Norm veröffentlicht und angefehen 
werben; in allen anderen Fällen find fie mit dem Borübergehen ver befonderen 
Berhältniffe und ver Erreihung des Zwedes wieder aufzuheben. Ob die fürzere 
Dauer gleih bei der Erlaffung anzufündigen ift, hängt natürlid davon ab, ob 
tiefer Endpunkt mit Sicherheit vorausgefehen werben fann. Wo auferorbentlidhe 
Maßregeln gegen politifche Zuftände nothwendig geworben find, wäre in der Regel 
eine VBorausbeftimmung der Dauer unzweckmäßig. 

Mit je geringeren Abweihungen von dem gemeinen Rechte der Zwer eines 
Ausnahmagefeges erreicht werben kann, defto weniger wirb dasſelbe das Staatd« 
leben ftören, deſto leichter alfo aud ertragen werben. 

Ausnahmsgefege erfordern Teineswegs immer zu ihrer Bollziehung aud) aufer- 
gewöhnliche Behörden; tod) mag dies zur Erreihung des Zwedes nothwendig 
fein, wenn das Verfahren der gewöhnlichen Behörden zur richtigen. An- 
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wendung bes neuen Geſetzes nicht taugt. Zuweilen wird ſogar das Ausnahms- 
geſetz wefentlih im der Beftellung eigenthümlicher Behörden beftehen. 

Es liegt in dem Begriffe eines Ausnahmsgefeges, daß dafjelbe Beſtimmun— 
gen enthält, welde fonft im dem Staate nicht vorkommen ; damit ift aber nicht 
gefagt, daß daſſelbe Säge enthalten könne, welche gegen unbedingte Gebote oder 
Berbote der Berfoffung anſtoßen. Bielmehr wird nur im Wege einer vorläufigen 
—— eine Beſtimmung ſolcher Art gegeben werden dürfen. Die 
oberſten nbfäge des Staates müſſen, fo lange dies irgend möglich iſt, ſämmt— 
liche orbentlihe und außerorventlihe Mafregeln umfaflen ; beweift die Erfahrung, 
daß jene nicht im Stande find den wirklichen Bedürfniſſen des Lebens zu genügen, 
fo find fie felbft zunächft in Uebereinftimmung damit zu bringen, und dann bebarf 
e8 vielleicht gar feiner Ausnahme mehr. 

Schon das Wort Ausnahmsgefege giebt an die Hand, daß diefelben im Zweifel 
befhränfend zu erflären find, alfo fowohl auf vie wenigften mit richtiger Logil 
darunter zu begreifenden Fälle als mit ben geringften Abmweihungen vom gewöhn- 
lihen Rechte angewendet werben müſſen. — Bgl. den Art. „Ausnahmegejeg". 

4) Gemeingeſetze und Privilegien. Nicht zu verwechfeln mit den or- 
vdentlihen und den Ausnahmsgefegen i der Gegenfag von Unterwerfung unter 
das gemeine Recht des Yandes und ter Einräumung von Berorzugungen an ein- 
zeine Begünftigte. In jenem alle beruhen die für gewifle Theile des Staats- 
gebietes oder für gewiffe Kategorien von Einwohnern gegebenen befonderen Geſetze 
auf Gründen des allgemeinen Wohles, umd fie dienen zur befferen, wenn ſchon 
von der Regel verfchievenen Erreihung des Staatszweckes. Bei den Privilegien 
(Bevorredhtungen) dagegen handelt es fih um Befreiungen von den gewöhnlichen 
Laften und Gehorfamsverpflihtungen der Unterthanen, welche einzelnen beftimmten 
Perfonen von der Staatsgewalt verliehen werben zum Behufe ver Gewährung 
eines Vortheiles oder einer Ehrenauszeihnung. Das allgemeine Wohl ift bier nicht 
einmal der Vorwand ; fondern Privilegien find ausgefprodhenermaßen eine Sache 
ver Gunft, aud anf die Gefahr und felhft bei der Gewißheit eines allgemeinen 
Nachtheils. Es mag fein, daß in gewiffen Fällen gefchichtlihe Gründe, z. B. die 
Bewahrung der Erinnerung an frühere Verhältniſſe, oder daß ver Wunſch, eine 
öffentliche Belohnung zu gewähren, die Ertheilung von Privilegien mehr oder we— 
niger rechtfertigen: allein im Allgemeinen find fie zu verwerfen. Theils find fie 
eine Ungerechtigkeit gegen alle übrigen Bürger, welchen ver Staat geringere Vor— 
theile gewährt, trog vollftändiger Feiftung der Verbindlichkeiten von ihrer Seite; 
theils fönnen die Nichtprivilegirten in der Verfolgung erlaubter Zmwede, 3. B. dem 
Betriebe von Gewerben, gehinvert fein; theil® und namentlidy aber ftellen Be- 
vorredtungen die nicht damit Verſehenen gegenüber ven Berechtigten zurüd und 
verjegen fie im eime nievere Klaſſe der Staatsangehörigen. Ie allgemeiner und 
entſchiedener bei den gefitteten Völkern der Gegenwart die Forderung einer Gleich 
beit Aller vor dem Gefege ift, und zwar nicht blos aus fachlichen Gründen, fon- 
bern bauptfählih als ein unerläßlicher Ehrenpunft : vefto unbeliebter find alle 
Privilegien, felbft folhe, melde dem greifbaren Vortheile Anderer nicht merflic 
zuwider find, fondern in inhaltsleeren Borzügen beftehen. (Um fo thörichter na- 
türlih ift aber auch von Seiten ver Begünftigten ein ftarres Feſthalten an we- 
fenlofen Vorrechten, welche nur verhaßt machen, aber weder Macht noch Ein- 
fommen gewähren, ja fogar die natürlichen Folgen eines großen Verbienftes oder 
einer bedeutenden geſellſchaftlichen Stellung beeinträhtigen, indem fie Haß hervor- 
rufen.) — Unter diefen Umftänden ift es theils eine einfacye Folgerung aus dem, 
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jegt in allen Staaten gültigen, verfaffungsmäßigen Grundfage der Gleichheit vor 
dem Gefege, theils eine Forderung einfaher Staatsklugheit, feine neuen Privilegien 
zu verleihen, fondern vielmehr auf gerehtem Wege bie bereitd vorhandenen mög- 
lichft zu befeitigen. Wenn aber je die Ertheilung eines ſolchen nicht follte umgangen 
werben fönnen, fo ift wenigftens ber Grundſatz feftzubalten, daß nur durch Gefeg, 
nicht aber durd bloßen Entfhluß des Staatsoberhauptes eine Bevorrechtung ein— 
geräumt werden darf. Dies ift nicht uur zur Vermeidung von Mißbrauch wün— 
ſchenswerth, fondern auch eine rechtlich nothwendige Folge des Fonftitutionellen 
Grundſatzes, daß jede Veränderung im Rechtözuftande der Bürger nur durd ein 
förmliches Geſetz bewerkftelligt werden fann. Hier ift aber eine Rechtsveränderung 
unleugbar ; und zwar nad zwei Seiten hin: einmal wird der Begünftigte über 
das gemeine Recht erhoben , andererfeitS wird die gefammte übrige Maſſe ver Bür— 
ger in eine verhältnigmäßig geringere Nechtsflaffe verfegt. — Daß ein Priviles 
gium im Zweifel einfhränfenn zu erklären ift, ergiebt ſich ſchon aus feiner Aus- 
nahmenatur. Nicht zu verwechfeln aber ift paffelbe mit einer bloßen Dispenfation 
von einem Öefege. Legtere befteht wefentlich in ver einmaligen Begünftigung, ein 
beftimmtes Gefeg nicht befolgen zu müſſen; fie gewährt alfo weder eine beſondere 
und bleibende Stellung, nod hat fie eine Bevorzugung zur Abſicht. Vielmehr hat 
fie, wo nicht den einzigen thatſächlichen Grund fo doch ausſchließlich ihre Necht- 
fertigung in der Nothwendigfeit, die Unbilligfeit oder Unvernunft zu verbüten, 
welde aus einer ftraden Bollziehung des Gefetes in einem dazu nicht geeigneten 
Vale entftehen würde. Auch Difpenfationen fünnen allerdings mißbraudt werben; 
und die Geſchichte der englifhen Stuarts weift nad, in weldem Grade dies ein- 
treten mag, und welche Vorkehrungen zur Verhütung getroffen werben müſſen: 
allein die Abhülfe kann nicht im Wege der Geſetzgebung gefchehen, da es ſich nur 
von einzelnen Füllen une nit von Normen handelt, und es ift daher ver Ge— 
genftand bier nicht weiter zu befprechen. 

5) Die Gefege fünnen einzeln, oder aud formell zu einem größern ge 
ſchloſſenen Ganzen verbunden, Fodificirt fein. — Auf das Recht der Erlaſſung, 
auf die Form der Zuftanvebringung, auf die Güte des Inhaltes, ſowie endlich 
auf Auslegungsregeln” hat viefer Unterfchied allervings Ffeinerlei Einfluß; dennoch 
ift e8 eine Frage von großer Bedeutung, ob und wo eine Kobififation eintreten 
fann und fol. Gewöhnlih wird der Gegenftand erörtert in Beziehung auf bie 
Geſetzgebung über Privatreht (vgl. Br. IT ©. 507) und etwa über Gtrafredt; 
allein die Frage tritt aud in Beziehung auf andere Theile der Geſetzgebung her: 
vor. Im Allgemeinen find nachftehende Bemerkungen zu machen. 

Nicht eben ſchwer ift es, die Falle zu bezeichnen, in weldhen eine Zufammen- 
faſſung mehrerer Gefege zu einem Ganzen vortheilhaft und nothwendig ift; doch 
muß vor Allem zwifchen zwei Arten von Verbindung unterfchieden, und muß vor 
einem häufig ftattfindenden Irrthum gewarnt werden. — In erfterer Beziehung 
ift nämlich auf die Berfchiedenheit von „Konſolidation“ und von „Kobififation‘ 
aufmerkſam zu machen, Unter erfterer verfteht man, nad engliſchem VBorgange, 
die Vereinigung aller Beftimmungen über einen beftimmten einzelnen Gegenftand, 
welche bisher in verſchiedenen, älteren und neueren, fich theilweife, aber auch nur 
theilweife modificirenden Gejegen enthalten find. Kodififation dagegen ift vie ſyſte— 
matifche und umfaflende Ausarbeitung aller zur Regelung eines größeren Rechts: 
gebieted erforverlihen Sätze. Beide find alfo Zufammenfajfungen bisher zerftrenter 
und zu verſchiedener Zeit erlaffener Gefege; allein fie find nad Umfang und Me- 
thode verſchieden. — Was aber das Mißverſtändniß betrifft, fo befteht es in ber 
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Meinung, als ob bei ſolcher Zuſammenſtellung immer und weſentlich auch mate— 
riell neues Recht beabfichtigt ſei. Dies iſt weder bei Kodifikation noch bei Konſo— 
lidation nothwendig der Fall. Bei beiden iſt ſachliche Neuheit der Vorſchriften 
keineswegs im Begriffe gegeben, oder auch nur unbedingt wünſchenswerth; ſondern 
es hängt viefelbe leviglid davon ab, ob fi bei der Zufammenftellung des Be— 
ftehenden Fehler und Lücken in demfelben bemerklih machen. Iſt dem jo, dann 
wird natürlih die Gelegenheit zu einer Verbeſſerung nit verfüäumt, und es ift 
‚ namentlid) bei einer Kobifitation fehr wohl möglih, daß neue wichtige Gedanken 
und fomit Abweichungen von dem bisher geltenden Rechte durchgeführt, dadurch 
aber bedeutende Aenderungen veranlaßt werben, allein es ift bies nur zu— 
fällig. Der Hauptzwed ift: Orbnung, Vervollftändigung, Ausſcheidung des Ver— 
alteten, alfo innere Uebereinftimmung und Yeichtigfeit der Ueberficht, fowie des 
Gebrauchs. 

Unter dieſen Vorausſetzungen tritt dann eine Konſolidation vortheilhaft ein, 
wenn ſich im Laufe der Zeit und bei allmälig geänderten Bedürfniſſen und Anſichten 
über einen beſtimmten einzelnen Gegenſtand (z. B. über Beſtrafung des Dieb— 
ſtahls, über Zollanſätze, über das Staatsrechnungsweſen u. dgl.) eine große An— 
zahl von Gejegen mit Wenverungen, Ergänzungen, Auslegungen, Ausnahmen, 
Ausnahmen von Ausnahmen aufgehäuft hat. In ſolchem Zuftande ift die Heraus: 
findung des wirklich geltenden Rechtes befchwerlih und unfidher, die Zufammen- 
faffung aber in eine einzige alles fennenswerthe umfaflende Norm für Befehlende 
und Gehorchende gleih erwünſcht. Das Geſchäft felbft ift ein verhältuigmäßig 
leichtes; nur muß unter allen Umftänden, bei Vermeidung gefteigerter Schwierig: - 
feit, die Beftimmung getroffen werben, daß mit der Erlaffung des neuen Gefeges 
alle früheren Beftimmungen über diefen Gegenftand außer Kraft gefegt find. Nur 
als eine unerlaubte Lieverlichfeit der Arbeit kann es bezeichnet werden, wenn am 
Schluſſe eines konfolivirenvden Geſetzes die allgemeine Beftimmung beigefügt ift: daß 
die mit dem neuen Gefege nicht im Widerſpruche ftehenden und nicht ausdrücklich 
aufgehobenen älteren Beftimmungen aud fortan in Kraft bleiben follen. Man gebe 
fi die Mühe, ſolche Beftimmungen aufzufuchen und fie in das neue Geſetz aus- 
drüdlich aufzunehmen, wenn fie es wirklich verdienen, aber weit befjer ift es, eine 
in irgend einem Winfel verftedte Heine Borfchrift durch vie allgemeine Aufhebungs- 
Haufel unbewußt zu befeitigen, als der Ungewißheit und Chicane Thür und Thor 
offen zu laſſen. 

Eine Kodifitation dagegen ift va Bedürfniß, wo die Geſetzgebung über einen 
größeren Theil des Staatslebens oder Staatsorganismus auf wefentlid verfchiede- 
nen Rechtsquellen beruht, welche alſo wohl von widerſprechenden Grundfägen aus: 
gehen, ſich jelbft als größeres Ganze wie Regel und Ausnahme verhalten, in ab» 
weichender Art veröffentlicht find, vielleicht zum Theile nur auf Gewohnheit be=- 
ruhen. Hier ift die Aufgabe allerdings eine weit fhwierigere, indem es ſich von ver 
Aufftelung eines durchgreifenden Grundgedankens, der Entwidiung und ausdrüchk— 
lihen Beftimmung aller Einzelheiten nad Maßgabe vefjelben, der Benugung ber 
in den verfchievenen Theilen enthaltenen richtigen Beftimmungen und von ber 
Gewältigung und fuftematifhen Anordnung eine® größeren Stoffes handelt. Daß 
bier mit großer Umficht verfahren werden muß, und daß nur Männer, melde 
vollſtändige Kenntniß des Beftehenden mit eigener Kraft des Gedaukens verbinden, 
einer glücklichen Löſung gewachſen find, ift ganz richtig; allein Schwierigkeit und 
Unmöglichkeit find doch verfchiedene Dinge. Die Frage ift nur — vorausgefegt, 
daß überhaupt ein wirkliches Bedürfniß vorliegt —, ob die Kräfte und ob ver 
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Entſchluß und Muth zu einem weitausſehenden und ſchwierigen Unternehmen vor— 
handen ſind oder nicht. 

6) Ein letzter hier hervorzuhebender Unterſchied unter den Geſetzen iſt der, 
ob ſie einheimiſch oder fremd ſind. — Unzweifelhaft iſt es die Aufgabe eines 
jeden Staates, feine Geſetze nad den eigenen Bedürfniſſen und Anſchauungen zu 
verfafien; und es gefchieht dies auch in der Regel. Schon das Gelbftgefühl bewegt 
dazu, Dennod haben nicht felten theild gefchichtliche Gründe, theils Mangel an 
ausreihenden gefeßgeberifhen Kräften, theils endlich der Wunſch einheitlihde Ord— 
nung des Lebens und Verfehres mit ſtammverwandten und thatſächlich verbundenen 
Bevölterungen zu erhalten, die Annahme ausländischer Gefege veranlaßt. Diefen 
Urſachen Kraft und unter Umftänven fogar zwingente Macht abzufpredhen, wäre 
unbillig. Auch ift es fein zu veracdhtender Vortheil, wenn die amtliche Anwendung 
und bie wifjenfchaftliche Bearbeitung eines Gefeges im weiteren Umfange ftattfindet, 
als in den engen Grenzen und mit den vielleicht befchränften Mitteln eines ein- 
zelnen Heineren Landes. Allein es hat vie Aufnahme einer fremden Gefeggebung 
auch ihre ſehr bevenklihen Seiten. Möglicherweife ift viefelbe fchon in ihren 
Grundgedanken ven einheimifhen Anfhauungen und Gewohnheiten zuwider, und 
es bringt alfo ihre Einführung große Störungen und eine lange dauernde Beein— 
trächtigung des Rechtsbewußtſeins hervor, möglidherweife fogar eine tiefgehenve 
Veränderung im Nationalharakter. Sodann hat die Anwendung deffelben Öeietses 
in verſchiedenen Staaten, falls feine gemeinfame oberfte Behörde beftellt ift, neben 
ben angeveuteten Bortheilen auch empfindliche Unzuträglichkeiten. Wenn die beider- 
feitigen Auslegungen auseinanvergehen, jo mag leicht zweifelhaft fein, welche vie 
richtige ift; die Anwendbarkeit der Auffaffung fremder Behörden ift theoretiſch 
ſchwierig zu formuliren; nody größer wird die Berlegenheit, wenn in dem Stamm-— 
lande des Geſetzes wefentlihe Aenderungen und Zufäge oder aud) nur authentifche 
Auslegungen gemadt werben; endlich paffen nicht felten Ausführungsbeftimmungen 
fhledht auf einen verſchiedenen Organismus der Behörden. Faſt abſurd ift es 
fogar, wenn das aufgenommene Gefeg in einer fremden, der Maffe der Bevölke— 
rung gar nicht umd felbft der Mehrzahl ver Anwendenden unvollflommen befann« 
ten Sprade abgefaßt ift; und felbft die Bekanntmachung einer amtliden Ueber: 
jegung ift in einem folhen Falle feineswegs zur Befeitigung aller Unzuträglichkeiten 
geeignet, kann fogar neue Zweifel erregen bei den, doch niemals ganz zu vermei- 
denden Abweihungen von der Urfchrift. Hieraus ergiebt ſich denn alfo wohl vie 
Vorderung: daß ein Staat, welcher irgend die Mittel zur Abfaffung und zur 
Handhabung eines eigenen gefetlihen Syſtemes beſitzt, fremde Geſetze nicht an- 
nehme, bereits vorhandene aber durch einheimifche befeitige oder wenigſtens in ein- 
heimifche verwandle. Selbft wenn ein übermädhtiges Bedürfniß ver Anfchließung be- 
fteht, jei e8 nur wegen eigener Kleinheit, fei es zur Grleichterung des Verkehres, 
fei e8 endlich aus höheren nationalpolitiichen Gründen, darf doch nur im äußerften 
Nothfalle einfache Annahme fremden Geſetzes ftattfinden. Auch dann bleibt näm— 
lich faft immer nod die Möglichkeit einer Bereinbarung zu gemeinſchaftlicher Aus- 
arbeitung, damit aber die Gelegenheit zur Geltendmachung der eigenen Bedürfniſſe 
und zur Bejeitigung entjchiedener Unzuträglichkeiten, vom Ehrenpunkte ganz abge: _ 
fehen. Freilich darf dabei nicht überſehen werden, daf die ftändifhe Mitwirkung 
zur Geſetzgebung, ausgeübt in gewöhnlicher Weife, bei einem ſolchen gemeinfamen 
Werke entweder ein unüberfteiglihes Hinderniß der ſchließlichen Annahme werben 
fann oder, mit großer Selbftverläugnung, auf eine bloße Formalität beihräntt 
werben muß. 
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Iſt dann aber doch die Anſchließung an ein fremdes Geſetz beliebt worden, 
ſo iſt wenigſtens dahin zu wirken, daß eine Einrichtung zu gleichförmiger An— 
wendung und Auslegung beſtehe, ſonſt entfteht nur allzubald wieder Verſchieden— 
heit und unerquidlicher Hader, aud tritt der Vortheil gemeinfchaftlich zu benutzender 
Lehre und Piteratur nur theilweife und unficher ein. Das Mittel faun aber ent- 
weder in einer gemeinjchaftlihen im letter Inftanz entfcheidenvden Behörde, oder, 
freilicy weniger genügend, in einem zeitweifen Zufammentritte zur Entſcheidung 
aufgetauchter Streitfragen beftehen. 

IV. Die Abfaffung der Gefege. Gine vollftändig richtige Abfafjung 
von Gefegen, fo daß weder dem Inhalte noch der Form nad etwas getabelt oder 
vermißt wird, ift eine fchwierige Aufgabe, deren Erfüllung namentlid bei großer 
Ausdehnung des Geſetzes, zu den höchſten geiftigen Leiftungen des Menſchen ge 
hört. Daher find denn aud zu allen Zeiten und in allen Staatsformen Mittel 
zur richtigen Löſung gefucht werben. Natürlich bat die Ordnung ber höchſten Ge— 
walten einen großen Einfluß auf die möglichen und nothwendigen Einrichtungen, 
fo daß dieſe in den verfchievenen Staatsarten fehr von einander abweiden; und 
es muß daher au, fol die folgende Darftellung nicht billige Grenzen überfteigen, 
eine Beſchränkung auf das Verfahren in eine beftimmte Staatsform eintreten. Als 
folde wirb denn aber ſowohl wegen der unmittelbaren Bedeutung für die Mehr: 
zahl der Lefer, als wegen der befondern Durdbildung die Behandlung in ver 
konftitutionellen Monardie am beiten gewählt fein. (Die Weife ver repräfentativen 
Demofratie ift ohnedem im Wefentlihen die gleiche.) 

1) Feftftellung des Gegenftandes und des Zwedes, — Der erfte 
Anftoß zur Bearbeitung eines neuen Gefeges fann von fehr verfchiedenen Seiten 
ausgehen. Entweder fühlen die mit Beforgung eines Gegenftandes organiſch beauf- 
tragten Staatsbehörden das Bedürfniß einer genauern, ausgebehntern oder befjern 
Ordnung der von ihnen zu handhabenden Normen. Oder geht von der Volksver— 
tretung eine Bitte um neue und vollfommene gefegliche Orbnung eines beftimmten 
Theiles des Stantelebens aus !). Oder mag endlich die Wiffenfhaft und die allge-: 
meine Meinung fi fo entfchieven für eine Aenderung ausfprechen, daß das Ber: 
langen nicht überfehen werben darf. Iſt num auch die, wenigftens vorläufige, 
Zuftimmung des Staatsoberhauptes felbft gewonnen, (ohme oder gar gegen welche 
eine Veränderung in ber Geſetzgebung nicht möglich ift), fo find vor Allem bie 
durch das Gefeg zu erreichenden Zwede und die wefentlic hierzu erforderlichen 
Mittel, mit andern Worten vie Grundgedanken des Geſetzes, mit Marem Bewußt⸗ 
fein feftzuftellen.. Es wird dies in ber Negel Sade der mit der Beforgung des 
Gegenftandes nad dem Staatsorganismus beauftragten und daher mit den Be- 
dürfniffen am beften vertrauten Behörde fein; bei befonders wichtigen Aufgaben 
aber entfteht mohl daraus bereits ein Vorwurf für Berathung der oberften Stelle, 
alfo des Gefammtminifteriums u. dgl. Die Nothwendigfeit eines Haren Bewußt- 
feins der Aufgabe und einer deutlihen Yormulirung des Auftrages zur weiteren 
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1) Es wird bier allerdinge unterſtellt, daß die Stände nur das Recht der Bitte, nicht aber 
eine ſelbſtſtändige gefeßgeberiihe Initiative haben, Wäre auch das leßtere angenommen, fo hätte 
das Berfabren bei einem im Schoofe der Vertretung entftehbenden Geſetze ebenfalld erörtert wers 
den müffen Allein da eine folche ftändifche Initiative, weninftens auf dem Feſtlande, jehr selten 
beftebt, und da fie ſogar da, mo fie verfaſſungsmäßig möglich ift, aus nahe liegenden Grün— 
den faft niemals angewendet wird: jo iſt wohl die Interlaffung einer beiondern Darftellung 
diefer Entftchungsart von Gefepen durch Nüdficht auf Raum und auf größere Ueberfichtlichkeit 
gerechtfertigt. 
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Ausarbeitung bedarf keines Beweiſes. Ein Mangel in der einen oder in der 
andern Beziehung könnte ſpäter ſehr leicht jede zwiſchen dem erſten Beginne und 
der ſchließlichen Genehmigung liegende Arbeit nutzlos machen. 

2) Nun folgt die Ausarbeitung des Entwurfes. — Da mehrere Menſchen 
wohl gemeinfhaftlicd über eine beftimmte Frage berathen, und einen ihnen vorge- 
legten Plan beurtheilen können, aber die folgeridhtige Ausführung eines feftftehenven 
oberften Satzes, die Durchdenkung beffelben in allen feinen Beziehungen und bie 
Formulirung der fi) daraus ergebenden Beftimmungen beffer durch Einen als durch 
Mehrere geſchieht; da in jevem Falle nicht Mehrere gemeinfchaftlich jchreiben kön— 
nen, ohne Gleihförmigkeit und Folgerichtigkeit der Darftellung auf das Spiel zu 
jegen: fo ift e8 das Näthlichfte, die ganze erfte Ausarbeitung des Gefegentwurfes 
einem einzelnen, nach befonverer Befähigung dazu ausgewählten Manne zu über: 
tragen. Höchſtens mag bei einem fehr ausgedehnten Geſetze, deffen einzelne Theile 
“wieder Heinere gefchloffene Ganze bilden, eine gleichzeitige Bearbeitung von Meh— 
reren zur Erſparung an Zeit beliebt werben, wobei denn aber immer ein voll- 
ftändig ausgearbeiteter allgemeiner Plan und ein zeitweifer Zufammentritt ber 
einzelnen Bearbeiter zu gegenfeitiger Bergleihung ihrer Antheile und zur gemein- 
ſchaftlichen Feftftellung mweitergreifender Säte vorausgefegt ift. Dem Bearbeiter liegt 
es ob, den zur beften Löſung feiner Aufgabe 'erforberlihen Stoff an geſchichtlichen 
und ftatiftifhen Thatſachen, an wiffenfhaftlihen Bearbeitungen und an fremden 
Gefepgebungen beizubringen und zu benugen; alfo muß er auch die Berechtigung 
haben, die nöthigen Dienftleiftungen von ven betreffenden Behörden zu verlangen 
und alle ihm nöthig fcheinenden Hülfsmittel beizuichaffen. 

3) Der auf folhe Weife entftandene Entwurf ift ſodann von einer Mehrzahl 
Sadverftändiger nad Inhalt und Form der genaueften Prüfung zu unterwerfen 
und nad den Beihlüffen derfelben richtig zu ftellen. Diefe Prüfungsbehörde muß 
natürlich je nady dem Gegenftand des Geſetzes gewählt fein; vielleicht taugt eine 
bereit8 beftehende Behörde; in der Regel wird aber wohl zweckmäßiger eine befon- 
dere Kommiſſion niedergefegt werden. Die Hauptſache ift, daß man ſolche Männer 
und nur folde mit dem Geſchäfte beauftrage, welche theoretifhe Bildung, Erfah- 
rung und höhere Begabung verbinden. Eine allgemeine und ftehende Gefeßgebungs- 
fommiffton, welcher ſämmtliche Gefegesentwürfe zu Begutachtung zufielen, erjcheint 
faum als eine zwedmäßige Mafiregel, indem jedes neue Geſetz andere Beurtheiler 
verlangt, überdies zu fürchten ift, daß eine als regelmäßige Beſchäftigung auf- 
erlegte Prüfung allmälig in die Geleife des Sthlenprians gelange. Nur wenn bie 
Geſetzgebung eine größere Aufgabe zu Löfen hat, welche nur in verfchiedenen 
Stüden und zu verfhiedenen Zeiten die Vollendung erreihen fann, mag eine 
länger dauernde Behörde zur Beauffihtigung, Leitung und Beurtheilung des Wer- 
fe8 eingejegt werben; aber auch bier nur für die beftimmte Aufgabe. — Bei be- 
fonders wichtigen Geſetzen ift e8 ſogar räthlich, eine wiederholte Beurtheilung des 
Entwurfes durch mehrere Behörden zu veranftalten. Namentlih muß das betref- 
fende Minifterium felbft fih eine ſolche Einwirkung vorbehalten; vielleiht auch 
noch das Gefammtminifterium oder eine ähnliche oberfte Behörde Kenntnif von 
der Abfiht und von der Ausführung nehmen. Es ift allerdings möglid, daß ein 
Gefegesentwurf dur ſolche mehrfahe Prüfungen und die vielleiht daraus herbor- 
gehenden Ueberarbeitungen im Inhalte und in ver Faſſung gefhädigt, und daß 
namentlich ein fühner aber richtiger Gedanke des erften Bearbeiter abgeſchwächt 
ober ganz verworfen wird; dennoch kann die Mafregel nicht umterbleiben. Einer- 
feits muß fi die leitende Staatsgewalt Kenntniß und Entſcheidung vorbehalte* 
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andererſeits wird weitaus in der Regel der Entwurf durch die ſich folgende Theil— 
nahme Mehrerer wirkliche Verbeſſerungen erhalten. 

Eine ſelbſtſtändige Frage in dieſem Stadium der Geſetzesbearbeitung iſt noch 
die, ob es gerathener ſei, den Entwurf auch der freiwilligen Beurtheilung ſolcher 
Sachverſtändigen zu unterwerfen, welche nicht im Dienſte des Staates ſtehen, zu 
dem Ende aber ion durch Drud zu veröffentlihen? Diefe Frage ift nur bevin- 
gungsmweife zu bejahen. Einmal fann nämlich offenbar bei Gefegen, deren Zuftande- 
bringung Eile hat, auf eine folde langfame und ungemwiffe Unterftügung nicht 
gewartet werden. Sodann ift wohl bei einfachen und kurzen Geſetzen eine Beleh— 
rung aus der Mitte amtlich Unbetheiligter überflüffig. Dagegen wird allerdings 
bei größeren und wichtigen efegen, deren Beendigung einigen Aufſchub erduldet, 
die VBeranftaltung fehr an der Stelle fein, vielleicht felbft in befonders wichtigen 
Fällen die Theilnahme durch Ausfegung eines anftändigen Preijes belebt werden 
können. Wie forgfältig nämlich der Staat feine Organe für Gefeggebung ausſuche, 
immerhin ift es doch möglich, ja felbft wahrfcheinlich, daß ſich auch außerhalb ihres Krei- 
fes, vielleicht felbft im Auslande, brauchbare Gedanken und beadhtungswerthe Erfah: 
rungen barbieten. Unverftändige oder ungenügende Kritiken aber bereiten feine Störung. 

4) Schließliche Entjheidung. — Selbſt dem beftworbereiteten Geſetze 
fehlt nun aber noch ver legte Aft zur Herftellung als befehlente Norm, nämlich 
die Gutheißung fowohl des Trägers ver Staategewalt, als der verfaffungsmäßig 
zu einer Mitwirkung berufenen Korporationen. 

In allen Staaten mit VBollsvertretung ift Mitwirfung zur Gefeßgebung eines 
der unbezweifeltften und der mwichtigften Befugniffe der Stände, Und mit vollem 
Rechte. In unbefhränften Fürftenthümern entjcheidet lediglich der weder zu begrün- 
dende noch zu verantwortende Wille eines Einzelnen. Daß diefer Wille ein auf 
richtig guter, von Leidenfhaft ungetrübter und aus einer genauen Prüfung bes 
Gegenftandes hervorgegangener fei, ift durch nichts verbürgt, eine äußere Einrid- 
tung zur Erzwingung dieſer Eigenfhaften aber unmöglih. Wo ein abfolut regieren: 
bef Fürft feiner Pflicht aus eigenem Entſchluſſe nahfommt, da wird er fih aller: 
dings mit beftem Rathe zu umgeben fuchen und feinen Entſchluß gewiffenhaft 
faffen; wo er aber eigenwillig und leidenſchaftlich, vielleicht gar in bewußt übler 
Abſicht handeln will, da vermag aud in diefer Staatsforn feine formelle Einrich— 
tung, ihn daran zu hindern. Es ift alfo möglich, daß hier Gefege aus Unverftand 
oder jelbftifher Abficht erlaffen werben, welche gegen das allgemeine Wohl, gegen 
das einftimmig gefühlte Bedürfniß und gegen die befjere Einſicht des Volkes ver- 
ftoßen. — Anders in jenen Staaten, welche einer aus der Mitte der Bürger 
hervorgegangenen Berfammlung eine Theilnahme an der Erlaffung von Geſetzen 
gewähren. Hier hat das von Geiten der Regierung vellftändig ausgearbeitete und 
von ihr zunächſt angenommene Geſetz erft eine abermalige Prüfung zu erfahren ; 
und nur wenn biefe zu Gunſten des Vorſchlages ausfällt, fehr häufig fogar nur 
unter der Bedingung mehr oder weniger bedeutender Abänderungen des Entwurfes, 
wird die Zuftimmung ertheilt. So gewiß nun aud eine Ständeverfammlung irren 
kann, fei es aus Mangel an Ginficht, fei es aus Leidenſchaft, fo liegt doch regel: 
mäßig in ter Theilnahme Vieler, in der Deffentlichkeit der Verhandlungen, in ver 
Ueberwadhung eiferfüchtiger Parteien eine große Gewährleiftung für Ernft der 
Unterfuhung, Bielfeitigfeit ver Betrachtung, Berüdfihtigung des allgemeinen Woh— 
les und Rechtes. Gegen dieſe Vortbeile verfchwinden vie Uebelftände einer fchmer- 
fälligen Gefhäftsbehandlung und einer gelegentlihen Berwerfung oder Verſchlech— 
terung eines guten Entwurfes, 
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In dieſem Stadium der Geſetzesfertigung iſt aber Zweierlei nothwendig: eine 
Vorlegung und Vertheidigung der Regierungsanſchauungen, und eine Einrichtung 
zu abermaliger genauer Prüfung und möglicherweiſe Abänderung des Regierungs— 
entwurfs durch die Verſammlung. 

Leicht iſt die erſtere Forderung zu erfüllen. Es genügt hier eine Mittheilung 
der Gründe und der Thatſachen, aus welchen die Arbeit der Regierung hervorge— 
gangen iſt; ſodann die Ernennung und beſtändige Anweſenheit eines oder mehrerer 
geeigneter Regierungsbevollmächtigter zur mündlichen Vertheidigung des Entwurfes 
gegen etwaige Angriffe in der Verſammlung. 

Schwieriger und weitläufiger iſt die Erreichung der zweiten Aufgabe. — Un— 
zweifelhaft ſoll jedes Mitglied einer zur geſetzgeberiſchen Thätigkeit berufenen Ver— 
ſammlung eigene Kenntniß von den gemachten Vorlagen nehmen und ſich ein 
eigenes Urtheil über das Ganze, ſowie über einzelne Fragen zu bilden ſuchen. 
Allein die Berathung jeder Mehrzahl, und namentlich gar zahlreicher Verſamm— 
lungen, bevarf eines beftimmten Planes, wenn fie nicht in Unorbnung ausarten 
foll; und es müfjen einzelne Mitglieder mit der Prüfung ver Vorlagen befonvers 
beauftragt fein, weil feine Sicherheit befteht, daß alle Einzelnen in der Berfamm- 
lung ihrer fittlihen Pflicht der Unterfuhung aud wirflid genügend nachkommen 
werden. Mit andern Worten, e8 muß die Berathung und Beſchlußnahme der Ber: 
fammlung vorbereitet werden durch die Arbeit eines Ausfhuffes, welcher beftimmte 
Anträge auf unveränderte Genehmigung, auf theilweife Abänderung oder auf unbe: 
bingte Verwerfung, ferner binfichtlidy tes bei der Berathung einzuhaltenden Weges 
ftellt. Es bevarf feines Beweiſes, daß eine -rihtige Zufammenfegung dieſes Aus- 
ſchuſſes von dem höchſten Werthe ift, alfo auch die Bildungsweife darauf berechnet 
fein muß, die fahverftänbigften und tüchtigſten Männer aus ver Berfammlung für 
benjelben zu gewinnen. Um wenigften taugt, wenn die Verfammlung ein für alle 
mal eine gewiffe Anzahl von Ausihüffen wählt, weldyen vie einkommenden Ge— 
feßesentwürfe nad feftftehenden Kategorien zugemwiefen werben, Mag es fi doch 
bier gar leicht treffen, daß die zur Veurtheilung eines beftimmten Gefeßesentwurfes 
tauglichften Mitglieder nicht in dem Ausſchuſſe figen, die Vorhandenen dagegen 
der Aufgabe nicht gewachſen find. Dadurch aber geräth die Berathung in ber 
Berfammlung in Unficherheit, und es entfteht gar leicht ein verwirrtes Ankämpfen 
einerfeit8 gegen den Regierungsentwurf und andererfeits gegen die Ausihußanträge, 
Schon weit beffer ift eine freie Wahl aus der Verſammlung, welde freilich wieder 
in verſchiedenen Modalitäten vor fid gehen mag. Doch ift hier zu beforgen, daß 
ver Ausſchuß, wenigftens wenn es fih von politifchen Fragen handelt, ausſchließ— 
ih aus Beftanptheilen der Mehrheit zufanmengefegt wird, und fomit die Prüfung 
und der Bericht einfeitig ausfällt, zur Beeinträchtigung ver ſachlichen Güte ver 
Arbeit und mit Beranlaffung heftigen Oegenftreites in der Verſammlung von 
Seiten der mit ihrer Anficht nicht gehörten Minderheiten. Offenbar am beften ift 
daher eine vom Borfigenden der Berfammlung ausgehende Beftellung des Aus- 
ſchuſſes, bei welcher derſelbe die tauglichften Mitglieder und zwar mit Berückſich— 
tigung aller Meinungsabfchattungen zu bezeichnen im Stande ift. Freilich gehört 
hierzu ein fehr ausgebilbetes parlamentarifhes Leben, welches Parteilichkeit und 
Charakterfhwäce des Borfigenden zur moralifhen Unmöglichkeit macht. 

Die Art der Bearbeitung im Ausſchuſſe bedarf feiner Erörterung; fle ift bie 
eines jeden Kollegiums, und endigt mit der Abfaſſung eines Berichtes an vie Ver- 
fammlung durch einen hierzu ernannten Berichterftatter. Nur zwei Punkte mögen 
Im Borübergehen erwähnt fein. Einmal, daß eine Anwefenheit von Negierungs- 
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bevollmächtigten bei den Schlufberathungen des Ausſchuſſes ſehr an der Stelle 
find, theild zur Vermeidung von Mißverftändniffen, theils zur rechtzeitigen Ein- 
räumung von Zugeſtändniſſen. Zweitens aber, daß alle Anträge eines Ausſchuſſes 
ganz genau formulirt fein müffen, fo daß fie, wenn fie die Zuftimmung der Ber- 
fammlung erhalten, unmittelbar als Beſchlüſſe verjelben aufgenommen werden 
fönnen, Nur fo ift vollftändige Gewißheit über den Siun des Antrages und wird 
zeitraubender Hader über die Wortfafjung vermieden. 

Hinfihtlih der Berathung in der Verſammlung ift hauptfählih für brei 
Bunkte zu forgen: daß jede Meinung über das Ganze oder Einzelnes fich frei 
und vollftändig ausfpreden fann; daß es feinem Mitgliede geftattet ift, der Ber- 
fammlung durch ungeorbnete Anträge, wiederholtes aufbringliches Sprechen over 
durch Beleidigung Anderer läftig zu fallen; endlich daß die Abftimmungen in einer 
Weiſe und Reihenfolge vorgenommen werden, welde feinem Mitglied den Zwang 
auferlegt, für etwas ihm weniger Wünfchenswerthes zu ftimmen, währens das 
ihm vorzügliher Dünfende noch gar nit zur Eutſcheidung gebradht wurde. Es 
banvelt ſich alfo von dem Rechte Berbefferungsanträge zu ftellen, von der Orb- 
nung der Berathung, von dem Rechte des einzelnen Mitgliedes zum Worte, von 
der Reihenfolge, in welcher verfchiebenartige über denfelben Gegenftand vorliegende 
Anträge zur Abftimmung gebradht werden müffen. Cine vollftändig richtige Rege— 
lung diefer Punkte gehört zu den fchwierigften und feinften Aufgaben ver Logik 
und der Menfchenfenntnig. Nicht gerade in jeder Beziehung unberingte Mufter, 
allein doch wegen langer Erfahrung und höchſt ſcharfſichtiger Durchbildung fehr 
beachtenswertbe Beifpiele find namentlih die Gefchäftsregeln der englifhen und 
ber norbamerifanifhen berathenden Verſammlungen. Die weitere Beiprehung des 
intereffanten Gegenftanbes würde hier jedoch zu meit führen und es muß daher 
furzer Hand auf die den Gegenftand behandelnden Schriften von May (Treatise 
upon the law of Parliament), Iefferfon (Manual of parliamentary practice) 
und Cuſhing (Elements of the law and practice of legislative assemblies) 
verwiefen werben. 

Sehr verzögert und verwidelt wirb natürlich das Verfahren, wenn bie zur 
Mitberathung der Gefege berechtigte VBerfammlung aus mehreren Abtheilungen 
befteht, weldye abgefonvert berathen, deren vollftändige Uebereinktunft aber noth- 
wendig ift zur Zuftandebringung des Geſetzes. In folhem Falle findet dann nicht 
nur diefelbe Vorberathung durch Ausſchüſſe und die gleiche Verhandlung in ber 
vollen Berfammlung bei jeder der verſchiedenen Abtheilungen ftatt; ſondern es kann 
au eine Verhandlung zwifchen diefen Korporationen nothwendig werben, falls fie 
in ihren Beſchlüſſen auseinandergehen. In der Regel, und aud wohl zwedmäßiger- 
weile, finden ſolche Berftändigungsverfuche ftatt; doch fennt das engliſche Parla- 
ment auch Zufammentritte Abgeordneter von beiden Seiten. Nur wenn in Form 
und Sache eine vollftändige Uebereinftimmung unter den Beſchlüſſen ver verſchie— 
denen Korporationen gewonnen ift, fteht eine Antwort derſelben anf die Regie- 
rungsvorlage feft, und kann alfo aud die Regierung fi entfhliefen, ob fie bem 
Aenderungsvorfhlägen zuftimmen und das auf ſolche Weife mobificirte Geſetz an- 
nehmen und verfündigen, oder ob fie lieber das ganze fallen laffen wil. Wenn 
Ihon die verfchiedenen ftänvifhen Abtheilungen fih zu einem übereinſtimmenden 
Beſchluſſe nicht vereinigen, ift die Vorlage als abgelehnt zu betrachten; und es 
fteht namentlich in folhem Falle der Regierung nicht zu, nur etwa einen ihr an- 
ftändigen Theil der Abänderungen ober einen umveränbert gelafienen Theil ihres 
Geſetzesentwurfes herauszunehmen und zum Gefege zu erheben. Die Vorlage fammıt 
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den von den Ständen getroffenen Aenderungen ſind ein untrennbares Ganzes, 
welches in ſeiner Geſammtheit angenommen oder verworfen werden muß. Darüber 
iſt Streit, ob das Staatsoberhaupt einen von ihm vorgelegten und von den 
andern Faktoren der Geſetzgebung ganz unverändert angenommenen Geſetzesentwurf 
als Geſetz verfünden muß, wenn ihm nachträglich Berenfen über die Zweckmäßig— 
keit gefommen find, oder fih die Umftände verändert haben. Die Frage ift wohl 
zu bejaben, und zwar fowohl aus Gründen des Rechtes als der Staatöflugheit; 
bei einer widhtigen Aenderung ver Sachlage fteht ja eine darauf begründete neue 
Vorlage an die Stände frei. 

V. Die Berfündigung der Gefege. Es ift bereits oben bemerkt wer: 
den, daß eine nothwendige Bedingung der Anwendbarkeit eines Gefeges die Ver— 
fündigung deſſelben an diejenigen ift, welche demſelben handelnd oder leidend ge- 
berchen follen. Geſetze alfo, welhe der ganzen Bevölkerung gelten, find unter allen 
Umftänvden auf eine Weije befannt zu machen, melde Jedem eine Kenntnig vom 
Borhandenfein der neuen Norm und eine Belanntmahung mit ihrem Inhalte 
möglih madt. Strenge genommen würde eine befchränktere Beröffentlihung aus- 
reichen bei ſolchen Gejeten, welche nur für einen Theil der Bürger over nur 
für gewiſſe Klaffen der Beamten Vorſchriften enthalten; da jedody nicht zu ermefjen 
ift, in welder Ausdehnung ein Geſetz menigftens mittelbaren Einfluß auf Rechte 
und Pflichten felbft fehr Entferntftehender ausüben mag, fo ift auch bei ihnen bie 
möglihft allgemeine Verkündigung rathſam. 

Wo wenige und kurze Gefege zu verfündigen find, ferner da, wo es ſich 
von einem möglichft fchnellen allgemeinen Belanntwerden eines fogleih zu befol- 
genden Geſetzes handelt, mag mündliche Veröffentlihung das richtige Mittel fein. 
Ratürlih muß in felhem alle dafür geforgt werden, daß dieſe Mittheilung 
überall im Lande und auf eine nicht zu überfehende Weife gefchieht, aljo entweder 
durch feierliches öffentliches Ausrufen, oder dur eigens hierzu angeorbnete (regel- 
mäßige oder eigens berufene) Berfammlungen der Bürger. 

Da jevoh ein richtiges Verſtändniß und ein vollftänpiges Gedächtniß bes 
bios einmal Gehörten bei häufigeren und ausgedehnteren Gefegen nicht möglich ift, fo 
maß jevenfals und ſelbſt fhon in einfachern Zuftänden eine fchriftlihe Abfaſſung 
und eime leichte Zugänglichkeit zu dieſen Urkunden vie mündliche Veröffentlichung 
ergänzen. Dies fann denn aber auf verfchievene Weife gefhehen. Eimestheils taugt 
bierzu ein Anſchlag am vielbefuchten öffentlichen Orten, 3. B. an Rathhäufern 
ster Kirchen, ſowie namentlih an folhen Stellen, an melden eine Vorſchrift ürt- 
[ich zu befolgen ift, wie etwa die Aushängung von Abgabetarifen an Stadt: 
toren, Borjhriften über die Benusung öffentlicher Anftalten an deren Sig. 
Andern Theiles ift die Aufbewahrung bei den Gemeinden oder Behörden erforderlich. 

Aber auch dieſe Mittel find doch uur unvollfommen und fie geben nament- 
lich Feine Gewißheit darüber, daß wirflic die fämmtlihen Geſetze überall mitge- 
theilt worben find und an einem zur Verkündigung und Aufbewahrung beftimmten 
Orte zugänglid erhalten werben. Daher denn die Anorbnung eines eigenen Gefeg- 
blattes eine ſehr zwedmäßige Vervollſtändigung der bisher beiprochenen Berkündi- 
gangsarten und jelbft ein Erſatz derſelben ift. Wo diefe Einrichtung befteht, wird 
jedes Geſetz (im mweiteften Sinne, alfo auch jede Berorbnung) in die fortlaufenden 
Rummern eines eigens dazu beftimmten, zeitweife erfcheinenden Blattes eingerüdt, 
dieſes aber nicht nur jedem Käufer zu möglichft billigen Preifen abgelaffen, fondern 
and von Amtöwegen an alle Behörden und Gemeinden vertheilt. Die Einrüdung 
im das Gefegesblatt ift alddann die Jedem zugängliche und fomit auch für Jeden 
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verbindliche Verkündigung; die Aufbewahrung ift leiht, von der Vollſtändigkeit 
mag man fi dur das Vorhandenſein aller Nummern auf den erften Blid über: 
zeugen, die Auffuhung und VBenugung aber fann durch Abtheilungen, Inhalts» 
verzeichnifje u. dgl. fehr befördert werden. Der Nuten biefer Einrichtung ift fo 
einleuchtend, daß man fi wohl wundern tarf, dieſes Ei des Columbus fo ſpät 
erft entvedt zu fehen. Das erfte Gefegesblatt ift nämlid das im Anfange ber 
franzöfifchen Revolution gegründete Bulletin des lois; und erft allmälig fand vie 
neue Ginrihtung Nahahmung in den übrigen Staaten. Ja noch jest wird in 
England und in den vereinigten Staaten von Nordamerifa die Beröffentlihung 
ver je in einer Jahresfigung zu Stande gebradten Alten nur mittelft umfaſſender 
Sammlungen bewirkt. — 

Was endlich den Zeitpunkt betrifft, von weldem an ein neues Gefeg 
zu befolgen ift, fo kömmt es darauf an, ob eine ausprüdliche Beftimmung einen 
befonderen Termin feftfegt, oder ob dies der allgemeinen Regel überlaffen bleibt. 
In dem letteren Falle beginnt die Verbindlichkeit mit dem Augenblide der amtliden 
Verkündigung, und ift fomit in einem größeren Yande ver Zeit nad ziemlich ver- 
ſchieden. Da nun aber fowohl diefe Abweidhung als die wenigftens mögliche Noth- 
wenvigfeit eines Beweiſes im einzelnen Falle ihre Unzuträglichkeiten hat, fo ift die 
franzöfifhe Einrichtung zu loben, nad welcher das ganze Staatögebiet in eine 
Anzahl gleich weit von einander abftehenver koncentriſcher Kreife getheilt ift, deren 
Mittelpunkt die Hauptftabt bildet, und für deren jeden ein beftimmter Anfangs- 
termin ter Gültigkeit für ſämmtliche im Gefegesblatte verfündeten Befehle ein für 
allemal feftgeftellt ift. N. v. Modi. 


Gefeßgebender Körper. 


1) Begriff. Wir verftehen in Deutfchland unter dem Ausdruck „gefeßgeben- 
der Körper” etwas anderes, als die neue Napoleonifhe Verfaſſung mit dem Aus— 
drud corps l&gislatif (Bd. III S. 674) bezeichnet. Es wäre ein Berftoß gegen 
den Geift der deutihen Sprache, wollten aud wir eine repräfentative Verfamm- 
(ung, welde bei der Gefeßgebung blos mitwirkt, gefeßgebenden Körper heißen. Sie 
ift nur ein Glied viefes Körpers, nicht ter Körper felbft, der nothwendig ein 
Ganzes ift. Wir heißen daher gefetwgebenden Körper nur den gefammten 
Organismus des Staates, dem die gefeggebende Macht zufteht, der be- 
rufen ift, das Geſetz zu geben. 

Unfer Ausprud weift überdem auf eine beftimmte Ausbildung der gefeggeben- 
den Gewalt hin. Diefe findet ſich in jedem Staate, der gefeßgebende Körper aber 
nur in ben mehr oder weniger volksthümlich organifirten Staaten. Die 
Theofratie fennt ihn nit, denn in ihr wird das Gefep als Offenbarung des 
herrſchenden Gottes betrachtet und verehrt, nicht als das Werf einer menfchlichen 
Inftitution. Propheten wie Mofes oder Mohammed, Priefter wie in Aegypten, 
weife Denker wie Manu bei den Indiern verkünden dort das göttliche Geſetz. Auch 
in der abjoluten Monarchie fommt er nicht zur Erfheinung, denn in ihr ift der 
individuelle Wille des Herrichers das alleinige Geſetz. Dagegen treffen wir ibn 
in den menfchliher und freier geordneten Staaten der europäiſchen Civilifation 
überall, wie verfchieven auch im Uebrigen ihre Berfaffungsformen fein mögen. 
Das Geſetz erfcheint bier nicht als das Gebot weder einer übermenſchlichen Auto— 
rität noch eines allein berechtigten Individuums, fondern wie das natürliche 
Recht mit der Eriftenz und mit den Lebensverbältniffen des ftaatliden Volkes 
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gegeben ift, fo erfcheint die bewußte Fortbildung und Ausſprache des Rechts in 
dem Gefege als das gemeinfame Werk viefes Bolfes. Der geſetzgebende 
Körper ift demnad die ftaatlihe Organifation des Volkes felbft zum 
Behuf diefes Werks; und nur dann entjpricht er feiner Idee, wenn er in 
Wahrheit der politiihen Natur und der Givilifationsftufe des betreffenden Volkes 
entfpricht. : 

2) Drganifation. Unmittelbare und mittelbare Darftellung. So ver- 
ſchieden die ftaatliche Gliederung und die politifhe Richtung ver Völker ift, fo 
verfchieden muß aud die Organifation ihres gejeggebenden Körpers fein; und 
nichts ift thörichter, als eine für alle Völker und alle Civilifationsftufen gleiche 
Form zu fordern. In einigen Beziehungen gemwahren wir inveffen einen offenbaren 
hiſtoriſchen Fortfchritt ter Entwidlung, wenn wir die neue Zeit mit ber alten 
vergleichen. Die antilen griehifhen und der römifhe Staat nämlich verfuchten 
nod eine unmittelbare Darftellung des Volkskörpers in dem gefeßgebenden Kör- 
per, indem fie die fämmtlichen Bollbürger oder doch ganze Maffen von Bürgern 
zu großen Volksverfammlungen zufammen riefen. In dem ariftofratijchen 
Sparta finden wir folde Efklefien wie in dem demofratifhen Athen; und ebenfo 
zu Rom, nur beffer georonete, fowohl in der königlichen und in der patricifchen 
als in der fpätern plebejifchen Periode der Republif, Diefe zahlreich beimchten Ber- 
fammlungen der Bürgerfchaft dienten zwar vortrefflih dazu, um die Einheit des 
gefeßgebenden Körpers mit dem ganzen Volkskörper anjhaulih zu machen, um 
die Gefahr drückender und umpaffender Gefege, insbeſondere wenn die Mehrheit 
der Bürger unter denfelben gelitten hätte, zu befeitigen und um dem gemeinfamen 
Boltswillen zu einem mächtigen Ausprud zu verhelfen. Aber verglichen mit dem 
modernen und fogar mit den mittelalterlihen Geftaltungen des G. K. erfcheinen 
fie doch noch fehr roh, ungefügig und unzureichend. 

Auch die germanifche Staatenbildung der erften Zeit war der antiken nod) 
ähnlich, indem große Volksdinge der bewaffneten Freien unter dem Vorfige ber 
Gau: und Volksfürſten ſich verfammelten, und entſcheidend mitwirkten, wenn neue 
Ordnungen feftgefetst wurden. Sogar in der fränkiſchen Monarchie noch haben bie 
März: und Maiverfammlungen die Erinnerung an biefe unmittelbare Theilnahme 
der ganzen Boltsgenoffenfhaft wad erhalten. Aber damals fon zeigen ſich aud) 
die Uebergänge zu der mittelalterlih-ftändifchen und der modern-repräſen— 
tativen Geſtaltung des G. K. Der wichtige Unterfchied der neuen Formen im 
Gegenſatze zu der alten liegt darin, daß die Darftellung aus einer unmittelbaren 
in eine mittelbare fid verwandelt, indem die große Menge der Bürger nicht mehr 
perfönlich erfcheint, fondern in der ftändijchen Form durch die bevorzugten höhern 
Klaffen theils erjegt theils verbrängt, in der repräfentativen aber in vereveltem 
Auszuge vertreten wird. 

Die repräfentative Form ift offenbar die vollfommenfte und evelfte Dar- 
ftellungsform des ©. K., denn fie hat die Fähigfeit, ein vollftändigeres und wah— 
reres Bild des ganzen politifc organifirten Volkes zu geben, als tie Volksver— 
fammlung, welde doch nur in einem Heinen Laͤndchen nicht in einem größeren 
Staatögebiete wirfli alle Bürger in fid faffen fann, und zugleich ift fie viel 
tauglicher, als die ungelenfe Maffenverfammlung, den geſetzgeberiſchen Willen durch 
gejeßgeberifhe Einficht zu erleuchten. (Vgl. d. Art. „Repräfentatioverfaffung‘.) 

3) Stellung des Staatshauptes. Initiative Sanftion. Veto. 
Wenn es wahr ift, daß der ©. K. die Darftellung des ei 
fein fol, fo verfteht ſich, daß auch die Berfaffungsform von entſcheiden 
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fluß auf die Ausbildung deſſelben fei, und es ift natnrgemäß, daß dieſe fi nad) 
der monardifchen, ariſtokratiſchen oder demokratiſchen Verfaſſung mobificire. Die 
Lehre, welche erft das ftaatlich gegliederte Volk in die vereinzelten Atome der 
Individuen auflöft, und in dem G. K. nur eine Nepräfentation der gezählten Indi— 
viduen fteht, jene Lehre, welche zur Erklärung einer ftaatlihen Inftitution den 
Begriff des Staates verneint, und von dem organifhen Gefammtleben des Volles 
nichts weiß, hat auch dieſe Wahrheit verfannt. Sie gieng fogar fo weit, aud für 
monarchiſch geartete und regierte Völker vorzufchlagen, daß der Monard an dem 
G. K. keinen Theil habe, d. h. fie ſchloß das Haupt von der Darftellung des gan- 
zen Volkskörpers aus. Sie trennte das Haupt von dem Leibe, und übertrug dem 
topflojen Leib die gefeßgebende Gewalt. Der Leib unter dem Namen der Nation 
follte das Maß und die Richtung des Öffentlichen Lebens beftimmen und das 
Haupt lediglich den Dienft der Hand verrichten, welcher den nationalen Willen 
vollziehe- Diefe Theorie, als deren hauptfädhlichfter Bertreter Rouſſeau gilt 
(vgl. diefen Art.), bat lange Zeit ziemlich allgemeinen Beifall gefunden und ift 
auch mit mehr. oder weniger Konfequenz in eine Reihe von Berfafjungen der 
legten hundert Jahre eingedrungen. In der heutigen Wiſſenſchaft aber ift dieſelbe 
völlig, in der Praris noch nicht ganz überwunden. 

Aus-unjerm Begriffe folgt, daß innerhalb ver monarchiſchen Staatsform dem 
Monarchen gerade fo die Stellung und das Anfehen des Staatshauptes in 
dem ©. K. gebühre, wie in dem gefammten Volkskörper auch. So lange nicht jene 
irrige Lehre einwirkte, wurde das auch in der Fonftitutionellen Monarchie immer 
jo gehalten. Selbft der engliſche König, deſſen Macht doch verfaffungsmäßig be= 
ſchränkter ift, als die der Fontinentalen Könige, galt dod als das „Haupt bes 
Parlaments" (caput parliamenti), von dem er nicht getrennt wurde. Das haupt- 
lofe Parlament, das „Rumpfparlament” ift fein wahres, fein verfajlungsmäßiges 
Parlament. Der ©. 8. in England, das fogenannte Parlament, befteht heute nod) 
aus dem König, dem Oberhaus und dem Unterhaus in ihrer organifchen Verbin- 
dung, nicht etwa nur aus ven beiden Häufern. 

Dem Könige kommt eben, weil er das leitende Staatshaupt ift, daher auch 
die Initiative zur Gefeßgebung, wenn aud nicht ausſchließlich, doch vorzug s— 
weife zu. Die Regierung ift in der Sage, die Bebürfniffe für neue Gefege zunächft 
zu erfahren, und fie ift mit allen Mitteln ausgeftattet, jowohl um die thatfäd- 
lihen Zuftände zu unterfuhen, als um die Einleitung zu ben erforderlihen Ge- 
ſetzesvorſchlägen zu treffen und dieſe zu bearbeiten. Daher gehen fogar in ber 
repräjentativen Demokratie, welche ihrer Natur nad) geneigt ift, die Nepräfentation 
der Bolksmehrheit der Regierung überzuorpnen (Br. II ©. 705, 707), die meiften 
Sefegesanträge do von den Regierungen aus. Um fo mehr entfpridht jene Regel 
der monarchiſchen Staatsform, und verfteht die Regierung uur, ihr Recht der Ini— 
tiative wohl zu benugen, indem fie allen wirklichen Bebürfniffen die geeignete Be- 
friedigung gewährt, fo wird nicht leicht ein anderer Beftandtheil des ©. K. mit 
ihr in Konkurrenz treten, zumal die Arbeit für jede andere Perfon viel ſchwieriger 
und bie Ausfiht auf erfolgreihe Durchführung viel geringer ift, Nur jcheinbar 
widerfpriht die englifche Marime, die Oefegesanträge in Form von Motionen 
der Kammermitglieder einzubringen; denn thatſächlich find die meiften Anträge doch 
das Werk ver föniglichen Minifter, in denen vie eigentliche Negierungsthätigkeit 
ſich koncentrirt. 

Wie die Initiative der Anfang, ſo iſt die Sanktion der Abſchluß des Aktes 
der Geſetzgebung. Auch hier begegnen wir wieder dem ſchädlichen Einfluß jener 
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Theorie, welche die Regierung und das Bolf einander entgegen fette, ftatt in 
jener die Spige von dieſem zu erkennen, Die ihrer Natur nah pofitive Sanftion 
wurde durch denfelben zu einem bloßen negativen Beto abgeſchwächt. Der früher 
in allen Monarchieen anerfannte Sat: Erft die zuftimmende Willenserflärung des 
Monarchen erhebt die Bill der Stände oder der Kammern zum wirklichen Geſetz, 
oder anders ausgedrüdt: kein Gefeb ohne Autorifation des Staats: 
haupts wurde dann zu dem Sage entitellt: Das Gefeg der Kammern gelangt 
nur zu legaler Wirkfamfeit, wenn das Staatshaupt nicht widerfpridt. Und war 
man einmal auf die abjhüffige Fläche des Veto gerathen, jo hinderte menigftens 
die Logik nicht mehr, aud das Veto art gewiffe Bedingungen zu knüpfen und es 
ju einem bloßen Suspenfivveto zu verbünnen, das im Wieverholungsfalle ganz 
aufgegeben werden müffe, bis es zulegt überhaupt befeitigt wurde. Die Mitwir- 
kung der Kammern bei der Gefeggebung wurde fo zur eigentlichen Gefeggebung 
ver Kammern gefteigert und der Monarh den Kammern untergeorbnet. Damit 
aber war in der That der Begriff der Monarchie unheilbar zerrüttet. 

Die organifche Staatslehre fieht im Gegentheil in der Sanftion des Geſetzes 
durd das Staatähaupt eine naturgemäße Folgerung der dem Leibe übergeorpneten 
Stellung des Staatshaupts: Mit ihr ftimmt denn auch die hiſtoriſche Entwidlung 
der meiften und im Grunde aller Staaten überein, in denen nicht zeitweife die 
Rouſſeau'ſche Theorie zur Autorität gelangt ift. Auch die engliſche Praris weiß 
von feinem Veto des Königs, wenn ſchon die engliihe Theorie von einem folden 
friht. Die alte Formel der königlihen Zuftimmung heißt pofitiv: „le roi le veut“; 
und die Gefege werden „von dem Könige mit Beirath und unktr Zuftimmung der 
im Parlament verfammelten geiftlihen und weltlihen Lords und Gemeinen‘ 
erlaffen. Ebenfo werben in ven deutſchen fonftitutionellen Staaten die Geſetze aus 
fönigliher (fürftliher) Autorität mit Zuftimmung ver Kammern georbnet. Der 
König ift daher in der monarchiſchen Verfaſſung der eigentliche Mittelpunft auch der 
geleggebenden Macht, und nicht einem Volkstribun vergleichbar, der blos zur Inter- 
ceſſion berechtigt ift, wenn der entſcheidende Wille einer an fi) höhern Gewalt 
Ihm verderblich erfcheint. 

Für die repräfentative Demokratie dagegen läßt fi das Beto der Regierung, 
wie in den norbamerifanifhen Berfaffungen eher rechtfertigen, weil bier als das 
äigentlihe Staatshaupt nicht der Präftdent, fondern der Demos, die Vollbürgerſchaft 
zedacht wird, welche in dem Kongreß zunächſt für die Gejeggebung, in dem Prä- 
fiventen nur für die Regierung und Verwaltung repräfentirt wird. Diefes Veto 
dient dann, um bie gefeßgebende Gewalt an die Schwierigkeiten und Unzuträglidh- 
kiten der Durchführung einzelner Gefege, mit denen der Präfident am beften be- 
fannt fein muß, ernftlih zu mahnen und zu erneuerter Prüfung und Beftimmung 
aufzufordern. Seine Autorität aber empfängt das Geſetz dann ſchließlich nicht von 
dem Präfidenten, fondern von dem Kongreß. 

4) Bollftändigkfeit ver Bertretung. Allgemeines Stimmredt. 
Barteiwahlen. Mehrheiten und Minderheiten. Der ©. 8. foll bie 
ganze Bolksorbnung darftellen; daher bevürfen alle politiich erheblichen Beftand- 
teile der Nation eine Vertretung in demfelben. Wie das Haupt des Vollskörpers 
fo find auch die fämmtlihen Glieder deſſelben zu berüdfichtigen. Werben wichtige 
Maſſen nicht beachtet, fo ift das Bild ein unvollftändiges und mangelbaftes. 

Diejes Erforderniß der Bollftändigkeit ver Bertretung ift felbft in ver 
bentigen Ausbildung des G. K. noch nicht ganz erkannt und befriedigt. Während 
dee Mittelalters waren gewöhnlich nur die höheren Stände der Geijtlichkeit und 
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des Adels und daneben noch der dritte Stand auf den Landtagen vertreten; der 
gefammte vierte Stand (die Bauern) hatte feine Stimme, Die neuere Zeit hat 
das Net ver Theilnahme an den Wahlen und daher an der Repräfentation 
weiter ausgedehnt, und zahlreihere Klaffen herbei gezogen. Aber fie fuchte bie 
Bollftändigfeit meiftens in Form des allgemeinen Stimmrechts und eher 
auf mathbematifhen Wegen ald auf organifche Weife zu erreihen, und 
wurde fo in manderlei Täufhungen und Gefahren verwidelt. j 

Selbft wenn alle Bürger als Urwähler fid an der Nepräfentation betheili- 
gen dürfen, ift man nicht ſicher, eine vollſtändige Repräfentation des Volkes zu 
erhalten; denn biefes befteht jo wenig nur aus einzelnen Bürgern, ald der Körper 
nur aus Blutfügelhen und Hautgefäflen. Es können trotzdem ganze wichtige 
Klaffen des Volks und die erheblidhften Geſammtintereſſen der Wirthſchaft oder 
der Kultur unvertreten bleiben. Es ift nur Zufall, nicht Folge einer wohl durch— 
daten Staatsinftitution, wenn die Wähler darauf achten. Nur diejenigen Inter 
efien, welche große Mafjen zahlreiher Wähler erfüllen, wie 3. B. der Grundbeſitz 
ober die Induftrie find deshalb fiher, nicht ganz übergangen zu werden, und 
felbft viefe find nicht ficher, eine ihrer wahren Bedeutung gemäße Vertretung zu 
finden; die übrigen, welche in dem Volfsleben nur durch Minderheiten vertreten 
find, haben nur geringe Ausfiht auf Berückſichtigung. Das Bild des Volkes in 
dem G. K. wirb fo ein lüdenhaftes und entftelltes, 

Uebervem gewährt das allgemeine und gleiche Stimmredht ten politifhen 
Stimmungen und den Parteieinflüffen ein übermäßiges Gewicht. Die 
Strömungen der Parteigefinnung wechſeln in dem Bolt, wie die Winde wechſeln, 
und fie beherrfchen dieſe Wahlen. Während das Volt in feinen Grundverhältniffen 
daffelbe bleibt, fo wird der Ausdruck deffelben in der Nepräfentation je nad) der 
Parteiftrömung zur Zeit ver Wahl ein ganz verfciedener. Der Wechſel der Be: 
wegung erhält ausſchließliche und leivenfhaftlihe Geltung und der ruhige Beftand 
gelangt nicht zur Anerkennung. Ein Blid auf die franzöfiihe Repräjentation ver 
legten Jahrzehnte zeigt, wie fehr darunter die Stätigfeit und Sicherheit der 
Staatsorbnung leidet, welde die wahre Bafis einer gefunden politifhen Freiheit 
ift. Das eine Mal ift faft nur die demofratifche, das andere Mal ausſchließlich 
die rojaliftifche oder kaiſerliche Richtung vertreten und ber ganze Staat geräth 
eben an ber Stelle, in ver er fein Gleichgewicht finden follte, in ein Schwanfen 
zwifchen ven Ertremen. Wir gehören nicht zu denen, welche die Parteibilbung 
überhaupt für ein Uebel betradten, weldes man durch alle Mittel befämpfen 
müſſe. Ganz im Gegentheil, wir halten es für ein Zeichen der Unreife und einer 
niedrigen Stufe des politifchen Lebens, wenn daſſelbe nicht durch politiiche Parteien 
bewegt wird. Wo immer eine höhere Entwidlung des Staates erjheint, va treten 
die natürlichen Gegenfäge der Anſchauungen und der Strebungen hervor; die 
Sleichgefinnten bieten fi die Hände und erreihen in Gemeinfhaft Größeres als 
die Bereinzelung erlangt. (Bgl. den Art. „Parteien”.) Aber nur dann wirft ver 
Kampf der Parteien wohlthätig für das Ganze, wenn er nicht deſſen Eriftenz felbft 
bedroht, ſondern in der mwohlgeorbneten und ruhigen Organifation des Oanzen 
eine fefte gemeinfame Unterlage findet, über die er nit hinaus fan. Daher 
dürfen wohl innerhalb des gefeßgebenden Körpers ſich Parteien bilden, aber es 
dürfen nicht die Parteien den gefeßgebenven Körper felbft hervorbringen. 

Ein focialiftifher Schriftfteller Conſidérant hat in der Abſicht, der Ein- 
feitigteit der Parteimahlen entgegen zu wirken und auch den Parteien, weldye ſich 
im Bolfe gerade in der Minderheit befinden, eine Vertretung zu fichern, den Vor— 
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Schlag gemacht, man folle die Wahlen in den G. K. ganz und gar nad Parteien 
einrichten; jo daß jede Partei eine ihrer Gefammtzahl entjprehende Vertretung 
erhalte. Den Bürgern follte e8 frei ftehen, ſich für eines der angekündigten Partei- 
programme zu erflären, und bie, welche zu einem Programme ftimmen, follten num 
als beſondere Wahlgemeinde zufammenftehen, und ungebemmt durch die Gegen- 
parteien die Männer ihres Vertrauens bezeichnen. Der Vorſchlag ift geeignet, vie 
Mängel der bloßen Mehrheitswahlen auf der Grundlage des allgemeinen und 
gleihen Stimmrechts zu veranfhaulihen. In der That es fann fi unter dem 
Eindrud fei e8 einer Revolution oder einer Ufurpation ereignen, daß zwei Dritt- 
theile der gefammten Bürgerfhaft das Geichehene billigen und im diefer Partei- 
richtung wählen, und daß ein Dritttheil fich als befiegte aber noch lebensfräftige 
Bartei betrachtet, und daß diefes Dritttheil, weil er in allen oder in den meiften 
Wahlkreifen in der Minderheit ift, gar feine oder nur eine unverhältnigmäßig 
fleine Zahl von Wahlen in feinem Sinne durdfegt. Die fiegreihe Mehrheit beſetzt 
die Repräfentation allein und vie ftarfe Minderheit im Bolfe erfcheint in dem 
Bilde des Volfes völlig vernichtet. Der Borfchlag von Eonfiderant würde ihr auch 
in der Nepräfentation einen Dritttheil der Vertretung fihern, und das Bild wäre 
jedenfalls ben wirklichen Parteiverhältniffen in dem Volke entfprechenver, und 
weniger unvollftändig. Aber dieſer VBortheil wäre mit einem größeren Nachtheil 
erfauft. Die amtlihe Eintragung aller Bürger in die Parteirollen würde bie 
Parteileivenfhaft und die Parteigefahren für den Staat ungeheuer fteigern. Je 
die einfeitigften, befchränfteften und leidenfchaftlichften Parteimänner würden vorzugs- 
weife gewählt, und die ruhigeren, unbefangeneren, durd andere als Parteivorzüge 
ausgezeichneten Männer würden völlig hintan gefegt. Die ganze Vertretung wäre 
der Ausdruck der Parteifeindfhaft und des Parteikriegs; der Frieden, bie vater- 
ländifhe Gemeinſchaft, die ruhige Ortnung und Einheit des Ganzen würben ihr 
geopfert werden. Der G. K., deſſen Beftimmung es ift, das dauernde Recht im 
Geſetz auszufprehen und zu verwirklichen, wäre felbft aus dem Boden der Rechts— 
orbnung losgerifjen und wie ein Federball den wilden Stürmen der Parteiwinde 
Preis gegeben. 5 

5) VBerhältnigmäßigfeit der Vertretung. Soll das Bild des Volles 
in dem ©. K. wahr und fprechend fein, fo müfjen alle feine wejentlihen Be— 
ftandtheile in vemfelben und zwar nad der Bedeutung, die fie in dem gan- 
zen Volke und für daſſelbe haben, miedergebilvet fein. Die evleren Beftandtheile 
dürfen nicht von ven maſſenhaften unterbrüdt werden, wie das bei der modernen 
Repräfentation, die faft nur die Quantität ſchätzt, leicht gefchieht, noch dürfen bie 
mafjenhaften Beftanbtheile durch die vornehmeren verdrängt uud ausgefchloffen 
werben, wie das während des Mittelalters gefchehen ift. Jede Klaffe nad 
ihrem befondern Werthe für das Ganze, und jedes große Volks— 
intereffe nah feinem Verhältniß zu der gemeinfamen nationalen 
Wohlfahrt, das ift das Princip einer richtigen Nepräfentation, welche der wirf- 
lien Art des repräfentirten Volkes, nicht minder gleichen foll, als ein gutes Por- 
trät feinem Urbild gleiht. Da das Volk feine mathematifhe Figur, fondern ein 
organiſches Weſen ift, fo darf es auch in der Repräfentation nicht als eine mathe- 
matifche Figur erfheinen, fondern muß in feiner organifhen Gliederung erkannt 
und abgebildet werden. Wer das am beften zu maden weiß, ver ift ver wahre 
Drganifator. Das Mittelalter hat in der That fhon einige glüdliche Verſuche 
einer folhen treuen Zeichnung geliefert, aber faft nur in den engen Rahmen einer 
leicht zu überjehenden Stavtrepräfentation, und weit unvolltommener, wenr +4 
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galt, größere Staaten over Völker ebenjo zu organifiren und barzuftellen. Die 
neuere Zeit hat vorerft ihre Aufmerkſamkeit noch mehr der VBollftändigfeit als der 
Berhältnigmäßigkeit ver Vertretung zugewenbet, und es bleibt noch vieles zu thun 
übrig, bis Jedermann in unfern Repräfentationen die wahren Bilder der repräfen- 
tirten Völker erfennen und verehren fann. Vgl. den Art. „Landtag“. 

6) Ein- und Zweiflammerfyftem. Der ©. 8. ift wie das Volk und ber 
Staat eine Einheit, welche zwar nicht die beſondere Organifation feiner 
Beftandtheile, aber ihre volle Bereinzelung ausſchließt. Das Geſetz ift nicht 
das Produkt des Bertrages von einander unabhängiger Mächte, wie es im 
Mittelalter oft betrachtet wurde, ſondern der einheitlihe Ausprud des Einen 
Staatswillens Das erkannt zu haben ift ein Vorzug ber modernen Staaten- 
bildung vor der mittelalterlichen. Diefer Vorzug ift indeffen wohl verträglich mit 
dem Syſtem zweier Kammern, die jede für fi die Berathung und Abftimmung 
über die Gefege vornimmt. Sie thun das nur, wie das Staatshaupt feinerfeits 
auch. Erft die Hebereinftimmung aller Glieder des ©. K. bringt den Gefammtwillen 
des Einen Körpers hervor, der als Geſetz gilt. 

Die Frage, ob e8 richtiger und zwedmäßiger fei, in einer oder in zwei Kam— 
mern zu berathen und abzuftimmen, und in weldher Weife die Sonderung vollzogen 
werbe, läßt fidy nicht für alle Staaten gleihmäßig entfcheiden. Kleine Staaten, 
in denen die Gegenfäge der Kultur und Intereffen nicht bedeutend genug hervor- 
treten, können fid wohl aud mit Einer Kammer behelfen; in großen Staaten 
ſondern fi die Gegenfäge in größeren Gruppen und daher wird bier aud bie 
Nepräfentation reicher geftaltet fein. In zufammengefegten Staaten ferner, 
beren Theile felber wieder Staaten (Cinzelftaaten) find, wird die Frage anders zu 
beantworten fein, als in reinen Einheitsftaaten. In jenen, wie in ber norb- 
amerifanifchen Union oder in ber ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft ift e8 naturgemäß, 
daß die eine Kammer, der Senat, Ständerath, das Stantenhaus, die Beſonder— 
heit der Einzelftaaten als einen wefentlihen Faktor der gefeßgebenden Bunbes- 
macht, und daß die andere Kammer, das Repräjentantenhaus, ver Nationalratb, die 
nationale Gemeinfhaft der Geſammtbevölkerung darftelle. Auch für Deutſch— 
land wird dieſe zweifache Darftellung ver Repräfentation angemeffen fein, wenn 
Deutfhland zu einer Organifation der Bundes- oder Rechtsgefeggebung gelangen 
fol. Die Berfaffungsentwürfe der Jahre 1848 und 1849 find daher biefem 
natürlichen Gedanken gefolgt. 

In den reinen Einheitöftaaten dagegen und daher aud in ben beutfchen 
Cinzelftaaten mit fonftitutioneller Berfaffung bat das Zweikammerſyſtem eine 
andere Bedeutung. Die beiden Kammern entſprechen mehr oder weniger treu dem 
Gegenſatze zweier politiiher Mächte, die in den größer romano-germanifhen Staa- 
ten überall beveutfam wirken, und in jenen ihre Geftaltung, in dem G. K. felbft 
ihre Einigung finden. Man kann diefen Gegenſatz verſchieden benennen, aber feiner 
biftorifchen Begründung und Entwidlung nad ftellt er fih am beften als ben 
Gegenfag der ariftofratiihen und der demokratiſchen Elemente in der Volks— 
natur dar. Bei jenen fommt es vorzüglich auf die ausgezeichnete Qualität an, 
die zur politiihen Macht geworben ift, und in viefen liegt das Gewicht in der 
Quantität der großen mafjenhaften Berufsweifen. Die erfte Kammer, das Ober- 
haus, das Herrenhaus, der Neichsrath ift die Vertretung der ariftofratifchen 
Minderheit, die zweite Kammer, das Haus der Gemeinen, die Kammer der Abge- 
orbneten, Deputirtenfammer, das Vollshaus ift die Vertretung der gewöhnlichen 
Dürger; welche die Mehrheit bilden. Dort findet ver zweite Stand, bier erhalten 
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der dritte: und der vierte Stand ihre gefeßgeberifche Organifation. Der erfte Stand 
ift in dem Staatshaupt felbft repräfentirt. 

Auch in diefen Staaten hat man zuweilen bie Ordnung zweier Kammern 
verlafien und in Einer Nationalvertretung die ganze Bevölkerung zufammengefaft. 
Es ift das aber nur in Zeiten der Revolution und ber Krifis gejchehen, wie in 
England 1649, in Franfreid 1789 und 1848, in Spanien 1810, in Deutſchland 
1848. In ven normalen Zeiten find biefelben immer wieder zu dem Zweifammer- 
ſyſtem übergegangen, weldes für eine vielfeitige und reife Berathung der Geſetze 
größere Garantien bietet, gegen leidenfchaftlihe und übereilte Beſchlüſſe als Schranfe 
dient und bie Gefahren demokratiſcher Einfeitigfeit überwinden hilft. 

Für die fonftitutionelle Monarchie aber ift das Zweikammerſyſtem im 
Gegenfage zum Einkammerſyſtem ein vringendes Bedürfniß. Wird das Staatshaupt 
ver Einen Nationalrepräjentation gegenüber geftellt, jo wird die ohnehin auf dem 
Kontinente beachtenswerthe Gefahr, daß die demofratifchen Elemente und Inftitu- 
tionen, welde in viefer das natürliche Uebergewicht haben, ihre Macht zur Herr- 
Ihaft zu fteigern fuchen (fiehe darüber Bo. II S. 707 ff.), ſehr erheblid ver- 
größert und es führt der Zwiefpalt der Stellung des Monarchen und der National 
repräfentation faft unvermeidlich zu einem innern Kriege diefer beiden Mächte, in 
welhem je nach den übrigen Berhältniffen entweder das Königthum überwunden 
und befeitigt wird, wie in England und in Franfreih auf dem Höhepunkt ber 
Revolutionskrifen, oder die Repräfentation gedemüthigt umd zu einem willenlofen 
Diener der biktatoriihen Gewalt erniedrigt wird, wie in dem römifhen Kaiſerreich 
und in den Zeiten Kromwelld und Napoleons. 

Befteht dagegen neben der Vertretung der bemofratifchen Elemente auch eine 
der ariftofratifhen Beftandtheile, welche jene erftere ergänzt und ermäßigt, und ift 
das Staatshaupt über beiden georbnet, fo ift es im der glüdlichen Lage einer von 
feiner Seite bedrohten und angefeindeten Macht, welche berufen ift, den innern 
Frieden zu vermitteln, als wirkliche Centralmacht alle Autorität zufammenzufaffen, 
und bie Einheit des Staates zu vollenden. vluniſchli. 
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Das Verhältniß zwiſchen Dienſtherrſchaft und Geſinde iſt zu unſerer Zeit 
in den civiliſirten Ländern nad) zwei verſchiedenen Syſtemen geordnet. Das Sy— 
ftem der häuslihen und polizeilihen Bevormundung geht von der Annahme aus, 
daß das Gefinde, weil es aus dem Kreife feiner natürliden Familie getreten, 
unter bie hausherrlice Gewalt der Familie, in welcher es dient, gelommen, daß 
ed aber diefer gegenüber als eine zahlreiche, ärmere, ſchutzbedürftige Volksklaſſe auch 
unter der befonderen Fürforge des Staates ftehe. Nah dem zweiten, in England 
und in den vereinigten Staaten herrſchenden Syſteme ftehen ſich Dienftherr und 
Geſinde als felbfiftändige Perfönlichkeiten gegenüber ; das Dienftverhältnig ift ein 
Vertragsverhältniß, das fid) in allen Wecrjelbeziehungen des Lebens lediglich durch 
den Willen beider Theile, und durch Gefege, die für Alle gleich find, regelt. 

Wefentlihe Ausflüfje des erfteren Syſtemes find: 1) die obrigfeitliche 
Lohnregulirung; noch nad der Dienftbotenerbnung Friedrich des Großen wurben 
Geber und Empfänger eines Dienftlohnes, der die Tare überfchritt, mit Gefäng- 
nißftrafe belegt ; 2) polizeiliche Feftfegung der Künbigungsziele; 3) die Erſchwe— 
rung bes Uebertritts aus dem ländlichen in den ftäbtifhen Dienft ; 4) vie Ver— 
pflihtung der Dienftherrfhaft, über Betragen, Fleiß, Braudbarfeit des Dienit- 
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boten beim Austritt ein Zeugniß auszuſtellen. Dieſe Verpflichtung herrſcht noch in 
den deutſchen Staaten, nur in Heſſen iſt die Zeugnißausſtellung fakulativ; in der 
bayrifhen Pfalz hat die Ortspolizei das Zeugnig der Dienftherrfhaft zu prüfen 
und fann etwaige Erinnerungen .beifegen. Erfahrungsgemäß verlieren in vielen 
Fällen viefe Zeugniffe durch Gleihgültigkeit, in andern durch Leidenſchaften ihren 
Werth, 5) Die Aufftellung von Pflichten für das Gefinde, die mehr innerlicher 
Natur, daher nicht erzwingbar find, folglich dem polizeilihen Bereiche nicht ange: 
hören ; 6) die Beftrafung des Geſindes aud bei nur wahrfheinlihem Ber- 
ſchulden deſſelben; 7) die Zuweiſung von Streitigkeiten, wobei bie Rechte und 
Berbindlichkeiten beider Theile in Frage ftehen, an vie Polizeibehörven zur Er- 
ledigung im abminiftrativen Juftizwege, während fie der Natur der Sache nad) 
vor die Givilgerichte gehören; 8) Beſtimmungen, welde der Dienftherrichaft ein 
Züchtigungsrecht zuerfennen, und dem Gefinde die Anſprüche auf gerichtliche Ge— 
nugthuung verfagen, wenn es mit Scheltworten oder geringer Thätlichkeit behan- 
delt wird, falls es vie Dienftherrfihaft durch fein Betragen zum Zorne reizte, 
während alle Vergehen des Gefindes gegen die Herrſchaft nad den allgemeinen 
ftraf- oder polizeirechtlihen Grundſätzen behandelt werben. 9) Beftimmungen, nad) 
weldhen dem Dienftherrn auf feine eivlihe VBerfiherung geglaubt und der Dienft- 
bote fomit fofort abgemwiefen wird, wenn es fih um den Betrag des ausgemadten 
Tohnes, um Bezahlung des Yohnes für das verfloffene, oder um Abſchlagszah— 
lungen für das laufende Jahr handelt (code civ. art. 1781); 10) Beftimmungen 
über die Trachten des Gefindes; 11) körperliche Züchtigung der Dienftboten als 
polizeilihes Strafmittel; 12) Dienftzwang, daher Verbot des Arbeitens um Tage- 
lohn zur Heu- und Erndtezeit u. ſ. f. J 

Das Bevormundungsſyſtem hat ſeine Bedeutung für das Leben nur in den 
inneren Banden der Pietät, Treue, kindlicher Ergebenheit, patriachaliſcher Fürſorge. 
Die alte Zeit hat in dieſer Weiſe das Geſindeweſen mehr innerlich aufgefaßt, die 
Härten des Syftemes zum Theil durd Sitte und Religiofität verföhnt; die Nen- 
zeit hat diefe Gemüthsweihe verloren. Um fo mehr liegt in dem Bevormundungs- 
ſyſtem die Gefahr einer das Recht verlegenden Uebermacht der Dienftherrfchaft 
über das Gefinde, wie in dem reinen Bertragsiyften die Gefahr einfeitiger, häus- 
liche Sitte und Ordnung unmöglid machender Ueberhebung des Gefindes über die 
Herrſchaft enthalten ift. Diefe Erwägung führt nothwendig auf ein drittes, 
reformirtes Syftem. Die Reform aber erftredt ſich nothwendig 1) auf das fo- 
ciale, 2) auf das fittlihe, 3) auf das polizeilidhe, 4) auf das redt- 
liche Gebiet. 

Das Gefinde gehört zu den integrirenden Beftandtheilen unferes Haushalts 
und Familienlebens, es nimmt Theil an der Erziehnng, Theil an dem Vermögens— 
erwerbe, Theil an ber Dekonomie des Haufes. Sein Einfluß ift größer als bie 
Meiften glauben, weil fie nur an der äuffern Erfheinung hängen. Wie wichtig 
feine Stellung zur Yamilie fei, wird Bielen mehr einleuchten, wenn man bie ne- 
gative Seite in den Vordergrund ftellt, wenn fie die ſchweren Nachtheile erwägen, 
die ein verberbtes Gefinde durch Korruption der Erziehung, durch Schmälerung 
im Bermögenserwerbe,, in ber Haushaltung, durch Verkümmerung des Familien— 
frieden® erzeugt. Darin liegt feine fociale Bedeutung, aber aud die Nothwendig- 
feit, die rechte Organifation des Gefindewefens nicht auf den Polizeizwang, fon- 
dern auf Einrichtungen zu gründen, die dem focialsfittlihen Gebiete angehören. 
Daß es dem angehenden Dienftboten an den nothwendigen Fertigkeiten, an bem 
erforberlihen Gejchide, an ver Yehre für feinen Beruf fehlt, eutſcheidet oft hitter 
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über die Zukunft feines ganzen Lebens. Wo angeborne Anlage war und ift, bleibt 
fie unbebaut, das Geſchick bannt folde Dienftboten, eines beſſern Looſes würdig, 
für immer an die VBerrihtung niederer Dienfte. Mangel aller Ausſicht auf Erbe 
bung aber macht abgeftumpft und verbiffen gegen die Pflicht und reizt im fpäte- 
ren Leben zu Intriguen und Friedensftörung, oder führt der Ausſchweifung in die 
Arme. Der zweite große Mangel ift die fehlende fittliche Erziehung. Dienftboten 
gehören armen Eltern an, ober find elternlos, ihrer Jugend fehlte e8 an ber 
bäuslihen Zudt, am guten Beifpiele. Diefe Erwägungen vorausfendend fordern 
wir für die fociale Reform: 

1) Dienftboten- Erziehungs-Anftalten: für männlide Dienftboten 
Aderbaufhulen, für weiblihe befonders Waifenhausanftalten. In den Rettungs- 
anftalten der Neuzeit liegt ein fruchtbarer Keim für Dienftboten-Erziehung. Mufter- 
bilder für diefen Zweck liefert aber Belgien, nachahmbar für alle Staaten, in 
feinen Armenwerfftätten (Ateliers de charite) ; wir verweilen bezüglich ihrer Aus- 
führung und Organifation auf das befannte Werk von Steinbeis: Clemente ver 
Gewerbebeförderung, nachgewieſen an der belgifhen Induftrie, Stuttgart 1853, 
88. 59, 60, 61. Wo vie häusliche Erziehung nicht Alles zu leiften vermag, oder 
fehlt, um arme Kinder, Waifen, verwahrlofte Wefen für ihren Fünftigen Beruf 
vorzubereiten, da tritt jene Vorerziehung ergänzend ein, fowohl durch elementaren 
Unterriht, wie auch durch fittlihe Hauszucht und Uebung der praftiichen Fertig— 
feiten die Zöglinge in die künftige Pebensftellung (Aderbau, Handwerk, Hauspienft) 
einführend. 

2) Hieran fließt fih die Fürforge für das dienftlos gewordene Gefinde, 
Der vienftlos Gewordene ift arm, ift oft weit von der Heimat entfernt, er hat 
Niemanden, an ben er fi wenden kann; er weiß felbjt nicht, wie und wo Ab— 
hülfe zu finden fei; Kränklichkeit fann ihn hindern, jelbft in die nahe Heimat zu 
reifen ; einen andern Dienft fann er nicht jofort ausfindig machen, oder die Heim- 
reife nützt ihm nichts, weil er auch dort feinen Dienft finden fann, feine Ber: 
wandten hat, vie fi) feiner annehmen. In diefer Lage der Noth nimmt mancher 
Dienftbote Aushülfsvienfte an, bei welchen er den fünftigen beſſern Dienft ſich ver- 
ſchließt, ſeinem guten Rufe ſchadet, feine Moralität untergräbt. Die einfachfte Art 
der Abhülfe würde wohl darin beftehen, wenn jene Anftalten, in welden ver 
Dienftbote feine Erziehung erhielt, ihm in viefem Nothfalle wieder eine Aufnahme 
geftatteten, ein Aſyl darböten. Es künnte biefür auch im jedem größeren Bezirke 
eine Anftalt zur Aufnahme des dienftlofen Gefindes gegründet werben. 
Solde Anftalten beftehen jhon in größeren Städten; fie dienen aud dazu, daß 
fih Dienftherren aus denfelben die ihrem Haushalte entſprechenden Dienftboten 
auswählen, daß die Anftalt jelbft dafür forgt, daß das Gefinde nur bei ordent— 
lihen Haushaltungen wieder Unterfommen finde; e8 werden burdh die Hausord— 
nung die Tugenden des Gehorfams, der Treue, des Fleißes gewedt und genährt, 
jeder Dienftbote verdient fih durd Arbeit vie Koft ab, es werben alle für ven 
Haushalt nothwendigen Arbeiten gelehrt und geübt. Hieran reiht fi vie Borforge 
für Dienftboten in franfen Tagen oder Br 

3) die Errichtung von Dienftboten-Hojritälern. Gie be 
Städten, aber das Land hat no ſchmerzlich — Lücken in dieſer B 
Die Armenhäuſer und Spitäler auf dem Lande ſollten daher da, wo 
eines Arztes und einer Apotheke iſt, auch Krankenanſtalten für Dienftbokt 
wenigftens für die erſte proviforifhe Aufnahme, damit" “-i Berzögern 
Gefahr ver Krankheit noch wädft, bis die definitive‘ das fl 
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Hofpital erfolgt. Dafür können Beiträge von den Dienftboten des Diftrifts er- 
hoben werben. Auch Gefellen, Lehrlinge, Yabrifarbeiter, der Anftalt theilhaftig, 
wären zur Konkurrenz beizuziehen. Das Brennmaterial reihen die Gemeinde: und 
Staatäwaldungen um billige Tare; Ueberfhüfle aus der Rechnung werben bei 
Sparfaffen angelegt. Bei vorübergehenden Kranfheitsfällen findet die Heilung allein 
in dieſen Gemeindehäufern ftatt. Hieran reiht fich 

4) die Fürforge in den Tagen des Alters und der Arbeitsunfähig- 
feit. Die alte Sitte, den altersſchwachen, arbeitsunfähigen Dienftboten im Haufe 
zu behalten, verliert fih immer mehr. Wenn wir aber diefen Kummer um die 
einftige Eriftenz in ven Tagen des Alters nicht aus den Herzen unferer Dienftboten 
bannen: wie wollen wir von ihnen Arbeitsluft, Treue, Opfermuth aud in unfern 
Schidjalstagen fordern ? Wie verweifen fie in ihre Heimat. Dort haben fie keine 
Eltern, Freunde, Verwandte mehr, und die Gemeinde felbft ift in manden Fällen 
arm, und fieht den fremd Geworbenen nicht gerne. Zwedmäßig erfheint vie Be 
ftimmung mander Gefege, die dem Dienftboten da, wo er längere Jahre feines 
Lebens gedient bat, auch die Heimat zuerfennt. Man kann aber aud die Dienft- 
botenkrantenhänfer zu Bfründenanftalten für alte arbeitsunfähige Dienftboten 
erweitern. Dan fann hier die Anordnung treffen, vaß Dienftboten, welche 15 oder 
20 Jahre lang Beiträge zum Krankenhaus entrichteten, Anſpruch erhalten auf Auf- 
nahme nnd Berpflegung im Alter oder auf die Dauer gänzlicher Arbeitsunfähig- 
feit, man fann verorbnen, daß für biefen Fall auch die Heimatsgemeinde des 
Dienftboten einen Beitrag an das Arankeninftitut zu entrichten habe. Dadurd 
werben die Dienftbeten an den Ort mehr gefeflelt, dem Dienftwechjel wird mehr 
geftenert, und der Tendenz der Zeit zur Loderung des Gefindewefens wenigftens 
inbireft vorgebeugt. Jene trübe Ausficht in die Tage des Alters führt manchen 
Dienftboten zu unbefonnener Verheirathung, bei andern aber ſchlägt dieſer Blid 
in die Zufunft in das Gegentheil um, fie neigen zum lieverlichen, die Sorge be- 
täubenden Leben bin und gehen fo auf einem anderen Weg moralifh zu Grunde. 

Wir haben mit dieſen Anftalten zumeift den phyſiſchen Bepürfniffen Rech— 
nung getragen, darum ift mit ihnen der Kreis der focialen Fürforge nicht abge 
ſchloſſen. Es giebt noch ein Ziel, nah welchem ftrebfamere Naturen ringen — bie 
Selbftftändigwerbung, und diefem Ziele dienen 

5) Sparkaſſen und Kreditvereine. Die reinere Triebfeber der Erjpar- 
niß ift nicht das Metall, fonvern das mit ihr fi) verbindende Gefühl der Perſön— 
lichkeit, weldhes aus dem Befite eigenen Vermögens fließt, das zur Selbftftändig- 
feit führt, um derenwillen der Menſch alle Kräfte des Yebens einſetzt. So werben 
Sparfafien die Grundlage zur häuslihen Nieverlaffung (vgl. Bo. I ©. 405, 
Br. II ©. 132), und darum verdient die Beftimmnng 3. B. des bayerifchen An: 
ſäſſigmachungsgeſetzes, das auf den Nachweis von Erſparniſſen befondern Wertb 
legt, volle Anerfennung. Die felbitftändige Nieverlaffung und Verheirathung wird 
ferner erleichtert durch Kreditvereine, die e8 Dienftboten wie Taglöhnern, Arbeitern, 
fleinen Banern, die ſich verehelihen wollen, möglih machen, für den Anfang eines 
Geſchäftes, oder zu fpäterer Aushülfe, Vorſchüſſe aus ver Sparkaſſe zu erhalten. 
Diefe Möglichkeit wird auf Fleiß, Ausdauer, Sparjamteit, Charakterveredelung 
binwirfen, Tugenden, die bei einer das Gelbftftändigfeitsgefühl abftumpfenden Ab- 
bängigkeit ſich nicht entwideln können. Den Schluß der focialen Einrichtungen 
bilden 

6) Unterftügungstaffen, Braut-, Wittwen- und Waiſenkaſſen, 
bie für die Ermöglihung der Ehe von braven Dienftboten, fowie für ihre Hin- 


Seſinde, Befindeordnung. 299 


terbliebenen die nöthigen Verſorgungs- und Ernährungsfonds bifponibel machen, 
Bol. Br. IT ©. 133. 

Wir kommen jett auf das fittlihe Gebiet. Die Dienftboten-Erziehungs- 
anftalten haben auch dieſem Zwede zu dienen. Auch Sparfaffen und Krebitvereine 
haben eine fittlihe Wirkung. Die Rettungshäufer verfolgen vaffelbe Ziel. Befon- 
ders aber gehört hieher das Wirken der Geiftlichen, Lehrer, ver Gemeinbevorftände, 
welche auf Kinder, die künftig der dienenden Klaffe angehören, ein befonderes Augen— 
merk richten, ihre Entartung fhon im Keime verhüten, fie mit fittlichen Grund» 
fägen für das Leben ausrüften, fie gegen Mißbrauch und Mißhandlung ſchützen. 
Uber auch der fortfhreitenden Macht des fittlichen Lebensgeiftes müfjen wir ver- 
trauen. Diefer muß befonders die Dienftherrichaft erfüllen. Denn wie auf Seite 
des Gefindes Mangel an Erziehung, fo ift auf Seite der Herrihaft Mangel an 
vorleuchtendem gutem Beifpiel, an Gerechtigkeit und Achtung der menſchlichen Per- 
fönlichkeit, der ae der Lockerung und Korruption des Geſindeweſens. Das fitt- 
liche Beifpiel der Dienftherrfhaft, mündliche Belehrung, der im Haushalt herr- 
ſchende Yamilienfinn, Strenge und Geltendmahung der Pflicht zur rechten Zeit, 
d. i. die Herrfchaft des fittlihen Hausgeiftes allein, ift ver wahren Reform auf 
biefem Gebiete Grundlage und Ziel. Uber auch Vereine zur Beſſerung des Ge- 
findes haben fi gebilvet ; bejonders gehören hieher die Vereine zur Ertheilung 
von Geldpreifen, Büchern, Ehrenzeugniffen, Belobungen von Dienftboten, bie lange, 
treu, ehrlich und unbefcholten gedient. Solche Vereine beftehen in Belgien, Bayern, 
MWürtemberg, Baden, Heffen, und in einigen Provinzen Preußens. — Das fitt- 
liche Gebiet behandeln befonvders: Wed, Entartung der Dienftboten, Yeipzig 
1854; Löbe, das Dienftbotenwefen unferer Tage (eine gekrönte Preisfchrift) 
Leipzig 1855 und H. W. I. Thierſch, über chriftliches Familienleben, Frankf. 
1857 ©. 157— 167. 

Iſt aber auf focialen und fittlihen Grundlagen die wahre Form angebahnt, 
dann tritt die Staatsgewalt ein, um das zu ergänzen und zu vollenden, was 
weber die Gefellfhaft noch die Familie zu leiften vermag. So kommen wir jet 
auf das polizeilihe und rechtliche Gebiet unferes Gegenftandes. Die Natur 
der Sache verlangt aud hier die Herrfchaft des Gefeges, die Aufrehthaltung einer 
Dronung aus Gründen det Rechts und des allgemeinen Wohle. Wo die Dienft- 
herrfchaft das Gefinde entehrt, mißhandelt, verführt, oder das Gefinvde durch Ueber: 
muth, Trotz und Ausjchweifung die Schranfen der häuslichen Ordnung durch— 
bricht, va wendet fich gegen beide das Geſetz und beugt beide unter feine Madıt. 
Das Gefeg achtet in Jedem den Menſchen, und darum ift fein Maß für Alle 
gleih. Darım kann das Züchtigungsreht des Herrn, die Annahme einer Präfum- 
tion, die immer gegen das Gefinde entjcheivet, ober das angeführte Rechtsprivi— 
legium des Code civil u. a. in unferer Zeit feine Vertretung mehr finden. Die 
Familie bietet Garantien gegen den Mifbraud der Gewalt des Hausherren, der 
Staat aber hat folhe Schugwehren im Gefege und im Organismns feiner Be- 
hörden. Darum wird der Staat vor Allem in das Polizei (eventuell Straf-) Geſetz- 
buch aufnehmen: Entwendungen, Fälfhungen, Aufenthalt ohne Erwerb oder Dienft, 
ohne Legitimation, Hegung übel beläumdeter Subjekte, Nidhtantritt des Dienftes 
durch das Gefinde, Entlaufen aus dem Dienfte, gleichzeitiges Verdingen an mehrere 
Dienftherrihaften, nächtliches Ausbleiben, beharrlichen Ungehorſam, Wiperfpenftig- 
feit, Geſtattuug verbotenen Aufenthalts und Unterfommens entlaufener Dienftboten, 
Ausihwetfung, Verführung, Liederlichkeit, Borgen anf den Namen der Dienftherrn, 
Unachtſamkeit mit Feuer und Licht u. U, auf Seite des Gefindes, dann Beſchim— 
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pfungen, Verführung, Rohheiten, Mißhandlung, Entehrung u. W. auf Seite ver 
Dienftherrfhaft. Dagegen wird er dem Civilgeſetzbuche überweiſen: das Berlaffen 
des Dienftes gegen Vertrag, die Beftimmungen der Folgen, wenn ein Dienftherr 
das Gefinde nicht im öffentliche Kranfenanftalten aufnehmen läßt, die Beftimmung 
über Schadenerfagpflicht im Fall der Dienftherr einen gedungenenen Dienftboten 
anzunehmen ſich weigert, Rechte und Pflichten des Dienftheren und Geſindes 
nad) der Natur des Dienftvertrags; die Gründe zur Auflöfung des Dienftverhält- 
niffes vor Ablauf des Dienftzieles auf beiden Seiten; die Haftungsverbindlichkeit 
des Dienftherrn für den vom Geſinde angerichteten Schaden, Haftung der Relif- 
ten des Dienftherrn, die Berjährungsfrift der Lohnforderungen , die Vorzugsrechte 
des Gefindelohnes im Konkurfe, die Beftimmung, daß über Lohn und Dienftzeit 
zunächſt der Vertrag entſcheidet, eventuell die ortsüblihen Ziele gelten u. f. w. — 
Schon formulirte Beftimmungen eines Civilfoder für das Gefindewefen namentlich 
in Bezug auf die Dienftauflöfungsgründe enthält: v. Lengerke im landwirth— 
ihaftlihen Gonverfationslerifon, 8. Heft. Prag 1837. ©. 258—261. 

Nah diefer polizeilichen und rechtlichen Organifation ift die Handhabung der 
hierauf ruhenten Ordnung dem Rich teramte zu überantworten. Gründe ver 
Zwedmäßigkeit fordern die Verweiſung aller Streitigkeiten zwiſchen Dienftherrn 
und Gefinde zur fummarifhen und mündlichen Verhandlung und Aburthei— 
lung. Deffentlichkeit des Verfahrens wird die Achtung tes Geſetzes fördern, und 
mande Exceſſe ſchon im Keime erftiden. In Frankfurt eingeführt bewährt fie ſich 
bier mit dem beften Erfolge. 

Hiernächſt find noch einzelne Anordnungen allgemeiner Natur geboten, wie 
namentlich folgende : die Dienſtbotenbücher find zugleich Heimatfcheine und werben 
daher auch von ver Polizeibehörde der Heimat ausgeftellt; fie enthalten das Sig— 
nalement des Dienftboten ; der Dienſtherr ift zur Anzeige des Dienftboten bei der 
Gemeinde verpflichtet ; in größeren Städten werden Dienft-Erfundigungsbiireaus 
errichtet, und die Gebühren für das Einſchreiben und Bermiethen obrigkeitlich feft- 
geftellt ; polizeiliche und Straferkenntniffe werben in das Dienftbotenbud eingetragen. 

Sp überfommt, der Natur der Sache gemäß, die innere Regelung des Ge— 
findewefens der fittliche Hausgeift, feine äuffere Ordnung und Beherrſchung aber 
das Gefeg nnd das NRichteramt. Die Bevormundung ebenfo, wie die abjolute 
Freiheit bleibt ausgefchloffen, weder der Herr noch das Geſinde erhält die Ueber: 
madıt ; beide genieken ven gleichen Schuß und ftehen unter gleicher Berantwort- 
lichkeit. 

Zur Literatur führen wir neben den ſchon erwähnten Schriften noch an: 
J. J. Wagner, ver Staat 1815; 88. 11, 12.194, 195; Roſcher, National: 
Defonomie, 1854, $. 67; Niehl, die Familie, 1855. ©. 150— 157. 

Roßbach. 
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I. Die Sorge des Staates und der Gemeinde für Leben und Geſundheit 
ihrer Angehörigen äußert fih als Gefunpheitspolizei, wo die gebietende 
und zwingende Gewalt des Staates oder der Gemeinde thätig ift; als Geſund— 
beitspflege, wo der Zwed durch Anregung, Belehrung und Hülfeleiftung ver: 
folgt wird, 

Weil fie dieſen Zwed mit der Heilfunft gemein hat, oder weil fie zu Er- 
reihung deſſelben vielfah auf den Beiſtand der Heilfunde (ver Naturwiſſenſchaften) 
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angewiefen ift, wirb vie öffentliche Gefundheitsforge häufig Medicingipolizei 
genannt, wobei die Unterſcheidung zwifchen Polizei und Pflege, die dem tedhnifchen 
Sprachgebrauche überhaupt nicht geläufig ift, unberüdfichtigt bleibt. Diejenige Thä- 
tigfeit der Geſundheitsſorge, die keiner mebicinifhen Vorkenntniß und Beiftand- 
feiftung bedarf, 3. B. die Vorkehrungen gegen Tebensgefährlihe Baugebrechen, 
gegen Unglüdsfälle bei dem Zufammenfluß großer Menfchenmafien u. ſ. w., wird 
gewöhnlih vom Begriffe ver Mevicinalpolizei ausgejhloffen und in eine befonvere 
Abtheilung geftellt. 

Auch die Rechtspflege ift in gewiſſen Fällen auf mebicinifhen Beiftand ver- 
wiefen. Der Inbegriff der naturwiſſenſchaftlichen, insbefondere mediciniſchen Kennt- 
niffe, die für den Dienft der Rechtspflege und öffentlichen Geſundheitsſorge in 
Anfpruch genommen werben, ferner die Lehre von ber Anwendung diefer Kenntniffe 
auf ihren befonderen Zwed heißt gerichtliche und polizeilihe Mepicin. 
Beide find unter dem gemeinfhaftlihen Namen Staatsarzneitunde (f. diefen 
Art.) begriffen. — Bon den Behörden der Geſundheitspolizei handelt der Art. 
„Polizeivienft” ; von den technifchen Behörten, die zur Ausübung der gerichtlichen 
und polizeilichen Medicin erforberlicd find, der Art, „Medicinalbehörden.“ Die 
Geſundheits pflege erheifcht ihrer Natur nah, nicht ausſchließlich doch großen- 
theils (3. B. Krankheitspflege in öffentlihen Spitälern, Irren-, Blindenanftalten), 
ebenfalls ein ärztliches Perfonal, das in feinen techniſchen Berrihtungen unter Auf- 
fiht und Leitung der Mevicinalbehörben fteht. 

II. Die Sorge für Leben und Geſundheit hängt vielfady mit anderen Zwei— 
gen der öffentlihen Wohlfahrtsjorge zufammen. Diefelbe Maßregel erfüllt oft ver- 
ſchiedene Aufgaben: bei der Errichtung von Löſchanſtalten wird theils der Schuß 
des Menfchenlebens, theils die Bewahrung wirthihaftliher Güter beabfichtigt ; bie 
Straßenbeleudtung dient ebenſowohl der Sicherheit der Perjonen als des Eigen- 
thumes; die ganze Summe von Mafregeln, die darauf berechnet find die Lage 
der unteren Volksklaſſen wirthſchaftlich zu heben, befördert zu gleicher Zeit ven 
fittlihen und den Geſundheitszuſtand diefer Klaffen. | 

Es kann aber auch gejchehen, daß eine gefunpheitspolizeiliche Anorbnung mit 
anderen öffentlichen Interefjen in Widerſpruch geräth. Deshalb ift bei jeder foldyen 
Anordnung zu prüfen, ob nicht der Vortheil den fie verſpricht, durch größere 
Nachtheile in anderer Richtung überwogen wird, Wenn man geneigt ift, die Ver— 
breitung der Syphilis durch Konceffionirung von Freudenhäufern zu be- 
ſchränken, jo muß aud gefragt werden, ob es nicht wichtiger fei, die fittliche 
Würde des Staates aufrecht zu halten, als eine Anzahl Staatsgenoffen vor felbft- 
verſchuldetem Uebel zu bewahren. Wenn es fih um Abfperrungsmaßregeln 
gegen eine andere anftedende Krankheit handelt, ift darauf Bedacht zu nehmen, 
daß die drüdenden Berfehrserfchwerungen, die man anorbnet, in richtigem Ver: 
hältniffe zu dem Werth und muthmaßlichen Erfolge ver Mafregel ftehen. Was zum 
Schuge ver Fabrik- und gewerbliden Hülfs-Arbeiter gegen gejund- 
heitsſchädliche Einflüſſe vorgefehrt wird, darf nicht fo weit gehen, daß der 
in feinem Betrieb gehemmte Unternehmer answärtigen Mitbewerbern , zulegt 
zum empfindlihen Nachtheile der einheimifchen Arbeiterbevölkerung, unterlie- 
gen muß. 

Durch eine richtige Behörden-Organifation fann dafür gejorgt werben, daß 
“jener innere Zufammenhang der verfchievenen Gebiete in der Praris zur Geltung 
kommt, daß namentlich die aus Technikern gebildeten Medicinalbehörden dem Ver— 
waltungszweige, ber ihrer Yeitung anvertraut ift, nicht ein einfeitiges Uebergewicht 
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verſchaffen. Noch häufiger mag jedoch umgefehrt Anlaß fein, gegründete Klagen 
über Bernadhläffigung der gefundheitlihen Rüdjiht, 3. B. bei Einrichtungen des 
Schulweſens, abzuftellen. 

Wie auf dem ganzen Gebiete ver Polizei, fo follte au bier jede Beſchrän— 
fung der perfönliden Freiheit vreimal erwogen und immer gew ifjenhaft 
erörtert werden, ob ein hinreichend beveutenves Interefie bie beabfichtigte Einſchrän— 
fung fordert und rechtfertigt. Die Polizei darf feinem vifpofitionsfähigen Staats- 
genofjen wider feinen Willen ihre Wohlthaten aufdrängen, indem fie ihn zu Hand— 
lungen over Unterlaffungen nöthigt, die nur ihm Bortheil gewähren können. Gie 
bat 3. B. fein Recht, ihn um feinetwillen zu nöthigen, daß er fi in Krankheits— 
fällen ausfhließlih der vom Staate geprüften und aufgeftellten Aerzte bebient. 
Sie ift noch weniger befugt ihm zu wehren, daß er die Hülfe, die ihm die Kunft 
ver Fakultät nicht hat gewähren fünnen, anderwärts auffudt. Unter vie 
fem Gefichtspuntte läßt ſich die Eriftenz einer privilegirten Zunft von Schuh: und 
Kleidermahern noch weit eher entjchulvigen, als ausſchließende Privilegien zur ärzt- 
lichen Hülfleiftung. — Solde Opfer dürfen dem Einzelnen nur auferlegt werben, 
wenn der Beitand einer für die Gefammtheit wichtigen Ginrichtung durch 
fein Thun oder Yaffen offenbar bedroht if. Das Bedürfniß öffentlih geprüfter 
Aerzte wird in allen civilifirten Ländern anerkannt. Fände nun die Stantögewalt 
eine ausreihende Zahl von Medicinern, die fich ihren ftrengeren Studien- und 
Prüfungsbedingungen unterwerfen, nur unter der Vorausfegung, daß diefelben 
gegen die Konkurrenz der „Pfufcher” unbedingt gefehlt werden, jo wäre man 
allerdings berechtigt, die Praris und die Benügung ungeprüfter Aerzte durchaus 
zu unterfagen. Dieſe Vorausſetzung hat ſich aber wohl nod nirgends erfahrungs- 
mäßig bewährt !). - 

Die deutſche Gefunpheitspolizei, als ein Zweig ber deutſchen Polizei, 
nimmt es überall mit den Bejchränfungen der perfönliden Freiheit gerne 
zu leicht. Zwifchen ihren theilweife rigoröfen Orunpfägen und ver Unzulänglichkeit 
englifher und franzöfifher Einrihtungen müßte die richtige Mitte gefunden 
werben. 

An die Befugnig, vom Einzelnen zum Beften der Geſammtheit Opfer zu 
fordern, reiht fidy die zweite Befugnig und Pflicht, das Intereffe der Unmündigen, 
Geiſtesſchwachen u, f. w. wahrzunehmen, wenn es von ihren Angehörigen vernady- 
läffigt wird. Die neuerlich wieder angefochtene Berechtigung des Impfzwanges 
ift hienach Doppelt begründet. Einerſeits kann dem epivemifchen Auftreten ver 
Dlatternfrankheit nur durh allgemeine Impfung vorgebeugt werben ; anderfeits 
wird die Maßregel auf Kinder angewendet, vie nicht fähig find fich felbft zu 
entſchließen, ob fie das Schugmittel gegen eine verheerende Krankheit gebrauchen 
oder abweiſen wollen 2). 

Mafregeln, die dem Charafter des Volkes und feiner Sitte zuwider 


— — —— 


) Gewöhnlich ſtellt man die Benützung des Pfuſchers als eine ganz erlaubte Handlun 
dar: nur die Pfuſcherei foll unbedingt verpönt fein. Dies ift, von der Nebenfrage der Stat 
barfeit abgejeben, ein anderer Ausdrud für diefelbe Sache. Wenn in einem Lande der Theater: 
beſuch erlaubt, aber jede theatralifche Vorftellung unterfagt wäre, fo würde Niemand auf jene 
Erlaubniß Werth legen. Bal. indeß noch unten kr IV, 

2) Diefelben Gründe gelten, nur im minderem Grade, für den (von Mobl- befürworteten) 
Revaccinationszmwang, infoferne die zweite Impfung ebenfalls noch im jugendlichem Alter 
vorgenommen wird. Indeß würde feine Einführung, fo lange nicht ein erneuertes beftiges Auf: 
treten der Epidemie daran mahnt, auf zu großen Widerftand ftoßen. 
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laufen, fcheitern entweder an einem ſchwer überwindlichen paffiven Widerftande oder 
rufen eine Erbitterung hervor, die mehr Unheil ftiftet, als die erzwungene Neue: 
rung Gutes. Einem wehrhaften Volke dürfen die gewohnten Uebungen im Gebraud 
der Schußwaffe nicht deshalb verfümmert werden, weil zuweilen ver unvorfichtige 
Gebraud ein Opfer fordert. Eben fo tadelnswerth wäre das Unternehmen, vie 
neuerlih empfohlene Leichenverbrennung an Statt der üblichen Beerbigungsweife, 
die auf altes Herfommen gegründet und mit religiöfen Borftellungen verknüpft ift, 
zwangsweife einzuführen. Dagegen wird, wo nur ein albernes Vorurtheil ſich 
nüglihen Berbefferungen widerfegt, der energiſch durchgreifenden Behörde Beifall, 
und Beiftand der Einfihtigeren im Volke nicht fehlen. 

Es giebt gefunpheitspolizeiliche Fragen, in welden die Meinungen der Sach— 
verftändigen weit auseinander gehen. Hier ift e8 vor Allem die Aufgabe der Me- 
bicinalbehörden, durch fortgefetes Beobachten und Sammeln der Thatfachen eine 
ſichere Löäſung der zweifelhaften Fragen zu beſchleunigen. Bis dahin wird die Maf- 
regel, deren Erfprießlichkeit unter den Sachverſtändigen ftreitig ift, um fo eher zu 
unterlaffen jein, je vielfeitiger fie angegriffen, je geringfügiger felbft im gün— 
‚ftigften Falle ihr Nuten, je koftipieliger und beſchwerlicher ihre Durchführung. ift, 
je mehr fie mit velfswirthfchaftlihen oder fittlihen Rückſichten kollivirt. Sie wird 
umgekehrt durchzuführen und bis zum völligen Nachweis ihrer Nutzloſigkeit 
-beizubehalten fein, je größeren Vortheil fie im günftigen Falle verfpricht und je 
geringere Bedenken ihrer Durdführung in den Übrigen bier angeveuteten Bes 
ziehungen entgegenftehen. 

Diefem Grundſatz zufolge hat man 3. B. in Deutſchland wohl gethan, auf 
Abiperrungsmaßregeln gegen die Cholera zu verzichten, nachdem bie Konta- 
giofität diefer Krankheit vielfah angefohten und zugleih glaubhaft gemacht war, 
daß fie jedenfalls auch durch ein lofales, aller Abjperrung trogendes Miasma er: 
zeugt werde. Aus gleihem Grund ift e8 rathfam, bis die Natur viefes Miasma 
einigermaßen feftgeftellt fein wird, bei feiner Bekämpfung polizeilihe Anord— 
nungen zu vermeiden, die biefer ober jener Hypotheſe zu Gefallen ven 
Staatsangehörigen große Opfer auferlegen, 3. B. den Hausbefigern koſtſpie— 
lige Bauveränderungen. — Ebenfowenig Billigung verdient die Errichtung 
von Findelbäufern, deren bemoralifivende Wirkung faum zu beftreiten ift, 
während ihr Einfluß auf die Verminderung des Kindsmordes ſehr problematifc) 
erjcheint, dagegen eine außerorbentlihe Sterblichkeit der in ihnen untergebrachten 
. Kinder von vielen Seiten behauptet und auf ftatiftiihe Nachweiſungen geftügt 
wird. — So lange ferner mit guten Gründen bezweifelt wird, ob der Verbrei— 
tung der Luftfeudhe durch Einführung von fonceffionirten Bordellen erfolg: 
reih entgegengewirft werde, hat man um jo weniger Anlaß, dieſe Einrichtung, 
bie fo gewichtige Bedenken anderer Art hervorruft (vgl. oben), zu begünftigen, 
Dagegen haben die heftigen aber vereinzelten Angriffe, die neuerdings wider den 
Impfzmwang gerichtet worden find 3), noch nicht im entfernteften ſolche Bedeu— 
tung gewonnen, daß fie Anlaß geben könnten eine Einrichtung fallen zu laffen, 
unter deren Herrſchaft die mittlere menſchliche Lebensdauer beträchtlich zugenom— 
men hat. 

Die Geſundheitspflege und Geſundheitspolizei faßt, wenn ſie gut geleitet iſt, 


3) Es wird bekanntlich insbeſondere eingewendet, daß eine mit der Impfung in urſachlichem 
Zuſammenhang ſtehende Junahme anderer Krankheiten den Vortheil wieder aufhebe. 
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vor Allem diejenigen Beranftaltungen ins Auge, wobei mit den einfachften und un- 
bedenklihften Mitteln die größte Wirkung erreihbar iſt. Sie ſucht die zumeift 
verbreiteten Yebensverhältniffe und die günftigften Gelegenheiten auf, für eine zahl 
reihe Bevölferungstlaffe ohne veratorifches Eindringen in die Familie, ohne inqui- 
fitorifche Beläftigung der Individuen zu forgen, Deswegen fteht die Gefunbheits- 
pflege in ven Schulen unter den regelmäßigen Aufgaben dieſes Berwaltungszmeiges 
obenan. Die große Mehrzahl aller Staatsangehörigen geht durch die öffentlichen 
Schulen und bringt großentheils in den Schulzimmern eine Lebensperiode zu, die 
für die körperliche Entwidlung von entſcheidender Wichtigkeit ift. Alle anderen 
Anftalten ver öffentlihen Gefundheitsforge find kaum in ihrer Gefammtheit von 
ſolchem Werthe für die phufifche Wohlfahrt der Bevölkerung, wie die Gefuntheits- 
pflege in ven Schulen, d. h. die Sorge für Erhaltung des Gleihgewidhts zwiſchen 
geiftiger und körperlicher Ausbildung (vgl. den Art. „Erziehung“), für gefunde 
uft, Reinlichkeit, zwedmäßige Haltung, Schonung der Augen u. f. w. Die Ge- 
ſundheitspolizei kann nur gegen die größften Fälle häuslicher Miperziehung ein- 
fchreiten ; aber fie kann durch angemefjene Ueberwahung ver Schulen viele Fehler 
des Haufes gut machen oder verhüten und fann umgekehrt purd ihre Gorglofig- 
feit die Erfolge einer guten bäuslihen Erziehung vereiteln. Aehnlich verhält es 
fih mit der Ueberwahung der Fabriken, Spitäler, Strafanftalten 
u. ſ. w. Die Behörde findet hier überall eine größere Anzahl von Menſchen unter 
gleihartigen, überfichtlihen Berhältniffen beifammen, welchen fie ihre Sorge wib- 
men kann, ohne gehäffiges Eingreifen in das Privatleben. — Ohnehin find Schulen, 
Gefängniffe, Kranfenhäufer u. ſ. w. meift öffentliche Anftalten, in welchen eine 
Staats: oder Gemeindebehörve als Hausherr fchaltet. Bon diefem darf man dann 
aud erwarten, daß er die zwedmäßigen Maßregeln, die er nad außen mit po- 
lizeilicher Gewalt durchſetzt, vor allem in den feiner unmittelbaren Pflege vorbe- 
haltenen Anftalten muftergültig verwirkliche. 

Nicht ganz vermeidlih, aber mit größter Behutfamfeit und Zuridhaltung 
zu behandeln find vie Mafregeln entgegengefegter Urt, deren Erfolg fih auf einen 
einzelnen Fall bejchräntt und doch nur durd Anwendung gehäffiger Mittel er- 
reiht werben fann. Hieher gehört 3. B. das Eheverbot, das die Fortpflanzung 
einer erblihen Krankheit verhindern fol. Um foldhe Verbote durchzuführen, muß 
man den Hausarzt oder die Yamilienangehörigen zur Denunciation verpflichten 
und auf die Vornahme Förperlicher Unterfuhungen gefaßt fein. Unbedenklich ift da- 
gegen in dieſer Hinficht die allgemeine Feftfegung einer Altersgrenze zur 
Verhütung vorzeitiger Ehen. 

III. Gefundheitspolizei fann nur vom Staat, und in ihrem örtlichen Be— 
reih von der Gemeinde (vgl. oben ©. 130 ff.) geitbt werden ; die Gefunpheits- 
pflege fällt zunächft ven Familien, den Sachverſtändigen, die fie zu ihrem bürger- 
lichen Berufe machen, den kirchlichen und den weltlichen Privatanftalten zu. Die öf- 
fentliche Gefunpheitspflege, bald des Staates bald der Gemeinven, tritt aber 
in Thätigfeit 1) um in den öffentlichen Anftalten, vie anderer Zwede wegen er- 
richtet find (Schulen, Gefängniffe, u. ſ. w.), aud für die Geſundheit der Anbe- 
fohlenen zu forgen, 2) um ber Privatpflege diejenigen Hülfsmittel zu fihern, vie 
fie ſich jelbft nicht zu Schaffen vermag, namentlid um für die Bildung tüchtiger 
Aerzte, Wundärzte, Hebammen, Apotheker u. f. w. zu forgen, 3) um bie Lücken 
auszufüllen, weldhe die Privatpflege gelaſſen hat. Kranfen- und Gebärhäufer, Ir- 
renhäufer, Taubſtummen- und Blindenanftalten werben fi als Privatunterneh- 
mungen gewöhnlih kaum für ben Bedarf ver wohlhabenden Klaffen in ausrei- 
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hendem Umfange finden. Während alfo vie Gefnnpheitspolizei mit ver Ueber— 
wadhung diefer Privatanftalten einen Theil ihrer Aufgabe löft, füllt vie öffentliche 
Gefunpheitspflege alle vorhandenen Lücken aus, indem fie namentlich für ven Be- 
darf der Mittelflaffen und der Armen, in Verbindung mit der Armenpflege, forgt. 

Neben den mehrfah erwähnten Heilanftalten gehört zu den widhtigften Mit- 
teln der öffentlichen Gefunpheitspflege die Belehrung des Volkes, zum Theil 
direft durch öffentlihe Belanntmahung und befonders Verbreitung belehrenver 
Schriften, theils imdireft, indem für zwedmäßige Unterweifung in ven BVolfs- 
ſchulen, dann für zuverläffige ärztliche Rathyeber, Hebammen u. f. w. geforgt wird. 
Durch umfihtige Belehrung kann der polizeilihe Zwang oft entbehrlich gemacht 
und überdies Bieles erreicht werden, was durch Zwang nicht erreihbar ift. Die 
Praris bedient fich dieſes wichtigen Mittels felten in der Ausdehnung, deren es 
fähig wäre, ober fie vereitelt feinen Erfolg durdh Anwendung büreaufratijcher 
Formen. Man erläßt Warnungen und Anweifungen in Amtslättern, die wenig ge- 
lefjen werden oder von Hand zu Hand gehen und raſch verfchwinvden. Eben fo raſch 
verfchwindet ihr Inhalt aus dem Gedächtniſſe der Leſer. Nur durd die allgemeine 
Berbreitung von furzgefaßten guten Büchern (und Kalendern), die vorzüglich ven 
Gemeinden obliegen würde, wäre wirffam zu helfen. Gegenwärtig ftößt man auch 
in gebilveten Familien, wo es ſich darum handelt, einem Unfall ohne Verzug mit 
den einfachften Mitteln zu begegnen, auf völlige Rathlofigkeit oder verwirrte, un- 
brauchbare Reminiscenzen oder verberblihe Irrthümer. Auch der Schulunterricht 
leiftet weit weniger, ald er fünnte. E8 käme 3. B. darauf an, in den Sonntags- 
ihulen und gewerblichen Lehranftalten ven Schülern die allgemeinen und fpeciellen 
Borfihtsmaßregeln einzuprägen, durch deren Anwendung fie fich felbft und fpäter- 
bin ihre Gehülfen und Lehrlinge gegen die geſundheitsſchädlichen Wirkungen des 
Gewerbsbetriebes theilweife ſchützen können A). Dann wäre es auch möglich, in ven 
Ländern wo Meifterprüfungen eingeführt find, die Prüfung auf dieſen Gegenftand 
zu erftreden. 

Gebietende und verbietende Anordnungen, deren Befolgung nöthigenfalls mit 
Zwang durdgefetst und deren Uebertretung mit Strafen geahndet wird, find bie 
Hauptmittel der Gefunpheitspolizei. Zwang und Strafe fteigern ſich bier bis- 
weilen zu einer auf anderen Gebieten der Polizei nicht vorkommenden Strenge. 
Es ift dies namentlid der Hall bei Uebertretung der Vorſchriften, die zum Schuße 
gegen das Eindringen anſteckender Krankheiten gegeben find. Der Verſuch einen 
Gefunpheitsfordon’ zu durchbrechen kann das Leben von Taufenden gefährven und 
wird füglich nicht allein mit ſchwerer Strafe geahndet, fondern äußerften Falles 
im entjcheidenden Moment aud durch augenblidliche Tödtung vereitelt. 

IV. Die Sorge, daß e8 den Hülfsbebürftigen an ärztlihem Beiftanv 
und den erforderlihen Arzneimitteln nicht fehle, ift ver Gefunpheits-Polizei 
und Pflege gemeinfan. Man erwartet vom Staate | 

a) die Aufftelung eines ſachverſtändigen Heilperfonales 5). Die Aerzte 


4) Es exiftirt eine ganze Literatur über die befonderen Kranfheiten der Sewerbtreibenden ; 
aber für jedes einzelne Hauptgewerbe ließen ſich die weſentlichſten prophylaktiſchen Vor— 
jchriften in Por Süße zufammenfaffen. Vgl. 3. B. Schürmaper, Handb. der medic. Po 
ligei $. 203— 234. 

Aerzte, Wundärzte, Hebammen. Von allen Aerzten wird gefordert, daß fie auch zur Vors 
nahme einfacherer Operationen geſchickt, von allen Chirurgen böberer Ordnung, daß fie auch der 
inneren Heilkunde mächtig feien. Eine einzige Klaffe von Wundärzten foll beftehen und diefe 

Bluntfhli und Brater, Deutſches Staats-PBörterbud. IV, 20 
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werben an der Univerfität, die Wundärzte in chirurgifhen Schulen, die Heb- 
ammen in Hebammenjchulen gebilvet, legtere nur fo weit, als zur Behandlung der 
normalen Fälle und zur Erkenntniß der abnormen erforderlid ift. Einen wefent- 
lihen Beftandtheil des Univerfitätsftubiums bildet der Elinifche Unterricht, der prak 
tifch geübte Lehrer erfordert, und die Geburtshülfe. Diefe Einrihtungen werben 
von den Kultusbehörden im Einverſtändniſſe mit den Mevicinalbehörden getroffen. 
Den legteren kommt e8 zu, fi jodann durch Vornahme von Prüfungen zu ver- 
fihern, ob die aus dem Unterrichte Bervorgegangenen Kandidaten die Fähigkeit 
zur Ausübung ihres Berufes erworben haben. — Der Unterrigt für Wundärzte 
und Hebammen ift von Anfang an ein vorwiegend praftifcher ; den Aerzten kann 
vor der Zulafjung zur felbftftändigen Berufsübung eine vorbereitende Praris auf- 
erlegt werden, 

Nah welhen Syſteme ein geprüfter und für befähigt erfannter Arzt feine 
Kranken behandelt, kann die Regierung nur infoferne fümmern, als fie darauf Be: 
dacht zu nehmen bat, daß jedem Landesbewohner auch ein Arzt zugänglich fei, ver 
nad der herrſchenden, im allgemeinen das größte Vertrauen genießenden Methode 
verfährt. In ver Nähe eines ausſchließlichen Homdopathen, Magnetifeurs oder 
fonftigen mebicinifhen Sektirers follte daher nad) dem heutigen Stand der Dinge 
aud ein „allopathiſcher“ Arzt zu finden fein. Es ift 

b) für ein ausreihendes Perſonal zu forgen, fo daß der ärztliche 
Beiftand überall rechtzeitig erlangt werben kann. Abgefehen von den befonderen 
Maßregeln, die in Kriegszeiten und beim Ausbruch epidemifher Krankheiten oder in 
Folge derfelben nöthig werben, hat man hie und da jenen Zwed dadurch auf die 
einfachfte Art zu erreichen geglaubt, daß jedem Arzte von der Staatsregierung 
ein beftimmter Wohnfig angewiefen wird. Da es auch mwünjchenswerth jchien, daß 
der Erwerb des Arztes nit durch übermäßige Konkurrenz gefährdet werde, fo ift 
man einen Schritt weiter gegangen und bat von Regierungswegen die Zahl ver 
Aerzte für jeden Bezirk feftgefegt, fo da überzähligen Bewerbern vie Zulaffung 
zur Praris ganz verfagt wird. Hiemit war es nahe gelegt, vollends ven legten 
Schritt zu thun und das Konceffionsjyftem in feinem ganzen Umfang auf 
viefes wiffenjhaftlihe Gewerbe anzuwenden. Man hat aljo die Erlaubniß, von 
irgend einem beftimmten Orte aus die ärztlihe Praxis zu betreiben, zum Gegen— 
ftande der Bewerbung und obrigfeitlihen Bewilligung gemacht. Diefe Einrichtung 
leidet an allen Gebreden, die dem Koncejfionsfyfteme überhaupt eigen find und 
die ſich bei feiner Anwendung auf die wiſſenſchaftlich gebilveten Klaſſen noch be- 
trächtlich fteigern 6). Sie wird aber aus politifhen, mit den Intereffen ver Ge— 


auf die niederen chirurgiſchen Berrichtungen befchränft, nur im abfoluten Nothfall zur vorüber: 
gebenden Bebandlung innerer Kranfbeiten befugt fein Bei diefer einfachen Gliederung ſowohl als 
bei der fünftlichen dreis oder vierfachen, die in einigen Ländern angenommen ift, muß man auf 
die Illuſion verzichten, daß der in abgelegenen Orten, ftundenweit vom gelebrten Arzte entfernt 
figende Wundarzt, die Schranken der ihm vorgezeichneten Befugniſſe wirklich einbalten werde. 

egenüber den Anfichten und Neigungen einer wenig gebildeten Yandbevölferung, die ibm ihr 
Vertrauen aurdrängt, ift auch dieſes Verlangen geradezu widerfinnig. 

6, Die Bemerkungen Mohl's, Polizeiwiſſenſchaft 1 ©. 205, 206, find von den Vertretern 
der entgegeſetzten Anficht (4. B. Vogel, die mediciniche Polizeiwiſſenſchaft S. 84 ff.) nicht 
widerlegt werden. Zu dem, was Mohl über die polizeilihe Konkurrenzregulirung faat, 
fann man binzufügen, daß eine ſolche Nequlirung beim ärztlichen Stande noch weit weniger ale 
beim Advotatenftand vom Intereſſe des Publikums gefordert wird. Unbejchäftigte Advofaten ver: 
mebren (wenn es an einer guten Standesdiciplin und Serichtsordnung fehlt) zuweilen die Zahl 
der Proceſſe, unbejchäftigte Mediciner niemals die Zahl der Krankbeiten. Ein Schugmittel gegen 
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funbheitspflege nicht zufammenhängenden Gründen, wo fie einmal befteht, gerne 
feftgehalten. 

Wo die ärztliche Praris freigegeben tft, zeigt fi, daß der Mangel an Nerzten 
nur ausnahmsweise an einzelnen Punkten des Landes eintritt, zumal wenn 
in jedem Verwaltungs: und Gerichtöbezirte ein vom Staate angeftellter und befol- 
deter Amtsarzt feinen Gig hat, wie eine gute Organifation der Medicinal- 
behörden es mit fi) bringt. Um jener feltenen Ausnahmen willen ift es num feines- 
wegs nöthig, die ganze natürliche DOronung umzugeftalten. Es wird vielmehr durch 
Bewilligung von mäßigen Zuſchüſſen und anderen Bortheilen leicht zu bewirken fein, 
daß aud in unbeliebten Gegenten ein Arzt ſich nieverläßt. Aeußerſten Falles wäre es 
ven Uebelftänden des vollen Konceffionsiyftenes noch weit vorzuziehen, wenn nur 
jür Ausnabmsfälle die Anmeifung des erjten Wohnfiges nad beftimmten, jede 
Willküt ausfchließenden Grundſätzen und für eine beftimmte Zahl von Jahren vor: 
behalten wäre. Ebenjo würde ſich, was bie Regelung der Konfurrenz. betrifft 
(Note 6), höchſtens in Ausnahmefällen eine Ausnahmsmafregel rechtfertigen. 
Bol. oben Ziff. II. 

c) Ie mehr die Konkurrenz durd fünftlihe Vorkehrungen oder an fleineren 
Orten dur die Natur der Sache befhränft ift, um fo näher liegt es, Tar- 
ordnungen aufzuftellen, vie aud ökonomiſch für die Zugänglichkeit der ärzt- 
lichen Hülfleiftung jorgen. Dürftigen gewährt die Armenpflege unentgeltlihen Bei- 
ftand durch Befoldung von Armenärzten. Wird ftatt deffen jeder Arzt zur Armen- 
praxis ohne direkte Entſchädigung verpflichtet, fo muß man ihn durch höhere Taran« 
füge indireft, auf Koften der bemittelteren Patienten, entjchädigen. Dies wäre um 
jo unbilliger, weil ohnehin faum zu vermeiden ift, daß dieſe Taren mit Rückſicht 
auf die zahlreichen Fälle normirt werden, wo der Arzt fein Guthaben bei einem 
Patienten, der für zahlungsfähig gegolten hatte, einbüßt 7). 

Schon im II. Abſchnitte dieſes Artikels ift die Frage berührt worben, ob bie 
Staatögewalt, nachdem fie für gute Werzte in ausreichender Zahl geforgt hat, 
nun auch befugt und verpflichtet fei, alle ärztliche Hülfleiftung, deren Zuverläffig- 
feit nicht in den vorgefchriebenen Formen erprobt ift, mithin alle „Pfuſcherei“ 
zu verpönen ? 

Man kann ihr diefe Befugnig und Pflicht im allgemeinen zufchreiben, 
weil erfahrungsmäßig feitfteht, daß die meiften Pfufcher durch ihre Behandlungs- 
art das Uebel das fie heilen follen, eher vergrößern, während anverfeits:eben fo 
gewiß ift, daß der Kranke fih nur um Heilung zu erlangen an den Arzt wendet, 
Einer folden berufsmäßigen, wenn aud oft unabfidtlihen Täufhung des Pub- 
likums entgegenzuwirfen liegt um jo mehr in der Aufgabe ver Staatsgewalt, da 
ein großer Theil der Leidenden die Unfähigkeit des Pfufchers nicht felbft zu be- 
urtheilen vermag. Allein jene Regel bat ihre Ausnahmen, deren Beachtung eben 


ärztliche Sharlatanerie, die man ald Folge der Konfurreng fürchtet, gewährt erfabrungsmäßig auch 
das Konceſſionsſyſtem nicht. Endlich wird es in größeren Etidten, wo der Andrang der Kon: 
furrenz doch bauptfächlich eintritt, auch dem unbefchäftigten und vermögenslofen Arzte an willen 
fchaftlihen Rortbildungsmitteln jelten (mie Vogel befürchtet: fehlen. 

7) Jeder Gewerbtreibende nimmt bei feinen Preisbeftimmungen auf folche Unfälle Rückſicht; 
der Arzt bat um jo mehr den gleichen Anſpruch, weil ibm nicht geftattet werden kann, einem uns 
ficheren Zahler feine Dienfte zu verfagen. Neben der Schadloahaltung auf Koften anderer Pas 
fienten ift auch die auf Koften anderer Gläubiger — durch Begünftigung ärztlicher Hono— 
rare im Gantverfabren — denkbar und gebräuchlich. Die erftere bat den Vorzug, daß fie wie 
gefagt dem natürlichen Gefege des freien Verkehrs entipricht. 
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fo dringende Pflicht der Staatsgewalt iſt. Es fommt, um mit den Worten eines 
Arztes zu reden 9), auch vor, „daß fogenannte Pfufcher, wenn fie von der Natur 
mit einem befonderen praktiſchen Talent ausgeftattet find, nicht felten eigenthümliche 
Mittel und Methoden erfinden und damit Krankheiten heilen, welde ben Be— 
mühungen jelbft mehrerer ausgezeichneter, vom Staate anerfannter Männer vom 
Fach hartnädig Trog boten und der Staat dürfte nicht das Recht haben, dem Lei: 
denden irgend einen Weg mögliher Heilung und der Kunft irgend eine Quelle 
möglicher Bereicherung abzuſchneiden.“ 

Es ift ſchwierig, beiden Rüdfihten mit Beachtung des thatſächlichen Ver— 
bältniffes von Regel und Ausnahme gerecht zu werben. Dan könnte, fo oft die 
Behörden von dem Auftreten eines nicht approbirten Arztes Kenntniß erbalten, 
das Verfahren vefjelben einer öffentlihen Unterfuhung unterwerfen. Zeigt fich, 
daß er evident ſchädliche oder betrügeriſche Mittel anwendet, fo trifft ihn neben 
der Einftellung feiner Praris angemefjene Strafe. Ift nichts dergleihen nachweis— 
bar und tritt im Oegentheil eine Anzahl achtbarer Perfonen öffentlih mit ber 
Behauptung auf, dem „Pfuſcher“ wirkſame Hülfeleiftung zu verdanken, jo wird 
die Fortfepung feiner Thätigfeit (unter dem Vorbehalte erneuerter Unterfuhung) 
gutgeheißen. In den Fällen, die zwifhen ven zwei erwähnten in der Mitte 
liegen, erfolgt einfahe Einftellung ver Praris. — Bei einer folhen Einrichtung 
mürde auch für die geprüften Werzte eine unerträglihe Konkurrenz von Pfufchern 
nicht zu fürchten fei. 

 d) Die Sorge für die nöthigen Arzneimittel äufert fich vorzüglich in ver 
Ordnung des Apothekerweſens. Auch bier hantelt es fih um die Ausbil 
dung tüchtiger Pharmazenten, um eine genügende Zahl zweckmäßig vertheilter Apo- 
thefen, um eine Tarorbnung zur Sicherung mäßiger Preife. Dazu fommen Bor- 
ſchriften und Auffihtsmaßregeln, theils um zu bewirken, daß die nöthigen Vorräthe 
ftets in entſprechender Menge und Güte vorhanten find, theil® um ben unvor- 
fihtigen Verkauf giftiger Stoffe zu verhüten. — Fehlt es dem Upothefer an genü- 
gendem Abfag, jo fann er jenem erften Erforderniffe nicht entſprechen. Nach dem 
Grundſatze, daß die Ausſchließung der Konkurrenz zuläffig und unumgänglid ift, 
wo fie als einziges Mittel zur Erreihung nothwendiger Zwede erſcheint, muß es 
daher gebilligt werden, wenn man die Zahl der Apothefen mit Rüdjiht auf das 
Auskommen ihrer Befiger regulirt. — 

Die Yiteratur der Gefunpheitspflege und Geſundheitspolizei ift bis zum 
Jahre 1855 in den oben Note 4, 6 angeführten Schriften verzeichnet. Ausführlich 
und mit Einfhluß der polizeilihen Medicin bat unter ven Neueren befonvers 
Schürmayer (2. Aufl. 1856) feinen Gegenftand behandelt. In den legten Jahren 
find hinzugefommen: Defterlen, Hanbb. ver privaten und öffentlihen Hygieine 
(2. Aufl. 1857), Bappenheim, Handb. der Sanitätspolizei I. Band (1858), 
Miller u. Ziuref, Archiv der deutſchen Medicinalgefeggebung und öffentlichen 
Sefundheitspflege. Seit 1857. Grater. 


8; Vogel a. a. O. S. 95. Der genannte Schrirtfteller will gleichwohl die Praxis nicht: 
approbirter Aerzte unbedingt verboten haben, „Toren irgend eine Bergütung in Geld oder 
Geldeswertb darür ftattfindet.” Sea Grund: die Rechtsſphäre der Approbirten dürfe nicht beein 
trächtigt werden, iſt eine petitio prineipii; es fragt _fih eben, ob der Staat - Rechts ſphãre 
ſoweit ausdehnen ſoll, daß fie durch die Konkurrenz des „Pfuſchers“ wirklich verlegt er— 
ſcheint. Offenbar werden die im Text angeführten Zchiußworte des Verfaſſers zu einer bloßen 
Phraſe, ſobald man die Bedingung der Unentgeltlichkeit daran bingt. 
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Gewäßler, Deren Benügung. 


J. Die Benügung der Gewäſſer zu landwirthſchaftlichen, inpuftriellen und 
merfantilen Zweden bedarf in vieler Beziehung einer befondern Regelung und 
Feitung im öffentlichen Intereffe. Einerfeits nämlich ift eine polizeiliche Verhütung 
der Nachtheile, welche durch verkehrten Gebrauh von Gewäſſern in Ueberſchwem— 
mung, Berfumpfung ꝛc. für das Eigenthum und die Perfonen dritter entftehen 
tönnen, unabweisliches Bedürfniß, andererjeits fann bie zur vollftändigen Aus— 
beutung des von der Natur gebotenen Vortheils faft immer nothwendige Ge— 
meinfhaft des Gebrauhs nicht ftattfinden ohne einheitliche Leitung und Orb: 
nung, ohne Schu des gemeinen Nugens und meiftens nit ohne zahlreiche 
gemeinfhaftlihe Borrihtungen und Anftalten. Namentlih in ver zweiten Be— 
ziehung bildet ſich der Einfluß des öffentlichen Intereffes um fo mehr aus, 
je wichtiger eine möglichft intenfive Benugung der Gewäſſer für die Volkswirth— 
[haft wird, und an die Stelle eines vereinzelten und darum oft unvollftändigen 
und unzwedmäßigen Gebrauchs tritt immer mehr eine gemeinfame und im öffent- 
lihen Intereffe georpnete — 

Bei weitem die wichtigſten Gewäſſer ſind von dem angegebenen Geſichts— 
punkt aus die fließenden. Schon das römiſche Recht theilte dieſelben in öffent— 
liche und Privatflüſſe, und zwar waren die nothwendigen Erforderniſſe eines 
öffentlichen Fluffes eine gewiffe Größe, die ihn vom Bade unterſchied, und eine 
ftete im Sommer nicht verfiegende Dauer der Strömung. Der öffentliche Fluß 
war eine öffentliche dem Verkehr entzogene im gemeinen Gebraud befindliche Sache 
(res publica und extra commercium), das Bett des Privatfluffes von jedem 
andern Privateigenthum nicht weſentlich verſchieden. Das fließende Waſſer dagegen 
wurde in Gewäſſern beider Art, ebenfo wie die Luft, das Meer als eine Allen 
gemeinfame Sade (res omnium communis) betrachtet, deren Benugung Jedem 
freiftand. Bei Privatflüffen konnten aber natürlih die Grundeigenthümer, auf 
deren Boden fi) das fließende Waſſer befand, jeden Andern von dem Zutritt zu 
demfelben völlig ausſchließen und fo fih die Nutung allein vorbehalten, bei ven 
öffentlihen durften die angrenzenden Grunbbefiger den Gebrauch zur- Schifffahrt, 
Fiſcherei ꝛc. und die dazu nöthige Benugung der Ufer nicht hindern, ſonſt aber 
waren fie als Anlieger ebenfalls vor Andern im Stande, das Waſſer des Fluſſes 
zu gebrauchen. Jedenfalls beburften die nicht anftoßenden Grunpbefiger zum Holen 
und Leiten des Waſſers über fremde Grunpftüde erft einer befonderen Gerechtigkeit 
diefen Grunpftüden gegenüber, oder einer Erlaubniß der betreffenden Grunpbefiger. 

Das freie Schalten mit dem fließenden Wafler, zu dem alfo an fi Alle 
gleich berechtigt waren, war aber vor allem befchränft durch die nothwendigen 
Nüdfichten auf den obern und ven untern Nadbarn. Der obere Grunbbefiger 
fann freie Borfluth für pas von feinem Grundftüd ohne fein Zuthun abfliegende 
Waſſer fordern und gegen jede ihm ſchädliche Neuanlage Einfprud erheben, ber 
untere dagegen fann verlangen, daß an dem natürlichen Yaufe des ihm zuftrömen- 
ven Wafjers Nichts durch Kunftanlagen zu feinem Nachtheil geändert werde. In 
Bezug auf die öffentlihen Flüſſe aber zeigt fi) außerdem ſchon das Streben, bie 
gemeinnügigfte Benügung gegen eine Beeinträchtigung durch vereinzelten Privat: 
gebraud zu ſchützen. Die Schiffbarkeit jchiffbarer Flüſſe durfte nicht gefährdet, 
den Öffentlichen Wafferleitungen das erforberlihe Waffer nicht entzogen werben 
und endlich hatten die Kaifer Antoninus und Berus verorbnet, daß das Waſſer 
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eines öffentlichen Fluffes nöthigenfalls zum Zwed der Bewäflerung nad der Größe 
der angrenzenden Grundſtücke wertheilt werde, vorausgefegt, daß nicht Jemand 
befonvere Rechte daran erworben habe. 

Im ältern dentſchen Rechte fcheinen die größern ftrommeife fliegenden Flüffe 
in ähnlicher Weife wie nach römiſchem Recht, wenigftens was Schifffahrt und 
Fifcherei angeht, im gemeinen Gebraud; gemefen, fleinere Gewäſſer aber als Per: 
tinenzen der Grunpftüde aufgefaßt worden zu fein. Auf weſentlich verfchiedener 
Grundlage aber entwidelte ſich diefer Unterſchied größerer und kleinerer Gewäſſer, 
ſeitdem man anfieng, an ben fhiffbaren und gemöhnlih aud ven zur Floßfahrt 
geeigneten Flüffen der Staatsregierung befondere Rechte beizulegen und entweder 
die Regalität aller Nutungen an denſelben behauptete, oder auch wohl viefelben 
für ein eigentlihes Privateigenthbum tes Staats erflärte. So entftand die im 
heutigen Recht mit ganz unerheblihen Ausnahmen allgemein anerfannte und in 
der Natur der Sache tief begründete verſchiedene rechtliche Stellung ver ſchiff— 
baren und nicht ſchiffbaren Flüſſe, ſowie die ausſchließliche Bezeichnung der 
erftern als öffentlihe Gemäffer. 

II. Ueber die Art ver Rechte des Staats an ven öffentlichen Flüffen 
haben freilich bis auf die neneften Zeiten in Dentfchland bei Geſetzgebern und 
Schriftftellern fehr verſchiedene Anſichten beftanden. Indeß wird faum Jemand 
noch ein Privateigenthum res Staats an öffentlichen Flüffen behaupten und auch 
die Regalität aller Nugungen an denfelben, wie fie 3. B. das preußifche Land— 
reht II. Tit. 15 8. 38 noch ausfpridt, findet wohl nur noch wenige Vertreter. 
Dagegen fehrt man mit Recht immer mehr zurüd zu dem römiſch rechtlihen Be— 
griff einer Öffentlichen außerhalb des Privatvertehre ter Hauptfahe nah in ge 
meiner Nutzung befindlihen Sade. Es fteht mit letterer Auffafjung nicht im 
Wiverſpruch, daß auch gegenwärtig verſchiedene Nebennugungen an öffentlichen 
Flüffen, welche aber den gemeinen Gebrauch nicht benachtheiligen dürfen, ausſchließ— 
ih der Staatsregierung zufommen und von Privaten nur als vom Staat über- 
tragene Rechte befeffen werden fünnen. !) 

Der Charakter des öffentlihen Fluffes wird beftimmt durd den gemeinen 
Gebrauch zur Schiff- und Floßfahrt, welchem als dem gemeinnägigften und 
wichtigften alle andern Nugungen untergeorbnet fein müſſen. Die Staateregierung 
regelt denſelben nicht mehr wie früher nad fisfaliihen Rüdfihten, ſondern kraft 
ihrer Polizeiboheit im Intereffe des üffentlihen Verkehrs und der Sicherheit durch 
befondere Schifffahrtsordnungen (f. den betreffenden Artikel), Nur die Schifffahrt 
von dem einen Ufer zum andern ift, wenn biefelbe gemerbsmäßig betrieben wird, 
häufig nod) ar. eines beſondern nugbaren Vorrechts der Staatsregierung 
oder aud der Gemeinden und einzelner Privaten (Fährgerechtigfeit). Auch bieher 
nicht ſchiffbare und nicht öffentliche Gewäffer kann übrigens tie Staatsregierung 
durch künftlihe Schiffbarmahung in öffentlihe ummandeln, jedoch ift fie zur Ent— 
ſchädigung der burd eine folhe Aenderung etwa benachtheiligten Nutzungsberech- 
tigten und Uferbefiger verpflichtet. 2) 

Außer der Schiff und Floßfahrt ift die Benützung der öffentlichen Flüſſe 
zu perfönlihen Zweden (Wafferfhöpfen, Waſchen, Tränen) überall dem 





1) S. darüber beſonders Schwab, Konflifte der Wafferfahrt im Archiv für civiliſtiſche 
Praxis Bd. XXX, Beilagebert. 

2, Es wird von Shwab u. a. b. S. 150 keineswegs dieſe Entſchädigungspflicht bei der 
Schiffbarmachung eines früher nicht ſchiffbaren Privatfluffes beftritten, wie von einigen Schrift: 
ftellern auffaltender Weife falich verftanden worden ift. 
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freien Gebrauch eines Jeden überlaffen und nur ben polizeilichen Vorſchriften über 
Badeplätze, PViehtränfen und Schwemmen unterworfen. 

Dagegen können alle dauernden Anlagen zur Benügung öffentlicher Gewäſſer 
(Mühlen, Schöpfwerte, Wafferleitungen, Waſch- und Bapeanftal» 
ten u. f. mw.) nur von der Staatsregierung felbft, oder von denen, welchen bas 
Recht von ihr ansbrüdlid übertragen ift, angelegt merden. Es ift das in ber 
Natur der Dinge begründet, denn während bei der Schifffahrt der Gebrauch von 
Geiten des Einen den Andern nicht hemmt, fchliegen folhe Anlagen nicht nur 
andere an berfelben Stelle und für viefelbe Waflermenge aus, fondern können 
fogar die gemeine Nugung zur Schifffahrt weſentlich benachtheiligen und gefährden. 
Dei jeder derartigen Anlage bat taher die Staatöregierung zu prüfen, ob durch 
viefelbe der Schiffahrt Nachtheil zugefügt werde, fowie das Muß der erlaubten 
Nugung genan feftzuftellen, und da folhe Nebennugungen für ven Berechtigten 
oft von erheblichem Vortheile find, aber faft immer nur im befchräntten Maße, 
nicht jedem darum Nachſuchenden bewilligt werden fünnen, fo ift e8 durchaus 
zwednäßig, wenn für berartige Konceffionen mäßige Gebühren (Mühlenzins, 
Waſſerzins) geforbert werben. Die Auffaffung diefer Nebennugungen als nugbare 
Regalien ift daher mit dem öffentlihen Intereffe durchaus nit im Widerſpruch. 

Dieſelben rechtlichen Berhältniffe wie für dauernde Anlagen an öffentlichen 
Flüſſen beftehen mit wenigen lofalen Ausnahmen aud für das Wegholen von 
Steinen, Sand, Schlamm, Erde, Pflanzen aus dem Flußbette. Auch diefe 
Nutzungen können in nachtheiliger und gefährlider Weife auf den ganzen Lauf 
des Fluſſes einwirken, fie find daher ohne obrigkeitliche Erlaubniß unftatthaft und 
weil fie oft in den engften Grenzen gehalten werden müffen und nur Wenigen zu 
Gute fommen können, fo tft fein Grund, fie ganz umentgeltlih zu geftatten. Bei 
der geringern Bedeutung verfelben ift indeß das Auffichtsreht des Staats an 
manden Orten wohl herkömmlich nicht immer fo ftrenge gewahrt worden. 

Was endlich die Fifcherei in öffentlichen Flüſſen betrifft, fo ift viefelbe nur 
in wenigen Staaten nod) im gemeinen Gebraud geblieben, wie fie ed nad, älterm 
Recht in ganz Deutſchland gemefen zu fein fcheint (fo in Sadfen, Schleswig, 
Holftein), in bei weitem der Mehrzahl der Fälle ift fie ald Regal in Anſpruch 
genonmen worden, aber vurd Verleihung häufig wieber in die Hände einzelner 
Privaten oder Korporationen gelommen. Damit nun tie Fifcherei Vieler in dem— 
felben Fluſſe nicht zu einer übermäßigen, vie nachhaltige Nutung gefährbenven 
Ausbentung führe, ordnen die Fifchereiorpnungen gewiſſe Befchränfungen berfelben, 
3. B. Berbot gewifjer Werkzeuge, Schonumgszeit zc., an. 

Während jo der gemeine Gebrauch zur Schifffahrt einer ganzen Klaffe von 
Flüſſen einen befondern rechtlihen Charakter giebt und die Floßfahrt mit verbun- 
denen und bemannten Flößen eigentlich nur als eine befonvere Art der Schifffahrt 
anzufehen ift, 3) müſſen ganz andere gefegliche Beftimmungen für die Flößerei 
unverbundener Hölzer Echeitholz-, Wilpflößerei, Trift) gelten. Die legtere 
hemmt over benachtheiligt faft jeven andern gleichzeitigen Gebrauch des Fluſſes, 
fann dafür aber ohne Nachtheil auf einen fehr geringen Theil des Jahres beihränft 
werben, und aud bei ſehr kleinen Flüſſen ftattfinden, wenn die Waflerınenge der— 
felben durch Aufftauen vorübergehend erhöht wird, Die Flößerei ändert daher nicht 


Faſt die ao neuere Geſetzgebung umfaßt daber auch die blos zur Floſifahrt geeigneten 
Alüffe unter den Öffentlichen, 3. ®. code eivil Art. 538, bayer. Gef. über die Benupung des 
Waffers vom 28. Mai 1852. N. 2. 
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den allgemeinen rechtlichen Charakter ver Flüſſe, auf denen fie ftattfinbet, (Zrift- 
gewäffer) und zu ihrer Ausübung ift entweder eine befondere herkömmliche Berech— 
tigung, wie fie Walpbefigern und beſonders dem Fiskus als Flößregal oft zufteht, 
oder eine befondere polizeilide Erlaubniß nothwendig, welche Zeit und Art des 
Betriebes in möglichft unfhärlicer Weife regelt. Eine ſolche Erlaubniß zu geben 
muß die Staatsregierung befugt fein, ) und die Uferbefiger müffen, wenn fie 
ergangen ift, den zur Flößerei nothwendigen Gebraud der Ufer, die Befiger von 
Stauwerfen den nöthigen Waflerzug geftatten, haben aber für jeden Nachtheil, der 
ihnen durch die Flößerei zugefügt wird, einen Entfhädigungsanfprud , entmeber 
an die Ausübenven (bayer. Geſetz $. 69) oder auch nad dem preuf. Geſetz 8. 9 
an die Staatsregierung, welche dafür ihrerfeits wieder eine Abgabe von den Flößen- 
den erheben kann, 

III. Keineswegs in berfelben Uebereinftimmung wie die Rechtsverhältniffe ber 
ſchiffbaren, haben fid in den verfchiedenen Territorien die der nit ſchiffbaren 
Flüffe entwidelt. Es kann indeß als feltene Ausnahme betrachtet werben, wenn 
diefelben in einigen Gegenden ebenfalls ſämmtlich oder theilweife zu öffentlichen 
geworben find; in ber Regel faht das beftehende Recht in den deutſchen Staaten und 
namentlic auch die neuere Geſetzgebung fie als Gegenftand des Privateigenthums 
auf (Privatflüffe) und fchreibt dies Eigenthumsrecht, wo nicht beſondere Rechtstitel 
vorliegen, den UÜferbefigern zu. (S. 3. B. preuß. Landrecht, II, 15 88. 41, 42, 
bayer. Geſetz 8. 39.) Wie diefes Privateigenthum zu verftehen fei, ob im dem 
oben erwähnten Sinne des römiſchen Rechts, oder ob aud am ver fließenven 
Waſſerwelle nah deutſchem Recht ein Eigenthum möglich fei, darüber befteht eine 
Divergenz der Meinungen, auf bie wir hier eben fo wie auf andere Fragen rein 
privatrechtlihen Inhalts nicht eingehen. Das fcheint uns freilich zweifellos, daß 
die Nupungsbefugniffe der Cigenthümer nah römiſch rechtlichen Grundſätzen zu 
beurtbeilen find, wenn nicht partifulare Rechte anders beftinnmen; aber gerade bei 
diefer Klaffe von Gewäſſern hat fih in Deutfhland faft allenthalben in wachen: 
dem, wenn auch verjchiedenen Maße ein obrigfeitlicher Einfluß auf ihre Benützung, 
fei e8 des Grundherrn, fei es der Gemeinde oder Staatsbehörden ausgebildet 
und gerade in neuerer Zeit ift das Bebürfniß der Herftellung einer im römiſchen 
Recht ganz fehlenden Rehtsgemeinfhaft unter den Anliegern ober einer 
polizeilihen DOronung ihrer Benügung wieder dringend heroorgetreten, 

Man wollte in dieſer Richtung von einer Seite fo weit gehen, allen Gebraud 
der Privatgewäfler ſowohl zu landwirthichaftlihen, wie gewerblihen Zweden von 
polizeiliher Genehmigung abhängig zn machen und viefelbe namentlich aud, was Be- 
wäfjferung angeht, ven öffentlichen Flüſſen auf dieſe Weife ganz gleichzuftellen, 
Dabei fönnten, fo meinte man, bie fonfurrivenden Intereffen mehr nad ihrer 
Wichtigkeit bemeffen und demgemäß die Nugung des Waſſers im volfswirthicaft- 
lihen Intereffe am beften vertheilt werden. Aber gegen die Einführung eines fol- 
hen Grundſatzes in die Geſetzgebung fpridt vor allem, daß dadurch beftehenve 
und bisher unbeftrittene Nutzungsrechte den Beſitzern ohne Entſchädigung entzogen 
und von einer leicht willfürlichen polizeilihen Genehmigung abhängig gemadjt werben 
würben, währen man troß biefer Verlegung beftehender Rechte doch keineswegs 





%) Diefes Necht der Staatsregierung zur eigenen Ausübung und zur Konceffionirung der 
u. fann allein jet unter Dem Hlöhregal verftanden werden. S. Schwab a.a. O 
‚132 ff. Da, wo ein folches Negal nicht befteht, fünnte dies Necht auf Privatgewäffern zmweifel: 
baft fein; es wird aber durch die neuere Gefepgebung meiſtens wieder ausdrücklich ausgeſprochen 
(bayer. Gef. v. 28, Mai 1852 8. 70, preuß. Gef. v. 28. Februar 1843 8. 8). 
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fiher fein fünnte, daß das polizeilihe Verfahren in ver Vertheilung des Waffers 
immer das volfswirtbichaftlic zuträglichfte fein würde. Die neuere Geſetzgebung 
läßt daher vie Thätigkeit des Staats nur eintreten, um eine Regelung konkurri— 
render Rechte, eine Einigung zu gemeinfchaftlicher Benugung oder aud) eine Expro— 
priation beftehenver Rechte im Intereffe des gemeinen Wohls zu veranlaffen. 
Seit lange findet eine ſolche obrigkeitlihe Einwirkung auf die Anlegung von 
Mühlen ftatt. Während die römifch rechtlichen Grundſätze über’ den Waflerlauf 
auf diefe Art der Wafferbenügung nod feine Rückſicht nehmen und vie äÄltern 
deutihen Rechtsquellen fid) darauf befchränfen, vie Beeinträchtigung dritter durch 
Miühlenanlagen, die übrigens dem Uferbefiger vollfommen frei ftanven, zu verbieten, 
ſcheint doch jchon früh das Recht Mühlen zu errichten in einzelnen Territorien Negal 
geworden ober ausfhlieglih in die Hände der Grundherrn gefommen zu fein, 
und die ganze meuere Geſetzgebung macht die Errichtung von Triebwerten von 
polizeiliher Genehmigung abhängig, (3. B. preußifches Landrecht II, 15 88. 233, 
242, badiſche Mühlenorbnung vom 18. März 1822 $. 1, bayeriſches Geſetz $. 73, 
großherzoglich ſächſiſches Geſetz über die Benutzung fließender Gewäſſer vom 
16. Februar 1854, 8. 40, großherzoglich heſſiſches Geſetz über die Errichtung 
von Triebwerten an Bächen vom 20. Februar 1853, $. 1 u. f. w.) Nur Flüſſe, 
deren ganzer Yauf mit allen an biefelben grenzenden Grundſtücken Einem Eigen- 
thümer gehört, könnten in diefer Beziehung eine Ausnahme mahen; in andern 
Fällen müßte nicht nur das Bedürfniß eines Schuges der Rechte Dritter, fondern 
au die Nothwendigkeit ven Erbauer einer Mühle gegen fpätere Hemmung im 
Betriebe derfelben fiher zu ftellen, zu einer der Errichtung des Triebwerfs vorher: 
gehenden Regelung ihres Nechtöverhältniffes führen. 5) Die Hauptfrage, melde bei 
der Konceffionsertheilung zu entjcheiven, ift daher, ob und in welchem Maße eine 
Aufftauung des Fluſſes und eine Ableitung durch Mühlgraben geftattet werden fünne. 
Außer etwaigen ausſchließenden Rechten Ginzelner in Bezug auf die Art ver 
Benützung eines Fluffes fommen vor allem die Interefien der übrigen Anlieger 
und Nugungsberehtigten in Betracht. Ihre Grunpftüde dürfen nicht der Ueber- 
ſchwemmung ausgefett, ihre Triebwerke nicht durch Rückſtauung gehemmt und das 
venfelben zu irgend einem Gebrauche nothwenvige Wafler darf ihnen nicht durd 
Ableitung entzogen werben. Steht der Errichtung eines Triebwerfes nichts im 
Wege, jo ift das Maß der erlaubten Aufſtauung durch den fogenannten Merk: 
oder Aichpfahl zu bezeichnen und beſonders bei Pegung des Fachbaums, Ein- 
richtung der Gerinne zu berüdjichtigen. Außerdem aber follte wo möglich bei bie- 
fer Prüfung darauf gejehen werben, daß durch die Eintichtungen des Triebwerke 
nad Regeln der Kunft mit der disponiblen Waffermenge die möglichſt große Wir- 
fung erzeugt und dem Wafler gleichzeitig der möglichft freie Lauf gelaſſen werde, 
wie das 3. B. in der badiſchen Mühlenordnung $. 13 vorgefchrieben ift, denn 
nur der wirtbfhaftlihe Gebrauch, nicht die Vergeudung einer vielen gemeinfamen 
Sache ift überhaupt als berechtigt anzufehen. Die jo geprüften Einrichtungen hat 
der Müller möglihft im Stande zu halten und den Betrieb im allgemeinen fo 
einzurichten, daß der Yauf des Waffers nicht mehr gehemmt werve, als die Be- 
nügung feines Werks erfordert, fowie alle VBorfihismaßregeln zu ergreifen, um 
etwaigen Schaben möglihft zu verhüten, der durch feine Anlage den übrigen Ufer- 





5) Einzelne neuere Geſetze verlangen nicht blos für Triebwerke, fondern unter gewiſſen Be: 
dingungen für jede Neuanlage vorgängige polizeiliche Genehmigung , ſ. baverifches Geſetz $. 73. 
bannoverifches Geſetz über Entwäſſerungen, Bemwällerungen und Neuanlagen vom 22. Auguft 
1847 8. 74, 
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befigern erwachfen könnte (3. B. Aufziehen ver Schleufen bei hohem Wafferftande, 
Borfiht bei Ablaffung des Mühlteichs). Während fo für Triebwerke fi eine ger 
naue Ordnung ausgebildet hatte, war das bis auf die neuefte Zeit und nur in 
wenigen Gegenden der Fall mit Bewäſſerungen, und vielfady hatten fih in 
Folge viefer VBernadläffigung die Mühlen auch faft ausfchließlih im den Befig 
kleinerer Gewäſſer gefegt. Seitvem aber die mechaniſche Wafferfraft nah Erfindung 
ber Damıpfmafchine einen viel geringern Werth, vie befruchtende Wirkung des 
Waſſers dagegen bei intenfiverem Betriebe der Landwirthſchaft eine größere Bedeu— 
tung erlangt hat, zeigt fi aud das lebhafte Streben in der Geſetzgebung, bie 
landwirthſchaftliche Benugung zu erleichtern. Aus demſelben find die ſchon erwähn- 
ten preußifchen, hannover'ſchen, bayriſchen, großh. ſächſiſchen Gefege hervorgegangen, 
zu denen noch hinzuzufügen fein dürfte das franzöfifche Gefeg vom 19. April 
1845, das großh. beffifche vom 7. Oktober 1850, das badifhe vom 13. Februar 
1851 und das zweite bayerifche, Bewäflerungs- und Entwäfferungsunternehmungen 
betreffenn, ebenfalld vom 28. Mai 1852. 

In mehreren derfelben hat man für nöthig gehalten, zunächſt das Benügungs- 
recht der Anlieger zu Bewäſſerungen genauer zu beftimmen und babei namentlich 
die Nothwendigfeit einer Rückleitung des Waſſers, bevor daſſelbe ein anderes 
Grundftüd berührt, und das Verbot einer Beſchädigung der obern Anlieger durch 
Hemmung des Abfluffes ausgefprodhen, jedoch meiftens ausprüdlid verfügt, daß 
eine Mehrzahl von Grunpftüden, die fi über eine Anlage vereinigt haben, für 
Fin Grundftüd angefehen werden folle, 3. B. bayerifches Gefeg I $. 54, großh. 
fähfiihes $. 42, und daß von der Nüdleitungsverpflitung eine Dispenfation 
eintreten fönne, wenn dadurch Niemanden ein Nachtheil erwachſe. Hannover'ſches 
Geſetz $. 63, bayerifches I $. 54. 

Mit dem Necht zur Bewäfjerung hat der anliegende Grundbefiger natürlich 
auch das Recht zu einer theilweifen Konjumtion des Waflers, wenn eine foldye 
bei zwedmäßiger Einrichtung der Anlage und wirthichaftlihem Gebrauch durch Boden- 
auffaugung, Verdunftung unvermeidlich ift. In wie fern dies Recht zur Konfumtion 
tes Waffers aber befhränft werden muß dur die Rechte anderer Anlieger, nament- 
lich beftehenver Triebwerke, ift bei Gelegenheit ver neuern Öefeßgebung Gegenſtand 
der lebhafteften Debatten gewefen. Es verfteht fih, daß ein Widerſpruchsrecht 
gegen eine ſolche Anlage alle diejenigen haben, welde durch fpecielle Rechtstitel, 

ofalftatuten, Verjährung 6) ein Recht auf die ganze oder eine beftimmte Wafjer- 
menge erlangt haben, aber außerdem fcheint vom volkswirthſchaftlichen Gefichts- 
punft vie Beftimmung des preußifhen und hannover'ſchen Geſetzes zwedwähig, 
welche überhaupt jever beftehenven Anlage ein Recht auf die zur Fortfegung des 
bisherigen Betriebs nothwendige Maffermenge giebt (preußifches Geſetz $. 16 b, 
haunnoverſches $. 61, 2), jo daß alfo bei zu verfchievener Zeit gemachten Anlagen 
an einem Privatflnffe ein Vorrecht der ältern, bei gleichzeitigen ein Vorredht der 
höher gelegenen befteht. Denn nur wenn ein folder, nach gemeinem Necht fehlen- 
ver Schuß älterer Werke befteht, läßt fih überhaupt eine Kapitalanlage zur 
Waſſerbenützung mit einiger Sicherheit machen. Ferner darf das für die Wirth- 
Ihaft unterhalb gelegener Einwohner nothwendige Waſſer denfelben nicht entzogen 
(preußiſches Geſetz $. 15, hannoverifhes $. 60, 3, bayerifches I $. 56 und ein 


6) Inwiefern und unter welchen Bedingungen Verjährung zuläffig fei, darüber weichen 
fowobl die Anfichten der Schriftfteller, wie die Veftimmungen der Gefepgebungen von einander 
weientlih ab, 


Sewäſſer. 315 


öffentliches Intereſſe, z. B. das der Schifffahrt, nicht verletzt werden (preußiſches 
Geſetz 8. 15, hannover'ſches Geſetz $. 60, 1). Den Fiſchereiberechtigten dagegen 
fommt nach den erwähnten Geſetzen wegen der Geringfügigkeit des Intereſſes 
meiſtens fein Einſpruchsrecht, ſondern nur ein Entſchädigungsanſpruch zu (preußis 
fches Geſetz $. 18, hannoveriſches $. 62, bayeriſches 1 $. 57) und dieſe Beftim- 
mung bildet denn ſchon den Uebergang zu ven Anorbnungen ter Gefege, melde 
eine direfte Begünftigung ter Bemäfferungsanlagen felbft mit zwangsweiſer Ent- 
äuferung von Eigenthumsrechten bezweden. Diejelben beftehen hauptſächlich: 

1) darin, daß dem Unternehmer einer größern Bewäflerungsanlage die Mög: 
lichkeit gegeben wird, ſich durch ein polizeiliches Provofations- und Präflufione- 
verfahren ſicher zu ftellen, daß er nicht nad) Vollendung eines Koftfpieligen Unter: 
nehmens durdy allerhand Ginfprüde in der Bemwäfferung gehemmt werde. Preu- 
ßiſches Geſetz $. 19, 1, bayeriſches IT S. 23—46, badiſches 8. 22—29. 

2) In der Möglichkeit einer zwangsweifen Entziehung des Waſſers, welches 
gegenwärtig vom Berechtigten gar nicht, oder doch mit viel geringerem Nuten als 
in der beabfichtigten Bewäfferungsanlage verwendet wird. Es liegt der Vortheil 
auf der Hand, der dadurch entfteht, daß fremdes nicht benugtes Waller gegen 
Entſchädigung des Berechtigten anderen Grundftüden (nad dem bayerifchen Geſetz 
$. 62 jelbft nicht anliegenden) zugewieſen werben fann und mehrere Geſetze, 3. B. 
das preußifche $. 37, das badiſche $. 4, nicht aber das bayerifche, dehnen viefe 
Dispofitions-Befugniß der Behörden mit Recht auch auf denjenigen Theil des 
Waſſers aus, der durch verbefferte Einrichtungen der Triebwerfbefiter erzielt mer: 
den kann. Wenn dieſe Verbefferung nah Prüfung der Polizeibehörden und auf 
Koften des Bemwäfferungsunternehmers geſchehen kann, fo ift der Triebwerkbefiger 
gegen willfürlihe Benachtheiligung binlänglih gejidert, einen dauernden Schuß 
aber jheint uns eine Vergeudung des Waſſers durch unzweckmäßige Einrichtungen 
überhaupt nicht beanſpruchen zu können. 

Aber auch wirklich benütztes Wafler darf nad ven meiften ©efegen gegen 
Entihädigung im Fall eines ganz überwiegenden Nugens den Triebwerfen ent- 
zogen werben (preufifches Geſetz $. 25, badiſches Gef. $. 3—4, bayerifches I 
$. 63 und II $. 21). Sehr oft nämlich wird fehon ein bedeutendes Refultat mit 
fehr geringem Nachtheil für die Triebwerke durch zeitweife Ueberweifung des Waf- 
fers an die Landwirthſchaft erreicht werden fünnen, 7) unter Umftänden aber kann 
auch eine völlige Erpropriation gegen Triebwerke in Folge der oben erwähnten 
Aenderung der volfswirtbihaftlihen Verhältniffe angezeigt fein. Die Gefege ent- 
halten aber zwedmäßiger Weiſe Beftimmungen, weldye die Anwendung diefer und 
der noch unter 3 zu erwähnenden eingreifendern Grpropriationsredyte auf foldye 
Anlagen befchränten, an welde ſich ein von ven Landespolizeibehörden anerkanntes 
Landestulturinterefje nüpft, und aud dann nur auf möglichft ſchoönende Weife ein- 
treten laſſen. j 

3) In der Gewährung des Rechts, für die erforberlihen Wafferleitungen, 
welche auf ven Grunpftüden der Unternehmer nicht bergeftellt werben können, 
entweder eine Servitut auf fremden Grundſtücken, oder die Abtretung des 
dazu nöthigen Bodens (gewöhnlih nach der Wahl des Eigenthümere) in An- 


7) Befondere Erwähnung verdient in diefer Beziebung die ſchöne Beftimmung der Mailänder 
Statuten vom Jabr 1396, die auch in neuern Geſetzen Aufnahme gefunden bat (grofb. ſächſ. 
Geſetz 8. 47). dan nämlich die Triebwerke vom Vorabend der Sonn: und Feſttage bie zum 
Morgen des darauf folgenden Tags ihr Wafler den Bewäfjerungsanftalten überlaffen müffen. 
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ſpruch nehmen zu fünnen, eine Beftimmung, welche ſchon vie erwähnten statuta 
eivitatis mediolanensis von 1396 enthalten und die faum in irgend einem 
der neuern Geſetze über Waflerbenugung fehlt. ©. 3. B. franzöfifches Geſetz vom 
23. April 1845 $. 1, preußifhes $. 25 1, bannoverfhes 8. 64, bayerifches I 
$. 89 u. ſ. w. Ausgenommen von diefer Verpflichtung zur Geftattung einer 
Waflerleitung find in der Negel Gebäude und die dazu gehörigen Gärten und 
Höfe. Unter gewiffen Bedingungen wird ferner auch dem Unternehmer erlaubt, 
das gegenüber liegende Ufer zu Neuanlagen in Anfpruh zu nehmen (preußifches 
Geſetz 8. 25, 2, bayerifches Geſetz I, 86) und aud wohl überhaupt für alle 
Grunpftüde, deren Benützung ‚einem wichtigen Unternehmen nothwendig ift, ein 
Erpropriationsreht ausgeſprochen (bayerifches Gefeg II, 21, badiſches $. 3). Den 
durch ſolche Erpropriation betroffenen Orundeigenthümern wird gewöhnlich freige- 
ſtellt, fi felbftthätig an der Anlage, ihren Koften und Vortheilen zu betheiligen, 
3. B. preußifches Gefeg 8. 27, großh. ſächſiſches 8. 44. 

4) In Borfchriften, welche die Bildung von Wiefengenofjenfdaften 
erleichtern ſollen. Auch mit den erwähnten Begünftigungen werden vereinzelte 
Unternehmungen einzelner Orundeigenthümer in Gegenden mit getheiltem Grund— 
befits felten zum Ziele führen, vielmehr Bewäfferungsanlagen nur bei einer Aus- 
führung im großen Mafftabe und einer Vereinigung vieler Grundſtücke thunlich 
und rentabel fein. Im den meiften Gegenden Europa’s, in denen auf Heinem 
Befig eine Bewäſſerungskultur ftattfand, beftanden vaher auch von Alters ber - 
Berbände von Grundbefigern zur gemeinfhaftlihen Anlage und Unterhaltung ver 
Bewäfferungen (Wiefengenoffenfhaften) und mit Recht ift man beftrebt geweſen, 
diefe Einrihtung bei und zu verallgemeinern, und hat dadurch vielfach ſchon vie 
günftigften Refultate erzielt. Da auf eine freie Vereinbarung zu ſolchen Berbänven 
nicht immer zu rechnen fein wird, ihr Zuftandefommen aber oft von der größten 
Bereutung für die wirtbfhaftliche Lage einer ganzen Gegend ift, fo hat man unter 
möglichit Schonenden Bedingungen einen Zwang zur Theilnahme an folden Ge— 
noſſenſchaften angeordnet. Das preußiſche Gefeg verfügt in dieſem Sinne, daß 
Wiefengenoffenihaften durch landesherrlihe Berorbnung gebildet, d. b. die etwa 
diſſentirenden Grumdbefiger zur Theilnahme verpflichtet werden fünnen, die meiften 
andern Geſetze (bayerifches II 16, hannoveriſches 8. 55, großb. ſächſiſches 8. 59) 
beftimmen, daß die Eigenthümer von 2/, der Grundfläche, das heffiiche $. 6, von 
1/, der Fläche die Minderheit zur Theilnahme nöthigen können. 

In allen diefen Zwangsrechten zu Gunften von Bewäſſerungen liegt offenbar 
eine ganz befondere Begünftigung gerade dieſer Art des Gebraudhs ver Privat: 
flüffe. Diefelbe rechtfertigt fi aber einmal, weil die landwirtbichaftlide Benütung 
viel mehr lofal gebunden ift, als die gewerblide, ſodann aber durd die größere 
voltswirthichaftlihe Bedeutung, welde im ganzen gegenwärtig aus ben oben ange— 
benteten Gründen Wiejfenanlagen im Bergfeih zu Mühlen haben, Der lettere 
Umftand hat denn auch nod eine weitere Staatsunterftägung durd Einrichtung 
von Wiefenbaufhulen, Anftellung von Wiefenbaumeiftern veranlaft. 

Bon den übrigen Nutzungen an PBrivatfläffen ift die Fiſcherei, welde bald 
den Anltegern, bald: befondern Berechtigten zufteht, mitunter ähnlichen polizeilichen 
Beſchränkungen, wie in den öffentlihen Flüffen, unterworfen, und von einigen 
neuern Gefegen find diejenigen Benugungsarten des Waſſers, welche feine Be: 
ihaffenheit in ſchädlicher Weife verändern (Flachs- unt Hanfröften, hemifhe Fa— 
brifen, Gerbereien), von polizeilicher Genehmigung abhängig gemadjt, wobei jedoch 
Entſchädigungsanſprüche dritter vorbehalten bleiben (bayeriſches Geſetz I $. 58). 
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Damit iſt die Möglichkeit gegeben, einerſeits das Intereſſe der übrigen Nutzungs— 
berechtigten und des Publikums vorbeugend zu ſchützen, andererſeits ganz unbedeuten— 
den Einſprachen gegenüber ein wichtiges gewerbliches Intereſſe zur Geltung zu bringen. 

IV. In ähnlicher Weiſe wie die im natürlichen Gerinne fließenden ſcheiden 
ſich auch die übrigen Gewäſſer mit Ausnahme des offenen Meeres, das ſich 
jeder menſchlichen Herrſchaft entzieht, res nullius iſt, in öffentliche und im 
Privateigenthum befindliche, jedoch find die letztern in viel höherm Maße als vie 
Privatflüffe reines Privateigenthum und ihre Benützung wird nur ſelten einer 
obrigfeitlihen Einwirkung unterworfen. 

Zu den Privatgemwäflern gehören: 

1) das auf einem Grundſtück entjpringende und darauf natürlich ſich fam- 
melnde Waffer (Quellen). Bei der Benügung treten aber nit nur, infofern 
das Waſſer auf fremdes Grundeigentbum -abfließt, privatrechtliche Rückſichten anf 
vie unterhalb gelegenen Grundbeſitzer ein, ſondern es fann aud ein öffentliches 
Interefie in Betracht kommen, 3. B. Dedung eines unabweislicen wirthſchaftlichen 
Bedürfniſſes einer Ortichaft, und in folhem Falle jollte es ein Erpropriationsredht 
gegen den Eigenthümer geben, wie dafjelbe 3. B. im code civil 643 und im 
bayerifhen Geſetz I $. 38 ausgeſprochen if. 

2) Die künftlih angelegten Wajferleitungen und Kanäle. 

3) Das ſtehende Waffer, weldes in Seen, Teihen, Cifternen auf 
Grundeigenthum befindlich oder in irgend einem Behälter gefangen ift. 

Dagegen können andererſeits aud größere ftehenve Gewäſſer öffentliche fein, 
ohne daß fich auf Grund eines innern Unterfchieds eine allgemein gültige fcharfe 
Örenzlinie zwijhen ven im Privateigenthum befindlichen und ven öffentlihen Seen 
feftftellen ließe. Ä 

Für die Benugung diefer öffentlihen ftehenven Gewäffer gelten im wefent- 
lichen viefelben Regeln, wie für die öffentlihen Flüſſe. — 

Aus der umfangreihen Literatur des Gegenftandes heben wir hervor: Für 
die römifch rechtlichen Berhältniffe Elvers über das Redht des Warferlaufs, 
Themis N. F. I 3, Göttingen 1841; für die deutſchrechtlichen außer ven ältern 
Schriften von Noe Meurer, Waflerreht 1570, und GCancrin, Abhandlung 
vom Waſſerrechte, 3 Bde. 1789— 1800, die betreffenden Abſchnitte in den Lehr- 
büchern des veutichen Privatrehts von Mittermaier, Gerber, Walter und 
beionders Beſeler, Syſtem d. g. d. Privatrehts II ©. 145 ff. und III ©. 181 ff, 
Bluntfchli, deutſches Privatredt I S. 75—80; für das Recht der öffentlichen 
Flüſſe Schwab, Konflitte ver Waflerfahrt im Archiv f. civilift. Praris Bo. 30 
Beilageheft Holbrg. 1847. — Für die Bewäfjerungsfrage find von Bereutung 
dv. Rumohr, Reife in die Lombardei 1838 und Romagnofi, vom Waffer- 
leitungsrechte, auszugsweife überfegt von M. Niebuhr, Halle 1840, Ueber vie 
neuefte Geſetzgebung und Literatur geben die befte Ueberficht die Motive und 
Verhandlungen zu den bayerijhen Gefegen, *) auszugsweife herausgegeben von 
Jandebeur, Münden 1852, die betreffenden Abfchnitte in Yette undv. Rönne, 
zreußiſche Landeskulturgeſetzgebung und befonders R. Glaß, die waſſerrechtliche 
Geſetzgebung, Altenburg 1856. Bon der reichhaltigen Literatur des franzöſiſchen 
Baſſerrechts verdient noch erwähnt zu werben: Dufour, police des eaux, 
traitE pratique A l’usage des maitres d’usines, des riverains de la mer etc. 


Fr 


Paris 1857, €. Rafle, * — 





*, Gin Kommentar zu diefen Gefepen von Profeffor Pözt ift unter der Prefie. 
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Gewerbe. Gewerbefreiheit. Gewerbeordnung. 


1. Begriff des Gewerbes, Segenjäge, insbejon- werbefreiheit. Ablöfung der realen Gewerbe- 
dere Gewerbe und Fabrikation. rechte. 

11. Gewerbefreibeit und Gewerbeortnung im Ge— VI Nothwendige Beichränfungen ver Gewerbe 
geniage ur Zunftverfaffung. Gntwidlung und freibeit. Unzulänglichfeit ver Koncejfions- 
Merfall des Zunftweſens ſyſtems. 

IN. Gründe gegen und für die Gewerbefreiheit. VII Beſondere Verbältniffe des Handelagewerbes. 

IV. Das freie Innungswefen im Gegenfage zum Haufirbandel. 

Zunftverbanv. R VIIL.Grgebniife. 


V. Uebergang von der Zunftverfafjung zur Ge— 


1. Mit dem Austrud Gewerbe verbindet der Sprachgebrauch vielfach ab- 
geftufte Begriffe. Im weiteften Sinn ift Gewerbe jede auf äußeren Erwerb ge- 
richtete Beſchäftigung, welche als regelmäßige Lebensaufgabe betrieben wird. In 
bereit8 verengertem Begriff ftelt man das Gewerbe dem wifjenfhaftlihen und 
fünftlerifhen Erwerb als illiberale (banaufifche, gemeine) Beihäftigung gegenüber, 
ald das Gebiet der artes illiberales gegenüber demjenigen ber artes liberales. 
Nad einem andern häufigen Spradhgebrand wird Gewerbe als ftofjveredelnde Be— 
ihäftigung einerfeits ven ftoffihaffenden Beihäftigungen (Bergbau, Aderbau, 
Jagd, Fiſcherei u. |. m.), andererſeits den güterwertheilenden Beſchäftigungen 
(dem Handel und feinen Hülfsgewerben) entgegengefegt. In biefem Sinn bezeichnet 
alfjo Gewerbe eine befondere Stufe menſchlicher Bethätigung im Pebensprocefie ver 
materiellen Güter und zwar diejenige Stufe, auf welder ausſchließlich durch bie 
perfönlihe Arbeit und ihre Mittel (Bearbeitung) einem Gute die Outseigen- 
haft, d. h. vie Fähigkeit menſchlichen Bebürfnifjen zu dienen, zu geben und zu 
erhöhen gefucht wird, diejenige Stufe, durch welche die meiften Arten von Gütern 
bindurchgehen, ehe fie ins fonfumtive Stadium ihres Dafeins (in die aktuelle Ber: 
mittlung an die menſchlichen Bedürfniſſe durch den Handel) wirklich eintreten ; 
daher die Gegenfäglichfeit des Begriffes einerſeits gegen die Borftufe der Stoff- 
gewinnung, anderfeit8 gegen diejenigen Beihäftigungen, die das verctelte Gut an 
die wirflihe Konfumtion vermitteln, in welder ver Kreislauf des Lebens ver 
Güter id ſchließt. 

Man hat fi oft mit der müßigen Frage befhäftigt, ob der Staat den 
ftofigewinnenden Wirthfchaftsthätigfeiten (vem Aderbau, Bergbau u. ſ. mw.) oder 
dem Gewerbe oder dem Handel vorzüglihe Rückſicht zollen ſolle. Müßig ift die 
Trage, weil dargeftellter Maßen alle die Kategorien wirthihaftliher Thätigkeit 
Stufen Eines wirthichaftlicen Yebensprocefjes find und fie ſich gegenfeitig bevingen 
und vorausjegen, daher ohne einfeitige Entwidlung oder Hemmung durch künſt— 
lihe Mittel oder befondere Umftände mit einander im paffenden Gleichgewicht 
fortwachfen müſſen. Es gilt alfo für den Staat als Regel, vor jener Gleich— 
gewihtsftörung durch künſtliche Eingriffe fich zu hüten, aber darauf bedacht zu 
fein, für alle drei Stufen vorliegende beſondere Hemmnifje aus dem Wege zu 
räumen, alle zugleih und dadurch jede einzelne zu fördern, fo weit dies überhaupt 
in feiner Macht und Aufgabe liegt. Hienach wird er nad den befonderen natür: 
lichen und fulturlihen Bedingniſſen und VBorausfegungen des Landes und Volkes 
bald auf dem einen bald auf dem anderen Gebiete pofitiver fih zu bethä- 
tigen haben. 

Im engften Sinn wird das Gewerbe der Fabrifation (Imbuftrie im 
engern Sinn) entgegengefegt. Diefen Gegenfag haben wir vom nationalöfononi- 
ſchen Geſichtspunkt bereits vellftändig erörtert im dem Artikel „Fabritwefen und 
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Fabrifarbeiter" ; Gewerbe in dieſer Gegenüberftelung bezeichnet den mit meh 
ober weniger individuellen Mitteln für mehr oder weniger individuelle Bedürfniſſe 
arbeitenden Kleinerwerb gegenüber dem Großerwerb mit allen eigenthümlichen 
Merkmalen und Wefensverjchievenheiten, weiche wir am a. DO. entwidelt haben. 
Vom mirthfchaftspolitiihen und gemwerbspolizeilihen Gefihtspunft aus betrachtet 
führt dieſer Gegenfag theils in gine Neihe von Fragen ein, deren wirtbichafts- 
hiftorifhe Beleuhtung und Beurtheilung eine Aufgabe viefes Artikels fein wird, 
theils erinnert er an eine Reihe Kontroverjen, welde in den Artikeln: Fabrif- 
wefen und Fabrifarbeiter, arbeitende Alaffen, Armenpolizei ihre Würdigung bereits 
gefunden haben. Diefe Kontroverfen über Begünftigung oder Hemmung:des Gewerbe: 
oder des Fabrikationsbetriebs, größere Nüslichkeit des einen oder des anderen, 
Bernihtung des erfteren durch den leßteren u. f. w., ftammen alle mehr ober 
weniger aus ber Zeit des Aufblühens ver Fabrifation und der hiedurch bedingten 
oft rauhen Umgeftaltungen aud des Gewerbebetriebes, welche damit verbunden 
waren. In folhen Perioden pflegt die neue Entwidlung ald ausſchließende Ent- 
gegenjegung betrachtet und gehaßt zu werben, Einer fpäteren Zeit erft pflegt das 
Bewußtſein der organischen Zufammengehörigkeit aufzugehen, wie dies denn in 
Betreff des Gegenfages von Gewerbe und Fabrikation jegt fhon immer allge- 
meiner eintritt, ſowohl in der öffentlihen Meinung als in der neueren Wirth: 
Ihaftspolitif der Staatsregierungen. Wir haben vie betreffenden  Rontroverfen 
a. a. O. ſchon hinlänglich berührt, die organische Zufammengehörigfeit und gegen- 
feitige Entwidlung von Gewerbe und Fabrikation hervorgehoben und fünnen hier 
darauf zurückverweiſen 1). 


‚  b_Un einem eflatanten biftorifchsftatiftifchen Beiſpiel den richtigen Standpunkt der Auffaffung 
jenes Gegenſatzes zu gewähren, mag uns nachträglich aeftattet fein. Die engliſche Baumes 
wolleninduftrie, Spinnereiund Weberei, bat durch den llebergang zur Fabrifation mit 
ihrer Arbeitstheilung,, ihrer Mafchinenanwendung, ihrer Produktion für die großen aleichartigen 
Bedüriniffe, ihrem großen Betriebsfapital u. f. w.) es dabin gebracht, daß jekt (1856) 380,000 
in 2210 großen Epinnereien und Webereien bejchäftigte Arbeiter als Leiter und Aurfeber von 
88,001 Dampf: und 9131 Waſſer-Pferdekräften und von 20 Millionen Spindeln eine jübrliche 
Manufafturerzeugung bervorbringen, wozu nach der gewerblichen Methode, d. b. nach dent Stund- 
punft der Sandipinnerei und Weberei vom Jahr 1770, 91,380,000 Menſchen erforderlid fein 
würden, gerade fo viel Menjchen, als die Gefammtbevölferung der drei Großmächte Frankreich, 
Defterreih und Preußen (vgl. die ftatiftifchen Ausführungen und Berechnungen von Schubert 
in der Zeitichrift für allgemeine Erdfunde, Februar 1858). Die Produfte find folche, welche über: 
wiegend denn Maffenverbrauch dienen, was die Yabrifation als eine Woblthäterin des gemeinen 
Konfums ericheinen läßt. In der englifchen Spinnerei und Weberei find allerdings troß jener 
ungebeuren Ausdehnung nur wenig Hände mehr beichäftigt als im Jabr 1770, zu welcher Zeit 
3,000,000 Pfund rober Baummelle ftatt der jepigen 913,000,000 Pfund (Jahr 1856) ver- 
fvonnen wurden; man berechnet nämlich, daß 1770 etwa 300,000, jest 380,000 Menjchen in 
dem betreffenden Induftriegebiet_ beichärtigt find. Aber jept find, die Arbeiter Leiter von Mas 
ſchinen, ebedem Handpinner, deſto beffer gelohnt, je fehwieriger jene Leitung iſt und je größere 
Geſchicklichkeit fie erfordert. Ein Menge für den großen wie für den Ginzelbedarf tbätlge Be: 
fchäftigungen : Stiderei, Häckeln, Klöpyeln, überhaupt die mannigfaltigen Induſtrieen, welche für 
die Fertigmachung der fo ſehr gefteigerten Produktion von Baummollftoffen erforderlich find, er: 
näbren Zaufende von Menfhen, melche im Jahr 1770 gar nicht zu ernähren gewefen wären, 
und haben namentlich auch Hunderte von Heineren Gewerbs exiſtenzen erſt möglich gemacht. 
Die Berihiffung der Baummolle und bierauf der Baummollfabrifate ift eine der Grundſchrauben, 
an welchen der große Welthandel auf und ab läuft; der Wertb der Yabresproduftion der eng— 
liſchen Baumwollmanufakturen wird um‘ 1760 auf 2 Millimen preußiiche Thaler höchſtens ges 
ſchatzt. die Ausfuhr der Baumwollfabrikate belief ſich troß des Fallens der Preife im Jahr 1856 
auf 200 Millionen Thaler! Welche Beſchäftigung biedurdh im Handel geichaffen worden, welche 
weltumgeftaltende Kulturentwidlungen obne die Kabrifation bätten unterbleiben müflen, mag hie— 
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II. Gewerbefreiheit ift Arbeitsfreiheit auf dem Gebiete der gewerblichen 
Bethätigung. Die Arbeitsfreiheit und daher auch die Gewerbefreiheit trägt ibre 
Berechtigung ſchon darin, daß ſie die rechtliche Möglichkeit zur Erfüllung der dem 
irdifchen Menfchenleben abfolut geftellten Arbeitsaufgabe ftatuirt. Der Gewerbe- 
freibeit in dieſem allgemeinen Sinne fann ihre Berechtigung natürlich nicht abge- 
ſprochen werben. Gine völlig ſchrankenloſe Freiheit der Arbeitsbethätigung jedoch 
ift biemit ſchon deßhalb nicht gegeben, weil die Vielheit der nebeneinander frei 
thätigen Einzelnwirthſchaften unter allen Umftänden eine Ordnung verlangt, 
welcher ſich Alle unterwerfen müſſen, damit jede ſich entwideln könne, weil es 
verſchiedene höhere Interejien giebt, welche eine Einſchränkung der abjoluten Arbeits- 
und Gewerbefreiheit durchaus begründen‘; fünnen. Wie weit num jene vom Geſetz 
oder Gewohnheitsrecht aufgeftellte une von der Staatsverwaltung au handhabende 
Ordnung geben foll, wie weit und wie viele höhere Interefjen vorhanden find, 
um vom Standpunkt des öffentlihen Nutzens aus Schranken zu begründen, dies 
hängt ganz und gar von den eigenthümlichen Kulturverhältniffen ver Zeit und 
ver lofal- oder volkswirthſchaftlichen Gemeinſchaft ab, für welde viefe Fragen in 
Wurf fommen. Damit ift denn ſchon gegeben, daß der in ver Ueberfchrift be- 
zeichnete Artikel nur aus fulturhiftorifcher Perfpeftive gründlid und unbefangen 
aufgefaßt werden fann. 

Wenden wir uns demgemäß der feit Jahrzehnten viel erörterten und jekt 
ihrer legten Löſung entgegenftrebenvden Frage der Gewerbefreiheit zu, fo können 
wir fie nur im biftoriicher Gegenüberfegung der zünftigen Ordnung des Ge- 
werbelebens und der Fulturgefchichtlihen Grundlagen viefer früheren Ordnung 
richtig zu würdigen hoffen. Der Artikel Zunft felbft findet hier vielleiht am beften 
feine Einordnung. 

Das deutihe Zunftwefen, die Ordnung des Gewerbswejens im Mittel- 
alter und bis zum Anbruch der revolutionären Epoche, bat während feines Be— 
ftandes zwei Dauptentwidlungsphajen vurdlaufen : die Phafe der ſtädtiſchen Auto- 
fürftlicher oder ftadtmagiftratifher Bepormundung. In den älteften. nachweisbaren 
Spuren (vgl. Wilde, Gildewefen im Mittelalter; Barthold, Geſchichte der 
deutſchen Städte; Hüllmann, Gefhichte des Urjprungs der Stände in Deutſch— 
land) fcheinen die Zinfte hauptfächlih Verbände zu gleicher Leiſtung verpflichteter 
bandthierender Stadthöriger geweſen zu fein. Schnell wuchs der Wohlftand des 
ſtädtiſchen Erwerbes. Im 13. und 14. Jahrhundert griffen dann die rüftigen 
Arme, weihe jo gewandt Meifel, Hammer und Webſchiff führten, nad dem Ruder 
des ftäptifhen Regiments ; unter Strömen Blutes, nad heißem Ringen mit dit 
Seihlehterherrihaft gelangte in den meiften und beveutendften deutſchen Städten 
die Zunftverfafjung zur Herrſchaft. Die Zunft prägte fofort dem deutſchen Städte» 
leben nad allen Seiten ihren Stempel auf. Aus. den Gilvehäufern ftatt aus ven 
Zrinfftuben der Junker fam die Löſung auf Markt und Rathhaus. In der Wehr- 


— 





raus hervorgehen! Die Rückwirkung der Fabrikation auf die Landwirtbſchaft muß nicht minder 
großartig fein. Zwar bat ſpeciell die Baumwolleinduſtrie der SHaverei in der Landwirthſchaft Ber> 
hub geleiftet, dieſe ift ein ſchwarzer Flecken in dem aufgerollten Lichtbilde. Allein andere Indus 
fr haben die freie Yandwirtbichaft verbältnißmäßig gleich ftarf gefördert Das eben entwidelte 
eiipiel mag aufs Konfretefte dartbun, welch mächtiger Kulturfortichritt in der Rabrikation im 
Allgemeinen liege, wie wenig diefelbe auf die Dauer dem Heinen Privaterwerb feindielig 
fein fann, wie großartig fie namentlich auch das „Sewerbe” gefördert bat und fördern muß 
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verfafjung und im Wachdienſt, wie bei den öffentlichen Spielen, beim Mummen- 
fhanz und Gepränge der ftäbtifchen Aufzüge und Proceffionen war das ftätifche 
Leben von der Zunftverfaffung durchdrungen. Neben viefer politifh-focialen Be- 
deutung der mittelalterlihen Stabtzunft war dann allerdings ihre wirtbichaftliche 
und ethifche Seite beveutend genug. Die Zunft bewirkte eine Theilung der Ar- 
beit, eine folive gewerbliche Ausbildung, welche bei der lediglich empirifchen Grund— 
lage damaliger Technik diefe zu jener Vollkommenheit fort entwideln mußten, bie 
wir an den großen und Heinen Reliquien des Mittelalters, an den Domen und 
in den Raritätenfammern, noch heute mit Staunen betradten. Die Zunft ſchuf 
durch feſte Regeln über Gefellen- und Meifterfchaft Garantieen,, welde damals 
gewiß ebenfo für das fonfumirende Publitum als für die fichere Begründung der 
jelbftftändigen Exiſtenz der Genoſſen zwedvienlid waren; fie forgte für unglüd- 
liche Genofjen und gewährte die den Verhältniffen und dem religiös durchdrungenen 
Zeitgeift angemeffenfte Armenpflege. Und viefe fefte Orbnung that, obwohl frübe 
ſchon ver fpäter den Zunftbegriff ausfüllende Monopolgeift und Aus- und Ab» 
ſchließungsdrang fih in ihn feitfegten, der Gntwidlung des Einzelnen und dem 
Bortfhritt des Ganzen wenig Zwang an, namentlich nicht in den großen burd) 
ven Handelsgeift emporfhießenden Reichsſtädten. Eben fo fehr wie eine der Qua— 
lität der Gewerbsproduftion und der ficheren ökonomiſchen Verforgung dienende 
Dronung, war in dem fraglichen Zeitraum die Zunft eine religiöfe und fittliche 
Zudtanftalt. „Das Handwerk follte fo rein fein als hätten es tie Tauben zu— 
fammengetragen." Diefe Anfhauung äußerte fih roh genug, wenn z. B. ben Kin- 
dern von „unehrlihen” Handwerkern und Wendenabkömmlingen die Pforte zu 
ehrenhafteren Zünften verfchloffen war. Aber fie traf auch den Gefellen, ver ein 
„Schmachfräulein“ bielt, ven Genoffen, weldyer ven „Frauenwirth“, oder die „Aeb- 
tiffin der fahrenden Töchter“ befuchte, die Wittwe, welche ihren „Wittwenftubl 
verrüdte", fie flocht religiöfe Geremonien, Gebet überall hinein in das genoffen- 
fhaftliche Leben und fättigte das werkthätige Leben mit fittlichen und religiöfen 
Elementen. Und dies war um fo höher anzufchlagen, je roher die ganze noch nie- 
drigere Kulturperiode bei aller religiöfen und bürgerlidyen Ummittelbarfeit war. In 
der Hebung ihrer Autonomie und ihrer ftadtverfaffungsmähigen Nechte mit ven 
dazu gehörigen vielfahen Solennitäten, mit der Deffentlichleit aller wichti- 
geren Alte im Leben der Genoffenfhaft und in ver Laufbahn ver einzelnen Glie- 
der wurde die Zunft eine Schule zır allgemeiner Bürgerbilpdung, zu zeitgemäßem 
Selfgovernement, zu felbftftändigem öffentlichem Auftreten, eine Schule politischer 
Bildung, wie fle den damaligen Berhältniffen angemeffen war. Eine jo in fid 
gefättigte Ordnung, in welcher die religiös-fittlihen und die wirtbfchaftlichen, die 
politifhen und die öfonomifchen Intereffen und Lebensberürfniffe fih jo fehr durch— 
drangen, einander trugen und geftalteten, mußte denn auch die edelſten geiftigen 
Brüchte, die Blüthe aller Kunftformen und Kunftgebiete in ven Städten, hervor- 
rufen (Meiftergefang, bildende Künſte). So war denn bie mittelalterlihe Zunft 
viel weiter als auf eine bloße Handwerksordnung oder als auf eine Gewerbs- 
polizeianftalt angelegt ; fie war die fittlichereltgids durchdrungene Orbnung bes 
äußeren Lebens in den Städten überhaupt. Diefe weite Anlage aber hatte bie 
engen Berhältniffe des abgefchiedenen öffentlichen Lebens der mittelalterlihen Städte, 
die äußere Trennung von beweglichen und unbeweglihem Vermögen in dem Ge 
enfag von Stadt und Land zur Borausfegung; nur in der fir fi ſouveräuen 
Öewerböftadt vermochte fih die Zunftverfaffung zur Staatsverfaffung zu fublimirn, 
das ganze gefellichaftliche Leben nach ſich zu geftalten. Diefe VBorausfegung aber 
Vluntfhliunn Brater, Deutfcher Staate-MWörterbuß IV. 21 


322 Gewerbe. 


konnte nicht lange und nicht überall beftehen und fo bauerte auch die Blüthe ftäp- 
tiſchen Zunftlebens in Deutſchlaud nur furz, in Frankreich mit jeiner früh emt- 
widelten landeshoheitlihen Yürftengewalt gedieh fie nicht ebenfo, in England, wo 
die Städte überhaupt die felbitjtändige Entwidlung der deutſchen Städtegeſchichte 
Danf ver frühen ftaatlihen Zufammenfaffung aller Gefellihaftselemente nicht zu 
erreihen vermochten, wurden die Anfänge ftäptiiher Ausicheivung aus dem Graf: 
Ihaftsleben immer wieder vom gemeinen Recht überwadjen, und ebenfo permochten 
die zahlreihen gewerblichen Immunitäten und zünftigen Privilegien, welche vie 
Stabtforporationen (Bproughs) frühe erhielten und lange (bi8 zur Municipal» 
reform von 1835) fortfrifteten, ven Stadtverfaflungen doch nicht den fpecifijch 
zünftigen Zufchnitt der mittelalterliden Etabtentwidiung Deutſchlands zu verleihen. 
(Sneift, das engliihe Berfaffungs- und Berwaltungsreht, Band I, und Klein 
ſchrod, großbritannifche Geſetzgebung über Gewerbe, Hantel u. ſ. w. 1836). 
Allein auch in Deutfchland zerbrädelten tie ökonomiſch-politiſch-kirchlichen 
Berhältniffe, welche ver bejchriebenen Geftaltung des Zunftwefens als Voraus— 
jegung dienten, mit der Reformation, mit der Ausbildung einer regierenden Terri— 
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und eine weitere Gliederung gaben. Damit war aud) für vie Entwidlung des Zunft- 
weiens ein entſcheidender Wendepunkt gejegt. Zur Differenz im politiſch-kirchlichen 
Teben gelangt, nicht mehr aufgehend in der politiſch-kirchlichen Gemeinde, und doch 
noch unfähig, die fpecifiih handwerkgenoſſenſchaftliche Aufgabe tiefer zu fallen und 
Anftalten gegenfeitiger Gewerbsförberung zu werben, vifferenciren und ifoliren a 
bie einzelnen Zünfte jelbft gegeneinander, Nun erſt wurde die ausſchließliche Ar— 
beitsbefugniß, die privilegienhafte Abſchließung der Zünfte gegen einander und der 
Privilegienzwang in der eigenen Mitte zum Inhalt des Zunftbegriffs. Real- und 
Banngewerberechte, Marktzwang des Landes nad) der Stadt, Ehezwang zu Oum- 
ften von Meifterstöchtern und Meijterswittwen, Fixirung und Befhränfung der 
Zahl der Meifter, der ihnen erlaubten Yehrlinge und Gefellen, Brutalität gegen 
wirklihe und vermeintliche Pfufher („Jagen ver Bönhaſen“), Ueberbürbung des 
Jungmeifters durch koſtſpielige Meifterftüde und allerlei Auflagen, gekeuhafte Ge— 
jellen- und Meifterftüd-Bravouren, Zwangspreife und Arbeitsregulirungen — dies 
Alles mengte ſich zu einer immer widerlicheren Mißbildung. Der fittlihe Gehalt bes 
Zunftwefens wid), während die äußeren Formen, welde fein Yortleben befunden 
jollten, deſto jchnörfelhafter wurden. So wurte auf der einen Seite die „Revlich- 
feit und Reinheit” tes Handwerks auf die albernfte Spige getrieben; der Neichs- 
Ihluß vom 16. Auguft 1731 klagt unter andern Mifbräuden aud den an: „Da 
ein Dandwerfer einen Hund oder eine Kate todt wirft oder nur ein Aas anrühret, 
will man eine Unveblichfeit daraus erzwingen, item biejenigen, welde blos un- 
wiſſend mit Abdeckern gegangen oder deren Weib zu Grabe getragen; item zu 
Peltzeiten oder jonften bei großen Viehſeuchen das gefallene Vich vergraben ; item 
Tuchmacher, jo Rauffwolle verarbeiten und denen Barbieren und Babern, wann 
fie die Malefitauten fo auf der Tortur geweſen, in die Kur nehmen ꝛc.“ Neben 
dieſem gefpreizten Eſprit de Corps griff andererfeits größte Nobheit Piag; was an 
bürgerlichen Streben und Bewußtfein, an religiöfen Genofienihaftsgefühl ab- 
handen kam, wurde durch Gelage, äußerliche Verſchnörkelung des Genoſſenſcha fte- 
lebens reichlich erſetzt. Die Schlaraffenphantafie der Gefellen des 17. und 18. Jahr- 
hunderts drückt ſich z. B. in der Anrede aus, in welder der Ortsgefelle den Zuge- 
wanderten dem Meifter vorftelte: „Nun Meifter, da bring id Euch ten Gefellen ; ex 
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fchläft gern lange, ißt gern frühe Suppe, macht gern Heine Tagewerke, nimmt gern 
großen Wochenlohn und ſchläft gerne bei der Magd.“ Das Unweſen des blauen 
Montags ift bekannt; die rohen Späße beim Gefellen- und Meifterwerven, vas 
Hobeln, Hänfeln, Schleifen, wobei nad langem mattem Wigreden des fog. Schleif- 
pfafjen und der Scleifpathen der in den neuen Stand übertretende Yehrling von 
ven Geſellen beohrfeigt, dann mit Bier überfchüttet, wieder mißhandelt, „geichliffen 
und gehobelt" wurde, geben einen ungefähren Begriff, wie bei folder Inveftitur 
in foldhes Leben alles höhere Streben des Genofjen gerade durch die Genofjen- 
ſchaft erftidt werden mußte. Der alte fittlihe-bürgerfinnige Geift war aus ber 
äußeren Form entflohen. (Weiteres f. meinen Auffag: Abbruh und Neubau der 
Zunft, deutſche Vierteljahrsicrift 1856, Heft 73; den laudatores temporis acti 
jehr zu empfehlen ift Berlepſch's Geſchichte der Handwerke.) Daß in viefem 
Sumpfe die gewerblihe Entwidiung fteden bleiben mußte, ift Mar. Das inbivi- 
puelle Talent ftieß überall auf die Schranke der ausſchließenden Gewerböbefugnifie, 
auf die theure und langjame Carriere der zinftigen Ausbildung. Das Unweſen 
der gewerblichen Korporationen fonnte von dem ohnehin reglementirungsluftigen 
Beamtenthbum der Yandesfürften in der That nicht unbeachtet gelafjen werben ; 
mußte doch der baierifhe geheime Kanzler und Konferenzminifter Freiherr von 
Kreitmayer 2) von dem Zunftunwefen vor 1731 (Reichsbeſchluß) jagen: „Vorher 
war der Hund nicht mit fo viel Flöhen als vie Handwerle mit Mißbräuden 
angefüllt!“ 

So entſtand denn von der Wiſſenſchaft und der Verwaltung, ſogar vom 
Reichstage aus, ſchon frühe eine entſchiedene Reaktion. Die Wiſſenſchaft drängte 
in ihren belleren Köpfen jofort auf völlige gewerbliche Arbeitsfreiheit, Abſchaffung 
des Zunftzwanges und der Zünfte überhaupt, die regierende Fürften- und Magi- 
ftratögewalt zuerft nur auf eine Regulirung biefes Korporationsweiens durch Reiche- 
ſchluß, lanvesfürftlihe Verordnung und Bolizei, bis in diefem Jahrhundert auch 
die Regierungen nad Hervorbildung ganz anderer volkswirthſchaftlicher Voraus: 
fegungen dem Syftem der Gewerbefreiheit in plöglihem oder allmäligem Ueber: 
gange zuftrebten. Allein die Regierungen nehmen jelbft jest noch Anſtand, die volle 
Freiheit des Erwerbs unter Aufhebung des Zunftzwangs und unter Auflöfung oder 
Auflösbarfeit der gewerblihen Korporationen, zu proflamiren (Defterreih, Baiern, 
Württemberg, Sachſen, Hannover). Preußen ift auf ven Weg ber verlaffenen 
Gewerbeforporation, des Prüfungszwangs u. f. w. neuerdings halb zurüdgelehrt. 
Ueber die Motive diefer Zögerung und theilweifen Reaktion werden wir ung weiter 
unten ausſprechen. 

Wie frühe jchon die Ivee der Gewerbefreiheit und die Aufhebung des Zunft- 
zwangs aufgefeint war, erhellt aus Seckendorffs veutihen Fürftenftaat 
(1688), Horneck's „Oefterreih über Alles", Schröders fürftliher Schap- 
und Rentlammer, Schriften, welde den Anfängen der deutſchen Staatswiſſenſchaft 
zur Zierde gereihen. Der ganzen auf die individuelle Freiheit zielenden geiftigen 
Strömung des vorigen Jahrhunderts mußte die Idee der Gewerbefreiheit zuſagen; 
der Konfeguenz des Standpunftes der franzöfifchen Phyfiofraten, welcher vie eben 
bezeichnete Zeitrichtung als ftarten Hintergrund bat, entſprach fie ohnebies, nicht 
weniger ber Lehre und Schule Adam Smith, welche allerdings auf empiriſchem 
nicht auf fpefulativem Wege die Schlußfolgerung ver Gewerbefreiheit zug; Fi— 
(angeri giebt im XIV. Kapitel des Syſtems der Geſetzgebung eine fo ſchla— 


2) Bon dem Handwerkerrecht, München 1768. 
21 * 
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gende Kritif des Zunftzwangs, als wäre fie in der Mitte des 19. Jahrhunderts 
gefchrieben: „Die Eitelfeit und der Ehrgeiz der Gefeßgeber, Alles reguliren und 
leiten zu wollen ; ihre Unwifjenheit, welche fie immer verleitete zu geradegehenden 
Mitteln ihre Zuflucht zu nehmen, welde vie Freiheit ver Bürger vernichten, ohne 
nur ihre Abficht zu erreichen, alle viefe Beweggrüude haben dem höchſt ſchädlichen 
Syſteme der Innungen und Meifterfchaften in Europa Urfprung (?), Dauer und 
allgemeine Aufnahme verfhafft. Beftändige Proceffe, tolle Händel, betrügerifche 
Eingriffe, die eine Geſellſchaft gegen die antere ausübt und die jelbft die Glieder 
einer und derſelben Geſellſchaft ji gegen einander zu Schulden kommen laffen, 
beträchtlicher Zeitverluft durch unnüge Colennitäten und geheimnißvolle Pflichten, 
die Nothwendigkeit, eine und dieſelbe Manufaktur dur die Hände vieler Profef- 
fioniften verfchievener Innungen gehen zu laffen, unausgefegte Nedereien und Ber: 
folgungen, welche die intereffirten Magiftrateperfonen dieſer lächerlichen Republifen 
gegen die Profeffioniften ausüben, welde fih im ihrer Profeffion auszuzeichnen 
ſuchen, — dies find die traurigen Folgen einer ſchädlichen ungerechten Anordnung, 
welche den Fortgang der Künfte hemmt und das perſönliche Eigenthum des Bür— 
gers verlegt." Die Wiſſenſchaft war aber gegen die Staatspraris und wohl aud 
gegen die für die praftifhe Staatskunft maßgebenben volkswirthſchaftlichen und 
focialen Borausfegungen eine lange Zeit im Borfprung. Die ftantlihe Ordnung bes 
Zunftwefens und die Abihaffung des Zunftzwangs gieng folgendermaßen vor fi: 
In Frankreich war im 16. und 17. Jahrhundert das Zunftwefen ganz 
in denfelben Bahnen verlaufen, in denſelben privilegienhaften Ausfhließungsgeift 
verfunfen, wie in Deutſchland. Allerdings wejentlid unter Einwirktung der Re 
gierung und ihrer fiskaliſchen Zwede. Heinrich III. hatte mit ver Marime, nur 
der König verleihe das Recht auf Arbeit, einen monarchiſchen Socialismus aus» 
geſprochen. Diefer Grundfag wurde aber fisfalifch ausgebeutet, fo daß ausjclief- 
fende Zunftrechte allmälig in alle Handwerke eindrangen und zulegt felbft vie 
Blumenmädchen, Nähterinnen u. f. w. zlnftig wurden, Die Nachtheile wurden 
frühe empfunden und ſchon 1614 war auf dem franzöflfchen Neichstage auf Ab— 
Ihaffung der Zünfte vom dritten Stande angetragen worden, Turgot, mit phyſio— 
fratifhen Anſchauungen erfüllt, fcheiterte mit feinen Mafregeln, die Zünfte zu 
Iprengen (1776), an dem Widerſpruch des Parlaments, Sie wurden in der Haupt- 
ſache zurüdgenonmen. Dreizehn Jahre nachher aber gieng aus den Dekreten ver Na— 
tionalverfammlung bie Freiheit der Arbeit, die Aufhebung aller Gewerbsprivilegien 
hervor. Im März 1791 wurde das Princip dur ein Öefet fanftionirt, wodurch 
jedem Franzoſen der Betrieb jeglihen Gewerbes unter der Bedingung der jähr- 
lichen Löfung eines Patentes geftattet wurde. Ein Gefeg vom 14. Juni 1791 
verbot ſogar alle Vereine von Arbeitern defjelben Handwerks, die Einführung von 
Mitglieverliften, Vereinskaffen und Behörden als Erneuerung ter Zünfte, 
Wenn in Frankreich die Abſchaffung des Zunftzwangs und des Zunftweſens 
überhaupt als radifale Mafregel in revolutionärer Ausführung des zeitbehere- 
ſchenden Princips individualiftifher Freiheit und allgemeiner Gleichberechtigung 
erfolgte, jo ftieß fih in England Alles, was es an zunftähnlichem Privilegien- 
weien und Zwang befaß, ohne Gewalt gleihjam von felbft ab. Wir haben ſchon 
oben bemerft, daß das in Quarter Sessions und in ben höheren Gerichtshöfen 
—— und fortgebildete gemeine Recht der Ausbildung einer privilegienhaften 
unftordnung al® allgemeiner das ganze gewerbliche Leben des Landes gleichmäßig 
durchziehender Inſtitution gewehrt habe. Die Gilden und Korporationen der Bo- 
roughs erhielten allerdings mancherlei Privilegien von den Königen und es bil- 


— 
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deten ſich ausſchließende Gewerbe- und Innungsredie in den Städten, die übrigens 
nie in Real- und Banngewerbeberedhtigungen,, auch nicht in Beſchränkungen ver 
Lehrlings- und Gefellenzahl u. f. w. ansarteten. Allein außerhalb ver Borough 
fonnten fi die Gewerbe ganz frei entfalten und fo gefhah es, daß außerhalb bie 
neuere Induftrie im der Atmoſphäre der Gemwerbefreiheit ungehindert zu den jett 
größten Gewerbsftäbten heranwuchs. Nachdem fo ein weiter freier Spielraum ge- 
geben und benügt war, hatte es feine Schwierigkeit, endlich auch fir die bedeutendſten 
privilegirten Städte „alle ausſchließenden Privilegien abzuſchaffen.“ (Artilel 9 ver 
Municipalreformafte von 1835.) Die Tendenz, welde fo ftarf unter Elifabeth und 
dann wiederholt unter ihren Nachfolgern hervortrat, das Recht zum Erwerb als 
Ausfluß königliher Verleihung zu betrachten und vemgemäß zum Gegenftand nuß- 
barer Privilegirung zu machen, hätte diefelbe Entwidlung herbeiführen fönnen, wie 
fie in Frankreich bis 1789 ftattfand. Allein diefe Tendenz feheiterte am Wider— 
ſpruch des Parlaments. In der Seffion des Unterhaufes von 1601 erhoben ſich 
laute Beſchwerden über die Beſchränkung ver freien Betriebsthätigfeit des Volkes 
durd die große Vervielfältigung der Monopolbriefe. Das Parlament richtete eine 
Petition an die Königin, worauf diefe in der edelſten Weife Abftellung der Miß- 
fände zuficherte. Unter Jakob I. erneuerte fih das Unwefen, bis ihm ein vom 
Parlament durchgeſetztes Statut (21, Jakob I. Kap. 3) eine Schrante fette, melde 
fortan unüberjhreitbar blieb und auch der „Königskunſt“ Karls I. widerftand. 

Die einzige allgemein gültige Beftimmung fürs englifche Gewerbeleben, welche 
an einen Grundſtein der zünftigen Ordnung in Dentfhland erinnert, ift bie 
fiebenjährige Lehrzeit, melde für alle Gewerbe unumgänglid durch ein Statut 
Elifabetbs (5, Elif. Kap. 4, Jahr 1562) vorgefchrieben wurde, Allein dieſe Bor- 
fchrift, verbunden mit dem Umftande, daß vie Befugniß zur Lehre (apprentisbip) 
an die Bedingung gewiſſer Yandrenten des Baters geknüpft wurde, entfprang ber 
Abfiht, ver Landwirthſchaft einfeitigen Vorſchub zu leiften. Auch wirkte wenigftens 
in vielen Gewerben und lange Zeit dieſe Vorfchrift günftig. Als fie, längft ange- 
griffen von den englifhen Defonomiften, 1814 (St. 54 Georg III. Kap. 96) 
aufgehoben war, wurde dennoch die fiebenjährige Lehrdauer freiwillig in vielen 
Gewerben beibehalten (vgl. Kleinſchrod, grofbr. Gew.G.G.). 

Daß bei dem arakterifirten Entwidiungsgang in England die Gewerbefreiheit 
als gleiche individuelle Berechtigung Aller zu jedwedem gewerblichem Betrieb, als all» 
gemeine Arbeitöfreiheit, viel leichter als auf dem Feftlande ſich durchbilden mußte, ift 
Kar. Die Gewerbefreiheit ift natürlich aud in England aus polizeiliden Gründen 
mandherlei Art beſchränkt. Diefe Beſchränkungen find aber nicht in einer einzigen 
Gewerbeordnung oder im ſyſtematiſchen Gefeßyebungsaften und Berwaltungsord- 
nungen zufammengefaßt, welche etwa von ven VBerwaltungsftellen in büreaufratijcher 
Weiſe gehandhabt und ausgelegt werden, jonvern fie find in vielen zerftrenten 
Gefegen ftatuirt, welche wenige Fälle ausgenommen der Anrufuug der intereffirten 
Parteien und der Handhabung des orbentlihen Gerichtes anheimgegeben find 

In den Ländern franzöfifcher Herrfhaft wurde im erften Jahrzehnt dieſes 
Jahrhunderis die Gewerbefreiheit mehrfach eingeführt, z. B. im Königreich Weft- 
phalen, jedoch folgte die Neftauration des Zunftwefens in veränderter Geftalt. 
Naflau hob 1819, Neapel 1826, Norwegen 1839 die Zünfte auf. 

In Deutihland hat fih die Auflöfung des Zunftwejens nad feiner all- 
gemein forporativen und nad) feiner arbeitsrechtlich erflufiven Seite nur langjam 
vollzogen und noch ift fie nicht beendet. Zwar fprad man fon 1672 auf dem 
Reihstag von Abfhaffung und 1731 drohte der Reichsſchluß mit der Gewerbe- 
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freiheit: „Wir und das Reich (fagt der Katfer) dörften leicht Gelegenheit nehmen, 
nach dem Beifpiel anderer Reihe alle Zünfte insgefammt und überhaupt völlig 
aufzuheben nnd abzuſchaffen.“ Allein jo ernftlih war dies nicht gemeint. Ohne die 
Uebelftände irgendwie im Kern anzufaflen, wurden nur die ſchwerſten Mißbräuche 
weggefegt. Die patriarchaliſchen landesherrlidien Regierungen, welde in ſteigendem 
Mae die Vormundſchaft des Gewerbelebens übernahmen, fuchten nur erft Ordnung 
und Gleihmäßigkeit in das Zunftwefen zu bringen, griffen aber die gleihmäßigen 
Grunpprincipien, auf welden ver bunte Ueberbau ftand, nicht an. Lehrlingeſchaft, 
Gefellenweien, Wanderzwang, die Meifterprüfung, die ausſchließende zünftige 
Arbeitsberehtigung, Reale und Bann-Gewerberechte wurden ausgebildet. Alles dies 
wurde der Gegenftand außerordentlich fruchtbarer landesherrlicher Fürſorge. Im 
Ortloff's eorpus juris opifieiarii, dem Nepertorium des gewerblichen Berwaltungs- 
vechtes diefer Periode, findet man dies auf jevem Blatte beftätigt; der Wander- 
zwang der Gefellen z. B. war duch obrigfeitliche Berorbnung oft jo genau regulirt, 
vaß für jedes einzelne Handwerk jede fremde Stadt bezeichnet war, wo der Geſelle 
feine Wanderjahre zubringen ſollie. Es bedurfte erft der vorherigen völligen Um— 
bildung der ganzen Vollswirthſchaft auf weſentlich neuen Örundlagen, des Her— 
vorwachſens der Fabrikation, des neueren Welthandels- und Verkehrsſyſtems, ehe 
im größten Theile Deutfchlands der Staat erft zu einer laxen Handhabung bes 
Zunftzwangs, zur bloßen polizeilichen Indifferenz gegen den —— Privilegien⸗ 
krieg Aller gegen Alle, dann zum Uebergangsſyſteme der neueren Gewerbeorbnun- 
gen mit ihrer Unterfcheidung freier unzünftiger und gebundener zünftiger Gewerbe, 
mit ihrer Freigebung ver Fabrifation und des Großhandels, mit ihrer Zuſammen- 
werfung der zänftigen Gewerbe in immer wenigere Gruppen, mit Bereinfahung 
und Erleichterung der Prüfungen, mit ihrem Konceffionswefen u. |. w. übergieng. 
Preußen war der einzige größere deutſche Staay, welcher rafher ans Werk gieng 9). 
Die Ivee der Gewerbefreiheit, von Kraus feit lange auf dem Königsberger Lehr- 
ftuhl vertreten, erfüllte die ftaatsmännifhe Schule und den Beamtenftaat, welchem 
Preußen feine Verjüngung im erften Jahrzehnt diefes Jahrhunderts verdankt. Eine 
Reihe ſich folgender Edille von 1806 an, mamentlid aber die Evifte von 1810 
und 1811 brachten allgemeine gewerbliche Arbeitsfreiheit, die Auflösbarkeit des 
Zunftverbands, die Abiöfung der realen Gewerbeberehtigungen zur Entſcheidung. 

KIEL. Die Erwägungen, welche im übrigen Deutfchland ven Uebergang zur 
vollen Gewerbefreiheit bis heute verzögerten, waren theils volkswirthſchaftlichen, 
theils focialen und politifchen Gefihtspunften entnommen. Die volkswirthſchaftliche 
Seite der Frage fann jest als zu Gunften der Gewerbefreiheit entſchieden be- 
trachtet werden. Dagegen find es politifcheethiihe Motive, welche bei aller An- 
erfennung der individuellen Arbeitsfreiheit, ihrer VBortheilhaftigteit und Nothwen- 
digkeit, dennoch den Zunftverband nach feinem forporativen Gehalt beibehalten 
wiſſen wollen, oder es wenigftens betonen, daß mit der bloßen Aufhebung des 
Zunftzwangs und Zunftverbandes nur erft die negative Seite der Öewerbefrage 
gelöft fei und daß man durch zeitgemäße VBeranftaltungen anderer Art vie ſittlichen, 
politiſchen und öfonomifhen Haltpunfte wieder zur gewinnen ſuchen müfje, welche 
die Zunft ehedem ven Zunftverwandten gewährt habe. 

Daf die gewerbliche Arbeitsfreiheit gegenüber den Beſchränkungen des Zunft- 
zwangs unumgängliche Forderung der ganzen volkswirthſchaftlichen Entwid- 


3, Sehr brauchbar ift über die Entwicklung der Gewerbegeießgebung in Preußen die 1857 
bei &. Hübner erichienene Scheift: „Die preußiichen Gewer * von E. J. Bergtus“ 
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lung iſt, kann nicht beſtritten werden. Was man im dieſer Beziehung gegen Auf— 
hebung des Zunftzwanges angeführt hat, iſt ganz unſtichhaltig. Angeführt hat 
man: die Gewerbefreiheit bedrohe die ſichere Ernährung, vermindere bie 
felbftftändigen gewerblichen Eriftenzen. Nun ift biegegen ſchon dies ſchlagend ein- 
zuwenden, daß ſchon bis jegt bei Erfüllung der geſetzlichen Vorbedingungen und 
bei der humanen Beobadhtung der legteren Seitens der Behörden die Gewerbe 
„überfegt" werben fonnten, daß felbft bei Beſchränkung der Meifterzahl vie rich 
tige Ermittlung der legteren aus den gegebenen BVerhältniffen eine durchaus un— 
lösbare Aufgabe ift Schon für eine furze, gefchweige für eine Generationsperiode, 
daß die Kundenſchaft doch hauptſächlich tie befferen Meifter auffucht und dadurch 
auch beim ftrengften Zunftzwang tie Ernährungsbafis der minder guten Meifter 
gefährdet. Sodann aber kann das Producentenintereffe nicht Das maßgebende fein; 
daß aber das verzehrende Publikum in Hinfiht auf Wohlfeilheit und Mannig- 
faltigkeit der Waaren, daß die geſammte Volkswirthſchaft in Beziehung anf Stei— 
gerung des Fleißes und Yortfchrittes bei der Gewerbefreiheit beſſer fährt, hat bie 
Erfahrung pofitiv erwiefen. Die Abſchneidung vieler unprobuftiven Ausgaben *) 
und zahlreicher Rechtsſtreitigkeiten wegen Uebergriffen in den Arbeitäfreis anderer 
Zünfte ift ohnehin ein Vortheil der Gewerbefreiheit, melder der Oekonomie bes 
Gewerbsmannes felbft zu Statten fommt. Die fihere Ernährung wird von ber 
Gewerbefreiheit um fo weniger bedroht, je mehr ihr Korollar, die Freizügig— 
keit, die gleiche Berechtigung Aller an jedem Orte jetes Gewerbe unter den— 
felben Beringungen zu treiben, zugleich zur Ansführung gebradt wird. Die Freie 
zügigfeit, praftifh ermöglicht durd die neuere Leichtigkeit und Wohlfeilheit des 
Bertehrs, zieht die überfchüffigen Kräfte von einem Drte ſchnell an einen andern, 
wo Spielraum für ihre Bethätigung ijt. Die Gemwerbefreiheit vermag fo im 
Bunde mit der Freizügigkeit die Sichecheit der Ernährung viel fefter zu ver 
bürgen, ald der Zunftzwang. Daß turd die Gewerbefrciheit weder die Zahl noch 
die Beichaffenheit ver Meiftereriftenzen geringey wirt, dafür Tiefert die preußifche 
Gewerbeftatiftif das eimleuchtendfte Beiſpiel. Mechaniſche Kinftler und Handwerker 
waren im ganzen preußifchen Staat vorhanden : 

1816 1825 1843 bei einer Bevölk. v. 

10,34 12,25 15,495 Millionen Einwohner. 
Meifter 258,830 315,118 400,932 
Gehülfen und Lehrlinge 145,459 187,176 309,570 

404,289 502,294 710,502; ober auf 
100,000 Einwohner je 3,906 4,098 4,592 Meiſter, Gebiülfen 
und Yehrlinge. 


Meifter auf 100,000 €. 2,500 2,572 2,501 
Gehülfen und Yehrlinge 
auf 1000 Meiiter. 562 593 772 


Dieje allgemeinen Berhältuifzahlen kehren bei den einzelnen Gewerben und 
zwar aud bei älteren Zunftgewerben wicber, fo daß alfe nicht die neuentſtan— 
denen Gewerbe einen etwaigen Nüdgang in ven älteren Gewerben verbeden. Nach 
Dieterici gab es in Preußen : 


sd Rah Hofmann waren in Preußen ins Anfang diejes Jahrhunderks folche Ausgaben 
auf beinahe 1 Thaler jährlich per Kopf der Bevölkerung zu beziffern. 
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Meifter. Gehülfen. Auf 1000 Meifter Gehütfen. 
Schuhmacher 1816 50,157 27,970 557 


1843 81,126 45,455 560 
Schneider ’ 1816 42,878 19,115 445 
1843 65,946 36,411 552 
Tiſchler 1816 15,467 8,716 563 
1843 36,665 28,722 783 
Grobſchmiede 1816 24,188 10,571 437 
1843 35,382 20,537 580 
Bäder 1816 18,133 7,118 393 
1843 24,257 12,385 515 
Schloſſer 1816 12,930 9,465 732 
1843 20,769 19,788 952 
Fleiſcher 1816 13,367 4,754 355 
1843 18,399 8,173 444 
Böttcher 1816 8,927 3,479 389 
1843 14,159 6,390 451 


Vergleicht man den Stand von 1843 mit 1803 (7 Jahre vor Einführung 
der Gewerbefreiheit), jo ergeben fi, die Angaben für 1803 nad Krug 5) als 
wahrſcheinlich richtig vorausgefegt, auf 100,000 Einwohner Meifter bei ven 

Scubmadern, Scneidern, Tiſchlern, Schmieden, Bädern, Schlächtern, Böttchern 
1803 484 413 118 277 159 119 
1843 523 425 237 228 163 118 91 

Aus diefen Zahlen fprechen beredt folgende Thatfahen: 1) Die Zahl der 
Meifter (und damit der felbftftändigen gewerblihen Griftenzen) hat im Allge— 
meinen nicht nur abſolut ſehr ftark, ſondern auch rılativ (im Verhältniß zur Ge— 
fammtbevölterung) beträchtlih zugenommen. 2) Die Lage der einzelnen Meifter: 
eriftenzen bat gleihmohl fich nicht verfchlimmert, wenn die durchgängige Thatſache 
ber Vermehrung ver Gehillfenträft? als ein untrügliches Zeichen vergrößerten und 
einträglicheren Betriebes angenommen werben darf; 3) bei den beveutendften alt- 
zünftigen Gewerben hat abſolut die Meifterzahl ebenfalls ftark zugenommen ; relativ 
dagegen, d. h. im Verhältniß zu ter Gefammtbevölkerung, hat bei diefen Ge: 
werben eine geringe Zunahme, 3. Th. eine Abnahme ftattgefunden. Um fo beträcdht- 
licher ift bei ihnen vie aus ver relativen Zunahme der Gehülfenzahl erfichtliche 
Betriebserweiterung und die baburd angezeigte Wohlftandsvermehrung. Die let: 
tere Thatjache trifft nad ftatiftiichen Ueberſichten, deren Mittheilung bier nicht 
möglid ift, mamentlid bei den altzünftigen Gewerben der Grofftähte zu, welche 
bie hartnädigfte Oppofttion ver Gerwerbefreiheit entgegenzufegen pflegen. Faßt man 
nun biefe Thatfahen ins Auge, fo bemerkt man, daß die relative Vermehrung der 
von Gewerben lebenden felbftftänvigen Griftenzen nicht von einer Verkleinerung 
ber einzelnen Kundſchaften herrühren fann, fonft würde die Gehülfenzahl nicht ge: 
wachfen fein; fie muß alfo einem größeren Verbrauche gewerbliher Produkte und 
Dienftleiftungen, diefer aber gewiß der Wohlfeilheit, dieſe der verbefjerten uud 
fortgefchrittenen Technif, diefe aber mit allen ihren neuen Mitteln und Erfindungen 
wenigftend zu einem großen Theile der Gewerbefreiheit zugefchrieben werden, in 
deren Atmofphäre der Erfindungsgeift der neuen Zeit fo ftarf angeregt wird. 


5) „Betrachtungen über den Rationalreichthum des preupiiben Staats und über den Wohl: 
ftand feiner Bewohner.“ 
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Die Meifter ver altzünftigen Gewerbe hatten wohl am menigften über Gewerbe: 
freiheit zu Magen und diefelbe zu fürdten ; fie haben ihren Betrieb und ihr Ein- 
fommen vermehrt. Die auffallendfte, durchſchlagendſte und eine mit der täglichen 
Erfahrung des Lebens übereinftimmende Thatſache ift die Vermehrung der Gehülfen— 
im Berhältnig zur Meiftergahl, was den burdgängigen Entwidlungsprang zum 
Großbetrieb befundet und zugleich anzeigt, daß im Syſtem der Gewerbefreiheit 
die Freiheit viel weniger den Hang zur leidhtfinnigen Begründung felbftftändiger 
Meiftereriftenzen beförbert, ald es im Syftem des Zunftzwangs der Schlenvrian 
thut. Im höchſten Grad beachtenswerth ift aber die Thatſache der relativen Zu- 
nahme der Gehülfenzahl in focialer Beziehung. Schlechter genährt und gefleivet 
find dieſe unfeldftftäudigen Arbeiter wohl nit, als ehedem felbft viele zünftige 
Meifter; es wär ein Yeichtes, dies am der fehr gefteigerten Konfumtion ver in 
biefe Klaſſen übergehenden Produkte nachzumweifen oder wenigftens zu befcheinigen. 
Alein die Loslöſung einer immer zahlreicheren Klaſſe von der Familie des Mei- 
fters, was unftreitig mit der Vermehrung der Gehülfenzahl eingetreten ift, die fo 
aufgetretene fociale Jfolirungstendenz ift eine für die fociale Zukunft defto wich— 
tigere Thatfahe. Die Beibehaltung oder Zurüdbringung ver alten Zünfte würde 
diefer Erſcheinung ficherlic nicht wehren, aber eben fo gewiß ift die Aufgabe nahe 
gelegt außer der negativen That der Löfung des Zunftzwangd und der Einfüh- 
rung der ©ewerbefreiheit das pofitive Ziel anzuftreben, daß der mit der Gewerbe- 
freiheit und ihrem Drang zum Großbetrieb entftehenven ifolirten gewerblichen Ar— 
beiterffaffe ihre fittlihe Würde, ihre moralifchegeiftige Selbftftändigfeit nicht ver- 
fümmert, daß diefelbe durch Erweckung des Geiftes der Selbfthülfe und der hin- 
gebenden Theilnahme der Arbeitsherren auch ökonomiſch gefichert werbe. Diefe Auf- 
gabe, welche von ökonomiſchen Prämiſſen aus allein nit gelöft werten kann, 
welde eine Vertiefung des fittlicheveligiöfen Geiftes der Zeit ebenfo als wahrer 
vollswirtbihaftliher Anfhauungen fordert, weift gewiß auf bie Nichtigkeit des 
Standpunktes hin, welcher fich nicht ſchon mit der negativen That der Aufhebung 
des Zunftzwangs zufrieden geben will. Wir kommen daher unten darauf zurüd. 

Zu den Einwendungen, welche vom wirthſchaftlichen Standpunft weiter gegen 
bie Gewerbefreiheit erhoben werden, gehört vie Befürchtung, daß die hand wert- 
liche Gefhidlihfeit, bisher durch ordnungsmäßige Lehr- und Gefellenzeit 
erworben und in den Gefellen- und Meifterproben geprüft, nothleiden werbe. Diefe 
Befürdtung ift jo wenig ftihhaltig, als vie eben zurücdgewiejene in Betreff der 
Sicherheit der Ernährung und der Verminderung der Keinen Gewerbseriftenzen. 
Was die orventlihe Erlernung des Handwerks betrifft , jo wird die Lehrzeit bei 
einem Meiſter au im Spftem der ewerbefreiheit ver vegelmäßige Weg ver 
erften gewerblichen Ausbildung bleiben. Dabei aber ift es möglich, die individuelle 
Fähigkeit des Lehrlings und des lehrenden Meifters, vie Berfchiedenheit der zur 
Erlernung nöthigen Zeit bei verſchiedenen Handwerfen, die jpecielen Bildungsbepürf- 
niffe, welche bald mehr praktiſch-, bald mehr theoretiſch-techniſche ſein können, in ber 
zwanglofeften Weife zu berüdjichtigen. Ein gleiches gilt von der gezwungenen Ge— 
jellenzeit und vom Wanderzwang. Der letztere hat ohne Zweifel in der früheren 
Zeit Lokaler Abgefhloffenheit, wie fie dem Zeitalter des Zunftwejens eigen ift, 
jeinen guten Sinn gehabt zum Zwed ver gegenjeitigen Bermittlung ver techniſchen 
Vortfchritte unter den verſchiedenen Gewerbsorten. Heute find einerjeits ganz an— 
dere Agentien der Berbreitung technijcher Kenntniffe vorhanden, in Schrift und 
Drud, in der großen Erleidterung zu Fachreiſen nad jederzeitigem Bedürfniſſe, 
andererfeits foncentriren ſich gleichartige Gewerbszweige mehr und mehr an ein- 
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zelnen Orten, was den jungen Mann an ſich in die Fremde zu dem tüchtigſten 
Ausbildungsort hinzieht. Außerdem hat der Stand der Kommunikationsmittel das 
Reiſen der gewerblichen Jugend aus freien Stücken befördert. Der Zwang des Mei— 
ſters, blos zünftige Geſellenarbeit zu verwenden, hindert ihn an dem Gebrauch der 
wohlfeileren Arbeitskraft von Hülfsarbeitern und raubt dieſen letzteren Arbeits— 
gelegenheit. Die Geſellen- und Meiſterſtücke endlich ſind keine Garantie der ge— 
werblichen Geſchicklichkeit, ſie geben zu Chikanen aller Art 7), zu harter Gebühren: 
beſteurung des gewerblichen Anfängers Veranlaſſung. Je mehr nach dem der 
neueren gewerblichen Produktion eigenthümlichen Drang zur Arbeitstheilung, zur 
Beſchäftigung mit einigen wenigen Artikeln, die Specialgewerbe in Aufnahme tom: 
men, deſto unnöthiger einer- und chifanöfer anderfeits miffen Prüfungen jein, 
welche durch den ganzen jet weiten Raum der einft engeren zünftigen Technil hin- 
durdgreifen. Sind aber vie Prüfungen lar, wie unter dem Schuge der erlennenden 
Dberbehörben e8 jett meift ver Fall ift, fo find fie nur deſto zweckloſer. Mancher, 
welder jchwierige Arbeitsaufgaben nicht würde löfen fünnen, kann fid ganz wohl 
von den einfacheren Artikeln des betreffenden Gewerbes ernähren, die er zu fer 
tigen verfteht. 

Weder vom Standpunkte der Sicherheit der Ernährung noch von demjenigen 
ver Sicherung gewerblicher Geſchicklichkeit läßt ſich ſonach der Zunftzwang verthel- 
digen. Fragt mar num vollends : ift die dauernde Zerfällung des Gewerbfleißes in 
eine gewiſſe Anzahl fefter Arbeitsfreife überhaupt ausführbar ? fo zeigt fid vie 
Unhaltbarfeit des Zunftzwanges noch beftimmter. Bei der Strengflüffigfeit des 
früheren Wirthichaftslebens, bei der geringen Wandelbarkeit der Propuftiongfteffe 
und Produftionsmethoven, der Mode und des Geſchmacks, war der zünftige Arbeite- 
und Bildungszwang nicht nur ausführbar, fonvdern er hatte feine unverfennbaren 
BVortheile. Iegt aber gelangen täglich neue Stoffe zur Verarbeitung, machen ſich 
neue Berürfniffe in ver Nachfrage geltend ; Chemie, Phyſik, Mechanik ändern von 
einem Tag zum andern alle Betriebsarten und Werkzeuge, die zunftgerecht &- 
lernten Methoden werten jchnell befeitigt. Die Entwidlung des territorialen umd 
des internationalen Handelsverkehrs geben auch den Lokalen Gewerbeverhältnifien 
in ſchnellem Wechſel neue Geftaltungen. Bon dem Zeitpunfte an, da diefe Poten- 
zen im Wirthichaftsleben auftreten, wird der Zunftzwang in Beziehung auf Ar- 
beitsberechtigung und Arbeitsbildung immer unbhaltbarer und ift faktifch auch überall 
erloſchen bald durd eine entſchloſſene Gefeggebung in Einem Athemzug, bald in 
Uebergängen, bald durd die liberale Berwaltungspraris der Die Zunftorbnung 
handhabenden Buremukratie, überall durch das Aufſchießen der jog. unzlnftigen 
Gewerbe und ver gleihfalls unzünftigen Fabrikation. Die Freiheit vom nivelliftiihen 
gewerblihen Bildungszwang der Zunft, die Freiheit an jedem Orte jedes Gewerbe 
unter allgemeiner Öleichberechtigung auszuüben, d. b. vie Gewerbefreibeit ſamum 
der gewerblichen Freizügigkeit ift fiherlid ein unantaftbares Poftulat der ganzen 
wirtbichaftlichen Zeitentwidlung. 

IV. Allein die Zumft genügte, wenigftens in ihrer Blüthezeit, höherem fittlid- 
rolitifchen Zweden. Sie lieferte die Banfteine zu den Städteverfafjungen, fie ge: 
währte dein Genofjen ein feinem Horizonte entfprechendes fittlich-religids durchdruu 








7) Zur regiminellen Chikane würde der neuerdings gemachte Vorſchtag freiwilliger 
Meifterprüfungen mit Veröffentlihung der Hehe ey Eeitent der Behörden Führen, Diele 
jreiwillige Prüfung würde cin ſehr geräbrliches Inſtrument in den Händen einer korrupten oder 
abjolutiſtiſchen Verwaltungsmacht jein und ift daber verwerflich. 
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genes Gefellfchaftslehen. Vermöchte man viefen höheren Inhalt zu bannen ober in 
vie alte Form einen neuen Geift zurüdzubringen, fo wäre es gewiß eine verfehlte 
Maßregel wahrhaft ftaatsmännifher Kunft, mit dem Zunftzwang aud das for- 
porative Leben der Zunft zu zerftören. Deßhalb zaubert noch da und dort, unter 
fügt von dem forporativen Sinn, der die fatholifche Kirche durchherrſcht, die kon— 
fervative Staatsgewalt mit Cinführung der Gewerbefreiheit (Defterreih). Es ift 
nun ſchon für fih Har, dar die Abfchaffung des Zunftzwangs nicht aud die Auf- 
(öfung der Zunft als Korporation in ſich ſchließt. Daher fann man, bei Abſchaf— 
fung des Zunftzwangs immer bie zünftigen Verbände beftehen laffen und es ihrer Kraft 
überlafjen, ob fie fi mit einem bie modernen Bedürfniſſe in fid) ausgeftaltenden 
forporativen Geifte neu zu beleben vermögen. Die Zunft aber als gefegliche An- 
ftalt, welche jeden Gewerbsgenoſſen ipso jure in fih, in ihre Zmwede und For— 
derungen einbegreift, kann bei genauer Erwägung der bezeichneten Aufgabe nicht 
genügen. Es bewährt fi nämlich auch hier, daß man neuen Moft nicht in alte 
Schläuche faſſen kann. Man hat als Aufgabe folder modernen Zünfte bezeichnet : 
Förderung der Sparfamfeit bei allen Mitglievern, Gefammtbürgfchaft im Krebit, 
bisciplinarifhen Zwang zur Benugung der Bilbungsmittel aller Art, Anſchaffung 
ver Bildungsmittel, gemeinfame Beranftaltungen zur Beihaffung des Rohmaterials 
umd zum Abfag, Verallgemeinerung der Theilnahme an Unterftügungstaffen aller 
Art. Gewiß find alle dieſe Zwecke höchſt erftrebenswertb und ihre Erreihung be- 
feitigt die mit der Gewerbefreiheit verbundene Gefahr fittlich-geiftiger und öfono- 
mäjcher Jfolirung. Ob fie aber durch die Zunft als allgemeine gefegliche Korpo- 
ration wirklich erreicht werben, ift die zweite Frage, welche verneint werden muß. 

Eine moderne Zunft der beichriebenen Art ſcheitert mit allen jenen Zwecken 
notwendig an den bisparaten Bebürfniffen und Anſchauungen der zur Zunft Ber: 
bundenen. An der Schwierigkeit ihrer innern Organifation zeigt fi) dies wohl 
am allermeiften. Das Zufammenzwingen ungleicher Elemente fann im Geſellſchafts— 
iofteme der individuellen Arbeitsfreiheit am wenigften frommen. Wir haben im 
Artifel „Fabrikweſen und Fabrikarbeiter“ darauf bingewiefen, daß die Eigenthün- 
lichfeiten der neueren gewerblichen Produktion: Theilung der Arbeit, jpecielle Er- 
faſſung der befonvderen Produftionszwede, die Beweglichkeit der Konjunktur u. f. w. 
auch der focialen Seite des modernen Gewerbelebens analog anhaften. Daher kor- 
porative Bereinigung für fpecielle Zwede, Auflöfung des indistret Einen forpora- 
tiven Zunftzweds in eine Menge Affociationen von dauernder oder vorübergehenver 
Natur mit wirtbfchaftlihen oder ideellen Zweden, Freiheit im Ab» und Zugang 
zu denſelben, Bertheilung der Perfönlichkeit auf verſchiedene korporative Verbin: 
tungen, Anfcießen bald an die eine bald an die andere afjociative Aryftallifation ! 
Indem nun das ganze gewerbliche Yeben mehr und mehr auf die wirtbichaftliche 
Bafis des Fabrifbetriebs ſich hinüberbaut, muß auch deſſen fociale Seite die ent- 
widelten modern forporativen Eigenthümlichfeiten annehmen. 

Die Zunft ift daher nicht die Form, den neuen Geift, das neue Gemeinleben, 
weiches ver gewerbefreiheitlihen Individualifirung als das angemefjene Gegen» AT 
gewicht entgegentreten muß, in ſich aufzufaflen. Man mag fie beftehen laſſen, wo fie 
fh halten kann; foweit aber die neueren Gewerbeſtände zu ökonomiſcher Selbit- 
bülfe in allen Wechfelfällen des Lebens durch Gemeinverband fih ſammeln müfjen, 
jomeit fie wieder im ſich ein höheres ethiſches Gemeinleben zu entfalten haben, 
ft auf Anregung und Begünſtigung des fpecialifirenden, des die beweglich· um. 
nigfache Seftaltung Liebenden freien Affociationsgeiftes Bedacht zu nehmer a 
Innungswefen ift das forporative Komplement der gewerblichen T 
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Allein mit Zulaffung und Beglinftigung der gewerblichen Afjociation ift bie 
pofittve Aufgabe nicht erſchöpft, welde fi an die Neyation des Zunftzwangs 
knüpft. Wo es ver Staat in feiner Macht hat — über feine Macht freilich täufcht 
fi der Staat nur zu leiht — mag er auch durch Zwang die Inbolenz, 3. B. 
gewiſſer Arbeiterflaffen in Betheiligung bei Anftalten ver Selbfthülfe überwinden. 
Der Staat hat, namentlich für Kinder und Weiber, ven Schu der Arbeit fräftig 
zu üben, nicht fo daß er Löhne verbürgt oder „Net auf Arbeit” giebt oder den 
gonvernementalen Socialismus eines Louis Blanc anftrebt, fondern daß er eine 
ſolche Geftaltung der Arbeit verhindert, welche die fittliche Würde und Beftimmung 
des Menjchen oder der Familie in ihrem Wefen antaftet. Er hat Alles zu unter: 
ftügen und zu fördern, was bie fittlich-geiftige Bildung namentlih ber untern 
Gewerbsſtände, ihre politifcheethifche Erhebung aus ſich felbft und in fich felbft 
umnterftügt. Daß dies eine Aufgabe ift, welche zugleih vie Schule, vie Kirche, tie 
Wiffenfhaft angeht, eine Aufgabe, welche iventifdy ift mit der Aufgabe der fittlid- 
geiftigen Erfüllung der durch die Gewerbefreiheit im materiellen Genußleben fo fehr 
geförderten neueren Gefellfhaft, daß fie daher nur zugleich mit der allgemeinen 
Kulturaufgabe der nächſten Zukunft und daher langfanı fi erfüllen wir, leuchtet 
von felbft ein. Die Aufgabe, den neueren Gewerbeleben die politifch-ethifhe Sät- 
tigung zu geben, wie fie die Blüthe zünftigen Gewerbslebene in ber mittelalter: 
lichen Stadt hatte, ift alfo nothmwendig um fo verwidelter, vielfeitiger, mittelbarer, 
ald das neuere niaterielle und iveelle Kulturleben unendlich weniger unmittelbar, 
einfach und lofal, viel entfalteter und mehr von Gegenſätzen bewegt und durch— 
waltet ift. Die Form zur Erfüllung der Arbeitsordnung mit fittlihen Motiven, 
zur Wendung der Arbeit von Fluch und Laſt zu Segen und menfhenwürbigem 
Dafein, kann eben daher nicht die ver einfachen Einſchließung des Individuums 
mit feinem ganzen Leben in das Leben Einer Korporation, fondern muß bie ber 
freien Entfaltung und Berwidlung des Individiuums in alle möglichen fittlichen 
und materiellen Intereffenkreife, die Form der freien individuellen Erfüllung mit 
ven höheren Yebensintereijen fein, 

Nach diefer Auffaſſung wird es Aufgabe der Gefetgebung fein, von gefeglid 
abgeftedten allgemeinverbindlihen Zunftgenoſſenſchaften, d. h. von ber Beibehal- 
tung der Zunft als allgemeiner Inftitution nad Abftreifung des Zunftzwangs 
abzufehben; am allerwenigſten wird fie wegen der entwidlungslojfen korporativen 
Elemente, welche der Zunft zulegt noch geblieben find, das Zunftprivilegium, 
den Zunftzwang ſelbſt, aufrechterhalten dürfen. 

V. Die Frage, ob in Uebergängen oder auf einmal der Zunftzwang gelöft 
werben ſelle, ift jest eine ziemlich unpraftiihe. Da, wo die Gewerbefreiheit in 
Einem Zuge eingeführt worden ift, famen vie zu Tage tretenden Mifftände faum 
in Betracht neben den großen Vortheilen, und namentlih haben erfahrungsmäßig 
die Meifter der altzünftigen Gewerbe, weiche ter Einführung ver Gewerbefreibeit 
am meijten entgegenzutreten pflegen, fih am wenigften zu beflagen gehabt. Im 
den andern deutſchen Staaten aber ift fo ftätig vorgegangen und ſchou jo lange 
vorbereitet worden, daß man ohne Schonungslofigkeit jegt den Uebergang zum 
Spftem der freien gewerblichen Konkurrenz bemwertftelligen fann. Was die Aus: 
führung betrifft, jo kann es fih um eine Entfhädigung der zünftigen Meifter 
ſchon vom Gefihtspuntt ver Billigkeit nicht handeln, weil es blos an ihrer Perfön- 
fichfeit Liegt, ihren alten Erwerb zu behaupten, und weil nad den vorliegenden 
Erfahrungen (f. oben) die Eriftenz der Meifter durch die Gewerbefreiheit eher 
vortheilhafter wird. Rechts halber haben fie ven Anſpruch auf Entſchädigung überall 
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nicht, wo fie die mit der Zunftgenoſſenſchaft verbundene Arbeitsberechtigung nicht 
als eine perfönlich ausſchließliche, ſondern als eine gegen Nachweis des orbnungs- 
mäßigen Bildungsganges Jedermann zugängliche erworben haben; es handelt ſich 
lediglih um Erfag oder Abſchaffung eines fürmlichen öffentlichen Juftituts, welches 
als nicht mehr dem öffentlihen Nuten dienlid aufgegeben wird. 

Anders verhält es fih mit jenen Gewerbsberedhtigungen, welde verfäuflich 
und daher im Befige ver Berechtigten als privatrechtlice Vermögenstheile anzu- 
jehen find — mit den realen Gewerberedhten. Reale Gewerberechte find 
ſolche, welche als dauernde Privilegien gewiſſen Einrihtungen (Brauereien, Mühlen, 
Safthöfen u. ſ. w.) von der Staatägewalt zugewiejen find *) und mit dem Ber: 
fauf der Realität an den Käufer übergehen, wenn er den etwa vorgejchriebenen 
Nachweis perfönliher Gewerbsbefähigung liefert; die auf Immobilien beruhenden 
Realgewerberechte heißen auch radicirte Gewerberechte. Verkäufliche Realgewerbe— 
rechte haben fih auch an öffentliche zum Gewerbebetrieb geeignete Pläge gefnüpft 
(Fleifcherbänfe u. f. w.), fowie an öffentlihe Funktionen (Wechjelagenturen in 
Paris, 6) Notariate u. |. w.), welche fäuflicd übertragbar gejhaffen wurden. Solde 
NRealgewerberehte wurden um fo mehr ein werthvoller Privatvermögensbeftandtheil, 
je fparfamer die Staatsgewalt mit Ertheilung von neuen Realgewerberechten zu 
Werke gieng, oder wenn ein gewiſſer Bezirk zur ausſchließlichen Benutzung der 
betreffenden berechtigten Anftalten gezwungen war (Banngewerberedte), Ihre durch 
die Billigfeit gebotene Ablöfung wird daher den Preis zu Grund legen, melden 
die Berechtigung im WAugenblide ihrer Aufhebung nad den bisherigen Geſetzen 
und Berwaltungsmaßregeln hatte. Die Entihädigungspflicht wird, foweit das Zunft- 
vermögen nicht ausreicht, von den Gemeinden nah Umftänden mit billiger Unter- 
ftügung der Staatsfaffen zu übernehmen fein. (In Preußen wurden nad dem 
Grit vom 7. September 1811 und der Deklaration vom 11. Juli 1822 vie 
Ablöfungsraten von den fänmtlihen Unternehmern des entjprehenden Gewerbes 
bezahlt unter Uebernahme der auf die Berechtigten fallenden Raten durch vie Ge- 
meindelaffe. Die Aufhebung der Privilegien kann aber namentlih bei einfeitiger 
Belaftung mit der Entſchädigung oft am wenigften den bezeichneten Unternehmern, 
immer aber wird fie der Gemeinde und dritten mit der Gemeinde verfehrenden 
Staatsangehörigen zu Gute kommen, weshalb im Allgemeinen ver oben aufgeftellte 
Grundfag richtiger fein dürfte.) 

VI. Die Gewerbefreigeit fhließt nit aus die Gewerbeorpnung. 

Vielmehr ift der Nuten der Gemwerbefreiheit wefentlic bedingt durd das 
Borhandenfein von Schranken, durch welche andere gleiche Rechte oder höhere 
Intereffen Schuß finden. Nüdfichten ver Rechts-, Sitten, Kultus-, Sicherheits-, 
Feuer-, Wafler-, Gefunpheits-, Binanzpolizei, des Erfindungs- und Fabrikzeichen— 
Schuges, können gefeglihe Beſchränkungen ver Gewerbefreiheit, die Beibehaltung 
von Prüfungen im öffentlihen Nuten (Baugewerbe 3. B.) und felbft eine Be- 
ſchränkung der Polizei» oder Officialgewerbe auf eine beftinnmte Stellenzahl (Schorn- 
fteinfeger, Meffer, Wäger u. f. w.) begründen, Ueberall greifen ſolche Schranken 
gegen die ungebundene Gewerbefreiheit Plag. Forderung der nationalöfonn: 
miſchen Zmwedmäßigfeit ift es jedoch, die Einſchränkung auf das nothiwendige 
Maß zurüdzuführen und die Orbnung, wo es überhaupt möglich, eher durd das 


*) Anm. d. Red. Manche Gefepgebungen fennen auc Realrechte, die im MNechtöverfebr 
ganz unabhängig von der gewerblichen Einrichtung aufgefant, erworben und veräußert werden. 
6, Eine Wechfelagentenftelfe in Paris ift wiederholt mit Millionen Kr. erfauft worden. 
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Brincip ver ireien Monfurren; als durch Peolizeigeiege anzuftreben, Forderung 
rechtlicher Sicherheit nes gewerbüihen Yebens ift es, vie Danthabung ver die Ge 
werbeerenung tenftıtwirenzen Geſetze möglibit der willkürlich entſcheidenden Ber- 
meitung zu entjieben und ter mac fiheren Rechtsformen entiheiventen ordentlichen 
Juftiz zu übergeben, das Gewerberecht möglihft aus tem Begriffe ver Bermal- 
tungsjuftiz zu entbiuden. Im dieſer Beziehung muß mit dem Stantpunft ber im 
engeren Sinn jogenannten Gemwerbeortnungen älteren Datums entſchieden 
gebrochen werden. Als gegen Ente des vorigen und im Anfang viejes Jahrhunderts 
die Regierungen vie ſchädlichſten Seiten des alten Zunftweiens wegſchaffen wollten, 
ohne dech jhen den Zunftzwang pofitiv aufbeben zu wollen, griffen fie zu einem 
mehr over weniger gewaltſamen Berwaltungsreht und namentlih zum Spftem 
der Komceffionen, bei deren Gewährung fie im Intereſſe des vollswirth- 
ſchaftlichen Nutzens von dem formell fortbeftehenven Zunftrecht beliebig Umgang 
nahmen. Im diefe Kategorie des Berwaltungsrecdhts fallen mehr oter weniger das 
öfterreihifche Hofvefret vom 30. März 1776, die Gefege von 1825 in Bapern, 
1835 in Würtemberg und die VBollziehungsinftruftionen dazu, abgefehen von zahl- 
reihen Specialverorbnungen. Unftreitig diente, folange die alte zünftige Ordnung 
fortbeftand, das mehr oder weniger willfürliche gewerbliche Berwaltungsreht dem 
böheren vollswirthſchaftlichen Interefle und ver noch nicht formell durchgedrungenen 
Gewerbefreiheit. Die Ausbildung des Syftems der Gewerbefonceffion bei unzünf- 
tigen Gewerben, vie Beibehaltung deſſelben nad Einführung ver Gewerbefreiheit 
überhaupt ift dagegen eine Anomalie, melde der VBerwaltungswilltür, felbft ver 
Korruption, vie Thüre öffnet, Unſicherheit und Unzufriedenheit erzeugt und neben» 
bei ver Negierung überall Verantwortlicykeit aufbürdet. Das Konceffionswefen ift 
auf die unbedingt nothwendigen Fälle zu befchränfen, die Gewerbegefeßgebung 
überhaupt fo zu faſſen, daß ihre Anwendung wo immer möglich und wenigftens 
in legter definitiver Entſcheidung im den ſchützenden Formen der ordentlichen Juftiz 
fi; bewegt. Ie weniger neuere Gewerbeordnungsentwürſe diefe Richtung einhalten 
(3. B. der hannoveriihe vom Jahr 1857), je mehr die preußiiche Gewerbeorp- 
nung vom 9. Jannar 1849 und mehrere bis 1854 folgende Gefege 7) ven Geift 
der Vermwaltungsbevormundung und der Aominiftrativfonceffionswilltür athmen, 
defto bejtimmter bürfte auf vie Nothwendigfeit einer Ablöfung des Gewerberechts 
von der Verwaltung und Berwaltungsjuftiz hinzuweiſen fein. 

VII. Manche eigenthümlihe Seite ver Betrachtung bot und bietet der 
Handelsftand dar in Bezug auf feine Stellung zum Zunftwejen und zur Ge- 
werbeorbnung. Es ergiebt fid) aus der Natur des Großhandels, daß er mit 
feiner von Anfang in weitere Ferne gerichteten Thätigkeit der zünftigen Ordnung 
und Ausfchließlichfeit widerftrebte. In Defterreih werben daher die freier bebandel- 
ten Gewerbe ald „Rommercialgewerbe" den übrigen als „Polizeigewerben“ entgegen- 


7) Anerfennenswertb iſt dieſe neuere preußifche Gewerbegefeßgebung in anderer Beziehung ; 
fie ſucht unter Anderm zu Gunſten des gewerbfichen Arbeiterftandes einzuareiten, den Geift der Selbſt— 
bülfe anzuregen. Aber das Gute und Zeitgemaße befindet ſich mannigfach in trüber Miſchung mit 
entichiedenen Ruckſchritten, mit zu weit gehendem Jwang, nit Stärkung der Verwaltungsmwilfür 
und Derwaltungsjuftiz und mit Ueberfchägung der Wirkjamfeit der Polizeifürierge. Die Jabl der 
Gewerbe, welche einer zurüdzichbaren Verwaltungsgenebmizung unterliegen, ift jebr grof. „Wenn“, 
bemerft Bergius (die preufiichen Gewerbegeſetze. S. 78), „im Verwaltungswege 5. B. einem Arzı 
das Necht zu prafticiren entzogen wird, fo wäre dies kaum weniger bart als eine «durdh die Ver: 
faffung abgeichaffte) Vermögenstonfisfation, welche felbft im abſoluten Breußen nicht anders ats 
durch richterliches Urthell verhängt werden fonnte”. 
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geßelt. Dagegen ward der Kleinhandelsſtand, weldher ven Iofalen Abſatz 
vermittelt, welcher Verkäufe in geringeren Quantitäten in offenen Verfaufsftätten 
macht, auch zünftig geſchloſſen, einerfeits gegen alle nicht zünftiggebildete Verkäufer, 
andererfeitS gegen das Verkaufsrecht der producirenden Zünfte, welche er auf den 
Handel mit felbfterzeugten Waaren zu beſchränken fuchte und zu bejchränfen wußte; 
unter den Krämerzünften berrichte nicht am wenigften ver Ausfchliefungsgeift. Es 
it im Allgemeinen fein Grund vorhanden, warum der Detailhantel dem Syſtem 
der Öewerbefreiheit nicht mit gleich guten Gründen unterworfen werben follte, wie 
die producirenden Gewerbe. Freiheit zum Handelsbetrieb ift fogar nothwendig, um 
tie Vorteile der Gewerbefreiheit im Gebiet der ftoffverevelnpen Gewerbe den 
Konfumenten vollfommen zuzuführen. Allein Kar ift, daß aud die Freiheit zum 
Handelsbetrieb Schranken unterworfen werden muß, wo höhere Intereflen eine 
jolde Ordnung gebieten. 

Mannigfaltige Beitimmungen der Gewerbeorpnungen pflegen namentlich den 
Hauſirhandel zu betreffen, d. b. den im Umberziehen nicht au feften Verfaufs- 
hätten geübten Handelsbetrieb. Der Haufirbanvel war ehedem im Geifte des Zunft- 
wanges umd im Intereſſe der feſtſäſſigen Kaufleute bedeutenden Beſchränkungen 
unterworfen, und fcheel angejehen und fnapp behandelt. Daß aber ver Haufirbhandel 
eigenthümliche volkswirthſchaftliche Vortheile hat, ift augenfälig. Bejonvers in 
lindern und Gegenden mit zerftreuter Wohnungsweife und Ginödenbau, in Pand- 
hätten und Dörfern mit indolentem Krämerftand ftiftet der Haufirhandel unver- 
fennbaren Nuten, erfett er, ergänzt er, erfrifcht er das ftehende Handelsgewerbe. 
Gr ift einerfeits Ergänzungsmittel, anderſeits das Gegenſtück der Mefien und 
Märkte, indem er die Befriedigung des Kaufbedürfniſſes decentralifirt und nicht 
an Örtliche Mittelpunkte und fire Jahrestage fnüipft. Er wedt Bedürfniſſe, welche 
ſonſt todt bleiben würden, und macht dadurch mande Gewerbe erft möglid. Er 
befriedigt auf die vortheilhaftefte Weife Bedürfniffe, welche örtlich nicht ftark genug 
nd, um die Bafis eines ftehenden Gewerbes zu werden. Er verallgemeinert neue 
Hantelsartifel, neue Formen und Mufter am jchnellften. Daß ver Haufichandel 
in Skandinavien, im Weften der Vereinigten Staaten, überhaupt in Ländern mit 
wenig foncentrirter Bevölkerung faktiſch am meiften verbreitet und am nützlichſten 
ift, erflärte fih aus dem Angegebenen von felbft. Bei aller Anerkennung ver allge 
meinen volfswirtbichaftiihen Nittlichfeit des Hauſirhandels darf aber nicht ver- 
fannt werden, daß er im fitten=polizeiliher, mebicinal- und kriminal-polizeilicher 
Hinſicht (Hauſirhandel mit unfittlihen Schriften und Bildern, mit Medicin und 
Giften, ſchädlichen Getränken, ſchlechten Lebensmitteln, mit geftohlenen Waaren u. ſ. w., 
Mißbrauch des "Haufirverfehrs felbft zu Diebitahl) genauerer Ueberwadhung unter- 
worfen werden muß. Die Vorſchriften gehöriger Perfonalausweife mit zuverläffigen 
Präpifaten, regelmäßiger VBifirung u. ſ. w. feinen ganz am Plage, während da- 
gegen die freie Konkurrenz aud im Hauſirhandel zugelafien und feine Ausübung 
bi ordnungsmäßigem Erfund der Papiere und der Hanvelsartifel dem Belieben 
der Ortsbehörden entnommen werben follte. 

VIII. Als Refultat aller vorangegangenen Grörterungen ergiebt fi und: Der 
Zunftzwang ift durdaus aufzuheben, die Gewerbefreiheit als individuelle Gleich— 
berehtigung Aller, jeves Gewerbe an jedem Orte zu treiben, ift nothwenbig und 
in Deutſchland überall zur Ausführung reif. Der forporative Verband mag 
fteben gelaffen werden, wo er noch Lebenskraft hat, fich felbft zu erhalten, 
Reubelebung des forporativen Geiftes im Gewerbsleben, die Durchdringun 
ſelben mit höheren ethifhen Motiven ift eine Nothwendigleit, aber eine 
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welche nicht in der mittelalterlihen Zunftform erfüllt werben fann. Ungebundenbeit 
ift au im Syſtem ver Gewerbefreiheit ausgefchloffen durch die Beftimmungen 
ver Gewerbeorpnung, welche andere Rechte und höhere öffentliche Intereffen durch 
Aufftellung geeigneter Schranfen wahrt. Diefe Schranken follen aber einerfeits 
auf das Maß des Nothwendigen reducirt und nit in bevormundendem Polizei« 
geift aufgeftellt werden, ambererfeits fol das Recht ver Gewerbeortnung in Ge— 
jegen firirt und möglihft der Handhabung der orventlichen Gerichte und ber 
Anrufung der Parteien überlaffen werben. Neale und Banngewerberechte müfjen 
Billigkeitshalber nady ihrem zur Zeit ver Ablöfung beftehenden Werthe entſchädigt 
werben. Auf ven Klein- und ven Haufirhandelsftand find wefentlich viefelben Grund— 
fäte anwendbar, wie auf die producirenden Gewerbe, — 

Literatur: Außer ven im Zufammenbang aufgeführten Schriften nament- 
(ih Rau: Grundſätze der Volfswirthihaftspolitif (fehr vollftändig in der Angabe 
der liberreihen Literatur und vielfeitig in pragmatiſcher Durchſprechung der meiften 
einfchlägigen Fragen); verſchiedene Schriften I. ©. Hoffmann’s: Das Interefie 
des Menfchen und Bürgers bei ven beftehenden Zunftverfaffungen, 1803, und 
Befugniß zum Gewerbebetriebe 1841; Kleinfhrod, Beiträge; Ulmenftein, 
über den Haufirhanvel, in Rau's Ardhiv 1835; Huber’s Artifel „Arbeitende 
Klaffen“ im erften Bande diefes Werkes. Ehäffte. 
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Die Gewerbe: und Handelsfammern find Körperfhaften, welche durch Wahl 
oder Ernennung aus dem Handels: und Gewerbeftanve hervorgehen und ald Organe 
der Interefjenanfhauungen der von ihnen repräfentirten Handels» und Gewerbs- 
ftände die Zuftänvde und Bedürfniſſe viefer Klaffen von fih aus oder auf Ber- 
anlaffung bei den Verwaltungsbehörden des Staates zur Kenntniß und Geltung 
bringen, umgefehrt von oben nad unten die Einflußnahme ver Staatsgewalt auf 
die Erwerbsftände vermitteln und enblid an der Verwaltung gemeinfamer Inter- 
eſſen ihrer Bezirke mehr over weniger regelmäßigen direkten Antheil nehmen. 

Die Attribute der franzöfifchen Hanvelsfammern, von welden nicht blos die 
belgifhen, fondern zum Theil audy die deutfhen Inftitute gleicher Benennung kopirt 
find, werben in zwei Klaffen aufgeführt: es find foldhe, welche ihnen „als offi- 
ciellen Organen des Handels bei ver Regierung“ und ſolche, welde ihnen als 
„Mandataren des Handels für die Leitung gemeinfamer Angelegenheiten vefjelben“ 
zufommen. Demgemäß haben fie den Beruf: Wünſche und Anträge in Abfiht auf 
die Förderung der Gewerbe und des Handels den Gemeinde, Provinzial: und 
Gentralbehörten. vorzutragen , ftatiftifche Notizen über Gegenftänte des Hanbels- 
und der Gewerbe zu fanmeln und zu diefem Zwed bei Lokal- und Bezirksbehörden 
Auskunft einzuziehen, Jahresberichte über vie wirthichaftlihe Bewegung ihrer Be: 
zirfe abzuftatten, über Mittel und Wege ver Gewerbeförderung Auskunft und An- 

regung zu ertheilen, den Staatsbehörnen auf Verlangen Gutachten über alle vor- 

— Tragen ter Gewerbspolitik und Gewerbspolizei zu erſtatten, Staats- und 
emeindebehörden bei Ausführung von Mafßregeln zur Förderung von Gewerbe 
und Handel zu unterftügen und vie ihnen von biefen Behörden etwa übertragene 
Aufficht über hiezu dienende Anftalten und Einrichtungen zu übernehmen. Den 
vorftehend nad) der würtembergifchen Verordnung vom 19. September 1854 um- 
fhriebenen Gefchäftsfreis haben die Handelskammern überall, wo fie beftehen. 
Weiter follen fie dazu dienen, um in ewerbe- und Handelsftreitigfeiten privat- 
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rechtlicher Natur auf Anrufen der Betheiligten eine ſchiedsgerichtliche Entſcheidung 
zu geben, über die anzuftellennen Mäfler, fowie über die zur Verwaltung öffent- 
licher Anftalten für Handel und Gewerbe zu ernennenden Perfonen ſich gutächtlich 
zu äußern (preußifches Geſetz $. 5), da, wo eine Börſe befteht, vie Börfenver- 
waltung zu übernehmen und bei der Oberleitung von Fahbildungsinftituten fich 
zu bethätigen, 

Das die Entftehung und Organifation dieſer Inftitute betrifft, fo zeigen 
Frankreich und Deutfhland aud hier fundamentale Unterfchieve. In Frankreich 
find die Handelsfammern und die ihnen verwandten Inftitute ein Machwerk gou— 
vernementaler Organifation und noch heute ift der Einfluß des Präfeften auf ihre 
Zufammenfegung ein entfheidender. In Deutſchland bat der Staat mit Organi— 
ſation erſt im legten Jahrzehnt eingegriffen, als die Erwerbsftände aus fi felbft 
heraus eine freie Bethätigung fir gemeinfame Intereffen in Gewerbs- und Han— 
delsvereinen bethätigten und nad einer bireften Vertretung und Verknüpfung mit 
der Stuatögewalt rangen, oder es wurde zugleich mit Nevifion der alten unhalt- 
bar gewordenen Zunftverfaffung den lokalen Gewerbe-, Handels- und Fabrikräthen 
in den Kreisfammern ein höherer organifcher Abſchluß ver von unten auffteigenven 
forporativen Gliederung der Erwerbsftände zu geben geſucht. (VBollzugsinftruftien 
zum bayerifchen Gewerbögejeg vom 17. December 1853.) In England fehlt noch heute 
ein fefter gefegliher Zufammenbang zwifchen den älteren und neueren Handels- 
und Gewerbsforporationen und Vereinen einerfeits und dem mit einer fehr um: 
fangreihen Berwaltungsaufgabe beauftragten Hanbelsminifterium (board of trade) 
anderfeits ; eine freie Wechſelwirkung aber findet vielfach ftatt. 

In Sranfreid find die Handelsfammern das Produkt einer fyftematifchen 
Berwaltungsorganifation, melde unter Napoleon I. begründet wurde und nad) 
verfchiedenen theilmeifen Aenderungen ihre Neugeftaltung unter Napeleon IM. 
empfieng. Die erfte hiſtoriſche Wurzel führt allerdings ziemlich weit ins alte Franf- 
reich zurück. Die erfte Hanvelsfammer entftand 1650 in Marfeille frei aus dem 
Handelsftand heraus, 1700 und 1701 errichtete vie franzöftfche Regierung eine 
größere Anzahl ähnlicher Inftitute in andern Handelsplägen, jevoh unter Berlid- 
fihtigung lofaler Verhältniffe und nicht nach ein- und derfelben Schablone. Die 
alten 13 Hanvelsfammern verfhmwanden aber durch das Dekret vom 27. Auguft 
1791 und erftanden als Glieder einer umfafjenderen adminiſtrativen Reorganifation 
wieder durch Beſchluß vom 3. Nivofe Jahr XI; fie wurden financiell geregelt 
durd Dekret vom 23. September 1806 und einige Beftimmungen bes Finanz- 
gefebes vom 23. Juli 1820. Ihre jegige Geftalt berubt, nachdem ſchon vie 

rdonnanz vom 16. Juni 1832, das Defret vom 19. Juni 1848, Modifikationen 
gebracht, auf ven Faiferlihen Dekreten vom 3. September 1851 und 30. Auguft 
1852 nebft den Finanzgeſetzeu vom 23. Juli 1820, 25. April 1844 und 
18. Mat 1850. , 

Dies gilt von ben „Chambres de Commerce*, den eigentlichen Handels— 
fammern. Neben ihnen aber beftehen die „chambres consultatives des arts et 
manufactures*. Die Stellung der legteren gegenüber den chambres de commerce 
jheint dem Namen nad damit ausgebrüdt werben zu fünnen, daß bie chambres 
des A. et des M. vie eigentlichen Gewerb- und Fabrifräthe, die Ch. de C. die 
eigentlihen Handelsräthe wären. Allein dieſe Unterfheidung trifft thatſächlich doch 
nicht ganz zu. Allerdings wurden nad dem Gründungsgefeg vom 22. Germina! 
Jahr XI, welches gleichzeitig wie die Gefeßgebung über die Hanvelsfammern Ab- 
änderungen erlitt durch k. Orbonnanz vom 16. Juni 1822, Defret vom 19. Juni 

Bluntjli und Brater, Deutſches Staatd-MWörterbud. IV. 22 
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1848 und 30. Auguſt 1852, die chambres consultatives: des A. et des Manuf. 
zunächſt in den Städten errichtet, in melden größere gleichartige Fabrikkomplexre 
waren und diefen follten fie als officiele Organe bei der Regierung dienen. Allein 
das Leben überwächſt abftrakte Kategorien und jet find Gewerbe und Handel bei 
Bildung diefer Kollegien in gleicher Weife betheiligt. Die einzigen Unterfchiede 
find die, daß 1) die Handelsfammern größere und inbuftriell und kommerciell 
mannigfaltigere Bezirke umfaffen, 2) daß bie Ch. cons. des arts et des manuf. 
von den Städten, welche fie bejigen, unterhalten werben müffen, während bie 
Koften der Hanveldfammern von fämmtlihen PBatentirten ihres Bezirkes getragen 
werben. Erricdhtet werden die einzelnen Handelskammern durch kaiſ. Dekret, fie 
werben gewählt von ven fogenannten Gewerbenotabeln, deren Zahl in Städten 
bis zu 15,000 Einwohner wenigitens 25 und für jedes weitere Taufend Einwoh- 
ner 1 mehr betragen muß. Die Bildung der Notabelnlifte ift der disfretionären 
Befugniß des Präfelten überlafjen. Die Zufanmenfegung der Kammern vermeidet 
ganz das neuerdings in Deutſchland aufgeftellte Gleichgewicht der Vertretung ber 
drei Stände: Gewerbe, Handel und Fabrikation; es werden Handels und Gewerb- 
treibende, commercans et manufacturiers,, burdeinander gewählt, jene fünft- 
liche Klaſſenſcheidung, welde nirgends dem Leben entfpricht, wohl aber unfruchtbare 
Eiferfüchteleien nährt, ift glüdlich vermieten. (Der Aderbauftand hat feine eigene Ver— 
tretung erhalten, indem durch Gefeg vom 20. März 1851 und das Defret vom 
25. März 1852 für jedes Arondifjement eine chambre consultative d’agriculture 
geſchaffen worden ift.) 

Die Handelskammern reſſortiren unmittelbar in das Miniſterium bes Ader- 
bau’s, Handels und der öffentlichen Arbeiten. Sie haben direft nichts zu thun 
mit dem 1853 (Dekret vom 2. Februar) eingefegten „Conseil superieur du com- 
merce, de l’agriculture et de l’industrie*, einem Kollegium, welches je 2 Mitglieder 
aus dem Senat, dem gefeßgebenden Körper, dem Staatsrath, ſechs Notabeln, die 
Direktoren mehrerer Apminiftrativftellen zu Mitgliedern zählt und zur Beruhigung 
der Fabrifantenwelt 1853 gefhaffen wurde, um den Kaifer hauptfählid in Fragen 
des Tarifes, der Handelöverträge, der Handele-, Scifffahrtse- und Kolonialgefeg- 
gebung zu berathen, nachdem durch Art. 3 des Senatusfonfultes vom 23. De- 
cember 1853 der Kaifer das Recht erhalten hatte, jedwede in Folge von Handels: 
verträgen gebotene Zolländerung aus eigener Machtvollkommenheit zu verfügen, 
nachdem alfo hiedurch in das bisher feftefte Bollwerf des franzöſiſchen Schuß: 
und Prohibitivfpftems, die fonftitutionelle Berabihiedung der Zollermäßigungen, 
Breſche gefchoflen war. (Höhere Velaftung und Verbot einzelner Induftrieerzeug- 
niffe war auch nach der alten Berfajjung ver Exekutivgewalt überlaffen.) 

In Belgien fand das Inftitut der Handelsfammern, fowie ver Chambres 
des arts et des manufactures ſchon unter der franzöfifchen Herrſchaft Eingang. 
Die dermalige Organifation der Handeld- und Gewerbefammern beruht auf einer 
f. Verfügung vom 17. September 1841. Sie bilden ſich durd Auswahl des Kö— 
nigs aus einer von der Kammer präfentirten dreifaden Kandidatenlifte, alle Jahre 
tritt 1/3 der Mitglieder (9—21) aus. Die Koften werben zu 1/3 von der betref- 
fenden Stadtgemeinde (im Ganzen 19), zu 1/3 von der Provinzial: und zu 1/ 
von der Stantsfaffe getragen. 

In Deutfhland ift das Inftitut von neuerem Datum, die Aufgabe unge- 
führ diefelbe, die Organifation aber eine verfchiedenartig abweichende. In Preußen 
wurde die Einrichtung zuläfftg erflärt durch Gefeg vom 11. Februar 1848 „für 
jeven Ort und Bezirk, wo wegen eines bedeutenden Handels- oder gewerblichen 
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Verkehrs ein Bedürfniß zu einer Hantelsfammer obwaltet". So wurben allmälig 
durch königl. Verordnung die Bezirke gewählt. Auf dem gleichen Wege erfolgte die 
Einrihtung in Defterreich, wo fie auf der Minifterialverorpnung vom 26. März 
1850 (im lombardiſch venetianifhen Königreiche ift fie älter aber neueſtens erwei- 
tert) beruht, und wo bis 1858 56 Handels- und Gewerbelammern entftanden und 
alsbald eine fehr anregende Thätigkeit entfalteten. In Bayern (Vollzugsinftruftion 
zum Gewerbegefeg vom 17. December 1853, 88. 156—162) fallen die Kammern 
mit der Kreisverfafjung zufammen und Bilden den Abfchluß einer univerfellen 
(ofalen Gliederung der Nährftände, indem fie aus den Vorfigenden und Bicevor- 
figenden ſämmtlicher im Regierungsbezirk befindliher Gewerbs-, Fabrik- und 
Handelsräthe gebildet find, auf Einberufung der Regierung jährlih am 15. Januar 
in ber Regel nicht über 10 Tage zufammentreten und mit ihrer gefammten Real- 
und Perfonalerigenz auf Kreis-, eventuell Staatsfonds für Induftrie übernommen 
find. In Würtemberg beftehen bis jegt vier Handelskammern; eingeführt 
wurde bier das Inftitut durch Föniglihe Verordnung vom 19. September 1854; 
die Wahlordnung, im Jahr 1858 definitiv feftgeftellt, bat, da eine univer- 
jelle forporative Unterglieverung mangelte und andererſeits doch eine univerjellere 
Vertretung vorhanden jein follte, dazu greifen müſſen, eine Lifte wahlbered- 
tigter Notabeln durch verſchiedene Ausſchüſſe bejorgen zu laffen, welche in jebem 
Oberamtsbezirfe des Kreifes von den politifhen Bezirkskorporationen (Amtsver⸗ 
fammlungen, d. h. Oberammtmann und Ortsvorjtehern) beftellt werben; die Koften 
find aus Gemeinde» und Staatsmitteln zu beftreiten. Im Gegenfag biezu macht 
das preußiſche Geſetz (und die öfterreichiiche Verfügung) einen gewiſſen Gewerbe- 
fteuerbetrag zum Cenſus eines direften Wahlrehts und ter Betrag des etatmäßi- 
gen Roftenaufwands wird auf die ftimmberechtigten Handel- und Gewerbtreibenven 
veranlagt. Wählbar find wie überall nur Angehörige der vertretenen Erwerbs- 
fände. Jedoch ift wie in den franzöfifhen fo in den preußifchen Kammern weder 
in der Bejegung eine Tripartition nad) Gewerbe, Fabrikation und Handel ge- 
macht (Würtemberg), nody eine gefonverte Abftimmung ver Vertreter der brei Kate 
gerieen, noch die Beringung der Gültigkeit eines Gemeinbeſchluſſes durch das 
Einverftäudniß der Mehrheit jeder einzelnen Kategorie ftatuirt. 

Es ift zu wenig in die Öffentliche Kunde gebrungen, wie bis jegt bie ver- 
ſchiedenen Organifationen gewirkt haben, um ein endgültiges Urtheil über fie ab- 
geben zu können. Dod glauben wir genug in Erfahrung gebracht zu haben, um 
folgende Bemerkungen aufrecht erhalten zu können. Die Gemwerbe- und Handels- 
fammern als freie Organe und Vertrauensmänner, durch welche die Staatsver- 
waltung Bedürfniffe, Zuftände, Anſchauungen der Erwerbsftände fennen lernen und 
mit den letteren mehr oder weniger foufidentiell verfehren will, follten auch aus 
deren freiem Willen hervorgehen. Ueberall, wo der Unterbau einer allgemeinen 
erwerbsftändiichen Lokalvertretung fehlt, ſcheint virefte Wahl nach Gewerböfteuer- 
cenfus (Preußen) am Plage. Iener Unterbau tft zur Zeit nur in Bayern vor- 
banden. Ob bier mit vemfelben und durch denſelben die Kreis-, Handels: und 
Gewerbefammern tebensträftig find oder werben, fteht immerhin in Frage. Jeden⸗ 
falls ſcheint überall fonft das in Franfreih, Belgien und Preußen befolgte Prin- 
dp das den VBerhältniffen und jegigen inpuftriellen Uebergangszuftänden angemeffen 
das Princip nämlich, nur da, wo ein reelles Bedürfniß befteht, an Orten und in 
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Bezirken koncentrirter induftrieller und kommercieller Thätigfeit, 
eridten. Denn nur, wo die Kammern eng zufammengehörige, 
fühlenve, ihrer felbft bewußte Intereffenkreife vertreten, können fie ein 
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feit entfalten, fan eine werthuolle Wahltheilnahme ftattfinden, während Korpora- 
tionen, die über heterogene politiſche Diftrifte geftülpt und von zufammenhangs- 
lofen Wählermaffen von ungleichen Intereffen gewählt werden, es felten über eine 
Sceineriftenz binausbringen werben. An ven Orten, wo bie Berhältniffe für eine 
Kammer oder für die lebendige Theilnahme an einem Kammerbezirf zu Hein oder 
unreif oder ſchwierig find, lajfe man etwa vorhandene Bedürfniſſe der Erwerbs- 
ftände durd die faft in ganz Deutſchland zur Blüthe gelangten freien Gewerbe- 
vereine zum Ausprud gelangen und berüdfichtige fie gebührend; vie freie Vereins- 
form kann überall ergänzend in die Aufgabe ver feftorganifirten Kammern eintreten. 

Zu einem wahrhaft fruchtbaren forporativen Yeben gehört außer der freien 
Wahltheilnahme und aufer dem lebendig fich betheiligenden äußerlich bethätigungs- 
fähigen Gemeinbewußtjein der Bertretenen die eigene Tragung der Verwaltungs- 
foften durch die ftimmberehtigten Handels- und Gewerbetreibenden. Das preußifche 
Geſetz hat unferes Erachtens aud) hierin das Richtige getroffen. Korporationen, deren 
Mitgliedſchaft nur berechtigt, nicht verpflichtet, werden leicht, was man nicht noch 
zu vermehren braucht, Tummelpläge eitler Schwätzer, fie find nicht von der Theil- 
nahme der Komittenten begleitet, unjelbitftändig und innerlich unwahr, fie können 
nicht als Elemente eines gefunden forporativen Selbfgovernement bezeichnet wer- 
den. In England ift umgefehrt alles Tebensfräftige forporative Selfgovernement 
aus einer gemeinfamen Berpflihtung zu einer gemeinfamen Berechtigung hervor: 
gewachſen. 

Alle korporative Vertretung ſoll endlich den Zweck haben, verſchiedenartige 
Intereſſen des gemeinſamen Gefellfchaftsförpers in ſich zu neutraliſiren. Durch die 
gleichzählige Vertretung dreier dem wirklichen Erwerbsleben nicht einmal entſprechen— 
der vielmehr in einander überfließender Standeskategorien werden aber nicht nur 
natürliche Gegenſätze geſchärft, ſondern künſtliche hervorgerufen und aufrechterhalten. 
Und darum ſollte von allen dieſen Scheidungen in der Zuſammenſetzung und im 
Beſchlußfaſſungsorganismus der Handels- und Gewerbekammern abgeſehen werben, 
wenn man fie als ein tüchtiges forporatives Element der neueren Geſellſchafts— 
orbnung beranziehen will. Die organifd volftändige Vertretung der verjchieden- 
artigen Erwerbszweige wirb ſich viel befjer auf dem Wege freier Zufammenfegung 
ber Kanbidatenlifte geftalten. *) Ferner follte die den Intereffen der Erwerbsſtände 


* Anm. d. Red. Unſeres Grachtens zeigt immerbin die tägliche Erfabrung, daß die oben» 
enannten drei Kutegorien, obwobl fie an der Grenze ineinanderfließen, doch * Kern abge— 
— beſtehen und fich dieſer Sonderung, die in der Verſchiedenheit ihrer wirthſchaftlichen 
Intereſſen, zum Theil auch im ſtändiſchen Gegenſatze (dritter und vierter Stand) gegründet iſt, 
wohl bewuht find. Wil der Staat ein Organ fchaffen, das dieſe Gegenfäge vermitteln fol, fo 
muß er ihnen einerfeits die Freiheit gewähren, fih auszufprechen, und mußſ anderfeits darauf 
bedacht fein, fie nicht jelber durch feine Anordnungen zu jchärfen und zu befeftigen. Das erftere 
geichicht, wenn man aus jeder der drei Klaffen ein eigenes Wahlgremium bildet, dad von feiner 
der übrigen Klaſſen überſtimmt werden kann; das leßtere wird vermieden, wenn man jedem Wahl: 
gremium die Berugniß einräumt, ebenfowohl Angebörige einer anderen Klaffe ald der eigenen 
zu wählen. Bei der Bildung der Wablförper (über die fi der Herr Verf. nicht ausiprictı 
werden alio die „Standeskategorien“ gefetzlich zu berüdfichtigen fein. Gejchiebt dies, fo fann das 
Geſetz es den Wählern überlafjen, bei der Zufammenjegung der Kammer felbft jenen Gegen- 
faß fo ſcharf oder gemäßigt zum Ausdruck zu bringen, wie er eben tbatjächlich im Kreife der 
Wähler beftebt. Das Gefeg kann und foll mit a. W. vermeiden, die Zahl der Handwerker, der 
Rabrifanten und der Kaufleute, die in die Kammer eintreten dürfen, zu figiren, und infoweit 
ſtimmen wir mit dem Herrn Verf, überein. Es ift daffelbe Princiv, das auch bei der Organifa- 
tion der Volfsvertretung dafür fpricht, aus den verfchiedenen Volksklaſſen geſonderte Wahlkörper 
zu bilden, dann aber jedem von ihnen anheimzugeben, aus welcher Kaffe er feine Vertreter 
nehmen will. 
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zugewendete Intelligenz (tüchtige Bollswirthe u. f. w.) von der Wählbarfeit nicht 
ganz ausgeſchloſſen fein. 

Quellen: Die angeführten Gefege und Verorbnungen; Block, Dictionnaire 
de l’administr. frangaise. Shäfle. 


Gewerböprivilegien, |. Erfindungs- und Einführungspatente, 


Gewerbfteuer. 


Das ältere deutſche Steuerweien, welches überhaupt ven einer ſcharf abge: 
grenzten Ausfheidung des fteuerbaren Einfommens der Schagungspflichtigen und 
hiernädhft von einem geregelten Syftem gefonderter, auf beftimmte Erwerbsgattun- 
gen fundirter Steuern nichts wußte, kannte auch Feine felbftftändige direfte Gewerbe- 
fteuer im heutigen Sinne des Wortes. Der Kapitalwerth des Gewerbes oder das aus 
demfelben fließende Erträgniß bildete nur im Allgemeinen das Fundament ber 
Bermögend- oder Einkommensftener (nah der älteren Wortbeveutung), beziehungs- 
weife eine fupplivende Quote deffelben, wie diefes annähernd noch gegenwärtig bei 
der englifhen property-tax der Fall ift (vergl. Art. „Einkommenſteuer“ B. IU 
©. 358). Hiernach find die vorfommenden älteren Gewerbeftenerarten (die bambergifche 
Hanbwerköfteuer von 1653, der preußifhe Nahrungs: und Gehaltsfervis zc.) zu 
beurtbeilen, wo fie nicht etwa geradezu den Charakter von Nelognitionen hatten, 
wie die Mufikpatentgelver, die Handſchuhgelder der Scharfrichter, die Zungengelver 
der Brandmegger u. a., fomit in die Kategorie der guts⸗ und gerichtsherrlichen 
Gefälle gehörten. 

Die Regulirung einer felbftftändigen bireften Steuergattung, welche den Ge- 
werbeverbienft zum ausſchließlichen Subftrate nahm, griff wohl zuerft in Frank: 
reih Plag, und die franzöfifche eontribution des patentes, bereits 1791 im Prin- 
cipe ausgefprodhen und durch das Geſetz vom 22. Dftober 1798 und bie fpätern 
vom 25. April 1844 und 18. Mai 1850 geregelt, fcheint auch den Anftoß zur 
Einführung der Gewerbefteuer in Deutſchland gegeben zu haben. Das in ven 
deutfhen Staaten zur Zeit geltende Syftem einer direkten Befteuerung ſämmt— 
licher Gewerbsgattungen nach beftimmter Abftufung unter ausfchließliher Zu— 
grunbelegung des gewerblichen Einfommens ift ein Inftitut des 19. Jahrhunderts. 

Wir haben zuvörberft die Berehtigung diefer Steuergattung, dann das 
Subftrat derfelben und endlich das Gehen canon und ben Be— 
ftenerungsmodus einer näheren Betrachtung zu unterftellen. 

I. Die proftifhe Unmöglichkeit ver Einführung einer richtigen, alle Berhält- 
niffe wohl würbigenden allgemeinen Gintommenfteuer im Voraus angenommen 
(vergl. den alleg. Art. „Einfommenfteuer"), bleibt der Beftenerungspolitit nur ber 
unvermeidlihe Ausweg, das Gejammteinfommen der fhagungspflichtigen Unter 
thanen nad) feinen verfchievenen Quellen in verfchievene Kategorieen auszufcheiden, 
und bezüglich dieſer verſchiedenen Einfommensgattungen die Faktoren ausfindig zu 
machen, welde ven möglichſt richtigen Anhaltspunkt zur Benrtheilung ihrer Größe 
und hiernächſt ihrer Steuerkraft abgeben. 

Wo die allenfalls eingeführte Einkommenftener das Erträgniß der gewerbs- 
mäßig betriebenen Arbeit außer Berechnung läßt (alfo nicht den Charakter einer 
allgemeinen Einfommenfteuer an fid) hat), da entjpricht die geſonderte Auflage 
einer Schagung auf den Gewerbeverbienft volltlommen dem Principe der gleichen 
und allgemeinen ftantsbürgerlihen Steuerpflichtigkeit. Legtere ift — nad unfern 
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früher aufgeftellten Grundfägen — jederzeit eine perfünlihe, Die Summe bes 
Finfommens eines jeden Staatsbürgers kann — als der einzig denkbare richtige 
Mapftab für die Abwägung der perfönlihen Steuerfraft — auch allein nur das 
Subftrat der Befteuerung bilden, und infoferne dieſes Subftrat nad einem auf 
den Erwerbsmodus fi) gründenden beſtimmten Syfteme in Gattungen ausge— 
fhieven, und jede diefer Gattungen mit je einer gefonberten, unter ſich möglichft 
glei hohen vireften Staatsauflage belaftet ift, dürfte dem Principe der Geredhtig- 
feit vom Standpunkte ver Befteuerungspolitif aus vollkommen Genüge geleiftet fein. 

II. Wir haben zunächft fpeciel tas Subftrat der Gewerbefteugr einer näheren 
Betrachtung zu unterjtellen. 

Die Feftftellung des Begriffes „Gewerbe" gehört einer anderen Doftrin an. 
Es handelt fih hier nur um die Auffindung des Weges, auf weldem wir ber 
Ermittlung des gewerblichen Ginfommens nahe kommen und fo einen Anhalts- 
punkt gewinnen fünnen zur Beurtheilung feiner Stenerfähigfeit. 

Das gewerblide Einkommen beftcht: 

a) aus den Zinfen des Anlage: und Betriebsfapitals und 

b) aus dem eigentlihen Handwerksgewinne. 

Beide ergänzen fid) und ftehen in jo inniger Wechfelfeitigkeit, daß eine ge- 
naue Ausfheidung kaum möglich ift, alfo auch zum Behufe der Befteuerung nicht 
mit voller Genanigfeit getroffen werden fann, obwohl zulegt die fpäter zu erör- 
ternde Theorie der Trennung von Anlage- und Betriebsftener principiell auf dieſer 
Scheidung fußt. Jedenfalls muß aber die Doktrin diefe Ausſcheidung verfuchen, 
um überhaupt Anhaltspunkte zur Ermittlung und Beurtheilung des gewerblichen 
Eintommens und feiner Stenerfräftigfeit zu gewinnen. 

Zu a. Begreiflicher Weife bietet die Größe des Anlagekapitals ven nächften und 
natürlichften Mafftab feiner Rente. Die Steuerbehörde, welche von einem gewiſſen 
normalen Gintommen eines Gewerbes den Ausgangspunft nehmen, hieraus 
— mie richtig — auf die Steuerfähigfeit veffelben einen Schluß ziehen und nad) 
Maß viefer objektiven Steuerfähigfeit eine Klaffificirung der Oewerbsarten zum 
Behufe ver Schatzungsauflage vornehmen will, muß demnach der Größe des noth- 
wendigen Anlagelapitals die gehörige Nücficht fchenfen. Daß aber dieſe Größe 
des Anlagelapitals nicht regelmäßig nur jederzeit der Größe des gewerblichen Ge— 
fammteinfommens entipricht, liegt in der Natur der verfchiedenen Gewerbögattun- 
gen und ihrer Erzeugniffe, in dem Standorte des Gewerbebetrieb und den damit 
zufammenhängenvden Abſatz- und Verfehröverhältniffen, in dem Umfange und ber 
NRegelmäßigkeit der Konfuntion. Mit anderen Worten: das Anlagelapital gewiſſer 
Gewerbsarten ift jhon an ſich minder rentirlicd als das anderer Gattungen, 
oder aber es machen ſich von Außen her Cinflüffe geltend, welche die Ertragsfähig- 
keit abſchwächen und beziehungsweife erhöhen. 

Da nun aber gerade die Ertragsfähigfeit, wie die wirflihe Rente des 
beweglihen Kapitals bei der Kapitalrentenftener allein geeignet ift, das Maß ber 
objektiven Steuerkraft des gewerblichen Anlagefapitals zu beftimmen, fo ergiebt ſich 
von felbft die Nothwendigfeit, neben der Größe des Anlagefapitalg auch eine 
nicht geringe Zahl anderweiter Faktoren, welche die Ertragsfähigfeit veffelben beein- 
fluffen, in Anſchlag zu bringen. Ueberhaupt wird es richtiger fein, Die gewerblichen 
Renten ver Befteuerung zu Grunde zu legen, als für die einzelnen Gewerbsgat- 
tungen beftimmte Steuerfapitale zu ermitteln und biernah.die Schakung zu 
veguliven. Wenn auch — wie bei den badischen Gewerbfteuergefege vom 6. April 
1815 — neben dem AUnlagefapital dem Berbienftfapitale die geeignete Rüdficht 
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geſchenkt wird, jo bleibt doch der Uebelftand, daß — wie bei jever Kapitalifirung 
von ſchwankenden Nenten oder gar von Arbeitskraft — der Fiktion ein großes 
Feld geboten wird. Den bebeutenden Differenzen in der Rentirlichkeit der 
gewerblihen Anlagefapitalien fann auf viefem Wege nie fo beftimmt Rechnung 
getragen werben, als wenn man bie Rente ſelbſt zum Steuerfubftrat wählt. 

Zu jenen Faktoren nun, welche die Höhe der gewerblichen Rente beeinfluffen, 
gehören insbefondere: der Umfang, die Leichtigkeit und Schnelligkeit des Abſatzes, 
die Regelmäßigfeit und Nothwendigkeit des Bepürfniffes, die durch den Fortſchritt 
ver Technik erhöhte Leichtigkeit der Produktion und die Unabhängigkeit von den 
Schwankungen und Konjunfturen des Güterlebens. 

In erfterer Beziehung macht fid) insbefonvere der bereits angebeutete Unter- 
ichied des Gewerbebetriebs in großen und fleinen Städten und auf dem platten 
Lande geltend. Da diefer feine Rückwirkung aud auf die Gewerbe gleiher Gat- 
tung äußert, fo wirb eine richtige Vefteuerungspolitif für jede Gewerbstategorie 
einen Spielraum mehrerer Steuerflaffen offen halten, oder aber die entfprechende 
Steuerklaſſe im Hinblide auf die dur den Ort des Gewerbebetriebs bedingten 
Abfagverhältniffe in progreffive Steuerfäge unterabtheilen (Niederländiſches Gefeg 
vom Jahr 1819 und 1823, Tarif zum bayerifchen Gewerbfteuergefeg vom 1. Juli 
1856 I). Es verfteht fi von jelbft, daß eine derartige Abftufung des Steuer- 
jages nur für jene Gewerbe in Anwendung zu bringen fei, welche mehr oder 
minder auf den lofalen Abſatz beſchränkt find. Bei größeren, fabrifartigen, auf den 
Erport berechneten Unternehmungen fann eine folhe Rüdficht nicht Platz greifen. 
Die Praris bat es vielfeitig erprobt, daß die durch die erhöhten Transportkoſten zc. 
abgeminderte Ertragsfähigfeit folder Gefhäfte an kleinen entlegenen Orten gegen- 
über jenen an beveutenveren Stappelplägen des Handels und Verkehrs durch geringere 
Produftionsfoften und Arbeitslöhne ziemlich regelmäßig ausgeglichen wird. 

Daß ferner das Anlagefapital folder Gewerbe, deren Produkt ein unentbehr- 
liches, regelmäßig wiederkehrendes Bedürfniß befriedigt, fi mit größerer Stätig- 
feit und Sicherheit verzinft, al8 jenes der gewagteren Unternehmungen und folder 
Gejchäftsbetriebe, deren Erzeugniſſe der Yaune und Mode unterworfen find, bedarf 
wohl feines Nachweiſes. Nun äußert aber vie fiher und regelmäßig fließende 
Rente einen entſcheidenden Einfluß auf den Werth des Kapitals felbft, und barf 
aud bei Beurtbeilung des gewerblichen Unlagelapitals nicht überfehen werben. Die 
Negelmähigkeit des Bedarfes läßt im voraus die Maffe der nothwendigen Pro— 
duktion berechnen, zeichnet alfo ein möglichit genaues Maß der Gewerbseinrichtung 
und des hiezu erforderlihen Anlagefapitals vor. Es ift nicht zu befürchten, daß 
jeweil® in Folge von Konjunfturen ein Theil der Gewerbseinrichtungen müßig 
ftehe, das Anlagefapital ganz oder zum Theil für eine gewiffe Zeit unrentirlich 
bleibe. Wenn es fi demgemäß darum handelt, die Steuerfraft eines Gewerbes 
aus dem Anlagefapital zu bemeifen, fo darf diefer aus der Sicherheit und GStätig- 
feit der Rente entipringende, erhöhte Werth des Kapitales jelbft nicht außer Rüd- 
ſicht bleiben. 

Nicht minder bildet auch die Leichtigkeit der Probuftion, die Entbehrlichkeit 
foftjpieliger, einen Theil der Rente abforbirender Kräfte, und die Fähigkeit, große 


1, Das angef. baverifche Geſetz dehnt dieſe Rückſicht im Art. 25 lit. d fo weit aus, daß, 
wenn ein Gewerbe zwar in einem gering bevölkerten Nachbarorte einer größeren Stadt betrieben, 
aber der Abſatz vorberrichend in leßtere geleitet wird, daffelbe nicht den dem Betriebsorte ents 
iprechenden, fondern einen höheren Steuerfag zu bezablen bat. 
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Maſſen in verhältnißmäßig geringer Zeit zu produciren, einen Meſſer für den 
Werth des Anlagekapitals. Es giebt techniſche Gewerbsvorrichtungen und Maſchinen, 
die ihren Gewinn geradezu nur bei einer maſſenhaften Produktion abwerfen. 

Wir haben damit feineswegs die Zahl aller jener Momente erſchöpfend ange- 
führt, welche die größere oder geringere Ertragsfähigkeit des gewerblihen Anlage 
kapitals bedingen. Hier mögen bie gegebenen Andeutungen genügen, um den Nach— 
weis zu liefern, wie nothwendig bei der Klaffififation der Gewerbe — der ent: 
ſcheidendſten Vorarbeit der Geſetzgebung bei Regulirung einer Gewerbeftener — bie 
Berüdfihtigung nicht blos der Größe des Anlagefapitals, fondern aud al’ jener 
Faktoren fei, welhe vie Nugbringlichfeit und fomit den effeltiven, die Steuerfähig- 
keit bevingenden Werth vejjelben erhöhen oder vermindern. 

Schlieglih möge noch folgende Bemerkung Play finden. Es liegt eine große 
Unficherheit in dem Begriffe des gewerblichen Betriebsfapitales. Bei Gewerben 
größeren Umfanges, welde neben ven eigentlihen Gewerbsvor- und Einrichtungen 
aud namhafte Materialvorräthe, beträchtliche Maflen aufgefpeicherter Rohpropufte 
oder Halbfabrifate jederzeit nothwendig haben, fo daß das hierin ruhende Kapital 
in gewiffer Beziehung dem Umlaufe entzogen ift und einen eben fo ftändigen Aus- 
lagepoften bildet, wie das auf die Vorrichtungen verwentete Kapital ſelbſt, kann 
diefes in Hinfiht auf feine Stenerfähigfeit füglich wie ein Anlagefapital betrachtet 
und feine Rentirlichleit nach gleichen Grundfägen bemeſſen werben. Bei Heinen 
Gewerben hinwieder und bei folden, deren Betrieb fi nicht an die Nothwendig- 
keit maffenhafter VBorräthe knüpft, erfetst fi das geringe Betriebskapital alfogleich 
wieder, und fann nöthigen Falles bei Beurtheilung des Gewerbeprofites geeignet 
berüdjichtigt werben. 

Daß die auf einzelnen gewerblichen Anlagefapitalien haftenden Bafflofapitalien 
und beziehungsweife die vom ewerbetreibenvden zu leiftenden Paffivzinfe nicht 
bei der Klaffifitation des betreffenden Gewerbes, ſondern höchſtens bei der perſön— 
lihen Yatirung und der Steuerberehmung zu Ounften jenes Gewerbtreibenden in 
Anſatz gebracht werden fünnen, verfteht fih wohl von felbft. 

Zu b. Giebt einerjeits das Anlagelapital und feine Rentirlichleit die ficherften 
und entf&heidenpften Anhaltspunkte zur Klaffifilation der Gewerbe, fo ift anderer: 
feits der Handmwerfsgewinn vorzugsweife nur das Refultat des perjönlidhen 
Sewerbebetriebs, äußert alfo feinen Einfluß aud in gleihem Verhältniffe nur auf 
die perſönliche Schagung. Er befteht ftrenge genommen blos in dem Lohne für 
die auf das Gewerberzeugnif verwendete Arbeit und in der Rente des zulegt erwähn- 
ten Betriebsfapitals, keineswegs aber — wie mannigfah behauptet wird — im 
der Vergütung für das Wagniß der Kapitalanwendung. Die in der Natur des 
Gewerbes liegende Unfiherheit und Gefährlichkeit des Anlagekapitals berechtigt den 
Gewerbömann zu einem höheren Zinfenanfage und bildet einen jener Momente, 
welche ſchon bei Beurtheilung ver Ertragsfähigfeit des Anlagelapitales in Kompu— 
tation zu ziehen find. 

Die oben aufgeftellte Behauptung ift jevoh nur dahin zu verftehen, daß ber 
Handwerfsgewinn bei der Bildung von Gewerbsfategorien noch der Analogie ihrer 
objektiven Steuerkräftigfeit zwar bei weiten weniger maßgebend fei, als die Größe 
und Rentirlichkeit des Anlagefapitald; daß er aber bei der Klaffificirung feines: 
wegs völlig unberüdfihtigt gelaffen werben dürfe. Es giebt Gewerbsarten, welche 
lediglich zufolge des hohen Handwerksgewinnes den fie regelmäßig abwerfen, aud 
eine objektive höhere Steuerfähigteit befigen als andere, deren Ausübung die gleiche 
Größe des Anlage: und Betriebskapitales vorausfegt. Sol aber der Handwerls- 
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profit eine ſolche Wirkung äußern, fo darf er nicht von den Zufälligfeiten bes 
perfönlihen oder örtlichen Betriebes abhängen, fondern er muß aus gleihmäßig 
fortwirfenden Gründen normal und ftändig fein, er muß als ein objeftives Merk: 
mal der Gewerbsgattung felbft gelten. Nur foweit er von der Perfönlichkeit des 
Gewerbetreibenden unntittelbar, von feinem Fleiße, feiner Tüchtigkeit, feinem Unter- 
nehmungsgeifte abhängig ift, ſoweit er nicht von der Betriebsart, fondern vom 
fubjektiven Betriebsumfange bedingt wird, giebt der Handwerksgewinn aud nur 
das Mittel zur Beurtheilung der fubjeltiven Steuerfraft an die Hand. Da er 
überdies den Yond bietet, aus weldem vie Dedungsmittel zur VBeftreitung des 
Aufwandes auf den eigentlihen Gefhäftsbetrieb gefchöpft werden, fo fehlt es auch 
der Gefeggebung nit an Merkmalen, welche eine Taration feiner Größe ermög— 
lihen. Eben der zum Betriebe nothwendige Aufwand ift es, welcher die ficherften 
Andeutungen zur Beurtheilung des Gefhäftsumfanges und der Gewerbsauspehnung 
liefert. Wir rechnen biezu insbefondere den Aufwand für Haltung von Gefellen, 
Kommis, Lehrlingen und Gehülfen aller Art, dann für Verkaufsläden und das 
biezu benöthigte Perfonal. Daß bei Abwägung der perfönlihen, auf den Hand— 
werfsgewinn fundirten Steuerfähigfeit diefer Aufwand einen Abzugspoften von ber 
Gefammtjumme des Handwerfsgewinnes zu bilden habe, fpringt von felbft in die 
Augen. Es wird aber diefer Abzug dann überflüffig, wenn das Einkommen aus 
dem Handwerlsgewinn überhaupt nicht auf dem Fatirungswege behufs der Be- 
fteuerung ermittelt wird, fondern wenn legterer nah Maßgabe jener äußeren, 
feinen Umfang bedingenden und erfennbar machenden Merkmale ald Grundlage eines 
befonderen Steuerzufhlags (Betriebsfteuer) verwendet wird, zu beffen Berechnung 
die objektive Steuerfraft des Gewerbes den entfprehenden Regulator abzugeben hat. 

Daßabei Feltfegung des BVerhältniffes dieſer Betriebsftener zur eigentlichen 
Klafienfteuer des Gewerbes dem Gefeggeber obliege, vorgängig ale Momente zu 
erwägen, welche die Steuerfraft des Hanbwerksgewinnes bedingen, damit biefer in 
eben jo unbelafteter Weife das Subftrat der Schagung bilde, wie das Einkommen 
eines jeden anderen Privatmannes, ift eine Forderung der Oewiffenhaftigfeit und 
Gerechtigkeit. 

III. ®ir haben im Borftehenvden die Anhaltspunkte zur Beurtheilung des 
ftenerträftigen Einkommens aus dem ©ewerböbetriebe gegeben. Es handelt ſich 
aunmehr darum, die bei der Befteuerung felbft von der Gefeggebung in Anmwen- 
dung gebrachten Grundfäge zu entwideln und nachzuweiſen, in wie weit fie einer 
gerechten und billigen Beftenerungspolitit entjprehen. Damit gewinnen wir gleidy- 
zeitig das Feld zur Erörterung eigener Anfichten. 

Im Allgemeinen find zwei Wege der Gewerbeihagung möglich: 

a) auf Grund einer fpeciellen, perjönlihen Yatirung und Abſchätzung eines 
jeden gemerblihen Einfommens und 

b) auf Grund einer Klaffificirung der verſchiedenen Gewerbsarten unter Feſt— 
ſtellung einer entiprechenven, beftimmt abgeftuften Steuerjkala. 

Den erfteren Weg fhlug die ältere Steuergefeßgebung ein (vergl. bambergiſche 
Shägungsinftruftion von 1731; Magdeburger Inftruftion von 1689, welche im 
$. 3 von jedem Thaler profitirter Nutzung 4 Sgr. Steuer fordert ꝛc.) Er liegt 
fo nahe, wie der einer allgemeinen Einfommenfteuer überhaupt, ift aber ſchließlich 
auch mit denſelben praftiihen Schwierigkeiten verfmüpft wie diefe, und entſpricht 
nit mehr dem burchgebilveten Syfteme, wie es die Steuerverfaffungen der Gegen- 
wart im Folge der Komplicirtheit des Staatshaushaltes und der höheren Inan- 
ſeruchnahme der Steuerpflichtigen zu aboptiren fi gezwungen fahen. 
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Man griff alfo zunächſt zu dem Mittel, die in Hinficht auf die Stenerfähig- 
keit analogen Gewerbe nah Oattungen auszufheiden, und dieſen Gattungen eine 
entfprechende Steuerffala gegenüber zu ftellen, wie folches bereits bei ver franzö- 
ſiſchen contribution des patentes Plag griff. 

Im vorhergehenden Abjchnitte haben wir uns bemüht, Anhaltspunkte zur 
Abwägung der Steuerkraft des aus dem Gewerbsbetriebe fliegenden Einkommens 
zu geben, In diefen Momenten und in den fonftigen Erfahrungen auf dem Ge— 
biete des gewerblichen Lebens, der Abfag- und Berfehrsbeziehungen und der Volks— 
und Privatwirthihaft überhaupt lag für die Steuergefepgebung das Mittel zur 
Gruppirung der in ihrem Sinne — nad) dem Maße ver objektiven Steuerfähig- 
keit — analogen Gewerbe. So ſcheiden vie neueren franzöftfchen Gewerbftenergejege 
(vom 25. April 1844 und 18. Mai 1850) die Gewerbtreibenven in vier große 
Kategorieen: 1) gewöhnliche Kaufleute und Handwerker (nad fünf Abftufungen), 
2) weitverzweigte oder monopolifirte Gefhäfte, Banquiers, Wechsler, Fuhrwerks— 
unternehmer ꝛc., 3) Inpuftrieunternehmungen, die nicht auf den Berfehr des Be- 
triebsortes beichränft find, Banken, Yeibrentengefelfhaften u. dgl., endlich 4) vie 
fogenannten liberalen Beihäftigungen, Wovofaten, Notäre, Aerzte, Erziehungs- 
anftalten :c. 

Die ältere würtembergifche Inftruftion vom 13. Dec, 1834 kennt 15 Klaf- 
fen; das ältere bayeriſche Gewerbfteuergefeg vom 13. Mai 1808 regulirt deren 
8, unter welde jeder Gewerbtreibende nah Verhältniß der Wichtigkeit und Ein- 
träglichkeit feines Gewerbes eingereiht wurde. Der einfachfte und bequemfte Modus 
der Befteuerung war nun, dieſen ausgedehnten Kategorieen der fchagungspflichtigen 
Gewerbe Steuerfäge gegenüber zu ftellen, die einen ähnlich großen Spielraum 
boten, und innerhalb deren Schranfen das betreffende Gewerbe nach ziemlich un- 
fiheren Grundfägen auch wirklich eingeftenert wurde. Daß hiemit der Willfür 
und Oberflächlichkeit breiter Spielraum geboten war, liegt nahe. Insbefondere trat 
die Mangelhaftigkeit der älteren Gewerbfteuergefege in dem Umftande zu Tage, 
daß dem Unterfchieve zwiſchen ver objektiven Steuerfraft des Gewerbes und der 
fubjeftiven des Gewerbtreibenden nicht die gehörige Rechnung getragen wurde. 

Der erfte Schritt vorwärts gefhah, indem man den Einfluß der Abfagver- 
hältniffe in Berüdfihtigung zog, und bei einem und bemfelben Gewerbe einen 
Unterfchied in der Beftenerung je nad feinem Stanvorte gelten ließ. Das öfter- 
reichiſche Induſtrial- und Gewerbftenerbefret vom 11. September 1822 madt be- 
reits — insbefondere bei den Dienftgewerben — eine ſolche Abftufung für Wien, 
für die Provinzialhauptftäpte, die Heineren Städte u. ſ. f. Das heffifche Gewerb— 
fteuergefeg vom 16. Juni 1827 kennt drei Rangjtufen ver gewerbligen Stanb- 
orte, die badiſche Gewerbeftenerorbnung veren vier, Die Steuerſkala des neueften 
bayerifchen Gewerbfteuergefeges vom 1. Juli 1856 ftatwirt vier verfchievene Süße 
für die Drte mit einer Bevölkerung von unter 1000, unter 4000, unter 20,000, 
und über 20,000 Einwohnern. 

Die fortichreitende Sicherheit der Grundfäge einer gerechten Beftenerungs- 
theorie und die Erfahrungen auf dem Gebiete der Praris gaben die Nothwendig— 
keit an die Hand, nicht nur in Abſicht auf die objeftive Steuerfraft der Gewerbe 
felbft die Ausfheidungen mit mehr Gewiffenhaftigfeit und Strenge zu treffen, unb 
unter geeigneter Berüdjihtigung der Merkmale viefer objektiven Steuerfraft engere 
und verläfjigere Grenzen der einzelnen Gewerbefategorieen zu ziehen, fondern aud) 
ver fubjeftiven Stenerfähigfeit des Gewerbömannes, fo weit die Merkmale des 
Betriebes biezu ausreichen, die dringend nothwendige Aufmerkfamkeit zu ſchenken. 
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Man begnügte ſich nicht mehr mit dem vagen Spielraum eines weit limitirten 
Steuerllaffenfages, innerhalb deffen mehr oder minder willfürlih dem einzelnen 
Gewerbe eine beliebige Schagungsfumme aufgelaftet werden konnte, fondern man 
vermehrte die Klafjenfäge, um alle Differenzen in der Fähigkeit die Steuerlaft zu 
tragen, möglichſt genau berüdfichtigen zu können, und knüpfte vie Anwendung 
eines höheren oder nieveren Sates an das Vorhandenfein ber bereits angeveuteten 
Mertmale — namentlid des Gewerbebetriebs und fomit der fubjeftiven Schagungs- 
fähigkeit des Gewerbetreibenven. In diefer Beziehung gingen die niederländifchen 
Gefege über vie Gewerbefteuer (droit de patente) vom 21. Mai 1819 und 
6. April 1823 mit einem fehr nachdrücklichen Beifpiele voran. Nicht nur daß fte 
eine jehr ausführlihe und umfajjende Tarifirung der Gewerbe felbft gaben, fie 
ihenften auch jenen äußeren Merkmalen fowohl des Betriebs im Allgemeinen, als 
des Anlagefapitales ein und derſelben Gewerbsart vie nothwendige Rüdficht, deren 
es bedarf, um die Steuerlaft ver Steuerfraft jederzeit anzupaſſen. In erfterer Be— 
ziehung legten fie insbejondere Gewicht auf die zum Geſchäftsbetriebe nothwendige 
Anzahl von Arbeitern und Gehülfen. Eine Reihe von Gewerben warb lediglich 
nah der Zahl der Arbeiter befteuert, bei anderen gab viejelbe Maß für die An- 
wendung des Steuerklaſſenſatzes. Was die Äußeren Merkmale des gewerblichen 
Anlagefapitals betrifft, fo bieten fie den erwähnten nieberländifhen, aud in Bel- 
gien geltenden Geſetzen das Mittel, durch befonvere Zufchläge zum Steuerklaffen- 
fag die Steuer bis zur muthmaßlihen Höhe der Tragkraft des Steuerpflidhtigen 
zu ergänzen. Go zahlt 5. B. ein Gerber aufer dem durch die Anzahl des be- 
nöthigten Betriebsperfonales beftimmten Klafjenfag von jeder Grube 0,55 bis 
1,10 fl.; ver Färber von jedem Kefjel 2,60 fl. u. ſ. f. Damit ift nun faktifch 
dem von uns ausgefprodhenen Principe, daß nicht jowohl das gewerbliche Anlage: 
fapital als vielmehr die Rente des Betriebes bei der Befteuerung ins Auge zu 
faffen fei, mehr gehulvigt, als es den Anfchein haben möchte. Wenn aud die An- 
zahl der Gruben und Kefjel, ver Spindeln und Badewannen ꝛc. maßgebend ift 
für ven Umfang des Anlagefapitals, jo ift fie es doch im viel Fräftigerer Weiſe 
für ven Umfang des Betriebes. In hundert Fällen wird dieſes Außere Merkmal 
bes Anlagefapitals einen höchſt unbeveutenden Einfluß auf vie Größe vefjelben 
ausüben, während es auf ven Umfang des Betriebes und fomit auf die Höhe ver 
Steueranlage ſehr namhaft einwirft. In dieſem wejentlihen Punkte liegt ver 
Rehhtfertigungsgrund für einen ſehr folgewichtigen, von der neueren Steuergeſetz— 
gebung mannigfach adoptirten Grundfag. Es hantelt ſich nämlich darım, für alle 
Gewerbötategorieen un das abjolut nothwendige, auf das möglide Minimum 
retucirte Steuerkapital als fire Einheit anzunehmen, mit anderen Worten: bie 
objektive Steuerkraft einer jeden Gewerbsgattung fo nieder ald möglid anzufegen, 
und vie Merkmale des Betriebes — gleichgültig, ob fie zu der Größe des Anlage- 
tapitals in Beziehung ftehen oder nicht, ob fie aus der zu ermittelnden Maffe ver 
Produftien oder aus der Zahl der beigezogenen Arbeitskräfte oder aus den Abjag- 
verhältniffen zu entnehmen find — als die Grundlage eines eigenen Steuerzu— 
ſchlages, einer Betriebsfteuer zu betrachten, welche ver Steuergefeßgebung das 
einzig venfbare Mittel an die Hand giebt, mit dem Steuerfage der fubjeltiven 
Steuerfähigfeit eines jeden Gewerbtreibenven jo nahe ala möglich zu Fommen. 
Daß bei gewiſſen Gemwerbsgattungen, namentlid, bei Handels- und Spebitions- 
geihäften das einfache Betriebstapital keinen Mafftab der Beftenerung abgeben 
tömne, liegt jhon in der Möglichkeit dafjelbe mehrmals im Jahre umzufegen, und 
Die Nothwendigfeit, bier den wirklichen Betrieb aus erfennbaren Merkmalen 
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(Standort, Ausdehnung des Abſatzes über den Lokalbedarf, Acciszahlung, Größe 
der Verkaufsläden, Zahl der Kommis u. a. m.) möglichſt zu ermitteln und zu 
befteuern, ift nur ein um fo bringenderes Poftulat einer gerechten Befteuerungs- 
olitif, 

j Während es nun Sache der Geſetzgebung ift, ſämmtliche Gewerbe vorerft 
in größere Gruppen zu ſcheiden, um einen entjprechenven Ueberblid zu gewinnen, 
biefen Gruppen fofort die einzelnen Gewerbsgattungen zu fubfumiren, und für 
biefe einen Steuertarif aufzuftellen, bei welchem jenem Principe der Feſtſetzung 
eines möglichft niederen, firen, objektiven Steuerfapitals Folge geleiftet und hier— 
nah der Steuerklaffenfag felbft regulirt wird (die Normalanlage, wie fie das 
bayerifhe Gefeg vom 28. Mai 1852 und 1. Juli 1856 bezeichnet); fann vie 
Ermittlung der Betriebsmertmale füglih nur auf dem Wege der Yatirung von 
Seite der ſchatzungspflichtigen Gewerbtreibenven felbft, und einer Beurtheilung und 
befinitiven Feftfegung der eingebrachten Faſſionen durch eine Jury ſachverſtändiger 
und mit den VBerhältniffen vertrauter Männer gefhehen. Der abgefhätte Betriebs- 
umfang wird dann Beranlaffung geben, den Gewerbsmann mit der feiner fubjet- 
tiven Steuerfähigfeit entſprechenden Betrieböfteuer zu belegen, bezüglich deren wie- 
der eine durch die Geſetzgebung fanktionirte und auf die erfennbaren Betriebsmerk⸗ 
male bafirte Skala Maf zu geben hat. 

Während alfo für die objektive Steuer einer Gewerbsgattung ein einziger 
Klaffenjag firirt ift, müfjfen die Säge der Betriebsftener einen Spielraum bieten. 
Eine erfledlihe Zahl jener erkennbaren Merkmale des Betriebes bietet auch einen 
möglichft fiheren Anhaltspunkt zur Bemeffung des VBerhältniffes, in weldem 
die betreffende Betriebsfteuer zur Normalfteuer zu ftehen habe, und es können 
alſo auch nad viefer Richtung Tegislatorifhe Beftimmungen getroffen werben. 
Diefes ift insbefondere der Fall bei der Gefellen: und Gehülfenzahl (in Sachſen 
wird 3. B. für jeden Gefellen over techniſchen Gehülfen die Hälfte des Tariffages, 
für ven Lehrling 1/, berechnet, in Heffen für jeden Gehülfen 1/, des Normalfteuer: 
fapitals zugefegt; vgl. auch die niederländiſchen Gefege von 1819 und 1823 
Tab. I und den Gewerbfteuertarif zum bayerifhen Geſetz vom 1. Juli 1856, 
wonad bei den gewöhnlichen Gewerfen für den erften Gefellen zumeift die Hälfte, 
für jeven folgenden der ganze Betrag der Normalanlage, für die Gehülfen in ven 
Habrifanftalten dagegen meift die Süße der I., II. oder III. Steuerklaſſe (1—3) 
in Anſatz gebracht werden müſſen); — bei der leicht zu ermittelnden Maffe der Pro: 
buftion, wo ftatt der Klafjenfäge am füglichften für jede Probuftionsquote eine 
entſprechende Steuerquote zu berechnen wäre (das preußifche Gemwerbefteuergejeg 
von 1820 beftimmt 3. B. für je 24 Sceffel jährlihen Malzverbraudes der Bier- 
brauer 8 gGr. Steuer, Bayern für die erften 50 Schäffel nichts, für jeden folgen: 
den Schäffel eingefprengten Malzes je 6 kr.; andere Staaten, wie Naffau umd 
die Niederlande haben auch bier die Klaſſenſätze für je die beftimmten Produktions: 
guanten beibehalten); — endlich bei jenen Merfmalen des Anlagefapitals, welche fo 
zu jagen ftufenweife den DBetriebsumfang bemeflen laffen (Spindeln, Webftühle, 
Druderprefien, Eifenwalzen, Badewannen, Tuhprefien, Mühlgänge ꝛc.). Wo da— 
gegen jeme ficheren, leicht wahrnehmbaren oder zu ermittelnden Kennzeichen des 
Betriebes fehlen, wie dies 3. B. bei allen mit dem Geld- oder Papierhandel fich 
befaffenden Geſchäften (Wechslern, Mädlern, Banquiers ꝛc.) und bei jenen größeren 
gewerblichen Unternehmungen der Fall ift, wo die fubjeltive Tüchtigfeit, die Gunft 
des Momentes, die Handelslonjunftur und andere höchft fpeciel wirkende Momente 
den Ausſchlag geben: da kann die Geſetzgebung nur die Grenzpuntte der Betriebe: 
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fteuer angeben und muß es der Jury überlaffen, für ven konkreten Fall innerhalb 
derfelben den gebührenden Steuerfag zu wählen. 

Daß bei dem fteten Wechfel des Betriebes die auf denfelben umgelegte Steuer 
nit den Charakter ver Ständigkeit haben fann, fondern — wie die Einfommen- 
feuer — einer fortwährenden Ergänzung und Berichtigung bevarf, liegt im der 
Natur der Sache. Eine periodenweife Neufatirung und Prüfung durch die Ge- 
ſchwornen iſt demgemäß das einzige, wenn aud läftige doch unabweisbare Mittel, 
Steuerfraft und Steuerpflicht in ein richtiges Verhältniß zu bringen. 

Es lann hier felbftverftändlih nicht unfere Aufgabe fein, ein erſchöpfendes 
Gewerbſteuerſyſtem zu fonftruiren. Wir mußten uns auf die Darftellung und 
Motivirung allgemeiner Grundprincipien befhränten, wie wir dieſes im Vorſtehenden 
wirfiih verfuchten. Daß übrigens jene oberften Grundfäge einer gerechten und 
billigen Steuerpolitif: Allgemeinheit und (relative) Gleihmäßigfeit der Befteurung, 
Nothwendigfeit, die Schagung nicht bis zu einer Vermögenstantieme auszudehnen, 
einmalige Befteuerung, und was wir hierüber fonft noch in dem Artikel über vie 
„Einfommen- und Kapitalrentenſteuer“ näher entwidelten, gleihe Geltung haben 
müſſen, bedarf wohl feiner bejonderen Erörterung. ’ 

Es wäre fchließlid no eine Frage von bedeutender Tragweite, jene über 
die Zuläffigkeit einer landwirthſchaftlichen Gewerbeſteuer zu beantworten. 
Da wir aber bei dem Artitel über die „Grundſteuer“ in die Nothwentigkeit verfett 
fein werben, auf diefelbe zurüdzufehren, und ihre Beantwortung abhängig ift von 
den bei ver direften Befteuerung von Grund und Boden zur Anwendung gebrach— 
ten Principien; fo fei e8 uns geftattet, bier lediglich ver faktifchen Berhältniffe in 
Bezug auf die landwirthſchaftliche Gewerbefteuer flüchtig Erwähnung zu thun. In 
den meiften deutſchen, wie in den beveutenderen europäifhen Staaten wird zur 
Zeit von der Erhebung einer folhen Gewerbfteuer Umgang genommen. In Frant- 
reih find die Yandwirthe ausprüdlih nur rüdfichtli der reinen Grundrente fteuer- 
pflichtig, rückſichtlich des weiteren daraus fließenden gewerblichen Einkommens aber 
fleuerfrei (loi sur les patentes du 25. Avril 1844 art. 1). In Defterreich fteht 
die landwirthſchaftliche Induftrie unter den von der Gewerbfteuer ausgenommenen 
Grwerbezweigen obenan. Aehnliches ift in Preußen (Gewerbefteuergefeg vom 
0. Mai 1820 $. 2), in Bayern (Gef.-Bl. 1856 Nr. 14 ©. 139), in Kur- 
befien (GGeſetz vom 21. Juli 1840 $. 3), im Großherzogthum Heflen (Gefeg vom 
16. Juni 1827 Urt. 14) :c. der Fall. 

In einigen anderen deutfhen Staaten ift zwar eine landwirthſchaftliche Ge- 
werbefteuer regulirt, trifft aber zumeift nur die Pächter nah Maßgabe ihrer Padht- 
fanımen, wie im Königreihe Sachſen (Gewerbe- und Perfonalfteuergefeg vom 
24. Yuguft 1845) und in Hannover (Geſetz vom 21. Oftober 1834), wogegen 
die Gutsbefiger lediglich der allgemeinen Berfonalftener unterliegen. Weiter ging 
im tiefer Beziehung Baren. Hier find die Landwirthe zwar hinſichtlich des Be— 
tiebsfapitals als frei von der Gewerbſteuer erflärt, in Abfiht auf den perfän- 
lien Berdienft aber dem niedrigften Klaffenfage verfelben eingereiht (Gewerbe: 
feuerordnung vom 6. April 1815). Der im Jahr 1847 eingebrachte badiſche 
Geſetzesentwurf regulirte im leßterer Beziehung felbft mehrere Steuerflaffen, und 
der neuefte vom Jahr 1853 enthält gleihe Beftimmungen. 

Gine den übrigen felbftftändigen Steuergattungen ähnliche befondere Beftene- 
rung des landwirtbfchaftlichen Gewerbeeinkommens n eb en der Befteuerung ver Grund⸗ 
rente findet fi nur — wenn aud in unvollfommener Weife — in Sachfen-Weimar- 
Eiſenach und in Sachſen⸗Altenburg (Öewerbe- und Perfonalfteuergefeg v. 2. April 1850). 
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Zur fpeciellen Literatur der Gewerbeftener gehören: Krehl, Beiträge zur 
Bildung der Steuerwiſſenſchaft. Stuttgart 1819. I. Y. Späth, Abhandlung über 
die Aufnahme der Gewerbeftener in großen Staaten und Reichen, Sulzbach 1822. 
Hoffmann, Die verfhievenen Methoden der rationellen Gewerbebejteuerung in 
der Zeitichr. d. gef. Staatew. Jahrg. VI ©. 660; Derfelbe, Die Zuläfftgkeit 
einer lanpwirthichaftlihen Gewerbefteuer zc., Jahrgang X daſelbſt ©. 304. 


Feutſch. 
Gewicht, ſ. Maß und Gewicht. 


Gewiſſensfreiheit, ſ. Bekenntnißfreiheit. 
Gewohnheitsrecht, ſ. Rechtsbegriff, Rechtsquellen. 
Glarus, ſ. Schweiz. 

Glaubenöfreibeit, j. Betenntnißfreibeit. 


Gleichgewicht, politifches. 


Die Ivee des europäifhen Gleichgewichts iſt vorzüglid im XVII. und 
XVII. Jahrhundert zu großem Anſehen gelangt. Es galt damals als eine ver 
wichtigften Aufgaben der Staatsmänner, das politiihe Gleichgewicht unter ven 
Staaten zu erhalten und die damalige Diplomatie bemühte fih, ihre Anträge 
und Entichlüffe, ihren Wiverftand und ihre Angriffe vorzugsweife aus dem Ge— 
fihtspuntte des Gleihgewichtes zu erklären und zu vertheidigen. Aus der mehr 
iheinbaren als wirklichen Einheit des abendländiſchen Weltreihes im Mittelalter, 
an deſſen Spige der Kaifer ftand, hatten fi allmälig eine Anzahl unabhängiger 
hriftlicher Staaten heraus gebildet, von denen feiner mehr ein Uebergewicht über 
die anderen behauptete, und jeder durch die andern befhränft war; und um dieſen 
Beftand principiell zu fihern, ſchien die Idee des politifchen G. befonvers ge- 
eignet. Man liebte es demnach, mathematiſche Vorſtellungen aud in die Politik 
überzutragen und das Bild einer Wage, deren Schalen fih das Gleichgewicht 
halten, veranfchaulichte ven Gedanken. Man fprah und ſchrieb von einer trutina 
sive bilanx Europs !) (balance du pouvoir), welde das aequilibrium beftimme 
und ſchütze. 

Der heutigen Wiſſenſchaft, welche ven Staat ſowohl in ſich jelber als in 
feinen völferrehtlihen Beziehungen organifh zu erkennen ftrebt, erjcheint dieſe 
mathematifhe Anſchauungsweiſe durchaus ungenügend. Um ven Wertb und vie 
Verhältniſſe organiſcher Weſen zu beftimmen, ift die Wage ein ungeeignetes Im- 
ftrument und ihre Abmefjung der Gewichte hat jevenfalls nur eine untergeorbnete 
Bedeutung. Wenn wir trogdem auch heute noch von einem politifhen G. reden, fo 
denfen wir dabei weniger an die Funktion der Wage und weniger an gleiche Ge- 
wichte, ald vielmehr an das friedliche Nebeneinanverbeftehen verfchiedener Staaten 
von verjchiedenen Kräften. Wie wir von einem Gleichgewicht ver allgemeinen 
Naturkräfte ſprechen, ohne ausfhlieglig an wägbare Dinge und am deren gleiches 
Gewicht zu denken und damit dem geficherten Beftand aller diefer Kräfte im Gegen- 
fage zu einfeitiger und Übermäßiger Herrfhaft Einzelner meinen, fo reden wir aud) 
von dem G. der verfchiedenen race unfers Körpers, und erheben uns zu ber 
Idee eines fittlihen G., welches die ungeftörte Harmonie auch der ſittlichen Kräfte 


1) Vgl, die angeführten Schriften bei Ompteda, Literatur des Bölkerr. 11 ©. 486. 
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aufrecht erhält und vor unnatürlicher und ungerechter Unterbrädung beivahrt. In 
dieſem legteren Sinne geht diefelbe in die Idee der Gerechtigkeit über, welcher bie 
Bage nur no als Symbol dient. So gefaßt hat das politiihe G. auch heute noch 
einen guten Sinn, obwohl es wünſchbar wäre, die heutige Idee durch ein pafjenveres 
Wort auszuprüden. 

Wir verftehen nun unter völferrehtlihem G. nad) ver vortrefflihen Begriffs- 
beftimmung von Gens 2): „diejenige Verfaſſung neben einander beftehenvder und 
mehr oder weniger mit einander verbundener Staaten, vermöge deren feiner unter 
ihnen die Unabhängigkeit oder die wefentlichen Rechte eines andern, ohne wirf- 
jamen Widerftand von irgend einer Seite und folglih ohne Gefahr für fich felbft 
beſchädigen fann.“ 

Damit vermeiden wir den faljhen Gedanken einer gleihen Bertheilung 
der Macht und der Staatsfräfte, zu dem unjer Ausdruck oft die Beranlaffung 
gegeben bat, ſammt den ververblihen Schlüſſen, welche oft daraus gezogen wurden. 
Die Natur und die Geſchichte verwerfen gleihmäßig eine derartige Gleichheit an 
Fähigkeiten. Jever Staat ift ein eigenthümliches Wefen, welches ſich durd feine 
Yage, durch ven Charakter feiner Bevölkerung und durd vie Entwidlungsftufe auf 
der er gerade ift, von allen andern Staaten unterfcheidet und dieſe phyſiſchen und 
moralifhen Unterſchiede find nicht durch eine mathematiſche Abmeffung einer glei 
hen Zahl von Quadratineilen und Ginwohnern auszugleihen. Es ift nicht weni- 
ger ungereimt, eine gleiche Auspehnung und eine gleiche Bevölferungszahl für alle 
Staaten zu verlangen, als ein gleiches Höhemaß und ein gleiches Gewicht für 
alle Menſchen: und gelänge es felbft jene durch eine gewaltfame Kunft herzuftellen, 
jo würde eine ſolche Unnatur nicht dauern können; die einen Staaten würden fo- 
fort durch höhere Kultur den Werth ihres Yandes und durd eine gefteigerte Ent- 
widiung ihrer Volkswirthſchaft au die Zahl und die Kräfte ihrer Bevölkerung 
verändern, und andern zuriädbleibenden Staaten gegenüber vergrößern. Die nicht 
zählbaren und nicht mathematiſch zu meſſenden Kräfte in der Nation würden 
fofort wieder die erheblichften Unterfchiede auch in den zäblbaren und meßbaren 
Berbältniffen hervorbringen und die Alles umgeftaltende Zeit wiirde die beabfich- 
tigte Gleichwerthung fort und fort ver Yüge überführen. 

Wie aber eine urfprüngliche Gleichvertheilung nit möglich ift, fo ift es 
ebenfo eine thörichte Anwendung des falfhen Begriffs von G., wenn die Politik 
verfuht, das beftehenpe Zahlenverhältniß der Staaten unverändert zu er- 
balten und daher bei jeder Vergrößerung, welde ein Staat macht, eine verhält- 
wigmäßize Vergrößerung auch für alle andern Staaten zu fordern. Das wahre 
G. wird durch das Wachsthum eines einzelnen Staats nicht nothwendig bedroht 
und würde ed dur eine übermäßige Vergrößerung deſſelben wirklich gefährbet, 
fo fönnte eine gleichzählende Zutheilung von Yand und Yeuten an die andern 
Staaten fchwerlich bergeftellt werden. In Wahrheit hat man das felbft damals ge- 
wußt, als man aus dem falfchen Begriff jene Konfequenz gezogen bat. Nur zu 
oft berief man fih auf das Geſetz des G., um damit die eigene Groberungsluft 
zu befhönigen und zu bemänteln; und die haben am meiften von ©. geſprochen, 
die am wenigften gewillt waren, daſſelbe zu achten. Haben dody die öftlihen Mächte, 
melde Polen aus der Reihe der felbjtftändigen Staaten ausftrihen, und feines 
pelitifhen Gewichtes ganz beranbten, als fie ſich in die polnifchen Länder wie in 


2) Fragmente aus der neueften Geichichte des volitiihen G. in Europa bei Weid IV - 
39. 
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eine ihnen zugefallene Erbſchaft theilten, auch auf das Syſtem des ©. ſich zu 
berufen gewagt, dem fie eben durch dieſe formelle Anwendung ein fläglihes Ende 
bereiteten. Und bat nicht fogar der Kaifer Napoleon I. feine Eroberungen, melde 
das europäifche G. gründlich verlegten, mit dem Bedürfniß des politifhen ©. 
zu vertheidigen gefucht! Wie zum Hohn gegen das wahre G. wurde dann im 
Namen des falihen G. veutiches Land und deutſche Bevölkerung als bequemes 
Entſchädigungsmaterial behandelt, um Dynaftieen, die zu Abtretungen genöthigt wor: 
den, hinwieder gleihmäßig mit neuem Befige auszuftatten. Die deutſchen Staaten 
wurben, wie Fichte (Reden an die dentihe Nation S. 416) zürnend Magt, „zu 
Zulagen gemacht zu den Hauptgewichten in der Wage des europäiſchen G., deren 
Zahl fie blind und willenlos folgten”. Beſſeren Grund hatte dann das allüirte 
Europa, als es ſich wider die franzöfifche Uebermacht erhob, das Bedürfniß des 
G. zu betonen. 

Folgen des wahren ©. find in dem Verhältniſſe der verſchiedenen Staaten 
zu einander: 

1) Die wechfelfeitige Achtung und Beahtung der zu Redt befteben- 
den Staaten, welde zu einem ganzen Staatenfyftem verbunden find. Ein folches 
Syſtem ift zur Zeit das europäifche, das indeffen im Begriffe ift, fih allmälig zu 
einem Weltſyſtem zu erweitern. Das völkerrechtliche G. ift in dieſer Hinficht ein 
Grundgedanke des Völkerrechts. „Sleih im Rechte over gleih vor dem 
Rechte follen in jeder wohlgeorpneten Völkergemeinſchaft die ſämmtlichen Staaten 
fein, aber gleich an Rechten feineswegs. Die wahre Gleichheit, die einzige auf recht- 
mäßigen Wegen erreichbare, befteht darin, daß dem Kleinften wie dem Größten 
fein Recht gefichert fei und daß er durch unrehtmäßige Gewalt weder gezwungen 
noch verlegt werden könne.“ (Geng). Die naturgemäße und durch die Gefchichte 
bedingte Veränderung ver Staaten wird durch dieſe Anerfennung ihres Be- 
ftandes nicht gehindert. Wo auf der Erde organifhes Leben erfcheint, da ift auch 
jederzeit Veränderung wahrnehmbar ; da die Staaten lebendige Weſen find, fo 
fünnen fie nicht beftehen ohne innerliches und äußerliches Wahsthum oder obne 
innere und äußere Abnahme ihrer Kräfte. Was auf der Erde befteht, das entſteht 
und vergeht. 

2) Rechtliche Abweifung und Beſchränkung jeder ftörenden Ueber— 
macht. Macht ſich diefelbe in der Form des wiberrechtlihen Angriffs auf Schwä- 
here, ald Eroberung oder Unterbrüdung geltend, fo find nicht blos die unmittel- 
bar bedrohten Staaten, fondern auch die Übrigen veranlaßt, viefes Unrecht abzu- 
wehren und das G. dadurd zu fhügen, daß der Uebermädhtige genöthigt wird, 
die Beſchränkung des Rechts zu refpektiren. Die Herftellung des ©. fällt bier zu- 
fammen mit der Handhabung des Völkerrechts. 

3) Politifhe Ermäßigung der blos drohenden Uebermadt. Auch 
bier kommt es durchaus nicht auf ein mathematifches Verhältnig der Volkszahl, 
des Gebietsumfanges, der Streitkräfte an, ſondern leviglih auf das berubigte 
Nebeneinanderbeftehen großer und Kleiner Mächte. „Der Staat, den fein äußeres 
Verhältniß von der Unterdrüdung eines Schwäderen zurüdhält, ift allemal, wie 
ſchwach er auch fein möchte, für das Interefie des Ganzen zu ftarf; ver Staat, 
ber gezwungen werben fann, die Rechte des Schwächeren zu ehren, mag immer- 
bin der Mächtigfte von allen, er wird dennoch nicht übermächtig fein.” (Geng.) 
Wenn ein Staat fo mächtig heranwächſt, daß die anderen Staaten für ihre Sicher- 
heit beforgt werden, fo liegt darin noch feine Verlegung des Bölferrehts, und es 
find die Mitftanten weder zum Kriege berechtigt, um jene gefürdhtete Uebermacht zu 
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brechen, noch aud eine verhältnigmäßige Ausbreitung ihrer Kräfte über frembe 
Gebiete zu fordern. Wohl aber find fie mit Rüdfiht auf das ©. veranlaft, fo- 
wohl das Verhalten jenes Staates ſcharf zu beobachten und fich gegen jeden Ver— 
fud eines Uebergriffs zu verbinden, als an ihrer eigenen Kräftigung eifrig zu 
arbeiten, um das Uebergewicht des einen durch das verftärkte Gegengewicht der 
andern auszugleihen. Die Uebermacht Englands zur See ift fein Grund, um von 
England eine Beſchränkung feiner Flotte zu fordern, wohl aber eine Veranlaffung, 
um ein gleihmäßigeres Völkerrecht zur See feftzuftellen und zu fhügen. Das un- 
geheure Wachsthum des ruffifchen Reiches in Afien oder des britifhen Reiches in 
allen Welttheilen berechtigt die übrigen Großmächte wicht, weder einen Antheil an 
diefen Eroberungen noch eine Entfhädigung in andern Gebieten zu verlangen, 
aber es mahnt viefelben dringend daran, ihre eigene Vollökraft und Staatsmacht 
geiftig und leiblich zu ftärfen, und nicht in Trägheit zu verfommen. 

Man darf nur hier nicht eine mathematifche Gleichheit noch eine Gleichheit 
in allen Beziehungen anftreben, aber man muß dahin ftreben, daß es möglich 
bleibt, dem Mißbrauch eines Uebergewichts in irgend welcher Beziehung zu be- 
genen. Wenn Frankreich eine England gleiche Seemadht zu werben fid bemühen 
ſollte, ſo wäre das ein eben fo unmögliches Streben, als wenn England fein ge 
worbenes Landheer auf die Höhe der franzöfiihen Armee zu erheben verſuchte. 
England ift durch feine infulare Lage und durch den Nationaldarakter und die 
Entwidlung feiner Gefhichte Frankreich ebenfo zur See überlegen, wie e8 an Yand- 
beerkräften ſchwächer als Frankreich ift: und die größten Anftrengungen des einen 
oder ded andern Staates, um feinem Nivalen in ven Dingen gleich zu kommen, 
in denen er feiner ganzen Anlage nad) ſchwächer ift, würbe weit eher zur Erſchö— 
pung deſſelben als zu dem erfehnten Ziele führen: denn wenn der begünftigtere 
Staat nun genöthigt wird, feine Kräfte ebenfalls möglichft zu ſpannen, fo bleibt 
a doh immer im Vorſprung. Diefe falfhe Gtleihheitsfuht hat Europa fehr em- 
pfindliche Leiden gebracht. Die übermäßige Vergrößerung der ftehenven Heere findet 
in ihr größtentheils ihre Erklärung. Noch nie bat die Welt fo ungeheure nach— 
baltige Vorbereitungen für den Krieg gemacht als in ven legten frievlichen 40 
Jahren, Weil die einen gerüftet waren, mußten, fagt man, aud die andern rüften ; 
und wechfelfeitig fteigerten die Staaten ihre Anftrengungen für den zufünftigen 
Krieg und reizten hinwieder die anderen zu noch größerer Spannung ihrer Heeres— 
häfte, während nicht blos die Friedensverfiherungen an der Tagesordnung waren, 
ſeadern in der That der Weltfrieve ſelbſt nur wenig bedroht war und weſentlich 
ungebrochen blieb. Eine organifhe Beachtung der vorhandenen Staatskräfte in 
ihrer Geſammtheit hätte fi nicht von jenem verkehrten Steigerungseifer hinreigen 
laffen. Das heutige Völkerrecht und die heutige Staatenpraris hat den Frieden 
zur Regel, und den Krieg zur Ausnahme: und daher haben diejenigen Staaten 
größere Erfolge für die Nationalwohlfahrt und für ihre wirkliche Macht zu er- 
warten, welde es vermeiden, ihre größten Anftrengungen fortwährend für den 
Krieg zu machen und bie verborgenen Schäße des Friedens zu heben verftehen. 

Nur darf man nicht, wenn man der Scylla einer falfhen Nivalität entgehen 
will, leihtfinniger Sorglofigteit fih Hingeben und fo unvermerft in bie Charyb- 
die einer feindlichen Uebermacht fallen. Die deutſchen Staaten haben, trog ihrer 
undezweifelt friebfertigen Gefinnung, ungeheure Opfer nicht gefheut, um in einem 
Yantfriege wider alle Welt ftete Kriegsbereitfhaft behaupten zu fünnen. Sie haben 
ihre Kräfte zu biefem Zwecke vielleicht ftärker gefpannt, als es für die Sicherheit 
des deutſchen Gebietes nöthig und für die allgemeine Wohlfahrt gut iſt. Deſſen 
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ungeachtet haben fie bis auf die neueſte Zeit nicht einmal in dem Grade für ihre 
Seemacdht geforgt, daß im einem Kriege mit dem Fleinen Dänemark die preußiſchen 
und Oftfeelüften vor der däniſchen Seeherrſchaft gefihert wären. Freilich ift es 
leichter bald in die Schlla bald in bie Charybris zu ftürzen, als fiheren Auges 
und fräftigen Steuers zwifchen beiden hindurd zu ſchiffen. — 

Im ** des Staates ſelbſt läßt ſich von einem ©. der Stände und 
von: einem G. ver Gewalten ſprechen; aber wieder ift dabei nicht eine mathe: 
matifhe und dynamiſche Gleichheit der Stände und der Gewalten anzuftreben, 
welche der verfchiedenen Natur und Beftimmung beider widerftreitet und mit einer 
organifhen Staatsordnung unvereinbar ift: fondern nur in dem Sinne befteht 
das ©., daß jever Stand und jede Gewalt zu ihrer vollen Berechtigung gelangt, ohne 
die andern in ihrer Wirkfamkeit zu ftören. (Vgl. darüber die Art. Staatsgewalten, 
Staatsorganismus und Stände.) vinniſchn 


Gleichheit, ſ. Ariſtokratiſche und demokratiſche Ideen, Rechtsgleich— 
heit und Rechtsverſchiedenheit. 


Gneiſenau. 


Am 29: April 1807 traf ver Major Neidhart von Gneiſenau in Kolberg ein, 
um das Kommando in diefer Feftung zu übernehmen. Erfurt, Stettin, Küftrin, 
Magdeburg, Glogau, Schweidnig waren gefallen, die preußifhen Armeen aufge 
löst, der König und die Regierung nah der Oftgrenze des Reiches geflüchtet. 
Kolberg warb feit März von einem aus Franzoſen und Rheinbundtruppen be: 
ftehenden Korps eingefchlojfen, dod hatte die Belagerung bisher geringe Yort- 
Schritte gemacht: Die Feltung hatte nur Erdwerke und beinahe gar feine bomben« 
feften Räume, : aber die fumpfige Umgebung und vie leicht zu bewertftelligende Ueber- 
ſchwemmung verfelben verliehen ihr eime nicht unbedeutende Stärke. Zudem fand 
fie. ſich durch ungehinverte Verbindung mit der Oftfee in ihrer VBerproviantirung 
gefihert und zählte eine Bejagung von 5000 Mann. 

G. entſchied fih ungefäumt für das Syftem offenfiver Vertheidigung und 
Sehr es mit aller Umſicht, Thatkraft und Ausdauer feines Charakters durch. 

refflih unterftügten ihn biebei die Truppen der Befagung, die Aufopferung der 
Dürgerfhaft unter Nettelbech's Vorgang: Durd) eine Reihe von blutigen Ausfällen 
und bartnädigen Kämpfen wurbe dem Yeinde die Annäherung an vie Haupt- 
umfajjung erſchwert. Als aber in ven legten Tagen des Juni die Geſchoſſe der 
Belagerer einen großen Theil der Stabt zerftört, als die Flammen die an 800 
Berwundeten und Kranken zum Yazareth dienende Marienkirche ergriffen batten, 
da zweifelten die Muthigften an der Möglichkeit fih noch länger halten zu können; 
nur ©, ertheilte mit gleicher unerfchütterliher Seelenrube und Zuverfiht feine 
Befehle, traf wie fonft feine Maßregeln. Da ſchwieg am 2, Juli Nahmittags 
unerwartet das Feuer des Feindes und ein preußifcher Officier überbrachte vie 
Nachricht vom Waffenftillftande, welchem einige Tage fpäter der Tilfiter Friede 
folgte. Kolberg war gerettet. 

In dem Städtchen Schilda bei Torgau wurde ©. geboren am 27. Dftober 
1760 *); bald darauf ftarb feine Mutter; fein Vater, ein Artillerielieutenant bei 


*) Zufolge einer anderen, ihrer Duelle nah ſehr glaubwürdigen Angabe, fol G. in Abe, 
nabe dem fränkischen Städtchen Gunzenhauſen, geboren jein. Doc entbält das dortige TZaufregifter 
für die Jahre 1758—1762 keinen Eintrag, aus dem die urkundliche Beftätigung diefer Nadbricht 
gefchöpft werden könnte, Anm. d. Red, 
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einem der Fleinen Reichskontingente, überließ die Erziehung des Knaben vem Große 
vater, dem fürſtbiſchöflichen Oberftlieutenant Müller zu Würzburg. Erft nad) deſſen 
Tode kehrte G. wieder in das Haus feines Vaters zurück, der inzwifchen ſich in 
Erfurt ald Bautechniker angeftevelt hatte. Dort verlebte ©. in dürftigen Verhält- 
niffen und unter dem harten Drude einer ungebilveten Stiefmutter trübe Jugend- 
tage, 1777 finden wir ©. als stud. philos. auf der Univerfität zu Erfurt, wo 
er ein etwas ſtürmiſches Burfchenleben führte, bis ihm ver Verbrauch feines Kleinen 
mütterliben Erbtheils und eine Duellfache antrieben, beim kaiferlichen Heere Dienfte 
ju nehmen, wovon er jedoch ſchon 1780 auf den Wunfch feiner Verwandten in 
die Truppe des Markgrafen von Ansbach-Bayreuth übertrat. Glaubwiürdigen Nach— 
richten zufolge würde ſich ©, bei freier Wahl feines Berufes nicht für den Solvaten- 
Rand entſchieden haben. 

Zum Glücke für die geiftige und fittliche Ausbildung G.'s entriß ihn ber 
Kontrakt des Markgrafen mit dem englifchen Gonvernement bald wieder dem ab- 
Rumpfenden und gehbaltlofen Treiben einer Heinen Garifon. 1782 z0g der neu— 
ernannte Sefondlieutenant mit feinem Bataillon übers Meer nach der neuen Welt, 
und wenn aud bei feiner Ankunft in Halifar die Feindfeligkeiten ſchon beendigt 
und feine Lorbeeren zu erringen waren, fo gewährte doch dieſe Erpedition dem 
jungen denkenden Dfficier den bedeutenden Bortheil, daß ihm durch feine Anweſen— 
kit an Ort und Stelle, fowie dur perfönliche Anſchauung der dortigen eigen- 
thümlihen Berhältniffe zwei Momente der neuen Kriegsführung — die BVolfs- 
bewaffnung und die zerftreute Gefehtsordnung — näher gerückt wurden, melde, 
bauptfächlih mit durch feine Vermittlung, dreißig Iahre fpäter auf die Gefchide 
Europas einen unberehenbaren Einfluß ausitben follten. 

Im folgenden Jahre kehrte ©. wieder nach Deutſchland zurüd, aber ſchon fo be— 
engend waren ihm nad diefem kurzen Blid in die Welt die Pedanterie und Einför- 
migteit des deutſchen Hleinftaatlihen Paradewefens geworden, daß er 1785 nad) 
Potsdam reifte, um von dem Könige Friedrich II. eine Officiersftele im preußifchen 
Heere zu erbitten. Das Jahr 1786 brachte die Erfüllung dieſes Wunfches, und 
®. trat als Premierlieutenant in eines der neuerrichteten preußifchen Freiregimenter, 
melde das Jahr darauf in Füfilirbataillone umgewandelt warden. 1795 zum 
Kompagniechef ernannt, vermählte er fi im folgenden Jahre mit einem Fräulein 
von Kottwig, weldyes ihn bald mit zahlreiher Familie beſchenkte. 

Beinahe zwanzig Jahre verlebte er bei der niederfchlefiihen Füfilterbrigade, 
abwechſelnd im Löwenberg und Jauer; nur der thatenarme Feldzug in Polen 1793 
md 1794, fowie ein kurzer Ausmarſch 1802 zur Beſitznahme Erfurts unterbrachen 
die Eintönigkeit diefer langen Friedensjahre. Mit Gewiffenhaftigkeit und Pflichttrene 
widmete ſich ©. während diefer Zeit der Ausbildung feiner Kompagnie, die er nad) 
den humanen Grundſätzen führte, welche er fpäter für die ganze Armee zur Gel 
tung bringen half. Die Mußeftunvden füllten Friegswiffenfchaftlihe Studien, ſowie 
die Berwaltung und Bewirthichaftung eines Meinen Gutes aus, das er von dem 
Vermögen feiner Frau gekauft hatte, vielleicht als Ruheſitz für feine alten Tage. 
Denn nach mehrfach mißlungenen Verfuchen, zum Stabsofficer vorzurüden, mochte 
der mehr als vierzigjährige Hauptmann wohl feine Zufunft abgefhloffen glauben. 
In dieſer Zurüdgezogenheit bewahrte er jedoch ein offenes Auge für den gewal- 
fügen Gang der Weltereigniffe, und verfolgte mit Intereffe die faft wunderbaren 
Siegeszüge Napoleons. Mit Intereffe, aber zugleich mit einem geheimen Schauber, 
wenn er bedachte, daß ſich eines Tages die ganze Wucht dieſes Mannes und 
lines friegsgelibten Heeres auf Preußen werfen müffe, deſſen Lenker voll Selbit- 
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gefälligkeit und Eigendünkel ſich in geträumter, trügerifher Sicherheit am Rande 
des gahnenden Abgrundes wiegten, deſſen Heer im ftolgen Bewußtfein, nad den 
Grundfägen Friedrichs II. organifirt zu fein, darob vergeffen hatte, daß die Form 
überlebt, und der Geift des großen Königs mit deſſen Tode entwidhen war. Die 
ganze Schredlichkeit der hereinbrechenden Kataftrophe mochte aber felbft ©. nicht 
geahnt haben, wenn gleich er auch dann nicht ihr zu fteuern im Stande gewefen 
wäre, denn „er war ja immer noch“ — wie er fpäterhin felbft einmal von fi) 
fagte — „der Hauptmann von Öneifenau, vergeffen in feiner Heinen Garnifon, 
und nur berufen für das Vaterland zu fechten, nicht zu rathen.“ 

Unter den ungünftigften politifhen Bedingungen begann Preußen 1806 ven 
Krieg. G.'s Füflliere waren unter den erften Truppen, welde bei Saalfeld mit 
dem Feinde zufammenftießen; er felbft wurbe leicht verwundet. Beim Stabe des 
Generals v. Rüchel wohnte G. ver Niederlage von Jena bei; durd einen glüd« 
lihen Zufall entgiengen beim Nüdzuge er und Major von dem Aneſebecke der 
Kapitulation von Prenzlau. ©. eilte nad Königsberg; dort traf ihn feine Beför- 
derung zum Major und der Auftrag bei der formation der pommerſchen Referve- 
bataillone mitzuwirken, Mit zwei folden neuformirten langte er ſchon im April 
1807 zu Danzig an, von wo ihn das Vertrauen des Königs nad) Kolberg fandte. 

G.'s aktive, frifche Weife der Vertheidigung diefer Feſtung lehrte der ver- 
inöcherten und entmuthigten preußiſchen Heerebmaſchine dem fiegesübermithigen 
Feinde das Geſetz zu geben. Darin liegt der moralifce, d. h. im höheren Sinne 
militärifche Werth diefer Waffenthat G.'s und die Urfadhe, warum ſich von dieſer 
Zeit an die Augen aller Patrioten auf ihn richteten. Friedrich Wilhelm III. nad 
Männern fuchend, welde das Heer und den Staat neu zu gründen vermödhten, er⸗ 
nannte ihn zum Oberftlieutenant und Mitglied der neugebildeten Militär-Reor- 
ganifationg-Kommiffion. 

Im Bereine mit Scharnhorft, unterftügt von Grolmann, Boyen und 
Clauſewitz, wirkte er hier wit zur Wiedergeburt Preußens. Zu all’ den durch— 
greifenden und wohlthätigen Reformen, welde von diefer Kommiffion im Laufe 
der nächſten Jahre in’s Leben gerufen wurden und beren Grundzüge im Artifel 
„Scharnhorſt“ näher zu erwähnen find, hat ©. mit der ganzen Schärfe feines 
Berftandes und dem vollen Reichthume feines Willens, gehoben vom reinften Pa- 
triotismus und frei von jedem Eigennuge das Seinige redlich und gewiffenhaft 
beigetragen. Einzelne Entwürfe und Anträge, die fpeciell aus feiner Feder ftam-. 
men und in ben Beiheften des preußifchen Militär-Wochenblattes von 1854— 
1856 theilmeife abgedrudt wurden, zeugen wie tief er in das Wefen der Sache 
eindrang und wie richtig er die Forderungen der neuen Zeit beurtheilte, Eben 
damals trat er auch, im Volksfreund vom Juli 1808, mit dem befannten Auf- 
fage : „Breiheit der Rüden“ für die Abihaffung der „für rohere Naturen und für 
ein roheres Zeitalter erfundenen GStrafarten” vor die Deffentlichkeit ; eine Anficht, 
welde er gleichzeitig ald Mitglied der „Kommiſſion zur Abfaffung neuer Kriegs- 
artikel“ mit edlem Freimuthe verfocht. 

Jedoch nur allmälig gewannen die Ideen der Reform Berwirklihung im 
Heere wie im Staate; — Schwäche und Mißtrauen von einer, Klein— 
muth, Furcht vor Ueberſtürzung und Vorurtheile von andrer Seite lähmten jeden 
Schritt vorwärts. Napoleons überall gegenwärtige Polizei witterte zudem bald vie 
verborgen feimenden Regungen einer ihm feindlichen Zufunft. Stein, Boyen, Clau— 
fewig wurden nah Rußland, Grolmann und Andere nah Spanien getrieben, auch 
©. trat aus dem Heer. Mit dem Titel eines Staatsrathes Iebte er in tiefer 
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zurüdgegogenfeit, aber unaufhörlich thätig, den ſchmachvollen Druck, ver auf dem 
aterlande laftete, abzufhlitteln. Bald drang er auf's Nachdrücklichſte darauf, bie 
Armee in wohlverfhanzten Lagern bei Pillau, Kolberg, Glatz und Spandau zu 
verfammeln und fo für alle Fälle bereit zu halten; dann machte er ven Vorſchlag, 
infurreftionelle Maßregeln anzuordnen, um gegen die Franzofen einen nationalen 
Bernihtungstrieg, nad der Art des fpanifchen etwa, zu beginnen; dann wieder 
drängte er mit feinem ganzen Einfluffe auf den König und den Staatsfanzler, im 
Berein mit England und Rußland einen legten ehrenvollen Kampf auf Leben und 
Tod mit Napoleon zu wagen. 

Als fih aber Preußen Anfangs März 1812 mit Franfreih alliirte, da nahm 
G. feinen Abſchied, es duldete ihn nicht länger in Deutfchland. Im heftigften 
Zornesausbruch jchrieb er am 10. März dem Grafen Münfter: „Ein kindifch 
gewordener Feldmarſchall, ein altes Weib von üblem Rufe, ein durch Stupibität 
ausgezeichneter General, ein Hofpfaffe, und was fi dann fonft no... unter 
den höhern Ständen an dieſe Koriphäen anſchloß, haben den armen, geängftigten 
König zu diefem Bündniß überredet.” — Dann eilte er fort, erft nach Peters- 
burg, dann nad) Stockholm und endlich nah London, welches er jedoch bald ver- 
ließ, um an den warmen Heilquellen von Burton und Derbyfhire feine fehr an— 
gegriffene Gefundheit zu ftärken. Mit höchſter Spannung folgte er von bier aus 
den Greigniffen in Rußland. Nach feiner eigenen Yeufferung war ©. fein Mit- 
glied des Tugendbundes, „mein Bund ift ein anderer”, wie er damals an Münfter 
fchrieb, „ein Bund ohne Zeihen und ohne Myſterien: Gleichgefinntheit mit Män— 
nern, die einer fremden Herrfhaft nicht unterworfen fein wollen." 

Beim Eintreffen der erften Nachricht vom Untergange der großen Armee 
begab er fich über Gothenburg nad Kolberg, der Wiege feines Ruhmes, wo ihn 
die Bürgerfhaft mit Jubel empfieng. Anfangs März befhien ihn ein Befehl nad 
dem Hoflager in Breslau; der König übertrug ihm den Dberbefehl über das 
preußifche Hülfskorps, welches zur engliſch-ſchwediſch-ruſſiſchen Armee zu ftoßen 
beftimmt war; zuvor follte er jeveh nad England gehen, um den Traftat mit 
der britiichen Regierung abzuſchließen. ©. lehnte dies mit Entſchiedenheit ab und 
trat als zweiter Generalquartiermeifter beim Blücherfchen Armeekorps ein, deſſen 
erfter, Scharuhorft, ſich meift im Gefolge des Katfers Alerander aufbielt. Perfön- 
lich leitete G. ven muſterhaften Rüdzug des preußifhen Heeres vom Lützner 
Schlachtfelde über die Elbe. Bei Baugen fteht er, als Generalmajor und an des 
verwundeten Scharnhorft Stelle Generalftabshef, dem fühnen Blücher zur Geite, 
mit weldem er von biefem Tage an einen einzigen Organismus bildet, weßhalb 
wir auf den Artitel Blücher verweifen. Mit einem guten Ehepaare verglidy beibe 
der nachmalige Feldmarſchall Boyen, und wirklich harmenirten auch Blüchers un- 
geftümer Thatendrang und G.'s geniale Wageluft auf das Glücklichſte: die nüch— 
terne Befonnenheit, die praftifche Anftelligkeit für das Detail, die prüfende Be- 
dächtigkeit brachte der fühle Verſtand Müfflings mit und ergänzte fo was bei 
Legirung der edlen Metalle mangelte. 

Schon nad dem Siege an der Katzbach hatte G. über den Ausgang bes 
großen Bölfertampfes feine Zweifel mehr; aber manchen Kummer, mande Sorge 
bereiteten ihm bis dahin noch die rohe Plünderungswuth der verbündeten Ruffen 
und ber „Kleinmuth ver leitenden Perſonen“. Seine Briefe aus diefer Zeit ent- 
halten häufige Ausbrüdhe von Unmuth und Gebrüdtfein hierüber, ſowie über ben 
„Haß und Undanf, welche ihn veranlaffen werben, fich zurückzuziehen, jo wie nur 
die Hauptarbeit gethan ift". Auch G.'s engere vienftlihe Stellung war eine höchſt 
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unangenehme, oft peinliche. Schwierig zu behandelnde Untergenerale, wie York und 
Bülow, häufige Geſundheitsſtörungen des Marſchalls, die Unentſchiedenheit und 
ftete Meinungsverfehievenheit im großen Hauptquartier — wo nicht weniger ale 
rei Monarchen fid) in die Einheit des Dberfommandos theilen wollten — das 
gänzlihe Ausgefogenfein des Kriegsfhauplages, über al’ dieſes aber die Scheu 
vor Napoleons Genie wirkten auf die Fortſchritte der Waffen hemmend ein. 

Wie aber G. am 19. Dftober auf dem Markte zu Yeipzig derjenige ge- 
weſen war, der zuerft dem Gedanken, Napoleons Thron zu ftürzen, Worte ge- 
liehen hatte, fo war and er es vornehmlich, welcher in dem Kriegsrathe zu Frank⸗ 
furt a. M. die Nothwendigfeit hervorhob, durch raſches Äußerftes Berfolgen des 
Sieges, durch kühnes Vorbringen in das Herz von Frankreich, einen entſcheidendſten 
Erfolg zu erringen. Allerdings befand fih das Heer der Allüirten in einer üblen 
Berfaffung, auch waren alle öfterreihifchen und ruffifhen Generale und Staats- 
männer, ja felbft ein großer Theil der preußifhen, gegen Ende des Jahres 1813 
für Abſchluß des Friedens. Als G. die verbündeten Monarchen envlih von dem 
ungleich elenderen, und auch numerifch ungenügenden Zuftande der franzöfifchen 
Armee überzeugt, und mit Hülfe Stein’s, Blücher's und Pozzo die Borgo’s zur 
ungefänmten Fortfegung des Krieges bewogen hatte, ftellten fi nocd feinem Ope— 
rationsplane — im feden Stoße nad) Paris vorzubringen — die ängſtlichen Kom— 
binationen der berühmten Strategen einer vergangenen Zeit bartnädig entgegen, 
welche unter Yangenau’s Vortritt die Notbwendigfeit des Felthaltens jogenannter 
ftrategifcher Punkte, wie 3. B. des Plateaus von Yangres, und der Umgehung des 
franzöftfchen dreifachen Feſtungsgürtels predigten. Nur der „rohe Naturalismus“ 
— wie die Doftrinäre des großen Hauptquartierd G.'s Entwürfe zu nennen be- 
liebten — deſſen Berwirklihung zulegt der gefunde Sinn Kaifer Aleranders ent- 
ſchied, konnte jedoch die mächtigen Ereigniffe herbeiführen, welde in der Einnahme 
von Paris ihren Abſchluß fanden. (Denfwürbigfeiten des Generals Grafen von 
Toll, von Bernharbi. 4. Band.) 

Nah der Beendigung des Feldzuges begleitete ©. die Monarchen nad Lon— 
bon; 1815 finden wir ihn wieder an Blücher's Seite. Daß ſich die preußifche 
Armee nah ihrem Unglüde bei Ligny rafch genug wieder zu fammeln vermochte, 
um durch vechtzeitiges Erſcheinen bei Waterloo Wellington zu retten und Napo- 
feon zu vernichten, ift vornehmlih G.'s Verdienſt. Perfönlih verfolgte er nad 
der Schlacht mit wenigen leihten Truppen die Fliehenden bis Genappe, dann 
nahm er, zum zweiten Male in Paris einziehend, als Bevollmächtigter feines Königs 
am Abjchluffe des 2. PBarifer Friedens Theil. Leider fah er fi, bei Metternichs 
Sleihgültigkeit und Hardenbergs Schwäche, außer Stande, die von ihm tief em- 
pfundene Ehmad und Zurüdjegung ungefchehen zu machen, welde Deutſchland 
und Preußen beim 1. Pariſer Frieden von ihren Verbündeten England und Ruf- 
land gebulbig binzunehmen gezwungen waren. 

Als General der Infanterie und mit dem ſchwarzen Adlerorden geziert, ber, 
früher von Napoleon getragen, bei Genappe erbeutet worden war, fehrte ©. nad 
dem Frieden in fein Baterland zuriüd, zum fommandirenden General in den Rhein— 
provinzen ernannt, welden Poſten aufzugeben er fi jedoch Anfangs 1817 theils 
aus Gefundheitsrüdfichten, theils durch eingetretene politifche Verhältniſſe gemöthigt 
fand. Im folgenden Jahre ernannte ihn der König bei Neuorganifation des Staats- 
rathes zum Präfiventen der Sektionen des Krieges und der auswärtigen Ange- 
legenheiten, 

AS nad dem Karlsbader Kongreffe die allgemeine Reaktion gegen bie frei- 
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heitlichen Tendenzen der Jahre 1813, 1814 und 1815 auch in Preußen immer ge— 
waltiger um ſich zu greifen begann, als Wilhelm von Humboldt, Boyen und 
Grolmann aus ihren Stellen weichen mußten, da richteten ſich in den maßgebenden 
Kreiſen auch gegen G. die Pfeile des Haſſes und der Verläumdung mit erneuerter 
Kraft. Er räumte ohne Widerſtand den Platz und lebte von da an auf feinen 
Gütern Somerfeburg und Erbmannsdorf nur feiner Familie und den Wiſſen— 
haften im regen Berfehr mit Stein, Münfter und andern befreundeten Männern. 

Wie er über die damalige Yage Europas dachte, geht aus einem Briefe an 
Münfter vom November 1826 hervor, wo es unter anberm heißt: „Wie viel 
hätten wir zu veben über Alles, was feit zehn Jahren in Europa vorgefallen 
ift ?? Frechheit des Demokratismus und Wahnfinn oder Blöpfinn des Abfolutis- 
mus, auf welche Abwege haben fie geführt !“ 

Die 1830 ausbrechende polniſche Revolution rief G., welder 1825 zum 
Beneral-Feldmarfhall ernannt worden war, no einmal zur Thätigleit, an vie 
Spige eined aus vier Armeelorps beftehenden, in Pofen toncentrirten Beobadhtungs- 
beeres. Wie befannt kam e8 zu feinem Zufammerftoß mit den Infurgenten, aber 
ein fchlimmerer Feind als dieſe, vie Cholera, drang in Mitteleuropa ein. hr 
erlag Graf Neivhart von Öneifenau am 27. Auguft 1831 in feinem 71. 
Lebensjahre. 

Nur felten hat das Gefhid einen Mann zu mweltgejchichtlihen Thaten be- 
rufen, bei welchem alle Geiftes- und Gemüths-Eigenfchaften in fo vollenbetem und 
wohlthuendem Einklange ftanden, als dies bei G. ver Fall war. Der Klarheit 
feiner Gedanken entfprad die firenge Sittlidyfeit feines Charakters, angeborne 
Sanftmuth dämpfte, ernfte Feſtigkeit beherrſchte das Teuer der Leidenſchaft, feine 
in angeftrengten Stubien errungene, allfeitige Bildung wurde durch die liebens- 
würdigſte natürlihe Beſcheidenheit verſchönert. Der Rede und Schrift gleich mächtig, 
von blendendem Wite, aber ohne Spott und Uebermuth, ſprach er nie von dem 
mas er geleiftet, deſto lobenver aber anerkannte er fremdes Verdienſt. Der großen 
Sache des Baterlandes widmete er jeden Augenblid feines Lebens, ihr opferte er 
alle anderen Rüdfihten, und doch hat es niemals einen liebevolleren Vater und 
Gatten, einen treueren Freund, einen humaneren Borgefegten gegeben. 

So wie er war, bebharrlih und unbeugfam, tapfer und entſchieden, kraftvoll 
und ritterlih, ohne Eigennug und Eitelfeit, beinahe ohne jede Schwäche, durften 
ihn feine Zeitgenoffen mit Recht den „Hochherzigen“ nennen. 

Literatur: BZeitgenoffen, 3. Band, 1818. — United service 
Journal, 1831 part. IH. — Höpfner, ter Krieg von 1806 unb 1807, 
4. Band. — Hormayr's Lebenebilder aus dem Befreiungsfriege, 1. und 2. 
Band. Das preufifhe Militär-Wochenblatt von 1847 Nr. 40 und 41; 
wie Beihefte dieſes Blattes vom Dfteber 1854 bis Juni 1855, dann vom 
Januar bis December 1856, worunter namentlih jenes mit dem Titel: Gnei— 
fenan, erfte Abtheilung : die Iugend und die Zeit der militärifhen Entwidlung, 
1760 bis 1806, ganz vorzüglid abgefaßt und wobei nur auf's Lebhaftefte zu 
bebanern ift, daß bis jet die in Ausficht geftellte Fortfegung noch nicht erſchien. 
Eine eigentlihe Biographie G.'s fehlt noh, dem Bernehmen nad) fol Perg zur 
Zeit mit Abfafjung einer ſolchen befhäftigt fein. 


2, Hörmann. 
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Joſeph Görres, der Sohn eines wetterfeften Rheinſchiffers, ift geboren 
zu Goblenz am Tage von Pauli Belehrung, 25. Januar 1775. Schon auf der 
Schule galt er als „einer der fühigften aber auch unlenkfamften Köpfe“, ba er 
mit Geringfhätung der Schularbeiten ſtets andere Dinge auf eigene Fauſt ftubirte: 
als vierzehnjähriger Knabe die Schriften Linnö's, in den folgenden Jahren mit 
Borliebe Geographie, Mathematik, Aftronomie, nebenbei Chemie und Anatomie. 
Als er jedoch eben im Begriffe war, die Univerfität zu beziehen, um fid dem 
Stubium der Medizin und der Naturwiffenfchaften zu wibmen, und bann auf 
Entvedungsreifen nah Afrika zu ziehen, erfaßte ihn plötzlich ein anderer Geift 
und hielt ihn zeitlebens in Deutfchland feft. Wie alle Edleren, Thatkräftigen, Hof- 
fenden, Alle, die an einen Abel der Menſchheit glaubten, fühlte auch er fid) mächtig 
ergriffen von der großen Bewegung des europäifchen Lebens, die von der franzö— 
fiihen Revolution 1789 ausgegangen war. Er verfhob die Fortſetzung feiner 
wiſſenſchaftlichen Studien auf eine ruhigere Zeit und widmete ſich mit der ganzen 
Energie, die ihm eigen war, ganz das Ganze erfaffend, zunächſt dem politi- 
ſchen Leben. 

Schon die erfte Jugendſchrift des 20jährigen Jünglings, „Der allgemeine 
Friede, ein Ideal, ver franzöfifhen Republit von einem deutſchen Republikaner 

ewidmet”, war ein treues Abbild feiner damaligen Denfweife, erfüllt von feinem 
Saffe gegen Tyraunei und Unterbrüdung, und von feiner glühenven Liebe für 
republifanifche Freiheit. Schon in ihr philofophirte er über die Naturgefchichte 
der Staaten: „als die vorzüglidfte Staatsform für ausgebildete Männer hielt er 
die Demokratie, jede reine Monardie fiir Defpotie; die Machthaber aller bisheri- 
gen Staaten hätten im Verhältniß eigentliher Barbaren gegen einander und zu 
ihren Unterthanen geſtanden. Bom 19, Jahrhundert erwartete er die vollftändige 
Ausbildung einer allgemeinen europäifchen Völkerrepublik. Die Kirche erſchien 
ihm in ber Geifteswelt was der Staat in der irbifhen, vie eine ein völliges 
Analogon der andern, darum bie firdhlihe Hierarchie eben fo unhaltbar, als vie 
politifhe Despotie.” Im diefem Geifte der lebendigen Gegenwart des damaligen 
Lebens gründete und rebigirte er im fechsten und fiebenten Jahre der Republif 
„das rothe Blatt“, deſſen Yortfegung „ver Rübezahl“ if. Bald aber hatte die 
unleugbare Wahrheit der Thatſachen umd der auf ihn einftürzenden Lebenserfah- 
rungen dieſe republifanijchen IUufionen vollftändig zerftört. Seine Freunde hatten 
ihn im November 1799 als Sprecher einer Deputation an den erften Konful nad 
Paris geſendet: er fah dort wenige Tage nach dem 18. Brumaire, der Napoleon 
die Zügel der Herrfchaft in die Hände gegeben, „das neugeborne Kind eines 
Militärdespotismus, wie die Welt feit ver Römer Zeiten feinen ähnlichen erfahren 
hat“. In die Heimat zurücgefehrt, legte er in der Schrift: „Refultate meiner 
Sendung nad Paris" Rechenſchaft ab, und erflärte feinen Kommittenden mit rüd- 
baltslofer Offenheit: die Revolution fei mit dem 18. Brumaire geendigt, ihr Zwed 
verfehlt, vie freiheit für die gegenwärtige Generation verloren; Frankreich fei durch 
ben neuen Imperator aus dem Abgrunde gerettet worden, und habe, um den 
Preis der Freiheit, Maht und Ehre erlangt, eben dadurch aber fein 
Intereffe von dem anderer Völker getrennt, und das weltbürgerliche Band zerrifien, 
weldes feine Sache, die Sache ber freiheit, bisher zur allgemeinen Aller gemacht 
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hatte, „Buonaparte fann was er will, und niemand vermag bie Grenzlinie feines 
Bollens zu finden; die Ausbeute der ganzen Revolution wird von dem Chrgeize 
biefes Einzigen verfhlungen werben.“ 

Nachdem er mit diefem politifhen Teftamente vom Schauplat des öffentlichen 
Lebens zurüdgetreten war, lebte er während der dreizehn Jahre der napoleonifchen 
Herrfhaft ruhig dem wilfenfchaftlihden Studium der Natur und der Gefhichte, in 
beren idealen Reihen von jeher Männer von unabhängigem Geifte Erhebung, Troft 
und Erjag für das allgemeine Unglüd ihrer Zeit gefunden haben. Er war wenige 
Tage vor feiner Sendung nad) Baris , am 5. Nov. 1799, zum Profeffor ver 
Bhyfit am ſtädtiſchen Gymnaftum zu Coblenz ernannt worden, verheirathete fich 
am 14. Sept. 1801 mit Katharina v. Laſaulx, die ihm drei Kinder gebar, und 
entwidelte bald auf dem frievlihen Gebiete der Literatur dieſelbe geniale Energie 
des Geiftes, die er bisher auf dem Kampfplatz der politifhen Rednerbühne gezeigt 
hatte. Zeugen deſſen find die Schriften „Aphorismen über die Kunft, Apho- 
rismen über die Organomie, Glauben und Wiffen, Erpofition der Phyſiologie,“ 
alle erfüllt von jenem ſtürmiſchen Idealismus, ver, wie er in Frankreich das 
fociale Leben durchbraust hatte, unter den Deutfchen in der damaligen Natur: 
philofophie herrfhend war. Im Herbfte 1806, glei nad der Jenaer Schlacht, 
fiedelte er von Coblenz nad Heidelberg über, hielt während der beiden folgenden 
Jahre an der dortigen Univerfität Borlefungen über Philofophie, Anthropologie, 
Phyfiologie und einzelne Theile der Phyſik, und verband feitbem mit dem Stu— 
dium der Natur ein umfaffendes und tiefgreifendes Studium der Geſchichte. Dort 
in Heidelberg fand er Clemens Brentano wieder, leınte Achim v. Arnim kennen, 
half beiden an ber „Einfledlerzeitung” und verfaßte die Schrift über „vie deutſchen 
Vollsbücher“. Gleichzeitig fehrieb er, mit F. Creuzer zu mythologifhen Forfhungen 
verbunden, die ſchöne Abhandlung über „Religion in der Geſchichte“, und im 
folgenden Jahre die „Schriftproben von Peter Hammer”, worin er feinem Zorne 
über Die politifche Nieverträchtigkeit der damaligen Zeit Luft machte. Nach Coblenz 
zurüdgefehrt im Oftober 1808, übernahm er wieder die ihm vorbehaltene Lehr- 
ftelle an ber Seknndärſchule und fette daneben raftlos thätig feine Studien fort, 
wie die „Müthengefhichte der aflatiihen Welt”, vie Herausgabe des Pohengrin 
und die Abhandlung über ven Dichterfreis der h. Grales und über die Chronif 
des Hadubald bewiejen. 

Als endlih unter diefen Studien und Betrachtungen, in weldhen er die eigent- 
liche Weihe feines Lebens in Wille, Charakter nnd Willen empfangen hatte, mit 
dem Sturze Napoleons das große Jahr der Befreiung Deutfhlands von der Fremd— 
berrfchaft herangelommen war, erfüllte der allgemeine Aufſchwung des nationalen 
Geiſtes auch ihn mit einer neuen politifhen Hoffnung, nicht mehr einer euro- 
päifhen Völkerrepublik, fondern der Regeneration des deutſchen Lebens und ber 
Bieverherftellung des beutfchen Reiches und Kaiſerthums. In diefem Sinne, unter: 
ſtützt von den beften Männern feiner Volksgenoſſen, Stein, Blücher, Gneifenau, 
ſchrieb er den Rheinifhen Merkur 1814—16, der bald eine Stimme der Wahr: 
beit und der Kraft für alle Stämme veutfcher Zunge geworben ijt; in dieſem 
Sinne, um die Phantafle feines Volles mit den Bildern echter Helvenfühnheit zu 
tränfen, unternahm er, als der Rheinifche Merkur durd die preußiiche Regierung 
unterbrüdt worden, die deutſche Nachbildung des perfiihen Heldenbuches des Fir— 
dufi; und in diefem Sinne verfafte und übergab er an der Spige einer öffent» 
lichen Deputation am 12. Januar 1818 dem Fürſten Staatsfanzler Hardenberg 
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Erfüllung des dreizehnten Artikels der Bundesafte noch die befonvdern Bitten um 
Preßfreibeit und Beurtbeilung ihres Mißbrauches durch Schwurgerichte, und um 
allgemeine Hanvelsfreiheit unter den deutſchen Staaten auf dem Grunde gegen- 
feitiger Reciprocität. In ver Schlufreve feines Berichtes über dieſe Audienz 
erinnerte er an die Worte eines großen Feldherrn: Preußen bebürfe immer ber 
beften Berfaffung, des beften Heeres und der beften Talente, ver legtern zumeift, 
weil ohne fie die erfteren nicht zu erhalten feien; denn, fette er felbft Hinzu, es 
fänpfen in diefem Lande zwei Sterne mit einander, ber Unftern, ber bei Jena 
eleuchtet, und der Glüdsftern, der über Leipzig und Waterloo geftanden bat. 
aan, der bie Adreſſe öffentlich gutgeheißen , verfpradh ihre Benorwortung ; 
der König aber folgte feinem böfen Sterne und wies das Benehmen des Staats- 
fanzlers ſammt der Adreſſe officiel zurüd. In diefer Gefinnung endlich ſchrieb er 
in den folgenden Jahren die berühmten Schriften: Teutfchland und die Revolution 
1819, Europa und die Revolution 1821, Die h. Allianz und die Bölfer auf dem 
Kongrefle zu Verona 1822. Schon die erfte diefer Schriften, wegen deren er „auf 
Befehl des Königs verhaftet und auf eine Feſtung follte abgeführt werden, da 
feine Straffälligkeit fo Har vorliege, daß es, um fie zu erfennen, feiner richter- 
lien Unterfuhung bebürfe“(!), nöthigte ihn, feine Heimat zu verlaffen und fid 
in Straßburg unter ven völkerrechtlichen Schub der Franzofen, feiner politifchen 
Gegner, zu ftellen. Da alle Berfuche, die preußifche Regierung zu einer gericht- 
lichen Unterfuhung und richterlihen Entſcheidung feiner angeblihen Schuld zu 
beſtimmen, vergeblih waren, indem das tamalige Minifterium von vorn herein 
beſchloſſen hatte, jeven unabhängigen Charakter als feinen Feind zu behandeln, gab 
er in ver Schrift: „In Saden der Rheinprovinzen und in eigener Angelegenheit, 
1822," eine aftenmäßige Darftellung des ganzen Handels, und befhloß damit bie 
zweite, männliche Periode feiner politifhen Thätigkeit. 

Auch was er hierin mit den beften Männern feines Bolfes erftrebt, gewünſcht 
und gehofft hatte, die politifhe Wiedergeburt feines Baterlandes und die Wieber- 
berftellung von Kaiſer und Reih, erlebte er nicht verwirklicht. Das in ernfter 
Stunde feierlich gegebene Fürftenwort wurde nicht gelöst, ftatt der Freiheit und 
Gerechtigkeit follten Furt und Gnade herrſchen, ftatt echter großer politifcher 
Ideen ein Syſtem Heiner viplomatifcher Pfiffigfeiten und jene Kanzleipolitit, vie 
im Jahre 1848 banfbrücig geworden und mitten im Frieden, nach breiundbreißig 
Friedensjahren, ihre Schlaht von Jena erlebt hat. Getäuſcht in allen vaterlän- 
diſchen Hoffnungen, für die fein männliches Herz erglühte, mißhandelt von denen, 
bie zu Danfe ihm verpflichtet waren, wmeggeiprengt aus der Heimat und das 
berbe Brod der Verbannung effend, wo hätte er ba, zurüdgemwiefen auf fi ſelbſt, 
Troft und Erfag für bie troftlofe Wirklichkeit finden follen, außer in jenem ibealen 
Reihe des Glaubens und der Wiflenfhaft, wo er ſchon einmal am Ende feiner 
Jünglingsjahre Erhebung des Geiftes und unzerftörbaren Lebensmuth gefucht und 
gefunden hatte? Wie er damals nah den Täufchungen einer ftürmifchen Jugend 
zuerft dem Studium der Natur fih zugewendet, und an ihr fid beruhigt und 
erfrifcht hatte; dann auf ven Entwidelungsgang der fittlihen Zuftände des Men- 
ſchenlebens in ver Völlergeſchichte feine Forſchungen gerichtet, und auf biefer Grund- 
lage, nad dem Eturze Napoleons, eine zweite politifche Thätigkeit entwidelt bat: 
jo wandte er fidh jest, getäufcht in allen vaterländiſchen Hoffnungen, in ber dritten 
Periode feines Lebens vorzugsweife kirchengefhichtlihen und religionsphiloſophiſchen 
Studien zu, auf deren Grundlage er in dem wiedererwachenden Kampfe zwifchen 
Staat und Kirche als der geiftvolfte und mannbaftefte Borlämpfer der letziern, bie 


An 





®örres. 363 


Wiederherſtellung ver fatholifhen Kirche in Deutſchland erftrebend *), fein fdhid- 
jalvolles Leben beſchloß. 

Noch in Straßburg fchrieb er die Heinen Schriften über ven Dom zu Cöln, 
über Katholicismus, Proteftantismus, Nationalismus, über ven Kampf der Staate- 
gewalt mit der Kirchenfreiheit, über den h. Franciscus von Affifi, über Emanuel 
Swedenborg, und andere. Unter dem 31. Oftober 1827 berief ihn ber König 
Ludwig von Baiern als Profeffor ver Gefhichte an bie Univerfitäit Münden, wo 
er volle zwanzig Jahre lang regelmäßige Vorlefungen hielt über Ethnographie, 
deutfhe Geſchichte, Univerfalgefhichte und Philofophie der Geſchichte; in die— 
felbe Zeit fallen außer zahlreihen Heinern Auffägen in ver Eos, im Morgenblatt, 
in Menzels Litteraturblatt und in den biftorifch-politifchen Blättern feines Freundes 
G. Phillips und feines Sohnes Guido Görres, die befannten Schriften: über 
bie Grundlage, Gliederung und Zeitenfolge der Weltgefhichte 1830, die chriftliche 
Moftit 1836— 42 in 4 Bänden, Athanafius 1838, und deſſen Fortfegungen: 
Die Triarier Leo, Marheinecke, Bruno 1838, Kirche und Staat nad) Ablauf ver 
Kölner Irrung 1842, Die Wallfahrt nady Trier 1845, und bie beiden mono- 
graphiſchen Abhandlungen über die Mofaifche Völtertafel und über die drei Grund: 
wurzeln des keltiihen Stammes in Gallien 1845, 1846. Der kirchlich politijche 
Grundgedanke diefer dritten Periode ift: „auf dem Chriſtenthum und ber Kirche 
rube die ganze heutige Orbnung Europas, alle Stühle der Mächtigen ſeien auf 
diefer Grundlage errichtet, ftehen und fallen mit ihr, feinen unter allen ausge— 
nommen; auf die Zeiten der Zerfegung, wie fie in ven legten Jahrhunderten 
vorherrfhend gewefen, folgen nad) ewigen Weltgefegen anvere Zeiten ver Wieber- 
bildung und Neugeftaltung: unter welchen Formen biefe geſchehen werde, fei das 
Geheimniß der Gefhichte, das die Zukunft Berge; nur das fei gewiß, daß fle nicht 
in den abgenugten Formen der Vergangenheit, im der vorigen Weife ſich wieder: 
holen werde, denn viefe ließen fich nicht künftlich wieder zurüdführen: aber aus 
demfelben Lebensfeim, der das Vergangene bervorgetrieben, werbe fi in bem 
gleihen Bildungsprincip etwas Mehnliches den Umftänden Cutſprechendes neuge- 
falten und befeftigen” (Athanafius p. 149, 159.) 

Das wiſſenſchaftliche Hauptwerk diefer Periode find chne Zweifel die Bücher 
über die chriſtliche Myſtik. Die hiftorifhe Wahrheit der merkwürdigen Thatfachen, 
welche darin aftenmäßig erzählt find, wird ein befonnener Forſcher faum leugnen; 
ob zur Grflärnng derfelben höhere göttliche Gnaden angenommen werden müffen, 
in anderm Sinne als demjenigen, wonad Alles im menfhlihen Leben menſchlich 
ift und göttlih, und ob insbefondere die wiſſenſchaftliche Erklärung, welche Görres 
verſucht hat, die richtige fei, mag dabingeftellt Bleiben; Andere mögen mit andern 
pfychologiſchen Mitteln diefe Probleme zu löfen verfuhen: gewiß aber ift, daß 
eine Religionsphilojophie, welde fi) gegen dieſe Thatfahen, ohnmächtig fie zu 
begreifen, nur negativ verhalten, fie leugnen oder ignoriren müßte, nicht die wahre 
fein könnte. Die helleniſch Gebilveten werben gerade bei jenen Thatſachen, vie 
ihrem äfthetiihen Sinn am meiften zuwider find (3. B. I. 457 f.), wohl thun, 
fi zu erinnern, daß das Gefammtleben der Menſchheit fo georpnet fei, daß was 
die Einen in wilder Sinnenluft fündigen, durch Andere, die einer entgegengefegten 
Geiftesrihtung folgen, wieder gefühnt und ausgeglichen, und daß die Gefumpheit des 
Ganzen nur dadurch erhalten werben könne, daß, fo lange ein Theil fenfualiftiich das 
Thier in fich erfehen läßt, ver andere fpiritualiftifch ausſchließlich dem Geifte lebe. 
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Görres ftarb zu Münden am 29. Januar 1848, wenige Tage vor bem 
Ausbruch der großen Bewegungen diefes Jahres, deſſen Hoffnungen und Täu— 
[Hungen am Abend feiner Tage noch einmal miterleben zu müffen, eine wohl: 
wollende Fügung ihm erlaffen hat. Die Gefchichte aber bezeugt ihm, daß er mit 
dem Schwerte feiner Neve alle guten Kämpfe für Recht und echte Freiheit, poli— 
tifhe und kirchliche, als Mann, und unter den Beften ver Beften Einer, in ven 
Vorderreihen mitgefämpft bat. Mander, ver ihm damals dankte, hat es jegt 
vergeflen. €. v. Laſauir. 


Götbe 


als Staatsmann und Polititer. — Seit einem halben Jahrhundert ift es 
in den weiteften Kreifen üblich geweſen, ven Dichter Göthe auf Koften des 
Menfhen zu rühmen, als ob jemals ein wahrbaft großer Dichter gelebt Hätte, 
der nicht zugleih ein großer Menſch gewefen wäre. Die neueften Schriften über 
G. haben viel dazu beigetragen, das Urtheil aufzuflären und der deutſchen 
Nation den Beweis zu liefern, daß ©. der Menfh nit minder ihre Bewun— 
derung verdiene, als G. ver Dichter, Je tiefere Einblide man in fein Leben 
gewinnt, defto mehr lernt man ihn lieben und verehren, troß aller feiner Fehler 
und Schwächen, während umgekehrt unfere Achtung für feine Gegner fehr ge- 
Ihmälert wird, wenn wir auf die eigentlihen Quellen ihrer Abneigung gegen ihn 
zurüdgehen. Dod dies nur nebenbei ! 

Unter den Borurtheilen, welde in Bezug auf ©. Heute noh am tiefjten 
wurzeln und am weiteften verbreitet find, fteht in erfter Linie dieſes: daß er ein 
kalter, rubefüchiger Egoift geweſen fei und aus eitler Liebe zur Bequemlichkeit den 
großen Aufgaben feiner Zeit ven Rüden getehrt habe. Man beſchuldigt ihn, fein 
Patriot (fol Heigen politifher Parteimann) geweſen zu fein, fein Herz gehabt 
zu haben für die Größe und Einigkeit feines Vaterlandes. Es würde genügen, 
dieſen Beihuldigungen einfad die Thatſache entgegenzuhalten, daß feit der Ber: 
ftüdelung des Reichs fein Mann gelebt, ver das deutfche Nationalgefühl im In- 
nern fo gewedt und geftärtt und den beutfhen Namen im YAuslande fo zu An- 
ſehen gebracht habe, wie G. Bon Deutfchlands politifcher Weisheit, zu melder 
fih G.'s Tadler befennen, haben wir weder im Welten no im Often Europa’s 
viel Nühmens gehört, von dem Ruhm aber, den ©. über Deutſchland gebracht 
bat, ift noch jet die ganze Welt voll. Sein Vaterland auf diefe Weife einig, 
—— und groß zu machen, iſt auch Politik. Aber es läßt ſich noch mehr zu 
H.'s Gunſten anführen, und wir wollen bier einen Gewährsmann reden laſſen, 
defien Zeugniß jeder gute Deutfhe als vollgültig annehmen wird. In Heinrid 
Luden's gebrudtem Nachlaffe findet fih unter dem Titel „ipätere Berührungen 
mit G.“ ein Aufſatz, der den Bericht einer längeren Unterredung des berühmten Hifto- 
rifers mit dem großen Dichter enthält, einer Unterredung, in welder ©. felbft feine 
Stellung zur Politif auf das Lebendigſte harakterifirt und welcher Luden die Worte 
binzufügt : „Nur das Eine will id bemerken, daß ich in diefer Stunde auf das 
Innigfte überzeugt worden bin, daß Diejenigen im ärgften Irrthum find, melde 
G. befhuldigen, er habe feine Vaterlandsliebe gehabt, keine deutſche Gefinnung, 
feinen Glauben an unfer Volk, fein Gefühl für Deutfchlands Ehre oder Schante, 
Süd oder Unglüd. Sein Schweigen bei den großen Greigniffen und den wirren 
Verhandlungen dieſer Zeit war lediglidy eine ſchmerzliche Nefignation, zu welcher er 
fih in feiner Stellung und bei feiner genauen Kenntniß von den Menfhen und 
von den Dingen wohl entſchließen mußte.“ 
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Luden, der Profeffor, war zu G., dem Minifter, gekommen, um bie Er- 
laubniß zur Herausgabe einer politiſchen Zeitfchrift, der „Nemefis”, zu erwirfen. 
Der „alte Herr" ſchien mit dem Unternehmen gar nicht recht einverftanden. Er 
machte zwar feine äußeren Schwierigfeiten, aber verweigerte hartnädig die für: 
dernde Theilnahme, auf welde Luden ficher gerechnet hatte, der feinen Unmuth 
über G.'s rätbjelhaftes Benehmen nicht zurüdhalten konnte, worauf diefer erwiderte: 
„Slauben Sie ja niht, daß ich gleichgültig wäre gegen bie großen Ideen frei« 
beit, Bolt, Vaterland. Nein; dieſe Ideen find in uns; fie find ein Theil unfers 
Belens, und Niemand vermag fie von fi zu werfen. Auch liegt mir Deutſchland 
warn am Herzen. Ih habe oft einen bittern Schmerz empfunden bei dem Ge- 
danfen an das deutihe Bolf, das jo achtbar im Einzelnen und fo miferabel im 
Ganzen ift. Eine Bergleihung des deutſchen Volles wit andern Völkern erregt 
ung peinliche Gefühle, über welde ich auf jegliche Weife hinwegzukommen fuche ; 
und in der Wiſſenſchaft und in der Kunft habe ich die Schwingen gefunden, durch 
welhe man ſich darüber hinwegzuheben vermag: denn Wiffenfhaft und Kunft ges 
hören der Welt an und vor ihnen verſchwinden die Schranfen der Nationalität ; 
aber ber Troft, den fie gewähren, ift doch nur ein leidiger Troft und erfegt das 
folge Bewußtfein nit, einem großen, ftarken, geadhteten und gefürchteten Volke 
anzugehören. In vderjelben Weife tröftet aud nur der Glaube an Deutſchlands 
Zutunft. Ich halte ihn fo feſt als Sie, diefen Glauben. Ia, das deutſche Volt 
verjpriht eine Zukunft und hat eine Zukunft. Das Schidfal der Deutfchen ift, mit 
Napoleon zu reden, noch nicht erfüllt. Hätten fie feine andere Aufgabe zu erfüllen 
gehabt, als das römiſche Reich zu zerbrehen und eine neue Welt zu fchaffen und 
ju ordnen, fie würden längft zu Grunde gegangen fein. Da fie aber fortbeftanven 
find, und in folder Araft und Tüchtigkeit, ſo müfjen fie, nad meinem Glauben, 
nch eine große Beftimmung haben, eine Beftimmung, welde um fo viel größer 
fin wird denn jenes gewaltige Werk der Zerftörung des römifhen Reiches und 
der Öeftaltung des Mittelalters, als ihre Bildung jest höher fteht. Aber vie Zeit, 
die Gelegenheit vermag ein menſchliches Auge nicht voraus zu fehen, und menfd- 
liche Araft nicht zu befchleunigen oder herbei zu führen. Uns Einzelnen bleibt in- 
zeiſchen nur übrig, einem Jeden nad feinen Talenten, feiner Neigung und feiner 
Stellung, die Bildung des Bolfes zu mehren, zu ftärten und durch daſſelbe zu 
verbreiten nad allen Seiten, und wie nad unten, fo aud, und vorzugsweife, 
nah oben, damit es nicht zurüdbleibe hinter den andern Völkern, fondern wenig- 
ſtens hierin voraufftehe, damit der Geift nicht verfümmere, fondern frifh und 
heiter bleibe, damit es nicht verzage, nicht kleinmüthig werde, fondern fähig bleibe 
zu jeglicher großen That, wenn der Tag des Ruhmes anbricht.“ 

„Aber wir haben es jetzt nicht mit der Zukunft zu thun, nicht mit unfern 
Bünfhen, unfern Hoffnungen, unferm Glauben, und auch nicht mit den Schid- 
falen, die uns und unferm Vaterlande bevorftehen mögen, fondern wir fpredhen 
von der Gegenwart, von den Berhältniffen, unter welden Sie ihre Zeitjchrift be- 
ginnen wollen. Nun jagen Sie zwar: die Entſcheidung ift gefallen. Freilich. Aber 
diefe Entſcheidung ift doch, im beften Falle, erft der Anfang vom Ende. Noch find 
zwei Fälle möglich: entweder der Gewaltige befiegt feine Feinde allefammt noch 
ein mal, ober wird von ihnen befiegt. Ein Abkommen halte ih kaum für möglich; 
und wüßte man es auch zu Stande zu bringen, fo würde es nichts helfen: wir 
wären auf der alten Stelle. Segen wir nun den erften Fall: Napoleon be 
feine Feinde: — Unmöglid, fagen Sie? So ſicher find wir nicht. Indeß he 
& ſelbſt nicht für wahrſcheinlich. Wir wollen aljo ven Fall fallen laffen ” 
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für unmöglid erflären. Es bliebe mithin nun übrig, daß Napoleon beftegt würbe, 
gänzlich befiegt. Nun? und was joll nun werden ? Sie fpreden von dem Er: 
wachen, von der Erhebung des deutſchen Volkes und meinen, dieſes Bolt werde 
fi nicht wieder entreißen laffen, was es errungen und mit Gut und Blut theuer 
erfauft hat, nämlich die Freiheit. Ift denn wirklich das Volk erwacht ? weiß cs, 
was e8 will und was ed vermag? Haben Sie das prächtige Wort vergeffen, das 
der ehrliche Philifter in Iena feinem Nahbar in feiner Freude zurief, als er feine 
Stuben gefcheuert ſah und nun, nad dem Abzuge der Franzofen, die Ruffen be 
quemlich empfangen konnte? Der Schlaf ift zu tief gewefen, als daß auch bie 
ftärffte Nüttelung fo ſchnell zur Befinnung zurüd zu führen vermöcdte Und ift 
denn jede Bewegung eine Erhebung ? Erhebt ſich, wer gewaltſam aufgeftöbert wird ? 
Wir fprehen nit von den Taufenden gebilveter Jünglinge und Männer, wir 
Iprehen von ber Menge, von den Millionen. Uud was ift denn errungen ober 
gewonnen worben ? Sie fagen, die freiheit ; vielleicht aber würden wir es richtiger 
Befreiung nennen ; nämlih Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, ſondern von 
einem fremden Joche. Es ift wahr: Franzoſen fehe ich nicht mehr ; und nicht mehr 
Italiener, dafür aber fehe ich Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, 
Samländer, braune und andere Hufaren. Wir haben uns feit einer langen Zeit 
gewöhnt, unfern Blick nur nad Weften zu richten, und alle Gefahr von borther 
zu erwarten; aber die Erde dehnt fi auch nod) weithin nad Morgen aus. Selbft 
wenn wir all das Volk vor unfern Augen fehen, fällt uns feine Beforgniß ein, 
und fhöne Frauen haben Roß und Mann umarmt. Yafjen Sie mid nicht mehr 
fagen. Sie zwar berufen fih auf die vortrefflihen Proffamationen fremder Herren 
und einheimifher. Ia, ja, „„Ein Pferd, ein Pferd! Ein Königreich für ein 
Pferd u 

Mit diefen denfwürdigen Worten G.'s wäre unfere Aufgabe eigentlich ge— 
löst, denn beſſer als er fich bier felbft in feiner Stellung zur Bolitif charakteriſirt 
bat, vermöchte es nad ihm feiner zu thun. Wir könnten aus feinen Werten eine 
Menge Parallelftellen zu dem oben Gefagten anführen, wenn das nicht die räum- 
lihen Grenzen unferer Aufgabe überfhritte. Auch würde e8 wenig nügen, denn 
zur Verftändigung für Billigdentende genügt das Obige völlig, und ver, dem es 
nicht genügt, kann felbft leicht Luden's Nachlaß und G.'s eigene Werke zur Hand 
nehmen, um ſich des Näheren daraus zu unterrichten. Es giebt aber Leute, vie 
das Alles eben fo gut kennen wie wir und bennod bei ihrem Vorurtheil bebarren, 
G. habe fein Herz für fein Vaterland gehabt. „Lie ihn die Schmady der Fran» 
zoſenherrſchaft in Deutſchland nicht gleihgültig ? Blieb er nicht theilnahmlos bei 
dem Aufijhmwunge des deutfchen Volks, als es galt vie Ketten zu bredyen ? Schrieb 
er nicht an dem Tage, als die große Völkerſchlacht bei Leipzig gefhlagen wurde, 
feinen Epilog zu dem Trauerfpiele Effer ? Und hatte ihn die ungeheure Bewegung, 
die der Schlacht vorausgegangen, aud nur berührt ?" An folden und ähnlichen 
Fragen, aufgeworfen um feine patriotifhe Herzlofigkeit zu offenbaren, fehlte es 
ſchon zu G.'s Lebzeiten nicht. Er felbft äußert ſich aufflärend darüber in feinen 
Geſprächen mit Edermann, wo es unter Anderm heißt: „Wie hätte ich die Waffen 
ergreifen Fünnen ohne Haß? Und wie hätte ih haffen können ohne Jugend ? Hätte 
jenes Ereigniß mid als Zwanzigjährigen getroffen, fo wäre ich ficyer nicht der 
legte geblieben , allein es fand mid als Einen, der bereits über die erften Sechzig 
heraus war. Auch können wir dem Vaterland nicht auf gleiche Weiſe vienen, 
fondern Jeder thut fein Veftes, je nachdem Gott e8 ihm gegeben. Ih habe es mir 
ein halbes Jahrhundert lang fauer genug werden laſſen. Ich kann fagen, ich 
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habe in den Dingen, welche die Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir Tag 
und Nacht keine Ruhe gelaffen und mir feine Erholung gegönnt, fondern immer 
geftrebt und geforfcht umd gethan, fo gut und viel ich kounte. Wenn Jeder von 
ſich dafjelbe jagen’ fann, fo wird es um uns Alle gut ſtehen!“ — Und ein an- 
deres Mal: „Kriegsliever fchreiben und im Zimmer figen ?! das wäre meine Art 
gemefen! Aus dem Bivouar hinaus, wo man Nachts die Pferde ver feindlichen 
Borpoften wiehern hört, da hätte ich es mir gefallen laffen! Aber das war nicht 
mein eben und meine Sade, fonvern die von Theodor Körner; ihn Fleiven 
feine Kriegslieder aud ganz vollkommen; bei mir aber, der ich Feine Friegerifche 
Natur bin und feinen kriegerifhen Sinn babe, würden Kriegslieder eine Maske 
gewejen fein, die mir fchlecht zu Geficht geftanden hätte!“ 

Man findet e8 bei Archimedes groß, daß er fih durch die Belagerung von 
Shralus in feinen wiffenfhaftlichen Arbeiten nicht unterbreden ließ, und ven ein- 
dringenden Soldaten zurief: „Zerftört mir meine Cirkel nit!" Warum denn 
findet man es bei ©. Hein, daß er als Poet ein Gleiches that ? Diefelben biverben 
Leute, welche alle religidfen Heuchler verdammen, fchleudern ihr Anathema 
gegen ©., weil er kein politifcher Heuchler gewefen. Oder verlangten fie durd) 
ihre Anklage feiner politifhen Gleichgültigkeit etwas anderes von ihm als Heu— 
deli? So wenig ein rechtſchaffener Mann feinen Glauben ändern wird, ohne 
innere Ueberzeugung, jo wenig wird er auch feine politifche Ueberzeugung ändern 
aus äußeren Gründen. Daß ©. ein ehrlicher, durch und durch wahrhaftiger Menſch 
war, werben nur die bezweifeln, die das nicht find, Wie aber kann man ſolchem 
Menſchen ein Verbrechen daraus machen, daß er in politiichen Dingen anders 
dachte als die Anderen ? Mochten auch feine Zeitgenoffen feinen überlegenen po- 
itifhen Blick nicht anerkennen : wir Nachgebornen wifjen jet nur zu gut, daß er 
tiefer blidte, Menfhen und Dinge richtiger beurtheilte, als alle feine Zeitgenoffen. ©. 
war, wie er war, ein großer Dichter und einer der größten Menſchen, vie je ge- 
iebt haben, und fo follen wir ihn nehmen und ihm ehrfurdhtsvoll danken, daß er 
fo war und nit anders. Schimpflich ift e8 für Jeden, ver ſich über ven gemeinen 
Haufen erheben will, mit einzuftimmen in den Chorus unferer politifchen Phari- 
für und Marktſchreier, die G. anflagen, daß er nicht war wie fie find, Männer 
wie Stein und Arndt haben anders über ihn geurtbeilt. 

G. war eine fo beveutend angelegte Natur, daß er ſich auch in jeder andern 
Richtung bervorgethan haben würde, wenn ihn fein innerer Drang und günftige 
äußere Berhältniffe nicht vornehmlid zur harmonischen Ausbildung feines bichteri- 
Ihen Genie's geführt hätten. Wäre er früh in bie militärifche Laufbahn geworfen, 
a würde ficher ein guter General geworben fein, und es liegt fein Grund vor 
daran zu zweifeln, daß er aud als Diplomat feine Rolle fo gut gejpielt haben 
würde wie der beiten einer. Allein, was hätte man damit gewonnen? Sowohl als 
General wie als Diplomat würde er immer nur ein Werkzeug Anderer geweſen 
fein, und dazu war er nicht gefchaffen. Er war gefhaffen um zu herrſchen, nicht 
um beherrfcht zu werden. Gute Generäle ftampft jeder Krieg aus dem Boden und 
an Diplomaten ift noch nie Mangel gewefen, aber einen Dann wie ©. zeugt 
jedes Jahrtaufend kaum einmal. Wo war, außer Napoleon, ein Fürft in Europa, 
der nicht germ feine Krone dahin gegeben hätte um G.'s Krone ? Wäre aber vie 
harmoniſche Ausbildung einer fo erhabenen Dichternatur möglih geweſen, wenn 


er all den Anforderungen genügt hätte, die feine Tapler an ihm geftellt 77 
Doch, wir haben es bier nit mit ©. dem Dichter, fondern mit 


Staatsmann und Polititer zu thun, und es wirb uns ein Leichtes fein, 3 
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daß er auch als folder in dem ihm angemiefenen Wirkungstreife Großes leiftete. 
Schon im Alter von 26 Jahren wurde er ald geheimer Tegationsrath mit Sig 
und Stimme im geheimen Koncilium angeftellt. Der dadurch hervorgerufenen all» 
gemeinen Mißftimmung und Oppofition trat ver Herzog durch folgende eigen- 
händige Erklärung entgegen: „Einfihtsvolle wünſchen mir Glück, dieſen Mann 
zu befigen. Sein Kopf, fein Genie ift befannt. Einen Mann von Genie an an- 
berem Orte zu gebrauden, als wo er jelbft feine außerorventlichen Gaben ge- 
brauchen kann, beißt ihn mißbraudhen. Was aber den Einwand betrifft, daß durch 
den Eintritt viele verdiente Leute ſich für zurüdgefegt erachten würven,, ſo kenne 
ich erftens Niemand in meiner Dienerfhaft, der meines Willens auf daſſelbe 
hoffte, und zweitens werde ich nie einen Plag, welcher in fo genauer Verbindung 
mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner gefammten Unterthanen ſteht, nad 
Anciennetät, ich werde ihn immer nur nad Vertrauen vergeben. Das Urtheil der 
Welt, welches vielleicht migbilligt, daß ich ven Dr. Göthe in mein wichtigftes Kol: 
legium fege, ohne daß er zuvor Amtmann, Profeffor, Kammerrath oder Regierungs- 
rath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt nad Borurtheilen, ich aber forge 
und arbeite, wie jever Andere, der feine Pflicht thun will, nit um des Ruhmes, 
nicht um des Beifalles ver Welt willen, fondern um mid) vor Gott und meinem 
eigenen Gewiſſen rechtfertigen zu können.“ 

Diefe Erklärung, durch welche der Herzog fi jelbft ein unvergängliches 
Denkmal gefett hat, beurfundet zugleih, daß G. fhen in eminenter Weiſe feine 
ftaatsmännifhe QTüchtigkeit gezeigt haben mußte, um im Herzoge fol entſchieden 
günftige Meinung zu erweden. Wie ernft und groß er feinen neuen Beruf nahm, 
erjehen wir u. U. aus einem, während ver erften Zeit feines Lebens in Weimar 
gefchriebenen Briefe, wo es heißt: „Diefes Tagewerk, das mir aufgetragen ift, 
das mir tagtäglich leichter und fchwerer wird, erfordert wachend und träumend 
meine Gegenwart. Diefe Pfliht wird mir täglich theurer, und darin wünſcht' ich’s 
den größten Menjchen gleich zu thun und in nichts Geringerem.“ 

. bat währen? der erften zehn Jahre feines Aufenthalts in Weimar fein 
größeres dichterifhes Werk vollendet, nicht blos — mie man gemeinhin fäljchlich 
annimmt — weil er feine Zeit in eigenen Genüffen und in fleinlihen Arbeiten 
für die Hoffefte zerfplitterte, fondern weil er fid mit ganzer Kraft den GStaate- 
geihäften widmete und darin — nad den Zeugniſſen feiner Kollegen, des Mini- 
ſters von Boigt, ſowie des Kanzlers von Müller, des Hofraths Vogel, kurz Aller, 
die ihm in feiner Amtsthätigfeit nahe ftanden — für das Heine Yand nad allen 
Richtungen Großes und Dauerndes leiftete. Dur dieſe tiefen Einblide, dieſes 
praktiſche Eingreifen in’s öffentliche Leben wurde feine poetifhe Kraft nicht ge 
Ihmälert over aufgefogen, vielmehr wurde ihr neue Nahrung dadurch zugeführt, 
denn es ift nicht Aufgabe des Dichters, dem wirklichen Leben aus dem Wege zu 
geben, ſondern es kennen zu lernen und zu durchdriugen, um es in feinen Die) 
tungen verflärend barzuftellen. 

G.'s Freude, an der Seite eines Fürften r wirken, der fo ganz auf feine 
Intentionen eingieng und felbft von fo hoher Züdhtigkeit war, drückt ſich höchſt 
wohlthuend in den ſchönen Berfen aus: 

„Klein ift unter den Fürften Germaniens freilich der meine, 

„Kurz und ſchmal ift fein Yand, wenig nur, was er vermag ; 

„Uber fo wende nah Innen, fo wende nad Außen vie Kräfte 

„Jeder, — da wär! es ein Feft, Deutfher mit Deutfhen zu fein!“ 
Der wahre Batriotismus beruht nad feiner Ueberzeugung darin, daß 


Göthe. 369 


Jeder an feiner Stelle zum Heile des gemeinſchaftlichen Vaterlandes mit allen 
Kräften wirke, wie aud Schiller es ausſpricht; daß Jeder am Beften thue, wenn 
er das Seine ernfthaft treibe ; das Nationalgefühl hält er nur dann für 
wahr und gut, wenn es gerechtes Bewußtfein des zu bober Bildung, Größe und 
Macht gelangten Boltes fei. Es lag tief in feiner Natur, immer das Nädhfte 
zu thun, mit Befonnenheit und Trene einen Wirkungsfreis auszufüllen, den er 
überfehen konnte; jedes Handeln ohne begründete Ansfiht auf Erfolg war ihm 
unmöglich; er wollte nicht aufregend, fondern beruhigend wirken. 

Wie fehr ©. durch feine lange Geihäftsführung die gute Meinung des Her- 
zogs von ihm redhtfertigte, ſehen mir u. A. aus einem Rejkripte Karl Auguft’s 
(vom 11. April 1788) an die Kammer, worin es heißt, daß der (inzwifchen vom 
Raifer Joſeph in den Adelsſtand erhobene) geheime Nath von Göthe, „um in beftän- 
diger Konnerion mit den Rammerangelegenheiten zu bleiben“ berechtigt ſei, ven 
Seſſionen des Kollegii von Zeit zu Zeit, fo wie es feine Gefchäfte erlauben, bei— 
zuwohnen und dabei feinen Sig auf dem für Uns (ven Fürften) felbft beftimmten 
Stuble zu nehmen.“ 

Um G.'s ftaatsmännifche Wirkſamkeit furz zu harafterifiren, kann man fagen, 
daß er — ohne auf die Dauer an einen beftimmten Geſchäftszweig gebunden zu 
fein — immer das in die Hand nahm, mas er gerade am beften ausführen 
fonnte. Waren einmal die leitenden Ideen gegeben, der Geſchäftsgang organifirt, 
fe überließ er alle übrigen Arbeiten, die untergeorbnete Geifter eben fo gut aus- 
führen fonnten, Anderen und begnügte fid) mit der Oberaufſicht, verfehlte aber 
niemals, nachhaltig einzugreifen wo es Noth that, wie er denn in allen Stüden 
dad alter ego des Herzogs war. In ben fpätern Jahren befchränfte ©. feine 
amtlihe Thätigkeit immer ausſchließlicher auf die obere Yeitung der großherzog« 
liben unmittelbaren Anftalten für Kunft und Wiſſenſchaft. Sie bildeten in ven 
legten Decennien feines Lebens feinen eigentlichen Geſchäftsbereich, bei deſſen Ver— 
waltung ihr, befonvders in Betreff der Bibliothef und des Münzfabinets zu Wei- 
mar, bis 1819 ver ehemalige Minifter von Voigt unterftügte. Seit Voigt's Tode 
führte &. die DOberauffiht über gedachte Anftalten als einziger Chef und nur 
unter — hauptſächlich für vie Jenaiſchen Anftalten in Anfprud genommener — 
fellvertretender und fonftiger Affiftenz, zuerft feines Sohnes, bes gebeimen 
Kammerratb3 und Kammerherrn Auguft von Göthe, und nad deſſen (im Jahre 
1830 zu Rom erfolgten) Tode, unter der Mitwirkung des Hofraths Dr. Vogel, 
deſſen Schrift: „Göthe in feiner amtlihen Stellung“ wir diefe Notizen entlehnen. 

G. war aud das Glüd bejchieveu, daß er in einer ungewöhnlid langen 
Dienftlaufbahn Zeit gewann, zu vollenden, was vornehmlih er begründet hatte. 

Förderung der Wiflenfchaft gehört auch mit zur gefunden Politik einer Re— 
gierung und man fann wohl fagen, daß in diefer Richtung fein Staatsmann fo 
viel getban babe, feiner mit fo Heinen Mitteln fo Großes vollbracht wie er; 
durh ihn gelangte die Univerfität Jena zu ihrer höchſten Blüthe; die meiften der 
glanzuoflen Namen die fie fhmüdten, waren durch ihn bingezogen. Durd ihn 
wurde das mineralogifhe Kabinet in Iena zu einem der beveutendften in Europa. .- 
Er war ver Mitbegründer des ofteologifch-zuologifhen Kabinets und des anato- 
wiſchen Mufeums, ſowie des botanifhen Gartens. 

G. zeigte in amtlihen Berhältnifien eine große Feftigfeit und Beharrlichkeit. 
Er bielt ein für allemal am Beftehenven feit, an deſſen werbeflerung, nn, 
and Richtung zum Sinnigen und BVerftändigen er fein Leben lang bew u 
enbewußt gewirft hat, und fonnte und wollte dieſe Gefinnung nicht f 
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In dem, was er für Recht hielt, Tieß er fich nicht irren. „Man muß niemals 
verzweifeln“, jagt er in einer Gefhäftsinftruftion für feinen Sohn, „wenn man 
das Rechte kennt, fondern immer deſſen Giuführung und Erhaltung möglid 
glauben.” Seinen einmal gefaßten Entihluß machte fein Bitten, kein Borftellen, 
fein Anſchuldigen bei höchſter Behörte wankend, obſchon er gegen Vorſchritte letz- 
terer Art ſehr empfindlich war und ſich in den ſeltenen Fällen, wo dergleichen 
wirklich vorgekommen, energiſch genug verantwortete. 

Langjährige Erfahrung hatte in ihm die Ueberzeugung hervorgebracht, es bleibe 
nichts geheim, was feinen Gang durch die Kanzleien nehme Um ven „Kanzlei 
klatſch“, wie er ihn nannte, zu vermeiden, werhandelte er bedenkliche Angelegen- 
beiten am liebften mündlich. 

Die Schwäche, welche nichts abzufchlagen vermag und Berlegenheit auf der 
einen, Verdruß und Mißtrauen auf der andern Geite in ihrem Gefolge hat, kannte 
er nicht. Er war kein Anhänger jener furchtſamen Politik, weldhe nur zu oft Uns» 
entfchloffenheit für Klugheit, und Unbeftäntigfeit fir Gewandtheit ausgeben möchte, 
und übrigens Philofoph genug, um fidy dur umbillige Urtheile in feinem Thum 
nicht ftören zu laffen. 

G.'s Handeln gründete fih auf Bedächtigkeit. Nur wenige Fälle kamen 
vor, wo er Kühnheit und raſchen Entſchluß an ven Tag legte, Doch war ihm bie 
Erinnerung daran ftets angenehm, 

Faſſen wir noch einmal alles oben Ausgeführte kurz zufammen, fo ergibt fid, 
daß ©. feine politifhe, fondern eine poetiſche Natur war, daß er aber, trogbem, 
au in der Politik weiter blidte, ald alle Politiker feiner Zeit. 

Sein Lebenszweck war, harmoniſche Ausbildung feiner Kräfte und Anlagen; 
Alles was diefen Zweck zu beeinträchtigen drohte, wies er mit Falter Feſtigkeit 
von fih. Darum war ihm jede Revolution verhaft, die firdliche des Proteftan- 
tismus ebenfo, wie bie politifhe der Franzoſen, weil fie beide ven frievlihen Gang 
ver Entwidlung unterbraden : 

„Franzthum drängt in diefen verworrenen Tagen, wie ehmals 
„Lutherthum e3 gethan, ruhige Bildung zurück.“ 

Er war fein Mann um fih von den Ereignifjen fortreißen zu laffen, fon- 
dern um fie zu beherrſchen; wo er das nicht vermochte, juchte er ihnen auszu- 
weichen. Daß G. aufrichtig Das Befte der Menſchen wünjchte und in feiner Weife 
mit umnvergleihlicher Ausdauer zu fördern ſuchte, würde allein genügen, ihn von 
dem Vorwurfe des Egoismus freizufpreden. Und daß er es mit der Freiheit ehr- 
liher meinte als alle politiihen Markifchreier zufammengenonmen, kann doch heute 
auch Niemanden mehr zweifelhaft fein. Aber fiand es einem Mann wie G. an, 
über Deutfchland zu wigeln, A la Börne und Heine ? Oper mit der freiheit zu 
fofetiren A la Herwegh und Dingelftept ? 

„Ale Breiheitsapoftel, fie waren mir immer zuwider, 
„Willfür fuchte do nur Jever am Ende für fi.“ 

Daß ©. kein Freund von Revolutionen war, wird ihm hoffentlid Niemand 
zum Vorwurf machen; daß er die eigentliche Duelle aller Revolutionen mohl er- 
fannte, war von feinem tiefblidenden Geifte nicht anders zu erwarten; daß ex 
aber den Muth Hatte, folde Erkenutnig offen auszufprehen, gereicht ihm zum 
höchſten Rubme. Er fprad zu Edermann das denkwürdige Wort: „Eine Revo- 
Iution ift immer der Fehler der Regierung, niemals des Volks.“ 

Literatur. Vor Allem ift bier anzuführen das Buch aus dem Nachlaß von 
Heinrih Luden: Rüdblide in mein Leben (Jena 1847). Dann: Göthe in 
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amtlichen Berhältniffen, von Dr. C. Bogel (Jena 1834). Sehr beachtenswerth 
it au was Lewes im zweiten Bande feines Werks (The Life and Works of 
Gethe etc. London 1855; über G.'s amtlihe Thätigfeit und politiiche Stellung 
fagt. Ferner ift nicht zu überjehen die trefflihe Schrift von Dr. W. Aſſmann? 
G.s Berbienfte um unſere nationale Entwidlung (Leipzig 1849). Die gedräng- 
tefte und doch vollftändige Biographie G.'s giebt ver „beſondere Abdruck aus 
dem Grundriß zur Geſchichte ver deutſchen Dichtung“ von Karl Gödeke (1857). 
Die Schriften von Riemer und Edermann find als allgemein befannt voraus 
jufegen. E. Krüger: G.'s Sitte, Vaterland und Religion (Emven 1849) haben 
wir bei unferer Skizze nicht benüten können. Ar. Bodenftedt. 


Gotteödienft, |. Kirche. 
Graubündten, ſ. Schweiz. 


Gregor I. der Große. 


Gregor der Erfte oder der Große ftammte aus einer vornehmen und 
reihen römifchen Yamilie. Sein Urgroßvater war der Papft Felix III. geweſen; 
fein Bater war Senator und hieß Gordianus. Er wınde um das Jahr 540 in 
Rom geboren ; feine Geburt fiel alfo in die legte Zeit der Herrfchaft der Oft- 
gothen in Italien. Schon hatten die Byzantiner den zwanzigjährigen Vernichtungs— 
frieg gegen die fremden Eroberer begonnen. Eudlich war Italien ebenfo wie Afrika 
wieder römifch geworden, und zwar nicht durch eine neue Aufrihtung des abend- 
 linbiihen Kaiſerthums, fondern durd die Vereinigung mit den orientalifhen Reſten 
des Reiches unter einem römiſchen Scepter. Die respublica war, wie Juftinian 
in feiner pragmatica sanctio N. XI fagte, durch den Willen Gottes una ge— 
werden. Das war der Gegenftand ver Sehnſucht aller römischen Bürger geweſen. 
Das nationale Bewußtfein hob fih; mit Stolz zählte man ſich zu den Bürgern 
der sancta respublica, wenn man aud; ben Despotismus des Kaiſers und bie 
Berrädung des verborbenen Beamtenheeres ſehr ſchmerzlich empfand. 

®. widmete feine Kräfte dem römifchen Staate und wurde vom Kaifer aus- 
zezeichnet. Iuftinian II. machte ihn zum Senator und im Jahre 574 war er Praetor 
wbanus. Aber unterbefjen war vie Zeit der römifhen Freiheit für Italien ſchon 
wieder zu Ende gegangen. Die Langobarden waren eingefallen; ihre ausnehmende 
Aehheit und die bald eintretende Zerfplitterung ihrer Macht ließen dieſe Eroberer 
als Räuber auftreten. Das eben erft aufgelebte Nationalgefühl der Italiener ver- 
färkte und erfegte den Widerſtand der byzantiniſchen Truppen und verlängerte 
und verbitterte den Kampf. Nie bat Italien fo fehr zu leiden gehabt ald damals. 
Erft jest ſollte die Herrlichkeit des Haffifhen Alterthums zu Grunde gehen; erft 
jet fellten die Römer das Aeußerfte der Pein und des Hohnes erbulden. Rom 
elbft, faft beſtändig von langobarbifchen Heeren belagert, jah allen Glanz erlöſchen 
und jab fich durd die Zerftörung ver Waflerleitungen zu inneren Umgeftaltungen, 
zu einer Beränderung ber Wohnpläge gezwungen, die bald das alte Rom veröden 
und in dem verfumpfenden Niederungen am Fluſſe eine neue elende Stadt ent: 
ſichen lie. 


für ſich ftreiten oder doch für ſich zeugen, und zog ſich aus Verzweiflung am 
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Neal tes römischen Stantöweiens in die Möndsmwelt zurüd, welche feit 
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fang des Jahrhunderts im Wachen begriffen und vurh Benedikt von Nurfia 
ſchon zu einer beträchtlichen Erftarfung gefommen war. ©. fehnte fih nach dem 
Klofter und als fein Bater geftorben war, widmete er fein ganzes großes Vermögen 
dem Möndthum. Auf feinen Gütern in Sicilien errichtete er ſechs Klöfter ; aus 
dem ererbten Palafte zu Rom machte er ein fiebentes, das er dem heiligen Andreas 
widmete. In diefem wurde er im Jahre 575 felbft Mönd und war damit in ven 
Bereich der römischen Kirche getreten. E8 war natürlich, daß man den vornehmen 
Mönd nicht vergaß. Er wurde vom Papft Pelagius II. zu einem der fieben 
Diafonen der römifchen Kirche gemacht und 578 oter 579 als Agent (Responsalis 
oder Apoecrisiarius) des Papftes am Kaijerhofe nad Konftantinopel geſchickt. Hier 
war er Vertreter des alten Roms in Neurom, Vertreter des Fleinen, mühſelig ver- 
theidigten Reftes des römischen Abenplandes im neuen orientaliihen Centrum des 
römifhen Weltreiches, Vertreter der nad Oberhoheit ſtrebenden römifchen Kirche am 
Site der höchſten Staatsgewalt, melde aud die geſammte Reichskirche in ihre 
Gentralifation ziehen wollte. 

Nachdem ©. die ftarfen und die ſchwachen Seiten des Kaifertbums , feine 
Ziele und die Mittel zu ihrer Erreihung kennen gelernt, und ſich mit einer Menge 
bedeutender Perjonen befreundet, auch bereit# die Nebenbuhlerſchaft des Patriar- 
hen von Konftantinopel erfannt und fi in ihrer Bekämpfung geübt hatte, wurde er 
im Jahr 585 nad Rom zurüdberufen. Hier lebte er zwar wieder in feinem Klofter, 
das er jest als Abt leitete; aber er wurde in den widtigften Angelegenheiten ves 
Stuhles Petri zu Rathe gezogen und hatte großen Antheil an ten päpftlidhen Re- 
gierungsmaßiregeln. Im November 589 fand in Rom eine große Ueberſchwemmung 
ftatt. Es folgte eine Peft, an welcher Pelagius im Januar des Jahres 590 ftarb. 
Sogleih wurde ©. vom Klerus und von allen Ständen des Volfes zu feinem Nad- 
folger erwählt. Er widerſetzte ſich beharrlih aber erfolglos der Wahl. Diefelbe 
wurbe von dem Kalfer Mauricius, an den fih ©. mit der Bitte um Nichtgeneh- 
migung gewendet hatte, beftätigt und ©. am 3. September 590 zum Biſchof von 
Rom geweiht. 

Bon dem fchranfenlofen Gebiete der Herrſchaft, weldes ihm damit nad dem 
Borftellungen mancher feiner Borgänger zugefallen fchien, war ihm in Wirklichkeit 
nur wenig erreihbar. Daß er aber auch nur da die päpſtliche Macht zur Geltung 
bradte und von ta aus nah dem bisher Unerreichten ftrebte, dazu fand er bie 
Kraft vornehmlich in dem reihen Gruntbefige des römifhen Stuhles. Der Kom- 
pler der durd alle Provinzen des Occidents zerftreuten,, befonders in Sieilien 
ausgedehnten päpftlihen Domänen, das fogenannte Patrimonium Petri, war ſehr 
bedeutend und gab dem römischen Biſchof Mittel in vie Hand, die ihn zum reich 
ften Herrn Europa’s, zum Öroßalmofenier ver Ehriftenheit und zu einer auch im 
Kriege nicht unverädhtlihen Größe machten. 

Da in jener Zeit der Klerus mit dem Epiffopat an die Spige der ftädtifchen 
DObrigfeiten im römifchen Reiche getreten war, fo regierte der Papſt durd feine 
Organe vermittelft des Klerus die ganze Bevölkerung. An die Spite aller From: 
men fette er fi aber als Patron des Mönchthums, das ihn zum Gebieter über 
Herz und Hand des Volkes machte. Diefes Ideal päpftlicher Herrſchaft zu reali» 
firen, gelang ihm freitih nur in der eigentlih römiſchen Diöcefe, d. b. in den 
zehn Provinzen, welde einft dem Vicarius urbis untergeben gewefen waren. Die 
Ueberſchreitung der Grenzen dieſes feines Patriarchalſprengels hat felten Erfolg 
gehabt. Wir hören allervings viel von Anfprüden, vie ©. in manderlei Fällen 
erhob und die er auf alte Praris, auf wahre und angebliche Aonceffionen ven 
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Kirhenverfammlungen, nnd auf den Primat des Petrus ftütte. Aber nicht überall 
waren ihm die Berhältniffe jo günftig wie bei den Metropoliten von Ravenna und 
Mailand. Daß es oft bei dem Ausfpruche des Anfpruches verblieb, und daß er, 
um nur bie Anerkennung feiner Dberhoheit zu erlangen, ſich zur Zurüdnahme 
aller Strafjentenzen verftand, und fi die unmirbigften Subjefte endlich doch als 
Biihöfe und Metropoliten gefallen ließ, davon liegen zahlreiche Beijpiele vor. 

Bir finden ©. natürlich zunächſt im Gebiete der römifhen Herrſchaft thätig 
und erkennen feine Abfiht, im der Reichskirche die höchſte Autorität zu erringen. 
Er forderte für fih die oberfte Stelle unter den Patriarchen, indem er unter dem 
Scheine, die Gleihberehtigung aller Patriarhen aufrecht erhalten zu wollen, und 
mit ber eignen Bezeihnung als eervus servorum Dei bie Ueberhebung des Bi- 
ſchofs von Konftantinopel befämpfte, der ſich ökumeniſcher oder univerfaler Patriarch 
nannte. Nun lag die Gentralifation und die Gipfelung der Kirchenmacht im In- 
terefje der ganzen chriftlichen Welt, befonders des hriftlichen Staates, des römiſchen 
Reiches, des Kaifers. Uber es lag aud, fo lange an Einheit des Reiches und ver 
Ghriftenheit in demfelben gedacht wurbe, im allgemeinen Interefie, die kirchliche 
Autorität in dem Centrum ver Reihsmaht und unter dem Kaifer gegipfelt zu 
ſehen. Die Gipfelung in Rom zu befördern, konnte der Kaifer nicht wünfchen, 
wenn er auch das ſchon fo tief begründete Firchliche Anfehen Roms zu unterftügen 
alle Urfache hatte. Daher mußte ihm der Streit des Papftes mit dem Patriarchen 
von Konftantinopel jehr mißfallen. Er mußte den Papſt auch in Iftrien im Stiche 
laſſen, wo verjelbe im Begriffe war, den Sprengel von Aquileja fid) zu unter: 
werfen. Hier drobten vie Bifhöfe, welche unter langobardiſcher Hoheit ftanden, ſich 
von ihrem noch im Reiche refivirenden Metropoliten loszufagen, und bie andern, 
duch ihren kirchlichen Aufftand auch ihre ftaatlihe Zugehörigkeit zum Reiche zu 
ſtören. Rom fand deshalb mit feinen Anfprüden kein Gehör beim Kaifer. 

Der Kaifer konnte audy das Gebahren des Papftes in Italien nicht billigen, 
we ſich noch der Kampf mit den Langobarden fortfette. Diefer Kampf gab dem 
Papfte Beranlaffung zur Entwidelung aller feiner Kräfte und nöthigte ihn, da 
weder der Kaiſer, nody der Exarch, der in Ravenna refivirte, ihn unterftügte, ſich 
an die Spitze des römifhen Italiens zu ftellen und die Verwendung aller Ber- 
theivigungsmittel, felbft des faiferlichen Heeres, anzuorbnen. Er bezahlte, verpflegte 
und kleidete die Truppen. Er erbot ſich zur Friedensvermittlung und der lango- 
bardiſche König nahm das Erbieten an, betrachtete ihn alfo als eine felbftftändige 
Naht. Nun wurde der Kaifer beforgt um feine Oberhoheit über Rom. Er traute 
auch dem Papfte keine viplomatifche Klugheit zu und meinte, dieſer habe ſich betrügen 
laſſen. Der Krieg dauerte deshalb noch länger fort. Ein endlicher Friede wurde 
vom Papſte troß des Wunſches des Kaiſers nicht unterzeichnet, weil er jegt fürd)- 
tete, die Baciscenten würden nicht Treue und Glauben halten und ihn mit feiner 
Herzenseinfalt blosftellen. Den Exarchen bat er faum als ihm ebenbürtig zu be- 
traten vermocht, aber den Kaifer erfannte er unumwunden als feinen Herm an. 
Er gab zu, daß der Kaifer von Gott berechtigt und verpflichtet fei zu einer Auf⸗ 
fiht über und zu einer Sorge für die Kirche. Er dachte ſich auch jest noch bie ? 
sancta respublica, die respublica romana, das imperium Romanorum nur al® 
Raiferherrichaft, und nur das vom Imperator in Konftantinopel unumfchränft bes 
berichte Reich war ihm die Heimat von Gerechtigkeit, Freiheit und Bildung. Er 


verabicheute tie Reges, die Barbari, bei denen nur Gewalt, Knechtſchaft und 
beit zu finden fei. Der Imperator war ihm als folder ver geheiligten 
freilich ſah er das Imperium im ſchlimmſten Zuftande und warm 
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gegen. Er verbammte den geftärzten Kaifer Mauricius um feiner ſchlechten Regie- 
rung willen, und ließ fih zur unwürdigſten Schmeidelei gegen den Tyrannen 
Photas hinreißen, von dem er eine Aenderung zum Beſſern erwartete. Es wurde 
vem Papfte immer klarer, daß die Herrſchaft des orientalifchen Kaiferthrones im 
Dceidente nicht mehr am Plage war und daß er, der Papft, nicht in den Orga- 
nismus des orientalifherömifhen Reiches paßte. Papft und römifches Abendland 
mußten getrennt vom Kaifer in Konftantinopel binfort eigene Wege geben. Da 
fah Gregor fi nun wieder den von ihm gehakten Barbarenfönigen gegenüber, 
welche ſich in das römiſche Erbe getheilt hatten. Er erkannte als feine Aufgabe, 
troß derfelben und mit Hülfe berfelben dem römifhen Deccivente zu Hülfe zu kom⸗ 
men, ihn in der respublica christiana unter der Aufficht des kirchlichen Roms zu 
einigen und zu verjchmelzen. 

Aber der Löſung diefer Aufgabe ftanden große Schwierigkeiten entgegen. Nicht 
blos ftaatlih, fondern gerade auch firhlih war der Zufammenhang ver römiſchen 
Chriften in den Provinzen mit Rom zerriffen. Der Arianismus trennte noch Lan— 
gobarven und Weftgothen von Rom. Der Dreifapitelftreit (im Intereſſe des Mo- 
nophufitismus waren die Schriften von 3 Theologen früherer Jahrhunderte ver: 
dammt worben) hatte faft alle katholiſchen Chriften dem Papfte feinvfelig gemacht. 
Im fernen Norden hatte fogar das Heidenthum an der Stelle des Chriſtenthums 
wieder Pla gegriffen. Nun hatte fi) zwar 589 Rekkared, der Weftgothenfönig, 
zur fatholifhen Kirche befehrt, und der Papft gab fi große Mühe, auf Spanien 
Einfluß zu erhalten. Aber Rekkared ſchien, wie einft Chlodwig, nur darum über- 
getreten zu fein, um feine Herrfchergewalt zu vergrößern, nicht aber, um fie durch 
Zugeftändniffe an die päpftliche Gewalt wieder zu verringern, Uebrigens hat es 
auch den Anſchein, daß die ſpaniſche Kirche dem Papfte durch den Dreifapitelftreit 
entfremvet war. Deshalb ift nicht mehr als ver Anfang der Einleitung zur Herr 
ſchaft Roms über die fpanifhe Kirche zu machen gewefen. In Frankrrich gab es 
einen katholiſchen König, den rief der Bapft oft auf zur Unterftügung feiner Maf- 
regeln und zur Aufrichtung der römiſch-hierarchiſchen Drdnung in der fräntifchen 
Kirche. ©. ließ fih zu der unmwürbigften Begrüßung der graufamen Königin Brun— 
bilde verleiten. Aber mit der größten Geduld und mit Aufopferung der ihm zie- 
menden Würde hat er doh nur fehr Geringes erreiht; er konnte nur die Fä— 
den wieder anfnüpfen, die Frankreich mit Rom verbinden follten. In England 
hriftianifirte, fatholifirte, romanifirte und monardifirte ©. Kirche und Staat, in- 
dem er burd feine römischen Benebiftinermönde mit großer Schonung der heib- 
niſchen Denfart der Sachſen, aber mit entſchiedener Abweifung des Chriftenthums 
der Briten, ein neues hriftlihes Muftervolt entftehen ließ. Das ift G.'s eigem- 
thümlichfte und folgenreihfte Schöpfung gewefen. 

Doc fie gab zwar eine von Rom eremplarifch abhängige Kirche, ferner eine 
reihe Einnahmsquelle für Rom, und endlich, mas das Wichtigfte war, ein Se— 
minar römifcher Sendlinge für den Kontinent. Aber e8 war noch fein neues ftaat- 
lihes Centrum des Abendlandes, feine Fortfeßung des römifhen Imperiums im 
Abendlande gefunden, und erft darin bat felbft das Papſtthum die nöthige Unter: 
lage zu feiner abendländifhen Weltmonarchie gefunden. Nahe lag es, in Italien 
felbft die Langobarden als neue national: italienifhe Macht und als Erben des 
Kaiſerthums anzufehen. Aber gerade vor ihnen mußte das römiſche Wefen verthei- 
bigt werden. Sie fonnten nicht Erben der Römer werben, höchſtens ihre inviffe- 
renten Herren. Sie waren Arianer, wie die Oftgothen geweſen waren, und 
hätten vielleicht fo wenig als diefe der Fatholifchen Kirche Italiens und der Macht 
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des römischen Bifhofs Hindernifje bereitet. Sie blieben damals noch Arianer, trotz 
Ge's nnd der Königin Theodelinde Bemühungen. Theovelinde war als bayrifche 
Prinzeffin katholiſch, aber ebenfalls in Folge des Dreifapitelftreites im Schisma. 
Sie blieb bis zulegt ungewiß über die NRechtgläubigkeit des Papftes, und es war 
Gefahr vorhanden, daß fih, wenn aud der langobarbifche Erbprinz fatholifch ge— 
tauft wurde, eine ſchismatiſche Nationalkirche in Oberitalien befeftigte, zum großen 
Schaden Roms oder dod der römischen Kircheneinheit des Weftens. G.'s Bemü— 
bungen, das abzuwenden, waren groß; der Erfolg hat ihn aber noch nicht über 
feine Sorgen beruhigen können. Er legte e8 dem arianifhen Könige fehr nabe, 
daß ihm großer Nuten erwachſen würde, wenn er fid) der respublica christiana, 
d. b. bier der römiſch-katholiſchen Chriftenheit, anfchlöffe. Er ahnte etwas von ber 
großen Miffton, welche ver Staat im Abenvlande haben wüßte, der, eng mit Rom 
verbündet, im Stande wäre, feine Nachbarn nieverzuhalten. Diefe große Miffion 
baben die Langobarden verſcherzt; fie ift jpäter auf die Franken übergegangen. 
Daß ©. dieſe Entwidelung begriff und unabläffig bemüht war, die Einigung bes 
Abendlandes herzuftellen und aus demſelben eine felbftftändige, vom chriſtlichen 
Rom beherrſchte und gefegnete Welt zu machen, das war ein Verbienft, weshalb 
er mit Recht der Große genannt wird. 

Einen noch helleren Glanz hat feinem Namen feine Sorge um den Kultus, 
um den Ölauben und um bie Frömmigkeit gebracht. Hauptſächlich durch feine hie- 
ber gehörigen Schriften und Einridtungen gelang es ihm, der Kirche für die fom- 
menden Jahrhunderte eine Geftalt zu geben und fomit der abenvländifchen Bölfer- 
gefammtheit eine fefte und reiche Form für alle Aeußerungen ihres geiftigen Lebens 
zu binterlaffen. Die Wolgezeit hat fi in Beziehung auf Theologie, Seelforge, 
Ascetit und Gottesdienſt aller eigenen Entwidelung entſchlagen. Auf dem Gebiete 
der Kirchenpolitif geſchah im nächften Jahrhundert Großes. Aber Papſtthum und 
Kaiferthum der Karolinger find aus den Ahnungen und Vorbereitungen ©. d. Gr. 
bervorgewadhfen. Nachdem er 131/, Jahr Biihof von Rom gewefen war, ftarb 
er ven 12. März 604. 

Am wichtigſten für feine Gefhichte und Amtsführung find bie vierzehn 
Bücher des Registrum epistolarum, welde faft 900 Briefe enthalten. Die befte 
Ausgabe der Werte G.'s ift die der Mauriner (Paris 1705, 4 Voll. in Folio). 
Bergi. über ihn: Margraff, de Gregorii I. vita dissertatio historica. Berolini 
1845. Pau, Gregor I. nad feinem Leben und feiner Lehre. Leipzig, 1845. 
Bfahler, Gregorius Magnus und feine Zeit. Frankfurt a. M. 1832, I. Band, 
Außerdem: Gfrörer, Kirhengeihichte, 2. Band, ©. 1051—1100, und Hegel, 
Geſchichte der Städteverfaflung von Italien, 1. Band, S. 151— 200, 

Albrecht Bogel. 


Gregor VII. 


Der eigentlihe Name dieſes großen Kirhenfürften war Hildebrand. 
Sicheres weiß man über feine Abkunft nit; doch ftammte er gewiß aus bem 
niebrigften Bolfe und war nad Einigen and Siena, nad Anderen aus Rom. ger 
bürtig. Schon als Kind befand er fih in Rom, wurde vafelbft Alerifer und wohl 
auch Möndh und diente dem Papft Gregor VI. als Kaplan, Die Kirche befanb 
fih damals, wie das Papftthum, in dem elendften Zuftande. Der Kie 
fih durch das ungeiftlichfte Leben die Beratung des Volkes zugez 
im Folge dieſes Lebens in Beratung und fittli immer tiefer gef 







376 Gregor VII. 


rade diejenigen, welche einer ethiſchen Erhebung zu Liebe ſich der Ehe enthielten, 
waren die Beute der unnatürlichſten Unzucht geworden. Man ſchalt fie deshalb 
Nitolaiten. Simoniften wurden fie genannt, weil fie faft ohne Ausnahme ihre 
Stellen durch weltlide Mittel von Fürſten oder Biſchöfen erhalten hatten. Die 
gröbfte Sinnenluft und der äufferfte Mißbrauch des Heiligen herrſchten aud in 
Rom, wo die Abelsparteien über das Papſtthum despotiſch verfügten und es 
nad) Belieben vergaben oder verhandelten, Gregor VI. war num freilich auch durch 
Kauf in den Belit des Stuhles Petri gelangt. Aber er war ein ernfter Mann 
und hatte ven Plan, die Kirche in den Biſchöfen und andern Klerifern zu beffern 
und dem römifchen Biſchofe Unabhängigkeit und Anfehen zu verfchaffen. Er mußte 
jebod dem Kaiſer Heinrich III. weichen, der die Reformation der Kirche in feine 
Hand nahm. Gregor VI. wurde abgeſetzt und nad Köln in die Berbannung ge- 
ſchict. Nachdem der Kaifer fich felbft zum: oberften Herrn der Kirche gemacht hatte 
und babei auch von den religiöfen Elementen Italiens unterftügt worben war, 
hatte Hildebrand die Hoffnung aufgegeben, die Kirche in Italien jemals wieder in 
ihrer Selbftftändigfeit und freiheit zu ſehen. Er war mit Öregor VI. in bie 
Verbannung gezogen und hatte fi nad deſſen Tode im Oſten Frankreichs bei 
Einfiedlern und Mönchen verborgen. Hier fand er die Elemente, mit denen ber 
Nachfolger Petri e8 wagen konnte, den Kampf gegen vie feinpfelige oder doch 
dominirende politifche Gewalt und gegen den verworfenen oder doch der Welt au- 
heimgefallenen Klerus aufzunehmen. 

Das altbenepiktinifhe Mönchthum in der Geſtalt, im welder es ihm in 
Frankreich entgegentrat, ſollte die Pflegeftätte des römischen Kirchenthums werben. 
Das Mönchthum follte überhaupt zur Herrſchaft in der Kirche kommen, follte das 
biſchöfliche Amt, wie es in der orientaliihen Kirche ſchon lange Sitte war, allein 
einnehmen und jevenfall® den römischen Biſchofsſtuhl befegen. Die große, reiche, 
mächtige, monardifche Kongregation von Cluny verdiente eine befondere Beachtung. 
Bon Cluny angeführt, konnte das abendländifhe Mönchthum einem ſich erhebenven 
monokratiſchen Bapftbum außerordentli große Mittel zur Verfügung ftellen. Des 
halb wurde die Kongregation von Cluny die Wiege der neuen Kirchentheorie Hilde 
brand’s, Aber er konnte nicht an ein neues Kirchencentrum denken, das er etwa 
in Frankreich hätte errichten follen, jondern mußte Rom im Auge behalten. Der 
Kongregation von Cluny durfte alfo nur eine vorbereitende Rolle zugetheilt und 
der Schwerpunft des päpftlihen Möndthums mußte fobald als möglid nad) 
Italien verlegt werben. 

Hildebrand erjah ſich Monte Caſſino zum Vorort des Mönchsſtaates, zum 
Hauptquartier des päpftlichen Stabes und zum Seminar der künftigen Befiger des 
Stubles Petri. Aber Monte Caffino ftand nicht in derfelben Weife an der Spitze 
des italienifhen Möndthums, wie Cluny an der des fränfifchen. Das italienische 
Mönchthum hatte auch nie eine ähnliche firdliche Stellung eingenommen, wie das 
fränfifche. Das eigentlih möndifhe Element war ihm fogar entfallen, hatte ſich 
als Eremitenweſen felbftjtändig und in offener Feindſchaft organifirt und ſich als 
die fräftigfte Reaktion gegen den jchlimmen Zuftand von Welt und Kirche, vom 
Klerus und vom benediktiniſchen Mönchthum felbft eingefegt. Man mufte ſich alfo 
erft der Einſiedler verfihern und ihnen einen beftimmenden Einfluß auf die alten 
Klöfter und vorzugsmeife auf Monte Caffino verfhaffen, um das Mönchthum dem 
großen Plane bienftbar zu machen. 

Über zur Nieverwerfung der in der Kirche regierenden Mächte beburfte man 
no anderer Waffen, die nur das Volt jelbft varreichen konnte. Nun war in 
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dem Volke Italiens eine gefährliche Gährung zu bemerken, welche in völligen 
Gegenfag gegen jede Auftorität, gegen jede objektive Kirche ausgehen mußte, wenn 
man fie nicht in den Dienft einer höchſten kirchlichen Auftorität nahm gegen alles 
Andere, was in Staat und Kirche auf Auftorität Anſpruch machte An vielen 
Orten war eine ſchwärmeriſche Scheu vor dem Empfange der Saframente aus 
der Hand unmürbiger Priefter verbreitet nnd es bildete ſich immer deutlicher ein 
puritaniſcher Fanatismus aus, mit welhem das Begehren niederer Städtebürger 
nad ftaatliher Freiheit Hand in Hand gieng. Diefer Geift tauchte unter ven 
oberitalienifchen Wollenwebern und Hanvelsleuten auf und machte fi in Mai- 
land vorzüglih im Tuchmacherviertel heimifh. Verächtlich nannten bie geiftlichen 
und weltlichen hoben Herren die ganze Erregung nad dem veradhteten Gewerbe 
oder nach dem armfeligen Aufzuge der Schwarmgeifter die Haberei oder Lumperei. 
Das mag das Wort Pataria bedeutet haben. Die Geſcholtenen machten aber ben 
Schimpfnamen zum Partei: und Ehrennamen, und num bezeichnete man als Pa- 
tarener, als Haberer die, welde die Partei der ſchwärmeriſchen VBolfsbewegung 
für eine völlig reine, von der Welt geſchiedene, vom Staate unabhängige Kirche er 
griffen. Mit ven Patarenern ftanden in naher Geiftesverwandtfchaft die Eremiten. 
Sie mußten die Tribunen dieſes Volkes, feine Sprecher und Führer werben, und 
es fragte fi nur, ob man die Gremiten von den Patarenern auf die Bahn ver 
Feindſchaft gegen die römifch-Fatholifche Kirche hinüberziehen, oder die PBatarener 
von den Gremiten ber römijch-fatholifhen Kirche dienftbar machen und zum Kampfe 
und Siege über alle ihre inneren und äußeren Feinde führen laffen wollte. Es 
gab feinen michtigeren Faktor zu der Erhebung des Papftthums, als das Ein— 
fiedlerthum. Aber auch diefes mußte erft in den unbebingten Gehorfam des römi- 
Ihen Stuhles kommen. Denn vorerft hatte es ſich ganz am bie faiferlihe Refor- 
mation der Kirche hingegeben. 

So ftanden die Dinge, als Hildebrand im Gefolge Leo's IX., der nad dem 
Bilen Heinrichs III. zum Papfte gewählt worden war, wieder nad) Rom zurüd- 
tehrte. Leo machte ihn zum Subviafonus und zum Kardinal und gab ihm fo bie 
Mittel in die Hand, die Ausführung feines Planes der Befreiung der Kirche vor: 
wbereiten. So lange Heinrich TIT. lebte, konnte aber auch nur an diefer Bor- 
bereitung gearbeitet werden. Man befreundete ſich mit den reformatorifchen Gle- 
menten, welche in einer ethiſchen Erhebung und ascetifhen Strenge der Geift- 
üchleit ſchon Alles erreicht zu haben meinte. Hildebrand machte ſich den Cremiten 
Bater Damiani und damit das ganze Einſiedlerthum unterthänig, erreichte da— 
durch auch die Unterwerfung vieler mönchiſcher Stiftungen, beſonders der Klöfter 
Monte Gaffino und Cluny, und ließ das ſchwärmeriſch erregte Volk die unbebingte 
Gutheigung und Unterftügung feiner Forberungen und die fhonungslofe Realifirung 
einer Iveale vom römifhen Stuhle hoffen. 

Nachdem der Kaifer Heinrich III. geftorben war und die Kaiferin Agnes 
während der Minverjährigkeit Heinrichs IV. zu regieren angefangen hatte, dachte 
Niemand mehr daran, daß das Kaiſerthum den Beruf zur Beauffichtigung und 
zur Reformation der Kirche habe. Ungefäumt wurde in Rom Anftalt gemadt, ein 
freies Papſtthum ins Leben zu rufen. Aber nun brach auch wieder der römiſche 
Mel, der vor dem Kaifer das Papſtthum vergeben hatte, mit feiner Herrichaft 
bewor, und man erfannte, daß es die nächfte Aufgabe war, den Einfluß der römi— 


ben Großen auf die Bapftwahl auf immer zu befzitigen. Mit a 


ſerin Agnes fam 1059 Nikolaus II., ein Papſt nad dem Herzen H 
ar Regierung. Hildebrand fegte ihn in Rom ein und entwarf das br 
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erlaffene Geſetz über die Papftwahl, wonach die Kardinäle nebft dem Kaijer Fünftig 
die erfte Stimme bei ver Wahl eines Papftes haben follten. Er rief Normannen 
aus Süditalien herbei, um die Gewalt des einheimifchen Adels zu breden, und 
bewog Richard von Capua und Robert Guiskard von Apulien und Kalabrien, 
Bafallen des Papftes zu werben. Das gab dem apoftoliihen Stuhle in Italien 
eine unabhängige und adhtunggebietende Stellung. 

Nikolaus, der den Hilvebrand zum Archiviatonus der römischen Kirche gemacht 
hatte, ftarb, abgefegt von ver Kaiferin Agnes, im Jahr 1061. Die Stellung der 
Parteien war ſchon zu fchroff geworven, als daß die Wieverbefegung des kirch⸗ 
lichen Thrones ohne Streit hätte gefehehen können, Die freunde der Freiheit der 
römifhen Kirche waren zugleich die Feinde der Simonie, der weltlihen Bildung 
und Vebensweife, ver Lafterhaftigkeit und der Ehe der Geiftlihen. Das hatte zur 
Folge, daß die Freunde eines freieren, genufßreicheren, wiſſenſchaftlichen und ehe 
lichen Lebens des Merus, welche eine Verknüpfung mit dem ftaatlihen , bürger- 
lichen und nationalen Leben des Chriftenvoltes ſuchten, auf die Seite der poli— 
tiſchen Welt übertraten und ihr Heil von der Unterwerfung ver Kirche unter bie 
faiferlihde Macht erwarteten. Diefe letztere ließ merken, daß fie ſich diesmal feinen 
Schüler Hildebrand’s- auforingen laffen wollte. Die von Hildebrand umterbrüdte 
Partei fandte die päpftlichen Infignien am die Kaiferin, damit fie einen neuen 
Papft ernennen möchte. Da wagte Hildebrand mit den Karbinälen ganz felbft- 
ftändig aufzutreten und wählte am 1. Dftober 1061 den Biſchof Anſelm von 
Yucca als Älexander II. zum Bapfte. Bier Wochen daranf ftellte die Kaiferin mit 
den oberitalienifchen Biſchöfen Honorius II. dagegen auf. Ihre wurde aber das 
Reihsregiment genommen und der Sohn Heinrih der IV. entführt. Der neue 
Regent des Reiches, Erzbiſchof Anno von Köln, ließ Honorius IT. fallen und er- 
kannte Mlerander II. an. 

Ss regierte nun doch ein Papft, dem die Karbinäle gegen den Willen des 
deutſchen Hofes gewählt hatten. Das hatte Hildebrand vurchgefegt, der eigentlich 
auch allein im Namen Aleranders II. die päpftlichen Gefhäfte führte und feine 
eigenen Pläne ver Ausführung nahe brachte. Alerander ftarb am 2. April 1073 
und Hildebrand wurde noch am demfelben Tage von Klerus und Volt zu Aleran- 
ders Nachfolger erwählt. Ex beftieg ald Gregor VII. ven päpftlihen Stuhl, 
ohne die Faiferlichen Rechte bei der Papftwahl irgendwie zu beachten. Nun hatte 
Alerander kurz vor feinem Tode einige Räthe Heinrichs IV. in den Bann geihan 
und ven ihm. gefordert, fie vom Hofe zu entfernen. G VII. nahm fofort ven 
Streit auf und verlangte, daß Heinrih IV. dem apoftolifhen Stuhle nachgebe. 
Leider ftanden gerade damals die ſächſiſchen Fürften gegen den König auf. Da- 
durch ſah er ſich gezwungen, fofort aus dem Wege zu räumen, was ihm mit dem 
Bapfte in Streit gebracht hatte. Er fchrieb einen unterwürfigen Brief an ©. 
und that vor feiner Mutter umd zwei römiſchen Karbinälen Buße wegen feines 
Umgangs mit den im Banne befindlichen Näthen. G. hatte ihn niemals um feine 
Beftätigung der Wahl zum Papfte befragt, und feitdem lag dieſe Wahl aus 
fchließlich in der Hand der Karbinäle. Alles das im Widerfprud mit dem 1059 
von Nikolaus felbft erlaffenen Geſetze. 

Gin Hauptbeftreben G.'s gieng dahin, die Priefterehe zu vernichten. 
(Bgl. ven Art. „Cölibat”.) Die Wiederholung des Eheverbots ald des überfpannten 
Gegenſatzes gegen die Unzucht trug fo lange nur zu tieferer Herabfegung bes 
Klerus bei, als die Gefeßgeber es felbft nicht adhteten oder body nicht wagten, es 
unnachſichtlich durchzuführen. G. ſcheute ſich nicht, das gefährlichfte Mittel zur 
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Ausführung feines Planes anzuwenden. Er gab amfcheinend nur jenem ſchwär— 
meriſch aufgeregten Volke nach, welches fchon lange gefordert hatte, daß alle be- 
weibten und unzüchtigen Klerifer aus dem Klerus ausgeftoßen würden und daß 
man eine ganz neue Geiftlichfeit jhüfe, die außer aller Verbindung mit Frauen 
fände und ſündlos und aller Abhängigkeit von ver Welt ledig wäre. Im Jahre 
1074 verbot ©. allen Laien, den Gottesdienft und die Saframente von verhei- 
tatheten Prieftern anzunehmen, und befahl, viefe mit Gewalt zur Entlaffung ihrer 
Frauen zu nöthigen. Ueberall faın ver Pöbel diefen Befehle mit Freuden nad), 
wütbete gegen den Klerus und meinte damit fündentilgende Thaten zu thun. Die 
niedere Weltgeiftlichkeit litt dabei unbefchreiblih, und auch die meiften Bifchöfe ge- 
riethen über diefe Mafregel des Papftes in die heftigfte Erkitterung. Man meinte 
pie Kirche durch dieſes Regiment des fanatiſchen Pöbels entehrt und ſuchte Hülfe 
bei Heinrih IV., aber erfolglos. 

Wenn aber G. ven Klerus aus aller Abhängigkeit von der Welt befreien 
wollte, jo mußte er auch das, was man Simonie nannte, ausrotten und bie 
Inveftitur der Biſchöfe und Aebte gänzlih aus den Händen der Laien nehmen. 
Seitdem die Kirche mit weltlihen Gütern gefegnet war, war e8 oft eingetreten, 
daß man zum geiftlihen Amte nicht gerade auf geiftliche Weife gelangte, und feit 
die Kirhe mit dem Staate verflodten war, hatte fie ihre Erhebung zur Macht 
oft durch Abhängigkeit ihrer VBorfteher vom Staatsoberhaupte gebüßt. Als vollends 
bie Kirhenfürften im Mittelalter in den Befig von ftaatlihen Prärogativen kamen, 
war es ganz in der Ordnung, dag fie die Infignien ihres Amtes und ihrer 
Macht, Ring und Stab, aus den Händen der Könige und Kaifer empfingen. Für 
einen rechtmäßigen Zuftand kann man es freilich deshalb noch nicht halten, daß 
Bifhöfe und Aebte meift ganz willfürlih vom Kaifer ernannt wurden, daß eine 
Bahl verjelben durd Klerus und Volk meift gar nicht ftattfand, und daß auf 
biefe Weiſe Biihöfe und Aebte eingefegt wurben, welche ihre Wahl am wenigften 
ihren geiftlichen Fähigfeiten, meiftens ver Gunft und dem Gelve verbantten. Wenn 
ſich ©. einmal über die auf der ftaatlihen Verflochtenheit der Kirche beruhende 
Berechtigung des Staatsoberhauptes hinwegſetzen wollte, fo mußte er allerdings 
zu der Forderung gelangen, daß Klerus und Volk den Bifhof und Mönche den 
Abt mählen follten in volllommener Freiheit, ohne auf irgend etwas Anderes 
Rüdfiht zu nehmen, als auf feine Tüchtigfeit und Würbigfeit zum Amte, und daß 
dann der Erzbifhof den neugemwählten Biſchof, der Biſchof ven neugewählten Abt 
imveftiren und weihen follte Er gab nun auch im Jahre 1075 das erft im 
Jahre 1078 veröffentlichte Geſetz, es dürfte fein Geiſtlicher ferner ein kirchliches 
Amt von der Hand eines Laien annehmen, und es dürfte kein Fürft oder fonft 
ein Laie ein foldes Amt ferner vergeben. 

Hauptfählic dieſes Gefeg führte ven großen Kampf herbei, der zwifchen ©. 
und Heinrih IV. ftattgefunden und endlich die ganze Thätigkeit des Papftes ver: 
fhlungen bat. Diefer Kampf war freilih auch fonft zu einer Nothwenvigfeit ge- 
worben. Das Papſtthum mußte ſich mit dem Kaiſerthume meffen, nnd daß es auf 
eine Derabjegung des Kaifertbums als folden abgejehen war, fehen wir daraus, 
daß fih das Papſtthum mit allen ftaatlihen Mächten, Herzogthümern und König- 
thũmern, vie fih dem Kaiferthume nicht fügen wollten, in Verbindung fegte, fie 


za beberrfhen und damit die Faiferlihe Macht zu paralyfiren fuchte Bon 
Berlangen, alle Länder ver Chriftenheit zu Bajallenländern des tet 


za machen, war es nicht weit zu der Abſicht, das ganze römifche Reit 
Stellung eines päpftlihen Lehens hinabzubrüden. 7 
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Der Ausbruch jenes Kampfes fanb in den erften Tagen des Jahres 1076 
ſtatt. Es waren zwei Botſchaften an ©. gelangt, die eine von Heinrich, der zum 
Kaifer gekrönt zu werden wünſchte, die andere von den ſächſiſchen Fürften, bie den 
König verflagten, daß er feine erfommunicirten Räthe an den Hof zurüdgerufen 
hätte und ein Lafterhaftes Leben führte. ©. ließ eine Gefandtfhaft an ven König 
mit beftigen und drohenden Worten abgehen, welche am 1. Januar 1076 den 
König in Goslar traf. Darauf antwortete Heinrich mit der Abfegung, melde er 
von einem großen Theile der deutſchen Bilhöfe in Worms ausfprehen und von 
den lombardiſchen Bifhöfen in Piacenza beftätigen lief. ©. that ihn dafür in 
den Bann, und die Feinde des Königs waren fchnell_einig, diefe Gelegenheit zur 
Bernihtung des königlichen Anfehens nicht vorübergehen zu laſſen. Sie baten den 
Papft, am 2. Februar 1077 Gericht zu halten über den König. Heinrich aber 
hatte fi im December 1076 heimlih aufgemacht, war über die Alpen geftiegen 
und begegnete in Oberitalien dem Papfte, der auf dem Wege nad Deutfchland 
zu jener Reihsverfammlung war. Er folgte dem Papfte nad Canofja, wohin ver« 
jelbe in Beſorgniß vor dem Könige entwichen war, und fchredte vor nichts zuräd, 
was ihm die Abfolvirung vom Banne verbienen könnte. Dem Papfte wurde es 
fchwer feinen Wunfc zu erfüllen, weil er e8 gerade darauf abgefeben hatte, als 
Schiedsrichter zwifchen dem Könige und den deutſchen Fürften aufzutreten. Aber 
er vermochte nicht den dringenden Bitten der Gräfin Mathilde, ver Tochter der 
Markgräfin Beatrir und ter Wittwe des Herzogs Gottfried von Niederlothringen, 
zu widerftehen. Ohne von ber Forderung abzugehen, daß eine Reihsverfammlung 
gehalten würde, wo aller Streit geſchlichtet werben follte, ſprach er endlich ven 
König vom Banne frei. Die deutfhen Fürften aber, welche ver Papſt durd vie Ab- 
folution des Königs im Stiche gelaffen hatte, einigten fih nun und wählten einen neuen 
König, den Herzog Rudolph von Schwaben. Heinrih fam über die Alpen 
zurüd, fammelte die um fi, welde ihm noch tren waren, und fuchte bie Feinde 
im Kampfe zu überwältigen. Eine Reihsverfammlung ließ er nicht zu Stande 
fommen, obgleih G. fie ohne Unterlaß forderte. Als der Papft an ver Erfüllung 
diefer Forderung, welcher aud die Feinde des Königs nicht günftig waren, ver— 
zweifelte, that er im Jahre 1080 Heinrih IV. von Neuem in den Bann und 
erfannte Rudolph von Schwaben als König an. Indeſſen war die Partei Hein- 
richs ſehr gewachſen und fein Glück war im Steigen begriffen. Er ließ in Briren 
von einer Synode den Papft G. wiederum abfjegen und den Erzbiſchof Guibert 
von Ravenna unter dem Namen Klemens III. als Gegenpapft aufftellen. Bald 
darauf fam König Rudolph in der Schlaht um und im Jahre 1081 konnte ſich 
Heinrih nah Italien wenten, um in Rom felbft feinen Triumph zu vollenden. 

G. war in fhlimmer Lage, denn feine normannifchen Lehnsleute in Unter» 
italien bielten die pflichtmäßige Hülfe zuräd und die Dienftmannen der Gräfin 
Mathilde waren nicht zu bewegen, dem Könige einen unnügen Wiverftand ent» 
gegenzuftellen. Aber die Römer hielten noch treu bei ihrem Papfte aus und der 
König belagerte mehrere Jahre lang die Stadt vergeblid. Erft am 21. März 
1084 konnte er in Rom einziehen und feinen Gegenpapft, ver ihm die Kaifer- 
trone auffegte, in den Yateran führen. G. weilte noch in der Engelsburg und fonnte 
auch dur die dringendften Vorftellungen der Römer felbft nicht zur Nacgiebig> 
teit bewogen werben. Jetzt erbarmte fidy feiner Robert Guiskard, Herzog von 
Apulien und Kalabrien. Um ven König Heinrih nit allzu mächtig werben zu 
laffen, zog er mit einem großen Heer gegen Rom. Heinrich wid ihm aus und 
verlieh die Stadt. Im Juni 1084 drang Robert in Rom ein, befreite den Papft 
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®. und nahm ihn mit fih nad Salerno. Bon diefer Freiftätte aus ließ ber 
Papft vergebens die Aufforderung an alle Gläubigen ergehen, ihm zu Hülfe zu 
fommen. Er ftarb in Salerno am 25. Mai 1085. 

G. hatte vie Ziele feines Strebens nod nicht erreiht. Es ift nur ein ſchöner 
Traum geblieben, an der Spite des ftreitbaren Abendlandes als dux und pontifex 
gegen die Ungläubigen im Driente zu Felde zu ziehen und dabei die orthodoren Chri- 
ften mit Rom zu vereinigen, unterbefien aber dem Kaifer die ganze Sorge für die Kirche 
zu überlafien. Das Abentland hat alle feine Kräfte in Anfprudy genommen. Auch den 
Ausgang feiner abenvländifhen Unternehmungen erlebte er nicht. Aber feine Plane 
waren ter Art, daß ihre Durchführung nicht von einer Perſönlichkeit abhing. Sie 
find von feinen Nachfolgern unter ven gewaltigften Kämpfen, melde das Abend» 
land gefehen hat, großentheild vurdgeführt worden. Sie waren durch die erften 
Jahrhunderte des Mittelalters vorbereitet und haben die mittelalterlihe Entwid- 
Inng auf die von ihrem Wefen geforderte Höhe gebradt. Betradhtete man die 
Gefammtheit der Chriftenvölter als Kirche, behauptete man ihre Zufammengebörig- 
feit zu einem georpneten Ganzen, das wiederum als Kirhe nad Gottes Willen 
ven Papft und Kaifer zufammengehalten und geleitet würde, fo lag ver Fortſchritt 
zur Unterorbnung des Kaiſerthums unter das Papftthbum in diefer ganz geiftlichen 
Betrahtungsweife unabweislih vorgezeihnet. Indem nun G. dieſen Schritt that 
und ten päpftlihen Stuhl von dem Einfluffe der faiferlihen Gewalt befreite, legte 
er den Grund zu der Allmacht des Papſtthums, welche allerdings auch ihre Zeit 
gehabt hat und fpäter dem Papftthum felbft gefährlid geworben ift. 

Als das Kaiſerthum längft alle Bedeutung verloren hatte nnd an feine Stelle 
tie Staatenfamilie des Abendlandes mit dem fogenannten europälfchen leid) 
gewichte getreten war, wurde aud ver Kirche alle ftaatlihe Macht genommen und 
von einem gregorianifhen Papſtthum ift fhon deshalb nicht mehr die Rebe. Des- 
halb bat aud die Frage nach der Yaieninveftitur feinen Werth mehr. Es war 
übrigens ©. VII. nicht gelungen, die Wahlen durch die Befreiung von dem Ein- 
finffe des Kaifers überhaupt von der Einmifhung fremdartiger Elemente rein zu 
erhalten. Die Durchführung tes Edlibats der Geiftlihen ift ein fo ſchwieriges und 
großartiges Wert geweien, daß es nur gelingen konnte, weil es der mittelalterlihen 
Anfiht von Klerus und von Religion und Sitte durchaus entſprach. Es hat den 
Anſchein. als wären G.'s eigene Plane beffer gefördert worden, wenn er dem 
Auratfierus vie Ehe geftattet, das Bisthum aber und das Papftthum mit dem 
Stande ver Mönde und der regulirten Klerifer verbunden hätte. Aber am Enve 
ift es doch nur der gegen vie geiftlihen Vertreter der Kirche als ſolche gerichtete 
ethifche Rigerismus gewefen, welcher die Sache G.'s zur Sache des gefammten 
Laienchriſtenvolls gemacht und damit ihr und der ganzen römifchekatholifhen Kirche 
anf mehrere Jahrhunderte zum Siege über alle fonft berechtigten Mächte des 
Mittelalters geholfen hat. 

Die Literatur über das Leben und die Beftrebungen G.'s VII. war ſchon im 
11. und 12. Jahrhunderte jehr groß. Zur Zeit der Reformation wurben die Apo- 
legien G.'s von Katholifen, die polemifchen Darftellungen von: Proteftanten 
gefammmelt und herausgegeben. Bis in die neuefte Zeit ift ©. Gegenftand ver‘ 
tremften Beurtheilungen gewejen. Beachtenswerth find folgende Schriften: 
jel, Geſchichte der fränfifchen Kaifer, 1827. Boigt, Hildebrand all 
3er VII. 2. Aufl. 1846. Söltl, Gregor VII. 1847. Neueſtens 
(Kaifer Heinrih IV. und fein Zeitalter, 2 Bänte, 1855 und 1 
wieder angeregt und viele fatholifche Entgegnungen hervorgerufen. Zu 
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ehört Helfenſtein, Gregor's VII. Beſtrebungen nach den Streitſchriften ſeiner 
Beit. Franffurt a. M. 1856. In dem obigen Auffage ift auf vieles legte Bud 
und auf einen Artifel Floto’s über ©. VII. in Herzog's Realencyllopäbie be- 
fondere Beziehung genemmen. a Bogel. 


Griechen. 


Grieheu (Graeci, Greci, Grees u. f. w.) ift der Name, mit welchem bie 
meiften europäifchen Völker nach dem Borgange ver Römer die Nation bezeichnen, 
welche fich felbft feit der Zeit ihrer vollen Entwicklung Hellenen ("EAAnweg) 
nannte und noch nennt. Iener Name kommt von einem alten Stamme der Nation 
ber, ven in Epirus (Nieveralbanien) anfäffigen Z'paıxoi, die in der biftorifchen Zeit 
ganz verſchollen waren, aber am früheften mit den Italikern in Berührung gewe— 
fen fein müſſen. Die Anfänge des griehifhen Voltes verlieren fi im Dunfel ver 
Sagen und Mythen; e8 wurde fidy feiner Zufammengehörigfeit und Nationalität erft 
bewußt, als es den ſüdlichen Theil ver öftlichften der großen europäiſchen Halbinfeln, 
der Balfanhalbinfel, das nad ihm Griechenland, Hellas genannte Gebiet, vie 
Infeln und die europäiſchen ſowohl als afiatifhen Küften des ägäiſchen Meeres 
beſetzt und dort eine Reihe felbftftändiger Staaten gegründet hatte. Daher betrachtete 
es Oriehenland als feine urfprünglicde Heimat. Aber aus den älteften orientaliichen 
Ueberlieferungen fjowie aus den Ergebnifien ver vergleichenden Sprachforſchung 
geht hervor, daß vie Nation aus Afien eingewantert ift und der großen inboger- 
manifhen over arifchen Bölferfamilie angehört. Auf welhem Wege fie nad ihren 
fpäteren Wohnfigen gezogen ift, kann nicht mehr ermittelt werden, aber als ſicher 
darf man wohl betrachten, daß fie bei ver Wanderung nod eng mit dem italifchen 
Stamme zufammenbieng, ver einen großen Theil der apenninifchen Halbinfel befegte 
und daß erft in den getrennten Wohnfiten vie früher zufammengebörigen Stämme 
fih zu verfchievenen, wenn aud immer nod verwandten Völkern ausbilveten. 

Die griehifhen Stämme im engern Sinne des Wortes führten in der älte— 
ften Zeit ohne eine Gefammtbezeihnung verſchiedene Namen, von denen ber ber 
Pelasger der am weiteften verbreitete war. Denn die von einigen neueren For— 
fhern aufgeftelte Behauptung, daß die Pelasger ein femitifher Stamm geweſen 
ſeien, ift fchwerlidh begründet und findet namentlid in den Nachrichten ver Alten 
felbft Feinerlei Anhaltspuntt. Nah mannihfahen Wanderungen und Umwälzungen 
gewannen die griechiſchen Berhältniffe eine bleibende Geftaltung erft nachdem ver 
Stamm der Theffaler aus Cpirus nah Theffalien gezogen war und darauf die 
Dorier einen großen Theil tes Peloponneſos erobert und dort neue Staaten ge 
gründet hatten, — Greignifie, vie von den zuverläffigften Chrouographen, das 
erfte in das Jahr 1124, das zweite in das Jahr 1104 v. Ehr. gefegt worden. 
Erft geraume Zeit jpäter fam der Name Hellenen allmälig in Gebraud, der im 
enealogifirender Welfe von Hellen, dem Sohne des Deufalion‘, abgeleitet wurde. 
Snnerhalb diefer Nationaleinheit unterſchied man aber fortwährend verſchiedene 
Stimme, und zwar find hauptſächlich vier zu bleibender Geltung gefommen, die 
Yeoler, Dorier, Adhäer und Ionier, melde die Sage von Söhnen oder 
Enteln des Hellen herleitete. Indeſſen ftehen fie einander nicht glei, fondern ver- 
balten fi wie zwei Hauptgruppen der Nation, deren erfte die Aeoler, Dorier und 
Achaer umfaßte. 

Und zwar find von dieſer erſten Gruppe die Dorier der am beſtimmteſten 
aufgeprägte, fräftigfte und veshalb aud) in die Gefhichte am nachhaltigſten ein- 
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greifende Theil, während die Weoler in mehr negativer Weiſe fehr verſchiedene 
Bölkerfhaften umfaßten, die, weniger felbftftändig entwidelt, den älteſten Zuſtänden 
näher ftehen blieben, und vie Achäer, mehr edle Öefehlecter, als ein größerer Volts- 
famm , ihre Hauptbereutung in der Zeit vor der doriſchen Wanderung hatten, 
nad derjelben aber auf Kleine Landſtriche beſchränkt nur eine höchſt untergeorbnete 
Stellung einnahmen, bis fie nad Alerander d. Gr. wieder auf einige Zeit zu 
Anſehen kommen. Diefe erfte Gruppe hat in den Zeiten nach der doriſchen Wan- 
berung den größten Theil des helleniſchen Feſtlandes und des Peloponnefes inne, 
von wo dann allerdings auch zahlreihe Kolonien nah DOften und Weften aus 
giengen. Die zweite Hauptgruppe bilveten die Jonier, welche nad der vorifchen 
Wanderung auf dem Feitlande, außer einigen vereinzelten Küftenpunften, nur noch 
die attifhe Halbinfel behaupteten, außerdem aber ihre Wohnfige auf den meiften 
Infeln des ägäiſchen Meeres und einem großen Theile der Weſtküſte Kleinaſiens 
genommen hatten, von wo aus fie fih in zahlreihen Kolonien an faft allen Küften- 
länbern des mittelländifhen und ſchwarzen Meeres anfievelten,, jo daß fie jenen 
vorzugsweife aderbauenden Feltlandsbewohnern der erften Gruppe gegenüber mehr 
als ein Schifffahrt und Handel treibendes Volf erfcheinen. Uebrigens wurben troß 
dem elaftiihen Begriff des äoliſchen Namens doch nicht alle griechiſchen Völker— 
haften unter jene vier Stammesnamen fubfumirt. 

Weſentlich für den Begriff des helleniſchen Namens ift der ihm entgegenge- 
feste der Barbaren geworben, womit die Griechen alle Nichthellenen in dem 
Einne bezeichneten, daR dabei hauptfählih auf die Verſchiedenheit in Sprade, 
Sitte und Bildung Nachdruck gelegt wurde und, fofern der Hellene allmälich feine 
Sprade und Bildung als die vorzüglichfte anfehen lernte, fid) damit eine gewiſſe 
Geringihägung verband. 

Mehr als bei irgend einem andern Volke bezeichnet der griechiſche Gefammt- 
name die nationale Einheit und Bildung und blieb von der politiihen Zufanmen- 
gebörigfeit umabhängig, jo daß ber Bürger von Maffilia in Gallien oder von Si— 
nope am Pontus fo gut ein Hellene war als der Athener und Spartaner. Ihm 
ftanden zu allen Zeiten die nationalen Wettlämpfe und die Cleufinifhen Myſte— 
rien offen, während fie dem Nichtgriehen ter nächften Yänter, die in täglichem 
Berfehr mit den Griechen ftanden, verfhloffen, waren. Mit ungewöhnlicher Zähig— 
feit verftand es ver Hellene überall, feine Eigenthümlichkeit aud unter fremde 
Umgebung, ja felbft unter fremder Herrihaft zu bewahren und viefe Umgebung 
feinem Geifte zu unterwerfen. 

Die Hauptvorzüge des hellenifchen Volkes, durch die e8 einen unvergänglichen 
Einfluß in der Weltgefchichte geübt bat, liegen in dem Gebiete der Kunft und 
Wiſſenſchaft. Hier hat es die lebendigfte Phantafie mit einem nur ihm eigenen 
Innebhalten des Mafes und ftrenger Geſetzlichkeit, Fülle des Inhalts mit Reinheit 
amd Bollendung ver Form, Tiefe der Spekulation mit Schärfe und Feinheit der 
Berbadtung zu verbinden gewußt, wie feine andere Nation und daher ebenſowohl 
die umvergleihlihen Mufter in den verfchiedenften Richtungen hinterlafien, al mit ⸗ 
Barften Bewußtſein die Regeln, wonach dieſe Werke geſchaffen wurden, ermittelt 
umd die Geſetze des menſchlichen Denkens erforſcht nnd dargelegt. In feiner Religion 
bat es zahlreiche Gottheiten mit plaftifcher Fülle aufgeftellt, aber fie doch alle dem 
einheitlihen Gottesbegriffe in dem höchſten Himmelsgotte Zeus untergeordnet. 

Aber aud in politifhem Gebiete hat es Außerordentliches —— 
Bahnen eröffnet. Sowohl durch ihr innerſtes Weſen getrieben, als g 
tie Beichaffenbeit des von ihnen beiegten Panves haben die Griechen 
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Zeit au, im Gegenfage zu ven großen Defpotien des Morgenlandes, ſich in klei— 
nen politifhen Kreifen entwidelt, und in dieſen die größte Mannigfaltigteit mit 
einer auffallenden Stätigfeit und Gefegmäßigkeit verbunden. Ste haben zugleich, 
obwohl der Staat das ganze Leben des Einzelnen umfaßte, doch im ihrer höchſten 
Entwidelung dem rein Menfchlichen eine größere Geltung gelaffen, als irgend ein 
anderer antifer Staat, individueller Freiheit einen größeren Spielraum gewährt. 

In der älteften Zeit beftehen überall Kleine Monarchien, zum Theil von 
Ständeeinridhtungen umgeben, die an das Kaftenwejen des Orients ftreifen, ohne 
doch jene Starrheit zu befigen. Schon in ihnen treten die Keime der perſönlichen 
Freiheit deutlich hervor. Allmälid erhebt fi neben ven Fürften der zahlreiche Adel 
oder Herrenftand zu gleicher Berechtigung, das Königthum geht in ihm unter und 
an die Stelle der Monarden treten faft durchweg „Herrſchaften der Beften“, 
Ariftofratien, welche im ausschließlichen Befig der Waffentüchtigkeit und Geiftes- 
bildung in rühmlicher Weife ihre Staaten leiten. — Aber nah und nad tritt 
ihnen gegenüber ver Stand ver Aderbauer und Gewerbetreibenven hervor und 
macht, befonders da der Adel, feiner Pflichten uneingedenk, fi zu Bebrüdung 
und Willfür hat verleiten laffen, feine Anfprüche geltend. Meift führen die fo 
entftehenden Reibungen zuerft zu einer neuen demagogiſchen Monarchie, der joge- 
nannten Tyrannis, die es aber nirgends verfteht, fich eine gefegliche Baſis zu 
ihaffen und daher nad furzer Dauer theils einer mehr vemokratifchen Ordnung, 
theils der wieberhergeftellten gefeglihen Ariftofratie Plag machen muß. So find 
um das Jahr 500 die meiften griechiſchen Staaten republitanifche Gemeinweſen 
mit theils demokratiſchen, theils ariftofratiihen oder oligarchiſchen Verfaffungen in 
den mannicjfaltigften Wormen. Die Demokratie hat im Ganzen fid mehr bei 
dem joniſchen, die ariftofratifch > oligardhiihe Regierung mehr bei dem doriſchen 
Stamme geltend gemacht; wie hier Sparta, fteht dort Athen an der Spike der 
Entwidiung: In der einen wie in ber andern Form haben aber die Griechen zu- 
erft das Beifpiel ftrenggeorbneter, wohlgegliederter freier Gemeinweſen aufgeftellt, 
als deren Gipfelpunft einerfeits die Iykurgifchefpartanifche, andererfeits die folonifch- 
atheniſche Verfaſſung zu betrachten find, melde lettere entſchieden die griechiſche 
Staatöidee in ihrer höchſteu Entwidlung darftellt. 

Während jo in ven Heinen Gemeinwefen ver größte Reichthum der Formen 
ſich zeigt, fommt tod ver griechiſche Staatsbegriff im Grunde nicht über den ber 
Stadt hinaus, wie denn aud fortwährend dafjelbe Wort (mödıg) Stadt und Staat 
bezeichnet. Selbft da, wo Landſchaften zu einem Staate vereinigt werben, geſchieht 
es entweder dadurd, daß die Stabibürgerfchaft die Herrſchaft über das Yand führt, 
wie in Sparta, oder daß die Landſchaft zu einer Stadtgemeinde zufammengezogen 
wird, wie im Grunde in Athen. Der Grieche findet die politifche Freiheit nnr in 
der unmittelbaren, perfönliden Betheiligung an den Staatsangelegenheiten, der 
Degriff einer Repräfentation bleibt ihm faft ganz fremd, und die Verbindung Hei- 
nerer Gemeinden zu größeren Staaten erſcheint ihm wie eine Untervrüdung, weil 
der vom Hauptorte ferner Wohnende nur ſchwer feine Rechte perfönlich ausüben 
fan. So erklärt fih das Scheitern mehrerer Verſuche größere Staaten zu bilden, 
welche doch theoretifch auf volllommener Gleichberechtigung der Glieder beruhten. 

Diefelbe Erfheinung zeigt fih nun aud in Hinfiht auf größere Verbindungen 
mehrerer Staaten. Denn eine folde kannten lange Zeit die Griechen nur in der 
Form der hegemoniſchen Symmadie, d. h. einer Bundesgenoſſenſchaft welche unter 
ber Leitung eines mächtigen Einzelftaates ſteht, deſſen Beamte zugleich, die Bundes- 
angelegenheiten bejorgen. UWebrigens machte das Bedürfniß einer folden ſich erft 
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in Folge der Angriffe Perfiens lebendig geltend und führte zuerft zu dem allge: 
mein helleniſchen Kriegsbunde unter Sparta, dann zu den ganz Öriechenland in 
zwei feindliche Lager fpaltenden fpartanifch-peloponnefifhen und attifchen Bundes» 
genoſſenſchaften, welche durch ihre langen Kämpfe die Kraft der Staaten erfchöpf- 
ten. Thebens Verſuch, nad Spartas Sturz die Gefchide der Griechen als Hege- 
mone zu leiten, war nur von ephemerem Erfolge begleitet, und fo erlagen bald 
darauf die Griehen ven nahverwandten Fräftigen und von genialen Fürften helle- 
nifhen Stammes trefflid geleiteten Makedoniern (338). Indeſſen war damit noch 
feineswegs ihre Selbftftändigkeit ganz beendigt, vielmehr behaupteten fie fie theil 
weiſe noch fait zwei Jahrhunderte. Während diefer Zeit fommt in vielen Einzel 
ftaaten ein zweites Tyrannenthum auf, das diefen Namen mehr als das erfte in 
unferem Sinne verdient; in den allgemeinen Berhältniffen aber entftanden ver 
ahäijche und ätolifche Bund, in denen ein entfchievener formeller Fortfchritt in der 
Rihtung nah dem Bundesftaate zu erkennen ift. Denn bier befteht eine eigent: 
liche, von jeder Einzelitaatsregierung unterfhiedene Bundesregierung, freilid immer 
noch mit der dem Stadtftaate entnommenen Einrichtung, daß die höchſte Gewalt 
bei einer Bollsverfammlung ftand, die der Natur der Sache nach hauptfächlich von 
den Bewohnern der Gegend, wo fie abgehalten wurde, gebilvet wurde. Immerhin 
war man über die hegemonifche Leitung binausgefommen. 

Nachdem ſchon früher die Yetolier unterworfen waren, wurden 146 der achäiſche 
Bund von Rom befiegt und aufgelöst und, obwohl mande Staaten nod lange 
formell frei blieben, bilden doch von jest an faftiich die Griechen einen Theil des 
römifhen Neiches. 

;‘ Allein mit der politifhen Abhängigkeit, zuerft von Mafebonien, dann von 
Rom, war der geiftige Einfluß der Griechen nicht gebrochen, es waren ihm viel- 
mehr nur weitere Bahnen angewiefen. Aleranders Groberungen eröffneten ihm 
pen Orient big an die Grenzen Indiens, makedoniſche Waffen trugen bellenifche 
Kultur zu den Völkern Afiens, die dem hellenifchen Geifte fi beugen, und bie 
mertwürbige Erſcheinung des Hellenismus tritt hervor, der befonders in ben neuen 
Gründungen Mlerandria, Antiohia und anderen Städten Kleinafiens, Shriens und 
ver Euphratländer Mittelpuntte fand, wo helleniſche Sprache und Litteratur, mit 
afiatiihen Glementen vereint, einen eigenthümlihen neuen Auffhwung nahmen, 
Griechiſche Sprache und Bildung breiten fi immer weiter über andere Völker 
aus und ziehen dieſe in den Bereich des Hellenenthums, das feinerfeits durch Auf: 
nahme fremder Voltsbeftandtheile und fremder Bildungselemente weſentliche Modi— 
filationen erleidet, wobei die früheren Stammesunterfhiede mehr und mehr ver- 
ihmwinden, fo daß ſchon damals der Proceß begann, der durch Ajjimilation fremder 
Völter bis in die Gegenwart fortdauert. 

Auch das ftolze Rom anerkannte, fo fehr fihb Anfangs mande Patrioten da— 
gegen fträubten, die Ueberlegenheit ver griechiſchen Geiftesbildung. Seine Litteratur 
und Kunft nahmen dur griechiſche Mufter und griehifhe Meifter angeregt eine 
neue Richtung, und die größten Männer ihrer Zeit, ein Yemilius Paulus, bie 
Scipioneun, Cäfar waren bemüht, das vielfach verwandte römiſche uud griechiſche ” 
Wejen zu einer fi gegenfeitig ergänzenden Ginheit zu verfchmelzen, wie ſcho— 
früher durch die Bewilligung des Zutrittes zu den Eleuſiniſchen Myfterien um 
den großen Wettfpielen die Römer aus der Zahl der Barbaren geftrihen und d 
Griechen gleichgeftellt waren. 

Diefe Verbreitung hellenifher Bildung über Morgen und Ab 
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alte Hellenenthum der neuen Religien ſo entſchieden entgegentrat, daß der Name 
Hellenen mit Nichtchriſten oder Heiden gleichbedeutend wurde, fo hat doch helleni⸗ 
fer Geiſt ihm zum großen Theil die Waffen gegeben: die erſten chriſtlichen 
Schriften find alle in hellenifher Sprade abgefaßt, die griechiſche Philoſophie ift 
von größter Wichtigkeit für die Geftaltung der Dogmen gewefen. 

Durd die Erhebung des Chriftenthbums zur Staatsreligion und der griechi⸗ 
{hen Stavt Byzanz zur Hauptftabt gewinnen denn aud die Griechen in freilid 
von der frühern fehr verſchiedener Geftaltung eine neue politifche Bedeutung, Das 
oftrömifche Reich, deſſen Kaifer Yeo I. 457 zum erftenmal vom Patriardhen von 
Konftantinopel gefrönt worden fein ſoll, wird zu einem griedifchen Reihe, dem 
die Provinzen angehören, in denen griechiſche oder gräcifirte Völler in vichteren 
Mafjen lebten. Es nennt ſich freilich noch römiſches Neid, die Hauptſtadt Neu- 
Rom, die Bewohner Römer, Romäer, aber Reihsipradhe wird bald das Griechiſche, 
Weſen und Charakter bilden einen entſchiedenen Gegenfag zu den aus den Pro- 
vinzen des weftrömifchen Neiches hervorgegangenen romanifhen und zu ben ger- 
manifchen Staaten. Das byzantiniihe Neich erhält ein Jahrtaufend lang, wenn 
and immer mehr zerfallend, doch mit einer erftaunlichen Zähigfeit gewiſſermaßen 
den Gegenfat der antiten Welt zu der ſich neugeftaltenden romanifchgermanifchen. 
Zwar dringen von Norden ber zahlreiche barbariihe Stämme in die gegen früher 
entoölferten griechiichen Länder, Awaren und Slaven namenilich, fpäter Albaneſen, 
ſetzen fi bis in die fünlichften Theile des Peloponnefes feft. Aber die griechiſche 
Nationalität beſitzt noch eine folde Lebenskraft, die griechiſch-byzantiniſche Bildung 
übt noch einen ſolchen Einfluß, daß fie alle diefe frembartigen Elemente über- 
wältigt. Dabei ift ihr befonders die Kirche behülflih, die dadurch für die Erhal- 
tung der Nation eine auferorbentliche, Kraft erhielt, daß fie fih früh zur eigent- 
lichen griechiſchen Nationalliche geftaltete und mit dem Kaiſerthum ſowohl als 
dem Bolfe fih aufs engſte verſchmolz. Früh in Streitigfeiten mit dem römifchen 
Epiffopate verwidelt, trennte fie ſich eudlich im Jahre 1054 für immer von ber 
römischen Kirche und fteht ihr fortan als die orthodoxe orientalifche mit dem ölu⸗ 
meniſchen Patriarchen von Konftantinopel an der Spike, aber nur Chriftus als 
ihr eigentlihes Haupt anerfennend, ſchroff gegenüber, wodurch natürlich die ihr an« 

ehörigen um fo enger unter fid) verbunden wurden. Die Berührungen mit den 

ceidentalen in den Kreuzzügen dienten nur, den Gegenfag und die Entfremdung 
zu en, und felbft die Eroberung Konftantinopels dur die Areuzfahrer und 
die Gründung des ephemeren lateiniſchen Kaiſerthums und verſchiedener fränkiſcher 
Fürſtenthümer hatten, weit entfernt, eine Annäherung zwiſchen Griechen und La— 
teinern zu bewirken, feine anderen Folgen, als geſteigerten Haß und immer zu= 
nehmende Entkräftung des griehifchen Reiches. So vermochte es den Angriffen der 
Türken je länger je weniger zu widerftehen, bis endlich die Hauptftabt 1453 von 
Mohammed II. erobert und bald darauf auch vie legten Provinzen unter türkifche 
Herrſchaft gebracht wurden.) 

Das griechiſche Neich Hört auf, aber nicht das griechiſche Volk; vielmehr 
ſcheint es, nahdem es umter dem fisfalifchen raffinirten Drude der byzantiniſchen 
Autofraten gewiffermaßen erftarrt war, gerade unter dem voheren Joche des frem- 
den Groberers zu neuem Leben zu erwachen. Bon einer Berfchmelzung ver befleg- 
ten Landesbewohner mit den Siegern konnte von vorn herein die Nede nie fein. 
die Vorſchriften des Korans machten fie unmöglich. Vielmehr wurbe gleih nad 
ber Eroberung die gefammte der griechiſchen Kirche angehörige Bevölkerung alsein 
befonderer Körper unter dem Patriarchen von Konftantinopel anerkannt, dem gewiffe 
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freilich oft genug verlegte Rechte zugefihert wurden. Unter dieſer Bevölkerung 
nahmen entfchieden die Griechen die erfte und hervorragendfte Stellung ein. Das 
Nationalgefühl wurde daher nicht mur nicht ertöbtet, ſondern durch den Gegenfag 
zu den Türken neu belebt, und in folge des Aufhörens ver ftraffen byzantiniſchen 
Gentralregierung in den Provinzen eine freiere Bewegung angeregt. Allmälich wird 
jelbft ver alte Name ver Hellenen, der übrigens auch den Lateinern gegenüber 
vorfommt, wieder mehr und mehr gebraudt. Während die Ueberrefte ver Bewohner 
der Hauptftadt, von ihrem Quartier Phanarioten genannt, durch Geſchäftsge— 
wandtheit und Schlauheit unter der türfiihen Regierung einen bebeutenden Ein- 
fuß gewannen und fogar feit 1716 vie Hofpodarenftellen in der Moldau und 
Ballahei ausjchlieglih an fi brachten, wurden einzelne Stämme, wie die Ma- 
niaten (Mainoten) im Peloponnes, nie vollftändig unterworfen, und ftanden in 
vielen Gebirgsgegenden Nord: und Mittelgriehenlands zahlreihe Schaaren unter 
ägenen Kapitanos als fogenannte Räuber, Klephten, fortwährend unter den Waffen, 
gleihjam eine ununterbrochene Proteftation gegen die Unterbrüdung einlegend. Zu- 
gleih wurde die Gemeinveverwaltung,, die fih unter allem Drude ber römifch- 
byzjantiniſchen Herrſchaft erbalten hatte, der Träger einer gewiſſen Unabhängigkeit, 
indem die Griechen ihre Gemeinveverhältniffe unter felbftgemählten Archonten jelber 
ordneten und aud in Nechtsftreitigkeiten unter einander ſich fehr felten an bie 
türfifhen Richter wandten. Einzelne Orte, wie z. B. Chios, nahmen eine Stellung 
ein, die faft der von Republifen mit Tributpflicht gegen einen mächtigen Schuß» 
bern glih. Bei jever Gelegenheit erhob fih aud die griechiſche Bevölkerung gegen 
die türfifche Herrſchaft, wie namentlich zulegt noch im ruffifchetürkifchen Kriege von 
1768, wo fie freilih, von Rußland im Stiche gelaffen, nur neue Leiden auf ſich 309. 

Aber vie Erhebung ließ fih nur momentan niederſchlagen, nicht nachhaltig 
unterdrücken Die wachſende Auflöfung des osmaniſchen Reiches, die Gleihgültig- 
keit und Imbolenz der Türken kamen den Unabhängigfeitsbeftrebungen entgegen. 
Seit dem Anfange des 18. Jahrhunderts wurde die lange banievergelegene grie- 
biih-byzantiniihe Bildung in den fogenannten bellenifhen Schulen in Städten 
der verſchiedenen Provinzen wieder mit Eifer gepflegt, die Erinnerung an die Größe 
der vorchriftlichen Zeit und an den Glanz des Kaiſerthums gewedt, allmälich aud) 
eine geiftige Verbindung mit dem Dccivente angeknüpft. Griechiſche Jünglinge ſuch— 
ten ihre Ausbildung auf italienifhen, franzöfiihen und feit vem Anfang bes 19. 
Jahrhunderts auch auf deutſchen Anftalten. Handel und Seefahrt nahmen trog 
allen ungünftigen Verhältniffen immer mehr zu. Durch die Ereigniffe im weitlichen 
Europa genährt, wurde der Gedanke an die Befreiung vom türkiſchen Joche immer 
allgemeiner und als Ziel die Herftellung eines griechiſchen Kaiferreiches betrachtet. 
So brach denn, vielleicht früher als wünjhbar, der Aufftand im Jahre 1821 aus, 
der nach jahrelang wechſelnden Erfolgen, zuerft von den europälfhen Mächten 
vielfach gehemmt, zulegt aber faft wiver ihren Willen unter ihren Schuß genommen, 
endlich wenigftens zur Befreiung des ſüdlichen Theils des eigentlichen Griechen⸗ 
lands führte, das heutige Königreih Griechenland ins Leben rief und fo einen 
Mittelpuntt für die weitere Entwidlung ſchuf. 

Freilich umfaßt das Königreih nur einen verhältnißgmäßig feinen Theil be 
griechiſchen Gefammtbevölterung, nad) den neuern Zählungen etwa 1,050,000 Köp, 
Dagegen wird die Zahl der noch unter türkiſcher Herrſchaft ftehenden Grieche. 
und gräcifirten Stämme auf mehr als fünf Millionen !) angeſchlagen. 


1) Andere Freilich fepen ſie viel niedriger nur auf etwa zwei Millionen. 
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nen in dichtern Maſſen Theſſalien und Epirus (Niederalbanien), die Küften und 
größeren Städte von Makedonien und Thrakien, befonders Konftantinopel, wo 
etwa 150,000 gezählt werben, die Aüften von Kleinaſien und bie meiften Infeln, 
von denen befonders Kreta mit etwa 189,000 griehifhen Bewohnern, dann Ch—⸗ 
pern, Rhodos, Samos, Chios und Lesbos (Metelino) zu nennen find. 

Endlich find die Griechen ver jenifhen Infeln, welde unter Englands Pro- 
teftorat eine nominelle Unabhängigkeit mit republifanifher Verfaffung haben, noch 
dazu zu zählen, ungefähr 220,000 Eeelen, fo vaß die Geſammtheit der heutigen 
griechiſchen Nation fih auf 6—7 Millionen?) belaufen mag. Ift alfo die Nation 
numeriſch eine der Hleinern in Europa, fo ift fie doch von den in den jegigen und 
ehemaligen türfifhen Provinzen lebenden riftlihen Nationen eine der zahlreihern 
und die an Geiftesbildung, Beweglichleit und Thätigkeit hervorragendſte und übt 
zugleich dadurch, daß die orthodoxe orientaliiche Kirche eine weſentlich griechifche 
ift, einen außerordentlichen Einfluß auf die anderen Stämme biefes Belenntnifjes. 
Sämmtlihe Griehen ſehen ſich als eine auch politifh zufammengehörige Einheit 
an, was ſich nicht nur darin zeigt, daß die in der Türfei Lebenden ihre Befreiung 
und Verbindung mit den jest jhon freien nnverrüdt im Auge haben, fondern 
and in dem bei jedem Anlaß ſich kundgebenden Verlangen der jonifchen Infeln, 
dem Königreiche einverleibt zu werben, 

So viele Veränderungen feit der mafebonifchen Unterwerfung aud mit ver 
griehifchen Nation vorgegangen find, fo viele fremde Elemente fie feit der Ent» 
ftehung des Hellenismus in fih aufgenommen bat, fo ift fie doch immer griechifch 
geblieben, und fo wenig jest Jemandem einfällt, vie germanifirten Slaven Norb- 
deutſchlands von den Deutſchen zu unterfheiden, ebenfowenig Berechtigung hat 
man, bie Griechen felbft da, wo Slaven hingefommen find, darım für Slaven 
auszugeben, weil fie fi dieſe affimilirt haben, ja man hat weinger Berechtigung 
dazu, weil ſich ein eigentlihes Vorherrſchen der Slaven gar nie nachweiſen läßt. 
Ein flavifhes Bewußtſein hat fih unter den riechen nirgend erhalten , bie 
Sprade, das entſchiedenſte Merkmal einer Nation, ift feit Jahrtauſenden dieſelbe 
geblieben, mit fo geringen Veränderungen wie faum irgend eine andere. Noch jetzt 
aber geht der Alfimilationsproceß fort, indem bie zahlreihen albanifhen Bewohner 
bes Königreihs von Tag zu Tag mehr in ver hellenifchen Nationalität verfhmwin- 
ben. Aus der Aufnahme und Ajfimilation frifher fremder Elemente hat offenkar 
die Nation neue Kräfte gefhöpft, wie z. B. die urfprünglic albanejifhen Hydrio— 
ten einer der tüchtigſten Beſtandtheile derfelben geworben find. 

Daß im Laufe der Zeit unter fo verfchiedenartigen Einwirkungen ber grie- 
chiſche Charakter ſich vielfach verändert bat, ift natürlid; daß die Griechen in Phi- 
lipps Zeit nicht mehr die der Perferfriege waren, fagt ung ſchon Demofthenes oft 
genug. Der römiſch-byzantiniſche Defpotismus, der die Provinzen faft nur als 
Duellen der Befteurung behandelte, und bie türfifche Brutalität fonnten auch nicht 
fpurlos vorübergehen. Man muß fi faft mehr wundern, daß noch fo viele Eigen- 
haften geblieben find. Der den alten Hellenen auszeichnende Sinn für Form und 
Schönheit ift freilic zum großen Theil verfhwunden, aber offenbar mehr in Folge 
bes ſchon in der römifchen Zeit eingetretenen Verfall und des in der Kunft einen 
Hauptfeind befämpfenden Chriftenthbums, als der Aufnahme nationalfremder Be- 
ftandtheile; ein Blid auf die Münzen der Kaifer des vierten und fünften Jahr— 
hunderts gegenüber denen ber alten Freiſtaaten beweift das ſchon zur Genüge, 


3) Nach andern Angaben freilih nur 3—4 Millionen. 
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Hingegen zeichnet ſich noch der heutige Grieche durch intelleltuelle Begabung, durch 
Lernbegierde, Scharfſinn, Feinheit und Schnelligkeit der Auffaſſung aus. Wenn 
ihm eine oft auf Koſten der Ehrlichkeit ſich geltend machende Schlauheit, Hang zu 
Trug und Intrigue, Parteigeiſt, Ehrgeiz und Eitelleit vorgeworfen werden, ſo 
waren dieſelben Klagen ſchon im Alterthum häufig ing Mit diefen Untugenden 
hängen aber auch gute Eigenfhaften eng zufammen. Wenige Bölfer haben ein 
gleiches Geſchick zum Handel. Griechiſche Handelshäufer haben in neuefter Zeit faft 
auf allen großen Handelsplägen eine hervorragende Stellung errungen, greifen in 
ausgebehntefter Weife in ven Welthandel ein und erfreuen ſich namentlih in Eng- 
land eines Anfehens und Kredites, die für ihre Ehrenhaftigteit ein höchſt günftiges 
Zeugniß ablegen; und diefer Thätigkeit und Fähigfeit zum Erwerb fteht eine rühm- 
liche Freigebigkeit zur Seite, welche fih in dem Vefreiungsfriege in manchen Bei- 
fpielen hochherziger Aufopferung bewährt hat und feither Jahr für Jahr in einer 
Reihe der großartigften Stiftungen und Schenkungen zu öffentlihen Zweden fund 
giebt. Mäßigkeit und Ausdauer theilt der Grieche mit anderen ſüdlichen Völkern, 
während fein perfönlicer Stolz den Bettel zu einer faft unerhörten Sache madıt. 
An feiner Religion und feinem Vaterlande oder richtiger feiner Nation hängt er 
mit fefter Liebe. Trog allem Parteigetriebe hat fih das in ven letzten Jahren im 
Königreiche wiederholt glänzend bewährt, wo die Berationen der Weftmächte in 
bewunderungswürdiger Weife ertragen wurden, ohne Unruhen bervorzurufen. Schon 
oben ift auf die eigenthümliche Fähigkeit hingewiefen worden, auch unter äußerem 
Drude die Berhältniffe der Gemeinde zwedmäßig zu ordnen; und mochte aud) der 
Gang der Dinge im Königreich Bugs Zeit den ungebuldigen reg zweifeln 
laffen, ob gleiches Geſchick für die Yeitung eines größeren politifhen Ganzen vor- 
handen fei, fo darf man wohl nah dem befriedigenden Gange in den letten 
Jahren dieſe Zweifel als befeitigt anfehen. Nicht übergehen dürfen wir endlich das 
ausgezeichnete Talent der Griechen für das Seeweſen; das Meer ift ihr eigent- 
lies Element, die griehifhen Seeleute gehören zu ben unternehmendften und 
fühnften und in biefer Richtung haben fie ficher eine große Zukunft vor fid; 
bemerkenswerth ift, wie auch albanefifh: Stämme auf griehifhen Infeln, wie 
namentlih Hydra und Spezzia, eine außerorbentlihe Seetüchtigkeit entwideln, 
während das in ihrer urfprünglichen Heimat nicht der Fall ift. 

Ueberhaupt aber ift zu erinnern, daß die Griechen theils noch unter Jahr- 
hunderte altem Drude ftehen, theils vor Kurzem erft daraus fi erhoben haben, 
und daß fie eine dem Wefteuropäer in vieler Beziehung frembartige, unver: 
ftändlihe Stellung einnehmen, gleihfam in ber Mitte zwijhen dem Driente 
und dem Deccivente, und daher nicht nad) dem Mafftabe unferer Zuſtände beur- 
theilt werben dürfen. 

Mag man nun aber das griehiihe Bolk günftiger oder ungünftiger beur- 
theilen, fo läßt fi doch feine große Bedeutung jedenfalls nicht läugnen. Bei dem 
von Niemandem im Ernft in Abrede geftellten Berfalle des türkiſchen Reiches ift 
es früher oder fpäter zu einer wichtigen Rolle berufen, da es unter den riftlichen 
Bölfern jenes Reiches unzweifelhaft die erfte Stelle einnimmt. Eine wohlberechnete 
kluge Politit muß dahin gehen, e8 dem Decivente möglichft zu befreunden und zu 
gewöhnen, feinen Blick nicht nach Rußland zu richten, mit dem es durch gleiches 
Bekenntniß und gleiche Feindſchaft gegen die Türfen freilih eng genug verknüpft 
ift, während doch die Anfprüche beider auf die türfifhe Erbſchaft fie wieder aus- 
einanderführen müſſen. Im wmohlverftandenen Intereffe der Übrigen europäiſchen 
Bölter liegt es, die begründeten Anſprüche der Griechen zu unterftügen und dahin 
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zu wirken, daß an bie Stelle ver Türkei eine Macht trete, welche im Stande ift, 
ihre Unabhängigkeit zu behaupten und an bie weftlihen Mächte gelehnt Rußlands 
Uebergriffe abzuwehren und jene Länder einer wahren Kultur wieder zurüdzugeben. 
Zu diefer Politik fcheint vor Allem Deutfhland berufen, das feine Gründe hat, 
einer gebeihlihen Entfaltung aller Hülfsquellen des griechiſchen Volkes entgegen 
zutreten, offenbar aber dur den Verfuh, das morjche Gebäude der Türke zu 
ftügen, ſich nur die hriftliche Bewohner jener Länder entfremden und Rußland in 
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1. Griehenland oder Hellas wird nad dem feit Jahrtaufenden darin 
wohnenden Volle das Yand genannt, das fih fühlih von Illhyrien und Male— 
donien ungefähr vom 40° nördlicher Breite bis gegen den 360 ins mittellänvifche 
Meer erftredt und öftlih vom ägäiſchen Meere, weftlid vom jonifhen befpült 
wird. Die Gebirge des Olympos, Tymphe und vie Akrokeraunien fcheiden es von 
den genannten Ländern Illyrien und Makedonien. Seiner natürlichen Beichaffen- 
heit nach zerfällt das Yand in drei Hanpttheile, Norbgriechenland mit den großen 
Landſchaften Epirus und Theffalien; Mittelgriehenland mit Afarnanien, Wetolien, 
dem weftiichen und öftlihen Lokris, Photis, Doris, Böotien, Attila und Megaris; 
den Peloponnes mit Achaja, Elis, Arkadien, Argolis, Mefjenien und Lalonien, 
Doch wurde ſchon im Alterthum die norbweftlihe Landſchaft Epirus, die zum 
Theil von nichtgriechiſchen Stämmen bewohnt war, häufig nicht zum eigentlidyen 
Griechenland gerechnet. Hingegen gehörten außer dem Feſtlande noch vie große 
Infel Eubba dicht an der Dftfüfte dazu, ferner die am der Weftküfte gelegenen 
heutigen jonifhen Juſeln, und die Infeln des ägäifchen Meeres, die in ver hifto- 
riihen Zeit ohme Ausnahme von Griechen bewohnt waren, wie denn auch bie 
Heinafiatifche Weftküfte griehiihe Bevölkerung hatte und die thrafifch-malevonijche 
Küfte zum großen Theil von demfelben Volk befegt war. Griechenland, mag man 
ed im engern oder weitern Sinne nehmen, bildete aber im Altertum zur Zeit 
feiner Unabhängigkeit durchaus nur eine nationale, nie aber eine politifhe Ein- 
beit, fondern war in eine große Anzahl unabhängiger Staaten getrennt, die durch 
verſchiedene Bünde in verfchiedenen Zeiten wieder eine Anzahl Staatengruppen 
bildeten, welche fehr wechſelten. In ver römifhen Zeit bildete der größte Theil 
des Landes die Provinzen Achaja und Epirus, Theſſalien gehörte zur Provinz 
Makedonien. Unter der byzantiniſchen Herrfhaft zerfiel es in eine Anzahl fo- 
genannter Themen, nämlich: 1) das Thema Peloponnefos, wozu aud) die jegigen 
jonifhen Infeln gehörten, obwohl fie auch als befonderes Thema genannt werben ; 
2) das Thema Hellas, d. i. Mittelgriehenland ; 3) das Thema Nikopolis, d. i. 
Epirus; 4) das Thema Makedonien, fofern Thefjalien dazu gehörte; 5) das 
Thema des ägälfhen Meeres, das außer den Kyfladen und Sporaden aud eine 
Anzahl Küftenorte am Hellespont in fich begriff. 

U. Es gehört nicht hieher die wechjelnden Schidjale des Landes bis zum 
Ende des byzantinischen Reiches zu erörtern, e8 mag genügen an die Gründung 
fränkifcher Fürftenthümer nad) der Eroberung Konftantinopels dur die Kreuz. 
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fahrer zu erinnern. Diefe vermodhten aber feinen dauernden Beſtand zu fichern, 
die meiften Theile des Weftlandes famen allmählich wieder unter byzantinifche 
Herrſchaft und bildeten befondere von den Kaifern an verwandte Fürften gegebene 
Reichslehen, bis die Türken nad der Eroberung Konftantinopels durch Moham- 
med II. 1453 fih aud ver legten nod unabhängigen Theile bes eigentlichen 
Griehenlandes bemächtigten, indem fie 1456 dem Herzogthum Athen ein Ende 
machten ; 1460 aber ven Peloponnes oder Morea unterwarfen, wo nur einige 
Küftenpläge noch geraume Zeit den Benetianern blieben. Länger behaupteten fich 
auf den Infeln die Lateiner, beſonders die Benetianer, welche die legten Ueber- 
reſte ihrer griechiſchen Beflgungen, die jonifchen Infeln, bis zum Untergang ihrer 
Republif behielten. 

Das übrige Griechenland blieb unter der Herrfchaft ver Türken bis in vie 
neuefte Zeit, mit Ausnahme eines furzen Zeitraumes am Ende des 17. und An- 
fang 18. Jahrhunderts, wo der Peloponnes von 1685 bis 1714 noch einmal 
unter Benedig ftand, welches ihm aber im Paflaroiger Frieden 1718 den Türken 
bleibend überlaffen mußte. 

Seit diefer Zeit ftand Griechenland unter dem Rumeli Baleffi und war in 
eine Anzahl Saudſchakls getheilt, nämlih die von Janina, Delvino, Karli-Jli 
(Aarnanien und Xetolien), Lepanto, Triftala, Egripos und Morea. Die Injeln 
des Ägäifchen Meeres ftanden unter dem Kapudan Paſcha, Kreta bildete ein be— 
jonderes Beglerbeiat mit drei Pajhas. Im Anfang biefes Jahrhunderts hatte aber 
Ai Paſcha von Janina, ein ebenfo emergifcher als graufamer und treulofer Defpot 
albaneſiſchen Stammes, faft die ganze Gewalt auf dem griehifchen Feftlande an 
fi zu reißen gewußt und eine der Pforte gegenüber faft unabhängige Stellung 
gewonnen, bis dieſe ihm endlich 1820 in die Acht erklärte und nad hartnädigem 
Biderftande vernichtete. 

Während die türkifhen Streitkräfte fo gegeneinander im Felde lagen, brach 
der feit langem in ver Stille vorbereitete Aufftand der Griechen und anderer 
chriſtlichen Unterthanen ver Pforte aus, zuerft befanntli im März 1821 in ver 
Moldau und Walachei unter Alexander Hypfilantis, bald darauf Anfangs April 
(Ende März alten Styles) in Morea. In den rumänifhen Provinzen bald unter- 
drädt, nahm er hingegen in Griechenland und den benachbarten Yändern immer 
weitere Dimenfionen an. Unter wechfelnden Schidjalen dauerte der Kampf Jahre 
lang fort. In den entfernteren Provinzen nievergefchlagen, foncentrirte er fih auf 
das mittlere Griechenland, den Peloponnes und einige Infeln, Fam aber in große 
Gefahr auch da zu unterliegen, feit Ibrahim Paſcha, der Sohn des Vicelönigs 
von Aegypten, Mehemet Ali, im Anfang des Jahres 1825 in Morea landete 
und die Halbinfel mit Feuer und Schwert verwüftete. Vielleicht hätte der Kampf 
mit einer völligen Vernichtung der Griechen geendet, wenn nicht enblid die Groß— 
mächte England, Frankreich und Rußland fih zum Einfcreiten entſchloſſen und in 
Folge von Ibrahims Widerfeglichkeit am 20. Dftober 1827 bei Navarin die 
türtijch-ägyptifche Flotte zerftört, und die Aegypter im folgenden Jahre zur gänz- 7 
lichen Räumung Moreas gezwungen hatten. 

Beim Beginn des Aufftandes beſtand natürlich feinerlei Regierung irgend 
einer Art, Aber ſchon in ven erften Tagen bilvete fih in Kalamata ein meſſ 


nifher Senat, der fih bald zu einem peloponneſiſchen erweiterte und 
Dekret vom 7. Juni/26. Mai 1821 aus dem Klofter Kaltezza eine 
Regierung von 7 Gliedern aufftellte, an deren Spige der Mainot 


Revremigalis ftand. Etwas fpäter wurden ähnliche VBerwaltungsbehör 
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weftliche Mittelgriechenland und für das öftliche aufgeftellt, bie legteren unter dem 
Namen des Areopags. 

Am 18/6. Dftober wurde dann, auf Betrieb des zum Oberfeldherrn ernannten 
Demetrios Hypſilantis, eine allgemeine Nationalverfammlung zur Berathung eimer 
Berfaffung ausgefhrieben. Sie verfammelte fi zu Argos, von wo fie aber bald 
wegen der bedrohlichen Nähe der Türken in Nauplia, nad) dem norbweftlihd vom 
alten Epidauros gelegenen Piada lberfievelte. Hier wurde vorzüglich unter dem 
Einfluffe des Mavroforvatos eine proviforifhe BVerfaflung angenommen, welche am 
13/1 Januar 1822 proflamirt wurde und ben Namen des organifhen Gefeges 
von Epidauros erhielt (vöuög Hpyanızög rg 'Erudevpov). Sie ertlärte Griechen- 
land für einen unabhängigen Staat, und war im Uebrigen durchaus auf die damals 
in Europa herrſchenden liberalen Principien gegründet, In 107 Paragraphen 
ftellte fie eine Reihe allgemeiner Grundſätze auf und organifirte den neuen Staat 
rein republifanifh. Eine Regierung von 5 Mitgliedern, welche die Minifter zu 
ernennen hatte, ftellte die exekutive Gewalt dar. Die Geſetzgebung ruhte bei einer 
Deputirtenverfammlung, welcher vie vollziehende Gewalt verantwortlid war. Beide 
follte jährlid gewählt werben. 

Mavrokordatos wurde Präfivent ver Regierung. Aber die Berfaffung war 
weit davon entfernt den Bedürfniſſen tes Landes zu entſprechen, die vor allem 
eine kräftige und einige Regierung forderten. — Streitigkeiten und Intriguen aller 
Art, befonders zwifhen den Chefs der Militärgewalt und den Primaten, wozu 
aber noch taufend ſich kreuzende perfönliche und lokale Intereffen famen, hemmten 
jede Entwidlung von Kraft, 

Auch die zweite Nationalverfammlung von Aſtros im Mär; 1823, die 
einige Modifikationen in das Geſetz von Epidauros brachte, führte keinen befferen 
Zuftand herbei, jo daß wieberholt Bürgerkrieg ausbrad. 

In Folge der Fortſchritte der türfifch-ägnptiihen Waffen tauchte im Jahre 
1825 der Gedanke auf das Land unter engliihen Schuß zu ftellen ; am 1. Auguft/ 
20. Juli wurde von der Wögeorbnetenverfammlung ein förmliher Beſchluß in 
biefem Sinne gefaßt. Eine damit nicht einverftandene Partei arbeitete dagegen 
darauf hin, den zweiten Sohn des damaligen Herzogs von Orleans, den Herzog 
von Nemours, zum Fürſten Griehenlanvs zu maden. Seit viefer Zeit treten 
deutlicher als zuvor die englifhe Partei mit Mavroforbatos, und die franzöſiſche 
mit Kolettid an der Spitze hervor, ber als dritte die ruſſiſche entgegentritt, als 
deren Führer hauptfählid Metaras und Kolofotronis galten. Diefe Schritte 
hatten aber feinen Erfolg und im Anfang des Jahres 1826 war bie Nieder: 
gelörlagendeit fo groß, daß der dritte Nationalfongreß von Piada (Epidauros) mit 

ufgeben ber früher als Grundſatz aufgeftellten völligen Unabhängigkeit von ber 
Pforte, die englifche Vermittlung auf die Grundlage eines tributären Verhältniffes 
nachſuchte. (Beihluß vom 28/16. April 1826), Dod führte auch dies zu 
feinem Ziele. 

Die fi) immer verzweifelter geftaltenden Berhältniffe fehienen im Anfang des 
Jahres 1827 ſich zum Beſſern zu menden und eine Annäherung der Parteien 
einzutreten, als Lord Cochrane und General Church an die Spite der See und 
Landmacht geftelt wurden. Zugleih wurde eine gänzlihe Veränderung des Re: 
gierungsfyftems befhloffen, indem der nad) langem Zwift der Parteien in Trözen 
(Damala) verfammelte Nationalfongref am 14/2. April 1827 ven ehemaligen 
ruſſiſchen Miniſter Grafen Johann Kapodiſtrias aus Korfu zum Regenten oder 
Präfidenten des Staates (xußepvırng) auf ſieben Jahre ernannte. Eine ſtellver— 
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tretende Rommiffion von drei Mitgliedern, an deren Spige Georg Mavromichalis 
fand, follte bis zur Ankunft des Präfiventen die Regierung führen. Die von 
biefem Nationalfongreß befchloffenen fehr wejentlihen Veränderungen in der Kon- 
fitution wurden am 29/17. Mai proflamirt. (modırıxov oVvrayue tig 
“Eilaödog). 

Die Eintradht kehrte aber nicht zurüd, die gehofften Erfolge im Felde blie- 
ben aus und nur eine unerwartet günftige Oeftaltung der auswärtigen Verhält- 
niffe brachten endlich einen glüdlihen Entſcheid. Durch Rußlands drohende Stel- 
lung veranlaßt, hatte ſchon am 4. April 1826 England in St. Petersburg mit Ruß- 
land eine Berabredung getroffen, wonach Griechenland einen der Pforte tributären 
Staat mit eigener Regierung bilden follte. Später ſchloß fih auch Franfreid an. 
Die Pforte aber wußte lange dem Anbringen auszumweihen und erft als fie am 
10. Juni 1827 eine entfchieden ein für allemal ablehnende Antwort gab, wurde 
am 6. Juli 1827 das fogenannte Londonerprotofoll von England, Frankreich und 
Rußland unterzeichnet, welches in der Hauptfache vie Verabredung von Peterd- 
burg beftätigte, aber ven Zufaß enthielt, daß wenn die Pforte die Intervention 
nicht innerhalb eines Monates annehme, man mit Griechenland diplomatiſche Ber: 
bindungen anfnüpfen und die beiden Friegführenden Theile zur Einftellung ver 
Veindfeligfeiten zwingen werde. Das führte dann zur Schladht bei Navarin und 
der Räumung des Moreas durd die Aegypter. Am 16. November 1828 nahmen 
die drei Mächte Morea und die Kykladen förmlich unter ihren Schuß, und am 
22. März; 1829 erweiterte ein neues Konferenzprotofoll vie Grenzen des neuen 
Staates nad Norden bis zu einer Linie, die vom Golf von Volo bis zu dem 
von Arta laufen follte, immer noch unter der Borausfegung eines Tributverhält- 
niſſes. Der gleichzeitig ausgebrochene ruffifch-türfifche Krieg gab den Griechen auf 
dem Feltlande freiere Hand, fo daß im Jahre 1829 vie Türken aus dem 
größten Theile Mittelgriehenlands vertrieben wurden. 

Indeffen war im Januar 1828 Kapopiftrias in Griechenland angelommen 
und hatte von der proviforiihen Regierungstommiffion und dem gefeßgebenven 
Körper, welche abdankten, die Regierung übernommen und zwar burd ein Defret 
diefes Körpers vorläufig mit faft unumſchränkter Gewalt und Sufpenjion der Ber: 
faffung. Er ernannte ein Minifterium, fette unter dem Namen des Panhelleniong 
eine Art von Staatsrath aus 27 Mitgliedern ein, und organifirte überhaupt die 
ganze Berfafjung neu. Aber, wiewohl Anfangs mit großem Bertrauen aufgenom- 
men, hatte er doch eine ſchwierige Stellung, theil$ wegen ver verſchiedenen Partei- 
ungen und Anfprühe und des von Anfang ihm entgegenftehenden Mißtrauen Eng- 
lands, theil® wegen des Mangels an Geldmitteln. Zuerft gewiß von den beften 
Adfichten bejeelt und eifrig bemüht, das Wohl des Yandes zu fördern, führte er 
mande zwedmäßige Mafregeln durch und machte namentlid der Seeräuberei ein 
Ente. Durch endlihe Rückkehr der Ruhe ſchien das Land fich zu erholen. Allein 
der Yage nicht gewachſen und zu wenig mit den Verhältniffen vertraut, machte er 
bald Mißgriffe, die ihm das Bertrauen entriffen. Bon der Ueberzeugung geleitet, 
daß mit den bisherigen Machthabern, militärifhen wie politifhen, nichts Gutes 
zu erreichen fei, fuchte er fich eine unumſchränkte Macht zu fehaffen und mit Ver— 
wandten und jonifhen Yandlenten zu regieren. Die auf vielfadhes Drängen end- 
lich im Sommer 1829 vereinigte Nationalverfammlung von Argos war nod ganz 
in feinem Sinne gewählt. Sie beftätigte feine jaft unumſchränkte Gewalt und 
feste an die Stelle des Panhellions einen Senat von 27 Gliedern, der faft ga 
vom Präfidenten erwählt wurde, fie — die Ermächtigung, durch Vermitt 


— 
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ber Mächte ein Anleihen von 60 Millionen Franken zu ſchließen und erließ noch 
eine Menge Defrete in feinem Sinne. Aber das Vertrauen ftellte fie nicht ber, 
obwohl bald nachher der Friede von Adrianopel (14/2. September 1829), in bem 
die Pforte die Beftimmungen des Protofolls vom 22. März anerkannte, jede Be- 
ſorgniß von äuſſerer Gefahr befeitigte. 

Und babei blieb e8 nicht. Bereits am 3. Februar 1830 befchloffen bie drei 
Mächte, daß Griechenland ganz unabhängig fein follte, zogen aber zur Entichä- 
digung ber Türkei dafür die Grenzen enger ala am 22. März 1829 befchloffen 
war, indem man eineu beträchtlichen Theil des norbweftlihen Feſtlandes ver Pforte 
lafien wollte. Zugleih bot man dem Prinzen Leopold von Sadfen-Koburg bie 
Souveränetät des neuen Staates an, der fie aber, nachdem er anfänglid zur An« 
nahme geneigt gefchienen hatte, im Mai ablehnte, hauptſächlich wohl, weil er mit 
der Grenzlinie nicht einverftanden war. Die bald darauf ausgebrochene Iulirevo- 
Iution mit ihren Folgen brachte die Verhandlungen zum Schaden Griechenlands 
wieder ind Stoden, Denn dort war indeffen vie Unpopularität des Präfidenten 
immer größer geworben ; Unruhen und offener Bürgerkrieg brachen aus, was ihn 
endlich bewog, am 12. Auguft 1831 eine neue Nationalverfammlung zu berufen. 
Aber ehe fie zufammentrat, wurbe er von zwei Mitglievern ver tiefbeleidigten 
Mainotenfamilie Mauromichalis am 9. Oktober 1831 in Nauplia ermorbet. 

Ein vollftändig anarchiſcher Zuftand folgte. Der Senat ftellte in Nauplia 
eine breiglieverige proviforifche Regierung mit Auguftin Kapodiftrias, dem Bruder 
des Präfidenten, an der Spite auf. Die mit allen Mitteln der Korruption und 
des Terrorismus gewählte und in Argos zufammengetretene Nationalverfammlung 
ernannte darauf denſelben zum proviforifhen Präfiventen von Griechenland. Aber 
die hauptfählih aus NRumelioten gebildete Oppofition, die aufs ſchnödeſte miß— 
handelt wurde, fonftituirte ſich beſonders. Es fam zu blutigen Händeln, Die Ru» 
melioten unter Kolettis zogen fi nach Perahora auf dem Iſthmos zurüd, Das 
Land war in zwei feindliche Lager getheilt, aber vie Kapodiſtriaſche Partei verlor 
täglih an Boden, und die Rumelioten zogen nad) vergeblichen Unterhandlungen 
wieder von ihren Truppen begleitet nah Argos. Als nun aud die Nachricht ein⸗ 
lief, Idaß die drei Mächte den Prinzen Otto von Bayern zum König von Griechen- 
land gewählt hätten, danfte 9. April 1834 Auguftin Kapopiftrias ab und verlief 
am 13, das Land. Eine gemifchte proviforifche Regierung wurde nun eingefekt, 
war aber durchaus unfähig die Ordnung herzuftellen, während vie Uebernahme 
der Regierung für den neugewählten König fi noch geraume Zeit hinauszog. 

Nachdem nämlih Prinz Leopold abgelehnt hatte, und von mehreren anderen 
Prinzen die Rede gewefen war, hatte ſich vie Londoner Konferenz am 13. Februar 
1832 geeinigt, den Prinzen Friedrich Otto von Bayern, zweiten Sohn des 
Königs Ludwig, zum Könige zu wählen. Am 7. Mai wurde ein Vertrag darüber 
mit Bayern abgefchloffen, in vem Prinz Dtto zum erblihen König von Öriechen- 
land erklärt und beftimmt wurde, daß bis zu feiner Bolljährigfeit am 1. Juni 
1835 eine Regentichaft, aus drei Räthen beftehend, die Regierung in feinem Namen 
führen follte. Die drei Mächte verpflichteten ſich zugleih, der neuen Regierung 
durh Garantie der Zinfen und Amortifationszahlungen zu einem Anleihen von 
60 Millionen Franken zu verhelfen. Durch eine Konvention mit der Pforte wurde 
den 21./9. Iuli 1832 die nördliche Grenze wieder fo beftimmt, daß fie vom Golf 
von Bolo nad dem von Arta laufen, dagegen aber die Pforte eine Entſchädigung 
von 40 Millionen Piaſter erhalten follte, die aud in ven folgenden Jahren aus 
dem Anleihen bezahlt wurden. Die von ver neuen Regierungstommiffion nach 
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Argos berufene, aber bald nah Pronia, der Vorſtadt von Nauplia, verlegte 
Notionalverfammlung beftätigte am 8. Auguſt 1832 vie Wahl Dttos und prof: 
lamirte ihn als König, beabfichtigte aber gleichzeitig no eine neue Verfaſſung zu 
berathen. Zu vdiefer von vielen Seiten beanftanveten Berathung fam es aber nicht 
mehr. Am 22. Auguft wurde die Berfammlung von bewaffneten Haufen über- 
fallen und verfprengt, und am 1. September vertagte fie fid förmlich. Im Lande 
berrichte volltommene Unardie, bis envlid am 30. Januar 1833 der König mit 
der Regentihaft vor Rauplia anfam und am 6. Februar unter unenblichem Jubel 
feinen Einzug hielt. Envlih war das Land zu einer feften Regierung gefommen 
und doch trug auch diefe während der Minderjährigkeit des Königs gewiſſermaßen 
den Charakter des Provijoriums. 

Die Regentfhaft aus dem Grafen v. Armansperg, dem Staatsrath 
v. Maurer und dem General v. Heideck zufammengejegt, brachte ein bayerifches 
Truppentorps mit und ftellte bald durch energiſche Mafregeln die Ruhe her. Ohne 
Schwierigkeiten nahm fie Befig von den noch in den Händen der Türken befind- 
lichen Landestheilen und erließ eine Reihe organifcher Gefege und VBerorbnungen. 
Aber die Schwierigkeiten, mit denen fie zu kämpfen hatte, waren groß ; Aufſtände 
mußten gedämpft, Verſchwörungen vereitelt werden, und, was das Schlimmfte 
war, Zwietracht trat in ihrem eigenen Schooße ein, melde mit dem Ausſcheiden 
vo. Maurers und deſſen Erfag durch v. Kobell endete (Auguſt 1834). Yaft gleich 
zeitig kehrten die königlich bayerifhen Truppen zurüd und wurden durch ein an- 
geworbenes Korps erfekt. 

Am 1. Juni übernahm König Otto mit feiner Boljährigkeit die Regierung 
ſelbſt. Anfangs blieb Graf Armansperg ald Kanzler an ver Spige des Minifteriums, 
wurde aber 1836 durd ben Regierungspräfidenten v. Rudhardt erſetzt. Diefer mußte 
fhen 1837 einem ganz aus Griechen gebildeten Minifterium Pla machen, weldes 
ven deutſchen Einfluß mehr und mehr befeitigte und die angegebenen fremden 
Truppen allmälic entließ. Es kann nicht wohl geleugnet werben, daß troß dem 
vielen Önten, das die Regentfhaft und das deutſche Minifterium leifteten, fie doch 
zu ſehr den büreaufratifchen für Griechenland wenig paffenden Grunpfägen bul- 
digten und ift auch begreiflic, daß die Anftellung vieler Deutſchen, fo fehr fie bei 
tem Mangel an tüchtigen einheimifhen Kräften motivirt fein modte, Mipftim- 
mung und Fremdenhaß erzeugten. Dazu fam, daß das griechiſche Volk, oder we— 
nigftens feine Führer, von der Wahl des Könige an immer auf eine Verfaſſung 
gezählt hatten, auf die aud) von der Diplomatie gedeutet worden war, zu beren 
Aufftellung aber gar keine Ginleitungen getroffen wurden. Die Haupturfache des 
Unbehagens lag aber in den fortwährend von den Schugmächten genährten In- 
triguen und den auf fie geftügten Parteien. 

So konnten aud die folgenden ſchnell wechſelnden griehifhen Minifterien 
feinen befrievigenven Zuftand herbeiführen. Beſonders wirkte lähmend die Un— 
fähigkeit, die Finanzen zu orbnen und ben verhältnißmäßig großen Ausgaben zu 
genägen. Die Unzufriedenheit wurde immer allgemeiner und formulirte ſich im dev 
Forderung nah einer Konftitution umd der Entfernung aller Fremden, beren 
immer nod eine Anzahl im Staatsdienfte waren. Namentlich war die ruſſiſche oder 
fegenannte napiftifche Partei thätig, deren Beftrebungen geradezu auf Entfernung 
Des Königs gieng. Ziemlich offen leitete fie der ruffifche Gefandte Katalaſi. Im 
März 1843 verlangte Rußland in einer drohenden Note eine andere Einrichtung u 
Des Staatshaushaltes und am 5. September veffelben Jahres übergaben die Ge— 
fandten ver drei Schugmäcdte dem Könige ein in London abgefaßtes Protof 
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das Bezahlung ver ſeit 1832 rückſtändigen Zinſen und Tilgungsquoten des An- 
leihens, pünltliche Abzahlung ver Zinfen für die Zukunft und Anweifung und 
Beſchlagnahme gewiſſer Einnahmen zu diefem Zwede verlangte. Eine Erläuterungs- 
note wies auf Entlafjung der Fremden und Aenderung des Regierungsfyftens 
d. h. Zufammmenberufung einer Nationalverfanmlung als Mittel zur Erreichung 
biefer Forderungen. 

Das war deutlich gefprohen und die Verſchworenen verftanden es. Die legten 
deutſchen Truppen waren entlaffen, vie einbeimifchen Offiziere zum Theil in vie 
nationale Verſchwörung eingeweiht. Mit großer Geſchicklichkeit wurde 10 Tage 
nad) ver Eingabe jener Note von Kalergis und Makrijannis, den oftenfibeln Lei- 
tern, die Militärrevolution vom 15/3. September 1843 durchgeführt, 
welhe darum faft unblutig verlief, weil ſich auffer bei einem Theil der treuen, 
trefflihen Gendarmerie nirgends Widerftand zeigte und der König die Forderungen, 
namentlih die einer Konftitution, nad kurzem Wiverftreben bewilligte. Kalergis 
hatte fi) aus dem Haus des ruffiihen Geſandten an die Spike der Truppen be» 
geben; dieſe follen zum Theil geglaubt haben, fie marjdirten zum Schug ves 
Königs vor den Palaft. (Dem Unterzeichneten ift in Athen erzählt worden, im 
Piräus habe man ein Dampffhiff zur Aufnahme und fhleunigen Entfernung bes 
Königs bereit gehalten, auf deſſen Refignation man von gewiffer Seite fiher hoffte.) 
Katakafi wurde bald darauf von feinem Poften abgerufen und der neue Zuſtand 
erft im Juni 1844 von Rußland anerfannt, während das von England und 
Frankreich jhon im Oktober 1843 geſchah. 

Die nächſte Folge war die Einfegung eines fogenannten nationalen Mi- 
nifteriums mit Metaras an der Spite, die brutale Entlaſſung aller fremden An- 
geftellten mit Ausnahme der Philhellenen und vie Berufung einer Nationalver- 
fammlung zur Berathung einer Berfaffung. Diefe wurde im Laufe des Winters 
in viel gemäßigterem Sinne, als eine Partei wünſchte, zu Stande gebradt und 
am 30./18. März vom Könige befjhworen. Aber vie Verfaſſung ift nicht in das 
Leben des Volks eingedrungen, fie hat nicht die von den Beſſern gehofften Früchte 
gebracht, ſondern zunähft nur Anlaß zu neuen Intriguen und Unzufriedenheit 
gegeben, was fi) in wiederholten Aufftänvden äufferte. Auf das Minifterium Me- 
taras von der ruffiihen Partei folgte das des englifchen unter Mavrofordatos, 
dann (Auguſt 1844) ein aus ter franzöfifhen und ruffiichen Partei gemifchtes 
mit Kolettis und Metaras. Yebterer fchied nad einem Jahre (Auguft 1845) aus 
und Kolettis blieb an feiner Spige bis an feinen Tod (12. September 1847), 
worauf verſchiedene Kombinationen folgten, bei denen beſonders ver Einfluß von 
Rußland und Frankreich wechjelten, ohne daß ein einziger Charakter von Bedeu— 
tung hervorgetreten wäre. Die Zuftände wurden immer weniger tröftiih, die Kor: 
ruption fam an die Tagesordnung. (Ein angefehener Griehe hat, 1853 von dem 
Unterzeihneten nad) den Grunpfägen des damaligen Minifteriums befragt, ibm 
zur Antwort gegeben, man fünne fie furzweg als die der Korruption und ves 
Stellenverfaufs bezeichnen.) 

Da famen, man fann fat fagen zum Glück Griechenlands, die Pladereien 
der Weſtmächte; zuerft 1850 einige ungerechte Entihädigungsforderungen von 
Lord Palmerfton, wid die Blokade, melde das Volk mit einer bewunderungs- 
würdigen Ruhe und Ergebenheit ertrug, ohne eine Spur von Unmwillen gegen vie 
in diefer Sache ſchuldloſe Regierung; dann die Bejegung des Yandes während des 
ruſſiſch-türkiſchen Kriegs. Wegen ver allgemeinen Theilnahme der Griechen ves 
Königreihs mit den Aufftänden der Stammes: und Glaubensgenoffen in Epirus 
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und Thefialien und ter unläugbaren und natürlihen Sympathie der Regierung 
damit landeten am 25. Mai 1854 im Piräus englifhe und franzöfifche Truppen. 
Der König wurde zu einer Erklärung ftrenger Neutralität gezwungen, und ihm 
ein Minifterium aufgenöthigt, dem ver alte Mavrofortatos ven Namen gab, in 
dem aber Kalergis, das frühere Werkzeug Rußlands, als Kriegsminifter ſchaltete. 
Aber diesmal konnte man nit wie 1843 ven Willen ver Nation vorſchützen. 
Es gelang auch nicht einen Schein von Beifall zu erhalten. Das gefammte Bolt 
bielt feft und treu am Throne und bewies bei jedem Anlaſſe eine enthufiaftifche 
Anbänglichfeit an König und Königin. Endlich am 3. Oftober/21. September 
1855 gelang es dem Könige, fid des Kalergis zu entledigen, und wenige Tage 
darauf wurte eim neues jegt im guten Sinne bes Wortes nationales Minifterium 
berufen, welches unter Bulgaris Präſidentſchaft fih mit einigen Modifikationen 
bis jetst erhalten hat und in dem mehrere tüchtige jüngere Männer, die ven alten 
Parteien ferner ftehen, mit Erfolg wirken, wie Miaulis, der Sohn des Armirals, 
für die Marine, Smolenig für den Krieg, Chriftopulos für den Kultus und 
Unterriht, Rizo Rangabis für das Weuffere. Es ift wohl das tüchtigfte Mini- 
fterium, das bisher die Angelegenheiten Griechenlands geleitet hat. Seit feinem 
Befteben baben fi die Verhältniffe in mander Beziehung gebeflert. Zahlreiche 
nüglihe Unternehmungen find unternommen und zum Theil durchgeführt, zweck— 
mäßige Veränderungen gemacht, und die Finanzen in einen erträglicheren Zuftand 
gebracht worden, fo daß man eine gedeihlichere Entwidlung hoffen darf. 

III. Die Bevölkerung des Königreihs Griechenland befteht zum größten 

Theil aus Griehen, über deren Nationalverhältnig im vorigen Artikel geſprochen 
ift; aufferdem aus Albanefen, die theils in mehreren Provinzen des Feftlandes, 
mie Attifa und Böotien, theils auf einigen Infeln, wie Hydra und Spezzia figen. 
Sie follen etwa 200,000 Köpfe ſtark fein, aber affimiliren fi den Griechen immer 
mehr, weßwegen eine genaue Ausjheidung faum möglich if. Endlich wohnen in 
den nörblichen Gebirgsgegenvden noch gräcifirte Wiachen, die man auf etwa 30,000 
anſchlãgt. 
Die Zahl der Gefammtbevölferung, weldye bei der Errichtung des Königreichs 
nach den zuverläffigften Angaben zwiſchen 6 und 700,000 betragen haben fol 
(andere Angaben gehen bis über 800,000), ift feither in ununterbrodhener Zu— 
nahme. Sie wurde 1840 auf 856,470 Köpfe angegeben, 1850 auf 995,866, 
1856 auf 1,043,153. Dod fünnen die Zahlen nicht als ganz genau betrachtet 
werben, da fie, wenigftens theilmweife, auf Berechnungen, nicht auf Zählungen be- 
ruben!). Mehr als die Hälfte davon kommt auf den Peloponnes, etwas über ein 
Biertel auf das Feſtland (Mittelgriehenland, und etwas über 3/,g auf die Infeln, 
oter von der obigen Gefammtfumme für 1856 auf den Peloponnes 551,486, 
auf das Feſtland 284,483, auf Eubda und die Kyfladen 207,184. 

Der Flähenraum des Königreiches beträgt nad annähernden Berehnugen 
895 (Meilen (Andere geben etwas weniger an), fo daß 1856 auf die [Meile 
nur 1165 Bewohner famen, im Vergleih mit andern europäifchen Yändern ein 

eringes Verhältniß. Nur zum Theil erklärt fi das aus der Befchaffenheit des 
Bandes, Griechenland ift nämlih durchaus ein Gebirgsland, und zwar von hoben 
und wilden, meift aus Kalt’ beftehenden Bergen durchzogen, welde ſich in ihren 
böchften Spigen, dem Deta, Parnaß, Varduſi, Jona in Mittelgriehenland: 
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Ziria, Chelmos und Taygetos im Peloponnes bis zu einer Höhe von 2400 bis 
2500 Meter erheben, aud wo fie niedriger find, meift ſchroff und zerriffen. Theil- 
weife find fie ſchön bewaltet, aber doch meift nadt oder mit Meinem Geſtrüpp be- 
wachen. Große Ebenen bat das Yand feine, fondern meift nur breitere oder engere 
Flußthäler, die fih da und dort nah dem Meere etwas ausweiten. Einige davon 
zeichnen ſich durch große Fruchtbarfeit aus, andere aber find wegen Mangel an 
Bewäſſerung oder umgekehrt wegen Berfumpfung der Kultur entzogen. Das Klima 
ift im Ganzen, mit Ausnahme der verfumpften Orte, wo Fieberluft herrſcht, ein 
beiteres und gejundes, bietet aber die größte Mannichfaltigkeit, von den niedrigen 
Thälern des ſüdlichen Peloponnefes, wo die Palme und alle Südfrüchte gedeihen, 
bis zu den Hochthälern der Gebirgsgegenten mit einer mitteleuropätfhen Tempe— 
ratur. Große Flüffe hat das Land eigentlich gar feine, die meiften find nur Bäche, 
die einen Theil ves Jahres hindurch ganz oder doch faft ganz troden ftehen. Um fo 
mehr ift das Land durch das Meer und die formation der Küfte begünftigt, welche 
mit ihren vielen Küften und Borgebirgen einen Umfang darbietet, wie verhältniß- 
mäßig in feinem andern Lande. 

Das ganze Pand ift feit 1845 in 10 Nomen, 49 Epardien und 275 Demen 
(Gemeinden) eingetheilt. Dio Nomen find: Attifa und Böotien, Phthiotis un 
Phokis, Akarnanien und Xetolien in Mittelgriehenland; Argolis und Korinth, 
Achaja und Elis, Arkadien, Mefjenien, Yatonien im Peloponnefe; die Infel Euböa, 
die Kykladen. Die bedeutenpften Städte find die fehr ſtark anwachſende Haupt- 
und Nefidenzftabt Athen mit 30—40,000 Einwohnern, dann Hermupolis auf 
Syra, das mit der dicht darüber gelegenen alten Stadt Syra 20—30,000 Ein: 
wohner haben mag, Patras mit etwa 15,000 Einwohnern, Hydra, Nauplia, Chal- 
fi8 auf Euböa und Argos mit je etwa 10,000 Einwohnern. 

Bon der gefammten Oberfläche des Yandes follen etwa 300 [Meilen zum 
Aderbau benugbar fein, 180 [Meilen bewaldet, ver Reft aus nicht fulturfähigen 
Streden, Bergen, Felfen, Gewäſſern u. dgl. beftehen. Aber ein fehr großer Tbeil 
des fulturfühigen Landes liegt noch unbenütt, auf dem Feftlande follen nur 40 9%, 
davon wirfiih benutzt fein, während auf den Infeln das Verhältniß ein ungleich 
günftigeres ift. 

Ein fehr großer Theil der culturfähigen Ländereien gehört auf dem Feftlande 
dem Staate, an den alles frühere türfifhe Beſitzthum fiel. Zu einer zwedmäßigen 
Berwandlung vefjelben in Privateigenthum ift es noch nicht gekommen, fondern es 
wird großentheils um 25 Procent des Ertrages verpadhtet. An Privateigenthümer 
beſonders auf der Infel Euböa, wo große Güter liegen, bezahlt der Pächter mehr. 
Beim Aderlaud ift das Berfahren das, daß zuerft vom ganzen Ertrage der Zehnte 
für die Regierung abgezogen wird, dann /,, für Sautforn, das der Bauer er- 
hält, und 1/,, als Drefcerlohn für denfelben, alfo zufammen 25 Procent; von 
den übrigen 75 Procent erhält der Eigenthümer 1/, over 25 Procent des Ganzen, 
der Bauer 2/, oder 50 Brocent , mit Saatlorn und Drefherlohn alfo 65 Procent. 
In andern Yandestheilen if es etwas anders. Die Landwirthſchaft fteht noch anf 
einer niedrigen Stufe, die Aderbaumwerkzeuge find die feit unvordenklichen Zeiten 
übliden, ein größerer Viehſtand fehlt durdaus, daher feine regelmäßige Düngung 
ftattfindet, fondern das ausgefogene Yand brach liegen bleibt. Die Produktion an 
Öetreide genügt dem Bedürfniß nicht vollftändig; dagegen ift fehr bedeutend und 
in fieter Steigerung begriffen die Probuftion an Wein, Korintben, Del, Seide 
und Feigen, welde die Hauptausfuhrartifel des Landes bilden. Namentlih ſtehen 
die Korinthen im erfter Linie, deren Erzeugniß 1857 etwa 60 Millionen betrug. 
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As Durchſchnitt des fehr ſchwankenden Preifes wird 240 Dradmen fir 1000 
Pfund berehnet. Die im Kriege auf 2—3 Millionen verminderte Zahl der Del: 
bäume bat fih auf 7—8 Millionen vermehrt, die ver Maulbeerbäume von 380,000 
auf 1,500,000 u. j. w. Aud ver Tabakbau ift im Zunehmen. Dann find die 
außerorbentlih zahlreihen Heerben von Schaafen und Ziegen zu nennen, bie aber 
trog ihrem Werthe für das Yand ein Schaden find, wegen ver Verheerungen, bie 
fie in ven Wältern anrichten. Soll ver Landbau einen recht gedeihlichen Auffchwung 
nehmen, jo muß der Bauer freies Cigenthum erhalten. 

An mineralifhen Produkten ift Griechenland nit reih. Die Brauntohlen 
bei Kumi auf Euböa feinen wegen geringer Qualität den Erwartungen nicht zu 
entſprechen. Wichtig find die Marmorbrüche, die aber noch nicht gehörig ausge— 
beutet werben, ſodann der Schmirgel von Naros und das Calz. Ein fehr beven- 
tendes Hinderniß für die innere Entwidlung des Landes ift der Mangel an Straßen, 
die nur in geringer Ausdehnung gebaut find, fo daß faft aller Transport auf 
vem Yande durch Saumthiere geſchehen muß. 

Gewerbsthätigfeit und Fabriten hat Griechenland nur fehr geringe 
und wird fie auch nicht jo bald erhalten, da die Arbeitslöhne bei ver Heinen Be— 
völterung fehr body ſtehen. Um fo beveutender find aber Handel und Schifffahrt, 
zu denen der Grieche befonvers berufen fheint. Die Haupthandelspläge find Syra 
(Hermupolis), der Piräus, Patras; erfteres ift befonvers in ben legten Jahren ver 
Hauptftapelplag für den levantinifdhen Handel geworben. Die Gefanmteinfuhr ber 
trug in den Jahren 1849—51 durchſchnittlich 22,873,000 Dradmen, die Aus- 
fuhr 13,284,000, doch war gerade 1851 ein fehr ungünftiges Jahr; weit beveu- 
tender iſt aber die hauptſächlich durch Syra vermittelte Durchfuhr. 

Die Handeldmarine, welde im Jahr 1821 auf 61,449 Tonnen ange- 
geben wurde und im Kriege fehr heruntergefommen war, bat ſich außerorventlid) 
ehoben. Sie zählte 1840 3484 FHleinere und größere Fahrzeuge mit 110,690 
—— Gehalt, 1850 4016 Fahrzeuge mit 266,201 Tonnen Gehalt, 1855 
5052 Schiffe mit 294,996 Tonnen Gehalt, wobei zu bemerken, daß der Tonnen- 
gehalt in viel ftärferer Zunahme ift, als die Zahl der Schiffe, mit anderen Wor- 
ten, daß größere Schiffe als früher gebaut werden. Bon der Gefammtzahl der 
Schiffe von 1855 beſaß Syra allein 766 mit 121,342 Tonnen Gehalt. Dann 
folgen Spezzia, Galaridi, Hydra, Piräus. Die Zahl der auf diefen Schiffen ver- 
mwendeten Seeleute beläuft fih auf etwa 30,000, man rechnet aber, daß ſich auf 
nicht griechiſchen ungefähr 20,000 befinden, fo daß bie Gefammtzahl auf etwa 50,000 
over faft 1/29 der ganzen Bevölkerung fommt. Die Schifffahrt der Griechen hat 
ſich in neuerer Zeit weit über das mittelländifhe Meer ausgedehnt und greift, 
mie der griebifhe Handel, in großartiger Weife in den Weltverfehr ein, wozu 
die an allen großen Hanvelsplägen angefievelten griechiſchen Hanvelshäufer weſent— 
lich mitwirken. 

Was das Münzſyſtem betrifft, jo hat Griehenland feit 1833 als Einheit 
pie Dradme, !/, des jpanifhen Thalers, nicht ganz ein Franken; fie zerfällt in 4 
100 Lepta. Es find aber mit Ausnahme der fupfernen Scheidemünze fehr wenig 
griehifhe Münzen in Umlauf, dagegen alle möglichen fremden Silbermünzen, be- 
ſenders viele ſpaniſche (reip. mittel- und ſüdamerikaniſche) Thaler, die alle ihren 

etzlichen feften Kurs haben, wobei ſich der Handel fehr wohl befindet. Ei 
a 1841 auf Aktien gegründete, aber von ber Regierung privilegirte” 
Die fih großen Kredites erfreut und fehr gut geleitet ift, leiftet dem 
mweiemtlihe Dienfte. 
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IV. In Hinſicht auf die Religion gehört die große Mehrzahl der Griechen 
der orientalifhen orthodoxen Kirche an. Nur eine Feine Minderzahl, etwa 24,000 
mit einem Erzbiſchof und drei Bifhöfen auf ein paar Inſeln befennen ſich zur 
römifchsfatholifhen Kirche. Die Anhänger anderer Belenntniffe kommen der Zahl 
nad gar nicht in Betracht. Die griechiſche Kirche, die 1833 von dem Patriardate 
in Konftantinopel getrennt wurde, ift 1850 durd den fogenannten Tomos mit 
demfelben in ein geordnetes Verhältniß getreten, wonad die vollftändige Glaubens- 
einheit gewahrt wurde, die Verwaltung aber unabhängig blieb. Eine bejonvere 
Synote, aus 5 Biſchöfen und einem Regierungsbeamten beftehend, leitet bie geift- 
lihen Angelegenheiten. Das Yand ift in 10 Sprengel eingetheilt. Die Klöfter find 
feit dem Kriege ſehr vermindert worden, die Frauenklöſter namentlich großentbeits 
aufgehoben, doch giebt ed nody einige jehr reihe, wie beſonders das berühmte 
Megafpiläon in Achaja. Gelehrſamkeit und Bildung findet ſich in den Klöftern faft 
feine, wie denn überhaupt die nievere Geiftlichkeit fehr unmwifjend ift. In neuerer 
Zeit ift viel für eine befjere Bildung derſelben geſchehen. Eie fteht in großem 
Anfehen beim Bolfe, das mit Ausnahme weniger von europäiſcher Halbbildung 
Berührter eifrig an feiner Kirche hängt. 

Fir die VBolfsbildung war in der türfifchen Zeit natürli von Staats— 
wegen gar nichts gefchehen. Seit ven vorigen Jahren wurde von Privaten und 
Gemeinden vieles geleiftet, was aber der großen Unmifjenheit nur ſehr partiell 
abhelfen konnte, Gleich nad der Erhebung wurde diefer wichtige Gegenftanv ins 
Auge gefaßt, aber während des Krieges konnte nicht viel geſchehen. Kapodiftrias 
ſuchte dann ten BVolfeunterriht zu heben, während er gegen höhere Bildung eng- 
berzige Vorurtbeile zeigte. Aber erft die füniglihe Negierung hat eine ftetige Ent- 
widlung herbeigeführt. Wie viel feither gefcheben, zeigt eine Bergleihung von 1830 
und 1856. Gegen Ende 1830 gab es im Peloponnes 31 Schulen mit 2664 
Schülern, auf dem Feltlande (Mittelgriechenland) nur 3 Schulen mit 407 Schü— 
lern, auf den Infeln 37 mit 3650 Schülern. — Die fpätere Geſetzgebung regelte 
bie Schulen nah 4 Abftufungen: Primarfchulen, fogenannte bellenifhe Schulen 
Sekundarſchulen), Gymnaſien nebft einigen im gleihem Rang ftehenden Special: 
ſchulen, und als Abſchluß des Ganzen die Univerfität in Athen, Im Jahre 1855/56 
gab es dagegen 450 öffentliche Primarſchulen mit 495 Lehrern und 41,597 Schü— 
lern männliden und weiblihen Geſchlechts und etwa 300 durch Privatmittel er- 
haltene Schulen mit 300 Yehrern und 10,000 Schülern; 93 helleniſche Schulen 
(wovon 80 öffentliche, 13 durch Privatmittel erhaltene) mit 165 Lehrern und 4992 
Schülern beiverlei Geſchlechts, 1 Normalfchule mit 7 Lehren und 42 Schülern; 
7 öffentlihe und 3 Privatgyinnafien und 1 theologifhes Seminar zur Vorbildung 
von Geiftlihen, von Nizzaris geftiftet und dotirt, mit zufammen 67 Lehrern und 
1182 Schülern, ferner die Kriegsichule der Evelpiven mit 25 Lehrern und 75 
Schülern, die polytehnifhe Schule mit 14 Lehrern und 155 eigentlihen Schülern 
(aber im Ganzen von 466 Perfonen benugt), die Aderbaufhule bei Tirynth mit 
5 Lehrern und 30 Schülern, vie Hebammenfdule mit 1 Lehrer uud 11 Schüle 
rinnen; endlih die Dtto-Univerfität in Athen mit 43 Profefforen und Lebrern 
und 590 Stutirenten, wovon 315 aus dem Königreih, 235 aus andern meift 
griehifhen Yändern; zufammen 860 Anftalten mit 1111 Profefforen und Lebrerm 
(wobei aber die an mehreren Anftalten Lehrenden mehrfach gezählt find) und mit 
58674 Schülern. Alfo nimmt mehr als 1/z, der Bevölkerung am Unterricht Theil. 
Der Staat gab dafür aus 735,181 Dradmen, wozu aber no vie fehr beden 
tenden Ausgaben der Gemeinden für die Primarjchulen, tie Leiftungen der Pri- 
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vaten und bie Erträgniffe der ungemein reihen Stiftungen für Unterrichtszwecke 
fommen. Mit der Univerfität find eine öffentliche Bibliothek, Münzfammlung, ein 
botanifher Garten und die vom Baron Sina geftiftete Sternwarte verbunden. 
Aufferdem werden im Ausland ftudirende junge Leute unterftügt. 

Die wiffenfhaftlihe und litterarifche Thätigfeit äußert fih in einer ziemlich 
reihen Vitteratur, die großen Theils in Athen erfcheint. Beſonders zahlreich find 
die Erzeugniffe der periodifchen Titteratur. 1853 erſchienen 24 politiſche Zeitungen 
und wenigitens 8 wiſſenſchaftliche Zeitfchriften, die meiften natürlich in griechiſcher 
Spracde, einige wenige auf das Ausland berechnete in franzöfifcher. Das König: 
2. ift jegt der Mittelpunkt für die geiftige Thätigkeit der gefammten griechiſchen 

ation. 

V. Der Staatsorganismus beruht auf den Beſchlüſſen der Konferenzen 
der drei Schugmädte und der mit Beziehung auf die Beſchlüſſe der frühern Na- 
tionaltongrefle beſchloſſenen und vom König angenommenen Berfaffung oon 1844. 
Danach ift Griehenland eine onftitutionelle Monarchie, die Thronfolge ift erblich 
in der legitimen männlichen Defcendenz des Königs Otto, im Falle feine folche 
da ift, gebt fie über auf feine jüngern Brüder Luitpold und Adalbert und beren 
Linien; alles nah dem Rechte der Erftgeburt. Die Frauen follen in der Kron: 
Griechenlands zu fuccediren fähig fein nur -in dem Falle gänzliher Erlöfhung ver 
rechtmäßigen männlihen Thronfolgeberehtigten in allen drei oben bezeichneten Li— 
nien des Haufes Bayern. In feinem Fall fol die griechiſche Krone auf demfelben 
Haupt mit der Krone irgend eines fremden Yandes vereinigt fein. (Vertrag vom 
7. Mai 1832 und erflärender und ergänzender Artikel vom 30. April 1833.) 
Jever Nachfolger des jegigen aeg muß die Religion der orthodoren orientali- 
fhen Kirhe bekennen ($.40 der Berfaffung und Bertrag der drei Schugmädhte 
Bayerns und Oriehenlands vom 29. November 1852). Im Falle der Minorität 
oder Abwefenheit des Thronfolgers ift die Königin Amalie während ihrer Wittwen- 
fhaft von Rechts wegen zur Regentſchaft berufen. 

Die Berfafjung hat wenig Eigenthümliches. Sie ift fo ziemlich der belgifchen 
und damaligen franzöfiichen nachgebildet, nach den Principien des Yiberalisinus der 
Dreißigerjahre. Nur ift die orientalifche orthodore Kirhe Staatsreligion. Daneben 
aber befteht Religionsfreiheit. Ale Bürger find vor dem Gefege glei. Adel giebt 
es feinen. Die Preifreiheit ift garantirt. 

Der König bat die vollziehende Gewalt, die er durch die von ihm ernannten 
verantwortlichen Minifter ausübt. Er felbft ift unverleglih. Er ftellt die Beamten 
an und entläßt fie. Er ift oberfter Befehlshaber ver Kriegsmacht, ſchließt Verträge, 
beftätigt und publicirt die Gefege, übt das Begnadigungsreht u. |. w. Die gefeß- 
gebenve Gewalt wird in Verbindung mit dem Könige von zwei Kammern geübt, 
dem Senat (yegovai«) und der Abgeorbnetenfammer (povAn). Der Senat ift 
wenigſtens 27 lieder ftarl. Die Senatoren werden auf Lebenszeit vom Könige 
ernannt, müſſen wenigitens 40 Jahre alt fein und beziehen einen Jahresgehalt 
von 6000 Dradmen. Die Deputirten müffen wenigftens 30 Jahre alt fein, wer— 
den auf drei Jahre gewählt, von den Epardien bis auf 10,000 Köpfe Bevölle— 
rumg je einer, von denen mit 10—20,000 je zwei, von denen mit 20— 30,000 
je trei, von denen mit mehr als 30,000 je vier. Sie beziehen währenn ber 
Sigungszeit monatlid 250 Dramen. Der Landtag tritt ordentlicher We 

am erften November zufammen, kann aber aufjerordentlic berufen w 
oft der König es für angemeflen erachtet. Der König kann die Abgeordu 

Bluntfhli und Brater, Deutihes Staats-Wörterbud, IV 26 
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auflöfen, muh aber zuglelch nie Wahl einer neuen ausſchreiben und fie fpäteftens 
nach drei Monaten einberufen. 

Die richterlichen Beantten find anf Lebenszeit ernannt, nur durch Urtheil und 
Recht abjegbar. Ausnahmsgerichte find verboten. Für die Kriminaljuftiz beftehen 
Geſchwornengerichte. 

Das Miniſterium beſteht aus den Departements des Aeuſſern und des kö— 
niglichen Hauſes, der Juſtiz, des Innern, des Kultus und öffentlichen Unterrichts, 
des Kriegs, der Marine und ver Finanzen. — Unter dem Miniſter des Innern 
ftehen für die Verwaltung die 10 Nomarden, 49 Eparchen und 275 Demarden, 
denen ein Rath ans der betreffenven Bevölkerung zur Seite ftand. 

VI. Für die Juftiz giebt e8 108 Friedensgerichte, 10 Gerichtshöfe erfter 
Inftanz in Athen, Syra, & alfis, Lamia, Miffslongi, und in Nauplia, Tripolizza, 
Patras, Sparta und Kalamata ; zwei Appellationsgerichte, in Athen für das Feft- 
land (Mittelgriechenland) und vie Infeln, in Nauplia für den Peloponnes, Oberfte 
Inftanz endlich ift der Areopag in Athen. 

In Givilfahen tft das auf der römiſch-byzantiniſchen Gefeßgebung beruhende 
Gewohnheitsrecht in Kraft, für Handelsſachen der franzöfifhe code de commerce. 
Gin Kriminalgefeßbud, ein Geſetz über Tas KAriminalverfahren und eine Civilpro- 
ceßordnung find noch unter der Regentſchaft hauptſächlich durch v. Maurer Be- 
mühungen ausgearbeitet worden. 

VII. Die Armee beſtand bis 1854 theils aus regulären, theils aus irre— 
gulären Truppen, von denen die erftern durch Konfeription, die legtern durch frei- 
willige Werbung gebildet wurden. Der Beftand war 1853 folgender: 

A. Reguläre Truppen: 1) Infanterie: 2 Pinienbataillons zu 8 Kompagnien 
und 2 Jägerbataillons zu 6 Kompagnien, zufammen 4013 Mann. 2) Kavallerie: 
3 Schwadrenen, zufammen 327 Mann. 3) Artillerie: 1 Bataillon zu 4 Kom- 
pagnien, 363 Mann. 4) Urtillerie-Arbeiter: 131 Mann. 5) Oenieftab: 52. Zu- 
fammen reguläre Truppen 4886. 

B. Jrreguläre: 8 Bataillons Orenztruppen, jedes zu 4 Kompagnien, zufam- 
men 2412 Mann, 

C. Gendarmerie, beftehend aus 110 Brigaden zu Fuß und 15 zu Pferd, zu- 
fammen 1446 Mann. 

Total: 11416 Mann. Dabei find nicht gerechnet der Oeneralftab, die Mi- 
litärverwaltungsbeamten,, die am Arfenal Angeftellten, eine Beteranenfompagnie 
die Kriegsfhule, die aus etwa 400 alten Offizieren gebildete Phalanı. Die Aus- 
gabe für das Kriegspepartement war 1853 auf 4,842,081 Drachmen berechnet. 

Im Auguft 1854 wurde eine neue Organifation der Infanterie dekretirt 
und in der nächſten Zeit burchgeführt. Danach wurden die irregulären Grenz: 
bataillons aufgelöft, und die geſammte Infanterie auf 6 Linienbataillons und 3 
Jägerbataillons geſetzt, jedes Bataillon im Frieden 737 Mann ftarf, im Kriege 
1097, fo daß alfo die Infanterie auf dem Frievensfuße 6633 , auf dem Kriegs— 
fuß 9873 Mann beträgt. 

Die Kriegsmarine, welche im Befreiungskriege eine fo ehrenvolle Stelle ein- 
nahm, war 1853 auf 14 Heine Schiffe mit 86 Kanonen herabgefunten, feither 
fol fie unter dem Minifterium des Miaulis fich wieder eimas gehoben haben. 
Die Mannfhaft zählte in demfelben Jahre 984 Mann, 

Für das Jahr 1858 if die Landarmee angefhlagen auf 10,268 Mann, die 
Marine auf 1148. 

Befeftigte Plätze bat Griechenland eine Anzahl; die meiften find aber mebr 
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durch Natur als Kunft ftart und nah alten Syftemen vorzüglich von ven Vene— 
zianern angelegt. Am Bedeuteudſten ift Nauplia. 

VII. Die ſchwächſte Seite der griehifhen Verwaltung find immer noch die 
Finanzen, obwohl der Wohlftand des Landes in fteigender Zunahme ift. Seit 
der Gründung des Staates laftet ſchwer auf ihm das von den drei Mächten ga- 
rantirte Anleihen von 60 Millionen Franken, für welches Griechenland alle feine 
Güter und Einkünfte verpfändet hat, fo daß immer zuerft die Zinfen und Amor: 
tifationsquoten bezahlt werben follten, ehe tie Einnahmen anders verwendet wer: 
ven, Da es aber nie bleibend gelang, die Ausgaben und Einnahmen ins Gleich— 
gewicht zu bringen, fo mußten meiftens die drei Mächte die garantirten Zinfen 
jabien, fo daß die Schuld immer wächſt. Dazu kommt nod eine Schuld an Bayern, 
die 1848 zu 1,529,333 fl. vhein. geregelt wurde, aufjerdem eine innere Schuld 
von nahe an 10 Millionen Drachmen. Die ganze Sttaatsfhuld wurde 1853 auf 
110 Millionen Drahmen berechnet, und 1854 wurde eine neue Schuld von 
5,000,000 Dr, kontrahirt. 

Im Jahre 1840 war die Gefammteinmahme berechnet auf 17,517,000 Dr., 
die Ausgabe auf 16,697,000 Dr. Im Jahr 1846 die Einnahmen auf 13,615,000 
Drahmen , die Ausgaben auf 17,940,000, im Jahre 1853 die Cinnahmen auf 
17,701,966, vie Ausgaben auf 19,408,382, für das Jahr 1856 die Einnahmen 
auf 19,725,517, die Ausgaben auf 22,089,512. Bon ven Einnahmen fielen im 
Jahre 1853 auf Domänen, Forften, Regalien ꝛc 3,278,000 Dr., direfte Steuern 
8,120,521, inbirefte Steuern 4,855,200,. Unter ven Ausgaben heben wir hervor 
die Givillifte mit 1,000,000 Dr., Landheer und Marine mit 6,190,969, Minifte- 
rinm des Innern mit 1,703,198, der Juftiz 1,356,510, Kultus und Unterricht 
948,414, die Zinfen der Auffern Schuld 4,285,850 Dr. 

IX. Blidt man auf die Entftehung und bisherige Entwidlung des König- 
reiches, fo leuchtet ein, daß es als eine definitive Schöpfung nicht kann betrachte 
werden. Für eine genügende Entwidlung als Königreich ift e8 zu Hein und zudem 
die Norbgrenze fo gezogen, als hätte man fie von vorne herein als eine provi— 
feriiche bezeichnen wollen. Dennoch wären ohne Zweifel die Ergebniffe befriedigen- 
der gewefen, wenn man dem Lande feinen ruhigen Gang gelafjen hätte und nicht 
Me Mächte dort nur ihre eigenen Intereffen verfolgt hätten. Auch fo hat es in 
mehr als einer Beziehung nicht Unbedeutendes geleiftet, und feine Beſtimmung ift 
Nar gezeichnet. Es iſt die für die ganze griechiſche Bevölkerung des Orients und 
einen Theil der übrigen chriftlichen Glaubensgenoſſen einen Anhaltspunft zu bilden. 
Der Gedanke eines größern griehifhen Reiches hat hier einen feiten Boden. Alle 
Griehen haben auf das Königreih ihre Blicke gerichtet, griehifche Bildung und 
Ütteratur koncentrirt fich hier in einem Maße, das über die Kräfte und Bedürf— 
niffe des Meinen Reiches hinausgeht, vie griechiſche Jugend fieht in der Otto-Uni- 
verfität ihre gemeinfame Bilvungsftätte, griechiſche Patrioten aus allen Ländern 
machen hieher Stiftungen. Die Aufgabe des Staates ift es, bei dem unausbleib- 
lichen Sturze des Dsmanenreihs in Europa fo vorbereitet dazuftehen, daß vie 
&riftliche Bevölkerung fich lieber ihm zuwendet, als dem autokratiſchen Glaubens⸗ 
genoſſen im Norden. 

Literatur. Thomas Gordon, history of the Greck revolution, Lon- 
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Griechiſche Kirche. 


I, Trennung der griechiſchen von ber römifchen Kirche. 
Il. Verwandtſchaft und Gegenfäge der zwei Kirchen, Papſtthum. Byzantinismus. 
III. Geſchichte der griechifchen Kirche feit ihrer Lesreißung. Heutiger Zuftand. 
1. Die griechifche Kirche in ver Türkei. 
2. Die orthopore orientalifhe Kirche in Griechenland 
3. Die griechifch-ruffifcge Kirche, 
IV. Blick auf die Zukunft. 

1. Unter der Bezeihnung „griechiſche Kirche“ verftehen wir im Einflange mit 
dem herrſchenden Sprachgebrauch jene große firhliche Gemeinfhaft, welche aus ber 
altgriehifchen und morgenländiihen Kirche allmälich zuſammengewachſen, in bemuß- 
tem Gegenfage gegen das Abendland ihre eigenen Pfade gewandelt ift, und in fort- 
dauernder Trennung fowohl von der römifch-fatholifchen wie von der jüngern evan- 
gelifchen Kirche noch heute der erfteren an Zahl der Bekenner nahezu gleichſteht. 

Wir müffen es uns verfagen, an dieſer Stelle auf die Geſchicke der alt- 
griehifhen Kirche einzugehen, welche in ven erſten drei Jahrhunderten an allen 
Strebungen, Leiden und Kämpfen ver großen „Gemeinde der Heiligen“ ihren 
reihen, herrlichen Antheil gehabt hat. Denn wenn aud die durch die Nationalität 
bedingte Individualität jener ſchon damals hervortrat, ja auf die Entwidlung ber 
allgemeinen Kirche nicht felten beftimmend einmwirkte, jo bat doch der gemeinjame 
Drud trennende Gegenfäge nicht auflommen lafjen. Aber ſchon das vierte Jahr- 
hundert, welches die Belenner des Gelreuzigten auf bie Stühle ver Macht bob, 
ift als der Marfftein zu betrachten, von dem an die Wege bes riftlihen Mor- 
genlands und Abenblands ſich fondern, um nod eine Zeit lang neben einander 
herzulaufen, dann aber weiter und immer weiter fih von einander zu entfernen, 

Der Epiffopat war in beiden gleihmäßig ausgebildet worden. Auch bie 
Metropolitanverfaffung, die wir für den Ortent in den Kanonen des Kon- 
cil8 von Nicäa bereits in ihren Orundzügen vollendet finden, ift von ber abend- 
ländifhen Kirche angenommen worden, aber fhon bei ihrer Entwidlung gieng das 
Morgenland von einer eigenthümlichen Auffafiung aus, welche demnächſt bei ver 
Ausbildung größerer hierarchiſcher Körper tiefer gehende Gegenſätze erzeugte. Der 
Drient hatte naturgemäß die kirchlichen Metropolitanfreife an die bürgerliche Pro- 
vinzialeintheilung geknüpft und bildete auch ferner vie firdliden Körper im An- 
ſchluß an bie durd die Verfaſſung des Reichs gezogenen Kreife aus; ein Grund— 
fag, ber im Abendland, wo die Metropolitanverbindung erft geraume Zeit nad) 
dem Koncil von Nicäa volltommen entwidelt erfcheint, und wo die Würde ber bi— 
ſchöflichen Site fih vielmehr nad den Grade ihrer apoftolifchen Abftammung 
regelt, erft in zweiter Linie wirffam ward. So find es in der öftlihen Welt im 
vierten Jahrhundert zunähft die Didcefen, in melde Konftantin das Reich ge- 
theilt hatte, melde als höhere firchliche Einheiten fi entfalten und in dem Bi- 
ſchof der Didcefanhauptftabt einen gemeinfamen Vorftand empfangen, ver fi über 
bie übrigen Metropoliten erhebt. Befonders der Bifhof von Aleranprien er 
langte im der Diöcefe Aegypten früh eine faft monarchiſche geiftliche Oberherrſchaft, 
die bereits der 6. Kanon des Koncils von Nicäa anerkannt hat, welder auch dem 
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Viſchof von Antiohien bie Rechte eines höhern Metropoliten in der Diöcefe 
Driens beftätigt hat. Eine analoge Entwidiung fand im vierten Jahrhundert aud) 
in den übrigen Diöeeſen ftatt. 

Seit nun aber Konftantin Byzantium zu einem vworzugsweife chriftlichen 
Neurom umgewandelt und es zur Hauptftadt des Reichs erhoben, trat e8 nicht nur 
in der thraciſchen Diöcefe an die Stelle von Herallea, ſondern wuchs an fird;- 
lichem Anjehen faft in gleihem Maße wie an politifher Bedeutfamfeit. Diefe 
thatfächliche Entwidlung fand ihre rechtliche Anerkennung im erften Koncil von Kon— 
ftantinopel (381), weldes (c. 2) die Organifation der firhlichen Didcefen be- 
fätigte und dem Biſchoſ von Konftantinopel den erften Rang nad dem Biſchof 
von Rom zuſprach (c. 3). 

Die ftaatlihe Trennung des Orients und des Occidents lieh demnächſt dem 
Streben dieſes Kirchenfürften Erfolg, die auf politifchem Gebiet nun felbftverftänd- 
lie völlige Gleichſtellung der beiden Kaiferfige aud auf kirchlichem Gebiete zu 
erreichen. 

Das Koncil von Chalcedon (451) ſprach troß des Proteftes der römiſchen 
Legaten dem Erzbiſchof des neuen Rom vdiefelben Ehrenrehte zu, wie dem bes 
alten, obgleich deſſen „Erftrecht” anerkannt ward; ſchuf jenem aus drei Diöcefen 
ein kirchliches Gebiet, und legte ihm das Recht bei, aus den Diöcefen auch der 
übrigen Patriarchen — diefer einft allen Bifhöfen gemeinfame Titel erfcheint 
kurz vor dem Koncil von Chalcedon zuerft als die ausfchließliche Bezeichnung jener 
Spigen der Kirche — Berufungen anzunehmen, ein Recht, deſſen Ausübung frei- 
lich noch lange Zeit ſchwankend blieb. Gleichzeitig ward von berfelben Berfammlung 
dem Biſchof von Ierufalem vie lange vergeblich angeftrebte patriarhaliihe Würde 
zuerkannt. 

Es fehlte freilich viel daran, daß durch die Konſtantinopel beigelegte Aus— 
zeichnung daſſelbe zur kirchlichen Alleinherrſchaft des Oſtens erhoben worden wäre. 
Die übrigen Patriarchate, insbeſondere die von Alexandrien und Antiochien, be— 
haupteten ſich vielmehr noch lange in unabhängiger Stellung. Aber indem die 
morgenländiſche Kirche den Patriarchen von Konſtantinopel als ihren Mittelpunkt 
anerfannte und fid) damit ein Haupt gab, mächtig genug, um ben Wettftreit mit 
dem römifchen Bijchof einzugehen, war damit einmal entſchieden, daß der fernere 
Dften ſich mit der griechiſchen Kirche zu einer Ginheit der römiihen Welt gegen- 
über abſchloß, und dann, daf tiefe firchliche Einheit ihre Geſchicke mit denen des 
griechiſchen Reiches untrennbar verknüpfte. Damit waren aber zugleich weſentliche 
Momente gegeben, durch melde ſich innerlich bereits die Scheidung vollzog. 

Wahrli zu body hat die morgenländijche Kirche die Gunft des Kaiferthums 
um den Preis ihrer Freiheit erfauft. Der abfolute Staat entſchied durch kaiſer— 
liche Edikte bald nicht nur über ihre äußeren Beziehungen, fondern aud über Ge— 
genftände des Glaubens; er ſchloß vie Kirche fo feft im feine ſchützenden Arme, 
daß fie faum zu athmen vermodte. Wie bemeidenswerth muß dem gegenüber bie 
Stellung des römiſchen Biſchofs nad dem Untergang des weſtlichen Kaiſerthums 
erfcheinen. Die germanifhen Herrſcher, insbefondere der große Theoderich, ließen 
ihn meift frei gewähren, und wenn die Völkerfluth aud zuweilen ungeftüm genug 
an die römiſche „Felſenkirche“ flug, fo wuchs gerade daburd das Bewußtfein, 
daß fie ihren Halt im ſich trage. Die Gefahr, daß im fehsten Jahrhundert durch 
bie griechiſche Eroberung ver Byyantinismne auch nad Italien und bem 
verpflanzt werben würde, erwies ſich ald vorübergehend. Der Einbruch P 
barben in Italien gab Rom im Ganzen feine Freiheit in kirchlichen Dir 
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Wie ſchon einmal im fünften Jahrhundert in Folge des Henotiton des Kai— 
jers Zeno vorübergehend ein offener Bruch zwijchen Rom und Konftantinopel 
erfolgt war, jo drohte nun der Streit, der ſich erhob, als der Patriarch Johan- 
nes Iejunator unter dem Titel eines ökumenifhen Patriarhen ein allge 
meines Koncil berief (587), die lofe gefmüpften Bande wieder zu zerreißen, und 
wenn bie Thronbefteigung des römiſch gefinnten Kaifer Phofas (602) dem Einfprud) 
des Papftes Gregor für den Augenblid Erfolg verfhaffte, jo hinderte das nicht 
einmal, daß nad Phokas Tode der Stuhl von Konftantinopel den ftreitigen Titel 
wieder annahm, Als nah dem Emporlommen des Islam in der erften Hälfte 
des fiebenten Jahrhunderts Syrien, Mejopotamien und Aegypten von den Mosle- 
mim erobert wurde, und bie Neihe ver Patriarchen von Alerandrien , Antiochien 
und Ierufalem theilweife unterbrochen, theilweiſe diefelben in Konftantinopel Schuß 
zu ſuchen genöthigt wurden, war dies weit entfernt, die Griechen, welche in vie 
fem Kampf allein ftanden, dem Abenblande zu nähern, Wenn auch die VBerhältniffe 
ven äußerlichen Zufammenhang immer wieder berftellen halfen, fo zeigte ſich tod 
mehr und mehr die Verſchiedenheit der beive Kirchen beherrſchenden Grundrichtungen. 
Die im Trullus von Konftantinopel abgehaltene Kirchenverfammlung (692) zeigt 
in einer Neihe von Beichlüffen bereits einen bewußten Gegenfag gegen Roms 
Autorität. Die Bannflühe, welche die römiſchen Päpfte wiederholt gegen die grie- 
chiſchen Bilderſtürmer jchleuderten, waren nicht geeignet, den Frieden zu mehren, 
und die wilden Bewegungen, in welche die öftliche Kirche durch diefe Streitigkeiten 
geriffen wurde, zeigten fie auch innerlich anders geartet, als die abenpländifche 
Welt. Als darauf das Papftthum den farolingifhen Ordnungen fi einfügte, war 
gerade die VBergleihung mit der byzantiniſchen Staatskirche, wozu dieſe wunderbare 
Verbindung des Sacerbotium und Imperium die Welt anfzufordern fchien, geeig- 
net, den Gegenjag recht ſchneidend hervortreten zu laſſen. Und als num gar feit 
der Mitte des neunten Jahrhunderts die römische Kirche fih zu einem geiftlichen 
Univerfalftaat des Abendlandes zu geftalten begann und mit unvergleichlicher Energie 
und Folgerichtigkeit das Syſtem des altrömiſchen Beamtenftaats in wenigen Men- 
Ihenaltern über den neugebilveten Nationalitäten wieder aufbaute, da war es nicht 
mehr die Eiferfucht der Priefterfürften, nicht der allmälich entwidelte dogmatiſche 
Gegenfag, ſondern die geſchichtliche Nothwendigkeit, die auch das äußere kirchliche 
Band zerriß, weldes bis dahin den DOften und den Weiten verfnüpft hatte. 

Daß der Riß unheilbar fei, offenbarten bereits die Streitigkeiten, welche ſich 
an die Erhebung des Photins unmittelbar aus dem Latenftande auf den Stuhl 
von Konftantinopel (858) knüpften. Schon belegten ſich die Spitzen der Chriften- 
heit gegenjeitig mit dem Bannfluch und als Photius durch feine Enchklitt (867) 
den Pebensnero Roms berührte, indem er die Nechtgläubigkeit deſſelben in ven 
Augen der öftlihen Kirche mit Erfolg anfocht, fchien es ſich nur noch um ben 
Zeitpumft der völligen Trennung zu handeln. Mochte immerhin Photius, zweimal 
durch Kaiferlaume entfegt, mac feinem zweiten Sturz fi nicht wieder erheben, 
mochte felbft ver erbitterte Streit um bie Kirchliche Herrſchaft der Bulgarei noch 
einmal unter der Aſche verglimmen, mochte noch einmal auf anderthalb Jahrhun— 
derte der Bruch äußerlich zu verbeden fein: aus dem Bewußtſein der griechiſchen 
Bevölkerung war feitvem der Gedanke nicht mehr zu tilgen, daß vie Reinheit der 
alten kirchlichen Sitte und Lehre durch Roms herrſchſüchtige Biſchöfe entftellt werde. 
Diefer Geift des Widerſpruchs wirkte fort in den Laien wie im Mlerus, mochten 
au die von der Hofgunft abhängigen Patriarhen noch einmal einen abkömm⸗ 
lichen Frieden mit Rom machen, weldes feinerfeits gerade in diefer Zeit durch die 
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Anwendung, melde ed den pſeudoiſidoriſchen Dekretalen gab, fein Syſtem ſchloß. 
Se fand denn, was lange herangereift, feinen äußern Adſchluß, ala in Folge des 
Schreibens, im welchem der Patriach Michael Cärularius das von Photius 
aufgeftellte Berzeihnig der vermeintlihen Irrthümer der Pateiner in vermehrter 
Geftalt in die Welt gehen ließ (1053), Rom und Konftantinopel fi feierlich vie 
Gemeinfhaft kündigten und die übrigen Patriarchen des Oftens, wenn auch theil- 
weiſe zögernd, fich dem legtern anſchloſſen, weldes aud die von griechifhen Prie- 
fern im zehnten und elften Jahrhundert gepflanzte und in engfter Abhängigkeit 
von dem Potriarhenftuhl erhaltene Kirche von Rußland nachzog, menngleih ein 
förmliher Brud des ruffiihen Epiftopats mit Rom nie erfolgt ift. 

‚IL Bir find ausführlider auf die Geſchichte des Bruches eingegangen, weil 
nur aus ihr ein Verſtändniß der weltgefhichtlihen Thatſache zu ſchöpfen ift, daß 
trog der anſcheinend unbebeutenden Differenzen, welde die morgenländifche Kirche 
in Lehre und Disciplin von der lateinifchen ſcheiden, und ungeachtet die Bereinigung 
von Rom ſtets geſucht, von den griehiihen Kaifern nicht felten begünftigt, mehr 
als einmal auf Kirhenverfammlungen beſchloſſen und feierlich verkündet und end— 
ih der morgenländifchen Bevölkerung durd den türfifhen Säbel auf das Ein- 
dringlichſte gepredigt worben ift, die Trennung noch heute befteht, und in dieſem 
ihrem Beftehen faft ein Iahrtaufend Hindurh ein Zeugniß ihrer hiftorifhen Be— 
rechtigung in fi trägt, 

Es ift allerdings gewiß, daß die Abweihungen in Disciplin und Liturgie, 
welche die Griehen mit fo großem Eifer den Lateinern vorwerfen, vielleicht mit 
der einen Ausnahme der Frage des Cölibats geringfügig find; daß felbft vie 
Ginjhaltung des „filioque* im Symbol, welde vie Pateiner, der fpanifchen 
Kirche folgend, um ben Ölaubensfaß, daß der h. Geift vom Vater und Sohne 
zugleich ausgehe, hervorzuheben, vorgenommen hatten, jo gewaltig fie auch ben 
Eifer der von jeher zu fubtilen Erforfhungen des Meeris mit Vorliebe 
ſich hinneigenden griechiſchen Chriftenheit erregen mochte, nicht hingereicht hätte, die 
Trennung dauernd zu machen. Aber dennod ift es eine Entftelung der Gefchichte, 
wenn römiihe Schriftfteller als den einzigen Grund dieſer Fortdauer den Ehrgeiz 
ber Patriarchen hinftellen, welche gleihfam als göttlihes Strafgericht für denjelben 
„fatt der faum fühlbaren Abhängigkeit vom Nachfolger Petri die erniedrigenbe 
Unterwürfigkeit unter den Nachfolger Mohammeds eingetaufcht hätten”, Aus un- 
jerer Darftellung wird es vielmehr verftändlih fein, daß es zwei große weltge- 
ſchichtliche Erjheinungen waren, die ald Momente der Trennung fortdauernd ber 
öftlihen und weitlihen Kirche einen abweichenden Charakter aufgedrückt haben : 
das Papſtthum und der Byzantinismus, 

Für das Abendland war, wenn nicht der Gegenſatz der feit Yuflöfung bes 
tarolingiſchen Reiches getrennt wandelnden Nationalitäten das letzte Band der Ge- 
meinfamfeit, auf deſſen Erhaltung der Yortbeftand der europäifchen Kultur rubte, 
zerreißen, und der Wiverftreit der focialen Richtungen, welde aus der im neunten 
und zehnten Jahrhundert vollzogenen Zerfegung der altgermanifchen Geſellſchaft 
hervorgegangen waren, in einem felbftmörberifhen Kampfe Aller gegen Alle qus— 7 
laufen follte, die Erhebung einer centralen Madt, deren Grundlagen vom beit 
Elementen des germanifhen Staates weit verfhieden waren, geboten. Dageger 
erjhien im Morgenlande, wo bunt durcheinander die Trümmer 
und jugendliche, zum Selbfibewuftfein noch nicht erwachte und zum 
tie Aulturentwidlung Guropas nod nicht befähigte Nationalitäten I 
wo zeſellſchaftliche Gegenſätze laum beftanden, den Benälterungen 
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eines fo vollendeten Syſtems der Gentralifation kein Bedürfniß und deßhalb ale 
ein unerträglicher Zwang. 

Diefer Umftand, daß in der G. K. ein centrales Papſtthum nicht aufkommen 
konnte, hat auch ven Charakter ihrer Berfaffung bleibend beftimmt. Die Ber- 
faffung der ©. K., welche fi feit der Trennung im Ganzen gleichartig erhalten 
bat, war und ift eben feine andere, als die ältere fatholifhe vor der Ausbildung 
der geiftlichen Univerfalmonardhie Rome. Darum iſt auch hier jede kirchliche Rechts- 
fähigkeit gebunden an die äußere Angehörigfeit zu ber Kirche, melde ſich ausjhließ- 
lich die „rehtgläubige” nennt, und ftet® an dem Sag feftgehalten hat, daß fie 
nicht nur die wahre, ſondern bie einige und eben biefelbe von Anfang der Welt 
fei, wenn fie e8 auch nicht immer mit derfelben Schärfe, wie die römifche, betont 
bat, daß den außer ihr Stehenven das Heil unbedingt verfchloffen fei. Darum hat 
auch fie mit dem Bligftrahl des Bannes vor Allem ihre Einheit gewahrt, wenn 
andy die geiftliche Waffe minder furdtbar erfheinen mochte, wo fie nicht ungetheilt 
in einer Hand lag. Darum ift ferner aud von ihr, wie von ber fatholifchen, neben 
dem allgemeinen Priefterthum der Gläubigen ein ermwählter Stand mit einem 
faframentalifhen Priefterthun befleidet, welches auf der ununterbrodhenen apoftoli- 
hen Succeifion, d. h. auf der durch Handauflegung unter Anrufung tes h. Gei— 
ftes vermittelten Yortpflanzung der Gewalt zu binden und zu löfen von ben 
Apofteln durch die Reihe der Biſchöfe als ihrer Nachfolger hindurch ruhen fol. 
Dagegen hat fie freilid diefen Stand nicht losgetrennt von allen nationalen Ban- 
den, wie die römische Kirche feit Gregor VII., fie hält vielmehr die niedere Geift- 
lichkeit zur Ehe nicht nur für berechtigt, fondern fogar für verpflichtet, indem fie 
ihr nur die zweite Ehe verfagt, und legt den Gölibat nur der Kloftergeiftlichfeit 
und dem aus ihr hervorgehenven höhern Klerus bis zum Biſchof herab auf. Aber 
glei der römiſchen Kirche hat fie envlic über dem übrigen Klerus und von den 
bloßen Prieftern fpecififh verfchieden einen Epiffopat, die Kirche zu regieren. Aus 
ihm geben wieder Erzbifhöfe, Metropoliten und Patriarchen hervor. Der ganze 
Charakter diefer Berfafjung erfcheint als ein ftreng ariftofratifcher. 

Wenn nun aber viefe kirchliche Herrfhaft ver Wenigen der Reform bes Kir- 
chenthums anfceinend ein geringeres Hinderniß entgegenfegte, als bie kirchliche 
Herrihaft des Einen, welcher unter dem unfcheinbaren Titel des „Knechtes der 
Knete Gottes" mit nie zuvor gefehener Machtfülle den Völkern gebot, fo war 
e8 dagegen das zweite charakteriftiihe Moment, welches die Entwidlung der G. K. 
auf Jahrhunderte hinaus vielmehr zu einem Bilde äußeren und inneren Berfalls 
gemacht hat, das ift ver Byzantinismus. 

III. Indem die morgenläubifche Kirche ihr Geſchick an das byzantinifche Reich 
fettete, begrub fie alle Keime freierer geiftiger Entwidelung unter einem verfomme- 
nen Dejpotismus. Seitdem welfte fie langfam dahin, zehrend nur von den Reften 
vergangener Größe, und in ihrer Berfümmerung doch hochmüthig alles aufer ihr 
liegende als barbariſch verachtend. Sie erfuhr ven ganzen Fluch defpotifcher Leitung, 
indem fie felbft die Bemühungen befferer Kaifer häufig zu ihrem Berberben aus- 
ſchlagen ſah. So bietet fie in ihren Gefchiden bis zur Eroberung Konftantinopels 
durd vie Türken (1453) trog des Wechjels ver Dynaftien ein einförmiges jammer- 
volles Bild, welchem auch durch die immer vergeblihen Einigungsverſuche mit dem 
Abendland nichts Unziehendes verliehen wird, fo wie denn auch die zeitweiſe 
Unterprüdung des Griehenthums in dem lateinifhen Kaiſerthum (1204— 1261) 
feine tieferen Nachwirkungen hinterließ, wenn nicht etwa die, den ohnehin durch 
den Uebermuth der abendländiſchen Kreuzfahrer genährten Haß der griechiſchen 
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Bevölkerung völlig unvertilgbar zu machen. So follte denn felbft, als endlich bie 
durch das ganze vierzehnte Jahrhundert hindurd mit Eifer von den griedhifchen 
Raijern betriebenen Berfuhe, durch die Kirchenvereinigung die Hülfe des Abend- 
landes gegen die Türken zu gewinnen, durch die Unterzeichnung des Vereinigungs- 
altes zu Florenz (6. Juli 1439) mit fcheinbarem Erfolge gekrönt wurden, gerade 
diefer Alt das hereinbrechende Verderben bejchleunigen. 

Der jähe Sturz von 1453, der, obwohl feit lange vorauszufehen, dennoch 
die Chriftenheit zunächft in allgemeine Betäubung verfegte, ift allerdings infofern 
ein Wendepunkt in der Gefhichte ver ©. K., als er zum erften Male wieder mehr 
ale blos äußerlihe Berührungen des Abendlands und des Morgenlands im Ge- 
folge hatte. Jenem wurde durch die Flüchtlinge zuerft wieder das Verſtändniß grie- 
chiſcher Geiftesrichtung gebracht, welche, wenn auch vielfach entftellt, dennoch in der 
Kirhe des Dftens ftets fortgewirkt hatte. Die mächtige geiftige Bewegung, melde 
darauf im fechszehnten Jahrhundert die germanifhen und romanifhen Nationen 
dis in die tiefften Tiefen ihres Wefens hinein erfaßte, berührte in ihren weiteften 
Kreifen auch die Oberfläche des kirchlichen Oſtens. Aber gerade der Verlauf dieſer 
Berührungen offenbarte auf das Schlagendſte, daß eine innere Wanbelung der 
G. K. zunächft nod in das Reich der Träume gehöre. Denn obwohl die ©. K. 
in der Verwerfung des Papſtthums mit der Reformation des fechszehnten Jahr: 
hunderts übereinfam, fo hatte dennoch fowohl die Ueberſendung der augsburgifchen 
Konfeffion an den damaligen Patriarchen durch die Tübinger Theologen (1574), 
als die durch den Patriarhen Eyrillus Lularis in feinem 1629 befannt ge- 
machten Glaubensbelenntnig ausgefprohene Hinneigung zu kalviniſtiſchen An— 
ſchauungen zunächſt nur die Folge, daß dagegen ver ftarre Orthodoxismus ber 
mergenländifchen Kirche deren überlommenen Lehrgehalt in Schriften von fymbo- 
liſchem Anſehen nieverfchlug. 

Der Anſtoß zu der berühmteſten dieſer Bekenntnißſchriften der „örthodoxren 
Konfeifion“ von 1642 gieng ſchon nicht mehr von Konſtantinopel, ſondern von 
dem Metropoliten von Kiew aus, zum deutlihen Beweis, daß der Schwerpunft 
der morgernländifhen Kirche bereit8 nordwärts gerüdt war. Weberhaupt find feit 
1453 verfchievene Richtungen der G. K. in Folge der äußern Schidfale ihrer Belen- 
ner auseimander gegangen, auf welche wir im Folgenden unfere Betrachtung wenden. 

1) Die griehifhe Kirche in der Türfei. So hart aud das Jod war, 
unter welches die der ©. KR. anhängenden griehifhen und fühflavifhen Stämme 
duch die türfifche Eroberung gebeugt wurden, fo bald auch die Herrfhaft der Er- 
oberer alle Greuel des afiatiihen Defpotismus entwidelte, fo entfernt waren doch 
die Zürfen davon, einen eigentlihen Gewiffenszwang zu üben. Es ift wohl zu 
beachten, daß die Lehre des — zwar die Unterwerfung der Ungläubigen 
durch Gewalt, nicht aber ihre Bekehrung gebietet. Die Eroberer ließen aber den 
Unterworfenen nicht nur ihre Religion, ſondern auch ihre Kirche, und gaben der 
letzteren von vorn herein eine Art rechtlicher Gewähr ihres Beſtandes. Noch 1453 
ieh Mahomed II., da er den Patriarchenftuhl erledigt fand, in der herkömmlichen 
Form eine Wahl vornehmen. Dem Erwählten, Georg Scholarius, bisher Vorfteher 
der öffentlihen Schulen, — als Batriarh Gennadius genannt — ertheilte der 
Sultan, nachdem er von ihm eine kurze Darftellung des Pehrbegriffs der GR. 
empfangen hatte, die feierliche Inveftitur und weitreichende geiftliche | 
Privilegien, welche in einem Beftätigungsbriefe (Berat) zufammengefa 
deſſen Eribeilung an die firhlihen Würdenträger üblich geblieben iſt, 
Gifchhen Bolle aber wurde freie Religionsübung zugefihert. > 






410 Gricchiſche Kirche. 


Die merkwürdige Erjheinung, daß die Türken dem Patriarchat nicht nur im 
geiftlichen Dingen die Befugniffe, welche er im byzantiniſchen Reiche ausgeübt hatte, 
beließen, ſondern ihn und den ihm untergebenen Klerus zugleid) mit der bürger- 
lichen Autorität über ſämmtliche griechiſche Chriften des Reichs, d. h. alfo über 
die große Mehrzahl der chriftlichen Bevölkerung vefjelben bekleideten, erflärt fid) 
einfah, wenn man das Weſen des mufelmaniichen Staates ind Auge faßt. Der 
Islam ift nicht blos Religion, fondern enthält zugleich eine bürgerliche und gefell- 
Ichaftliche Ordnung. Das Gejeg des Propheten, unter welches ſich jelbft die Macht 
des Sultans beugt, beherrſcht wie das religiöfe, fo audy das ftantlihe Leben ver 
Gläubigen und hat es in gewifjer Weife mit theokratiſchen Formen umgeben. Da 
deshalb diefer Staat des Islam unfähig war, Andersgläubige in fi aufzunehmen, 
jo mußte er es zulaffen, daß die Unterworfenen untergeordnete Gemeinwefen für 
ſich bildeten. Naturgemäß erfchtenen aber, nad Zerreißung aller politiſchen Bande, 
weldye die unterjohten Nationen verfnüpft hatten, die firhlihen Formen als 
das einzig mögliche Band viefer beherrſchten Gemeinihaften (die türfifche Bezeich- 
nung für fie ift Milleti = Nation), welde mit tem herrſchenden Staatsweſen 
faft lediglich durch den Tribut in Beziehung traten. Dies war der Grund, wes— 
halb die Politit ver Sultane die überkommene hierarchiſche Gliederung der kirchlichen 
Gemeinwefen ber Unterworfenen, insbefondere der G. K. erhielt und ſich ihrer als 
eines Mittels der Beherrſchung und Ausbeutung bediente, Diefe Organifation bot 
den Herrfhern den Bortheil, die Maffe der Unterworfenen auf eine leichte Weiſe 
zu einer eigenthüntlihen Gefammtbürgichaft für die Treue und die Zahlungsfähig- 
feit jedes einzelnen Pflichtigen zu vereinigen. Ergab fih num hieraus von felbft 
bie Erhaltung der inmeren kirchlichen Ordnungen und die Bekleidung der lirchlichen 
Aemter mit bürgerlih-adminiftrativen Befugniffen, fo trug aud der türkifche Stolz 
dazu bei, daß die Sieger fi der Einmiſchung in die innern Beziehungen ber 
chriſtlichen Gemeinwefen möglichft enthielten, und daß innerhalb dieſer für eine 
Gemeindeorganifation Raum blieb, welche wenigftens ihrer Anlage nad) den bü— 
reaukratiſchen Neigungen manches civilifirten Minifters wenig entſprochen hätte. 

Wie-aber aus dem Gefagten einleuchtet, warum die Eroberer den Unterwor« 
fenen in ihren inneren Angelegenheiten freien Spielraum geftatteten, jo erklärt ſich 
daraus auch, daß der einzelne Chrift, ſobald er aus feinem Milleti heraustrat, 
in dem mufelmanifchen Staate rechtlos daftand, wie des Waffenrechts jo des Zeug- 
niſſes vor Gericht entbehrte, und allen Ausſchreitungen, welche vie Willkür der 
Gewalthaber oder der blinde Haß der fanatiſchen Menge ſich erlaubte, ſchutzlos 
—— war. 

ber mit viefen anſcheinend fo widerſprechenden Erjcheinungen, bie wir den: 
noch als Wirkungen deſſelben Princips aufgefaßt haben, ift der Kreis auffallender 
Thatfahen noch nicht geichloffen, welche aus der Uebertragung der Regierungsge- 
walt über die tributären Völkerſchaften an die Kirche folgen. Bon den der G, 8. 
angehörigen Unterthanen des Padiſchah ift nämlich nur etwa ber dritte Theil grie- 
hifchen Stammes, die Übrigen find Slaven. Da nun aber der höhere Klerus der 
G. K., welchem die Verwaltung des Rum-Millett anheimfält, ausſchließlich aus 
Griechen hervorgeht, fo ift durch jene Uebertragung der Verwaltung neben ber 
frühern geiftlihen aud eine bürgerliche Herrſchaft des griechifhen Stammes über 
die Übrigen orthoboren Nationalitäten des Neiches entftanden, 

Auch noch in einer andern Beziehung wurben durd die türkische Herrſchaft 
die Intereffen des griechifchen Klerus gefördert, indem mit den von ben Türfen 
zerftörten Burgen der fräukiſchen Barone das Lateinifche Areuz won vielen Punkten 
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ber Küften und Infeln verbrängt warb, von welden aus es feit den Zeiten bes 
lateiniſchen Kaiſerthums der ©. K. eine gefährliche Konkurrenz gemacht hatte, umd 
indem dadurch die römifhe Kirche mit ihren Unionsverfuhen nunmehr auf das 
Feld der Miſſion befchränft ward, welche bei dem zähen Vollscharakter der Grie— 
den wenig Erfolg verhieß. 

Die Häupter ver ©. 8. (außerhalb Ruflands und des Königreihs Griechen- 
land) find dem Namen nad) aud jest nod bie vier rehtgläubigen Patriar- 
hen. In der That aber verleiht nur nod die Würde des Patriarhen von Kon— 
ftantinopel — welder zugleih das Oberhaupt des griechiſchen Milleti ift und als 
ſolches alle ver griechiſch-orthodoxen Religion angehörigen Unterthanen der hohen 
Pforte in bürgerlihen Angelegenheiten bei diefer vertritt, — eine anfehnliche Ge— 
walt. Die Patriarhen von Mlerandrien, Antiohien (heute mit dem Sig in Da- 
maskus) und Jeruſalem haben geringen Einfluß. Die erfteren beiden dürfen ohne 
Genehmigung des Patriarhen von Konftantinopel nicht nah der Hauptftabt kom: 
men. Dem von Jerufalem, welder den Sommer in der Nähe der Hauptftabt zu 
verweilen pflegt, verleiht no der Ruhm und Reichthum feiner Kirche einige Be— 
deutung. i 
Das geiftlihe Gebiet des Patriarhen von Konftantinopel, welder allein den 
Titel eines ötumenifhen Patriarhen führt, umfaßt die europäifche Türkei 
mit Einfluß der tributären Fürſtenthümer Moldau und Wallahei, die Infeln 
und Kleinafien und enthält über 80 Metropolitanfige. Die früher unabhängige 
bulgarifche Kirche ift in neuerer Zeit durch einen kaiſerlichen Hatticheriff mit 
dem Patriarhat von Konftantinopel vereinigt und feitdem das alte Erzbisthum 
von Dfhrida aufgehoben worden, wie bereits im fünfzehnten Jahrhundert der alte 
laviſche Patriarchat zu Ipek aufgelöft worden war. Dagegen ift Serbien feit 
dem vierzgehnten Jahrhundert von Konftantinopel in kirchlicher Beziehung völlig 
getrennt geblieben und hat feinen eigenen Patriarchen, welder von den Bertretern 
der ferbiihen Nation gewählt wird. Auh Montenegro hat bis jet die geiſt— 
liche Auktorität des Patriarhen von Konftantinopel nicht anerkannt, und erhält 
eben (1858) wiederum einen in Petersburg geweihten Vladika (Biſchof), welder 
jedoch mit feiner geiftlihen Würde nicht mehr wie früher auch die weltliche Herr— 
ſchaft der Ezernagorzen vereinigen fol. Endlich behauptet der Erzbiſchof von Cy— 
dern no eine gewilfe unabhängige Stellung. 

Die Synode von Antiohien zählt 13 Metropolitanfige in Syrien, Ar— 
menien und Mefopotamien, wo jedoch die orthodoxe Kirche meift den Selten ver 
Reftorianer, Maroniten, Iakobiten hat weichen müffen; bie von Serufalem, deren 
Patriarch feinen Nachfolger felbft ernennt, 3 Metropoliten und 8 Biſchöfe in Pa- 
laſtina und einem Theil von Arabien. Unter dem Batriarhen von Alerandrien, 
defiem kirchliches Gebiet (Aegypten und ein Theil von Arabien) faft nur von Mo— 
nephyſiten bewohnt wird, fteht nur der Bifchof von Lybien. 

Die weltlihen Befugniffe des Patriarben von Konftantinopel erftreden 
fh dagegen über das ganze Reich, mit Ansſchluß Montenegro’s, der drei Donau— 
fürftenthitmer und Aegyptens, ſeitdem ber dortige Paſcha eine unabhängige Stellung 
von der Pforte erlangt hat. 

Die Berfafjung des Patriarhats hat ihren ariftofratifhen Charakter behauptel 
indem der äfumenifhe Batriarh das Regiment gemeinjhaftlih mit. ber ihn um- 
en unter tirfifcher Herrfchaft ftehend gemorvenen heiligen 

jever At des Patriarchen zu feiner Gültigkeit der Beiprüdung 
Stüden beftehenden unb unter eben fo viele Mitglieder der Sym 
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Siegeld des Patriarchats bedarf, fo kann keine Mafregel ohne die Mitwirkung 
wenigftens dieſer vier Prälaten durchgeführt werden. Bei minder wichtigen Ange- 
legenheiten genügt die Enticheivung diefer Siegelbewahrer. In allen wichtigen 
Dingen tritt die Synode felbft ein, deren Sigungen gewöhnlid an Sonn» und 
Vefttagen nad) dem Gottesdienſt ftattfinden. Sie befteht unter dem Vorſitz des 
Patriarhen aus 12 Mitgliedern, von denen die acht „VBornehmften" (ol &yxguroe) 
nämlich die Siegelbewahrer und die Erzbifhöfe von Heraklea, Nitomedien, Eycifus 
und Chalceden fid in Konftantinopel aufhalten müſſen. Der ökumeniſche Charakter 
der Synode wird jedoch dadurch bewahrt, daß alle in Konftantinopel gerade an- 
weſenden Patriarhen und Metropoliten ver G. K. berechtigt find, an den Bera- 
thungen und Beſchlüſſen ver h. Synode theilzunehmen, ein Recht, welches wieber 
durch die Befugniß des Patriarchen befehränft wird, in Gemeinfhaft mit der Sy 
node die übrigen Patriarhen und Metropoliten in ihre Diöcefen zu relegiren. 

Neben der Synode hat fih aber aus dem byzantiniſchen Reiche noch ein 
fünftlih geglievertes Beamtenperfonal — die fogenannten Arhonten — ver: 
erbt, weldes einft einen glänzenden Hofftaat um den Patriarchen bildete, wovon 
aber gegenwärtig nur noch die Titel übrig find. Diefe Officialen bilden. in der 
Kirhe den Chor, und zwar 15 Beamte den Chor zur Rechten, worunter ber 
Groß-Fogothetes (Erzkanzler) und der Groß-Oekonom die wichtigften find, und 17 
Deamte den Chor zur Linken. Sie find meijt Yaien aus dem Adel. Nur der 
Groß-Logothet hat Zutritt zur Synode, Diefer ift einer der einflußreihften 
Würdenträger. Wie er ſchon in der byzantinifhen Zeit die Mittelsperfon zwifchen 
Staat und Kirche bildete, fo vermittelt er jetst in allen weltlichen Angelegenheiten 
des Patriarchats den officiellen Verkehr deffelben mit ver Pforte. Bon dem Patriar- 
hen und der Synode auf Lebenszeit erwählt, von der Pforte beftätigt und nur 
durch beider Gewalten Uebereinftimmung abſetzbar, dazu im Befit des einträglichen 
Privilegiums, daß nur dur feine Gegenzeihnung die Synodalbefhläffe über vie 
Ernennung der Metroppliten Kraft erlangen, nimmt er eine Stellung ein, welche 
ihm in dem Spiel der widerftreitenden politifchen Intereffen, deſſen Schauplak 
Stambul ift, ſtets eine hervorragende Rolle fihert. Die Frage der heiligen Stät- 
ten, die den orientalifchen Krieg entzündete, hat dies noch neuerdings bewiejen, 

Dies mußten wir vorausfhiden, um nun auf die Patriarchenwahl zu 
fommen, in welche wie in einen Anotenpunft alle Fäden des Gewebes ver Intrigue 
und Bedrückung zufammenlaufen, weldes die griechifch: flavifhen Stämme des 
Reiches umſpannt. 

Die rehtlihen Formen freilich find von der Art, daß eine Bevölkerung von 
größerer fittlicher Integrität wie vie griechiſche, fich ihrer leicht als mächtiges Schug- 
mittel der Selbftftändigfeit in innern Angelegenheiten bevienen fünnte Die Mit: 
gliever der Synode und die in der Hauptftabt anmwefenden Würdenträger der ©. 
K. ernennen in feierliher Berfammlung im Patriarhatsgebäude in Gegenwart 
eines Faiferlihen Kommiſſärs drei Kandidaten durch Stimmenmebrbeit; aus dieſen 
wählt die im Vorhofe verfammelte Nation, beftehend aus den Ardhonten, aus Ab- 
georbneten der Kaufleute und Bürger, und den Vorftehern der Gewerke durch 
Altlamation den Patriarhen, worauf der Pforte Bericht erftattet wird, melde die 
Betätigung durch Verleihnng des Berat ertbeilt, das am Tage nah der Wahl 
dem Gemwählten durch den Großvizir zugeftellt wird. Die früher übliche Inveftitur 
durch den Sultan ſcheint nicht mehr ftattzufinden. Die Weihe des neuen Patriar- 
hen erfolgt durch den Metropoliten von Heraklea. Während der Balanz vertritt 
der orthodoxe Patriarch von Alerandrien die Stelle des ökumeniſchen Patriarchen. 
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Wie die Wahl gefeglich frei tft, fo darf der Patriarch auch von ver Pforte 
nur im Fall des Hochverraths ohne Zuziehung der Synode gerichtet und abgeſetzt 
werden. In zwei Fällen hat die Synode das Recht, den Patriarchen abzufegen, 
wegen ſchlechter Verwaltung der Kirche und wegen Verlegung des Dogmas. In 
beiden Fällen miſcht fi die Pforte nicht in die Unterfuhung und Entſcheidung 
der Synode, ſpricht vielmehr erft auf ihr Urtheil vie Abfegung aus. 

Mit dieſem Rechtszuſtand ftehen nun aber die Thatſachen im fchreienpften 
Widerſpruch. Nur zu bald hat die ©. K. erfahren, daß die ihr von den Eroberern 
gelafiene Wahl ihrer Patriarchen nur zum Schein eine freie fei, und, was das 
Schlimmfte war, der bereits in der byzantinischen Zeit entartete griechiſche Cha- 
ralter bot felbft der Habſucht und ven tyrannifhen Yaunen ver Sultane Öelegen- 
heit, jener Scheinfreiheit zu einer Handhabe der Bedrückung und Erprefiung fidh 
zu bevienen, Mehr nod als der innere Hader — die leidige Erbſchaft des alten 
Hellenentbums — wurde den Griechen verberblid, daß fie früh durch Anerbieten 
von Geldſummen an die türkifhen Gewalthaber die Stellen zu erfaufen und 
einander zu verdrängen bemüht waren. So foll ſchon ver dritte Nachfolger des 
Gennadius, Markus, dadurch bejeitigt worben fein, daß die in Konftantinopel 
wohnhaften Zrapezunter dem Sultan 1000 Dulati dafür boten, daß er ihren 
Landsmann, den Symeon auf den Patriarhenftuhl erhöbe. Seitvem ward es ge 
wöhnlih, daß der Sultan, wenn er eines Patriarchen überbrüffig geworben war, 
oder Geld braudte, den Patriarchen abjette, wobei freilih die Form, als würde 
berfelbe feines Amtes durch die Synode enthoben, oder refignirte freiwillig, beibe— 
balten wurde, aber bie türfifhen Truppen, durch melde das Patriarhatsgebäude 
bis nach vollzogener Neuwahl befegt zu werben pflegte, den Griechen über ven 
Werth der Wahllomödie feinen Zweifel liegen. Aus diefer fhlimmen Gewohnheit 
entftand der doppelte Tribut, den die Patriarchen hei ihrer Wahl und alljährlich 
erlegen müſſen, an welden fih dann jene endlofe Kette von kirchlichen Auflagen 
anſchließt, welche ver ausgefogenen Rayah nur das fraglich erfcheinen läßt, ob fie 
von den Ungläubigen oder ihrer eigenen Klerifei mehr zu leiden habe. 

In neuerer Zeit hat fih an diefer Abjegungs- und Wahlkomödie nur das 
Eine geändert, daß bei ihrer regelmäßig alle paar Jahre vorkommenden Wieder- 
bolung nicht die türkiſchen Gewalthaber, ſondern die Griechen felbft die Initia- 
tive ergreifen, daß die Intrigue von den einflußreihen Mitglievern der Synode 
im Ginverftändniß mit den griechiſchen Notabeln gefpielt wird und die Türken ſich 
jeder in die Augen fallenden Einmifhung enthalten. Darin aber, daß die ganze 
Sache durch Geld entſchieden wird, daß die ehrgeizigen Griechen meift durch Ver- 
mittelung des Logotheten fi im voraus die Zuftimmung der türkiſchen Minifter 
erfanfen, daß der Patriarh ſich dann für feine erheblichen Auslagen durch den 
Bertauf der Bisthümer zu entſchädigen ſucht und vie Biſchöfe fih demnächſt wieder 
an dem niedern Klerus und der Nation erholen, ift Alles beim Alten geblieben. Hierin 
liegt der Schlüffel dafür, daß gewiſſe Klaffen ver griedifhen Bevölferung, denen 
diefer Aemterhandel eine Quelle des Reichthums geworben ift, die eifrigften Gegner 
jeder Reform find. 

Um nun eine Borftellung von der Machtfülle zu geben, welche der Patriarch 
mit der b. Synode befigt, erwähnen wir von den ihnen im Berat zugeficherten 
Befugnifien vie vorzüglicften : 

a) Geiftlihe Befugnifje: Der Patriarh führt mit der Synode bir 
Dberleitung fämmtliher griechiſcher Kirhen und Klöfter, ſowie die Aufſicht üb 
ihre Verwaltung und ihr Vermögen. Bon der Synode werben ſämmtliche Er, 
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biſchöfe und Biſchöfe ein- und abgefegt. Die Pforte kann über Biſchöfe nur mit 
Zuziehung des Patriarchen richten. Letzterer übt die Strafgerichtsbarkeit über ben 
gefammten Klerus. 

b) Weltlihe Befugniffe: Der Patriard übt mit der Synode die volle 
Gerichtsbarkeit in Ehefahen über Klerus und Laien; er übt ferner die Civil- 
gerichtsbarfeit in höchſter Inftanz in allen Sachen, welde mit Zuftimmung der 
(griehifchen) Parteien vor die geiftlihen Gerichte gebracht worden find. Werner 
bat ver Patriarch zwar fein eigentlihes Strafredht wegen Verbrechen, aber doch 
eine torreftionelle Strafgewalt über alle griehifhen Chriften und fann ſelbſt auf 
die Galeeren fhiden. Er hat das Recht der Befteurung des Klerus umd der Laien 
für Kirchliche Zwede. Teftamentarifhe Beftimmungen zu Gunſten der Kirche bis 
zu 1/2 des Nachlaſſes, ſowie Erbfchaftsftenern zu Gunften des Klerus find er- 
zwingbar. Die Abgaben des Patriarhen an die Pforte find im Berat firirt. 

Metropoliten, Erzbifhöfe und Biſchöfe zahlen bei ihrer Wahl eine bedeutende 
Summe und aufjerdem jährliche Beiträge an die Kirchenkaſſe. Lebtere wird von 
einem Ausfhuß von vier Metropoliten, vier Abgeorbneten des Adels und vier 
des dritten Standes, die jährlich ernannt werden, verwaltet, und aus ihr erhäft 
bie türfifhe Regierung jährlich eine beftimmte Summe, außerdem werben daraus 
Geſchenke für die Minifter, Beftehungen u. ſ. mw. beftritten. 

Auch der Patriarch felbft hat beveutende Einfünfte. Dafür muß er, wie er- 
wähnt, jährlich der Pforte zahlen und durch Geſchenke und Beftehungen fi vie 
türfifhen Machthaber geneigt erhalten. 

Das Amt der Erzbifhöfe und Metropoliten ift jegt ein bloßer Titel. 
Früher beftand zwifchen beiden der Unterfhied, daß die Erzbifhöfe nur die Bi- 
ſchöfe beſonders angefehener Städte waren, die Metropoliten aber bifhöflliche Site 
unter ſich hatten. Jetzt aber, wo bie meiften Metropoliten ihre untergebenen Site 
verloren haben, ift der Unterfchiev beider Würden faft verfhwunden. Seit den 
Reformen Sultan Mahmud's IL. find die Metropoliten Mitgliever der Provin- 
zialräthe geworben und vertreten fomit die hriftliche Bevölkerung der Provinz in 
ähnlicher Weife, wie ver Patriarch die Nation. 

Das biſchöfliche Amt ift begriffsmäßig nicht von dem der katholifhen Kirche 
verfhieden (j. den Art. „Biihof"). Wie feit Zurüdvrängung der Ardiviafonen 
aud in dieſer bildet, das Gericht des Biſchofs die erfte Inftanz, von welder der 
geiftliche Inftanzenzug zur h. Synode auffteigt. Behufs Ausübung der Gerichts: 
barkeit fteht dem Bijchofe eine Synode von Geiftlihen und Laien zur Seite. Auch 
der Patriarch hat außer der allgemeinen Synode ein ſolches Konfiftorium für ven 
Sprengel von Konftantinopel. Wenn die Givilgerichtsbarfeit der ©. K. auch ein 
Kompromiß der Parteien vorausfegt, fo verfteht ſich doch, daß, wenn beide Theile 
Griehen find, fie lieber bei ihren Yandsleuten ais dem Kadi Recht nehmen. Dazu 
pflegt gänzliche Umgehung des geiftlichen Gerichts mit dem Bann geahndet zu werben. 
Gegen Widerfpenftige können die Biſchöfe Gefängnißftrafen verhängen. Sie jelbft 
können vor fein anderes türkifches Tribunal geftellt werden, ald ven Divan. Der 
Biſchof erhält als Beſoldung jährlic eine Kopffteuer von jeder Familie und eine 
Summe von jeder Kirche und jedem Klofter. Er erhebt eine Abgabe von jedem 
Teftament und jeder Verheirathung und ift der gejeglihe Erbe aller Klofterleute. 
Er beförtert den Haradſch, d. h. die Kopffteuer der Chriften, welche feit 1834 von 
den en eingetrieben wird, an den Patriarchen zur Auszahlung an 
die Pforte. 

Als die Gehülfen des Biſchofs fowohl an der bifchöflihen wie an dem 
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übrigen Kirchen des Sprengels wirken die Priefter und Popen, die Diafonen, 
Hypodiakonen und die Klerifer der drei niederen Stufen, für welche Letsteren 
im Gegenfat gegen die römifhe Kirche nur eine einfahe Weihe ftattfindet. 

Bon großer Bedeutung ift, wie überhaupt in der ©. K. das Mönchthum. 
Die Prieftermönde (Hieromonaden) nehmen einen bedeutenden Antheil an ver 
Seelforge. Sie bilden das volfthümliche Element des geiftlihen Standes und waren 
von 1453—1821 die Stügen jeder nationalen Bewegung. 

Aus dem Bilde, welches wir im vorftehenden insbefondere mit Zugrunde— 
legung der unten näher zu citirenden trefflihen Schrift von Eichmann entworfen 
haben, erhellt, „wie Inftitutionen, ganz geeignet den Chriften eine felbftftänbige 
Entwidlung zu fihern, nur dazu beigetragen haben, ihre Knechtichaft zu verhüllen." 
Es erhellt daraus zugleih, da weder die Quellen ihrer Yeiden noch die Hinder— 
niſſe ihrer Emancipation allein auf mufelmanifher Seite zu fuchen find. 

Diefe Emancipation begann mit dem SHattiheriff von Gülhane 
(3. November 1839), in welchem der Papifhah die darin verfündeten Reformen 
anf alle feine Unterthanen, von welder Religion oder Sefte fie fein mögen, er- 
firedte. Indeſſen führte erft ver orientalifche Krieg einen erheblichen Schritt 
weiter zur Verwirflihung der grundgeſetzlich verheißenen Gleichftellung der Chriften 
und Moslemim vor dem Gefeg. Die Einfegung des Raths des Tanzimat be- 
bufs Ausarbeitung der auf die Reform des Reichs bezüglichen Gefege (7. Sep- 
tember 1854), die durch das Gefet vom 16. März 1854 ausgefprodene Zulaf: 
fung der Ehriften zum Zeugniß in Kriminalfachen, ferner das Gefeg vom 10. Mai 
1855, welches die Kopffteuer der Rayahs, ven Haradſch aufhob und grunpfäg- 
lich ihre Fähigkeit zum Kriegsdienſte ausſprach, bezeichnen wichtige Schritte auf 
der Bahn der focialen Reform. Sie find indeffen nur Vorläufer des denfwürbigen 
Hattihumayun (caiſerlichen Befehls), weldher auf Grund der Berathungen der 
türfiihen Machthaber mit den Gefandten Englands, Franfreihs und Defterreichs 
zu Stande gelommen, am 18. Februar 1856 in dem Gitungslofal des großen 
Rechtsraths auf der hohen Pforte in Gegenwart aller Minifter und Großwürden- 
träger und ber Vertreter der hriftlihen und jüdiſchen Gemeinſchaften feierlich als 
Geſetz verfündet wurde N). 

Auffer zahlreihen Reformen, melde ven gefammten Staatsorganismus der 
Türkei den europäifhen Zuftänden annähern follen, die zu ſchildern der Aufgabe 
dieſes Artitels fern liegt, kündigt derfelbe die völlige Emancipation der nicht mufel- 
manifhen Unterthanen des Sultans und damit nichts Geringeres an, als das 
Aufgeben des ausfchlieglih mujelmanifhen Staates. Hieraus folgt zunächſt bie 
fociale Gleichſtellung der Chriften mit dem bevorredtigten türfifhen Stamme und 
die Aufhebung der Beſchränkungen, melden die Erfteren bis jett in Ausübung 
ihres Kultus unterworfen gewejen waren, indem ihnen nunmehr die Erridtung 
meter Gotteshäufer geftattet wird, während bisher felbft die vorhantenen gottes- 
pienftlihen Gebäude „nur nah dem alten Bauplane und mit Genehmigung der 
Obrigkeit" ausgebeffert werben durften, indem ihnen ferner freie Ausübung des 
Kriftlihen Kultus aud außerhalb der Kirhenmauern gewährt und enblid bie 
Todesſtrafe befeitigt wird, melde bis dahin die Mpoftafie vom Islam bedrohte. 
Meben viefer Emancipation von der Uebermacht des herrſchenden Stammes ver- 


heißt der Hat den hriftlihen Bevölkerungen aber zugleich die nicht minder ige — 
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tige Befreiung von dem Druck der eigenen Kirchengewalt. Sonderung des welt- 
lihen und des geiftlihen Regiments in der griechiſchen und armenifchen Kirche 
(wie fie in der lateinifchen Kirche des Reichs bereit befteht), Entkleivung der Pa- 
triarhen, Erzbifchöfe und Bifchöfe von der bürgerlihen und richterlihden Gewalt, 
Firirung der firhlichen Gehälter, Bertheilung und Einziehung der kirchlichen Ab— 
gaben durch den Staat, Verwaltung des firhlihen Eigenthums durd von den Ge— 
meinden zu erwählenve, aus Klerifern und Laien zufammengefegte Behörden, das 
ift die andere Seite der Verheißungen des Hat, die ihm bei der orthodoren Kle- 
rifei einen kaum minder heftigen Widerftand als bei ven Fanatikern des Islam 
erwedt hat. Denn dieſe — bedeuten die Auflöſung jenes theokratiſchen 
Staatsweſens, welches bisher tie G. K. in und unter dem muſelmaniſchen Staate 
gebildet hatte, die Ausdehnung des gleichen Rechts von dem herrſchenden Priefter- 
thum auf die Mafje der griehifchen und flavifhen Bevölferung, die Abftellung 
jener ſchändlichen Erprejiuugen, deren fi der höhere griechiſche Klerus bisher 
unter dem Namen kirchlicher Steuern ſchuldig gemacht hatte, und des damit im 
Berbindung ftehenden ſchnöden Aemterhandels, durch welchen die Synode und bie 
Notabeln im bezahlten Einverftänpniffe der türfiihen Großen bisher den Tempel 
des Herrn zu einem Kaufhaus und einer Mörbergrube gemacht hatten. 

Um die zur Ausführung diefer verheißenen Reformen dienenden Beftimmungen 
abzufaffen, und die dem Patriarchen und dem Klerus von Sultan Mahomed 11. 
und feinen Nachfolgern verliehenen Privilegien in Einklang mit der neuen Sıtel- 
lung der Kirche zu bringen, fol nah Art. 3 des Hat aus der Mitte der Re 
ligionsgefelfchaft eine Kommiffion ad hoc gebildet werben, welde innerhalb einer 
beftimmten Frift unter Auffiht der hohen Pforte das Erforderliche zu ver 
anlaffen hat. 

Daß ein Schritt von fo tiefgreifender Bedeutung, wie die im Hat angekündigte 
Umwandlung aller bisherigen Grundlagen bes türkiſchen Reichs ſich nicht mit einem 
Schlage ins Leben führen läßt, konnte von vorn herein feinem Verſtändigen zwei- 
felhaft fein. Wie vorauszufehen war, erfolgten Reaktionen zunächſt Seitens der mu- 
hamedaniſchen Mafjen in den blutigen Pöbelerceffen von Nablus (1856) u. f. w., 
dann aud Seitens des griechiſchen Klerus, welcher nicht gewillt war, die von ihm 
feit vier Jahrhunderten gehandhabten Mittel der Herrihaft und Bereicherung 
fahren zu lafjen und werer Lift noch Intrigue unverſucht ließ. Dennoch ift bie 
im Hat verfuchte Radikalkur nicht fhon deswegen für verunglüdt zu erachten, 
weil der Hat mit allen Staatsgrundgefegen der Welt das Schidjal theilt, zu— 
nächſt ein „Blatt Papier“ zu fein, weldes erft durch die Ausübung Leben ge- 
winnen fann und foll 2). 

Vieles hat fih denn aud bereits in Bezug auf die hriftlihen Gemein- 
Ihaften zunäcdht gegenüber dem Islam geändert. Die eine Thatfahe, daß nad 
amtlihen Angaben in dem einen Jahre 1856 im osmaniſchen Reiche über 120 
chriſtliche Kirchen theild ganz neu erbaut, theild nad langer Berödung zum kirdy- 
lihen Gebrauch wieder bergeftellt worden find, vedet deutlich genug. Aber auch 
der orthodoxen Klerifei gegenüber hebt der Kampf für die im Hat enthaltenen 
Zuſagen an. Daß freilih der griechiſche Stamm, deſſen Thätigfeit feit lange 
immer einfeitiger auf ©elverwerb und Handelsinterefjen fi) gerichtet bat und 
deſſen Vortheil dur feine Betheiligung an dem gewinnbringenden Yemterbanvel 


2, Dal. prot, Kirchen-g. f. d. evang. Deutichl. 1857, ©. 331 fg. 
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zu eng mit dem jegigen Syſtem verknüpft ift, micht geneigt ift, für die Reformen 
äinzutreten , darf uns nit Wunder nehmen. Hier wird vieleicht erft ein neues 
Geſchlecht erwachſen müfjen, welches die in dem Hattihumayun gebotene Bahn zu 
beichreiten und durch Verzicht auf eine mit der eigenen Erniedrigung erfanfte 
Racenherrfhaft der Wiedergeburt des Orients zu dienen geneigt jei. Anders bei 
den Slaven. Die Bewegung gegen die griehifche Priefterfchaft hat insbefondere 
bei den Bulgaren, dem kräftigiten unter den flavifchen Stämmen der Türkei, 
welher nahe an vier Millionen Seelen zählt und nur mit Widerwillen feit dem 
ſechs zehnten Jahrhundert fih griechifche Priefter, griehifhe Sprache im Gottee- 
dienft und die griechifche Bibel hat aufzwingen laffen, einen entichieven nationalen 
Charakter angenommen, und geht auf Herftellung des alten flavifchen Patriarchats 
von Ipef und der kirchlichen Unabhängigkeit Bulgariens hinaus. 

Daß man behufs der im Hat angebahnten inneren Umwandlung des grie- 
chiſchen Kirchenweſens bisher nicht Über vorbereitende Schritte hinausgekommen iſt, 
berechtigt nicht zu der Anficht, daß fie unmöglich ſei. Die türfiiche Regierung we- 
nigſtens fcheint auch bier mit Feftigkeil ihr Ziel im Auge zu behalten. Die Pforte 
bat im April 1857 ein Schreiben (Bujuruldi) 3) an ten griechiſchen Patriarchen 
gerichtet, um ihn aufzufordern, zur Bildung der im Hat vorgefchriebenen Kom— 
mifflon ad hoc zu fchreiten, und einer neueren Nachricht zu Folge 9) wäre in ver 
That angeordnet worden, daß die Notabeln der Gemeinde der Hauptftabt zur 
Wahl eines Ausſchuſſes von 7 Geiftlihen und 10 Laien zu fehreiten hätten, mit 
welchem ſich die Delegirten der Provinzen vereinigen follten, Das Weitere muß 
abgemwartet werben. 

Die Gefammtzahl der Belenner der griechiſch-orthodoxen Kirhe in der Türkei 
überfteigt 11 Millionen. Außerdem leben, meift in ziemlich lofem Zufammenhange 
mit der Sefammtlirhe, etwa 3 Millionen nicht unirte Griechen in den angren- 
zenten Kronländern des öfterreihifhen Kaiferftaats, wofelbft fie unter einem 
Grzbifhof und zehn Biſchöfen ftehen. 

Die Kirche ver jonifhen Infeln hat fich feit dem Jahre 1821 faft gänz- 
ich unabhängig von dem Patriarhen von Konftantinopel geftellt, welcher auf die 
Beftätigung der Biſchofswahl befhränft worden ift. Sie befigt feit 1824 eine 
Unmiverfität und ihr Klerus zeichnet ſich durch Bildung aus. 

Unirte, d. b. die Oberhobeit des Bapftes anerfennende Griechen leben in 
der Türkei in fehr geringer Anzahl, zahlreicher in Defterreih und Italien, 

2) Die ortbopore orientalifhe Kirde Griehenlands. Schon 
während des Unabhängigfeitsfampfes hatten die Griechen aud ven kirchlichen 
Zufammenhang mit Ronftantinopel thatfählih abgebrochen. Die völlige Yöfung 
erfolgte jedoch durch die während der Minderjährigkeit des Königs Otto ein- 
geſetzte Regentihaft, welche am 23. Juli/d. Auguſt 1833 nad vorbergegan- 
gener Berftändigung mit den in Nauplia verfammelten Metropoliten die Kirche 
des Königreihs für unabhängig von jeder auswärtigen Behörde erflärte. 
Zu ihrer Verwaltung wurde durch denſelben Uft eine permanente heilige Sy 
node eingefegt, welde in vein innern Kirchenſachen frei, in äußern und ge 
mifchten aber unter Mitwirkung der Staatsregierung handeln follte. Sie befteht 
aus fünf geiftlihen, von der Regierung jährlid ernannten Mitgliedern, von 
denen drei Bifchöfe fein müſſen, die Webrigen Priefter over Hieromonachen 


»), Der frangöfliche Text dieſes Aktenſtücks fteht bei Gichmann im Anhang. © + 
% Brot. A.J. 1857. ©. 1171. 
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tönnen, außerdem aus einem Staatsprofurator und einem Sekretär. Jeder in 
Abwefenheit des Staatsanmwaltes gefaßte Beſchluß follte nichtig fein und die Be 
fanntmadhung felbft derjenigen Synodalſchlüſſe, welde innere Kirchenſachen betref- 
fen, dem Placet ver Staatsgewalt unterliegen. 

Unter ver Synode fteht ver Episkopat. Die kirchliche Eintheilung in zehn 
Bisthümer entfpricht ftreng der politifchen in ebenfoviel Nomardien. Die übrigen 
proviforifch beibehaltenen Bisthümer find auf den Ausfterbeetat geſetzt. Jedem Bi- 
ſchofe fteht zur Unterftügung bei der Verwaltung ein Protofynfellos und als Se- 
fretär ein Archiviaten zur Seite. Jede weltliche Gerichtsbarkeit wurde den geift- 
lihen Würdeuträgern entzogen, zahlreiche Klöfter aufgehoben, die Geiſtlichen auf 
feftes Gehalt gefegt und unter mweltlihes Geſetz und Gericht geftellt. 

So wenig geleugnet werben fol, taß diefe VBerfaffung, bei teren Errichtung 
man ruffiiche Borbilder im Auge hatte, die Kirdye in eine hemmende Abhängig- 
keit von der Staatsgewalt bradıte, jo muß dod anerkannt werden, daß die firdh 
lichen Zuftände gegen diejenigen unter dem Patriarhat ſich erheblich gebeſſert 
haben. Die bittere Kritit römischer Schriftfteller kann mithin als berechtigt micht 
anerfannt werben. 

Die feit den vierziger Jahren begonnene Fonftitutionelle Entwidlung bat den 
Erfolg gehabt, daß die Kirche (befonders jeit 1852) eine eimas freiere Stellung 
dem Staate gegenüber erlangt hat 5). Der Patriard und die h. Synode von 
Konftantinopel haben durch den Synodalbeſchluß vom 29. Juni/11. Juli 1850 
unter Vorbehalt gewiffer Ehrenredhte für Erfteren die kirchliche Unabhängigkeit 
Griechenlands anerkannt 6), 

3) Die griehifheruffifhe Kirche. Die ruffifche Kirche, welde in dem 
Metropoliten von Kiew früh einen Mittelpunft empfieng, blieb, wie ſchon er- 
wähnt, die erften Jahrhunderte ihres Beftehens in ftrenger Abhängigkeit von 
Konantinopel. Dem Patriarhen ftand tie Ernennung des Metropoliten, dieſem 
wieder diejenige der Biſchöfe zu, welde in Yolge teflen meift Griechen waren. 
Diefen fremden Einflüffen gegenüber zeigten freilich fhon früh vie Großfürften 
einen Hang zu den gewaltthätigften Einmiſchungen in die Angelegenheiten ber 
Kirche, maßten ſich auch wiederholt die Ernennung des Metropoliten an. Im Ber- 
gleich mit der brutalen Behandlung, welde fie durch die eigenen Großfürſten zu 
erdulden hatte, genoß die ruffifche Kirche unter der Oberherrihaft der Tartaren 
(1238— 1480), gefhügt durch die Freibriefe (Jarlife) ver Chane verhältnißmäßig 
glüdlihe Zeiten. 

Die durch den Einbruch der heibnifchen Pitthauer veranlagte Berlegung des 
Metropolitenftuhls nad Wladimir (1299) und von da nad) Moslau (1325) 
führte bereit 1332 zur Trennung iu zwei Metropolien von „Kiew und ganz 
Nußland“ und von Moskau, eine Trennung, welde, nachdem vie Pitthauer 
1387 den griechiſchen Kultus angenommen hatten, der Bemühungen der ruſſiſchen 
Großfürſten ungeachtet, dauernd wurde. Nur dem gelehrten Iſidor, welder auf 
den Berfammlungen zu Florenz und Ferrara (1438) im Sinne der Union mit 
Rom gewirkt hatte, gelang es die beiden Stühle, wenn auch nur auf kurze Zeit, 
zu vereinigen. 


5 Eo ift jet der Metropolitan von Attifa ftebender Präfident der Synode ftatt des rüber 
jährlich von der Arune ernannten Borfipenden. The Eastern Church p. 351. 
6, Eharakteriftiih tür den Zuftand der Dinge unter der Piorte ift, daß diefer Synodalakt 
ar feinen Unterzeichnern außer den regierenden Patriarchen fünf geweſene Patriarchen auf- 
ift, 
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Die rutbenifhe Kirche des Südens, von jeher Rom geneigt, ſchloß ſich, 
nachdem der unioniftiihe Iſidor dem Zorne des ruſſiſchen Großfürften Wafily IIT. 
Waſiljewitſch hatte weichen müfjen, no inniger an Rom an, und, wenngleich fie 
(1520) vorübergehend ſchismatiſch wurde, führte die völlige Bereinigung Litthauens 
mit dem lateinifhen Polen (1569) unter Siegismund IL. die Union berbei, 
welde 1594 zu Stande fam. 

Dagegen wendete die nördlihe Kirche, deren bis dahin ſchwankende 
Berhältniffe zu Rom die Vereinigungsbeftrebungen ver Päpfte zwar ohne blei— 
benden Erfolg, aber nicht ohne Hoffnung gelaffen hatte, nad Iſidor's Sturz und 
der Erneuerung der Trennung fi gänzlid von den Yateinern ab, gerieth aber, 
nahrem die Groffürften, begünftigt durch die inneren Zerrüttungen der Horde 
das Tartarenjoch abgeſchüttelt (1480), in ein drückendes Abhängigkeitsverhältnig 
zu den Großfürften, welches in ver Imveftitur mit dem Hirtenftabe, die Iwan an 
dem von ihm ernannten Metropoliten Simon vornahm (1495), feinen YAusprud 
fand. Diefe Abhängigkeit wurde unter Iwan IV., dem Schredliden, 
(1534— 1584) zu der ſchmachvollſten Ernievrigung. Unter dem Titel eines „Statt- 
halters Gottes“ berief er Koncilien, diktirte ihnen feinen Willen, beraubte bie 
Bifhöfe aller Rechte, und ftellte ven Klerus unter ein Polizeitribunal, Mit glei: 
her Grauſamleit und Willkür beherrfhte Boris Gudunow, Anfangs für den 
legten Rurit Feodor J., feit 1598 im eigenen Namen Staat und Kirche. Um ver 
beruntergelommenen Metropolitenwürde äußeren Glanz zu verleihen und durch er- 
höhte Gentralifation die Kirche fiherer zu beherrſchen, bewog er den in Rußland 
Geld ſammelnden Patriarhen Jeremias II. (1588) dazu, ven Metropoliten von 
Mostau zum Patriardem zu erheben. Der vamals im der tiefften Erniedrigung 
befindliche Stuhl von Konftantinopol mußte auf dieſe Weife die Yostrennung der 
ruſſiſchen Kirche gutheißen und der neue Batriarh „von Gottes Gnaden und 
dem Willen des Czaren“ erhielt feinen Rang nad dem von Serufalem, 
und nahm nad dem Ausſpruch des Jeremias ven leer gewordenen Plaß des ber 
apollinarijchen Ketzerei verfallenen Roms ein, Eine Synevde zu Konftantinopel be 
ftätigte das Gefchehene (1593). 

Daß der Patriarh von Gottes und des Czaren Gnaden nur als Werkzeug 
ver Selbftherrihaft des Ezaren diente, und es wenig zu bedeuten hatte, daß ihm 
diefer zu Zeiten den Stegreif hielt, wird nicht zweifelhaft erſcheinen. Dennoch 
genügt: dieſe Form ber — der Kirche den ruſſiſchen Selbſtherrſchern 
nicht auf die Länge. In ihrem Syſtem fand auch nicht der Schein kirchlicher 
Freiheit, jondern allein der nadte Cäfaropapismus Plag. Czar Peter, „ver rohe 
Borbiloner feines Bolts“ mit dem felbftgegebenen Beinamen des Großen, ließ nad) 
dem Tode des Hadrian (1700) den Patriarchenſtuhl unbefegt und ftellte nad 
einem zwanzigjährigen Interimiftitum, während deſſen die Kirche durd einen 
Grarhen und ein Biſchofskollegium geleitet warb, durch den Ukas vom 24, Fe— 
bruar 1721 die Öefammtverwaltung der Kirche unter ein ftehenves Kollegium, 
„nen allerheiligften dirigirenden Synod“, welde Einrihtung er durch 
vie Patriarden von Konftantinopel und Antiochien beftätigen ließ (1723). Er— 
fterer übertrug in feinem Beſtätigungsſchreiben ausdrüdlid der Synode die „gleiche 
Machtvollkommenheit, wie den vier patriarhaliihen Stühlen.“ 

Die heilige Synode, melde feitvem als Organ des faiferlichen 
die Kirche regiert, und ihren Sig früher zu Mostau, jegt zu Pet 
wird vom Kaifer aus den Biſchöfen oder andern hohen Geiſtlichen 
wihtigfte Mitglied ift der (weltliche) Oberprofurator, weldyer vie 
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zwifchen Krone und Synode bildet. Unter den zehn bis zwölf Mitgliedern ver 
Synode pflegen einige abwefend zu fein, welche abwechſelnd eintreten. Die Synode 
überwacht die Ausführung der an fie gelangenden und durch fie den Bifchöfen 
übermittelten kaiſerlichen Entfchlüffe. Die Ernennung der Bifhöfe übt aus zwei 
präfentirten Kandidaten der Kaifer felbft. Die Verwendung des von Katharina II. 
(1764) — Kirchenguts ſteht ebenfalls dem Kaiſer zu. Für den Geſchäfts— 
gang ift die Synode feit 1839 in vier Abtheilungen gefondert: den heiligen 
Synod für die allgemeine Verwaltung, die Kommiffion der geiftlihen Schulen, 
die Defonomie und bie Kanzlei des Oberprofuratore. Unter der Synode giebt es 
drei auswärtige Komptoire in Mosfau, von Grufien, und feit 1836 das weif- 
ruſſiſch-litthauiſche geiftlihe Kollegium für vie ehemaligen griechiſch Unirten. 

Das ganze Reich, welches gegen 54 Millionen Belenner der ©, K. zählt, 
ift in 52 Bisthümer getheilt. Die Titel Metropoliten und Exzbiſchöfe 
bebeuten feine höhere Stufe der Jurispiftion, find nit einmal ſtehend mit be 
ftimmten Sigen verbunden, fondern werben als Auszeichnung vom Czaren ver 
lieben. Der hohe Klerus geht aus den Mönchen hervor, welche vie Gehülfen bes 
Bifhofs bei der Regierung der Eparchie und dem Gottesdienfte an ber bifchäf- 
lichen Kirche bilden. Jeder Biſchof hat feinen Protopepen und Proto: 
diakonen an der Lepteren und befitt ein Konfiftorium für die Inrispiktion. 
Die Seelforge liegt den Popen (Prieftern) ob, bie ähnlich ver Berfaflung ber 
fatholifchen Fandbefomate unter Protopopen ftehen. Die verheiratheten Weltgeift- 
lihen find unmiffend und verachtet. Kirchlihes Leben geht nod vorwiegend bon 
den Klöftern aus. 1842 gab es 439 Manns- und 113 Frauenllöſter. 

Bietet fomit die ruſſiſche Staatsfirde das Bild ter vollendeten Einverleibung 
des geiftlihen Gebiets in den autofratifhen Staat dar, jo hat fie mit diefer Ein« 
verleibung zugleih das erobernde Princip in fih aufgenommen, welches feit 
ven Tagen Peters I. die norbifhe Macht zu einer Entfaltung bat gelangen lafjen, 
von der die Unabhängigkeit Europas ernft bedroht wird. Wie es zuerft bie pol- 
nifche Nepublit war, tie in den Umarmungen des norbifchen Riefen erdrückt wurbe, 
jo war es aud zunächſt die ruthbenifhe Kirche in den dur die Theilungen 
Polens an Rußland gefallenen Provinzen, melde das Schidjal der gewaltfamen 
Einverleibung in die orthodore Staatskirche erfuhr. Zuerft warb vie jhon längfi 
begonnene Unterbrüdung der unirten Kirche 7) in den im Waflenftillftand won 
Andruffow (1667) vorläufig und im Frieden von Moskau (1686) dauernd mit 
Rußland vereinigten Landen, insbefonvere in Kiew (welches bereits längere Zeit 
vor 1667 aud wieder einen orthororen Metropoliten erhalten hatte) von Katha- 
rina II vollendet. Dann wurden Hunderttaufende in den feit 1772 gewonnenen 
Gegenden, ven Zuficherungen der Theilungsverträge zum Trog, mit biutiger Strenge 
befehrt. Zwar trat unter Paul I. und Alexander I. einige Rube für die rutbe- 
niſche Kirde ein, aber feit 1825 ermeuerten ſich die Verfolgungen durch Nike— 
(aus I. Mit unerbittliher Energie verfolgte diefer Monarch fein Ziel, AR um 
Gewalt ohne Gleichen ward in feinem Namen und Auftrage verübt, und er em 
reichte e8, daß nachdem in dem einen Jahre 1836 über 46,000 Unirte „vurdh 
die fanften Mittel der Ueberzeugung”, zu denen aber auch Anute und Berban- 
nung gehörten, in die orthodore Kirche zurüdgeführt waren, enblid am 12. Te 
bruar 1839 die legten 3 Biſchöfe mit 1305 ©eiftlihen ihr Gefuh um Aufnahme 


’, Es ift freilich nicht zu vergeffen, daß auch Die lateiniſche Atrdhe in Pi 
chen unterdrüdt batte. * 
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im diefelbe einreichten, durch welches „unvergeßliche Ereigniß ihr ein Zuwachs von 
mehr ald 1,600,000 Seelen gegeben ward“, 

Nachdem fo der Untergang der ruthenijchen Kirche herbeigeführt war, ift es 
beſonders die römifch-katholiihe in Polen und die evangelifhe in den Dftfee- 
provinzen geweſen, welche, einft durch die Politif des Gzaren geſchont, das Be- 
lehrungsfeld für die Staatskirde haben abgeben müffen. ine ungerechte Gefet- 
gebung für die gemiſchten Ehen, drakoniſche Strafgefege gegen den Rüdtritt aus 
der orthodoren Kirche, Anwendung aller Lockmittel der Verführung und gelegent- 
li brutale Gewalt haben auch dies Feld ergiebig genug gemadıt. 

Mertwürdiger Weife hat ſich Übrigens, begünftigt durch die Zähigkeit des 
ruſſiſchen Charakters, aller blutigen Strenge zum Trog auf dem Boden der 
griechiſch⸗ruſſiſchen Kirche jelbft ein eigenthümlihes Sektenweſen behauptet, 
welches meift einem ftarrfinnigen Feithalten alter Sitten und Gebräuche gegen- 
über neueren Reformen die Entftehung verdankt. Bon ver zahlreihen Sekte ver 
„Altgläubigen“ (Starowersci), welche jih 1666 in Folge der Neurungen bes 
Patriarchen Nilon abjonderten, aber von der herrſchenden Kirche als Roskol— 
niti (Keger) verfolgt wurden, bilden die im Jahr 1700 nad polnisch Litthauen 
ausgewanderten Philipponen, von venen fid eine Anzahl im Anfang dieſes 
—— im preußiſchen Regierungsbezirk Gumbinnen niedergelaſſen hat, einen 

dläufer. 

Die Intoleranz aber iſt nicht die einzige Erſcheinung, welche das ruſſiſche 
Staatskirchenthum charakterifirt 8). Die Rechtgläubigkeit, von Rußland ſei— 
Peter I. zum politiſchen Princip erhoben, follte einer der Haupthebel wer— 
den, durch welde fi der panflavifhe Staat die Länder der Erbe unter- 
than zu machen gedachte. (Vgl. den Art. Siaven.) Jeder Angriff auf Rußland 
erihien ver Bevölkerung des weiten Reichs feitvem als ein Angriff auf die ge- 
beiligte Kirche. Zugleih aber nahm Rußland feitvem mehr oder minder deutlich 
ein Schugrecht über alle Anhänger ver G. K. auch außerhalb feiner Grenzen in 
Anfpruh, — ein Recht, welches es beſonders der Pforte gegenüber um fo leichter 
geltend machen konnte, als diefe, wie wir gejehen haben, zu ihren chriftlichen 
Untertyanen mehr in einem blos völferrehtlihen als in einem ftaatsrehtlichen 
Berbande ftand. So konnte denn einem unfheindaren Zugeftänpnig im Frieden 
von Kainjarbji (22. Juli 1774), wonach der rufjiihe Geſandte zu Gunften einer 
einzelnen Kirche in Pera amtlid einzufchreiten berechtigt fein follte, thatſächlich 
ſhen lange vor 1853 eine Auslegung gegeben werden, welde ter rufjijchen 
Miſſion in der Türkei allgemein geftattete, fih für die Rechte und Privilegien 
ver ®.R. zu verwenden. Aber aud die Eroberungspolitik felbft indentijicirte 
Üh mit der Sache der Kirche. Mit der Fahne der Rechtgläubigkeit bevedte ſchon 
Katharina IT. ihre eroberungsfüchtigen Pläne, im Namen der Rechtgläubigfeit be- 
gann Rifolaus I. den orientaliihen Krieg. Die Sorge für die Angehörigen ber 
ertbodoren Kirche mußte ven Borwand geben, unter dem Hunderte von politifchen 
Igenten in den türfifchen Donauländern, in Montenegro, in Defterreih, zu Zeiten 
ſbſt in Pofen für den panflavifhen Gedanken arbeiteten. Dadurch, daß Nilo— 


8) Ullerdings darf um der Gerechtigkeit willen nicht verichwiegen werden, daß Kaiſer 
I, der die große Aufgabe der abjoluten Monarchie, die Erziehung der Bölfer aus 
Ändigkeit zur Rreibeit, bochberziaer als irgend einer feiner Vorfahren erfı 
von beftumterrichteter Seite verfichert wird, verſoönlich der bisbe 

in diefer 9 Äh mit Plänen der Reform trägt. 
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laus L. durch feine bisherigen Erfolge getäufcht, zu früh nach dem goldenen Horne 
griff und durch feine Maflofigfeit Rußland eine blutige Niederlage bereitete, da: 
durch, daß der Parifer Frieden vom 30. März 1856 in feinem neunten Artifel 
Rußland die von ihm beanſpruchte Schugherrfhaft über die griechifchen Chriften 
ber Türfei in aller Form abſprach, ift die Gefahr nicht für immer Befeitigt. 

IV. Bierhundert Jahre, nachdem der Islam in die Sophienkirche zu Konftantino- 
pel eingezogen, ift der Often aus langer Erftarrung in eine neue Zeit getreten. Noch 
laffen ſich die Zielpumfte nicht erfennen, aber Bewegung zeigt fi da, wo Bisher 
Alles im Todesihlaf befangen ſchien. In dem Augenblid, wo das türfifche Reich 
zum erſten Male wieder feinem Sinnbild, dem wachſenden Mond entipredyend, 
einen Zuwachs erhalten, wird es feines Charakters als eines muſelmaniſchen Staates 
entleivet. Die unterbrüdten Südflaven regen ſich ſchon nicht mehr blos gegen ihre 
ungläubigen Beherrſcher, fondern gegen ihre rechtgläubige Merifei. Nicht genug ! 
Kaum haben die Waffen des vereinigten Europa's zum erften Male tem mächtigen 
Ezarenveihe ihr: „Bis hieher und nicht weiter“ zugerufen, da beginnt die ge: 
waltige Eisdede, welche bis dahin feinen Niefenleib umfangen, fi) zu bewegen, und 
bisher gebundene Kräfte werden entfeffelt. Die Welt fieht mit Erftaunen pie ber- 
fümmliden Borftellungen ſich umfehren, und beginnt im Ernft an die Lösbarkeit des 
großen Räthſels des Jahrhunderts, an die politifche Erneuerung des Orients zu 
glauben. Welcher Sterblihe möchte ſich vermeſſen, die Wege vorherfagen zu wollen, 
auf denen die Vorſehung dieſe Löſung herbeiführen wird ? Aber wie fie ſich auch 
vollziehen wird, fo ahnen wir, daß mit ihr die Frage der kirchlichen Wievergeburt 
des Morgenlands eng verbunden ift. Wird fie fi in ven Formen der einft mit 
veihen Kräften ausgeftatteten, num aber feit lange in Schlaf verfunfenen griedhi- 
ſchen Kirche vollziehen können ? Wird vie griechiſche Kirche den Mahnungen des 
neunzehnten Jahrhunderts ihr Ohr verſchließen, mie fie einft bie abendländiſche 
Reformation des fechszehnten von ſich gewieſen hat? — 

Quellen und Piteratur. Eine gute Darftellung der Quellen: 
geſchichte des morgenländifchen Kirchenrechts giebt (befondere nad F. A. Bie- 
ner, de collectionibus canonum ecclesiae Graecae, Berol. 1827) %. Walter, 
Vehrb. des Kirchenrechts aller chriftl. Konfeffionen. 12. Aufl. Bonn 1856. 
$. 70—83. — Bon den Sammlungen erwähnen wir nur das feit 1852 in 
6 Theilen im Königreich Griechenland veranftaltete Svyrayua av Peiwv zai 
iegwv xavovav x, r. 4. Exöodev uno I. A.‘ Pakin xcı M. Horın, veilen 
Verbreitung jegt auch in Rußland von Amtswegen beförbert wird. — Bon ben 

angbaren Lehrbüchern ves Kirchenrechts giebt nur Walter eine eingehende 

arftellung des Rechts der ©. K., welche aber nicht frei von Fonfeffioneller Bartei- 
lihfeit ift. Einiges findet man auch bei Phillips, K. R. Bo. III $. 137 ff. 
— Eine gute Ueberfiht der Entwidlung der ©. K. insbefondere nach der 
bogmatifhen Seite hin giebt der Art. Griechiſche und griechifch-ruffifche Kirche von 
Gaß in Herzogs Gnchklopäbie für proteft, Theologie uünd Kirche. Br. V 
©. 368 fi. Im Uebrigen verweiſen wir wegen des Geſchichtlichen auf die dort 
und bei Walter gegebenen Nachweiſungen und auf die Kirchengeſchichte von 
Siefeler un. f. w. Wir fügen noch binu: The Eastern Church in dem 
Edinburgh Review. Nr. 218. April 1858. p. 322— 357. Für die Geſchichte der 
Patriarhate ift noch befonders zu nennen: F. Maaffen, ver Primat des Bi- 
ſchofs von Rom und der alten Patriardalfivhen. Bonn 1853. H. Lämmer, 
Papft Nikolaus I. und die byzantiniſche Staatslirche feiner Zeit. Berlin 1857. — 
In Betreff der neueren Geftaltungen heben wir hervor: 1) ©. K. der Türkei: 
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I. Wenger, Beiträge zur Kenntniß des gegenwärtigen Geiftes und Zuftandes 
ver ©, 8. im Öriehenland und ber Türkei, Berlin 1839. Klofe, die Chriften in 
der Türkei in Niedners Zeitichr. für geſch. Theologie 1850. ©. 297 ff. 
P. Eihmann, die Reformen des osmaniſchen Reiches mit befonderer Berüd- 
fihtigung des Verh. der Chriften des Orients zur türk. Herrfhaft. Berlin 1858 
(mit zahlreichen Altenſtücken und großentheild aus eigener Anfhauung ver Ber 
hältniſſe geichöpft). 2) Neugriechiſche 8: Schmitt, kritiſche Geſchichte ver 
neugriechiſchen und der ruffifchen Kirche. Main; 1840, Wenger, a. aD, 
3) Ruffiihe 8: Strahl, Gef. der ruff. 8. Thl. I. Halle 1830 (vorwie⸗ 
gend aus ruſſiſchen Schriftftellern). Die Staatskirche Ruflands im Jahr 1839. 
Schofih. 1844. 2. Ausg. 1853, und: Die neneften Zuftände ver fath. 8. beider 
Nitus in Polen und Rußland feit Katharina II. bis auf unfere Tage, Augsb. 
1841. (Beides Schriften von A. Theiner, in welchen, freilid in leivenfchaft- 
licher Darftellung, die mit vielen Aftenftüiden belegte Leidensgeſchichte der griech. 
Unirten und Katholifen in Rußland gegeben wird.) 


N. W. Dove. 


Griecbifche Staatsidee ſ. Hellenifhe Staatsidee. 


Großbritannien. 
Derfaffung. 

l. Die monarchiſchen Grundlagen. V. Das Parlament. 
N. Der Uchbergang in die verfafungsmäßige VI. Die königliche Prärogative, 

Monarkbie unter Eduard 1. 11. IM. VII. Die Grundlagen und rer Zufammenhang ber 
111. Die gefcbichtlihe Bildung bes parlamenta- englifchen Staatsbildung als Ganzes. 

riſchen Syfteme. VIII. Verbältniß dee Mutterftaates zu Schottland, 
IV, Die heutige Graffchafteverfaffung. Irland und den Kolonien. 


Wie das römische Recht im fpäteren Mittelalter ein Vorbild für das Privat- 
recht des Kontinents, fo ift Großbritannien feit dem achtzehnten Jahrhundert immer 
mehr ein Vorbild des öffentlichen Rechts geworden, nnd in gewiffen Sinne ber 
Mafftab, am welchem vie Völler des Kontinents ihre Vorftellungen von einer 
freien Staatöverfaffung zu meſſen ſich gewöhnt haben, Um dies mit Recht zu fein, 
bedarf es jedoch einer genaueren Berftändigung über den geſchichtlichen und vedht- 
lichen Zufammenhang der englifchen Inftitutionen, als ein folder aus Montesquien, 
Bladjtone, de Lolme zu entnehmen ift. Und da auch im der neueren, tüchtigen, 
zum Theil glänzenden Geſchichtſchreibung der Engländer nod immer bie rechts— 
geſchichtlichen Zufammenhänge großentheils fehlen, fo mag es geftattet fein, bis 
zum Erſcheinen einer tüchtigeren pragmatifchen Verfaffungsgefhichte, zur Ergänzung 
mancher Einzelheiten auf eine neuere Schrift (R. Gneift, das heutige englifche 
Berfafiungs- und Verwaltungsrecht I. Theil, Berlin 1857) zu verweiſen. Mit 
Bezugnahme darauf jol bier verfuht werden, die Grundlinien des englifchen 
Staatswejens zu ſtizziren. 

I. Die monarchiſchen Grundlagen. So gewaltig ver ſächſiſche Natio- 
nalharafter und der Geift ſächſiſcher Gemeinde: Inftitutionen fih in der fpäteren 
englifhen Verfaſſung geltend gemacht hat: fo ift doch der äußere Rahmen und bie 
praltiſche Yebensfähigkeit ver Parlamentsverfaffung zunächſt hervorgegangen aus 
normannifhen Inftitutionen, Die Eroberung Englands im Jahre 1066 hatte 
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die Herzöge der Normandie zu Königen des unterworfenen, aber perſönlich freien 
ſächſiſchen Stammes gemacht, und ihnen damit eine Stellung gegeben, wie fie fein 
anderer Monardy des fpäteren Mittelalters gewinnen konnte. Als Beherrſchern 
zweier Nationalitäten, von welden feine mehr in gefchlofjener Einheit fortbeftehend 
die Staatsgewalt ausſchließlich behaupten konnte, fiel diefen Königen die Militärs, 
Finanz“, Gerichts- und Polizeigewalt gewiſſermaßen von ſelbſt zu, Nicht der Bolte- 
ftamm der Normannen, fondern Herzog Wilhelm perſönlich hatte das neue Land 
erworben, mit einem Titel aus einem angeblichen Teftament Eduards des Belen: 
ners, mit päpftlicher Weihe und zahlreihen Lohntruppen. Thatfählid und recht 
(ih wurde es dadurch möglich, das Land wie eine große Domäne, Seigneury, zu 
behandeln, und darin das neue Kriegsfyftem des fpäteren Mittelalters, Bildung 
eines ftehenden Heeres von ſchwerer Neiterei, bafirt auf den Grundbeſitz ( Lehns- 
milizen), nach einem einheitlihen Mafftab durdzuführen. Indem das in der Nor- 
mandie übliche Kriegsvienftrecht auf die in England vorgefundenen Befigverhältniffe 
angewandt wird, verwandelt fich nicht blos der Boden, fondern ebenjo Gebäude, 
Holzungen, Mühlen, Fifchereien, Salz: und Bergwerke, Zölle, Marftgerechtigteiten, 
Zehnten, — ſodann als „Belleionng des Bodens” die Mafje der Hinterfaflen, 
die größten Städte wie die Meinften Dörfer und Einzelhöfe, der einſt allopfreie 
Bauer wie der angefiedelte Kuecht, mit allen herfümmlichen Schußgeldern, Abgaben, 
Dienftleiftungen — in ein Material für. eine neue Befigweife durch Belehnung 
in 60,215 NRealportionen, fogenannten Ritterlehbnen, Das Verhältniß ver Be— 
figer zu Boden und Hinterfaffen bleibt zunächft ziemlich unverändert: es verändert 
ſich aber das Perfonal durch Vertreibung vieler ſächſiſcher Familien von ihrem 
alten Erbe und Befiß, in welchen Normannen eintreten, Nod mehr verändert ſich 
das Verhältniß zum König, dem das Gut durch Mfterben des Befigers ohne 
lehnsfähige Descendenz (Escheat), und durch Verwirkung wegen Felonie (Forfei- 
ture) zufält. Dazu kommen jchwere Gebühren beim Beſitzwechſel, eine nugbave 
Bormundfhaft tes Lehnsherrn und Beiträge in aufferordentlihen Ehren- und Noth- 
fällen (Auxilia, Aids). Es entfteht dadurd die Grundmarime: „daß der König. ber 
allgemeine Herr und urfprünglihe Eigenthümer aller Ländereien in feinem Reiche 
ift, und daß Niemand befitt oder befisen kann einen Theil davon, der nicht mittel: 
bar oder unmittelbar abgeleitet ift von einer Verleihung dur ihn“ (vgl. Blad« 
ftone II p. 59, 60), — d. h. das ganze Grundeigenthum im weiteften Sinne 
(real property) ift dem Staate gleihmäßig dienftbar geworben, und ift es nad) 
zahlreihen Umbildungen noch heute. Da ferner durch die Eroberung felbft und 
durch die Miſchung der Nationalitäten das naturwüchſige Land zwifchen den größe- 
ren Bajallen und ihren Hinterfaffen zerriffen war, fo fonnte der Eroberer zugleid) 
die Marime erzwingen, daß jeder Untervafall dem König unmittelbar den Lehns— 
eid zu leiften hat, daß jeder Treueid an einen Privatlehnsheren den Rönigsgehor- 
fam ausnimmt, daß alfo in der Kriegspflicht aud die Hinterfaffen Reiche: 
unmittelbare werben. 

Die neue Stellung des Königs als Kriegs-,Grund- und Geridtsherr 
bes Landes und der Perfonen führte in England, da es an einem Gegengewicht 
fefter forporativer Verbände fehlte, zur Entftehung einer arbiträren Strafgewalt, 
wie fie Fein anderer Fürft des Mittelalters befefien hat. Der Ungehorfam gegen 
den Kriegsheren verfällt als folder ſchon in die „misericordia regis*“, weldye mit 
Geldbußen nach dem Stande der Perfon gelöft und gebüßt wird, — nicht durch 
urtheilfindende Genoffen, fondern nad dem perfönlihen Willen des Herm; nicht 
vermöge der alten herkömmlich begrenzten Gerichtsgewalt, fondern vermöge militä- 
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riſcher Disciplinargewalt. Dies Reht der Büßungen, Amerciaments, erfiredt 
fih auf Perſonen und Körperfcaften, geiftlihe und weltliche Würdenträger, auf 
den größten Herrn wie auf den Heinften Bauer, auf die Eingefeffenen ganzer 
Grafihaften, Hundertihaften und Bauerſchaften, unbegreizt in der Zahl der Fälle. 
Die allgemeinen Rubriten „Bruch des Königfriedens“ und „Ungehorfam gegen die 
föniglihen Orders“ (Infractio pacis et contemptus brevium regis) waren ſchon 
allein genügend, jeden Widerſtand gegen den abfoluten Herrn zu brechen (Gneift 
I. $. 6). In fpäterer Zeit wurde dies der verfaffungsmäßige Weg dur welden 
zahllofe Reformen in der Polizei» und Gerichtsordnung des Landes, insbeſondere 
au die Einführung der Jury, ver Klagen wegen Befigftörung u. j. w. wirkſam 
wurden. Ergänzend trat dazu das Recht der Sequeftration (capere in manum 
regis), weldes ebenfalls ohne gerichtliche Formen, oft auf geringfügige Veran: 
laſſung eintritt. 

Für die Verwaltung der zahlreihen dem Könige vorbehaltenen Domänen, 
Lehnsgefälle und anderer reihen Ginnahmequellen hatten die Könige nad dem 
Mufter der Normandie eine Hof-, Kriegs: und Domänenfammer (Ex- 
chequer ) eingejegt, — die einzige unter den normannijchen Königen vorhandene 
fefte Behörbe, mit früh geregeltem Gejhäftsgang und Rechnungswefen, als Ober- 
behörde über alle Sheriffs und Specialvögte der Grafſchaften, Bezirke und Orte 
beftellt. Ihre aktiven Beamten find perfünliche und widerruflih ernannte Diener 
des Königs (On. I. $. 8). Die zahlreihen visfretionären Gewalten des Königs 
haben dabei die umabänderlide Marime herbeigeführt, daß nichts, was verfagt 
werben kann, gewährt wird ohne eine Gebühr (Fine). Dies endlofe Syftem ber 
Fines wird dann fpäter wieder die Anfnüpfung und das Motiv für die Berlei- 
hung obrigfeitliher Rechte, korporativer Privilegien und GEremtionen an Grund— 
herren, Gilden und Stabtgemeinden, auf denen ein beveutender Theil des fpätern 
selfgovernment beruht. Die mwillfürliche Behandlung aber, der fowohl die Ein- 
ferderung der Hülfsgelver von Lehnsmilizen (Auxilia), wie die Schagung anderer 
Hinterfaffen (Tallagia) unterlag, führte ſchon frühzeitig dahin, daß beide häufig 
zufammenfließen. Dazu fommt die Befugniß des Königs, ftatt der Natural-Kriege: 
dienſte Schildgelder (Scutagia) zu nehmen, welche jeit Heinrich II. generalifirt die 
Berwandlung der orbentlihen Lehnslaſt in eine orbentlihe Grundſteuer allmälig 
berbeiführt. Noch heute find die Reſte dieſer alten Finanzgewalt fihtbar unter dem 
Titel der „ordentlihen Revenue“ des Könige. 

Diefe Grundanſchauung des Reichs als große Domäne ließ die vorhandenen 
ſachſiſchen Grafihaften in unveränderten Grenzen ald große Amtsbezirte befte- 
ben, weldhe durch einen Statthalter, Vicecomes, Bailiff, Sheriff verwaltet, oder 
vielmehr von Jahr zu Jahr an den Meiftbietenden verpachtet werden (Gn. I. $. 3). 
Der Landvogt übt als Finanz, Gerichts- und Polizeiherr die königlichen Ge— 
walten, jedoch mit dem Vorbehalt, weldhen ſchon ver Eroberer zugefagt hatte, 

„Die guten und bewährten Geſetze Eduard des Belenners auf- 

recht zu erhalten,“ — 
dv. b. über freie Männer foll der Sheriff mit Zuziehung von Gerihtsmännern im 
denjelben Formen und nad) denfelben Grundfägen Recht ſprechen, wie in der ſäch⸗ 
fichen Zeit. Wo normannifches und fähfifhes Recht kolliviren, entfteht ” 
weifungen des Königs, des Exchequer, und fpäter (als unter Heinrich 
fänge fefter Reichsgerichte ſich bilden) durch die Praris diefer, ein einhe 
meinjames Recht, die fogenannte common law: wobei das beweglich 
mehr nad ſächſiſchem Recht, das unbewegliche überwiegend nach nom 
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Recht geftaltet ift. Das Sheriffamt, als ein äußerſt gewinuveiches, wirb zwar von 
Sroßbeamten, Großlehnsträgern uud hohen Prälaten eifrig geſucht, unterliegt aber 
der ſtrengſten periönlihen Verantwortlihkeit und Nehnungslegung, deren Formen 
und Namen (summonces, profer, visus compoti etc.) bis ins neunzehnte Jahr- 
hundert fortgedanert haben. Nirgends ift eine Spur zu finden von einem ftänbi- 
ſchen Recht bei Bejegung der Sheriffftellen, no von einer Ernennung der She- 
riffs durch Wahl (Gn. I. 8.3). Eben deshalb find diefe Gewalten auch theilbar. 
Befondere Forſt- und Zollbeamte, Specialpächter von Städten und Gilden, be- 
jondere Burgvögte für befeftigte Orte fommen von Anfang an neben den Sheriffs 
vor. Aud die Gerichtägewalt wird häufig in befonderen Bezirken abgezweigt, Er- 
emtionen ertheilt (mamentlich für geiftlihe Gerichte und geiftlihe Sadyen im wei— 
teften Maßſtabe), doch jo, daß auch diefen Specialverwaltungen der Sheriff ftarfe 
Hand leihen muß zu Pfändungen und Zwangsvollftredungen. 

Neben dieſen königlihen Gerichten befteht allerbings fort eine untergeordnete 
Gerichtsgewalt der größeren Lehnsmannen, melde eine folge mit dem Grund 
und Boden nah angelſächſiſchem Herkommen (ald saca et soca) überkommen 
hatten. Eine gewifje Gerichtögewalt jedes Unterlehnsherrn über jeine Unter- 
vafallen war ferner von dem Wefen einer Militärverfaffung nicht zu trennen. 
Allein für eine Fortbildung dieſer Berhältnifje fehlte der Boden. Die Vefigungen 
der Meiftbelehnten lagen abfichtlich zerftreut in vielen Grafſchaften und konnten 
ſich aud wegen des häufigen Befigwechjeld durch Escheat und Forfeiture weder 
örtlich nod zeitlich fonfoliviren. Die leichtefte Weberihreitung ihrer Befugniffe ward 
durch Amerciaments und Fines gebüßt; der arbiträren Gewalt ver königlichen 
Behörden gegenüber fehlte aud bier jeder fefte Halt. Bei jedem Kollifionsfall geht 
die königliche der ftreng auf die eigenen Leute beſchränkten Privatgerichtsbarkeit vor; 
das Grafſchaftsgericht ift für jene das Obergericht, der Sheriff die vollziehenve 
Autorität; bei Neuperleihungen wird fpäter alle Gerihtsgewalt jehr gewöhnlid 
dem König vorbehalten ; alle jväteren Reformen und erweiterten Gewalten beſchrän— 
ten fih auf die königlichen Gerichte; die vorhandene Einheit ver Staatsgemalt 
drängt zu einer immer fortichreitenden Gentralifation. Die Refte einer Strafge- 
walt der Patrimonialgerichte geben fpäter auf in der Inftitution der Friedensrichter; 
ihre Givilgerichtäbarfeit beſteht nur nod dem Namen nad) fort zur Führung der 
Grundbücher und zu anderen ökonomiſchen Zweden. 

So ftand jegt England unter einer abfoluten Königsgewalt, bie ihres 
leihen im Mittelalter nicht gehabt hat. Statt der fpäteren Parlamente fennt die 
Normannenzeit nur Hoffefte (curiae de more), zu welden fi vie Großen mit 
einem glänzenden Gefolge einfinden, bei denen aud gelegentlich Kriegsangelegen- 
beiten beſprochen werben, in denen aber nichts beſchloſſen, nichts durd Abftimmung 
feftgefegt, nichts von einer gefeßgebenden oder richterlihen Gewalt zu finden ift 
(On. 1. $. 9—11). Den normannifhen Herren fehlte ein feſter Rüdhalt an ihren 
ſächſiſchen Untervajallen und Hinterfaffen, ven ſächſiſchen Elementen fehlte ein ver- 
faffungsmäßiger Zufammenhang unter fi. Die Krone war durd ein reiches erb 
liches Einkommen für alle Bevürfniife verfehen. Der Zuſicherung der Fortdauer der 
ſächſiſchen Geſetze war formell genügt durch Beibehaltung der Grafichaftsgerichte 
unter einem perjönliden Statthalter des Königs mit Nechtsgenofjen (pares) ald Ge 
richtsmännern. Dies Grafſchaftsgericht ift alfo auch für die Aronvafallen der om 
dentliche Gerichtsſtand, wor welchem fie 200 Jahre hindurd zu erfcheinen verpflichtet 
find; jedoch mit dem Borbehalt, daß kein Untervafall über den Privatlehnsheren 
als Gerichtsmann figen darf, Es wurde deshalb häufig nöthig, in ſolchen Fällen 
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mehrere Grafihaftsgerichte zu kombiniren oder eine königliche Specialfommif- 
fion zu ernennen: mas beſonders bei Streitigkeiten ‚unter Großlehnsträgern ge- 
wöhnlih geſchah. Die traditionelle Annahme einer fogenannten „Curia Regis* 
bagegen, als einer feften Behörde mit ftandesmäßigen Beifigern für ein Pairsge- 
richt, beruht auf einem Mißverftänpniß des Wortes Curia und Rüdübertragungen 
aus der fpäteren Zeit. Noch unter Richard I. werben Streitigkeiten unter ben 
Großen fogar dur einfache Reffripte (Write) entſchieden, denen fi die Bethei« 
ligten unterwarfen. 

Auch die fogenannten Gefege der normannifchen Zeit find nur Profla- 
mationen, Charten, Amtsanmweifungen, welche nody nad) der Magna Charta an ſich 
für widerruflich galten. Die einzige und leicht begreifliche Rückſicht findet in die- 
fem Militärftaate nur die Kirche in firdlichen Dingen und bei Ernennung der 
Biſchöfe und Aebte. Uebrigens ift der Beweis, daß in den erften zwei Jahrhun- 
berten nady der Eroberung bejchliefende Parlamente weder dem Namen, 
noch der Sahe nad) vorhanden waren, für jeven außerhalb der engliihen Par- 
lamentsparteien Stebenden fo evident zu führen, wie für irgend eine Thatfache der 
Geſchichte. Ein foldes war auch nad Lage der Verhältniffe unmöglid. Ein nor- 
mannifhes Parlament hätte die zugeficherten Rechte und Freiheiten der fächfifchen 
Bevölkerung erbrüdt; ein gemifchtes Parlament war dur den Haß ver Nationa- 
fitäten und den Stolz normannifher Großen unmöglich geworben. Selbft in ver 
Graffhaft war das Zufammenhalten normannifher und ſächſiſcher Bafallen und 
Freifaffen unter einem allgewaltigen Landvogt ſchwierig genug, umd führte erft nad) 
Menfchenaltern zu einer allmäligen Verſchmelzung der national-verſchiedenen Rechte 
und Intereſſen. Das mangelnde Gefühl der Zufammengehörigkeit hatte fo eine 
militärifhe Autofratie mit Schatamt und Landvögten zu der einzig möglichen 
Berfaffungsform gemacht, der fih au die Normannen als der Bedingung ihres 
Befiges in England fügen mußten. 

Das ftile Wiverftreben dagegen flüchtete fih Anfangs in Widerftands- 
verſuche der nächſten Berwandten des Königs, hinter welchen Umtriebe unzufrie- 
dener Kronvafallen ftanden; die fi aber als ohnmächtig erwiefen, da die Madıt- 
und Rechtöverhältnifie fehlten, aus welchen auf dem Kontinent die Grundherrlichkeit 
erwuchs. Der erfte Bruch in die abfolute Königsgewalt fam erft durch die Kron- 
ufurpation Stephans und den daraus hervorgehenden Kampf um die Thronfolge, 
Durdy die endloſe Verwirrung dieſer Zeit war die Provinzialverwaltung der Land⸗ 
vögte fo tief erfchüttert worven, daß Heinrich IT. ſich nicht getraute, den Land— 
frievden und die fehwierig gewordenen BVerhältniffe zur Kirche anders wieder herzu- 
ftellen, als indem er zu feinen Hoftagen mehrmals notable Geiftlihe und Bafallen 
berief, und wichtige neue Mafregeln der geiftlihen und weltlichen Gerichtsverwal⸗ 
tung und der Handhabung des Yandfriedens mit ihnen beſprach. Dieſe Notablen- 
verfammlungen hören zwar wieder auf: ein Menfchenalter fpäter aber führt bie 
Regierungsweife König Iohanns einen Aufftand der gefammten Lehnsmilizen herbei 
(unter Beiftimmung der hohen Geiſtlichkeit und der gefammten Bevölterung), welcher 
dem König Johann die erfte verfaflungsmäßige Beſchränkung der Regierungsgewalt 
abmöthigt — die Magna Charta. Sie enthält die beſchworene Zufiherung ber 
Beobachtung gewiffer Formen und Schranken in ver Regierung über die Kirche, in 
ber Lehnsvormundſchaft, in der Gerichtsverwaltung; überhaupt Befeitigung ber 
prüdenpften Berwaltungsmißbräuhe gegen Bafallen, Untervafallen , 
Binterſaſſen. Zugleih enthält fie die Keime einer Reichsſtandſchaft 
drei Sägen: 
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1) Das Recht der arbiträren Büßungen, amerciaments, foll in ge 
rihtlihen Formen, alfo nad einem Sprud von Nechtögenoffen (pares) gelibt 
werben. 

2) Die Vafallen erhalten die Zufiherung, daß vie Lehnshülfsgelder, 
Auxilia, Aids, außer den herkömmlichen drei Fällen nicht ohne ihre Zuftimmung 
ausgefchrieben werben follen. Sodann follen, wenn ftatt der Lehnsdienſte Schild— 
gelder ausgefchrieben würden, ſolche mit ihrer Zuflimmung normirt und dann bie 
— Lehensmanuen durch königliche Order namentlich, die andern durch den 

heriff kollektive geladen werben (Magna Charta Art. 12 u. 14). 

3) Zur Santtion gegen Ueberjhreitungen beſchwören beide Theile die 
Charte, und für den Fall einer Berlegung feinerfeits gefteht ver König feinen 
Unterthanen im äußerften Falle daſſelbe Pfändungsrecht (distringere) zu, welches 
ihm über diefe zufteht zur Erzwingung des Oehorfams. Ein Ausſchuß, aus 
Prälaten, Bafallen und dem Mayor von London beftehend, foll die Charte 
überwaden und im äußerſten alle „cum communa totius terrae * dies Pfän- 
dungsrecht ausüben. 

Auch diefe Anfänge einer ftändifhen Verfaſſung verfhwinden wieder 
unter der Regentichaft über den unmündigen Thronfolger Heinrich III. Die Klaufel 
wegen der Amerciaments wird dahin interpretirt, daß die größeren Kronvnfallen 
nur einen privilegirten Gerichtöftand vor der Oberbehörde haben follen. Die Klaufel 
wegen ber Bewilligung der Hülfs- und Scildgelver und der Berufung der Ba- 
jallen dazu wird geftrihen. Der Vorbehalt ver Einfegung eines landſtändiſchen Aus- 
Ihuffes wird dur den Tod Johannes als erledigt angefehen. Ja Heinrich III. be- 
innt feine perfönliche Regierung mit einem Widerruf der Magna Charta, deren 
Suläffigteit dem Rechte nad) nicht beftritten wird (On. I. $. 16). Allein wie vie 
Magna Charta jelbft ein Ausprud und Pfand der Verſöhnung der Nationalitäten und 
ber Stände unter der Weihe der Kirche gewejen war, fo bauert unauslöſchlich fort die 
Erinnerung an den Hergang ihrer Entftehung und der gemeinſchaftliche Wille des 
Landes, jene „Grundrechte“ zu behaupten, Später ſieht ſich daher Heinrich II. 
genöthigt durch den vereinten Widerftand ber größern Prälaten und Vaſallen, bie 
Magna Charta zu beftätigen; freilich uochmals mit Weglaffung ver reihsftändifchen 
Klaufeln. Doch finden ſchon wieverholte außerordentliche Hoftage Statt zur Be 
ſprechung von Hülfs- und Schildgeldern mit notabeln Vaſallen, wobei jhon ge- 
legentlid) das Wort Parliamentum auftaucht (Prot. Claus. 28. Henry III. On. 
I $. 17). Die wachjenden Zerwärfniffe mit dem unzufrievenen Adel unter Füh— 
rung des königlichen Schwagers Simon von Montfort führen endlid zum offenen 
Kampf, dem fogenannten Baronentrieg, in welchem ver König beftegt und ge- 
fangen genommen wirb: frz darauf aber wieder die Oberhand gewinnt und burd) 
Unterftägung der Heineren Kronvafallen und Städte die königliche Regierung wie- 
der herſtellt. 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hatte die ſchwache Regierung dieſes Mo: 
nachen wohl die Unmöglichkeit erwiefen, mit ver bisherigen Berfaffung, 
d. h. einer Magna Charta, welche nur unter den Schug des Widerſtandsgeiſtes 
der Großen geftellt war, fortzuregieren. Nach jevem Siege ver Avelspartei war 
fofort ein Faktionsregiment entftanden, ein Mißbrauch der königlichen Gewalten zu 
Parteizweden; daher eine fofortige Reaktion der Ritterfchaft und der Städte, her- 
vorgegangen aus bem Gefühl, daß das Königthum unter einer aufgebrungenen 
Reichsſtandſchaft der großen Bafallen die Macht verliere, das Recht ver ſchwächern 
Klaffen zu fügen. Der Nachfolger Heinrichs III., in der richtigen Einfiht, daß 
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binter jenem Wiverftandsgeifte der Großen unabweisbare Forberungen ver jett 
einheitlichen Nation ftanden, hat ſich zu der königlichen Auffafjung der Dinge er- 
boben, welche die Einheit der Regierungsgewalt mit den Forberungen der Nation 
fo vereint, daß die geforderten Freiheitsrehte als feftgeregelte Pflid- 
ten den dazu geeigneten Körperfhaften auferlegt werden. 

II Der Webergang in die verfaſſungsmäßige Monarchie, 
ſchon vorbereitet durch einzelne VBerwaltungsmaßregeln jeit Heinrich II., vollzieht 
ih nunmehr durch eine Reihe von Gefegen in dem Jahrhundert Eduards 1., II., 
J und zwar hauptſächlich durch eine poſitive Ausbildung der Grafſchaftsver⸗ 

ung. 

Die großen Kronvafallen waren feit ver Magna Charta mit den offenen 
Beftrebungen einer regierenden Klafje bervorgetreten. Ihnen gegenüber ftehen als 
mittlere Rlaffen: 1) eine Ritterfhaft, hervorgegangen aus einer Berfchmelzung 
der Meineren Kronvafallen mit den Untervafallen (Ön. I. $. 19); 2) die Bür- 
gerihaften einer Anzahl von Städten, welde ſich durch Freibriefe, eigene Ge— 
rihtöbarfeit und Gildenverfafiung eine höhere Stellung erworben haben, wenn 
auch zurüctretend neben der höheren militärifhen Ehre der Ritterfchaft. Durch vie 
organiſche Geſetzgebung feit Eduard I. werden nunmehr viefe Mittelftände und bie 
Meineren Freifaffen durch gleiche Bertheilung der öffentlihen Laften auf ihren Be- 
feftand zu feften Graffhafts- oder Kreisverbänden vereint, als folde 
auch zu dem neuen Laften der Gentralregierung herangezogen: woraus fi dann 
die fpätere Parlamentsverfafiung von felbft zufammengefügt hat. Die Hauptpunfte 
find folgende: 

1) In ver Gerihtsverfaffung war ſchon feit Stephan eine fortfchreitende 
Gentralifation ſichtbar. Zur Herftelung der Orbnung werden zuerft in einzelne 
Grafibaften reifende Kommifjarien gefandt mit Finanz», Juſtiz- und militäriſchen 
Aufträgen. Unter Heinrich II. kehren viefe Kommiffarien ſchon ziemlich regelmäßig 
von Jahr zu Jahr wieder, ihre gerichtlichen Geſchäfte treten immer mehr in den 
Vordergrund; die Anfangs frecielleren Aufträge werben umfafjender und nehmen 
den Sheriffs die Rechtſprechung in den wichtigſten Eivil- und Strafſachen ab. 
1176 auf dem auferorbentlihen Hoftage zu Northampton wird das Yand in ſechs 
Feiſebezirke (Cireuits) getheilt, die fih im Ganzen bis heute erhalten haben. Um 
diefelbe Zeit hat fi aus ftehend gewordenen Reiferichtern, aus Mitglievern des 
Grhequer und anderen eine follegialifche Ju ſtizbank (Bancum) gebitvet. Diefe 
Juſtizgeſchäfte ſcheiden fi dann weiter unter fih und von den Finanzgejhäften aus, 
und bilden vie noch beftehenvden vrei Reihögeridhte: den Court of Exchequer, 
Schatzlammergericht, für die jegt nad feften Proceßformen zu behandelnden Ge- 
Ihäfte ver Schapfammer; ven Court of Common Pleas für gewöhnliche Eivil- 
proceffe, deren Berhandlung nah Zuficherung der Magna Charta nicht mehr dem 
wechſeluden Hoflager folgen fol; den Court of King’s Bench für die königlichen 
Iuftize, Hoheits- und Straffadhen. 

Nachdem fo feite Organe für vie Einheit und Fortbildung des gemeinen 
Yandesrechtes gewonnen waren, wird unter Leitung biefer königlichen Richter ver 
altberfömmlihe Antheil ver Gemeinde am Gericht (in Rügepflicht 
Giveshülfe, Gemeindezeugniß und Urtheilsfprehung) zufanmmengezogen 
ausihüfle, welche die „question of fact“ entjheiden. Die Pflicht be 
Freiſaſſen, als Gerihtsmänner im Grafihaftsgericht zu erſcheinen 
gleihmäßig vertheilt und befhränft auf das, was Schöffenf 
diefer meuern Ordnung eines einbeitlihen Rehts für & 
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unter Eduard IIT. ift dieſer Proceß vollendet; die Kommunalverbände werben zu 
feften Summen eingefhägt, welche ihre Staatsftenerquote im Verhältniß zu den 
übrigen bilden; deren weitere Beranlagung und Einziehung bleibt ihnen überlaffen. 
Je mehr fich dieſe periodiſchen Beiträge der Stenerförper zu den Staatsbebürfniffen 
häufen, je mehr die Verbände felbft durd ihre täglih wirffamen gemeinfamen 
Pflichten und Interefien das wachſende Bewußtſein der Zufammengehörigfeit ge 
winnen: um fo weniger war eine Berathung mit ihnen über Staatsgefhäfte ab- 
zumweifen. Bei den Zermwürfniffen zwiſchen König, Kirche und den großen Bafallen 
waren die ftreitenden Theile bald genöthigt, die bringendfte Rüdfiht zu nehmen 
auf dieſe immer fefter werdenden Glieder der Gerichts-, Militär-, Polizei- und 
Steuerverfaffung. Mit dem Bewußtſein der Gemeinfamkeit tritt dann aud das 
Wort Communa oder Communitas auf, — bezeihnend die Verbindung 
der verfhiedenen Befig- und Berufsflaffen (Stände) zur gemein- 
fhaftliben Erfüllung dffentliher Pflihten. Und aus der geyenfeitigen 
Stellung dieſer Communae zu König, Prälaten und großen Aronvafallen ergab 
fi) nunmehr : 

111. Die Bildung des parlamentarifchen Syftems. Mit dem Ber- 
ſchwinden der Stammesfeintfhaft war der Hauptgrund weggefallen, der England 
auf zwei Jahrhunderte zum Militärftaat gemacht hatte. Die Zeit der Magna 
Charta zeigt das Wiedererwachen der Sehnfuht nah jenen freien Berfaflungen, 
welhe Sachſen und Normannen einft gehabt, und melde in der Normandie und 
in ven Stammesfürftenthümern auf franzöfifhen Boden den nermannifhen Großen 
vor Augen ftanden. Die ſpäteren 38maligen Beftätigungen ver Magna Charta 
beweifen, wie unüberwinblich feft diefer Drang geworben war. Mit viefer Magna 
Charta und den daburd gebotenen zahlreichen Ridfichten, mit den Konceffionen, 
welche der Kirche feit Heinrich IT. thatfächlic gemacht worben waren, mit zufan- 
menhaltenden Kreisverbänden war eine perjönlihe Regierung nicht mehr möglich, 
wie fie die Könige von England einft mit einem Schatzamt und einigen vertran- 
ten Ratbgebern geführt hatten. Unter Eduard I. erſcheint daher zunächſt ein fefter 
Staats rath (the Permanent Couneil, fpäter Privy Couneil), deſſen 
Keim auf den Regentſchaftsrath unter Heinrich III. zurüdzuführen ift, um deſſen 
fpätere Befegung die Barone mit dem König gerungen hatten. Er bildet fih aus 
dem föniglihen Kanzler, vem Schagmeifter, dem Erzbifhof von Ganterburb, ven 
Großbeamten des Hofes, den Vorfigenden der Reichsgerichte und Anderen, und 
verhandelt die immer zahlreicher werdenden Beichwerten über Amtsmigbräudhe, 
fistalifche Härten, mangelhaften Rechtsſchutz, Gnadenbewilligungen; ſowie allgemeine 
Mafregeln ver Kriegs» und Friedensverwaltung des Reiche. 

Periodiſch ſchließt fih an diefen Staatsrath feit Eduard I. eine Einberufung 
der Biſchöfe, vieler Aebte und Prioren und einer Anzahl notabler Bafallen, die 
während der Zeit ihrer Ginberufung mit dem Staatsrath zufammentretend das 
Consilium Magnum, einen erweiterten Staatsrath , bilden. Es war dies die 
Form, in welcher der feit ver Magna Charta ftetig wachſende Zudrang der mäd- 
tigen Geiftlihen und Bafallen zu den Regierungsgefchäften befriedigt wird, Was 
in dem Wivderftandsfomitee der Magna Charta, in den tumultuarifchen Berfamm- 
lungen unter Heinvih III. und im Baronenfrieg in ftaatswidriger Weife verſucht 
war, findet bier feine ftaatliche Löſung in eimer regelmäßigen Betheiligung der ge- 
Ihäftstundigften und der mächtigſten Männer des Reichs. Je nad) der nlaffung 
ift die Zahl ver Bernfungen verfhieden. Im Jahr 1283 find 111 notable Kron- 
vafallen berufen 95 nur 49; die übrigen Consilia Magna Eduard's L halten 





Derfaffung. 433 


ewa die Mitte zwifchen diefen Zahlen, und zwar fo, daß 98 Barone nur einmal 
berufen find, 50 nur zwei-, drei- oder viermal. Unter Ebuard II. und III. dauern 
dieſe Schwanfungen fort. Unter den berufenen Mannen finden fih fogar auswär- 
tige Familien und ſolche, welche erweislich gar fein Kronlehn befigen. Nur die Tis 
tnlargrafen Earls, die Beflter einiger erblichen Großhofämter, und eine verhältnif: 
mäßig Meine Zahl Meiftbelehnter werden regelmäßig geladen. Zur Zeit ver fran- 
zöſiſchen Kriege kommen zahlreiche Kriegsoberften (Bannerets) unter ven Oeladenen 
vor. Von ven geiftlihen Herren (deren Zahl während des Mittelalters beinahe vie 
doppelte ver weltlichen Berren im Rathe iſt), find 122 Aebte, 41 Prioren und 
Drdensmeifter fehr abwechſelnd geladen. Als fefter Beftand erfcheinen die Bifchöfe 
und 25 Aebte. Die Berufungen zu den Hoftagen und zu den Consilia Magna find 
jetzt namentlih befannt von König Johann bis zu Eduard IV. (Appendir zum First 
Report on the Dignity of a Peer 1826 N. 392. 393) und danad) zu beurtheilen. 
Der große Rath ift von Haufe aus ftaatlihe Schöpfung, beruht auf dem Willen 
des Könige. Es war dies nad) dem Hergang der Entftehung fo Mar, daß im 
Mittelalter kein Fall vorkommt, in welchem die Notabeln einem fo Berufenen ei« 
nen Plat in ihrer Mitte verweigert hätten. 

Die fo fonftituirte Berfammlung bildet num feit Edward I. ein anerkann— 
tes Element der Reichsverwaltung, und wird als erweitertes Permanent 
Council häufig, zuweilen zwei», drei- oder viermal in einem Jahre berufen zur 
Berhandlung der wichtigften Geſchäfte des Staatörathes, ebendeshalb aber auch mit 
Ginfhluß der Heinften Regierungsgefhäfte. Schen nad) einem Menfchenalter ift in 
biefer Körperfchaft die Idee der genofjenfhaftlihen Einheit gereift, die zum erften 
Mal 14 Eduard II. in der Bezeichnung „Rairs des Reichs“ auftritt. Unter 
Eduard III. fchreitet diefe Vorftellung fort zu ver einer Pairsgerichtsbarfeit, nad 
welder die großen Barone wegen fchwererer Vergehen nur von diefen ihren 
Rechtsgenoſſen ordentlicher Weife gerichtet fein wollen. Seit 11 Richard II. wird 
zum erften Mal ver Titel eines Baron durdy Patent verliehen und erhält baburd) 
die Bereutung eines erblichen Apelstitels, vie er bis dahin als allgemeine Bezeidy- 
nung der „Mannen“, insbefondere der Kronvafallen, nod nicht gehabt hatte. 
Unter dem Haufe Lancafter werten die blos perfönlihen Berufungen feltener. Die 
erblih Berufenen bilden fhon die Mehrzahl. Unter den Tudors ift die Erblichfeit 
als Rechtsprincip von den Gerichten anerfannt, der Abſchluß der erblichen Reich s— 
ftanrfhaft vollendet; jedoch unter Fortdauer des königlichen Rechts jeden Neu— 
genvdelten dem Haufe der Pairs beizufügen (Gn. I$. 22). Den Communae gegen: 
über ergab fi vie höhere Stellung der jegt fogenannten geiftlihen und weltlichen 
Lords aus der firhlihen Würde der Prälaten, aus der Stellung ver großen Kron— 
vafallen als geborner Officiere (Seigneurs) der Lehnsmilizen, aus der finanziellen 
Bereutung ber Pehnsgefälle, welche noch immer den Kern der erblihen Revenue bil» 
den (unter welchen vie relevia, fines, amerciaments und Vormundſchaften der ba- 
rones majores die Hauptpoften bilten), aus ihrer gefellfchaftlihen Stellung als große 
Grumdbeſitzer, aus ihrer rechtlichen Stellung als Mitglieder eines King's Council, F 
Ihre Abſchließung zu einer eigenen Korporation war ſchon vorbereitet durch bie Ent- 
bindung von ten Pflichten, als Gerihtsmänner im Graffhaftsgericht zu erſcheinen, 
unter Heinrid II. 

An diefen großen Rath der Arone fest ſich ſodann ebenfalls feit Ed 
was Haus der Öemeinen an. Schon 1265 in dem — N 
georbnete der Communae berufen worden — als vorübergehende Nothr 
Seit Eduard I. beginnt die Sitte, zu den periodifhen Berfammlungen bes 
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Raths in längeren Zwifchenräumen aud Deputirte der Kommunen einzuberufen, 
weder zur Beiprehung über „außerordentliche Beiträge” zu den Staatsbedürf- 
niffen, oder allgemein „zur Stärkung der Geſetze und Abhilfe der Landeöbefchwer- 
‚den‘. Dod find ‚vie Berufungen unter Eduard I. nur etwa 13 Mal erfolgt; einige 
ale auch nur Deputirte der Grafihaften berufen. Meiftens aber werben mit 
den Grafihaften aud die für die Steuer wichtigen Städte aufgefordert, Anfangs 
nur 21; in der Kriegénoth 1295 erſcheinen 200 ftädtifche Vertreter. Auch bie 
fpäteren Zahlen find vielfach ſchwankend. Der erfte Gedanke war augenſcheinlich 
nur, mit je 2 Abgeorbneten der fteuernden Körper über die „außerordentliche Re— 
venue“ zu verhanbeln. Die erften Yabungen lauten daher auf ein Erſcheinen „wo- 
ram consilio“, ähnlid wie noch heute die Gemeinen bei gewiffen Gelegenhei— 
ten vor den Schranken ‚des Oberhaufes erſcheinen. Ihre fonftigen Anträge erſchei— 
nen als Petitionen. Im letzten Regierungsjahr Eduards I. aber werben fie im 
Eingang ber Bef (üffe nicht erwähnt; unter Eduard II. lautet ihre Berufungsformel 
jhon ad faciendum et eonsentiendum. Die Gleichheit des Steuermafiftabs, die 
leichheit des Privatrehts im Lande, insbefondere das gleihe Recht des Grund» 
eigenthums in Stadt und Land hat dieſe Abgeorpneten ftillihweigend zu einer Kör- 
perfhaft vereint. Unter Eduard II. erfcheinen Ritter und Bürger ſchon als „Com- 
ons“. Unter Eduard III. find fie ala Körperfchaft konftituirt mit ihrem eigenen 
precher, jedoch mit anderer Gefhäftsorbnung, ald das aus dem Staatsrath ‚her- 
vorgewachfene Oberhaus. Ihre Abſcheidung von dem Oberhaus aber ergab ſich 
hen aus den Staatsrathsgeſchäften des Yepteren. 

Ihre wachſende Macht beruhte zunächft auf ihrer Stellung als Steuerkör 
per. Das Königthum hatte von Haufe aus ftarke Regierungsrehte gehabt, aber 
feine unbejhränften Finanzrechte. Das Schagungsreht gegen Aromvafallen, Do- 
mänen, Jmmebiatftäbte und die herkömmlichen Zölle liegen fi nicht beliebig ex- 
höhen, theild aus ſtaatswirthſchaftlichen Gründen, theils weil erfaufte Zufiherungen 
entgegegen ftanben, theils weil fie nur zu gewiſſen Bebürfniffen des Herrn her— 
fünmlid waren, während jetzt ſtets wachſende Leitungen für das Gemeinweſen 
bean t wurben; überhaupt lag in dem Feudalbweſen kein Maßftab zu einer 
ya mäß gen Heranziehung des beweglichen Vermögens und Erwerbes. Um Grund- 
efis und bewegliches Vermögen nad) einem gleihmäßigen billigen Maßftabe heran- 
“> en, mußten die ehemaligen Scutagia, Hydagia und Tallagia und die neu- 
bewilligten Einfommenfteuern in Gefammtbewilligungen zufammenfließen, für bie 
{don in der Confirmatio Chartarım 25 Edw. I. das ftänbiiche Zuftimmungsredht 

erfannt wird, Unter Eduard II. übernehmen die Kommunalftenerlörper direlt bie 
eiträge zu den Staatsbebürfniffen, indem alle Bewilligungen nad feftem Maf- 
ſtab auf die Kreisverbände und einzelnen Städte vertheilt werben. Man bewilligt 
num von Zeit zu Zeit eine „Subfivie” und einen „Fünfzehnten“. Eine Subfitie 
bedeutet 70,000 Pfund Silber Grumdfteuer, an Stelle der seutages, talliages, hy- 
ages, ergänzt durch einen mominellen Beitrag vom beweglichen Einfommen. Ein 
nfzehnter ift eine Einfommenfteuer von 29,000 Pfund Silber, welche nochmals 
von denſelben Steuerkörpern erhoben wird — hauptfächlid aber wieder vom Grund- 
eigenthum — ; alfo eine doppelte Beſteuerung nad verſchiedenen Erhebungsgrund- 
fügen, welche allmälig ſtillſchweigend in die Weife der County Rate übergeht und 
ſich ſo in die heutige Staatsgrundfteuer, Land-tax, fontinuirt. Indem die Com- 
munae ſich darüber mit den Lords einigen, ging ſchließlich die Steuerbewilligung 
in eine gejegähnlice Form über. Jeder fpätere Verſuch, einen einfeitigen Titel bes 
Königs zur Beftenerung geltend zu machen, erneute ftets das Bemußtfein, daß da— 
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raus eine Ueberbürdung der einzelen Maffe entftehe, welde als Präcedenz alle übri- 
gen und den Grafſchaftsverband bedrohe. Trog aller Schwankungen in dem Ver: 
hältniß ver Stände zur königlichen Gewalt finden wir fie darin unbedingt einig, 
das Königthum zum Nacgeben gezwungen, und am Schluß des Mittelalters das 
Stenerbewilligungsrecht der Stände, d. h. die Bewilligung außerorbentlider 
Beiträge zu der erbliden Revenüe der Krone, durch fo unzweidentige Anerkennt- 
niſſe feftgeftellt, daß eine rechtliche Umbentung nicht mehr möglich war. 

Da nun aber eine Geldbewilligung nie zu trennen ift von dem Recht ſich 
um die Berwentung des Bewilligten zu fünımern, fo gewannen die unabläffigen 
Beſchwerden ver Stände über die Verwaltung einen unabweisbaren Nachdruck, der 
um fo ftärfer wurde, je mangelbafter viefe Verwaltung in der Wirflichfeit noch 
war. Da diefe einheitlihe Reichsverwaltung aber alle rechtlichen Beziehungen ber 
Perfon und des Eigenthums umfaßte, fo verwandelt fid) das Beſchwerderecht, von 
Menſchenalter zu Menfchenalter fortſchreitend, in ein durchgreifendes, oft übergrei- 
fendes Recht der Kontrole der gefammten Staatsverwaltung. Seit Ende 
Eduards I. haben fich die Commoners zum erften Male auch geeinigt zur Ausübung 
eines Antiagerehts, welches wegen ver Wichtigkeit des Gegenftandes und ver 
Perfonen vie Entfheivung an den „König im großen Rath" bringt. 

Der Fortichritt der perſönlichen zur verfaffungsmäßigen Regierung erzeugt nun 
aub von Eduard I. an ein Syſtem organifher Gefeggebung. An Stelle 
der normannifchen Charters und der vorübergebend unter Heinrich II. auftretenden 
Vereinbarungen mit Notablenverfammlungen (Assizes) treten von nun an „Sta- 
tuta“, welche im Staatsrath vorberathen, im großen Rath beſchloſſen werden. Die 
wihtigften viefer Statuten werben unter Eduard I. und II. „auf Antrag ber 
Gemeinen und mit Beiftimmung des großen Rathes“ erlaffen. Mit 
dem Bewußtſein ver Einheit und des Gewichts ver Kommunen entfteht baraus ber 
weitere Grundgedanke, daß, was zwifhen dem König, dem großen Rath und ben 
Semeinen einmal vereinbart worden, auch nur durch gemeinfamen Konfens mieber 
aufzubeben ift. Unter Eduard III. haben vie 70 Mal berufenen Parlamente bereits 
eine Geſetzespraxis gebildet, nadı welder die widhtigeren Beſchlüſſe von dauern- 
ver Bereutung als Landtagsabſchiede ericheinen. Seit 1 Edw. III. datirt daher 
die engliiche Rechtswiſſenſchaft die neuere Weife ver Geſetzgebung, unter dem Namen 
ver Statuta Nova. Unter der Negentfchaft 5 Rice. II. folgt die ausdrückliche Zufie 
berung: es fei „des Königs Wille, den Rath und die Zuftimmung der Oemeinen 
ju haben bei Feftftellung und Ginregiftrirung der Geſetze, der Gelnbewilligungen und 
aller fonftigen Dinge für den gemeinen Nuten des Reiche". Heinrih V. erfennt 
austrüdiih an, daß bei Erlaß der Statuten vie Gemeinen „in feinem Fall ge 
binden feim jollen ohne ihre Zuſtimmung.“ Unter ven Tudors endlich entfteht bie 
neh heute übliche Gingangsformel der Statuten, welche die drei Faltoren der Ger 
jekgebung neben einander ftellt. 

Se ſchließt das Mittelalter mit der unbeftrittenen Geltung der drei 
rarlamentarifhen Rechte: Geſetzgebung, Steuerbewilligung und Rontrole der 
Geſetzanwendung und Steuerverwendung. Die Parlamentsverhandlungen zeigen dar 
mit jedem Menſchenalter wachſende Bewußtſein der Einheit in den Commoner 
af dem ihre fortjchreitenden, oft übergreifenden Forderungen, und das Gewid 
dieſer Forberungen beruht. In ihrem Bewußtſein wohlerworbener Rechte lebt zu: 


gleih wieder auf die Rüderinnerung an ihre ſächſiſchen Freiheiten und 
dafiren der parlamentariſchen Rechte. Schon unter Heinrich V. b 
Zuſtimmungsrecht als etwas, das „ſtets“ fc geweſen. Wie der Einzel 
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auch Stände ihre Rechte lieber als ererbte, wie als erworbene haben, Die Zufide- 
rung der fortlaufenden Geltung der Geſetze Eduards des Belenners, die fortdauernde 
Berhandlung der Graffhaftsangelegenbeiten durch Berfammlungen von Freiſaſſen 
unter dem Sheriff, die vielveutigen Worte Curia und Consilium erzeugten ſchon 
im fpäteren Mittelalter die Borftellung von primitiven parlamentariſchen Freiheiten, 
beftärft durch den Mangel urkundlicher Gedichte. 

Der weitere Verlauf diefer Berfaffung zeigt die mannigfaltigften Schwan» 
kungen. Die Abfegung Richards II. und die Thronufurpation des Haufes Yancafter 
machten es unmöglich, den großen Nath ferner zu behanveln als eine reine 
Schöpfung der Föniglihen Gewalt, welde ſich vielmehr felbft auf die Anerkennung 
der Parlamente ſtützen mußte. Die Erblichkeit ver herklömmlich berufenen einfluß- 
reihen Großen war thatfächlid nicht länger zu verweigern, Der große Rath wird 
damals wirklich zu einem „Herrenhaus“, gewinnt das Uebergewicht in ver Ber- 
faffung, und verwandelt die urfprünglid Königlichen Rechte eines Staatsraths in 
ftändifche weit übergreifende Regierungsrechte. Aus dieſer Zeit datirt die weit aus— 
gebehnte Gerichtsbarkeit des Oberhaufes, die im Urſprung eine Gerichtsgewalt des 
Königs im Rath geweſen war. Durch die franzöfiichen Kriege an Yagerleben, Plün- 
derung und Verſchwendung gewöhnt, geratben diefe Großen dann unter der ſchwa⸗ 
hen und unglüdlihen Regierung Heinrichs VI. in Faltionslämpfe, die in ben zu— 
rüdftrömenvden Sclotruppen der franzöfifchen Armee ein fampfluftiges Material, in 
dem Zwiejpalt der beiden Zweige des Füniglihen Haufes den geſuchten Vorwand 
fanben. 

In dem breißigjährigen Kampf der beiden Rofen find die mächtigſten Häufer 
dieſes mittelalterlihen Adels zu Grunde gegangen, und haben der Dynaftie der 
Tudors eine wieder verftärkte Königsgewalt hinterlaffen, welche durd die Refor- 
mation bie Suprematie über die Kirche, und damit wieder abfolute Regierungs- 
gewalten auf dem bisherigen Gebiet der Kirchenverfafjung gewann. Unter Hein- 
rih VIII. und Glifabeth ift das Königthum auf dieſer neuen Grundlage wieber 
Herr im Lande. Parlaments: und Graffhaftsverfaffung dauern zwar fort; allein 
die Macht des Herrenhaufes, wie es im 15. Jahrhundert geworden war, ift ge- 
brochen. Der König im Rath ift jet wieder umgeben von neuen felbftfreirten Groß- 
beamten, Prälaten und Lords, denen die Selbftftändigfeit des korporativen Berban- 
des fehlt. Einer folden Regierung gegenüber haben die Gemeinen allein weder bie 
Kraft noch den Willen einer ernfthaften Kontrole. Durch eine einfichtige Verwaltung 
und nod mehr durch das Neformationswerf, welches den Tudors die Sympatbhien 
ber niederen Klafjen ſichert, finden fie vielmehr das Haus der Gemeinen regelmäßig 
willig zu vorgefhlagenen Gefegen und verlangten Steuern, — bis zu gewiſſen 
äußerften Grenzen, innerhalb deren die Tudors als abfolute Herren regieren. 

In minder befonnener Weife und unter ungünftigeren Umftänden fegen vie 
Stuarts diefe Regierungsweife fort. Die Unpopularität diefer Rönigsfamilie und 
ihrer auswärtigen und innern Politik führt [hen unter Jalob I. zu Konflikten, weldye 
zu Gunften des Parlaments enden. Karl I. verſucht daher ſyſtematiſch die Selbft- 
ftänbigfeit der Grafſchaften, Stabtforporationen und das parlamentarifche Befteue- 
rungsrecht zu befämpfen, jcheitert aber an dem Gefammtorganismus der Berfaffung 
und an dem proteftantifchen Geift der Nation, der aus dem urfprünglich politifhen 
Alt der Reformation langfam, aber gewaltig hervorgewachſen ift. Jene Verſuche 
mußten fchon daran fcheitern, daß Grafichaften und Korporationen als fefte Steuer: 
förper mit felbftftändigen Pflichten und Rechten im Miliz-, Gerichts: und Polizei- 
dienft, nicht zu erfegen waren. Die Beendigung des Kampfes felbft führt jedoch zu 
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einer Parteiherrſchaft fanatifirter Neligionsfetten, welche ihrerfeits die alte Parla— 
mentd- und Graffchaftsverfaffung befeitigen,, und durch eine Militärbiktatur vie 
bisher einflußreihen Klaſſen verbrängen und beleidigen. 

Die fogenannte Reftauration ift Wieverherftellung ver parlamentarifchen 
Berfaffung, jedoch mit Befeitigung ftarker Regierungsgewalten des Königs, die aus 
der Reformation hervorgegangen, durch den Mißbrauch verhaft geworden waren. 
Der nohmalige Verſuch Jakobs II., die fo gejhmälerte Regierungsgewalt durch Um: 
furz der Yandesverfaffung in Kirche und Parlament wieder zu gewinnen, endet mit 
Vertreibung der Königsfamilie. 

Der dadurch entftehenne Bruch in dem Legitimitätsprincip, mühſam 
verdedt durch Filtionen, hat ähnlich wie unter dem Haufe Lancafter das Gleichge- 
wicht der Gewalten auf lange Zeit hinaus aufgehoben. Der Uebermuth ver Wbhig- 
partei, die prefäre bkonomiſche Lage des Königthums und das Wegſchneiden ber 
außerorbentlichen Gewalten des „Königs im Rath“ (welches unter der Reftauration 
begonnen, unter Wilhelm III. vollendet wird) geben dem fteuerbewilligenden Unter: 
bang ein Uebergewicht, welches auf längere Zeit die Stetigfeit der Staatsaktionen 
gelähmt hat. Im Berlauf des 18. Jahrhunderts ändert fi damit das Verhältniß 
der Faktoren der Staatsgewalt. Das Unterhaus, ftatt die Staatsverwaltung zu 
fontroliren und die Minifter zur Verantwortung zu ziehen, wird in wachſendem 
Mafe felbft ein regierender Körper. Seine Majorität kontrolirt nicht mehr die Mi- 
nifterverwaltung, fondern defignirt die Verwalter felbft. Die rechtliche Verantwort- 
lichkeit tritt in den Hintergrund vor einer politifhen Verantwortlichkeit, einer 
Cenſur der Angemeffenheit der Verwaltungsmaßregeln (utility and honesty), vor 
welher fein Minifterium mehr beftehen fann. Das Princip der VBerantwortlichkeit 
verwandelt fih damit in ein von den Parteiverhältniffen des Unterhaufes überwie- 
gend beftimmtes Syftem des Miniſterwechſels. 

Die wenig glänzenden Erfolge diefes Syſtems in der erften Hälfte des adıt- 
zehuten Jahrhunderts find gefolgt von einer überrafhenden Größe ver Entwidlung, 
deren Glanzzeit die fechszigjährige Regierung Georgs IIT. bildet. Die fortfchrei- 
tende Tüchtigkeit der Kreisverfaſſung, insnefondere des Friedensrichteramtes, die 
praftifche Ausbildung der höhern Stände (gentry) in den Geſchäften des öffentlichen 
Lebens, das Ineinanderwachfen ver Berfaifungselemente, fpäter auch ver zen 
Einfluß Georgs IIT., zeigen uns einen Staat, in nahhaltiger Kraft, Größe und 
Feſtigleit alle andern überragend, und mehr noch durch die Erfolge, ald durch die 
fheoretifche Bewunderung der Staatsmänner den Zeitgenoffen imponirend. 

Diefer fefte Abfchluß eines Forporativen Staatslebens war freilid Hand 
in Hand gegangen mit einer wachſenden Ungleichheit ver Bertretung, welche einen 
groken Theil ver größeren Städte, der ſtädtiſchen Gentry und Mittelftände aus- 
ſhloß. Dennoch befaß die Verfaſſung Erpanfionstraft genug, um in ſchonender 
Beife eine Grundreform zu beftehen, die in anderen Berfafjungsformen ſchwerlich 
ohne Revolution durchgeführt worden wäre. Die Reformbill und die zahllojen 
derch die Bepürfniffe der neuen Gejellfhaft nothwendig gewordenen Reformen der 
Verwaltung haben freilich jpäter ein äußerlihes Schwanken der Parlamentöregie- 
mng und eine Berfhiebung der Parteiftellung herbeigeführt, welche manden unje- 
ver Zeitgenoffen als Borbote des Verfalls erfcheint. Ob fie dies ift, läßt ſich = 
ermeflen an dem Glieverbau des Ganzen, das in feiner heutigen Geſtalt 
ſelgender Skizze gezeichnet werben foll — fortfchreitend von der Kommung 

zum Parlament, vom Parlament znr föniglihen Prärogative. 

IV. Die heutige englifche Graficbaftsverfaffung, entſprech 
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feren fontinentalen Provinzial, Kreit- und Ortsgemeindeverfaſſungen, berubt auf 
der verhältnigmäßigen Heranziehung des gefammten Örunpbefiges 
ber Grafſchaft zur Steuerlaft, zum perfönliden Dienft und zur gei- 
ftigen Arbeit des Kommunallebens. Troß vielfadher Umbildungen der unter 
Eduard I., I., III. gewonnenen Grundlagen ift diefer eine Grundgedanke bis heute 
feftgehalten und weiter durchgeführt. Die heutige Geftalt, zum Theil noch anfni- 
pfend an die Namen alter Aemter, ift im Wefentlihen folgende, t ar 
1) Unter dem Namen des Sheriffamts übernimmt ein großer Orundbefiker 
der Grafihaft, alljährlich wechſelnd, die VBerantwortlichkeit für einen großen Theil 
der Untergerichtsgefchäfte. Er ernennt einen Anwalt als Unterfberiff, welder 
wie ein Gentralbüreau die Beftellung der Juries, die gerichtlichen Ladungen 
und Erefutionsvollftredungen durch Vögte und Gerichtspiener (bound bailife, 
huissiers) leitet. Für dieſe zahlreihen Unterbeamten übernimmt der Sheriff bie 
Berantwortlichleit, indem er Berfehen durch Givilentihäpigungsllagen zu vertreten 
bat. Als Head Gaoler ift er ferner bei der Verwaltung der Grafſchaftsgefängniſſe 
betheiligt und mit verantwortlich. Er repräfentirt als erſter Beamter die Grafidaft, 
leitet in Berfon ihre Parlamentswahlen, und macht den reifenden Richtern und den 
zu den Afifen erfcheinenden Gentlemen vie glänzenden Honneurs. Als eines ver 
läftigften Ehrenämter geht das Sheriffamt mehr wie ein Reihedienft unter dem reich- 
ften grundangefejlenen Einwohnern der Grafſchaft herum und wird als ſolches ohne 
politifhe Parteirüdfichten auf Vorſchlag des Schatzkanzlers, Yorbfanzlers und der 
Reichsrichter durch Fönigliche Ernennung befegt. — Die Theilnahme der Mittelftänve 
auf diefem Gebiet befteht in einer ſtarken Heranziehung zum Gefchwornenvienft im 
Civilproceſſen. 
2) Die Polizei- und Strafgerichtsverwaltung (Friedensbewahrung) 
legt den Kreisverbänden eine Reihe von Yaften auf, welche durch die Kreisftener, 
County Rate, vom Grundbeſitz aufzubringen find. Aus einer der neueren Jabres- 
rehnungen zähle ich folhe mit Beifügung des Betrages der jährliben Koften in 
folgender Reihe auf: Erhaltung der Graffhaftsgefängniffe, d. h. Ernährung, Be 
kleidung der Gefangenen, Beamtengehalte und Verwaltungskoſten 1,087,787 Rtbl., 
Erhaltung der Korrektionshäufer in gleihem Umfange 873,677 Rthl., — Ariminal- 
verfolgungstoften, d. h. Gebühren der Anwälte für die Anklage, Zeugengebühren ꝛc. 
1,233,720 Rthl., — Transport der Gefangenen 147,973 Rthl., — Transport: 
foften der VBerurtheilten 45,490 Rthl., — Vagabundenkoſten (Specialfonde) 52,066 
Rthl., — Erhaltung armer Gemüthöfranfer 145,026 Rthl., — Erhaltung der Ge- 
richtslofale, Shire-Halls, ꝛc. 179,593 Rthl., — Bau und Erhaltung der Graf- 
Ihaftebrüden 386,720 Rthl., — Gehalte der Kreisſekretäre, Clerks of the Peace 
239,773 Rthl. — Gehalte der Areiseinnehmer, County-Treasurers, 48,506RtbL,— 
Koften der Feftftellung der Todesurſache bei Unglüdsfällen und Berbredhen, Bhyf- 
fatsfoften ꝛc. (Coroners) 335,620 Rthl., — Berwaltung der Mafe und Gewichte 
81,000 Rthl., — Nebentoften der Kreisverwaltung 718,026 Rthl., — Koften ber 
befoldeten Kreispolizeimannfchaften, wo ſolche bisher eingeführt waren 1,098,530 
Rthl. (etwa dreimal fo viel Koften die beionderen ftädtifhen und GemeinderDon- 
stables), — vermifchte Ausgaben der Kreisverwaltung 417,834 Rtbl, — Im Sabre 
1739 waren durch 12 Georg II. c. 29 die bis dahin beftehenden  vericdiebenen 
Kreisfteuern für folhe Zwede in eine County Rate zufammengejogen, mb Bu 
fpätere Gefege ift noch eine Reihe von Heineren Laſten auf die Kreisfteter 
Die Koften der Strafverfolgung und einen Theil der Koften der beioipek 
Constables hat nenerdings der Staat übernommen, 19 und 208% 
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‚Dazu tritt bie Ep eränztegung der Mittelftände zudem Sanen- 
dienſt der meht als 20,000 Petty Conkfables und zu der Urtheiljury in Straf- 
fahen; während vie Atflagejury in der Negel aus Gentlemen, beſonders Frievens- 
richtern gebildet wird. Auch der Dienft der Polizeiamtmänner (High Constäbles) 
ift in ver Hauptſache ein Ehrenauit mit geringen Tantiemen, 

Die obere Leitung der zahlreichen Geſchäfte aber, welche die Vorbildung eines 
höheren’ Berwaltiing&beninten Be m dt auf den Friedensrichtern, deren 
Zahl in England und Wales jest 15, überfteigt; unter denen freilich die größere 
Hälfte richt aktiv if. Dies Ehrenamt wird von großen Grundbeſitzern, Griumb- 
rentnern, dann auch von Geiftlichen, Advokaten, Nentiers und andern ftäbtifchen 
Honorationen nachgeſucht, mit der Verpflithtung, die Polizei- und Strafgeſetze auf 
Anrufen der Betheiligten zu handhaben, und die laufenden Berwaltungsgefchäfte 
ber Unterbezirfe oder Suttmtgemeindert (Flundreds, jest Divisions) in den Petty 
Sessions zu beforgen. Die wichtigern Geſchäfte gehören vor die vierteljährlichen 
Generalverfammlungen, General Quarter Sessions, welche zugleich ein Korreftional- 
gericht (nit Jury), eine Befchwerde-Inftanz und ein Appellationsgericht für die ein- 
zelnen Friedensrichter bilden. Die Handhabung einer verwidelten Sicherheits-, 
Sitten und Geiwerbepolizeiordnung und bie Oberleitung aller Kommmmalangelegen- 
heiten geben ihnen‘ einen Geſchäftskreis, welcher der größeren Hälfte ver Geſchäfte 
unferer Bezirlsregierungen und Yandrathsäinter gleichtommt, jedod mit Affiftenz ei- 
nes befolveten Kreisfefretärs und remunerirter Sekretäre fir die Spectalfigungen. 
Im Wefentlihen aber wird das Amt perſönlich und unentgeltlich verwaltet, mit 
bebeutenden Zeitopfern für folche, welche fih an den Geſchäften ver Sessions und 
der adminiſtrirenden Kreisausſchüſſe betheiligen. 

3) Die Graffhaftsmiliz war zwar 1802 durch 42 Georg III. c. 90 neu 
orgähifirt, kam aber nad ven franzöfifchen Kriegen in Verfall, Seit 1829 ift bie 
regelmäßige periodiſche Enrollirung fuspendirt; kann aber jederzeit durch Beſchluß 
des Staatominiſteriums (Order in Couneil) verfügt werden, Durch die ſeltnere Ein- 
berufung ift die frühere Laſt des Dienftes erleichtert, aud bezahlt der Staat die 
einberufenen Mannſchaften. Noch immer aber hat der größere Grundbefig manche 
Ehrenausgaben dur die DOfficierftelen und mandherlei Verwaltungsarbeit in ver 
Mitiztommiffion, welche aus Deputy-Lieutenants (meiftens Friedensridhtern) gebil- 
det wird unter VBorfig des Lord-Lieutenants der Graffhaft, ver zugleich zum Ehren- 
präfiventen ber Friedensrichter (Custos Rotulorum) ernannt zu werben pflegt. 

4) Die Erhaltung der Brüden und Wege beruht (abgejehen von ven 
Brücken, welde unmittelbar auf der County Rate laften) jegt auf einer Highway 
Rate, welche 1835 durch 5 und 6 Will. IV. ce. 5O neu geregelt, gemeinbeweis ver- 
theilt, den gefammten Grundbſitz trifft. Auch die Forterhaltung der Chauffeen, wo 
folde ſich nicht mehr felbft zu erhalten vermögen, fällt dieſem Fonds zu, fo daß 
die Yaft in manchen Jahren 9,000,000 Rthl. überfteigt (i, 3. 1852 11,533,000 
Rthl.). Die Orisgemeinden beftellen dazu einen Genteinde-Auffeher, Surveyor. Das 
Bedürfniß einer tehnifchen Verwaltung im größeren Mafftab hat aber neuerbings 
eine größere Zahl befolveter Brüdenmeifter und Wege-Infpeftoren hervorgerufen. 

5) Die Landarmenverwaltung war fhon unter Elifabeth gemeindeweiſe 
vertheilt worden, hatte ſich unter Karl II. (gewöhnlich unter Zugrundelegung bes 
Kirchſpiels) zu einem Aufßerft verwidelten Orts gemeinde-Niederlaſſungsrecht ent: 
faltet, war ſchon im 18. Jahrhundert die fchwerfte der Kommunallaften geworben 
und bat im 19. Jahrhundert zwifchen vem Betrag von 62,133,333 Rthl. als Ma- 
rimum im Jahre 1818, und einem Mininmm von 34,574,860 Rtbl. im Sabre 1838 
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geihwantt. Eine Durchſchnittsberechnung des Armenamts von 33 Jahren ergiebt 
als Durhihnittsfumme der reinen Armenftener etwa 40,000,000 Rthl. einſchließ⸗ 
(ih ver Arbeitshäufer, Beamtengehalte, Abfhägungstoften, Proceptoften. | 

Der perfönlide Dienjt der Armenverwaltung ruhte früher auf den Armen- 
aufjehern, Overseers of the Poor, weldye je zwei oder mehr in jedem Kirchſpiel 
ernannt werben, unter Oberleitung ver Friedensrichter. Neuerdings find Kreisarmen- 
räthe gebilvet, beftehend aus etwa 18,000 gewählten Guardians unter Zutritt ber 
Friedensrichter mit Beihülfe von vielen taufend beſoldeten Assistant Overseers 
und anderen beſoldeten Beamten. Die Generaltoften werben jegt von ben größeren 
Kreisarmenverbänden, vie Specinlloften nod immer gemeindeweis vertheilt. 

6) Für die Erhaltung der Kirchen war urfprünglid der Zehnt mit ber 
ftimmt, an deſſen Stelle neuerdings eine jährliche Zehntablöfungsrente getreten ift, 
In etwa 3000 Kirchſpielen ift früher die Ablöfung duch Bildung einer Pfarrhufe 
geihehen. Dennod wird der ungefähre Ertrag der Sehntrente auf 30,000,000 Rthl. 
jährlich berechnet, wovon mehr als zwei Drittel noch heute zum fundirten Einfom- 
men der Kirche gehören; das Uebrige an Stiftungen und Anftalten, zu einem er» 
beblichen Theil auch in Paienhände gefommen ift. Diefer Kicchenzehnt ift feiner Ent- 
ftehung nad) ebenfalls als Kommunallaft des Grundbefiges für Kirchen- und Schul 
zwede beftimmt und wirb als real property überdies nod einmal zu allen Kom— 
munallajten voll herangezogen, Die vielfah wechſelnde Verwendung der kirchlichen 
Bonds hatte indefjen nichts davon übrig gelaffen zum Kirchenbau und zu den Be- 
dürfniſſen des Gottesdienſtes. Durch Gewohnheitsreht (Common Law) entftand 
daher nod eine ergänzende Kirchenſteuer, Church Rate, beftimmt zur Erhaltung 
des Hauptgebäubes, des Glockenthurms, des Tauffteins, Abenpmahltiiches, An- 
Ihaffuug von Brod und Wein, Agenden u. f. w. Im ihrer Blüthezeit hat dieſe 
Steuer die Summe von 3,000,000 Rthl. (1831) erreicht, ift aber feitvem gefun- 
fen, da ein Zwangsrecht zur Erhebung ohne Beſchluß der Majorität der Gemeinde 
neuerdings durch ein Urtheil des Oberhaufes negirt ift. Für diefe Verwaltung und 
die fonftigen kirchlichen Geſchäfte fungiren im jedem Kirchipiel zwei Kirdhenvor- 
fteher, Church Wardens, nebenbei beftimmt zur Mitwirkung bei der Armenver: 
waltung. 

Dies find die ſechs Hauptgrundlagen, auf denen bie Kreis- und Orts- 
gemeindeverfaffung, das Syſtem des sclfgovernment beruht. Die daraus hervor- 
gehende Decentralifation der Staatsgewalt ift in erfter Linie Finanzfrage, in 
zweiter Linie Nechtsfrage. Sie beruht zuuächſt darauf, daß faft die ganzen Koften 
der inneren Landesverwaltung auf den Grundbeſitz gewälzt find. In ihrer Entite- 
bung waren zwar bie wichtigften dieſer Steuern als Einfommenftenern gemeint, 
wie aud die Staatsfubfidien, namentlich die in Quoten ausgebrüdten. Allein da 
der Grundbeſitz der Hauptbefig war, gewohnt die öffentlichen Yaften zu tragen, zu- 
nächſt erreihbar für die Steuerempfänger: fo verwandeln fie ſich ſtillſchweigend 
durch Praris und gerichtliche Interpretation in Steuern auf die „local, visible, 
profitable property “d.h. auf das rentable im Kreisverband belegene Grund— 
eigenthum. !) 


t, Die Geſetzgebung Elifabetbs batte fih zwar fchwanfend und zweideutig genug über die 
Armenſteuer ausgedrüct: allein die Praxis firirte fich ziemlich früb, und zog außer dem Realbe— 
fig nur noch Waarenvorrätbe (stock in trade) beran. Schon Lord Mansfield, einer der fchärfiten 
Kenner des Geiftes der Berfafjung, machte eindringlih auf die Abjurdität und die Widerfprüche 
Diefer Ausdehnung aufmerkjam, welche denn auch durch die neuefte Gefeßgebung fuspendirt ift. 
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As Realftener wird fie erhoben von dem zeitigen nutzbaren Inhaber (occu- 
pier), alfo vom Miether, Pächter oder dem felbftnugenden Eigenthümer, und zwar 
vom Betrag des reinen Mieths- oder Bahtwerthes. Keine Klafje der Be- 
völferung ift ausgenommen, auch nicht die Dienftwohnungen der Beamten und 
Geiftlihen. Bei Fabriken und Eifenbahnen wird der Miethswerth ver Gebäude und 
des firirten Apparats eingefhägt. Das fo gefundene Princip bat ſich unwillfürlich 
auf das ganze Gebiet der Kreis- und Gemeindefteuern ausgedehnt. Schon das St. 
12 Georg II. e. 29 bejtimmt, daß die County Rate aus der Armenfteuer bezahlt 
oder in gleicher Weife erhoben werde. Dafjelbe galt nun aud von den 40 bis 50 
fpäteren Den ber Kreisfteuer. Ebenfo ift vie Wegebaufteuer, Highway Rate, 
die Police Rate, die ftäptiiche Steuer, Borough Rate, die Erleuchtungs- und Wadıt- 
feuer, Ligthing and Watch Rate gefeglihd auf den Fuß der Armenfteuer geftellt; 
endlih wird nad ver Praris, fogar gegen das Geſetz, die Kirchenftener und bie 
Deidlaft Seewers Rate meiftens nad demfelben Maßſtabe erhoben. Alle viefe Laften 
ruhen auf einem Realeigenthum, deſſen jährlidyer Ertragswerth nad) den Schäßun- 
gen des Armenamts (vielleiht 15—25 Procent zu nietrig) 416,932,533 Rthl. 
beträgt, wovon der Grund und Boden früher etwa zwei Drittel, die Gebäude ein 
Drittel trugen. Der Antheil der legteren ift jedoch im ftarfem Steigen begriffen. 

Die Städte, in welden die Städteordnung von 1835 eingeführt ift (jett 
196) find und bleiben rüdfihtlid der Armenlaft und Armenverwaltung dieſem 
Syſtem vollftändig einverleibt ; bilden aber rüdfichtlid der Polizei- und Muni— 
cipalverwaltung im engeren Sinne einen gefonderten Stadthaushalt, der be- 
dingt ift durch befondere Cinnahmequellen, die eine Borough Rate in ver Weife 
einer Kreisfteuer nur zur Ergänzung nöthig machen; andererfeitS mandherlei be- 
jendere Ausgaben erfordern 2). 





Die Wahrheit, melche fich bier durch die Erfahrung von Jahrhunderten berausgeftellt bat, ift die, 
da der Gemeinde und Kreisverband fein Recht hat, Vermögen und Einkünfte, welche außer 
ibrem Gebiet bejeffen und erworben werde, zu den Kommunägllaſten beranzuzichen, daß alfo die 
Kommunalfteuer vorzugsweife Srundfteuer fein muß, und ungelebrt. 

2, Reifpieleweile für das Nechnungsjabr 1812 bis 1843 hatte der gefonderte ftädtifche Haus: 
balt (ausjchlieklich der City ven London) 1,152,740 Ntbl. Einnahmen aus ftädtifchen Zöllen und 
Gebühren, 3,473,186 Rıbl. aus anderen Quellen, namentlic, ſtädtiſchem Eigenthum, 1,661, 186 Rthl. 
aus der Stadtfleuer, woraus dann die befonderen ftädtifchen Beamten, Bauten, Markt: und 





Etewerzablern. Die Zeugenverböre der en. vor den Oberbausfomite ergeben als ſeh 


ee. 
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Nicht weniger bedeutungsvoll als diefe materielle Belaftung ift vie Heran- 
ziehung der höheren und Mittelftände zu den Kommunaläntern. Das 
Armenamt berechnet die Zahl der allein bei der Verwaltung (assessing, collec- 
ting, levying, keeping, expending, auditing) der Kommunalfteuern beſchäftigten 
Perfonen auf 180,000, wobei 21,620 Kirdhenvorfteher, 29,232 Armenauffeber, 
5270 befolvete Armenauffeher, 17,716 Kreisarmenrätbe, 20,000 Konftables, 14,616 
Wegauffeher, 1600 High Constables, 177 Birgermeifter, 1080 Aldermen, 3240 
Stadtberorbnete etwa die Hauptllaffen bilden. Diefelben Beamten dienen im Ganzen 
auch für die verfchiedenen Zweige der Polizeiverwaltung im weiteften Umfang, bei 
der indeffen vorzugsweife die Friedensrichter in den großen und Meinen Kreisver- 
fammlungen, in Kreisverwaltungsausichüffen und Gerichtöftuben die Stellung un- 
ferer ftudirten Verwaltungsbeanten mit Einfluß eines Theils der Juſtizgeſchäfte 
einnehmen. 

Der Grundgedanke des normannifhen Feudalweſens ift alfo bier fontimuirt 
aus der militärifhen im die bürgerlihe Verfaſſung. Es ift der Grundgedanke, daß 
der Realbejit als Hauptgrundlage des Hausftandes vorzugsweife 
für den Dienft des Kommunallebens und folgeweife des Staats be 
ftimmt ift, und daß ver größere Befig das Vorrecht hat, materiell und geiftig 
ftärter herangezogen zu werben als ber Hleine. 

Es ergab fih daraus eine Gliederung der Stände in drei Hauptklaffen: 
Eine Gentry, welche die fhwereren Grundſteuern und vie geiftige Arbeit des Ge- 
meinwefens übernimmt; ein Mittelftand, der die niederen Steuern und niederen 
Aemter übernimmt; ein dritter Stand, der feines von beiden konnte noch wollte, 

1) Die regierende Klaffe oder Gentry charafterifirt fi) als vie 
Klaffe der Meiftbefteuerten mit der Laft der obrigfeitlihen Ehrenämter. Ihre Ab: 
grenzung gegen die Mittelftände hat ſich ohne Rangftreit gebildet. Als ihre Laften 
ſchon feit Menfhenaltern vorhanden waren, kam biezu eine leichte Abgrenzung 
dur einen mäßigen Cenſus. Die Fähigkeit zum Friedensrichteramt wird durch 
einen Realbefig von 20 Pfund Silber (18 Henry VI. c. 11) fpäter 666 Rthl. 
Grundrente bedingt ; tie Wähigfeit zum Grafſchaftsabgeordueten durch 40 Pfund 
Silber Grundrente (23 Henry VI. ec. 15). Später wird für die Grafſchafts— 
abgeorpneten 4000 Rthlr., für die ſtädtiſchen 2000 Rthlr. Grundrente gefordert 
(9 Anne c. 5). Ein mäßiger Cenfus entftand auch für die Officiersftellen ver 
Miliz. Ungefähr erkennbar ift die Begrenzung ber regierenden Klaffen an den 
Ehrenpräbifaten Esquire und Gentleman ; dod mit einer gewiffen Rückſicht auf 
liberale Erziehung, Beruf und Muße zu Ehrenämtern ; daher mit Ausſchluß von 
Inhabern offener Geſchäfte. Gewöhnt, vie Laften des Gemeinweſens gemeinfam 
zu tragen, hielt diefe Alaffe feit ven Ende des Mittelalters immer fefter zuſam— 


diefer Steuerlaft und die alte Vertheilung der Staatögrundfteuer auf die Kommunalverbände 
ald Ganzes erweckten daber den natürlichen Wunſch, wenigftens nach diejer Seite bin die Boden— 
faften zu fixiren, und eine Ablöfung der Staatsgrundfteuer (mit 10 Proc. Zufchlag) zu ermäch- 
tigen, wodurch fie etwa auf 8 Millionen Thaler redueirt ift. In Wechfelwirkung mit diefer Be— 
faftung und mit den Ebrenausgaben der Grundbefiper ftcht das Erftaeburtsrecht, welches 
aus dem Kriensdienit entftanden, im Dienft des Gemeinweſens fih erbalten bat, und obne mel« 
ches ſolche Grundlaſten nicht zu tragen wären. In weiterer Begiebung ftebt die beibehaltene Ber 
feftigung des Grundbefiges durch Aamilienfliftungen und Gbeverträge. Nechnet man dazu 
die ſchweren Koften und Stempel der llebertragung und Verpfändung des Girundeinenthums, 
welche bei Objekten bis 333 Rthl. auf 30 Pror., bis 666 Rthl. auf 15 bis 20 Proc. wachien, 
fo wird ſchon dadurch verftändlich, wie die Aufbäufung des Grundbeſitzes ftetin befördert, die 
Parcellirung erfchwert wurde. 
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men ohne eine ftänbifche Scheidung zwifchen Rittergutöbefigern, ftäbtifchen Hon- 
rationen und ftndirten Klaſſen. Die alten Familien führten als foldye feine Avele- - 
titel, erhielten aber die Erinnerung an ihre ritterfchaftliche Abftammung durch vie 
alten Familienwappen (Arms), zu welden nad einer parlementarifchen Ermitte- 
lung von 1798 9458 Familien berechtigt waren. Sie enthalten die Elemente, welche 
den niederen Adel des Kontinents entſprechen, und welde ſich auch die Turnier- 
und Stiftöfähigkeit auf dem Kontinent ihrer Zeit zu erhalten mußten. Einige 
hundert Familien dieſer Art wurden feit Jakob I. mit dem erbliden Baronets- 
titel beehrt, eine erheblihe Zahl allmälig in die Pairie erhoben; doch ohne auch 
bei diefen Ehren die übrigen Elemente ver entry auszuſchließen. Befonvere 
ritterfchaftlihe Korporationen und Verbände haben in England nie beftanven ; Fa- 
milien-, Vermögens: und Erbredt find für alle Klaffen gleih, mit Einſchluß 
der Pairie. 

2) Die Mittelftände cdarakterifiren fi durd ihre geringeren Beiträge zu 
ven Yaften des Gemeinweiens und durch die Uebernahme der niederen Gemeinde: 
ämter, Eine ungefähre Abgrenzung gegen den britten Stand war gegen Ende des 
Mittelalters durch den Genfus von 40 Sh. freehold-Rente für Jurydienſt umd 
Parlamentswahlen entſtanden. 

3) Der dritte Stand (obgleid man in England dieſen Namen nicht ge: 
braucht) bildete fih aus den Heinften Freiſaſſen, welche unter Heinrid VI. vom 
Parlamentswahlrcht ausgejchloffen wurden, wie fie auch für den Gefhwornenvienft 
fhen jeit langer Zeit nit mehr legales homines waren; aus den unfreien 
Bauern, Copyholders, weil man fie ihrem Urſprung nad) als angefievelte Knechte 
auſah; aus den arbeitenden Klafjen im engeren Sinne, weil man fie im Mittel: 
alter nody als Theil eines anderen Hausftandes betrachtete. Noch andere Elemente 
fielen fpäter in viefe Klaffe, weil fie im Mittelalter nody nidyt vorhanden, und 
darım mit feiner Stellung im Gemeinwefen bedacht waren. Die Entbindung dieſer 
Klaſſen von ven Laſten des Gemeinwejens war in der Volfsvorftellung fo feft 
gemwurzelt, daß ein Verſuch, fie zu einer Klafjenftener heranzuziehen, unter Ri- 
hard II. ven Bauernkrieg hervorrief. Im Verlauf der Zeit hat fich dies geändert. 
Die Copyholders find erblihe Eigenthümer geworden, zu Grundſteuer und Jury— 
dienft voll herangezogen ; Miether und Pächter find fogar die zahlreichfte Kaffe 
der unmittelbaren Steuerzahler im Kommunalleben geworden. Dennoch ift die Ge— 
wöhnung, den feinen Mann fteuerfrei zu lajien, nody immer fo ftarf, daß troß 
Geſetzes und Armenamts die Beiträge der Ürbeiterwohnungen (Cottages) oft 
bundertweis in den Quartalfigungen geftrihen werben. 

Im Zufammenhang mit den Beftrebungen der Reformbill, die abgeftor- 
benen Glemente des Kommunallebens für das Parlament wieder zu beleben, bat 
die neuere Gefeggebung aud das vielfah abgeftorbene Wahl- 
princip für dad Kommunalleben wiederhergeftellt, und dabei nun auch die 
feinen ftenerzahlenden Hausftände des dritten Standes mit aufgenommen. Gentry 
und Mittelftände behalteu ein gleihes Wahlrecht, weil es jo herkömmlich, und ver 
Geutry ihre hervorragende Stellung durd ihre obrigfeitlihen Aemter mebr als 
geſichert ift. Die Abgrenzung ift bei den Kreisarmenverbänden (mit Rückſicht 
anf den veränderten Geldwerth) jegt auf einen Nealbefig von 16662/, Rthl. Ka⸗ 
pitalwerth geftellt, d. b. Gigenthümern, Miethern und Pädtern eines Bauergikte ⸗ 
chens oder eines Gebäudes von entiprechendem Werth ift das volle Stimmrecht” 
den kleineren ftenerzahlenden Haushaltungen ein Kaffificirtes Stimmredt von ® 
bis !/, Stimme herab zugemefien. Bon ver Armenverwaltung bat ſich dies Syſte 
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auf die Wegebauverwaltung und andere Zweige des Rommunallebens ausgebehnt: 
Für Polizei- und Gerichtswefen dagegen bleibt es bei dem alten Syſtem ver 
tönigliden Ernennung zu obrigfeitliden Yemtern; die dazu nöthige 
Kreisfteuer wird von den Friedensrichtern alljährlich feftgeftellt, nad dem gefe- 
lichen Maßſtab vertheilt und erhoben. 

Wenn aud in dieſer ftänpifhen Bildung die Abgrenzungen vielfad, verlaufen 
wenn Sache und Name im gemeinen Spradgebraud ſich vielfah nod 
nicht decken: jo fteht doch ihr eigentlicher Charakter feft, berubend auf einem In- 
begriff von Borftellungen, welche ſich durd die tägliche Erfüllung gemeinfamer 
Pflihten im Kommunalleben ſeit Jahrhunderten gebildet haben. Bor Allem fteht 
feft der geſicherte Einfluß der entry, deren aus Pflichten erwachſene 
Rechte, zufammengenommen, imeinandergreifend, altherkömmlich erwachſen mit den 
Borftellungen des Volks über Kirche und Staat, den eigentlihen Schwerpunft des 
öffentlichen Lebens in Kreis- und Ortsgemeinde bilden. Der Antheil der mitt: 
leren Klaffen war namentlich durch Geſchwornen-, Schulzen- und Armenauffeber- 
amt wenigftens lebendig genug geblieben, um ihre Theilnahme an ven Parlaments- 
wahlen als Vertreter der erwerbenden Arbeit nicht beveutungslos werben zu lafjen. 
Der Beruf zu eigentlihen obrigkeitlihen Wemtern aber wurbe in ber 
BVollsvorftellung untrennbar von der Stellung der Gentry. Als dann fpäter vie 
Zeit kam, wo vie höheren VBerwaltungsämter eine förmliche Vorbildung voraus: 
jegten, ward es die feite Sitte der ritterlihen Yamilien, unter Verzicht auf einen 
Iufrativen Betrieb des Aderbaues, fih auf gelehrten Schulen und Univerfitäten die 
nöthige Ausbildung, durch langjährige Friedensrichterämter und fonftige Theilnahme 
an der Kreisverwaltung und (auf einer höheren Stufe) durd die ſchwere Nadht- 
arbeit der Parlamente die Praris ver Staatsämter fi anzueignen. Daburd 
vorzugsweife haben die alten großen vornehmen Familien fi jene dauernd her: 
vorragende Stellung vor den übrigen Elementen der Gentry gefichert, welche in 
England nicht durd rechtliche Abfonderung von anderen Ständen, fondern durd) 
das organische Leben des Staats, durch das ftete Imeinandergreifen und Inein- 
anderwahfen von Steuer: und Amtslaft, von Pflichten und Rechten erworben ift. 
Da in jeder Grafſchaft die Herrenfige (Manors) die feften Punkte find, in welden 
ftets ein Höchftbefteuerter und Friedensrichter oder hoher Kreisbeamte zu finden 
ift, welhe dann vereint den feften Kern der Kreisverwaltung in ven 
Uuartalfigungen bilven : fo waren hier ſchon die Elemente vorhanden, aus deren 
Koncentrirung das heutige Parlament hervorgehen mußte. 

V. Das heutige englifche Parlament ift die Zuſammenfaſſung der 
bisher bejchriebenen Elemente des Kommunallebens in eine große Körperfchaft 
(corporative body) beftehend aus König, Oberhaus und Unterhaus, 

1) Das Unterhaus, Haus der Kommunalverbände (Commons), ift 
feit Eduard I. allmälig zufammengewachfen aus den je zwei Abgeorbneten ver 
Steuerförper, welde zum großen Rath einberufen zu werden pflegten. Der Befehl 
zur Einberufung erging an den Sheriff; die Abordnung war alfo felbftverftäud- 
lid, wie noch heute, ein Geſchäft des Graffhaftsgerihts, County Court, 
alfo der Kreisverfammlung in ihrer damaligen Geftalt, wie fie zu ven Zwecken 
der Gerichts- und Polizei-Verwaltung aus der Nitterfhaft und beputirten Ge- 
meinbemitglievern mit dem gewöhnlichen „Umſtand“ abgehalten wurde. Die Ritter 
Ihaft war dabei, wie bei allen laufenden Gefhäften, das herrſchende Element : 
über das Theilnahmerecht ift daher in den erften Menſchenaltern faum ein Zmeifel 
entftanben. Als nun aber die Geſchäfte des County Court und bamit ber regel- 
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mäßige Beſuch deſſelben in Verfall kam, erfolgte unter vem Haufe Lancafter zuerft 
eine Deklaration, daß alle altherfümmlihen Geridhtsmänner (legales homines) 
mitftimmen bürfen, aud wenn fie nicht zu biefer Sigung befonders einberufen 
find. Endlich folgt das durchgreifende Gefeß 8 Henry VI. c. 7, welches nur bie 
Freiſaſſen, welche jegt ten wirklichen Gerichtsdienſt zu leiften ſchuldig, alfo 
40 Sh. Örundrentner für wahlfähig erflärt, nad bamaligem Geldwerth etwa 
Befiger von 20 bis 30 Morgen Land oder Gebäuden von gleichem Werthe. Es 
war die Grenze, welche ſchon längft für ven Gefhmwornendienft gezogen war, bie 
ungefähre Grenze für den perfönlichen Dienft und die nennenswerthen Beiträge 
zu den Kommunallaften, Daß Rittergutsbefiger gewählt wurden, verftand fi) nad) 
ben Herlommen: duch 23 Henry VI. c. 15, wird e8 zum Geſetz erhoben, daß 
nur Ritter oder Rittergutsbefiger (40 L. freeholders),zu wählen find. 

Neben den Grafſchaften werben in zweiter Linie diejenigen Städte und 
Fleden berufen, welche als befondere Steuerförper innerhalb der Graf- 
Ihaft herlömmlich behandelt wurden, oder welche fonft dazu geeignet erjchienen. 
Ihre Zahl wurde daher von den Königen fortjchreitend vermehrt, — lange Zeit 
unter lebhaftem Widerftreben der Berufenen. Wähler waren hier wieder felbft- 
verftändlich die Gerihtsmänner (legales homines), d. h. vie an ftäbtifchen Steuern 
und Gemeindedienſt (scot und lot) Betheiligten. Da aber im Verlauf ver Zeit 
bier, wie in den Örafihaftsverfammlungen, fi in der Regel nur eine Heine Zahl 
betheiligte, fo firirte ſich durch Herkommen, oft auch durch fpätere Inkorporationg- 
harten, ein engerer Wählerkreis in der Mehrzahl der Städte. Erft feit den Zeiten 
der Revolution beginnen principielle Parteifämpfe über die ſtädtiſche Wahlbered)- 
tigung, welche unter vielen PBarteilichkeiten im Ganzen mit der Anerfennung eines 
bunten Herlommens enden, und ein Totalrefultat erzeugen, ungefähr analog den 
Machtverhältniſſen ver Klaffen in der Grafſchaft. 

Da die Laften der Communae gleihmäßig auf Aedern und Gebäuden ruh— 
ten, jo konnte auch im diefer Koncentrirung feine Vertretung nach Geburtsftänben, 
Beſitz- und Berufsflaffen, fondern nur eine Repräfentation der Pflihten zur 
Erſcheinung lommen, wodurd fich die hochbefteuerten Träger der mühevollen und 
foftbaren Ehrenämter ala Wähler abfchloffen, die Mittelftände aber als Wähler 
nad unten hin die Perfonen ausſchieden, welche nach mittelalterlihen Verhältniſſen 
feinen felbftftändigen Haushalt bilden, fein Kommunalamt verwalten und feine 
nennenswerthbe Kommunalfteuer zahlen konnten, Alle dieſe Wahlkörper feit Jahr: 
hunderten durch Erfüllung gemeinfamer Pflichten und zahllofe Wechfelbeziehungen 
verbunden, haben mit dem Bewußtfein der Einheit und Zuſammengehörigkeit in fi) 
und unter fih, allmälig jene Gleichartigkeit der Interefien und Anſchauungen ge— 
wennen, auf welder allein die fogenannte „Omnipotenz“ des Parlaments beruht. 

Die fo geftalteten Wahltörper hatten fih nun aber unter den Stuarts ab- 
geſchloſſen, inden den Königen das bis dahin geübte Recht der Berufung neuer 
Bahifleden erfolgreich beftritten, und das Unterhaus als alleiniger Richter über 
feine Wahlen anerfannt war. Inzwifchen waren die gefellfchaftlihen Zuftände aus 
den alten Rechtsformen herausgewachfen. Das ehemals unfreie Bauergut copyhold 
war erblihes Eigenthum geworben, maſſenweis in Hände übergegangen, in denen 
jede Erinnerung an einen ehemals unfreien Bauernftand vergeflen war, 22* 
Vacht und Miethe waren neue Grundlagen für Hausſtand, Steuer, zum 
auch für den Geſchwornendienſt geworben. Ebenſo war ein Mißverhältniß dr 
tretenen Wahltörper unter ſich entftanden. Die Reformbill verfuhr dal 
Geifte ver alten Berfafjung, indem fie die alten Kommunalverbände grund, 
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beibehielt, nur eine Anzahl abgeftorbener Glieder (rotten boroughs) auflöfte, dafür 
eine große Anzahl neuer großer Städte fubftituirte, und die Zahl der Graffchafte- 
abgeorpneten erhöhte. Wo neue Wahlvechte freirt find, wird dem veränderten Gelp- 
werth entſprechend ein fünffach höherer Anſatz, und bei der Zeitpacht ein nochmals 
fünffacher Anfag genommen. Sonach erſcheinen ald wahlberechtigt im Kreisverband: 
erblihe freeholders an Aeckern oder Gebäuden von 131/, Rthl. Grundrente, 
lebenslängliche freeholders, copyholders und Erbpädter von 662/, Rthl. Grund- 
vente, Zeitpächter von 3331/, Rthlr. In den ſtädtiſchen Wahlen ift ein ftäbtifcher 
Hausftand von 662/, Rthl. Miethswerth durchgreifend zu Grunde gelegt. Eine 
weitere ungemeflene Ausdehnung auf die an der Kommunalverwaltung bisher gar 
nicht betheiligten arbeitenden Klaffen widerfpradh dem Geiſt der englifchen Ber: 
faffung. Auch in Zukunft ift eine Auspehnung mit Erfolg faum zu erwarten, 
bevor die jest mit Maffificirtem (6/3—! / ) Stimmredt in den Kommunalverband 
aufgenommenen fleinen Hausftände ein fetes Element deſſelben geworden fen 
werden. 

Der beberrfhenve Einfluß, welhen ver große Grundbeſitz trog des 
heutigen Uebergewichts der Städte an Bevölkerung und an Zahl der Abgeordneten 
noch immer behauptet, beruht einerfeits auf jenen 50—80 Millionen Kommunal: 
ftenern, auf Staatsgrund- und Einfommenfteuer : noch mehr anberfeits auf bem 
täglichen Dienft der höheren Stände im Friedensrichteramt, und überall wo die 
geiftigen und moraliſchen Eigenſchaften eines unabhängigen Oentleman im Ge— 
meinmwefen unerfeglid find. Liberale Borbildung und langjährige Praris in Rreis- 
verwaltung und Parlament waren und blieben die Schule, aus welden bie eng: 
liſchen Staatsmänner des legten Jahrhunderts hervorgegangen find. Eben daraus 
ergab ſich 

2) Die heutige Geftaltung des DOberhanfes. Die Ufurpation des 
Haufes Lancafter, die franzöfifchen Kriege, die Schwähe Heinrihs VI. hatten aus 
dem Großen Rath ein „Herrenhaus werben laffen, an deſſen Widerfprud mit 
der Kommunalverfaſſung der Kampf der beiden Roſen entbrannt war. Die Königs— 
familie der Tudors fand nad einem langen PBernichtungsfampf noch 29 folder 
Herren berver, darunter viele Neugeadelte. Im 16. Jahrhundert ift dieſe Körper» 
[haft wieder in der Stellung eines erweiterten Staatsraths, ohne innere Gelbit- 
ftändigfeit, dagegen jest mit anerkannter GErblichteit der Senaterenwürde. Im 17. 
Jahrhundert kehrt auch das Bewußtſein der korperativen Selbftftändigfeit zurück. 
Schon unter Jakob I. wird der Grundſatz erftritten, daß jeder erbliche Rath auch 
zu jeder Parlamentsfeifion berufen werben muß; auch konſolidirt fih die Stel- 
lung des Oberhaufes als allerhöcftes Gericht. Die Parteikämpfe, bejenvers bie 
Reftauration, führen eine große Zahl neuer Pairskreirungen herbei; noch mehre 
das 18. Jahrhundert ; und umter Georg III. allein erfolgen 254 Emennungen 
und Erhöhungen in der Pairie, welde, wie die Zeit Georg’s III. überhaupt, ven 
Abſchluß der neueren Berfaffungsweife bezeichnen. 

So zählt man feit dem Ablauf des Mittelalters bis bente mehr ale 1200 
Pairsernennungen und Erhöhungen, aus welden ver heutige Beſtand von etwa 
400 englifhen Pairs übrig ift. Es find darunter nur wenige mittelalterlidye 
Herren, und auch von diefen würde das ftolze Herrenhaus Heinrichs VI., außer 
dem Herzog von Norfolf, faum den Ginen oder den Anderen als feines Gleichen 
betrachtet haben. Noch weniger ift übrig von mittelalterlihen Herrichaften. Mehr 
als die Hälfte der heutigen Pairs batirt aus dem 19. Jahrhundert, mehr ats 6/, 
aus der Zeit ver Aufhebung der Lehenslaften unter Karl II. Die Ernennung zur 
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Pairie fegt weder eine beftimmte Art, noch ein beftimmtes Maß des Befites 
voraus, überhaupt feinen privilegirten Grunpbefig, kein Fiveitommiß, feine guts— 
herrlichen Rechte; nod begründet fie foldhe. Alles Feudale darin ift nur Name 
und Rechtsfiktion, um die Art der Vererbung des Sites im Reichsrath zu bes 
zeichnen. Die heutige engliſche Pairie ift vielmehr eine nochmalige von wechjelnnen 
Bahleinflüffen unabhängige Ehrenrepräfentation von Familienhäuptern 
ber Öentry, wie fie aus der neueren Stellung ver regierenden Klaſſe hervor- 
gehen mußte. Wo nämlich von unten herauf die Laſten der inneren Landesver- 
waltung auf dem Grundbefig ruhen, wo die geiftige Arbeit und bie tägliche Mühe 
derſelben von den ‚höheren, auf Grundbeſitz beruhenden Klaſſen getragen wirb, wo 
der große Grundbeſitzer wie Eigenjchaften eines Meiftbefteuerten und des ftubirten 
Beamtenthums in fh vereint: da erfolgt, wie in jedem Staatöförper, allmälig 
eine KRoncentrirung der-Elemente, weldye ven Staat im Einzelnen regieren, in einen 
einheitlichen feften Körper. Diefelben Gründe, welche auf dem Kontinent den Ab- 
ihluß des reimen Beamtenftaats in einem Beamtenftantsrath herbeiführten, 
mußten in Englant die Erhaltung des erblichen Raths der Krone und feine 
weitere Ausfüllung mit angefehenen Familien der Gentry herbeiführen. SDiefelbe 
Rechtsvorſtellung, welche im jedem Kreisverband einen feften Beſtand alter Fa— 
milien auf ihren ſtolzen Herrenfigen als den Kern und dauernden Halt des self- 
goyernement gern ‚anerkannte, erzeugte auch in dem Parlament die Barftellung, 
daß die Selbftregierung des gefammten britifhen Volkes in dem erblihen Gig 
herworragender Männer derfelben Art ihren Kern und dauernden Halt finde, 
Diefe Anſchauung mußte fih erfahrungsmäßig befeftigen,, jemehr der fchnelle 
Wechſel der Parteiftellungen und Parteiminifterien einen feften Halt für die ge- 
ſammte Rechts- und Verwaltungsordnung des Reiches bedingte, welder im König: 
thum aflein wicht mehr zu finden war. Durch die zahlreihen Pairsernennungen 
unter Georg III. wurbe jene ideale Einheit ver höchften Reichsregierung mit ben 
wãhlenden Communae zur Vollendung gebradt, und bamit jene Einheit ver Al— 
tion des parlamentarifhen Staatskörpers erzeugt, welche England in feiner fuä- 
heren oder jpäteren Zeit bejejlen bat. Deshalb entiprehen auch die Elemente des 
englifhen Adels den Elementen der ftaatsverwaltenden Gentry. Es find größere 
Grundbefiger — doch ohne ſtädtiſche Honorationen grundſätzlich auszufcließen. 
Es find meiftens Männer, die durch selfgovernment und Unterhaus zu einer 
Beventung im öffentlihen Leben gelangt find — doch ohue darum verdiente Ge— 
nerale und andere Auszeichnungen im Staatsdienft auszufchließen. Die geiftige 
Ariftofratie des Laudes findet daneben ihre relative Geltung durch die Prälaten 
im Oberbaus und durch die Ernennungen aus dem Suriftenftand. Das in ber 
Bevölferung herrſchende Gefühl und vie bei ven Staatemännern herrſchende Ein- 
fit ftimmen darin überein, daß ohne dieſen erblihen Nath der Krone weder die 
parlamentarifhe Geſetzgebung, noch die Bildung der Parteiminifterien unter über- 
wiegender Rüdfiht auf die Majorität des Unterhaufes in England möglid wäre, 
Der Sig ber Staatsregierung, das fogenannte Privy Couneil (nunmehr aus Ober- 
und Unterhauselementen zufammengefegt), bildet nämlich für die laufenden Staats— 
geihäfte wieder einen engeren Ausſchuß, ein Staatsminifterium, Cabinet Couneil, 
welches ohne den Untheil des Oberhaufes an der Bildung des Miniſteriums umb 
ohne feine Mittelftelung zwifhen der Krone und den periodiſch wechſelnden Wahl- 
verfammlungen ein reines Parteiorgan werden würbe. Und bier ift der Punkt, 
zu dem Syſtem binzutritt, als Nepräfentant der Einheit, Stetigfeit und 

tigkeit der Stantögewalt : ” 
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3) Das Königthum als integrirender Theil des Parlaments. 
Nur mit Einfluß des Königs ift das Parlament die „Korporation der Korpo» 
tationen“, in welcher die fouveräne Staatsgewalt ver Gefepgebung und Beften- 
rung ihren Gig hat. Hifteriih und officiell ift der Träger ver hödften Gewalt 
nicht das Parlament, fonvern ver King in Parliament. Als Haupt (fons, 
caput, principium et finis parliamenti) fteht dem König ausſchließlich zu: bie 
Einberufung, Borogation und Auflöfung des Parlaments. Geſchicht- 
lich ergaben fidy diefe Nechte aus der Entftehung des Parlaments. Sie wurden bei» 
behalten auch nach zwei NRevolutionen aus Gründen der Nothwendigkeit : nämlich 
zur Grhaltung der Ginheit und Stetigfeit ver Staatögewalt. Bei Ausübung der- 
jelben im einzelnen Fall ift freilich das Königthum beftimmt durch Rückſicht auf 
die Meinung der Steuerförper, d. h. auf die zeitigen Majoritäten des Unter 
haufes. Dennoch ift das Recht kein blos formales, eben fo wenig wie die nad: 
folgenben. 

Bei der Zufammenjesung des Parlaments fteht dem Königthum zwar 
fein verfaffungsmäßiger Einfluß zu auf die Wahlen des Unterhaufes. Vielmehr 
ift die Geltendmachung der königlichen Amtsgewalt zur Beeinfluffung der Wahlen 
mit Strafen bevroht, zur Wahrung der forporativen Selbftftänpigfeit ver wäh— 
lender Communae, die ihre eigenen Intereffen vertreten follen. Dagegen fteht dem 
König das Recht zu, durch neue Pairsernennungen den Beftand des Oberhaufes 
zu ändern. Auch ernennt er den Borfigenden, gewöhnlich den Lord Kanzler, oder 
aud einen Spreder pro tempore, ohne daß tiefer Spreder ein erblihes Mit- 
glied des Haufes zu fein braucht. Die Beamten des Oberhauſes find überwiefene 
Diener aus dem Föniglihen Hofhalt. Dies und die fonftigen Gefhäftsformen 
des Oberhaufes find noch heute die Formen eines Staatsraths, Consilium Mag- 
num. Die Gefhäftsformen des Unterhaufes find urfpränglid die einer Berfamm- 
lung von Einzelveputirten, welche einen dem König genehmen (darum von ihm 
zu beftätigenden) Spreder ald Organ ihrer Wünſche und Anfichten ernennen, und 
weldye dann einzeln ihre Rede wieder an dieſen Sprecder adreffiren. Die beibe- 
haltenen befcheidenen Formen entfprehen allerdings nicht mehr dem gewaltigen Ein- 
fluß der Körperſchaft, der die Beftätigung ihres Sprechers feit Karl II. zu einer 
Formalität gemacht hat. 

Die fogenannten Rechte, Gewohnheiten und Privilegien des Ober- 
hauſes jind der Hauptfahe nad Amtsehrenrechte eines erblichen Raths der Krone, 
jevod verbunden mit einigen Reminiscenzen aus der feubalen Ordnung. Diefe leg- 
teren fallen weg bei den fogenannten Privilegien des Unterhaufes, welche die Be- 
ftimmung haben, die Wahlveputation der Communae vor Berwaltungswilltür zu 
Ihügen und der felbftftändig gewordenen Körperſchaft die Entfcheidung über ihren 
eigenen forporativen Beftand zu fichern. 

Das Parlament ift ferner zugleih ein VBerwaltungstörper. Geit tem 
Wegfall der auferordentlihen Gewalten des Königs ift nämlich die Bechließung 
über gewiſſe Berwaltungsafte, die nicht zu trennen find von dem weiten Charakter 
der Gelvbill, eine Erpropriation oder einer anderen Ausnahme vom gemeinen Yandes- 
recht, überwiegend dem Unterhaufe zugefallen, und haben in Verbindung mit dem 
Kontrolreht über die gefammte Staatöverwaltung das Unterhaus zugleih zu einem 
adminiftrivenden Staatsrath gemacht, mit einem zahlreihen Beamtenperfonal (Gn. 1 
$. 46). Die Auffaffung des Parlaments als eines königlichen Raths, der in drei 
foncentrifchen Kreifen das Privy Council (Cabinet) dad Magnum Consilium (Ober- 
haus) und das Haus der Gemeinen umfaßt, haben endlich (nad langen Kämpfen) 
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aud die Idee einer Art von Gerichtsbarkeit des Unterhaufes binterlaffen zur 
Entſcheidung über beftrittene Wahlen, fowie einer Strafgewalt wegen Verlegung 
feiner Korporationsrechte (Privilegienbruh), deren ſehr formlofe Handhabung der 
Diseretion der Majorität überlaffen ift. Schon die bedenklichen Konflikte, in welche 
das Unterhaus dabei mit Gerichten und Privatperfonen kam, noch mehr aber bie 
täglichen Anfhauungen und Erfahrungen in der Verwaltung des Kommunalweſens, 
mußten immer wieder in Erinnerung bringen die Bereutung der zweiten Seite der 
föniglihen Gewalt, welche einen fehr umfangreichen, in ver bisherigen Dar- 
ftellung nod nicht enthaltenen Organismus der Staatsämter erzeugt und 
fortgebilvet hat. 

VI. Die königliche Pärogative. Unter viefem Namen vauern noch 
heute fort die normannifhen Königsgewalten: aber nicht mehr als perfönlidhe 
Rechte, ſondern als Rechte des Königs im Parlament, und als Redte des 
Königs im Rath, d.h. fo daß ver König bei Ausübung berfelben entweder an 
die Zuftimmung der Stände oder an den Beirath und die Gegenzeihnung feiner 
föniglihen Räthe in beftimmten Amtöftellen gebunden ift. Auf dieſer Pärogative 
allein beruhen alle Rechte der regierenden Klaſſe nah unten. Die heutigen Grund» 
fäge find abftrahirt aus einer langen Reihe von Präcevenzen, welche bis in bas 
Mittelalter zurüdgehend, konkrete Marimen firiren und fortbilden, und von Blad- 
ftone und feinen Nadfolgern unter vier Rubrifen zufammengefaßt werben. 

1) Der königliche Titel (analog dem title an einem Grundftüd) bezeichnet 
das erblihe Recht ver königlihen Familie auf ven Thron. Diefe Erblichfeit hat 
ſich jchrittweife herausgebilvet aus den VBerfaffungsfämpfen des Mittelalters, be— 
ruht alfo auf common law. Wie aber das Erbrecht der Familie unter Anerfen- 
nung des Staats geändert werben kann durch Teftament : fo darf aud der König 
die geſetzliche Erbfolge ändern mit Zuftimmung des Parlaments. Daraus entwidelt 
Bladſtone feine vier Sätze: 1. daß die Krone erblich if, und zwar 2. erblid in 
ihrer eigenen Weife, — im Ganzen gleidy ver Vererbung von Grundftüden, doch 
immer untbeilbar auch für Erbtöchter; daß aber 3. das Recht der Vererbung von 
Zeit zu Zeit verändert oder befchränft werden mag durch Parlamentsafte, unter 
welchen Beſchränkungen die Krone jedoch 4. immer erblid wird, tft und bleibt, 
Ein fogenannter jure divino Titel wird dabei ausbrüdfich verworfen ; das Legie 
timitätsprincip aber gewahrt, indem die NRedhtswiffenfchaft den Hergang unter 
Jakob II. mit folder Borfiht und folhem Zartgefühl Tonftruirt, daß daraus für 
das heutige Berfafjungsrecht Feine unmittelbaren Konfequenzen zu ziehen find. 

2) Der fogenannte königliche Charakter foll ausdrücken die perfönliche 
Umverantwortlichkeit des Königs — als Borausfegung aller Berfaffung — d. 5. 
die Nichtunterwerfung unter ein Strafgericht. Unter derfelten Rubrik werben einige 
fisfaliihe Vorrechte angereiht. 

3) Die föniglihe Autorität „bildet die Erefutivgewalt im Staat; fie 
ift im eine Hand gelegt zum Zwed ver Einheit, Kraft und Schnelligkeit. Der 
König von England ift daher nicht nur ber oberfte, fondern der einzige Magiftrat 
des Volls (?), während alle anderen durch Kommiſſionen und in gebührenver Unter- 
ordnung unter ihm agiren.” (Bladftone I. 250). Unter diefer Rubrik kehren wieder 
die uriprünglich abfoluten Regierungsgewalten der Normannentönige. Sie find mo- 
dificirt durch die Parlamentsverfafjung dahin, daß die Belegung der daraus her⸗ 
vergehenden Aemter thatſächlich faft unbefchränft dur parlamentariihe Minifter 
im Namen des Königs erfolgt. Als Ausflug der Pärogative aber dauern fie jo 
fange, wie vie Regierung des Königs, und werben aud vom Nachfolger herfömm= 
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lich beſtätigt: die eigentlich richterlihen Wemter unwiderruflich, vie Verwaltungs- 
änter widerruflich, during pleasure, doch fo, daß nah parlamentariihem Her- 
kommen bei jedem Minifterwechfel etwa 60 einflußreihe Perfonen wechſeln, vie 
übrige Maſſe der Beamten bleibt. Die einzelnen Zweige der fogenannten königlichen 
Autorität find die Hauptzweige ver Staatsverwaltung in folgender Reihe: 

a. Inu Bezug auf auswärtige Mächte ift ver König der Reprüfentant 
feines Bolts, mit dem Recht der Verträge und Bünbniffe, dem Recht Krieg zu 
erflären und Frieden zu fließen, dem Gefanbtihaftsrecht, Retorſionsrecht u. f. w. 
Der König gilt als „Souverän ad hoc”, und übte diefe Gewalten noch zur Zeit 
der Tudors gewöhnlich dur feinen Kabinetsrath, Secretary of State, ber jpäter 
zum Staatsminifter auffteigt. Seit der Theilung des Amts im 18. Jahrhundert 
dient für viefen Zweig ein Minifter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Principal Secretary of the Foreigne Department, mit einem ſtehenden Geſandt⸗ 
ſchafts⸗ und Konſulatsweſen. (Gn. I. $. 43. 79—81. 85.) 

b. As Generalifjimus aller Streitfräfte zu Lande und zur See ge 
bührt dem König das alleinige Recht befeftigte Pläge anzulegen, Häfen, Werften, 
Leuchtthürme u. f. w. zu reguliren nebft den fonft nothwendigen Militärhoheits- 
rechten. Er übt diefe Gewalten theils turd einen Kriegsminifter, deſſen Amt 
jest aus der Zufammenfügung früher gefonverter Behörden gebilvet ift ; theils durch 
einen Marineminifter mit einem Kollegium zur Seite. (Gn. I. $. 87—103.) Das 
Generalkommando und die rein militärifche Verwaltung der Armee foll zwar 
unabhängig fein von dem zeitigen Minifterium; bleibt aber thatſächlich abhängig 
duch das Mitbefchließungsrecht der Minifter über die öfonomifhe Verwaltung, 
tie Lochrung und Verwendung der Truppen, und durch das dem Parlament vor- 
behaltene Recht von Jahr zu Jahr das Halten einer ftehenden Armee, die Geld: 
mittel dafür, und das Beſtehen einer Militärgerichtsbarkeit durch die fogemannte 
Mutiny Act zu bewilligen. Als Chef der Milizen enplic ernennt er (auf Vorſchlag 
der Minifter) die fommandirenden Lord Lieutenants in den einzelnen Grafidaften, 
fowie die Mitizofficiere, deren Ernennung aber faktiſch ven Lord Vientenants über- 
laffen und bisher an einen gejeglihen Genfus gebunden war, 

e. Als Duelle der Juftiz bat ter König das Recht und bie Pflicht 
Recht zu gewähren durch verfafjungsmäßig beſetzte Gerichte. Er ernennt (auf Mi— 
niſterialvorſchlag) die Richter der drei Neichägerichte, der jegt entjtandenen Kreis- 
gerichte für Heinere Civilfahen, und die befoldeten Polizeirichter. Auf Borſchlag 
des Lord Lieutenauts als erften Friedensrichters wird eben fo bie große Maſſe 
der justices of the peace vom König ernannt. Diefe orbentlihen Gerichtshöfe des 
gemeinen Rechts üben die Juftiz mit Zuziehung einer Jury; ausgenommen bie 
fummarifchen Straffälle der Friedensrichter und die meiften Fälle der neuen Kreis- 
gerichte. — Daneben befteht eine Aominiftrativjuftiz für einen befhränften Kreis 
von Civilfällen, nn ohne Jury enticheidend (equity jurisdietion). Unter 
dem Namen des Lord Kanzlers wird fie zum größten Theil durch unabjeß- 
bare Richter und fefte Büreaus verwaltet. Dazu treten die Specialjurispiktiouen 
der Admiralität und die geiftlihen Gerichte (Ön. I. $. 118—134). In den leg- 
teren beſchränkt fi das königliche Ernennungsreht auf die höchſte Inftanz, wäb- 
rend die unteren Inftanzen durch Ernennung der Biſchöfe gebiltet werden (Sn. I. 
8. 140). Als neuefte Bildung tritt dazu ein Ehegericht und ein Nachlaßgericht. 
Dei dem Anftelungsreht des richterlihen Perſonals fonkurrirt ber erfte Schagloro, 
der Lord Kanzler und der Minifter des Innern, 

Angereiht an die Juftizhoheit erjdeint fodann die Polizeigewalt unter 
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bem Namen des Königs als oberften Bewahrer des Friedens. Sie ift 
orbentlicher Weife mit den Aemtern für die Strafjuftiz verbunden und durch das 
Friedensrichteramt überwiegend in das Bereich der Kreisverwaltung gefallen. Die 
allgemeinen anorbnenden Funktionen des Königs, urfprünglich durch den Kabinets- 
rath (Secretary) hindurchgehend, bilden feit der Theilung des Amts das Depar- 
tzment des Minifters des Innern, Principal Secretary for the Home De- 
partment, weldhem bie neuorganifirte Rolizeiverwaltung von London, die Staats- 
gefängnißverwaltung, das Givilftandsregifterwefen und einige Nebenzweige unter: 
geordnet find (Ön. I. $. 73— 78), — doc, unter Beibehaltung einer großen Selbft- 
ftändigkeit der Kreisverwaltungen im Perfonal und Gefhäftsführung. Neuere fociale 
Bedürfniſſe haben ein Armenamt, ein Gefundheitsamt u. U. hinzugefügt. 

d. Als Duelle der Ehrenämter und Privilegien gebührt dem 
König die Ertheilung aller Grade des Adels, ver Titel, Aemter und Korporationg- 
rechte. Unter dem Namen der patronage wird dieſe Prärogative überwiegend auf 
Borſchlag der einzelen Departementchefs, für die wichtigften Fälle des erften Schaß- 
lords geübt. Die mittleren umd niederen Aemter werben von den Chefs der Ber- 
waltung nad Ermeſſen und Herkommen vergeben (Gn. I. $. 150—152). Die 
Grtheilung ver Korporationsrechte wird durch die dabei häufig nöthigen Expro- 
priationsbefugnifie Gegenftand von Parlamentsbefchlüffen. 

e. Unter dem Namen eines Arbiter of Commerce bezeichnet Bladftone 
die urſprünglich adminiftrativen Befugnijfe des Königs zur Anordnung von Märt- 
ten, Meflen, Maßen, Gewichten und Münzen. In der neueren Ordnung der 
Dinge werben die wichtigeren Mafregeln ver Art Gegenftand der Gefeßgebung : 
andererfeits bat fih aus gewiffen berathenden und regulivenden Funktionen zuerft 
ein Handelsamt, ald Abtheilung des Staatsraths, und neuerdings daraus ein 
abminiftrirendes Dandelsminifterium, President of the Board of 
Trade, gebildet, mit einem ftehenden Sciffahrts- und Eifenbahndepartement, 
und einem Departement für angewandte Wiffenfhaft und Kunft (Gn. 1. 
$. 104—107). 

Zunähft daran ſchließt fih ein Minifter ver Kolonien, hervorgegangen 
ans der Theilung ver Gefchäfte des ehemaligen Secretary of State (Ön. I. $. 182 
— 184), und ein Miniftertum für die oftindifhen Angelegenheiten, Board of 
Control. 

f. Us Haupt der Staatsfirdhe, Supreme Head of the Established 
Church, übt der König (mit Beirath des erften Schatzlords und des Lord Kanz- 
lers) die landesherrlihen jura eiera sacra. Das ehemalige Geſetzgebungsrecht der 
Kirche in ihrem kirchlichen Parlament (Convocation) ift zu einem blos nominellen 
berabgefest, und die noch fortvauernde Gerichtsbarkeit der Kirche einer Abtheilung 
des Stantsraths als höchſter Inftanz untergeorbnet. Die Act of submission 25 
Henry VIII. c. 19, ift fhon entſcheidend für ven Grundfag, „daß feine Konvo- 
fation fih verfammeln varf ohne königliche Berufung, keinen Kanon beſchließen 
lann ohne Licenz der Krone, kein befchloffener Kanon Kraft bat ohne königliche 
Zuftimmung, fein Kanon irgend welche Kraft bat, wenn er widerſpricht dem ge 
meinen oder Statutenrecht oder den Gewohnheiten des Neiche." Während fo die 
Kirche ver Geſetzgebungs⸗ und der höchſten richterlihen Gewalt des Staats unter- 
georbnet ift, bleibt fie durch ihren. Realbefig und das Patronatsrecht in Beſetzung 
ter mittleren und niederen Stellen größtentheils unabhängig von dem zeitigen 
Muß der Verwaltung. Zwar werben die Prälaturen auf deren Vorſchlag 
bo ſichert aud bier der erblide Sig im Oberhaus die unabhängige Stellu 
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ſtaatslirchlichen Univerfitäten und vieles Andere der Kirche ihre Permanenz gegen- 
über wechfelnden Parteiverwaltungen 3). | 

4) Die königlihe Nevenüe, d. h. die Finanzverwaltung des 
Staats, wird von Bladftone als felbftftändige Pärogative abgefondert, weil nur 
ein jet unbedeutender Theil derfelben, die „ordentliche Revenüe”, ein reiner Aus- 
fluß der Königsgewalt ift. Die Hauptmaffe der Staatsfinanzen unter dem Namen 
der „auferordentlihen Revenüe“ beruht zugleid auf originären Rechten des 
Parlaments. Gegenwärtig ift die große Maffe ver Staatseinnahmen auf perma- 
nente Gefege bafirt, da das Staatéſchuldenweſen, die Yandesvertheidigung und die 
Berwaltungsorbnung ein wejentlid feftes Budget bedingt. Das Parlament fon- 
trolirt aber die Verwendung auf die einzelnen Zweige des Budgets unter dem 
Namen Appropriation und Applifation. Die Erhebung, Bertheilung und Auszah— 
lung der Staatsgelver bildet einen feften Amtsorganismus,. Aus dem alten Ex- 
chequer nämlih bat fi ein Sinanzminifterium entwidelt, in welchem ein 
parlamentarifcher Finanzminifter (Chancellor of the Exchequer) mit drei admini— 
ftrirenden Unterftaatsfetretären zufammenmwirfen. Nur dem Namen nad bilvet bie 
Behörde ein Kollegium, „the Lords of the Treasury“, in weldem ver birigirende 
Staatsminifter First Lord of the Treasury als Chef gilt. Unter ihr fteht eine 
Reihe von Neben: und Kontroldepartements, die gefammten Zol- und 
Steuerverwaltungen und das Generalpoftamt — mit einem ftehenden Perjonal von 
ungefähr 30,000 Beamten (On. $. 58—72). 


3) Das tief verfchlungene Verbältniß zwifchen Kirche und Staat war ſchon im Mittelalter 
vielfach anders ald auf dem Kontinente. Die notbwendig monarchiſche Verfafjung der Kirche fand 
in den normannifchen Königen zum erften Mal einen abjoluten Herrn, der mit einigen Zuge— 
ftändniffen an firchlicher Gerichtsbarfeit und einiger Schonung in den Yehnslaften, die vellftändige 
weltliche Oberhoheit bebauptete. Bon Heinrich 11. bis Jobann find die Konceffionen an die Rirde 
wachſend: dennoch macht die Seiftlichfeit bei Entftebung der Magna Charta gemeinfame Sache 
mit dem Volk, und erjcheint von nun an etwa zwei Jahrhunderte Ausfchlag gebend in den ftän- 
diſchen Kämpfen mit dem Königthum. Seit Eduard III. wird eine wachiende Eiferſucht des 
Unterbaufcs fichtbar, in welchen die niedere Geiftlichkeit nie feften Auß faffen fonnte, und fi 
allmälig ganz zurücdzog. Heinrich VIII. mit den entfchiedenen Sympathien der Maffe der Ber 
völferung und der niederen eiftlichfeit fagt fih vom päpftlichen Stuhl los, vereinigt deilen Ges 
walten mit der königlichen Pärogative, unterwirft die Kirche dem König im Natbe, läßt jedoch 
die entjcheidende Afte durch das Parlament beftätigen. Seit dem Wiedererwachen der Selbft- 
ftändigfeit in den Parlamenten unter den Stuarts fam die Kirche in Gefabr, ein Inftrument 
wechfelnder ‘Barlamentsparteien zu werden, nimmt daber mit ihren Tbeorien von der „abfoluten 
Gewalt“ lebhaft Partei für ein Königthum, welches auch die Kirche nur als Mittel zum Zweck 
perfönliher Regierung gebraucht. In Folge der Revolution war die Gefahr ibrer Unterwerfung 
unter wechfelnde Parteiregierungen verdopvelt: daber das lange und hartnäckige Widerftreben 
gegen die neue Ordnung der Dinge, in welcher die Kirche endlich ihre Pofition nimmt mit fol 
genden Konceffionen: 1. Der firdliche Befik, als freehold gefchügt, repräfentirt, fortwäb⸗ 
rend die Einkünfte eines fontinentalen Königreichs, — relativ notbwendig für die Würde der 
Kirche neben regierenden Klaffen mit fumulirtem Grundbefig. 2. Permanenz der kirchlichen 
Amtshierarchie durch den Nechtsbegriff der sole corporalion und durch die flarre Antors 
poration der Univerfitäten 3. Der Einfluß der Parteipatronaye auf die kirchlichen Aemter 
wird gemildert durch ihre Permanenz und durch das maſſenhafte Patronatsrecht von Privat⸗ 
gentlemen. 4. Durch die fortdauernde Anerkennung als Staatsfirche bleiben ihr wichtige 
obrigfeitlihe Rechte (namentlich im Kamilienrechtr, eine kirchliche Gerichtsbarkeit ımit Aus: 
nabme der böchften Inftanz). Das Bekenntniß zur Staatsfirche bleibt bis Ins 19. Jabrbumdert 
officielle Vorbedingung zu Parlament und obrigfeitlihen Aemtern. — Andererfeits bleibt der firdye 
liche Beſitz vol, ja in verftärftem Mafe, zu den Kommunallaften berangezogen, die Geiftfichleiz 
bleibt ein lebendiges Element der Ortögemeindeverfaffung und wächft allmälig (in gunebmender 
Wahlverwandſchaft mit der regierenden Gentry) in das Spftem parlamentarifcher Parteiregierumg 
hinein, -— das Alles freilich_auf often ihrer Wirkſamkeit in Lehre und Seelforge, unter zuncb- 
mender Difidenz, — auf Koften der Volkserziehung und des geiftigen Lebens der Nation überbaupt_ 
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Unter dem Namen ver königliben Pärogative haben fi aljo bis heute erhalten 
die alten Amtsrechte, Amtsattribute und die entſprechenden Amtsgehalte der älte- 
ven Berfaffung, großentheild zurüdreihend bis in die Normannenzeit. Aus ihr 
ergab fi die Stellung der in das Verwaltungsſyſtem eintretenden Advokaten, 
Anwälte, Militärs und des fonftigen außerparlamentarifchen Beamtenperfonals. Das 
daraus bervorgegangene Berwaltungsmwejen tft nicht minder verwidelt wie bie 
Staatsverwaltungen des Kontinents, eben jo koftbar, mit einem im Ganzen eben 
lo ftetigen Perfonal. Die parlamentarifche Regierung reflettirt darauf äußerlich nur 
durch die wechſelnde Bejegung ber etwa 60 political offices und der fonft vafant 
werbenden Stellen (patronage). Um das Parteiwefen.aber von der inneren Landes— 
verwaltung fern zu halten, find Gerichtsfollegien, Sheriff und Jury, Quarter 
Sessions, Graffhafts: und Korporationsbeamte, — der ganze Organismus der 
Gerihte und der Komunalverbände unabhängig von wechſelnden Berwaltungs- 
marimen : ebenfo wie durch den Rechtsbegriff ver Pärogative die Stetigfeit der 
Gentralverwaltung im Ganzen erhalten wird. Der beweglichfte und dem Mißbrauch 
am meiften ausgejegte Theil, die Bolizeigewalt ift dabei ficher eingehegt durch 
bie feften Theile des Staatsorganismus, Gerichte und Kommunalverbände, — und 
auf diefem Berhältniß beruhen dann fchlichlic die von Bladftone jogenannten 
Grundrechte. 

VII. Die Grundlagen und Zuſammenhänge der engliſchen Ber: 
waltung als Ganzes erfheinen nah Namen und Formen in fo fefter Kontinuität 
mit dem Gngland des fpäteren Mittelalters, daß wohl die Borftellung von 
einer Naturwüchſigkeit viefes Staatsweſens entftehen Fonnte. Allein ber 
eigentlihe und dauernd wirkſame Keim deſſelben ift die gleihmäßige Verthei— 
lung der Steuerlaft und der geiftigen Arbeit des Staatslebens auf die Kom— 
munalverbände, Solche Grundlagen — Stenern und Amtspflihten — ent- 
ftehen niemals naturwüchſig, fondern find pofitiv geftaltet durch Hunderte von 
Sefegen und Amtsanweifungen, deren Schwerpunkt in das Jahrhundert Eduard's 
I. II. III. fällt. Nach gleicher Bertheilung ver Yaflen fand ſich die weitere Ent- 
widlung allerdings von felbft. Schon das materielle Intereffe genügte, um eine 
fortpowernde Theilnahme ver Kreiseingefeffenen an der Verwaltung der Dinge 
rege zu halten, vie fie zu eigenem Nuten ſelbſt aufzubringen und zu beforgen 
hatten. Der urfprünglihe Zwang zu den Gemeindeimtern wurde bald überboten 
durch den regen Eifer der höheren Stände, welde als Meiftbeftenerte das brin- 
gendfte Intereſſe an redlicher Verwaltung hatten, und melde fehr bald aud bie 
Ehre und den Einfluß folder Stellungen zu fhägen begannen. Die hervorragen- 
den Elemente der Gentry errangen dadurch einerjeits ihre Gleichftellung mit dem 
mittelalterlihen Adel; andererjeits blieb erhalten die Einheit des Familien- und 
Bermögensrehts im Lande, da die hohe Ehre der Pairie nur dem Haupt der Fa— 
milie zu Theil wird, ohne vie Familie felbft aus der Gefammtheit der Commoners 
herauszunehmen. Die Lords find auch in der Graffhaft eng verbunden mit ber 
Graffhaftsgentry, unter der fie wohnen und wirken, deren Steuerlaft und Ehren- 
ämter fie tbeilen. Die Theilnahme am Kommunalverband und an ven Parlaments- 
mwahlen beruht auf wefentlich gleihen Principien ; die durch Wahl wechjelnden und 
die durch berufsmäßige Amtsführung feften Elemente find in Grafſchaft und Bar- 
lament fo weſentlich gleihartig, daß aus den zahlreichen felbftftändigen Kommunal- 
verbänden die nothwendige Einheit des Staatswillens ſich wiederherſtellt. 

Diefe barmonifche Fortentwidlung der Rechte aus den Pflichten 
des Gemeinwefens mußte die ftets vorhandene Neigung, politifche Rechte zurüd 
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zu datiren, in England verboppeln. In der Zeit ver Stwarts wurde e8 zur Abwehr 
neuer firchlicher Theorien von der königlichen Gewalt fogar nothwendig, den Stamm⸗ 
baum ber ftändifchen Rechte mindeftens fo hoch hinauf zu rüden, wie den der Kirche. 
In dem Streit der Parteien, befonders unter dev Reftauration, zeigt fi daher bereits 
die Neigung zu einer Transaktion Über Vergangenheit und Gegenwart, in welcher 
beide Parteien fich dasjenige zugeftehen, deſſen fie beide bedürfen. Die biftorifch 
füdenhafte Zeit von der Eroberung bis zur Magna Charta wird darin als eine 
Zeit normannifher Mißbildung überiprungen, und die Parlaments- und Grafichafte- 
verfaffung unmittelbar an die angeljähfifhe Witenagemote und König Alfreds 
Geſetze angelnüpft, mit denen fie nur ideale Zufammenhänge und Theile der Ge- 
richtsverfaſſung gemein hat. Der dadurch feftgeftellte Ranon einer englifhen 
Berfaffungsgefhichte hat die Naturwichfigkeit aus dem Schluß in den An- 
fang des Mittelalters zurüdverlegt. ; 

Auch die fogenannten Grundrechte ver englifchen Verfaſſung find erft ſehr 
fpät konfolidirte Bildungen. Das normannifhe Feudalweſen hatte alle Klaſſen einer 
Verwaltungswillkür unterworfen, die den höheren Ständen des Kontinents nod) 
Jahrhunderte lang unbekannt blieb. Das Zufammentreten der großen Kronvajal- 
len dagegen feit ver Magna Charta ſchlägt in faktiöſe Parteiregierungen um. Das 
unter Eduard I. gewonnene Gleihgewicht geht unter dem Haufe Lancaſter wieder 
verloren. Die durch die Kraft, Weisheit und Mäßigung der Tudors gewonnene 
Feftigfeit der Verwaltung weicht den Parteifämpfen unter den Stuarts, Erft feit 
der Reftauration gewinnt der Grafſchaftsverband feine heutige Feſtigkeit. Ans der 
althergebrachten Pflicht zum Jurydienſt entfteht nun auch die wohlberedhtigte Bor- 
ftellung, daß der Antheil der Gemeinde am Gericht ein felbftftändiger, und für 
die Töniglihen Beamten unantaftbarer jei; aus der altherfümmlichen Verwaltung 
der Grafihaftspolizei die wohlberedtigte Vorſtellung einer Selbftftändigfeit- zur 
Abwehr millfürlihen Eingreifens wechſelnder Minifter der Krone. Der ſichere 
Schub der Perfon und des Vermögens beruht auf der oben bezeichneten „Ein- 
hegung der Polizeigewalt” durch die Gerichte und durch vie kräftig gewordenen 
forporativen Verbände. Die dabei empirifh gefundene Abgrenzung des Berwal- 
tungsrechts läßt den zeitigen Minifterien die nöthige Beweglichkeit und Kraft, wo 
es auf die Mactentfaltung des Staats anfommt; während andererfeits der Miß- 
brauch der Gentralgewalt in der Gelbftftändigkeit der Kommumen als Polizei», 
Gerichts- und Steuerförper, in der daraus hervorgebenden Stellung des Unter⸗ 
hauſes, und in der Stabilität des Oberhauſes als Spige der Gerichtsverfaflung 
das nöthige Gegengewicht findet. Aus einer foldhen Spannung der Kräfte im Staat 
geht jenes Gleichgewicht der Gewalten hervor, welches den Ginzelnen in Gehorſam 
dem Staatswillen unterwirft, und doch die nothwendige Achtung der Staatsgewalt 
vor dem Rechtskreiſe der Einzelnen erzwingt. Das fprihwörtlih gewordene Redhts- 
gefirhl des englifhen Volks, die Anhänglichkeit an die Verfaſſung, die Ehrerbie- 
tung vor dem Geſetz find die fihtbaren Erzeugniffe eines Staatswefens, das feine 
legte Wurzel im Gleihgewiht von Rechten und Pflichten hat. 

Die fociale Hauptgrundlage diefer Staatsbildung ift noch immer fidht- 
bar der Grundbeſitz als Hauptbafis des Hausftandes, der Familie, ver Gemeinde, 
des Areisverbands, des Staats. Der Haupttommunalverband, welcher diefe Real- 
befiger ohne Rüdficht auf Geburt und Beihäftigung zufanmenfaßt, ift ver Kreis- 
verband, nicht die feine Ortsgemeinde, Township, der die Elemente zu einem ge- 
ſchloſſenen Gemeindeleben in der Regel fehlen. Die Ortsgemeinde und das Kirch⸗ 
fpiel erfäjeinen in vielen Beziehungen nur als Bezirke zur BVertheilung von Rome 
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munallaften : und werden ed noch mehr werben, wenn an die Stelle des für vie 
Dauer nicht mehr haltbaren Drtsniederlafiungsredhts ein Kreisverbandsniederlaf- 
ſungsrecht (Union settlement) getreten fein wird. Die Berfaffung dieſer Kreis: 
verbände iſt jetzt immer vollftändiger auf ein Wahlrecht bafirt für Bfonomifche 
Berwaltung, auf föniglide Ernennung bei Ausübung obrigkeitlicher Rechte. 
In den Poor Law Unions ift bereits die Verfchmelzung der Gemwählten und ver 
Ernannten in einen einheitlichen Körper, und damit das künftige Zufammenfallen 
der Polizeiverwaltungs- und der Armenverwaltungsfreife in eine Kreisverfamm- 
fung angebahnt. Es find viefelben Grundgedanken, welde in erweitertem Maf- 
ftab wiederfehren im Oberhaus und Unterhaus: die Beweglichkeit der Imterejjen- 
vertretung und die Stetigfeit der Rechtsordnung verfchmelzen durch tie tägliche 
Praris zu einem gemeinfchaftlihen Handeln für das Gemeinmwohl. 

Die nothwendigen Grenzen zwiſchen Staatd- und Kommunal 
verwaltung bezeichnet ſchon das Finanzſyſtem. Das regelmäßige engliſche Staats- 
budget verwendet mehr als die Hälfte ver Einnahmen für die Zinfen der Staats- 
ſchuld, mehr als ein Biertel für Heer und Marine; für vie innere Landesver— 
waltung ergiebt es nur einen ergänzenden Beitrag zu den Kreislaften. In dem 
Staatsbudget überwiegen die invireften Steuern, welche feinen Anhalt geben für 
eim decentralifirtes selfgovernment. Die direkten Steuern waren bisher nur durch 
eine halbverfallene Staatsgrundfteuer und einige Assessed Taxes vertreten, und 
haben erft im 19. Jahrhundert durch periodiſche Einkommenſteuern wieder eine 
Bedutung gewonnen. Für diefe Gebiete gab dann die königliche Pärogative 
den feften Halt einer centralifirten Verwaltung der indireften Steuern , bes 
Heeres, der Marine, ter Kolonien. Schon an dem Budget ınnfte ſich die Ein- 
ſicht Bilden, daß jeder politifhe Berband jelbft verwalten fann nur das, 
was er ſelbſt aufbringt. 

Die herrfihenden politifhen Vorftellungen ver englifhen Nation find 
beftimmmt durch die tägliche Anfhauung diefer Dinge. Ans dem PVerhältnig des 
forporativen Lebens zur nothwendigen Einheit des Staatswillens mußten and im 
Gngland vie zwei Grundbetrachtungen vom Staate hervorgehen, die unter den 
Parteinamen der Whigs und Tories weltgejchichtlich geworden find. Ihre Partei- 
argumente ftimmen zum Theil wörtlid mit ven Parteien des Kontinents überein, 
und find an wiffenfhaftliher Begründung und logifher Konſequenz dem Kontinent 
fhwerlid voraus: wohl aber in der praftifchen Einſicht in das lebendige und 
ftetige Ineinandergreifen von Berfafjung und Verwaltung, die nur in den täglichen 
Erfahrungen des selfgovernment erworben wird. Was Whigs und Tories zu 
regierungsfähigen Parteien macht, ift gerade das, worüber fie ſtillſchweigend einig 
find, vor Allem ihre Einigkeit in ftändifchen Anſchauungen. Diefe Anſchauungen 
egen als felbftverftändlih voraus, daß der große Grundbefig die ſchwerſten, ku— 
mulirten Stenern trägt, und daß die höheren Klaffen ihre geiftigen und fittlidyen 
Kräfte in Koftbarem Ehrendienft dem Staate zu widmen gewohnt find; während 
die Mittelftände noch immer durch Gefchwornendienft, Gemeinveämter und Steuer- 
foftem fih von den arbeitenden Klaffen merklich ſcheiben. Die Vorftellungen der 
beiden. Parteien wie der ganzen Nation find dadurch ariftofratifh gefärbt. Der 
Grundcharalter ver Familie, ver Gemeinde, des Staats ift Ariftofratie: aber eine 
Ariftofratie durch das was die höheren Klafjen dem Gemeinweſen find, wicht 
durch das was fie fein könnten. In ihrem Entftehen und Beftehen waren mb 
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in der Stunde der Gefahr aber zeigen fie den ganzen Schwung und die Größe 
des Charakters einer ftolzen, freien Nation. 

Die meiften diefer Vorausfegungen find auf dem Kontinent nicht felbft- 
verftändlidh ; von vielen ift vielmehr heute nod das Gegentheil vorhanten. Seit 
dem Verfall der karolingifhen Monardie hatte fi) das Staatswefen des Kontinents 
nad den Madıtverhältniffen des Befiges zu neuen ziemlich jelbftftändigen Körpern 
gebilbet, aus welchen das Königthum exft fehr langfam eine neue Staatseinheit zu 
bilden vermochte. Neben der aufwachlenden fürftlihen Gewalt beftanden die alten 
ftändifhen Körper zuerft als Bollwerke zur Bewahrung der alten Freiheitsrechte. 
Als num aber die unermeßlich wachſenden Berürfniffe des Staatslebens dieſelben 
Steuermaffen und geiftigen Kräfte für das Gemeinwefen forderten wie in Eng» 
land: da verwandelten fi dieſe Stände in Bollwerfe zur Abwendung der neuen 
Taften von den höheren Klaſſen. Sie waren es, welde bie Staatsgewalt zwangen, 
birefte und indirekte Steuern, Kommunaldienſt, Militärpflicht und zahllojes Andere 
auf die niederen Stände, vorzugsweife den Bauernftand, abzuwälzen, folgerecht durch 
einen felbftgejhaffenen Beamtenftand verwalten zu laffen, und damit den größeren 
Grundbeſitz der Steuerlaft, die höheren Klaffen der Ehrenamtslaft zu entwöhnen. 
As nun aber nad vielfachen Reformen, nad) gerechterer Vertheilung der mate- 
riellen Laften, nad Befeitigung der ftändifhen Hinderniffe, tie Zeit ver Rüd- 
fehr zur Selbftthätigfeit Fam, als dafür England das einzige vorhandene Borbild 
wurde : ba war es natürlich, daß die höheren des Aommunallebens und ber Ehren- 
ämter entwöhnten Stände darin immer nur die Seite zu fehen vermochten, welche 
ihren geſellſchaftlichen Anfhauungen verwandt jchien. 

Man jah in der Pairie eine Erbſchaft der Feudalordnung: während fie 
eine Erwerbung des Kommunallebens ift, eine fefte Repräfentation der Klaſſen, 
in welcher der Schwerpunkt der Steuerlaſt und inneren Landesverwaltung rubt, 
und welche eben nur dadurch befähigt ift, einen permanenten Rath der Krone, bie 
Spige der Gerichtsverfaſſung, den feften Halt der gefammten Rechtsordnung des 
Staat zu bilden. 

Man fah in dem Unterhaus eine Repräfentation gefellfchaftlicher Öruppen : 
während e8 die Repräfentation der Communae ift, der in Kommunalverbänden zu 
Kommunaldienft und Steuerlaft verbundenen Klaffen. 

Man fah wohl, daß in England die Korporationen die Bildungs 
formen des öffentliden Redts find, in welcher zuerft der Adel vie Reiche 
ftandihaft, dann die Gentry die parlamentarifhe Verfaffung, dann die niederen 
Klafjen ihren Antheil am Staat gewonnen haben: man verwechſelte aber damit 
hartnädig eine Inforporation gefellfhaftliher Klaſſen und Anfprüche. 

Man fah in der Minifterverantwortlichleit einen natürlichen Anſpruch 
ber „Stände“ gegen das allregierende Beamtenthum : während dies Deamtenthum 
doch nod immer bie geiftige Arbeit des Staatslebens verrichtet, in feinem bis- 
herigen Organismus der einzige Repräfentant der Stetigfeit der Staatögewalt ift, 
ſich alſo nicht ohne Weiteres aftomotiren kann den wechjelnden Anſchauungen un- 
verbundener Wählermaffen. 

Die wiſſenſchaftliche Aoftraktion jah in dem Parlamentsweien nur ein Gle idh- 
gewicht der Gewalten: während das englifhe Staatsweſen ein Gleichgewicht 
von Rechten und Pflichten iſt, aus dem ſich in dem „omnipotenten Parlament‘ 
das Gleihgewicht der feiten Verwaltungsordnung und der wechjelnden Partei» 
anfprüde ver Repräfentation empirisch bergeftellt hat. 

Dei dem Uebergang aus dem alten Beamtenftaat in eine neue Ordnung der 
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Dinge entftand überall eine unabjehbare Reihe von Forderungen nad Red; 
ten, Niemand verlangte nad Pflihten. Da nun aber das verpflichtete Subjekt für 
ale verlangten Rechte, der „Staat“, aus benfelben rechtfordernden Perſonen be- 
fieht : jo ergab fih, daß faft nach jeder Konceffion parlamentarifher Rechte ein 
Theil der „Staatsmafchine” den Dienft verfagte. Und wenn die niederen, vor— 
zugsweije lafttragenvden Stände fih mafjenweis jenen Forderungen nad Rechten 
anſchloſſen, ergab fich die Unmöglichkeit einer Staatsverwaltung,, und damit das 
nothwenbige Rüdfallen des Staats in eine reine Verwaltungsorbnung. 

Trog aller diefer Erfahrungen fehen wir noch immer, wie die höheren Stände 
fortfahren, ſich zu vertiefen im Unterfuchungen in ven vermeintlihen „Beruf der 
Theilnahme" einzelner Klafjen am Staat und über die Bertheilung des Einfluffes 
auf die einzelnen gefellfhaftlihen Gruppen durch Gunft der Staatsgewalt. 

Nur die tägliche Uebung eines fehr ernft geftalteten Kommunallebens kann 
das Bewußtſein zurüdführen, daß der freie Staat aus der Erfüllung gemein 
famer Pflichten befteht. Ohne das wird jede Darftellung des englifhen Staats» 
weſens uns unbefriedigend erfcheinen ; jede parlamentarische Verfaſſuug in der Wirt- 
lichleit unbefriedigend bleiben. 

Einen furzen Ueberblid bedarf ſchließlich noch 

VIII. Die Ausdehnung der englifchen Berfaffung auf mei: 
tere Rreife, die fi gewiffermaßen koncentriſch an die Verfaffung des Mutter- 
landes angefegt haben. 

Der erfte engfte Kreis, für welchen allein die oben befchriebene Staats- 
verfafjung ſich biftorifch gebildet hat und bilden konnte, ift England und 
Wales, — das letstere durch 27 Henry VIII. c. 26 inforporirt. Die noch be- 
ftehenden Befonverheiten der Gerichtsverfaffung find im legten Menfchenalter aus- 

eglichen. 

> Den zweiten Kreis bildet Schottland, unter den Stuartd durch 
bloße Perfonalunion verbunden ; feit 1707 (durch die 25 Unionsartifel, beftätigt 
5 Unne c. 8) mit England zu dem Königreih von Großbritannien vereint: zu 
einer Einheit der Thronfolge, des Parlaments, der Unterthanenrechte, ver Münzen, 
Maße, Gewichte und der Handels, Zoll- und ccifegefege. Alle fonftigen ſchot— 
tifhen Gewohnheiten und Geſetze bleiben in Kraft; ebenjo vie abweichende Gerichts- 
verfaffung. Es gilt alfo in Schottland nicht die englifhe Common Law, wohl 
aber in der Regel die nad ver Union erlaffenen Parlamentsftatuten. Die Schwäde 
des Königthums hatte in Schottland eine Geftaltung des Grundbefiges und ber 
ftändifhen Berhältnife erzeugt, die eine Inkorporation in das englifhe Parlament 
ſchwierig machte. Dennoch ift für das Unterhaus nad) weſentlich gleihem Maßſtab 
eine Repräfentation der Gentry und Mittelftände nach Kreisverbänden und größeren 
Stabtlommunen mit 45 (feit der Reformbill 53) Stimmen aufgenommen. Dem 
ſchottiſchen Adel find die Ehrenrechte des englifhen und der Rang unmittelbar nad) 
bem glei benannten Klaffen ver englifhen Lords zugeftanden ; ein Sig im Ober: 
baufe aber nur 16 Abgeordneten, aus der Mitte des Adels gewählt zu jeder 
Barlamentsjeffion. Die Unvereinbarkeit einer folhen Klaffenrepräfentation mit dem 
Geiſt der englifhen Berfaffung verſchwindet allmälig duch Aufnahme jhottifcher 
Familien in die engliihe Pairie und durch Ausfterben, wodurch die Zahl dieſer 
Adeligen ohne Sit jest auf 20 und einige zufammengefchmolzen ift. 

Als Fundamentalartifel der Union ift endlid die unveränderte Fortdauer ber 


Kirhe von Schottland und der Berfaffung der vier Univerfitäten einerjeits, die ⸗— 


der englifhen Staatslirche in ihren Fundamentalgeſetzen andererſeits zugeficdher 


f 
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und in den Krönungseid aufgenommen: woraus aud ein gewifler Anſpruch der Stante- 
fire auf Unveränverlichfeit gegenüber der Parlamentsgefeggebung abgeleitet wird. 

Den dritten Kreis bildet Irland, Urfprünglid als eroberte Provinz, 
dann abwechſelnd als ſelbſtſtändiges Königreih mit eigener Geſetzgebung, dann 
wieder ald erobertes Land mit Uebertragung aller englijchen Gefege (felbft mit rüd- 
wirfender Kraft), dann wieder als felbftftändig behandelt : ift es endlich feit dem 
1. Januar 1801 umirt zu dem Königreih von Großbritannien und Irland durch 
39 und 40 Georg III. c. 67, mit Einheit der Thronfolge, des Parlaments, ver 
Kirchen: und Gerichtsverfaffung, und einer ziemlidy weit durchgeführten Gleichheit 
des Privatrechts, der Kreis- und Kommunalverfaffung. Fir die Repräfentation 
ergab ſich hier die Schwierigkeit aus den Berhältniffen eines erobernden und eines 
eroberten Stammes, nod immer getrennt durch Religion, Gefühle, Sitten und eine 
tiefgehende Nationalverfchiedenheit. Dennoch ift auch hier vie Repräjentatton der 
Gentry und Mittelftände nad) feften Kreis- und Stabtgemeindeverbänden mit 100 
(feit der Reformbill 105) Stimmen durchgeführt. Im Unterſchied von Schottland 
kehrt bier auch die ſtarke Stemerbelaftung des Grundbeſitzes umd die ftarfe Her- 
anziehung der Gentry zu Ehrenämtern wieder. Dennod haben ſich die Inkon— 
gruenzen dieſer Elemente mit dem englifhen Unterhaus bis heute fühlbar gemacht. 
In dem Oberhaus nehmen vier proteftantifhe Prälaten und 28 iriſche Lords Platz, 
vie legteren auf Lebenszeit von dem irifchen Adel gewählt, vem übrigens vie Ehren- 
rechte und der Rang unmittelbar nah den gleichnamigen Stufen des englifhen Adels 
vorbehalten bleibt, und dem das wichtige Vorrecht der Wählbarkeit in das Unter- 
haus vazugegeben wird. Die Anomalie diefer Stellung fol gemindert werden durch 
Beſchränkung der Ernennung neuer iriſcher Pairs bis die Gefanmmtzahl durch Anıs- 
fterben auf Einhundert gelommen fein wird. 

Den vierten Kreis bilden die Kolonien, deren urfprünglicde Stel- 
fung aus dem jus gentium konſtruirt wird. Werben unbewohnte Länder von eng> 
liſchen Unterthanen entdedt und Eolonifirt, jo jollen die Bewohner das englifche 
Unterthanenredyt mit gemiffen Vorbehalten ohne Weiteres haben ; und wenn ihnen 
eine Berfaffung zugeftanden wird, fo fol dazu ein Repräfentationsrecht ‚gehören, 
welches nach dem Ausprud des Ford Chief Justice Holt „ein urfprüngliches Redyt 
ift, angeheftet und untrennbar von freehold.“ In eroberten Gebieten dagegen blei⸗ 
ben die vorgefundenen Landesrechte tolerirt und beftehen in größter Mannigfaltig- 
keit noch fort; felbft die Polygamie wurbe in Geylon, vie Sklaverei in Ameritka 
nod im 19. Jahrhundert gedulvet. Die Gefeggebungsgemwalt über foldhe 
Gebiete gilt aber als unbeſchränkte Prärogative der Krone; ebenfo ift vie Ber— 
waltung durch Gouverneur und Rath ein Ausfluß verfelben. Daffelbe Rechtsver- 
hältniß gilt für die durch wölferredhtlice Verträge abgetretenen Gebiete, ſoweit 
nicht Staatsverträge einen Borbehalt machen. Trotz der Ertheilung von Charten 
an Einzelne ift doch die Grundidee der Behandlung der Kolonien als Statthalter- 
haften mit einer gewiffen Fürſorge für die VBerwaltungsordnung und den Schu 
der Privatredyte im 18. Jahrhundert noch vorherrſchend. Selbft ver Abfall ver 
norbamerifanifchen Freiftaaten bewirkte zunächſt nur eine liberalere Behandlung des 
Beſteuerungsrechts. 

Erft im 19. Jahrhundert begiunt die neuere Politik, welche die größeren Ko— 
lonien durch das ideale Band einer gleichartigen Berfaffung an das Mutterlamp 
zu Mmüpfen fucht, und durch Charten, noch mehr dur Parlamentsaften, eigeme Ber- 
faffungen dem Mutterlande nachbilvet. Die Kolonien find daher jegt in folgeude 
drei Klaſſen zu gruppiren : 
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1) Kolonien, in weldyen bie Krone das Rech tver Geſetzgebung fich vorbehalten 
hat, Rronfolonien i. e. ©.: Gibraltar, Helgoland, Labuan, Ceylon, Mauris 
tius, Natal, Britifh-Caffraria, Trinidad, St.Lucia und (in einer Mittelftellung) 
Britiſch Ouyana. 

2) Kolonien mit Repräſentativverfaſſung aus Verleihung der 
Krone: Malta, Kap der guten Hoffnung, Jamaika, vie weftindifchen und vie 
nerdamerifanifhen Kolonien aufer Kanada und New-Foundland. 

3) Kolonien mit Berfaflungen durch Parlamentsakte (die nothwendig 
wurde entweder zur Geftaltung des Raths, oder zur Befeitigung früherer Geſetze 
und anderer Hinderniffe) : Canada, New-Foundland, die auftralifhen Kolonien, 
Nen-Seeland, die weftafritanifhen Niederlaffungen, St. Helena, Hongkong, Fall: 
lands Infeln. 

Die Nahbildung der Mutterverfaffung führte im Ganzen zu der Dreithei- 
{ung der Gewalten zwiſchen einem Gouverneur, einem Senat und einer Pegislative: 
der Gouverneur als Bertreter der königlichen Prärogative, wenigftens mit einem 
Beto; der Senat nah Umftänden mehr in der Stellung eines Staatsraths, oder 
einer Notablenverfammlung, eder eines Oberhauſes; die Legislative, General As- 
sembly, al® Unterhaus. Die wichtigfte und vollftändigfte dieſer Neubildungen ift 
die Berfaffung von Kanada durd 3 und 4 Biftoria c. 35, u. ff. Zum beiber- 
feitigen Wohle ift anf eine Inkorporirung der Kolonien mit dem Parlament bes 
Mutterlandes verzichtet, die wejentlihe Einheit des Staatswillens aber erhalten : 

1) durch unbebingte Unterwerfung der Kolonien unter die Obergefeggebung 
des Parlaments ; während gewöhnliche Parlamentsakten nur bie darin genannten 
Kolonien binden. 

2) Die Königin im Rath (ver Staatsrath oder faktiſch das Staatsminifterium) 
kann auf Bericht des Handelsamts Kolonialgefege und Berwaltungsafte nadhträg- 
lich kaſſiren (disallow). 

3) Die Ratbgeber der Krone find in den Kolonien in der Regel nicht ab— 
bängig von der Majorität des Kolonialparlaments, es fehlt alfo das Princip ver 
politifhen VBerantwortlichkeit der Minifter. Doch ift felbft dies in einigen neueſten 
Berfaffungen (Canada) zugeſtanden. 

Den fünften und größten Foncentrifhen Kreis um die englifche 
Berfaflung bilden endlih die oftindifchen Befigungen, als „Dependenzien“ 
der Krone im Unterfchied von den Kolonien i. e. ©., mit eigenthümlicher Ent- 
ſtehungsgeſchichte und eigenthümlicher Bedeutung, — ein Reid von 64,580 deut- 
hen Quadratmeilen mit 150 bis 180 Millionen Ginwohnern , emporgewachfen 
aus Faufmännifchen Anfievlungen mit Hülfe des britifhen Handelsgeiſtes, briti- 
ſchen Berftandes, britiiher Energie und Tapferkeit, — die Erneuerung eines ges 
waltigen Wiverfpruchs, welcher Europa feit dem Mittelalter bewegt: in feinem 
Entftehen nämlid ein privatrechtliher Beſitz, in feiner Fortentwidlung ein Staate- 
wefen, welches nicht mehr als Privatbefig behandelt werden darf. Es war fo ein- 
leuchtend, daß jene britifhe Handelsgefellfhaft ſchon durch ihren Unterthaneneid 
Unterthanin der Krone von England geblieben, daß ihre Ermwerbungen nur unter 
Staatsfhug, unter der moralifhen und militärifchen Kooperation der Staats- 
gewalt gemacht waren, daß die Anerkennung der Souveränetät der Arone durch 
12 ®eorg IM. c. 63 nur die Bedeutung einer Deflaration haben konnte. Das- 
felbe war auch ſchon aus den Charten der Krone feit 1600 abzuleiten. Die Bes 
dentung des wachfenden Reichs für den Handel Englands, die durch diefe 
bedingte Bermehrung der engliihen Flotte, die vielen und wichtigen Privileg 
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der Geſellſchaft machten es längit unmöglich, die Regierung Oftindiens ald Pridat- 
fache von 2000 Kapitaliften zu betrachten, die feine andere unmittelbare Verbin— 
dung mit den Interefjen des Landes hatten, als den Wunſch einer hohen Divi- 
deude. Seit 1784 fortjchreitend hat fi daher die Staatsregierung einer Kontrole 
der Verwaltung bemächtigt, die in der neueften Geftalt feit 1833 (16 und 17 
Biltoria ce. 95) einen Theil des Hofes der Direktoren felbft ernennt, alle Gelbft- 
ftänvdigfeit der Kompagnie aufhebt, und gewiffermaßen brei Regierungen für das 
Land konftitwirt: ein Stantslontrolamt, einen Hof der Direktoren und einen Ge— 
neralgouverneur mit großen gefeßgeberifchen und abminiftrativen Gewalten : — drei 
nebeneinander geftellte Gewalten, welche höchſtens Berwaltungsmißbräude hindern, 
aber feine unbefangene, konftante, im Intereffe des Landes felbft geleitete Berwal- 
tung möglid machen. 

Die Einfiht in diefe Uebelftände ift indeffen ebenfo leicht, als ihre Abhülfe 
ſchwer. Die nahe liegende Vorftellung von einer Perfonalunion der beiden Reidye 
wäre eine unmittelbare Verſtärkung der füniglihen Gewalt, die von dem Par- 
lamente jegt nicht zu erwarten ift. Die einfache Unterwerfung unter die „Königin 
im Rath" wäre eine einfache Unterwerfung unter die wechſelnden Parteiminifterien, 
die gerade den Unfug ver Parteipatronage auf diefe unglüdlihe Domäne als ihren 
Hanpttummelplag werfen würde. Das Tüchtigſte, was England bisher dem Yande 
gegeben bat, waren tüchtige Gouverneure, Generale, Apminiftratoren : — mehr als 
eine Berwaltungsorbnung kann die oftindifde Berfaffung für jest überhaupt nicht 
fein. Diefe einzige Wohlthat, ein gut gefchultes Militär und ein Civilbeamten- 
thum, würde durch eine Parlamentsregierung von London aus den fchlechteften Ele— 
menten des Nepotismus Pla machen und den ganzen Befig des Landes gefährben. 
Die Beibehaltung der fonderbar zwifhengefchobenen Stellung der Kompagnie hatte 
bisher eben den Sinn, das Land von einer Whig- und Torppatronage zu be- 
wahren, galt mehr dem Anſtellungsrecht als der materiellen Richtung der Verwal- 
tung. Der Zirkel, in welchen die oftindifche Frage die Parlamentsregierung drängt, 
ift einer der Punkte, in welchen auf manderlei Ummegen eine Wiederbelebung des 
mittelalterlihen King in Couneil das unerwartete Ende fein möchte. 

Wie ſchwierig auch für eine wechſelnde Parteiregierung eine konfequente 8 o- 
lonialpolitif erfcheinen mag, jo hat doch auch auf dieſem Gebiet ver praktiſche 
Berftand der Engländer, die im selfgovernment gebildete Tüchtigfeit, die That- 
kraft und die megative Achtung fremder Nationalitäten fi die Anerkennung er- 
zwungen, daß in ber fähigkeit zu folonifiren der anglogermanifhe Stamm von 
feinem anderen übertroffen worben ift. Auch vie Erwerbung und Behauptung biefer 
fremden Befigungen wird bie Erinnerung an die germaniſchen Staatsbildungen 


in ferne Jahrhunderte hinübertragen. Gneif. 
Statiftik. 
1. Statiſtiſches Material. V. Induſtrie. 
N. Land und Bevölkerung. VI. Handel. 
III. Nationalverſchiedenheit. Konfejfionelle Ber- VII Unterricht. 
ſchiedenheit. Berufsklaffen. VIII. Staatshaushalt. 
IV. Landbau. Viehzucht. Pergbau. Fiſcherei. IX. Heer und Kriegsflotte 


I. Statiftifches Material. Die Kartographie dieſes Landes war bis 
ing 18. Jahrhundert hinein hinter den Staaten des mittleren Europa's zurüd- 
—— weil das Staatsinterefje bei derſelben zu wenig betheiligt war, und die 

ernhaltung jedes großen Kriegsſchauplatzes auf beiden Infeln bei den allgemeinen 
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europätfhen Kriegen und die eigenthümlihe Organifation der britifchen Kriegs— 
macht die Nothwendigfeit des Bepürfniffes dafür fehlen ließen. Erft nad dem norb- 
amerifanifhen Freiheitskriege, der zugleich für Großbritannien ein Krieg mit Franf- 
reih, Spanien und ben Hieverlanben war, und ernfte Beforgniffe für Landungen 
der Feinde in England und Irland gewedt hatte, begann man mit dem Jahr 
1784 die Triangulation in England und Wales, worauf die detaillirtere Aufnahme 
im Jahr 1791 folgte. Diefe trigonometrifhe Vermeſſung erftredte fih im Jahr 
1809 aud auf Schottland und nächſtdem (1825) auch auf Irland, bis fie in den 
Jahren 1849 und 1850 vollentet wurde. Es war diefe große Unternehmung mit 
einem Koftenaufwande von 1,488,404 Pfd. Sterl. ausgeführt. Man hatte nad 
derfelben eine „Ordnance Map of England and Wales“ im Maßftabe von Nezzeg, 
d. i. 1 englifcher Zoll auf 1 englifhe Meile angefangen, die im Jahr 1848 mit 
Ausnahme der 6 nörbliden Grafichaften in 90 Geltionen befannt gemacht war. 
Da fand man den Mafftab noch zu Hein und nahm den fehsfad größeren von 
6 Zoll auf 1 englifhe Meile oder N/yosgo an, nad) welchem auch fofort die ſechs 
uörblihen Graffhaften und Rancafhire in 420 Sektionen bearbeitet wurben. Der- 
felbe Mafftab wurde dann aud für die Publikationen des Generalftabs für Schott- 
land (bis jest 321 Seltionen) und Irland (1907 Geltionen) in den Ordnance 
Maps beider Königreihe angewandt. Die Arbeit wird jegt von 4 Kompagnien im 
Senielorps und ungefähr 800 Givilbeamten fortgefegt und erfordert eine jährliche 
Ausgabe von 60,000 Pfr. Sterl. Aber die Leiftungen find aud fo ausgezeichnet, 
daß fie ohne Widerſpruch unter den beften europäifchen Generalftabsfarten wohl 
noch die erfte Stelle einnehmen bürften. Eben fo vorzüglich find die Küften und 
benahbarten Meerestheile in den Karten aufgenommen, welche bie britifche Ad- 
miralität befannt gemacht hat '). Als die brauchbarften Ueberſichtskarten find für 
England und Vale die von John Gary, in dritter Ausgabe 1828 im Maf- 
ftab von N/s33000, die von Jos. Wyld Nıszooo und von Arromsmith 1/, 

und bie größere im Maßſtab von! / j90000 (in 18 Geltionen) aus dem Jahr 1830 
— 1843 zu empfehlen; für Schottland gleihfall® die von Wyld und Arrom- 
fmith im Mafftabe von Y/zg0000 und eben fo für Irland von denfelben Karten- 
zeihnern und in demſelben Maßſtabe. Die hydrographiſche Beichaffenheit viefer 
Länder veranfhanlicht uns in einem vorzüglicen Blatte 1/,go0000 A. Betermann, 
Gotha 1849, die geologifche wird treflih dargeftellt aber nur für England und 
Bales in der von der geologtfhen Societät befannt gemachten Karte Greenough's 
1 eog00, in zweiter Ausgabe 1839 in 6 Seftionen. 

Die officiele Statiftit ift in Großbritannien inſoweit die ältefte und voll- 
ftäntigfte in Europa, als fie auf Zollwefen, Ein» und Ausgang der Schiffe, jede 
Art der Unterftügung und gegenfeitige Beziehungen des Handelsverfehrs, der Ma- 
nufatturen, der Induſtrie Überhaupt fich erftredt. Das üffentliche Leben und bie 
Barlamentsverhandlungen veranlaften ftatiftifhe Unterfuhungen nach allen Rich— 
tungen und ihre Refultate wurden in die Blaubücher (Parliamentary Papers, nad) 
ber Farbe ihres Dedeld Blucbooks genannt) niedergelegt, melde aljährlih als 
officielle Attenftüde in jeder Barlementsfeffion ausgegeben werben und die mannig- 
fachften Aufgaben umfaſſen. Dazu fommen die officiellen Vollszählungen mit ihren ‚ 


1853 , in den von ibm berausg. geographiſchen Mittbeilungen, Jabrp. 1855, ©. 71-85; 
Die Karten Großbritanniens überhaupt , ebendaj. Jahrg. 1857, S. 88—91 u. Jahrg. 9 


3) Betermann, über die hydrographiſchen Arbeiten der brit. Admiralität bis zum Jahr A 
S. 147—148. 
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Beilagen und Erläuterungen, die feit 1801 in zehnjährigen Zwifchenräumen mit 
großer Sorgfalt ausgeführt werben. Als fernere officiele Altenftüde für die bri- 
tiſche Statiftit find die interefjanten Reports des Board of trade (Handelsbüreau) 
zu betrachten, die mit ihren ausführlihen Tabellenwerfen auf ven gefammten Han— 
delsverkehr des Mutterlandes und der Kolonien fih ausdehnen, Yaft alle Geutral- 
behörben, wie das Poftamt, das Zollbüreau, das Armengefegbüreau (Poor-Law- 
Board), das Dbermedicinalfollegium (General-Board of health) dad General- 
Registrar-Office für die Rechtspflege u. f. w. machen unter der gegenwärtigen 
Regierung feit 1837 gleichfalls ihre officielen Berichte über die verſchiedenen ihnen 
angehörigen Berwaltungszweige befannt. Ueberdies beiteht ein beſonderes ſtatiſtiſches 
Büreau, weldes die Nachrichten über ſämmtliche Verwaltungszweige des Inlandes, 
und zur Vergleihung aud fo weit es angeht aus dem Auslanvde, fammelt und 
verarbeitet, ſchon jeit 1832 in Großbritannien unter der Leitung des Board 
of trade, aber feine Leiftungen find noch nicht jehr bemerkbar 2). Die Verarbeitung 
des Materials bleibt nun dem Privatfleife überlaffen, und außerdem find Vereine, 
wie für landwirthichaftliche Beftrebungen, für Bergbau und allgemeine ſtatiſtiſche 
Unterfuhungen entftanden, um einzelne Gegenftinde dee Statiftif mit vereinter 
Kraft weiter zu verfolgen und gründlicher zu erläutern. Die wichtigfte darunter 
für Statiftit ift die Statistical Society, im Jahr 1837 zu London begründet, 
weldye feit 1838 ihre wefentlichften Arbeiten in einem Journal (Journal of the 
statistical Society), jährlih in 4 Quartalheften veröffentlicht. Mäuner wie Yarr, 
Fonblanque, Porter, Balpy, Redgrave, Syfes, Tulloch, Burnett u. v. a. haben 
bier durch ihre Abhandlungen das allgemeine Interejje der wiſſenſchaftlichen Sta- 
tiftif auf fi gezogen. 

Die ahtungswertheften und vollftändigften Ueberſichten ver britiihen Sta— 
tiftit liefern auch jegt 3) no: Mac Queen, Statistics of the British Empire, 
London 1836, S0; J. R. Macculloch a descriptive and statistical account 
of the British Empire, exbibiting ist extent, phisical capacity, population, in- 
dustry, eivil and religious institutions, London 2 vol. 8°, 1837, 4., ſtark vermehrte 
Ausgabe 1854 2 Bie, Porter, Progress of Grat-Britain, London 1845, 8, Porter 
war damals Chef des ftatiftifchen Büreaus im Handelgamte, Heinr. Meivdinger's 
ftatiftifche Darftellung des britiſchen Reichs in Europa, Leipzig 1851, 80 beruht faft 
ausschließlich auf Auszügen aus Macculloh und Porter. Brauchbare ftatiftifche 
Nachrichten in jährlichen Wechſel findet man zwedmäßig geordnet in dem Com- 
panion to the Almanac, der feit 1828 erſcheint und ununterbroden jegt bis zu 
feinem 31. Jahrgange fortgefegt und faft jährlich mit veicherem Material ausge: 
ftattet ift, da die Hälfte feines Inhaltes den verfdiedenen Zweigen der Statiſtik 
angehört. 

1. Laud und Bevölferung. Großbritannien und Irland, als Infel- 
ftaaten von einem jo mäßigen Umfange, laffen ſchon naturgemäß anf keine jehr 
ausgebreiteten Gebirgsftöde, aber wohl auf eine vortheilhafte Bewäflerung ſchließen. 
Nur in Hochſchottland und Wales entzieht das unwirthbare ©ebirgsterrain ein 
unverhältnigmäßiges Quantum der Bodenflähe ver landwirthſchaftlichen Benugung, 





2, Mir ift nur eine umfangreiche befannt geworden : Statistical abstracis for the united 
Kingdom, from 1840—1854, London 1855. R 

3, In Betreff der Älteren Arbeiten für britifche Statiftit vergl. man meine Statiftif Gref: 
britanniens, welche die größere Hälfte des 2. Bandes meines Handbuchs einnimmt, aus dem 
Jahre 1836. i 
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während England, Südſchottland und das jährlich mehr für Agrikultur gewonnene 
Irland eines ſehr günftigen BVerhältnifes für die Ausbeute des Bodens, zur Er- 
haltung einer ftarfen Bevölferung im Vergleich mit anderen großen Staaten fid 
erfreuen. Die Situation Großbritanniens und Irlands weift dem Feſtlande, auffer 
ben bazu gehörenden Infelgruppen, zwifhen 500 und 599 nörvliher Breite und 
79 und 200 öftlicher Länge von Ferrol, ein mehr in die Fänge als Breite fich 
ausdehnendes Territorium an, und daher bei der ven allen Seiten nahen Um- 
ſchließung des Meeres ein ſehr verjchiedenartiges Klima. Die daraus entfpringende 
Feuchtigkeit, die überaus zahlreichen und lang anhaltenden Nebel, vie aus den— 
ſelben Gründen geringere Intenfivität der Kälte und mildere Temperatur, die durch 
die Seewinde gemäßigten Grade der ausdörrenden Hite im Juni, Juli und Auguft 
gewähren ein überaus ergiebiges Gedeihen der Wiefen- und Aderkultur: aljo ver- 
bältnipmäßig ftarfe Hülfsmittel, wenn auch die ftarf gefteigerte Kultur für eine 
relativ ftarfe Bevölkerung und verhältnigmäßig eine noch flärfere Viehzucht, fowie 
für die verfchiedenartigften Anforderungen anderer Induftriezweige die Produkte des 
Bodens in großen Anfprud nimmt. Das Gebirgsterrain des größeren Infelreichs 
fteigt von Südweſten gegen Norboften, jedoch jo, daß der öftliche Theil ver füd— 
lichen Hälfte der Infel zur völligen Fläche fi ebnet. In dem Gebirge von Corn- 
wall erhebt ſich der höchſte Gipfel nicht über 1500°, in dem Gebirge von Wales 
erreicht der Snowbon 3456’ Höhe, das die nördlichen Grafſchaften Englands durch— 
ziebende Peafgebirge in dem Wharnfide 4052° und im Ingleborough 3987, Höhe, 
Das Örenzgebirge zwifhen Schottland und England, der Cheviotkamm, fowie die 
daran ſich fchliegenden und bis Edinburgh ſich ausdehnenden Pentlandberge erreichen 
nur in den höchſten Spiten 1700° Höhe. Alle dieſe Gebirge find reich an Stein- 
tohlen und Metallerzen, ven bevorzugten Lebensadern für die britifhe Induſtrie. 
Erft in Mittelfhottland beginnen die rauberen, aber durch ihre erhabene Natur: 
ſchönheit ausgezeichneten Grampiangebirge, welche in ihren höchſten Gipfeln Caire— 
gerenan und Ben-Lawers über 4080° und 4058° auffteigen : fie gehen in vas 
ſchottiſche Hochgebirge der Grafihaften Inverneß und Roß über bis zu dem Ben 
Nevis auf 4424‘ und zu dem Ben Wywis auf 4000° über, die nur für wenige 
Boden den Schnee ganz von ihrem Gipfel verlieren. Beide Gebirge bieten nur 
eine fehr geringe Nugung für den Bergbau bar, aber gewähren nod ftattliche 
Baldungen. Irland bat in feiner Mitte das größte Quantum Flachland, wäh— 
rend im Südweſten und Norben abgefonderte Bergketteu das Land durchziehen, 
außer an Eiſenerz wenig ergiebig für den Bergbau und mit den englifchen Ge- 
birgen, namentlid für ven Gewinn an Steinfoblen, in keiner Beziehung gleich zu 
ftellen find. Ihre höchſten Gipfel bleiben zwiſchen 2000° und 3000‘ Höhe, und 
nur der Gahirconrigh erreicht 4200°, der Mac-Gyliy 3200 und der Stieve— 
Donard 3151’ Höhe (Graffhaften Kerry, Cork und Tyrone). 

Die Bewäfferung des Landes erfcheint ſchon von der Natur als die gün- 
ftigfte aller größeren Staaten Europas, eben fo förberlih für den Handelsverfehr 
wie für die Unterftügung jedes Zweiges der phyſiſchen und tedhnifhen Kultur, 
Gewährte fhon die natürlihe Beihaffenheit ver meiften Küftenlanpfchaften dieſes 
Staates eine fo große Zahl angemefjener, tiefer und geficherter Hafenpläge,, wie 
kein anderes europäiiches Land auf glei großer Küſtenausdehnung befigt, am 
wenigften die gegemüberliegende franzöſiſche Küſte, fo ift nicht minder bedeutſam 
pie Zahl von eilf größeren fchiffbaren Flüffen, die in faft gleichmäßig entgegen- 
gefegster Richtung die Aufnahme des Seeverfehrs und feine vafche Verbreitung nad) 
dem inneren Lande eben fo glücklich vermitteln, als fie die Produfte und Fabritate 


Mi 








464 Großbritannien. 


des Landes auf leichteftem Wege dem großartigen Küftenhanvel und dem allge- 
meinen Weltverfehr zuführen. Die profufe Maſſe der Landſeen in England, noch 
mehr und in weit größerem Umfange in Schottland und Irland,  beförvert als 
Waſſerbecken einerfeits einen vortheilhafteren Betrieb der Landwirthſchaft, Viehzucht 
und ter mannigfacdhften Anlagen der Inbuftrie, wie fie anderfeits feit einem Jahr- 
hundert die Mittel darreihen, um die bewundernswerthe jegt über 3200 engl. 
Meilen %) (696 geogr. Meilen) lange Kanalverbindung durchzuführrn. Das in 
diefer gefanımten Zeit auf Ranalanlagen verwandte Kapital von 43,000,000 Pfo. 
Sterling hat fih nur in feltenen Fällen als eine verfehlte Spefulation erwiefen, 
bei mehreren Anlagen die vier- bis ſechsfachen jährlihen Zinfen für die Aktien 
eingebradt , am ftärfften aber durch den mittelbaren Nuten für die allgemeine 
Induftrie das — vermehrt. Erſt die allgemeinſte Anwendung der 
Lokomotiven auf dem drei Mal fo lang ausgedehnten Schienenwege (1858 Ja- 
nuar — 9350 engl. Meilen oder 2030 geogr. Meilen) bat in ben letten Jahren 
den unmittelbaren Ertrag der Kanalbauaftien vermindert : 

Die adminiftrative Bertheilung des Terrritorialbeftandes der britifchen Krone 
in Europa gewährt mit Rüdfiht auf die legte allgemeine Volkszählung vom 
30. März 1851 5) folgende Ueberſicht. 

Landestheile Zabl der Flächeninbalt. Bewohnte Bevölkerung Mel Bevöl. auf 
Graf⸗ Engl. 2 Häufer. 1851. 1 geogr. Q. M. 
ſchaften. O. M. Q. M. Seelen. Seelen. 

1. England u. 

Wales. 52 58,320 2,750,9 3,278,039 17,927,600 6,516,7 
2. Schottland 32 31,324 1,4775 370,308 2,888,742 1,955,2 
3. Infelni.d. brit. 

Gewäf. Man, 





Guernſey, Ier- 

fey,u.{.m 302 394 186 21,845 143,126 7,695 
Zuf. in Großbrit. 87 90,038 4,247,0 3,670,192 20,959,477  4,935,! 
4. Irland 32 32,512 1,533,6 1,213,714 6,661,794 4,343,8 


5. Truppen im 
See⸗ u. Land⸗ 


dienſt — — — — 162,490 — 
6. Sibraltarr — 6 0,3 2,450 16,000 — 
7. Malta⸗Gozzo — 219 102 10,775 128,361 12,462,2 
8. Helglan 2 — 5 0,2 363 2,230 
Der brit. Staat 


in Europa 119 122,780 5,791, 4,897,494 27,930,352 4,794,8 
Die Shetlands und Orkneys Infelgruppen gehören als eine befondere Ste— 
wartry zu Norbfhottland und find nad ihrem Territorialinhalte und Bevölkerung 
unter Schottland mitbegriffen. In Bezug auf das Fertfchreiten der Bevdlferung 


9) Ich babe zur leichteren Meberficht die ziemlich genaue Neducirung von 4,6 engl. Meilen 
— 1 geograpb. und von 21,2 engl. Quadratmeilen auf 1 geograpb. Duadratmeile angewandt. 
Der ältefte Kanal, nach dem Herzog von Bridgewater benannt, wurde in den Jahren 1758—61 
angelegt. In neuefter Zeit And auch die Ranalbauten auf Jiland zahlreicher ausgedehnt. Vergl. 
meine Staatöfr, Großbr. S. 331—40. 

5) Census of Great-Britain 1851. Population Tables. 8 vol. kl. fol,, wovon 2 Bde. 
die Zahl der Bewohner, 2 Bde. das Lebensalter und die Gewerbe, 4 Bde. die kirchlichen und 
Unterrichtöverbältnijje darftellen. Census of Ireland 1851 befteht aus 3 Abtb. 
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muß man für die legten 18 Jahre Großbritannien von Irland gänzlich trennen; 
denn während dort bie Steigerung der Bevölkerung regelmäßig zunimmt, erfennen 
wir für Irland eine eben fo raſche außerorventlihe Verminderung verfelben , als 
fie faft beifpiellos raſch in ven erften 4O Jahren des laufenden Jahrhunderts ge 
ftiegen war. Die abfolute Bevölterung Großbritanniens hat ſich in 50 Jahren 
nahezu vollftändig verboppelt. Sie betrug nad) der Volkszählung im Jahr 1801 
= 10,578,956 Seelen; im Jahr 1811 — 12,050,120; im Jahr 1821 — 
14,181,265; im Jabr 1831 — 16,364,893 ; im Jahr 1841 — 18,658,372 
und im Jahr 1851 = 20,959,477 Scelen. Dies gewährt alfo im mittleren Durch» 
fhnitte faft genau einen jährlihen Zuſchuß von 2 Procent. In Irland ftieg zwar 
ſchon die Bevölkerung in 40 Jahren auf die doppelte Zahl, indem nad) der Vollks— 
zäblung im Jahr 1801 nur 4,151,000 Köpfe fih vorfanden, und im Jahr 1821 
bereit8 6,801,827 8., 1831 — 7,767,401 und 1841 — 8,205,382 8. Aber 
die Steigerung war nur auffallend zwijchen ven Jahren 1801 und 1821, wo 
fie im jährliden Durchſchnitte über 3,2 Proc. betrug, fiel dann bereits zwiſchen 
1821 und 1831 im jährlihen Durchſchnitte auf 1,8 Proc. und zwifhen 1831 
und 1841 bereits auf 0,56 Proc. Seit tiefem Jahre verminderte ſich indeß die 
iriſche Bevöllerung durch Auswanderung fo über alles Erwarten, daß bie lepte 
Volkszählung im Jahr 1851 nur 6,665,794 8. nachwies, mithin ftatt der natür« 
lihen, wenn aud geringeren Vermehrung, eine Minderzahl von 1,543,588 K., 
oder einen durchſchnittlichen jährlichen Berluft vou 2,3 Proc. Diefe Berminderung 
der Boltszahl in Irland hat indeß auch in ten näcftfolgenden Jahren noch an- 
gedauert, denn nad officiellen Unterfuhungen war dieſelbe im März 1856 bis 
auf 6,047,492 K. aefunfen, aljo abermals um 614,302 K., oder im jährlichen 
Durchſchnitte um 1,99 Proc.; und dazu melteten tie officielen Berichte für das 
legte Jahr 1857, daß die Zahl der Auswanderer aus Irland nad Amerita und 
Auftralien nicht weniger als 86,238 M. beitragen habe ©), 

Die relative Bevölkerung ift in diefem Staate nit nur in Betreff der 
einzelnen Haupttbeile, fondern wiederum innerhalb tverfelben nad ihrer Bethei- 
ligung bei der Habrifeninduftrie und tem Handel fehr verſchieden. Wenn ganz 
England felbft mit Inbegriff des Fürſtenthums Wales, bei einer relativen Bevöl- 
ferung von 6516 Geelen auf 1 Duadratmeile, für einen Flächeninhalt von 2750 
Quadratmeilen fhon in erfter Reihe der am ftärfften bevölferten Länder fteht, fo 
erreichen doch die Fabrifviftrifte, auch bei einem größeren Umfange des Bezirks 
von 20 bis 30 Quadratmeilen, 20,000 bis 25,000 Köpfe auf 1 geographiſche 
Duabratmeile. Die relativ ſchwache Bevölkerung Schottlands wird durch tie Aus- 
gleihung mit dem für jeven Zweig ber Kultur fterilen Hochſchottland und den 


6, Die Auswanderungen baben im Umfange des britifchen Neichs in Europa überbaupt 
eine ſtarke Ausdehnung, jedoch mit dem Unterſchiede, daß fie für England und das füdliche 
Schottland wieder durch Ginwanderungen faft vollftindig ausgeglichen werden: für Irland feblt 
jede beträchtliche Anfiedfung fremder Ginzöglinge. Nach einem officiellen Revort wurden in den 
sebnjäbrigen Zeiträumen von 1815—24 — 193,000 Auswanderer, 1825—34 — 503,000 Ausw., 
1535 —44 — 753,000 und 1845—54 = 2,800,000 Ausw. in der Geſammtſumme aufgeführt, 
darunter durchichnittlih 75 Proc. aus Irland. Eeit diefer Zeit bat die Zahl nicht unweſent⸗ 
lich abgenommen. Im Jahr 1855 betrug fie nur 176,807, darunter 73,500 aus Yrland; im 
Jahr 1856 — 176,554, darunter 71,724 aus Irland; endlich 1857 — 212,875, unter welchen 
66,238 Jrländer waren. In Bezug auf den Beftimmungsort gingen in dem leßigenannten Jabre 
126,905 nad den nordamerifaniihen Freiftaaten, 61,248 nad Auftralien, 21,001 nach Kanada 
und Den übrigen britiihen Befigungen in Nordamerifa u. f. w. Kür die Einwanderungen find 
mir bis jept feine officiellen Angaben oder auch nur annäbernde Schätzungen befannt, 


Bluntfgli un Brater, Deutſches Staats-TBörterbug. IV. 30 
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Infelgruppen herbeigeführt, während bie Fabrildiſtrikte im ſüdlichen Schottland 
(Lanarkihire) der relativ ſtärkſten Bevölkerung gleichartiger Landſchaften in Eng- 
land nahe fommen. 

Die Bertheilung der Bevölkerung in ftädtifhe und ländliche Gemeinden 
(towns-villages and detached dwellings of the country) giebt ein fo überwie- 
gendes Verhaͤltniß für die ftäptifche Bevölferung, wie fie in keinem anderen Lande 
Europas vorkömmt. Denn während für Frankreich, Belgten, Preußen u. f. w., 
wo die ftädtifche Bevölkerung ſchon verhältnißmäßig ſehr ftark ift, für diefe doch 
nur ungefähr ein Viertel der allgemeinen Bolfszahl gefunvden wird, erreicht fie in 
Großbritannien über die Hälfte. Nah dem Genfus vom Jahr 1851 werben 
unter den 20,959,477 Bewohnern Großbritanniens 10,556,288 in den Städten 
und 10,403,189 ländliche aufgeführt. In Irland ift die ftädtifche Bevölkerung be- 
trächtlich geringer und erreicht nur ein Sechstheil der Bewohner : aber vergleichen 
wir auch gememjchaftlih vie Bevölkerung Großbritanniens und Irlands, fo bleibt 
immer für vie ftäptifche der außerordentlihe Mafftab von 3/, ſämmtlicher Be- 
wohner, Eben fo überwiegend ftark tritt das Verhältniß der großen Stätte, als 
belebende Koncentrationspunfte für Induftrie und Handel, vor den übrigen Staaten 
Europas hervor. Unter den 987 Städten des vereinigten Königreichs gab es nach dem 
Genfus von 1851 13 mit mehr als 100,000 Einwohner. Darunter zählte London 
als die Metropole des Weltverfehrs 2,362,236 Einw., in vierzig Jahren ver- 
doppelt in der Bevölferung, da fie nah dem Genfus von 1811 nur 1,138,815 
Einw. beſaß. Die zweite Handelsſtadt Yiverpool hatte 1851 375,955 Einw. und 
zwar in 50 Jahren auf mehr als das vierfahe geitiegen, nad dem Genfus von 
1801 — 82,295 Einw. Faſt eben jo raſch und außerordentlich waren die Haupt- 
fige ver Fabrifeninpufteie in ver Bevölkerung gewachſen: nad dem Cenfus von 1851 
Mancheſter mit Salford auf 401,321 Einw. (1801 — 94,876), Glasgow auf 
329,097 Einw. (1801 — 77,058), Birmingham auf 232,841 Einw. (1801 = 
70,670), Leeds auf 172,270 Einw. (1801 — 53,162), Shefiielo auf 135,310 
Einw. (1801 — 45,755), Wolwerhampton auf 119,748 Einw. (1801 — 30,584) 
und Bradford auf 103,778 (1801 — 13,264, alfo gar auf das Achtfache geftei- 

ert). Weniger raſch war die Bevölferung in den alten großen Hauptftäbten des 
Yandes geftiegen, die nicht in gleicher Weije bei der Induftrie und dem Handel 
betheiligt waren ; im Jahr 1851 zählte Dublin 311,500 Einw. (1801 = 167,899), 
Grinburgh mit Leith 191,221 Einw. (1801 — 81,404), Briftol 137,328 Einw. 
(1801 = 61,153) und Cork 127,249 Einw. (1801 — 98,750). Darauf folgen 
20 Städte mit einer Bevölkerung zwiſchen 100,000 und 50,000 Bewohnern, gröfßten- 
theils Fabrik⸗ und Hanvelsftädte (vorzugsweife in ven Grafſchaften Lancafter, Wort, 
Stafford und an der Seeküfte), darunter einige, welhe am Anfange dieſes Jahr— 
hunderts noch ganz bedeutungslofe Ortſchaften waren 7). Im der Reihenfolge nad) 
der Größe ihrer Bevölkerung zählen nad dem Genfus von 1851 New-Eaftle upon 
Tyne 87,784 Einw., Hull 84,690 Einw., Stofe upon Trent 84,027 Ginw., 


7, Das außerordentliche Emporblühen ſehr vieler diefer Städte fann man fedinlich dem groß: 
artigen Auffchwunge des Baumwollehandels und der Baummollmanufafturen zuſchreiben, der 
vorzugsweife Yiverpool, Manchefter , ibre nächfte Umgebungen in Zancafbire und nächſtdem Die 
Graͤfſchaften Gbefter, York (MWeftriving) und in Schottland die Graffchaften Lanark umfaßt: ich 
habe über diefe Baummvoleftädte in einer Abbandlung, die Baumwolle im Weltverkehr und in der 
pe ausführlicher verbandeit, 6. Neumann, geograpbifche Zeitſchrift, Jahrgang 1858, 
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Dundee 78,931 Einw., Greenwich 75,864 Einw., Oldham 72,357 Einw., Borts- 
mouth 72,096 Einw., Aberteen 71,973 Einw., Brighton 69,673 Einw., Prefton 
69,542 Einw., Norwich 68,195 Einw., Sunderland 67,394 Einw., Limerit 
67,350 Einw., Methyr Tyrfil in Wales 63,080 Ginw., Bolton 61,771 Einw., 
Leicefter 60,584 Einw. u. f. w. Nächſtdem kommen 19 Städte mit einer Benäl- 
ferung von 50,000 bis 30,000 Einw., darunter Paisley, Blackburn, Ereter, 
Derby, Macclesfield, Devonport, Dudley, Coventry, York, Greenod, Cheltenhan, 
Southampton, Halifar, Hubbersfield u. f. w. Dann folgen 80 Städte mit einer 
Berölferung zwiſchen 30,000 und 10,000 Einwohner, darunter find Canıbridge, 
Orford, Dover, Northampten, Worcefter, die nicht in den forttreibenden Strudel 
der übermädtigen Induftrie auf gleiche Weife hineingezogen wurden. Es find alfo 
bier 132 Städte, die als Brennpunkte einer überaus lebendigen Thätigfeit mit 
einer Bevölkerung von 10,000 bis 2,362,000 Bewohnern anf einem Territorium 
von 5000 Quadratmeilen (ohne Hochſchottland und die Infeln) den Einfluß der 
großſtädtiſchen Betriebfamfeit fo koloſſal dofumentiven, mie wir dies mit einem 
ähnlichen Beiſpiele für feinen andern Staat belegen können. 

In Bezug auf die Bewegung der Bevölferung theilen wir nachſtehende inte: 
reffante Refultate für eine zehnjährige Ueberfichteperiote mit, indem wir noch einige 
nenere Nachrichten ans den legtverfloffenen Jahren anfchliegen. In England und 
Wales betrug die Zahl ver Geburten in ven 10 Jahren 1841 bis 1850 über: 
haupt — 5,488,736 oder im jährlichen Durchſchnitte 548,873, d. i. nad) dem 
Genfus des Jahres 1841 bei 15,901,981 Scelen eine Geburt auf 29 Seelen ; 
wobei denn allerdings nicht die jährlide Zunahme der Bevölkerung innerhalb diefes 
Zeitraums berüdjihtigt ift. Nehmen wir das erfte Jahr diefer Periode 1841 allein 
re fih, fo geben die 512,158 Geburten diefes Jahres erft eine auf 31 Seelen, 

a den nächſtfolgenden fünf Jahren 1851 bis 1855 8) find in England und 
Wales überhaupt 3,122,056 Geburten vorgefommen, mithin im jährlichen Durd- 
ſchnitte 624,411, d. i. im Bergleidy zu dem Genfus von 1851 — 17,927,609 
wiederum faft genan eine Geburt auf 29 Seelen, aber auch bereits im dem erften 
Jahre viefer Periode 1851 gewährt die Zahl der Geburten viefes Jahres mit 
615,865 gegen den Genfus dieſes Iahres das günftigere Verhältniß gegen das 
Jahr 1841 mit einer Geburt auf 29,1 Seelen. — In Schottland find 1855 
95,498 Seelen und 1856 101,748 Seelen geboren, d. h. im jährlihen Durch— 
fchnitte 98,623 Geburten, mithin im Vergleih zum Cenſus von 1851 für diefes 
Land bei 2,888,472 Seelen eine Geburt auf 29,3 Bewohner. — Die Zahl ber 
Todesfälle umfahte in England und Wales für die 10 Jahre von 1841 bis 
1850 überhaupt 3,769,386, d. h. im jährlichen Durdfchnitte 376,938 : mithin 
faın bei dem angegebenen Genfus für 1841 ein Todesfall auf 42,2 Bewohner: 
aber im erften Jahre dieſer Periote allein bei 343,847 Tovesfällen im Jahr 1841 
einer erft auf 46,2 Bewohner. In den fünf Iahren von 1851—55 betrug bie 
Gefammtzahl der Tovesfälle 2,088,690; alfo bei dem jährlihen Durchſchnitte 
von 417,738 Tovesfällen im Vergleich zu dem Genfus von 1851 ein Todesfall 
auf 43 Bewohner; und das Jahr 1851 allein für ſich berechnet bei 395,174 4 
Tovesfällen giebt erft einen auf 45,3 Bewohner. In Schottland waren 1855 
62,154 und 1856 58,456 Tobesfälle vorgelommen, mithin im jährlichen Durdy 


8, Die officiellen Zablen für die 15 Jahre 1841—55 liefert vollftändig der Com 
to the Alm. 1857, pag. 159, für 1856 derf. Jahrg. 1858, pag. 183. Eben daſelbſt be 
ſich auf die Zablenangaben für Schottland ; für Irland Jahrg. 1854, pag. WM. 
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ſchnitte 60,805, d. 5. im Bergfeih zu dem betreffenden Genfus für 1851 ein 
Todesfall auf 47,8 Bewohner. In Betreff der jährlih gefchlofenen neuen Ehen 
gewährte für England und Wales in der zehnjährigen Periode die Gefammtzahl 
1,355,491 Ehen, d. 5. im jährlihen Durdfchnitte von 135,549 Ehen im Ber- 
feih zu dem betreffenden Genfus von 1841 eine neue Ehe auf 118 Einwohner. 

enn wir wieder das erfte Jahr ter Periode unmittelbar im Jahre des Genfus 
1841 mit 122,496 neuen Ehen ver Gefammtbevölferung diefes Theild von Groß- 
britannien gegenüberftellen, fo erhalten wir eine Ehe auf 129,5 Bewohner. In 
Schottland waren 1855 19,639 und im Jahr 1856 20,481 neue Ehen ge 
fchlofien : alfo bei dem jährlihen Durchſchnitte von 20,063 gegen den Genfus für 
1851 eine neue Ehe auf 140 Bewohner. 

It. Rationalverfchiedenbeit, Konfeſſionelle Berfchiedenbeit, 
Beruföklaffen. Die Nationalverfhiedenheit läßt fih in Großbritannien 
und Irland auf zwei Hauptftämme zurüdführen, die bei der vielfeitigften Kultur: 
entwidlung in der Gegenwart ſich weniger bemerkbar machen würde, wenn nicht 
gleichzeitig damit auch für einen großen Theil der Bevölkerung die kirchliche Ber: 
ſchiedenheit damit verfnüpft wäre. Diefe hält eine weſentliche Sonderung, nicht 
nur bei dem fatholifchen Irländer und Bewohner von Wales, fondern aud 
bei dem presbyterianiſchen Schotten aufrecht, intem fie den allgemeinen Uebergang 
und bie innigfte Verbindung mit den englifhen Anhängern ber Epiffopaltirdye 
verhindert, wie ſehr aud die dazwiſchen tretenden und mehrfach in neuefter Zeit 
vermittelnden kirchlichen Selten einerfeit® und die erhöhte Liberalität in ver poli- 
tiſchen Berechtigung und Gleichſtellung andererfeits ftarre Differenzen verwiſchen 
mögen. Diefe beiven Hauptftänme find der Galiſche und ver Deutſche. 

Jener, der ältefte Urbewohner beider großen Infeln, foweit die hiſtoriſche 
Erinnerung reicht, zerjpaltet fidy für den Umfang des britiihen Reichs in drei 
Hauptzweige, vie jhon untereinander in Sitten und |pradli große Verſchieden- 
beiten darbieten. Der Brite oder Kymre bildete im Altertbum ausſchließlich vie 
Bevölkerung Englands, woher er ihm aud den Namen Britannia auftrüdte. Seit 
dem fünften Jahrhunderte mußte er vor der Uebermadt der auf der Oſt- und 
Süpküfte Britanniens gelandeten deutſchen Völker (Sachſen, Angeln, Friefen) zu- 
rüdweihen und in ven trei darauf folgenden Jahrhunderten fi in die durch Ge— 
birge gefhügten und wegen des rauheren Klima weniger begehrten weftlicen Theile 
des Landes zurüdziehen. Im Fürftenthbum Wales und in der Grafſchaft Cumber- 
land — während die Grafſchaft Cornwall in der Gegenwart entſchieden der eng- 
liſchen Nationalität zugefallen ift — bildet er noch jetzt die Hauptmafle des Bolfs, 
obſchon die engliſche gewerbliche und geiftige Kultur mit den vielfachen Verknüpfun— 
gen des Bürgerlichen Lebens, namentlich in den Städten, die Nationalfprade 
und Sitten jährlihd mehr auf engere Grenzen zurüdführen. Bon der Bevölferung 
in Wales (1,005,721 Köpfen im Jahr 1851) und in Cumberland (355,558 Köpfen 
im Jahr 1851) fann man indeß jegt nur noch die Hälfte mit ungefähr 700,000 K. 
- der britifchen Nationalität zurehnen. Der Scote oder Schotte, neben welchem 
Im Alterthum ber Zweig der Picten noch in hervorragender Weife ſich geltend 
machte, ift ſchon im Mittelalter in ven ſüdlichen Landſchaften zur ſtarken Ver— 
mifhung mit der englifhen Nationalität gebrängt worden. Seit der Vereinigung 
beider Reiche dur das Haus Stuart im fiebenzehnten Jahrhundert hat aber die 
englifche Kultur fo mächtig auf das ſüdliche und mittlere Schottland, und wiederum 
vorzugsweife in den Städten gewirft, daß die ftärfer gefonderte ſchottiſche Natio- 
nalität nur auf dem platten Yande in Mittelfchottland, fowie in Hodlande und 
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auf ven Inſeln vorherrſcht. Nicht viel über ein Drittel der Bevölkerung, nach dem 
Genfus von 1851 alfo gegen 1,000,000 Köpfe, kann bier noch der unvermifchten 
ſchottiſchen Nationalität zugefchrieben werden. Der Ire, als Urbewohner der weft: 
lichen Hanptinfel, ftand nad der Sprade und Sitte in größerer Verwandſchaft 
mit dem Schotten als dem Briten, woher aud beide Völker unter dem gemein» 
famen Namen der Erfen zufammengefaßt werben. Seit der Eroberung Irlands 
dur die Engländer im zwölften Jahrhundert wurde der Sieger in allen Stel- 
fungen des Lebens begünftigt ; ihm fiel der größte Theil des Grundbeſitzes, ber 
Handel und der Gewerbefleiß in den Städten zu. Der Engländer bildet daher 
jest ven wohlhabenderen Theil der Bevölkerung Irlands und befindet ſich bier feit 
König Wilhelm III (1690) faft ausſchließlich, troß feiner vierfach geringeren Zahl, 
in dem Befig jedes umfangreichen Gewerbes und Grundvermögens. Die übergroßen 
Auswanderungen aus Irland fallen faft ausſchließlich auf die irifhe Nationalität, 
fo daß gegenwärtig von ber iriſchen Bevölkerung nicht mehr als 4,800,000 Köpfe 
der galiſchen Abftammung angehören mögen. Demnad) wurde diefe überhaupt im 
Umfange des britifhen Staates gegen 6,500,000 Köpfe oder noch nicht ein volles 
Viertel der Gejammtbevälterung betragen. 

Der germanifhe Volksſtamm beiteht in England aus einem vielfachen 
Gemiſch norddeutſcher Bölterfchaften, die durch ihre fiegreihen Unternehmungen feit 
der Mitte des fünften Jahrhunderts den eroberten Lanpfchaften ihren Namen 
gaben — Dftangeln, Oſtſachſen, Südſachſen, Weftfahfen. Aber er mußte 
durd die Eroberungen und länger dauernde Anfievlungen der Dänen und Nor- 
wegen (im 9. bis 11. Jahrhunderte) viele ſtandinaviſche Elemente in fi auf 
nehmen, worauf bie franzöfirten Normannen in der zweiten Hälfte des eilften 
Jahrhunderts folgten, und dur ihre volljtändige Eroberung des Landes für die 
franzöfifhe Sprache auf drei Jahrhunderte bis 1362 unter Eduard III. das Recht 
der Staats- und Gerichtsfprahe erwarben. Der Engländer bildete fich feitdem, 
durch feine Infular-Ifolirung darin noch begünftigt, in eigenthümlidyer National- 
entwidlung aus, aber feine heutige Sprache liefert noch den deutlichſten Beweis 
für ihren Bildungsgang, indem ihre Mifhformation mehr auf deutſche und 
franzöfifch-lateinifche als auf britifhe Wurzelwörter hinmweift. Er nimmt gegen» 
mwärtig die Hauptmaffe der Bevölterung Englands und Südſchottlands für fi in 
Anfpruh , während er für die übrigen Theile des Staates in der oben angebeu- 
teten Weife nur mit der Hälfte oder dem vierten und fünften Theile der Ge- 
ſammtbevöllerung diefer Länder angeführt werben kann: cs darf alfo feine Zahl 
für die Gegenwart auf mindeftens 20,000,000 Köpfe gefhägt, als nicht zu body 
gegriffen angejehen werden. — Außerdem finden wir, wie natürlich, in einem fo 
großen Handels » und Manufakturſtaate Anfieblungen aus allen Hanbelsvölfern. 
Schr wichtige Niederlaflungen, für einzelne Zweige der Gewerbeinduſtrie beſonders 
förderlich, giengen von den durch religiöje Verfolgungen aus ihrem VBaterlande 
vertriebenen Niederländern und Franzofen aus: jene unter der Regierung 
der Königin Elifabeth feit 1570, diefe unter Jakob II. feit der Aufhebung des 
Eritts von Nantes 1685. Franzöſiſche Einwanderer brachte überdies in großer 
Zahl die Revolution feit 1790; Deutſche haben vorzüglich im Laufe des jegigen 
Jahrhunderts, und zwar aus allen Staaten, aus gewerblihen Rüdfihten in allen 
Fabrit- und Handelsftädten eine feite Anfievlung in England gefuht, und find 
fiber jest auf 100,000 Köpfe anzunehmen. Juden finden fi verhältnigmäßig 
in geringer Zahl in England und Irland vor, vornehmlid nur in Yondon, M 
Liverpool, Dublin ; nit über 20,000 Köpfe, wiewohl die englifhen 3 
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hiefür nicht genaue Angaben liefen. Endlich muß nod bei der Nationalverſchie⸗ 
denheit der getrennten britifchen Vefigungen in Europa gedacht werben : der 70,000 
Franzofen auf den normannifhen Infeln Guernſey, Jerſey u. f. w.; der 14,000 
Spanier in Gibraltar, der 120,000 Italiener auf den Infeln Malta, Gozzo, 
Gomino, der 2000 Deutſchen auf Helgoland. 

Die fonfefjionelle Verſchiedenheit fteht in dieſem Staate mit ver National« 
alverfchiedenheit in fo engem Wedhfelverhältniffe, daß hier gleicdy die numerifchen Ber- 
hälniſſe folgen mögen, indem vie ſtaatsrechtlichen und abminiftcativen Berhältnifie 
per Kirchen in Großbritannien in folgende Artifel näher erörtert werden. Die An- 
hänger der Anglifanifhen oder Epifcopallirde bilden über die Hälfte der Ge 
fammtbevölferung des Staats: von den 15,500,000 Seelen leben nur 200,000 
in Schottland und 800,000 in Irland, die übrigen in England und Wales. Die 
presbyterianiſche Kirche hat ihren Hauptfig in Schottland und in ten zunächſt be» 
nachbarten nordöſtlichen Grafſchaften Irlands: von ihren 3,000,000 Anhängern 
leben dort 1,700,000, bier 600,000, vie übrigen zerftreut in England uud Wales, 
doch am ftärkften in den nördlihen Grafſchaften zunächſt der ſchottiſchen Grenze. 
Die viffentirenven Presbyterianer leben gleichfalls mit 350,000 Köpfen in Schott: 
land, vie Methoviften mit 500,000 Köpfen vorzugsweife in England, nur 50,000 
in Schottland. Die Onäder mit 50,000 Köpfen, jet faft jährlih in der Zahl 
abnehmend, faft ausfchließlih in der Grafſchaft York. Ebendaſelbſt und in den 
Fabrifriftriften von Lancafter und Nottingham leben gegen 120,000 Herrnhuter 
oder mährifche Brüder. Mehr vertheilt find vie 150,000 Mennoniten und Wieder- 
täufer, jedoch faft ausfhlieglidh nur in England. Lutherifche Gemeinden find, außer 
in Helgoland, in neuefter Zeit in großen Städten gebildet, wo eine ftärkere Zahl 
deutfcher Anfiedler, wie in Mancheſter, fid) befindet. Andere difjentirende Selten 
der evangelifchen Kirche, wie die Independenten, Unitarier, Socinianer u. |. w., 
zufammen wohl über 300,000 Köpfe find über ganz Großbritannien zerftveut, 
doch am zahlreichften in den fehr großen Städten. Diefen 20,500,000 Anhängern 
der verſchiedenen kirchlichen Genoſſenſchaften, welche aus der Reformation bervor- 
gegangen find, fteht gegenüber die römiſch-katholiſche Kirche mit 7,000,000 Seelen, 
von denen 4,800,000 in Irland dem unerfchüttert treuen Site dieſer Kirche leben, 
200,000 in Schottland und befonders im Hodlande, 2 Mil. dagegen jegt in England 
und Wales, wo vor adhtzig Jahren kaum ein Vierzigtheil diefer Zahl nah den 
Parlamentsberihten gefunden wurde (1775 — 24,750). Beim Ausbrud der fran- 
zöſiſchen Revolution zählte man 1790 in England 69,376 Anhänger und 39 
Kirchen und Kapellen. Allerdings find feit diefer Zeit aud die Arbeitsfräfte der 
Fabriten wie des Aderbaus und der Handelsanftalten ftart durch Einwanderungen 
aus den katholiſchen Kirchſpielen Irlands vermehrt worden, aber dies erklärt nicht 
ausreihend die Überans raſche Vermehrung in ver Ausbreitung der Katholiten in 
England, fondern es ift gleichzeitig ein zahlreicher Uebergang aus den wohlhaben- 
den Klaffen der verſchiedenen oben genannten Genoſſenſchaften und Selten ver 
englifhen Kirche (namentlih der Pufeyiten). Im Jahr 1840 waren bereits 532 
fatholifche Kirhen und Kapellen erbaut 9), darunter 74 in Lancafhire und 50 in 
Morkfhire. In ven Jahren 1840 bis 1846 wurden 54 neue fatholifche Kirchen in 
England erbaut, darunter die große Kathebrale zu London; überdieß 19 Nonnen- 
md 4 Mönchsklöſter u. f. w. 

Nah beftimmten Befhäftigungen, die entweder den Lebensunterhalt 
gewähren ober auf venfelben aus anderen Mitteln fchließen lafjen, werben in ben 
Vollszählungen für Großbritannien ſchon feit 1801 die Bewohner aufgeführt. 
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Die Daraus gezogenen Rejultate gewähren und zugleid die Ueberſicht für mannig- 
fache Berhältniffe der Kulturentwidlung und des Nationalmohlftandes. Nad dem 
Genfus vom 30. März 1851 gab es in England und Wales 9,816,597 Perſonen in 
beftinmten Berhältniffen. Davon waren 63,330 Beamte, 78,498 im Kriegsdienfte 
zu Land oder See innerhalb des britifhen Territoriums in Europa beſchäftigt, 
87,422 von gelehrter Bildung mit oder ohne Amt; 94,790 mit den ſchönen Kün- 
ften und der Literatur befhäftigt; 2,777,017 Berfonen für den inneren Hausdienſt 
wie Frauen, Mütter, Wirthihafterinnen; 1,620,887 Berjonen für ſolche Dienfte, 
die von Männern zu verridten find; 1,576,081 Landwirthe, 63,506 Biehzüchter ; 
162,265 Kaufleute und Ugenten; 252,196 Fuhrleute; 524,878 Mechaniker, bei 
Maſchinen jeder Art thätig; 419,282 Verarbeiter und Berfäufer animalifcher 
Stoffe; 789,314 Berarbeiter und Berfäufer vegetabiliicher Stoffe; 623,181 Ber- 
arbeiter und Berfäufer mineralifcher Stoffe; 290,227 Arbeiter ohne beftimmten 
Beruf; 147,879. Eigenthümer ohne Beihäftigung ; 103,458 Arme von ihren 
Gemeinden unterftügt; 110,108 andere berufslofe Perfonen. — Theilen wir 
indeß die Beſchäftigungen nur nad drei Hauptkategorien ab: a) Bevölkerung, bie 
von Aderbau lebt, b) die vom Handel und ver Induftrie lebt und c) die zu. anderen 
Dienften und Gewerben gebraucht wird, jo erhalten wir für fünf zehnjährige Zeiträume 
feit 1801 nadftehende Ergebniſſe, in denen befonders als fehr bemerkenswerth 
bhervortritt, wie die Zahl der bei dem. Aderbau befhäftigten Perſonen im Ber- 
hältniß zu der in diefem Zeitraum auf das Doppelte geftiegenen Bevölferung nicht 
gleichmäßig zumimmt, fondern relativ bedeutfam vermindert wird, während bie im 
Handel und der Iuduftrie gebrauchte Bevölkerung trog der Maſchinenthätigkeit gleich- 
mäßig mit der Bevölkerung fteigt, oder noch ftärfer zumimmt und endlich die in 
anderen Dienften und Gewerben beihäftigten Perfonen am ftärtften bei ber ver- 
mehrten Bevölterung zunehmen. Es find die Zahlen aus dem Cenſus für Eng- 
laud und Wales in Procenten der Gejammtbevölterung berechnet. 
a. b. e. 

1811 35 Procent. 44 Procent. 21 Procent, 
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IV. Landbau, Viehzucht, Berabau, Fiſcherei. Der Boden des 
Yaudes ift für die verſchiedenen Zweige der phyfiihen Kultur nad dem Genfus 
aus dem Jahr 1851 für Großbritannien und Irland in allgemeinfter Ueberficht 
nachjtehenv vertheilt, und zwar nad dem engliſchen Flächenmaaße der Acres 10), 


Totalfläche. Aderland. Wieſen, Nicht urbar Auf Stadte Unbebau— 
Weideland. aber der Rul- u.anvere bares Land. 
tur fübig. Anlagen, 


Acres. Acres. Acres Aeres. Aeres. Acres 
I. England und Wales 37,324,915 11,135,990 16,356,980 3,654,000 1,724,406 4,423,539 
2. Schottland 20,047,462 3,530,068 4,950,000 1,277,960 687,134 9,102,300 
3. Die beit: Inſeln 252,000 87,500 115,000 6,200 13,108 40,192 
4. Irland 20,808,271 -5,958,952  6,605,0418 3,000,000 1,048,236  4,206,035 


Zuſammen 78,432,648 20,612,510 29,047,028 8,438,160 3,472,884 17,562,066 


9 Nah Laity Catholic-Directory and annual register for 1841; es find bereits frü- 
here Jahrgänge erichlenen, fo wie es auch für die nächftfolgenden Jahre fortgefegt ift. 

0) | engl. Acre — 1,5849 preuſi. Morgen, alfo 10 Aeres — 15,8%" Morgen ; 100 Acres 
= 158,5 Morgen oder 200 Acres — 317 preuß. Morgen. — Für Schottland und Irland 
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Der Aderbau ift in England, dem füdlichen Schottland und gegenwärtig auch in 
mehreren Graffhaften Irlands (namentlid in den beiden Laudestheilen Leinfter und 
Ufter) in dem blühendſten Zuftande, jo daß trag des überaus großen Bedarfs 
der gut genährten ftarfen Bevölkerung und des anjehnlihen Vichftandes die gute 
Getreideerupte in der Regel ausreichend erſcheint. Aber die große fluftuirende Be— 
wegung des Handelsverfehrs in den Hafenplägen, die großartige Verſorgung fo 
vieler Faufende von Schiffen für lange Seefahrten, die durch klimaliſche Berhält- 
niffe nicht felten hervorgerufenen bedeutſamen Verluſte an Getreive während der 
Erndte, die durch den großen Schafftand der Ackerbenutzung zur Weide entzogene 
urbare Fläche bewirken, daß eine jährlihe Ginfuhr von Getreide auch jekı noch 
erfordert wird. Wenn diefe aud in ftarfem Wechſel für die einzelnen Getreive- 
arten, im Weizen ftets am ftärfften über 2,000,000 Quarters bis auf 4,000,000 
und noch darüber fteigt, fo muß man ſtets die Erinnerung wad halten, daß diefe 
Einfuhr kaum ein Zehntheil des eigenen Bedarfs ift, und zugleid 500,000 aus: 
länvifhe Sciffleute für einen großen Theil des Jahres in Großbritannien erhalten 
und friſch ausrüften muß. Der Aderbau wird faft ausſchließlich durch Verpachtung 
betrieben. Nach dem Cenſus von 1851 gab es in England und Wales nebft den 
britifhen Infeln 227,228 Farmers, von denen 146,104 unter 100 Aeres, 45,903 
zwifchen 100 und 200 Acres, 18,437 zwifden 200 und 300 Acres, 11,662 
zwifhen 300 und 500 Acres, 4350 zwijden 500 und 600 Acres und 772 
Pachtgüter von mehr als 1000 Acres bewirthichafteten. In Schottland gab es 
56,150 Pächter, von denen 44,469 unter 100 Ucres, 9175 zwiſchen 100 und 
300 Acres, 2446 zwifhen 300 und 600 Acres und 360 über 1000 Acres in 
ihrer Pacht bewirthichafteten. In Irland find im Allgemeinen die Pachtftüde me- 
fentli Heiner, obſchon aud bier die Zahl der Wirthſchaften (Holdings) ſich ver- 
mindert; fie betrug 1851 noch 608,066, war aber 1854 bereits auf 590,087 
zurüdgegangen. Darunter waren 38,165, die weniger als ein 1 Acres bewirth- 
ſchafteten; 80,976 hatten zwiſchen 1 bis 5 Acres, 179,140 zwiſchen 5 bis 15 
Ucres, 137,640 zwiſchen 15 bis 30 Acres, 123,333 zwiſchen 30 und 100 Acres, 
29,202 zwifhen 100 und 500 Ucres, und nur 1040 Pachtgüter hatten mehr als 
500 Acres Flächeninhalt. — Bon den zur Induftrie nothwendigen Produften 
des Aderbaus fehlt am meiften Flachs, Hanf und Leinfaat, die jährlich in über- 
aus beträchtlichen Quantitäten, vorzugsmweife aus Rußland und ven preußiſchen 
Häfen eingeführt werden müſſen: im zehmjährigen Durdfchnitte für 1847—56 
jährlih an Flachs 1,650,000 Gentner, an Hanf 1,200,000 Gentner, an Leinfaat 
über 1,000,000 Eentner. - 

Die Biehzucht fteht in Großbritannien nicht nur in gleicher Blüthe mit 
dem Aderbau, fondern fie überragt noch venfelben uud nimmt unzweifelhaft den 
erften Rang vor allen Ländern Europas für fid in Anſpruch, und zwar für jede 
Gattung der Hausthiere. In Großbritannien wurden 1851 2,305,409 Pferde, in 
Irland 555,536 Stüd zu einem Geſammtwerthe von 55,000,000 Pfd. Sterl. 
gefhägt. Der Rindviehjtand wurbe für Großbritannien auf 11,475,912 Stüd, 
für Irland auf 3,556,616 Stüd angegeben, darunter 1/, Kühe: der Gejammt- 
werth auf 85,500,000 Pfd. Sterl. berechnet. Der Fleiſchbedarf wird zwar durch 
diefen Zweig der Viehzucht vollftändig befriedigt : aber an Butter, Käſe und Talg 
ift noch eine fehr beveutfame Einfuhr alljährlich erforverlih. Käfe und Butter 


babe ich neuere Nachrichten aus den Jabren 1854 und 1856 genommen, weil nad) angeftellten offi 
cielen Unterfuchungen die Aderfläche diefer Länder in den legten Jabren wei eruehet 
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werden befonders aus den Niederlanden, Dänemark und Norddeutſchland im Be- 
tage von 400,000 bie 500,000 Gentner jährlich für jeden Gegenſtand einge- 
führt ; Talg faft ausſchließlich aus Rußland in dem durchſchnittlichen Betrage von 
300,000 Gentuer. Die Schafzucht ift in England ſchon im Mittelalter mit großer 
Vorliebe und in fehr bedeutendem Umfange betrieben, Weniger in Schottland und 
am ſchwächſten in Irland. Die Gefammtzahl der Schafe wird jest auf 48,500,000 
Stüd angegeben, wovon Schottland 5,775,000 und Irland 3,598,500 Stüd be- 
figt. Die Hälfte des Beſtandes wird auf Zuchtfchafe, die andere Hälfte auf Yan: 
mer und Maſtſchafe angerechnet, ihr Gefammtwerth auf 50,000,000 Pfd. Sterl. 
geihägt. Die anfehnlihen Wollemanufakturen finden jeboh in dem MWolle-Ertrage 
kaum bie Hälfte ihres Bedarfs, fo daß eine jährlihe Einfuhr von 100,000,000 
bis 120,000,000 Pfund Wolle erfordert wird, und gegenwärtig bie auftralifche 
Bolle in großen Quantitäten mit der Einfuhr aus den europäifhen Hauptwollen: 
märkten konkurrirt und für einzelne Wollfabrikate fogar der europäiſcheu ven Abſatz 
abſchneidet. Die Schweinezucht hat gleichfalls in England und Irland eiue hohe 
Bedeutung erlangt, indem das reichlich gefütterte Schwein hier zu einem Werth: 
ertrage gehoben wird, der für andere Länder fabelyaft erfcheint. Die Gefammtzahl 
dieſes Zweiges der Viehzucht wird auf 6,000,000 Stüd angegeben, wovon in 
Irland 1,174,224 Stüd und in Schottland 146,500 Stüd in dem betreffenden 
Genfus anfgeführt werben: ihr Werth wird auf 10,600,000 Pfr. Sterl. geſchätzt. 
— Die Waldungen find von beträcdhtlicherem Umfange uur in den gebirgigen Land: 
Ihaften, der Brennbevarf ift reichlich durch die Steinfohlen gedeckt, das Bauholz 
wird dagegen ebenfo wie das Nutzholz für die Induftrie in fehr großen Duan: 
fitäten im Werthe von 8 bis 10,000,000 Pfdb. Sterl. jährlich eingeführt, faſt zur 
Hälfte aus den britifhen Kolonien, die andere Hälfte aus dem Norden Europas 
und Amerifa. Die Jagd zwar mit großem Eifer betrieben, indem für dies be- 
fondere Nationalvergnügen der wohlhabenderen Klaſſen die jagdbaren Thiere und 
Geflügel mit großem Koftenaufmande gehegt werben, nimmt jedoch auch bier nur 
einen untergeorbneten volkswirthſchaftlichen Biag ein. Der Gefammtwerth des Land— 
eigenthums mit Einfchluß des Viehftandes und ver Forften wurde von Dac Queen 
in feiner oben angeführten Statiftit für das Jahr 1836 auf 2,971,756,670 Pfd. 
Sterl. gefhägt, der jährliche Ertrag aus den Produften aller Art auf 474,029,688 
Pfr. Sterl.: eine Schägung, die damals allgemeine Anerfeımung der britijchen 
Nationalölonomen fand und aud für die Gegenwart als Grundlage gewählt in 
rumder Summe das Grunbfapital des Bodens auf 3,000,000,000 Pfd. Sterl. 
mit einem Jahresertrage von 500,000,000 Pfd. Sterl. annehmen läft, d. i. fih 
den Rohprodultenertrag gegen 18 Pfd. Sterl. jährlich auf den Kopf ber bri— 
tiihen Gefammtbevölterung in Europa. 

Der Bergbau !M), welcher für Zinn und Blei Britannien ſchon im Alter: 
thume einen ausgezeichneten Ruf erwarb, ift doch erft feit dem Anfange des vorigen 
Jahrhunderts funftmäßig und mit fiherem Erfolge in England betrieben. Gr ge: 
hört vorzugsmweife dem weſtlichen und nördlichen England, dem Fürftentyum Wales 
und dem füplichen Schottlande an. Der Gewinn an Steintohlen fteht in erfter 
Reihe, als vie Hauptbedingung für den Auffhwung und die Erhaltung der britifchen 
Iaduftrie, wie für die Befriedigung des nothwentigften Bedürfniſſes an Feuerungs- 





I) Rob. Hunt, Mineral-Statistics ot Ihe united kingdom for the ycar 1856, 
1857, 80, Meberdies erfcheint ſchon feit mehr ald 20 Jahren eine eigene dem britifchen. 
aamidmete Zeitfhrift in dem Mining-Review, ar 
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material für jeven Haushalt. Die reichften Steintohlenlager befinden ſich in ven 
Grafſchaften Northumberlaud und Durham, unerſchöpflich aud nad mäßiger Be- 
rechnung noch für zwei bis drei Jahrtaufende, wiewohl die Ausbeute in den legten 
30 Jahren faft auf das dreifache gefteigert ift, und ihre raſche und wohlfeile Ver— 
fendung durch die Nähe ver Hüfte, durch Kanäle und Eifenbahnen im inneren umd 
auswärtigen Berfehr überaus erleichtert wird. In den Jahren 1828—32 war ber 
jährliche Gewinn an Steinfohlen zwiſchen 18,000,000 und 22,000,000 Tonnen: 
nad) dem Mining Review erreichte der jährliche Durdfchnittsertrag für die zehn» 
jährige Periode 1830 bis 1839 bereits 25,000,000 Tonnen, für die Periode 
1840—49 43,000,000 Tonnen und nad der unten angeführten Bergbauftatiftit 
von Hunt wurden im Jahr 1853 66,645,450 Tonnen zu Tage gefördert !2), 
deren urfprünglicher Werth an ven Gruben 16,663,852 Pfd. Sterl. galt, die jedoch 
ſchon in dem erften Stadium des Küften- und inneren Verkehrs ihren Werth bei- 
nahe verboppelten auf 32,220,000 Pd. Sterl. Davon verbraudte das Inland 
il / z, und nur 5 bis 6,000,000 Tonnen find als das Marimunı derartiger Ausfuhr 
in den drei legten Jahren 1855—57 in den auswärtigen Handel übergegangen. 
Im Jahr 1856 wurden in 2829 Minen 67,645,000 — —— gewonnen, wovon 
5,368,148 Tonnen für einen Preis von 9,500,000 Pfd. Sterl. ins Ausland 
giengen. Schen im primären Werthe überfteigen die Steinfohlen nah Hunt vie 
Hälfte des Gefammtgewinns aus allen Bergwerken, Salinen und GSteinbrüden, 
ver für das Jahr 1855 überhaupt auf 30,602,322 Pfd. Sterl. abſchloß, alſo für 
die oben angeführte Werthfumme der Steintohlen faft 54 Procent läßt. Die zweite 
Stelle im englifhen Bergbau gebührt der Eifenproduftion. Die älteften 
Eifenwerfe find in der Graffchaft Gloucefter, fhon vor der normannifchen Erobe- 
rung durch Wilhelm anerkannt, nächſtdem in den Grafſchaften Derby, Stafford, 
Gumberland und Nork, fowie in dem Fürſtenthum Wales ausgedehnt, und in hö— 
herem Auffhwunge, ſeit Lord Dudley 1619 vie bedeutſame Erfindung machte, 
Eifenerz vermittelft Steintohlen ftatt des Brennholzes auszufhmelzen. Schottland 
nahm erft feit dem Anfang des 19. Jahrhunderts einen regeren Antheil am diefer 
Inpduftrie, aber bier wurde durch Neilfons (aus Glasgow) Erfindung im Jahr 
1830, erhigte Luft zum Schmelzproceffe zu gebrauden, wodurd die Hälfte des 
bisherigen Brennmaterials erjpart wurde, die Eifenprodultion bis 1846 bereits 
um mehr als das Zehnfache ver früheren ſchottiſchen gefteigert. Nah dem Mining 
Review war der durdichnittlice Ertrag der Eijenwerfe für 1830—39 jährlich 
900,000 Tonnen (zu 20 Gentner), wobei 40,000 Menſchen Beichäftigung fanden. 
In den Jahren 1840—49 ftieg er bis auf 1,343,000 Tonnen, wobei 402 Hody- 
öfen in England und Wales, 70 Hohöfen in Schottland im Gang waren. Und 
ungeachtet dieſer ſchon fo überrafhenden Steigerung war die Eijenerzeugung in 
fünf Jahren abermals mehr als verdoppelt und erreichte 1855 3,218,154 Tonnen, 
die an der Probuftionsftätte nah Hunt nur einen Werth von 5,695,815 Bi. St. 
befaßen, aber bei vem Uebergange zur induftriellen Verarbeitung bereits im Wertbe 
auf 13,516,266 Pfd. Sterl, erhöht waren. Sie reiht nit nur vellftändig zur 
Befriedigung des inneren Bedarfs aus, fondern fie geftattet gegenwärtig auch eine 
jo umfangreihe Ausfuhr, daß diefe ein größeres Quantum beträgt als die ge 
jammte britifche Eifenproduftion in dem Durchſchnittsertrage für die 10 Jahre 
von 1840—49. Während die Eifenausfuhr vor 1830 nur 100,000 Tonnen 


12) Die Steinfoblenminen beſchäftigten unmittelbar 235,000 Arbeiter, mittelbar durch den 
weitern Waaren Lransport noch 300,000 Arbeiter, 
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umfaßte, 1840— 45 zwiſchen 300 und 500,000 Tonnen ſtand, erreichte fie 1855 
= 1,259,000 Tonnen und 1856 1,449,700 Tonnen, wovon übervdied nur ein 
Viertel Roheifen, vie Hälfte Halbfabrifat und ein volles Viertel Fabrifate jeder 
Art waren. Der Werth diefer legten Ausfuhr betrug über 12,000,000 Pf. St. 13), 

Nähftdem kommen in Betreff des Werthes die Kupfergruben, vorzugsweife 
in der Grafjhaft Cornwall und dem Fürſtenthum Wales; ihr jährlider Durch— 
[hnittsertrag war in den 10 Jahren von 1830—39 13,000 Tonnen zum Werthe 
ven 1,300,000 Pfd. Sterl., er ift feit diefer Zeit bis auf 18,500 Tonnen ge- 
ftiegen, 1855 im Werthe an ven Gruben von 2,343,960 Pfr. Sterl. Die Aus- 
fuhr wirb wiederum ziemlih vollftändig durch die Einfuhr von Nohkupfer aus 
dem Auslande und ben britifhen Kolonien gedeckt. Die Bleigruben wurben im 
Mittelalter nur in der Graffchaft Derby und in Wales ausgebeutet, find aber jegt 
zum großen Theile erfchöpft ; jet befinden ſich beſonders vie in den Grafſchaften 
Sommerfet, Eumberland und bei Leadohill in Schottland im Gange; ihr jährlichen 
Durchſchnittsertrag für 1830—39 wurde nad dem Mining Review auf 46,000 
Tonnen zum Werthe von 950,000 Pfd. Sterl. angegeben. Er ift gegenwärtig bis 
auf 65,000 Tonnen vermehrt, nah Hunt für 1855 zum Werthe von 1,431,509 
Po. Sterl., wobei aber der aus dem Bleierze gezogene Gewinn an Silber mit be 
vehnet ift und für fid allein auf 140,476 Pfo. Sterl. veranfchlagt wird. Gegen 
ein Drittheil des Ertrags an Blei wird jet jährlich ins Ausland verfandt, 1856 
23,116 Tonnen zum Werthe von 582,965 Bid. Sterl. — Die Ziungruben 
liegen mit ven englifchen Kupferwerfen in nächſter Verbindung, namentlidy in ver 
Grafjhaft Cornwall. Im Alterthum und Mittelalter war das engliihe Zinn faft 
ausfhlieglich befannt, in neuerer Zeit hat Böhmen, Rußland, Frankreich und felbit 
die Schweiz einen weſentlichen Theil des Bedarfs im Auslande gededt. Der durch— 
ſchnittliche Jahresertrag betrug für 1830—39 5500 Tonnen zum Werthe von 
550,000 Pfr. Sterl.; im Jahr 1854 war er auf 6400 Tonnen zum Werthe 
von 663,850 Pfr. Sterl. geftiegen. Die Ausfuhr des Zinns in Blöden wirb reich— 
lich durch eine noch ftärfere Einfuhr aus Afien überwogen. Aber vie fabricirten 
Zinnplatten und andere größere Waaren aus Zinn gewähren ver britijchen Aus— 
fuhr jegt einen jährlihen Zuſchuß von 1,407,928 Pfd. Sterl, (1856). 

Der Gewinn an metalliihen Salzen ift aus ten englifhen Hüttenwerfen 
ven feinem beventendem Umfange (150,000 Pfd. Sterl.); der Ertrag der Salinen 
und Salzbergwerfe bot 1854 533,993 Pfd. Sterl. var. Anſehnlich ijt der jühr- 
lie Durchſchnittsertrag aus den Steinbrühen, die 1852—55 jährlid für 
3,042,478 Pfr. Sterl. Baufteine lieferten; der Ertrag für Porcellanerde und 
Baryt wurde in derfelben Zeit jährlih auf 130,896 Pfo. Sterl. angegeben. 

Bei der Fifherei wollen wir die Betriebfamkeit unmittelbar an der Küfte 
und innerhalb des britiihen Territoriums als nur beftimmt für ven innern Be- 
darf aufjer Rechnung laſſen. Bon großer Beveutung find aber der Wall: 
ſiſchſang an Grönlands Küften und feit dem Anfange viefes Iahrhunderts auch 
in der Südſee, und noch weit höher fteht vie von Schottland aus betriebene 
Häringsjägerei. Der Wallfiſchfang ift indeß entfhieden in Abnahme, Er beſchäftigte 7 
bei Grönland und in der Davisftraße 1800— 1820 bis 300 Schiffe, in dem 
Jahren 1830—33 durchſchnittlich nodh 258 Schiffe von 84,795 Tonnen und mit 
11,919 Mann Mannſchaft; dagegen in den Jahren 1841—45 nur 62 Schiffe 


13) Vergl. die Auszüge aus den officiellen Handelsliften für die betreffenden Zu 
Compan. to Ihe Alm., Jahrg. 1840—58. 
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von 17,831 Tonnen mit 2878 Mann Mannfhaft. Eben jo befanden ſich in der 
Südſee in den Jahren 1830—33 91 Wallfiihfänger mit ihren Schiffen von 
30,088 Tonnen, jedoch 1841—45 im jährlihen Durdjchnitte nur 28 Schiffe 
von 9767 Tonnen auf dem Wallfiſchfang. — Aber die ſchottiſche Häringsfifcherei 
beſchäftigt noch gegemwärtig (1857) ein Kapital von 18,000,000 Pfd. Sterl. und 
gewährt jährlih für 80,000 Berfonen den Unterhalt. Im Jahr 1855 giengen 
11,747 Fahrzeuge auf ven Fang, jedes mit 4 Mann beſetzt: fie brachten 766,203 
Fäſſer gefalzene Fifhe, von welhen %, durd Ausfuhr im Auslande abgeſetzt 
wurden. Im folgenden Jahre 1856 erreichte der Yang beinahe viefelbe Höhe, 
nämlid 717,673 Fäſſer, wovon 96,701 Fäſſer nah Danzig, 95,018 nad) Stet- 
tin, 68,850 Fäſſer nah Hamburg und Haarburg u. f. w. ausgeführt wurben. 
Der Stockfiſch- und Kabliaufang wird befonders an den Küften der britiſchen Be- 
fisungen in Nordamerika betrieben, er umfaßte 1856 2,979,347 große Fiſche, 
wovon 93,815 Gentner eingefalgen wurden. Die jährlihe Ausfuhr an gefalzenen 
Fifchen beläuft fih auf 525,000 Pfo. Sterl., wovon faft 3/, für Häringe ein» 
genommen werben. 

V. Die Induftrie ver tehnifhen Kultur gewährt im britifchen Staate 
den fihtbarften Beweis, wie ihr Einfluß auf die vielfeitigfte Weife die geiftigen 
und materiellen Kräfte der gefammten Volksmaſſe zu durddringen vermag, mm 
gleichzeitig die gewichtvollfte Bedeutſamkeit des Landes mit feinen politiſchen In— 
tereffen angemefjen zu verknüpfen. Alle Manufakturen ftehen bier in voller Blüthe, 
und nachdem die großartigfte mechanische Thätigkeit durch Mafchinen die Menfchen- 
träfte auf das Zwanzig- und Dreißigfacdhe vermehrt hat, beherrſcht fie die geftei- 
gerten Bedürfniſſe der meiften Völker aller Erptheile. Die Baummwollewaaren 
haben im laufenden Iahrhumderte fir den Umfang der in dieſer Induftrie be— 
ſchäftigten Kapitalien den erften Pla eingenommen 1%). Im Jahr 1770 gebrauchte 
Großbritannien für dieſelben erft eine Ginfuhr von 3,000,000 Pfund roher 
Baumwolle, in ven Jahren 1801— 15 durchſchnittlich bereits im Jahre 65,000,000 
Pfund, 1841—45 im jährlichen Durchſchnittsertrage 585,300,000 Pfund und im 
Jahr 1856 913,800,000 Pfund, d. h. der Bedarf an Baummolle für die Induftrie 
ift auf das Dreihundertfahe geftiegen. Gegenwärtig find in den 2210 großen 
Baumwollfabrifen (Spinmereien und Webereien zufammengerechnet) 379,219 Ar: 
beiter Gefhäftigt, die mehr oder weniger nur als überwachende Auffeher ver Ma- 
Ihinenthätigfeit wirken; denn die letzte gebraucht 88,001 Dampf und 9131 
Waſſerpferdekräfte bei 20 Mil. Spindeln. Mittelbar bezieht noch eine Bevöl- 
ferung von nahe von 2 Mill. Seelen ihren Unterhalt fat ausſchließlich aus den bei 
dieſer Induftrie befhäftigten Gemwerben und Arbeiten, entweder für eigene Thätigkeit 
ober als Familienglieder ihrer VBerforger, mithin verdankt in diefem Staate der zwölfte 
Theil feiner Geſammtbevölkerung feinen Lebensunterhalt der fo mannigfadhen Ber- 
wendung der Baumwolle. Die Hauptfige diefer Baummollemanufafturen find vie 
Grafſchaften Lancafter, Chester, York in England uud Lanark in Schottland. Nach 
vollftändigfter Befriedigung des innern Bedarfs gewähren fie in Waaren und 
Garnen nod eine fo umfangreiche Ausfuhr nach allen Erdtheilen, daß dieſe über 


1%, Weber die auferordentlichen Erfindungen und die gefammte Entwicklung dieſer bebeu— 
tungsvollen Induftrie belebrt uns am vollſtändigſten das Maffiiche Wert von Edw. Baines, 
bistory of the Cotton Manufacture, London 1835, 8 vol.; zur Weberficht verweije ich auf 
meine oben angeführte Abhandlung. 
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ein Drittel der britiſchen Gefammtausfuhr beträgt: im Jahr 1850 28,257,501 
Pfr. Sterl. bei 71,367,885 Pfd. St. Gefummtausfuhr, im Jahr 1853 32,712,902 
Pr. Sterl. bei 93,933,781 Pfd. Sterl. Gefammtausfuhr und im Jahr 1856 
36,593,460 Pfd. Sterl. bei 103,092,364 Pfd. Sterl. Gefammtausfuhr. 

Die Wollemanufalturen find die älteften in England 15), deren Fabrifate 
auch im Auslande bereits feit dem vierzehnten Jahrhunderte einen ausgezeichneten 
Ruf genoffen und durch den Uebergang der vertriebenen niederländiſchen Tuchweber 
unter der Königin Elifabeth zu noch größerem Anſehen ftiegen. Wenn in neuerer 
Zeit auch ver franzöfifhe, belgifhe und veutfche Gewerbfleig in biefen Zweigen 
der Induftrie mit glüdlicher Rivalität neben der britifchen ſich Hinftellte, fo ge 
wann bie lettere auch wieder neue umfangreiche Abfagmärkte außerhalb Europas, 
Diefe Manufakturen find nit nur über England, fondern aud Schottland und 
Irland ausgebreitet, fie bejchäftigen über 500,000 Arbeiter neben der großartigften 
Anwendung der Mafchinenthätigkeit. Außer dem großen Quantum ver im Lande 
felbft erzeugten Wolle, da Großbritannien im Verhältniſſe zu feinem Flächeninhalte 
und feiner Bevölferung den größten Schafbeftand unter allen Ländern hält, wurbe 
in den 10 Jahren 1831—40 im jährlihen Durdfchnitte über 50 Mil. Pfund 
Gewicht fremder Wolle eingeführt. Diefe Einfuhr hatte fi in ven darauf folgenden 
10 Jahren wiederum verboppelt ; fie betrug 1852 — 112,700,000 Pfund, davon 
7/1 aus den britiihen Befigungen in Auftralien, Oftindien und Südafrika, % 
aus andern Ländern (nur 1/,, aus Deutfhland, !/,, aus Rufland und Polen 
u. f.w.), 1853 — 119,396,449 Pfund, wovon allein aus Auftralien 47,076,000 
Pfund eingebraht wurden, 1854 — 106,121,200 Pfund, 1855 — 99,300,000 
Pfund, 1856 — 113,236,900 Pfund, wovon fogar 81,893,150 Pfund aus den 
britifchen Befigungen und nur 3/,, aus anderen Yänbern einfamen. Wiewohl nur 
1/5 bis 1/5 dieſer Einfuhr an roher Wolle, namentlich auftralifche, durch den 
Handelsverfehr wieder nah anderen europäifhen Staaten ausgeführt wurbe, fo 
blieb doch das überaus große Quantum von mehr 200 Mill. Pfund inländifcher 
und fremder Wolle zur Verarbeitung in den britiihen Fabriken, und gewährte 
alljährlih eine jo namhafte Ausfuhr an vollen Yabrifaten und Garn, daß deren 
defiarirter Werth in ven Zollliften die zweite Stelle einnimmt, ungefähr ein 
Neuntheil des gefammten britiſchen Ausfuhrhandels, im Jahr 1855 = 9,938,576 
Pfr. Sterl., im Jahr 1856 — 12,401,313 Pfr. Sterl. 

Die Metallwaaren, befonders in Eijen, nehmen die dritte Stelle in ber 
britifchen Induftrie ein: auch dieſer Zweig der englifhen Induſtrie erfreut ſich 
ſchon jeit dem 13. Jahrhundert eines allgemein verbreiteten Rufs, wie denn bie 
Klingen von Sheffield aud jet nod fir ihre fehshundertjährige Geltung in ber 
Grafihaft York ausfhließlid 40,000 Arbeiter und 600 Klingenmeifter beichäf- 
tigen. Neben ort bieten befonders die Graffhaften Lancafter, Warwid, Northum⸗ 
berland, Lanark und für die feineren Waaren London felbft die Hauptfige diejer 
Induſtrie dar. In Bijouteriewaaren aller Urt, den feinften Stahl-, Kupfer- und 
Meffingarbeiten und vor allen Dingen in fünftlih znfammengefegten Maſchinen 
und Lurusartifeln zeichnet ſich diefer Zweig des britifhen Gewerbsfleipes befon- 
vers aus; er findet für die meiften Gegenftände das Rohprodukt in ausreihendem 
Borrathe im Inlande (vgl. oben Bergbau), nur die edlen Metalle, Quedfilber und 
Zink bedarf es in ftarker Zufuhr aus dem Auslande. Zint wurde in den legten 
6 Jahren 1851—56 im jährlihen Durdfhnitte 320,000 Gentner eingeführt. 
Die Zahl der Arbeiter in Metallwaaren wird gegenwärtig auf 650,000 ange: 
geben, der Werth ihrer Fabrifate auf 45 Mill, Pfd. Sterl, Die Ausfuhr in 
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Metallwaaren ſchwankt zwifchen 6,600,000 und 9,250,000 Pfo. Sterl. in den 
fetten 7 Jahren 1850—56. 

Die Leinenmanufalturen haben ſich vorziiglid feit Anfang biefes Jahr- 
hunderts gehoben, wo fie während der Kontinentaljperre auf Koften der Deutfchen 
und Belgier die Abfapmärkte in Weftindien, Sitv- und Norbamerifa fi erwarben. 
Sie find über alle drei Theile des Staates gleihmäßig verbreitet, und namentlich 
bat auch der iriſche Gewerbsfleiß für die geringeren und mittleren Sorten dieſes 
Artifels eine große Nührigfeit bewährt. Der Rohſtoff wird nur zum Theil im 
Inlande gewonnen und muß ftark durch die Ginfuhr ans Oſteuropa (vgl. oben 
Aderbau) ergänzt werben. Aber die überaus gefchidte Verbindung der verfeinerten 
Maſchinenthaͤtigkeit mit diefer Imduftrie, namentlich bei der Garnſpinnerei, bat 
auffersrventliche Refultate hervorgebracht: es darf daher nicht Verwunderung er- 
regen, daß die von den Briten einmal in Befig genommenen Waarenmärfte aufer- 
halb Europas ihnen auch fpäterhin unterworfen blieben, fondern fie gewannen fogar 
erft feit dieſer Zeit neue Abfagftätten für ihre feinen Garne und Leinenwaaren in 
den Ländern ihrer vormaligen Rivalen. Die britiihe Ausfuhr an Garn: und 
Leinenmwaaren betrug nad dem beflarirten Werthe im Jahr 1852 = 5,058,822 
Pd. Sterl., 1853 — 5,356,871 Pfd. Sterl., 1854 — 5,910,355 Pfp. Sterl., 
1855 — 5,062,532 Pf. Sterl., 1856 — 6,661,342 Pfb. Sterl., mithin un- 
gefähr ein Achtzehntheil der Gefammtausfuhr Großbritanniens, 

Die Seivemannfalturen, befonverd auf Vonden und die Umgegend 
(Spitalfields) feit der Königin Elifabeth ausgedehnt, durd die franzöfiihen Re- 
fugie’'s unter Jakob II. und Wilhelm III. vafcher gehoben, ermangelten für ein 
kräftiges felbftftändiges Wahsthum des anregenden Kampfes mit einer angemef- 
fenen Konkurrenz, da fie durch den übertriebenen Schutzzoll zn ihrem eigenen Nac- 
theil Fünftlich gepflegt wurden. Erft feit ber richtigeren Behandlung des Zolls auf 
Seidenwaaren durch Husfisfon (1824) blühten fie nach kurzer Beſchwerde über 
die bevenfliche Uebergangszeit zu befferem nnd gefichertem Geveihen anf. Die frü- 
bere Einfuhr nes Robftoffs, zur Hälfte aus China und Oftindien, zur Hälfte ans 
der Lombardei, umfaßte zwifchen 1815—24 jährlich nur noch 1,500,000 Pfund 
Gewicht. In den Jahren 1831—35 wurde bereits der dreifache Betrag an roher 
und gefponnener Seide im jährlichen Durdfchnitte mit 4,520,000 Pfund Gewicht 
eingeführt; 1841—45 war die burdjchnittlihe Ginfuhr im Jahre bis auf 
5,743,000 Pſund Gewicht geftiegen, In gleicher Progreffton tft auch bis jest die 
Einfuhr dieſes Foftbaren Robftoffes geblieben. Im Jahr 1854 wurden 6,618,862 
Pfund rohe und 929,876 Pfund geiponnene Seide, im Jahr 1855 — 7,585,407 
Pfund rohe und 1,021,832 Pfund gefponnene Seite, 1856 — 7,383,672 Pfund 
rohe und 853,015 Pfund gifponnene Seide eingeführt, jest zur Hälfte aus Ehina, 
1/, aus Aegypten und 1/, aus Franfreih und der Yombarbei. Obſchon num feit 
1825 eine jührlihe Einfuhr von ausländifhen feidenen Yabrifaten im Betrage 
von 350,000 Pfund bis 480,000 Pfund Gewicht und einem Werthe von 800,000 
bis 1 Mill. Pfd. Sterl. in Großbritannien ftattfand, fo wurde doch dieſe bald durch 
eine eben fo große Ausfuhr britifcher Fabrikate in Seide gededt, 1838 — 777,280 
Pd. Sterl., 1839 — 865,768 Pfd. Sterl. Seit 1845 überftieg die britifche 
Ausfuhr eben fo an feidenen Fabrifaten wie an gefponnener Seide die des Aus- 


15) Eine ausgezeichnete Geichichte über dieſe Manufafturen hat in dieſem Jahre Jobn 
James geliefert, history of the Worsted Manufacture in Eugland from the earliest times, 
London 1858, 8 vol, 
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landes nad Großbritannien, und fo wuchs jährlich auch in biefem Zweige ber 
Ueberichuß des Gewinns für die Arbeit zu Gunften des britiſchen Gewerbfleifies. 
Im Jahr 1854 betrug die Gefammtansfuhr in Seivenftoffen und gefponnener 
Seide 1,691,812 Pfo. Sterl., 1855 — 1,534,856 Pfd. Sterl., 1856 bereits 
2,974,238 Pfd. Sterl., mworunter allerdings für 417,000 Pfd. Sterl. aud ge: 
mifchte oder halbfeidene Stoffe fih befanden. 

Unter den übrigen Zweigen ver technifhen Kultur ragt für die Anerkennung 
der britifhen Induftrie im Auslande, in Betreff einer anfehnlihen Ausfuhr, kein 
einziger mehr beſonders hervor ; fie find zum Theil in nenefter Zeit durch bie 
gleihmäßigen Fortſchritte der Induftrie des Auslandes erreicht und durch die Höhe 
ihrer Preife aus dem auswärtigen Verkehr mehr verdrängt. Aber ihr kräftiger 
Zuftand im großartigften Umfange wird hinlänglich durd die volle Befriedigung 
bes jährlich immer mehr gefteigerten innern Bedarfs befunvet, der überhaupt für 
die technifche Kultur das Giebenfahe des Werthes der Gefammtansfuhr in An- 
ſpruch nimmt. Denn der jährliche Betrag des Werths ver Fabrifate der britifchen 
Induſtrie umfaßt feit 1852 zwifhen 620 Mill. und 680 Mill. Pfr. Sterl., 
während die Ausfuhr an Fabrikaten zwifhen 79 Mill. und 91 Mill. Pfd. Sterl. 
in dieſer Zeit fih bewegt, der Reft der Ausfuhr in Kolonialwaaren und andern 
Rohproduften befteht. Doch find nod von größerer Erheblichkeit in der Ausfuhr 
britifher Fabrifate, die Lederwaaren jeder Art jährlid im Werthe von 1,512,000 
bis 1,650,000 Pd. Sterl., die Thon- und Ölaswaaren im jährlichen Betrage 
von 1,250,000 bis 1,550,000 Pfd. Sterl., an Seife und Soda zwiſchen 820,000 
und 950,000 Pfr. Sterl., an Tabrifaten ver britifhen Brauereien 1,325,000 
bis 1,457,500 Pfd. Sterl. (im Jahr 1856). — Der Schiffbau gehört zu ven 
umfangreihften Gewerben ; ſeit 1817 werben jährlih über 1000 nene Schiffe 
anf ven britifhen Werften gebaut, im Jahr 1856 1150 Schiffe von 244,758 
Tonnenlaft, im Werthe von 7,500,009 Pfo. Sterl., darunter 229 Dampficiffe 
von 69,219 ZTonnenlaft. 

VI. Der britifche Handel ift feit dem Zeitalter der franzöſiſchen Re— 
volution ohne Widerfprud der Mittelpunkt des Weltverkehrs geworden, in feinem 
Umfange über alle Theile der Erde ausgedehnt, in feiner Mannigfaltigkeit und 
feinen gewichtvollen Werthe der beveutfamfte, in dem jemals ein Volk ſich bewegt 
bat. Außer den oben angeführten allgemeinen ftatiftiichen Werken von Maccullody, 
Borter, ift noch befonvers als eine ergiebige Quelle für die Ueberſicht des britifchen 
Handels John Mac Gregor Commereial Statistice a digest of the production, 
ressources, commercial legislation, tarifls, navigation ete. London 1846, 3 
vols, 5, zu würdigen. Jeder Zweig des britifhen Handels wirb von der Re- 
gierung in Schuß genommen, und fein anderer europäifher Staat hat feit ber 
Mitte des fiebenzehnten Jahrhunderts die politifhen Zuftände und das gelegent- 
liche Uebergewicht fo geihidt zu benugen gewußt, als der englifche, theils durch 
Beihräntungen des Handels fremder Bölfer, die erft dann aufgegeben wurben, 
wenn das geftecte Ziel erreicht war, theils durd internationale Verträge aller Art. 
Die für das britifche Volk einmal erlangten Bortheile find aber immer mit ber 
größten Energie und der zäheften Ausdauer von der britiihen Regierung ber 
bauptet, wie dies ihre Geſchichte von Cromwells Navigationsalte (9. Oft. 1651) 
bis zu den jüngften Unternehmungen in der chineſiſchen Expedition und der orien- 
talifchen Frage vollftändig nachweiſt. Allerdings ftand der Regierung die mädhtigfte 
Hülfe in dem Affociationsgeifte des Volkes zur Seite. Denn in gleidyer 
mwurbe der innere Verkehr mit feinen fräftigften Yebensadern der Kanäle, Ch 
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und Eifenbahnen!®) vermittelft ver Privat-Aktienfompagnien, ohne alle Unterftügung 
der Regierung, ald die zu ihrer Ausführung ertheilte Genehmigung, reichlich ver- 
fehen, wie der auswärtige Handel in feinen feit Elifabeth vielfady begründeten und 
ftet8 rechtzeitig erweiterten Danvelögefellihaften tie bewegende und treibende Kraft 
erlangte. Nur als der berathende Helfer und der genau unterrichtete Vermittler 
für die Verhandlungen mit fremden Bölfern ift die Gentralbehörde dieſes Zweiges 
eingefett (the board of trade and plantations), ſchon unter Karl II. 1660 zuerft 
eingeführt, zwar 1675 aufgehoben, aber unter Wilhelm III. 1695 in erweiterter 
Geftalt gebilvet, und nad abermaliger Aufhebung für kurze Zeit (1782) feit 1786 
in feinem gegenwärtigen Wirfungskreife wieder hergeftellt: aber die durch ihre 
Aemter gewichtvollſten Minifter, beide Vorfiger des Oberhaufes und des Haufes 
der Gemeinen gehören außer ven befonderen Räthen diefer Behörde an und zeugen 
dafür, welcher Einfluß ihrer Auftorität für das Gefammtintereffe des Volks bei- 
gelegt wird. 

Es ift bier nicht der Ort, in das Detail des britifchen Handels näher ein- 
zugehen, wir müflen und begnügen mit ven Hauptergebniffen für den auswärtigen 
Verkehr, der hier zugleich mit dem Seeverkehr zufammenfällt, und für tie Ediff- 
fahrtebewegung. Dafür vient uns zuvörberft als Anhalt die Zahl ter eigenen, 
feit 1663 officiell regiftrirten Seeſchiffe. Sie betrug 
1663 1250 Schiffe von 95,266 Tonnenlaft mit 7,800 M. Schiffsmannſch. 


1702 3281 261,222 & 21,160 z 
1786 7500 „  ..1,115,024 z 59,200 * 
1820 11,285 Juusss oso 100,325 e 
1840 22,747 J3136,622 170,339 . 
1852 26,096 J3759278 224,900 n 


1857 26,177 PR 4,367 ,956 — 225,750 
darunter 1840 790 Dampfboote von 95,876 Tonnen. 
„1852 1272 i 209,310 „ 
„1857 1697 e 386,462 „ 

Diefe Zahlen ſprechen für fich jelbft ohne Erläuterung, nur made ich darauf 
aufmerkjan, daß die Zahl ver Schiffe nicht gleihmäßig mit der Tonnenlaft wachjen 
konnte, weil feit einem Jahrhunderte die Heineren Seeſchiffe ftets mehr und mehr 
gegen größere umgetaufcht werben, am meiften aber in jüngfter Zeit, und baber 
der auffallende Unterfchied zwifchen 1852 und 1858, indem bei ver geringen Zu- 
nahme von 83 Schiffen die Tonnenlaft oder die Tragfähigkeit um 608,000 ZTon- 
nen ſich vergrößert hat. Als ein zweites Zeichen des außerordeutlichen Fortſchrei— 
tens im Handelsverlehr mähle ih die Küftenfhifffahrt, vie zugleich vie 
Zunahme des inneren Verkehrs zwifchen den einzelnen Häfen Großbritanniens 
uud Irlands erfennen läßt. In der zweiten Hälfte des adhtzehnten Jahrhunderts 
vermittelten 2500 bis 2800 Schiffe in 20,000 Fahrten, aljo 20,000 Mal jähr- 
lid ein- und auslaufend in den britifhen und irifchen Häfen den innern Bertehr. 
Nah der Wieverherftellung des allgemeinen Friedens in Europa war 1815 bie 


R 16, Im April 1857 berechnete man für die Damals dem öffentlichen Verkehr übergekenen 
8700 engl, Meilen Eijenbabnen die Anlagefoften auf 298,346,200 Pd. Et., movon 222,500,000 
Pd. St. durch Stammaktien und 75,800,000 Pfd. Ct. durch Prioritätsaftien aufgebracht waren. 
Ihre Brutto-Ginnabme betrug 1856 — 22,995,000 Pd. St, aber der Netto-Grtrag flieg erft auf 
12,337,000 fd. St, nicht viel über 4 Procent durcichnittlihd — Das Gefammtfapital für die 
Anlagen der Kanäle in Großbritannien und Irland bat 13,775,924 Pd, St. erfordert 
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Zahl der Fahrten bereits auf 27,350 ein- und auslaufende geftiegen, welche 
4,105,500 Tonnen verführten. In 18 Jahren war der Küftenverfehr vervierfacht, 
und blieb dann in gleihmäßigem Fortſchreiten, wie folgt 


in alle britifchen Häfen einlaufend!?) aus allen brit. Häfen ausgehend 
1835 Küftenfabrer 123,795 Schiffe v. 10,337,545 Tonnen 133,341 Schiffe v. 10,762,690 T. 
1852 


PR 150,817 — 14,933,495 ” 147,550 e 14,222,732 „”„ 
darunter Dampfböte 19,520 “ 4831,187 19,036 ” 4,726,611 „ 
1856 NKüftenfabrer 152,689 J 15,332,308 „ 156,439 % 15,396,959 „„, 
darunter Damıpfböte 24,785 er 5,792,124 * 23,797 u 5,7173,733 „ 


Der auswärtige Seeverkehr befhäftigte in fremden Schiffen in ver 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts faum ein Siebentheil der Zahl der bri- 
tischen Schiffe in Friedenszeiten. Erft nah dem zweiten Frieden von Paris (1815) 
mehrte die Zahl der fremden Schiffe fih bis auf ein Biertel der Gefammtzahl 
der einlaufenden und ausgehenden Schiffe in den britiichen Häfen, fo lange vie 
firengere Beobadtung der Beſtimmungen ber Navigationsafte für die befchränfte 
Einfuhr der Ladung nad ihrem Urfprunge aufreht erhalten wurde. Erſt feit ihrer 
Milvderung durch Separatverträge mit einzelnen Hanvelsftaaten, dann durch ihre 
gänzlihe Befeitigung für den allgemeinen auswärtigen Verkehr ftieg raſcher die 
Zabl ver fremden Schiffe in den britifchen Häfen, erreichte nicht nur den dritten 
Theil der Gefammtzahl, fondern ift im den legten Jahren auch bis auf 3/, gelangt, 
wobei jedoch die Beladung bei der durchſchnittlich größeren Beichaffenheit ver bri- 
tiihen Schiffe gegen die fremden nicht in dem gleichen Verhältniſſe ſich befindet, 
ſondern nur auf %/, in den fremden gegen 5/, der Beladung oder Tragfähigkeit 
in den einheimifshen Schiffen geblieben ift. Nachftehende Ueberficht wird dies Er- 
gebniß verbeutlihen. In jämmtlihen britiihen Häfen waren für den auswärtigen 
Handel 

Eingehaufen: 
Einheimiſche Fremde 
1836 14,347 Schiffe v. 2,505,473 Tn. 7,131 Schiffe v. 988,899 Tonnen 
1852 17,564 * 4,267,815 „ 12,220 = 2,462,354  „ 
1855 22,787  „ 5,.270,792 „ 18193  „  3,680447 „ 
1856 26,029 „ 6,390,715 „ 19371 „4162419 „ 


Ausgegangen: 
Einheimifche Fremde 
1836 14,207 Schiffe v. 2,531,577 Tn. 7,048 Schiffe v. 1,035,120 Tonnen 
1852 18,702 Pr 4,447,227 „ 13,043 “ 2,413,280 u 
1855 23,095 u 5,648,940 „ 19502 „3889291 „ 


1856 26,115 „ 6,555,056 „ 20,74  „  4480,859 
Unter den fremden Schiffen befanden fi im Jahr 1856 4440 franzöfifche, 
1642 bolländifche, 1479 preußiſche, 1676 däniſche, 1684 ruffifhe, 2570 norwer 
giihe und ſchwediſche, 1062 aus den vereinigten nordamerikaniſchen Freiftaaten, 
629 belgiihe, 299 fpanifhe u. ſ. w. In Betreff der Betheiligung ver einzelnen 
Dafenpläge au dem auswärtigen Berfehr überragen indeß London und Liverpool 
fo ftarf alle übrigen, daß fie 7/,, der Gefammt-Einfuhr und -Ausfuhr allein für ⸗ 


17, Gs iſt hiebei ausdrücklich zu bemerken, daß dieſe Fahrten nur aus einem britiſchen Hafen 
im Den andern gehen, daß fie aber mit demſelben Schiffe mehrmals im Jahre wiederboft 
denen, und feit der allaemeineren Anwendung der Damprböte recht bäufig mit demjelben 
Die ichettiichen und iriſchen Häſen find mie die der benachbarten britiſchen Infeln i 
dloiſen. 
Btuntſchli und Brater, Deuticher Staats-Wörterbuß IV. 31 
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fih in Anfpruch nehmen, und zwar London mit %/,,, Liverpool mit 3/,, des Ge 
fammtwerthes; nächſtdem kommen Hull und Newcaftle, jeder Hafen mit 1/,, im 
mehrjährigen Durchfchnitte; der Neft von %/,, bleibt mit fehr wechſelnder Bethei⸗ 
ligung für Briftol, Glasgow, Yeith (Edinburgh), Greenoof, Cork, Plymouth, Bel: 
faft, Dublin u. f. m. 

Die Sefammtausfuhr nad dem Auslande hatte fih im achtzehnten Iahr- 
hundert von 5,200,000 Pfd. St. im Jahr 1702 bis auf 26,315,713 Pſd. St. 
im Jahr 1797 vermehrt, alfo um das Fünffache verftärkt. Im Laufe des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts ift fie abermals bis Ende 1857 nad ihrem deflarirten 
Werthe um mehr als das Bierfache vergrößert. Sie betrug bereitö 1812 = 43,243,173 
Pfo. St., im fehsjährigen Durdfchnitte für die Jahre 1828—33 — 47,252,812 
Pr. St. 1836 = 53,368,571 Pfo. St., im Jahr 1851 = 68,531,601 Pfr. St. 
1852 = 71,429,548 Po. St., 1853 = 87,357,306 Pfv.St., 1854 = 97,092,308 
Bft. St., 1855 — 95,669,330 Bir. St., 1856 — 115,890,857 Pfr. St. und 
1857 — 122,155,237 Pfr. St. Die wichtigſten Gegenftände der britifchen An #- 
fuhr aus ber inlänbifchen Intuftrie haben wir cben ſchon mäher angegeben. 
unter den Kolonialwaaren und anderen außereuropäifchen Produften nahmen im 
Jahr 1855 die erfte Stelle ein: Thee mit 13,626,507 Pfund Gewicht, Kaffee 
mit 28,767,320 Pfo., Zuder mit 31,240,000 Pfd., Tabak mit 10,840,000 Pfv., 
robe Baummolle mit 111,250,000 Pfv., Reis mit 75,420,000 Pfo., Gewürze mit 
5,800,000 Bfo., rohe Wolle (auftralifche, afrifanifche, afiatifche) mit 29,453,464 
Pfd., Quedfilber mit 1,606,321 Pfd. Gewidt. In Betreff der Länder, wohin die 
britifche Ausfuhr gegenwärtig geht, find fremben Staaten 2/,, den britifchen Be— 
figungen in allen Erbtheilen ?/, der Gefammtausfuhr zuzufcreiben, nur daß bie 
legtgenannte faft ausfchlieglih aus britiſchen Fabrifaten befteht, während jene einen 
anfehnlichen Theil der durch den Handel erft bezogenen außereuropäiſchen Produkte 
begreift. Diefer letztgenannte Antheil in fremden Kolonialwaaren und Fabrifaten 
wurde officiell nad) dem Realwerthe für 1854 auf 18,648,978 Pf. St. und für 
1855 auf 20,406,437 Pfr. St., alfo auf ein volles Fünftel ver Gefammtausfuhr 
beredhnet. Die Zahlenverhältniffe des vellarirten Werthes der Ausfuhr geben für 
fänmtlihe Staaten des Auslandes 1855 — 63,322,528 Pf. St., 1856 = 
82,526,509 Pfd. ©t., 1857 — 85,039,990 Pfr. St.; für die britifhen Be 
fisungen 1855 —= 33,852,198 Pf. ©t., 1856 — 33,300,439 Pfd. St. und 
1857 = 37,115,247 Pfr. St. 

Unter den fremden Staaten beziehen die ftärffte Einfuhr aus Großbritan- 
nien die nordamerifanifhen Freiftaaten mit Einfhluß von Kalifornien 1856 — 
21,918,105;Pfp. St., 1857 = 19,182,931 Pfv. St., alfo ein Sechstheil ver 
britiihen Gefammtausfuhr. Nächſtdem die Hanfeftädte in Verbindung mit Preußen 
und Hannover, welde die gefammte Einfuhr des Zollvereins umfaflen, 1856 = 
12,270,000 Pfd. St., 1857 = 13,001,780 Pfr. St., mithin gegen !/y ver 


britifhen Ausfuhr. Frankreich führte in den beiden legten Jahren 1856—57 jährlich 


aus Großbritannien für 6,200,000 bis 6,450,000 Pfo. St. ein, Holland für ſich 
und feine aſiatiſchen Befigungen für 5,500,000 bis 7,123,000 Pfd. St., die 
Türkei für 4 Mill. bis 5,300,000 Pfr. St. und außerdem noch Aegypten für 
1,587,682 bis 1,899,617 Pfd. St., Rußland für 1,600,000 bis 3,100,000 Pfd. 
St., Schweden und Norwegen filr 1,100,000 Pfp. St., Dänemark für 900,000 bis 
1,050,000 Pfd. St., Belgien für 1,700,000 Pfd. St., Portugal für 1,550,000 
Pro. St., Spanien für fih und feine außerenropäifhen Befigungen für 3,300,000 
bis 4 Miu. Po. St, Vefterreic für 1,050,000 Pf. St., Sarvinien für 1,250,000 
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Pr. St., Mittelitalien für 1,050,000 bis 1,121,000 Pfd. St., das Königreich 
beider Sicilien für 1,022,183 bis 1,090,133 Pfo. St., Brafilien für 4,100,000 
bis 5,447,000 Bfo. St., Beru für 1,046,000 bis 1,171,000 Po. St., Chili für 
1,396,000 bis 1,525,000 Pf. St., Buenos-Ayres fir 998,000 bis 1,287,000 
Pfr. St., Merico für 800,000 Pfd. St., Neu-Granada für 550,000 Pfr. St., 
Uruguay für 546,000 Pfd. St., Marocco und die Weftfüfte von Afrika für 850,000 
bis 900,000 Pfd. St., Ehina (ohne die britische Befigung Hong-Kong, die noch eine 
befondere britifche Einfuhr von 800,000 Pfd. St. in diefen Jahren verbraucht hat) für 
1,415,000 bis 1,739,000 Pfd. St., und andere mit geringeren Einfuhrbeträgen be- 
date Länder. Unter den britifchen Beſitzungen nahmen in der Ausfuhr Groß- 
britanniens die erfte Stelle die oftindifchen mit 11,807,000 bis 13,060,169 Pf. 
St. (1857) ein, mithin über ein Zehntheil ver britiſchen Gefammtausfuhr. Nächft- 
dem folgen die Kolonien in Auftralien faft in gleihem Betrage mit 9,912,000 bis 
11,626,000 Pfd. St., ſodann vie in Nordamerika mit 4,120,000 bis 4,325,000 
Po. St. Die weftindifhen Kolonien und Guyana verlangen eine jährliche Einfuhr 
von 1,875,000 bis 2,350,000 Pfd. St., die Kapkolonie auf der Südſpitze von 
Afrila faft eben fo viel mit 1,350,000 bis 1,864,000 Pfd. St., die übrigen Be- 
gungen in Afrifa für 756,000 bis 910,000 Pfv. St., die Befigungen in China 
den fhon oben für Hong-Kong angeführten Werthbetrag von 800,000 Pfr. St. 
Gibraltar hat eine jährlihe Einfuhr zwifhen 655,000 und 866,000 Pf. St., vie 
indeg mehr im benadhbarten Spanien, als in dem geringen Umfange der britifchen 
Befigung abgeſetzt wird. Daffelbe gilt von der jährlihen Einfuhr für 500,000 Po. 
St. auf Malta mit befonderer Beziehung auf Unteritalien und Sicilien, und bei den 
jenifhen Infeln mit 350,000 Pfd. St. fir Griechenland und das türfifche Gebiet. 
Die Gefammteinfuhr aus dem Auslande bat faft ven gleichen Entwide- 
fungsgang des Fortjchreitens genommen. Sie ftand im Jahr 1707 auf 4,274,055 
Pfr. St. und war am Ende des adhtzehnten Jahrhunderts 1797 auf 21,013,950 
Pfr. St. geftiegen, alfo faft genau zur fünffahen Höhe. Die Kriegsjahre bis 1815 
ließen inzwifchen die Einfuhr weniger vafch fteigen, weil hiefür ein großer Theil 
der enropäifhen Märkte verjchloffen war. Sie ftand 1812 erft auf 28,595,426 
Pr. St. Seit 1816 ging die Steigung rafcher, obſchon die Preife vieler rohen 
Stoffe (Baummolle) und des Getreides ſtark zefunten waren; im Jahre 1822 be- 
trag die Gefammteinfuhr 34,305,985 Pfd. St., nad vierjährigem Durchſchnitte für 
die Jahre 1828—31 —= 46,243,000 Pfd. St. unt für die Jahre 1832—35 = 
47,203,000Bfr. St.; nad gleihem vierjährigen Durdfchnitte für die Jahre 1840 
bis 1843 — 65,671,885 Pd. St. In den legten 16 Jahren 1841—57 ift der 
Werthbetrag der Einfuhr abermals verdoppelt und erreicht gegenwärtig nach dem vier- 
jährigen Durchſchnitte für 1854—57 die Summe von 119,531,715 Pfv.St. Nehmen 
twir die vorzüglichften Gegenftände aus der Einfuhr, fo find für die legten vier Jahre 
Banmwolle, die mehr als ein Sechstheil ver Gefammteinfuhr in Anfprudy nimmt 
zwiſchen 20 und 21,800,000 Pfr. St., Wolle zwifhen 9 und 10 Mill. Pfv. St. 
Seide für 6 bis 7 Mil. Pfv.St., Hanf und Flachs für 5 bis 6 Mill. Pfd. 
St.is), Bauholz faft in dem gleichen Werthbetrage, Felle, Häute, Thran und 
Del (inkl. Dlivendl) zufammen für 4,500,000 Pfd. St., Delfaaten für 3,500,000 
Bir. St., Wärbeftoffe für 2,500,000 Pf. St. und Talg zwiſchen 3 und 31/, 
Mit. Pfo. St. bei weitem die hervorragenbften für ihre Berwendung im ber 
Induftrie. Sie bilden zufammen aber auch bereits die Hälfte des Werthbetrages 
für vie Gefammteinfuhr. Unter ven Genußmitteln fteht obenan in der Einf 
der Thee. Seine Finfuhr begann in England mit 470 Pfd., welche die oft’ 
sı ® 
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Hanvelsgefellichaft im Jahre 1669 ins Land brachte. Nah 60 Jahren brauchte 
man bereits 816,713 Pfd. Gewicht im Jahr 1731; am Ende des norbamerilani- 
ſchen Freiheitskrieges 1783 bereits 13,985,500 Pfo., vierzig Jahre wiederum fpä- 
ter ſchon abermals den doppelten Betrag im Jahre 1827 mit 26,043,222 Pfo. 
Im Jahre 1838 wurden aus China nad Großbritannien 36,681,496 Pfo. Thee 
ausgeführt, wovon für den inländifhen Berbraud 29,105,963 Pfo. verftenert wur- 
den; im Jahr 1852 66,361,020 Pfo. eingeführt und davon 54,724,615 Pfo. im 
Inland verbraucht, 1856 86,159,517 Pfo. eingeführt und 63,295,725 Pfd. für 
die inländifhe Konfumtion. Der Durchſchnittswerth des Thees vor der Einfuhr war 

r bie Jahre 1854—57 = 5,850,000 Pfr. St. und faft ebenfoviel beträgt der 

heezoll, 1856 = 5,538,241 Pfd. St. Noch höher ftehen im Werthbetrage Zuder, 
jährlich zwifhen 8 und 9 Mill. Gentner zum Wertbe von 10,800,000 bis 
11,500,000 Pfd. St. und Getreide (über 2/,; Weizen) und Mehl, vie legten 
beiden Artifel jedoch in fo ftarfem Wechfel jedes Jahr nad dem vorangegangenen 
Erndteausfall, daß der Werthbetrag zwiſchen 17,500,000 (1855) und 27,600,000 
Pfr. St. (1856) geſchwankt hat. Der Wein nimmt nur jährlid 3 Mil. Pfd. St., 
ber Kaffee (für 35—46 Mill. Pfo.) 1,650,000 Pfr. St., Butter und Käfe für 
3 Mill. Pfd. St., Olivenöl für 1,100,000 Pfd. St. und Tabaf 1,200,000 bis 
1,500,000 Pfv. St. von der Einfuhr in Anfprud). 

In Bezug auf die Länder, aus denen die britiiche Einfuhr hergeholt ift, faft 
ausſchließlich Urſprungsländer der Produfte bei dem geringen Umfange ver hieher 
gehörigen Fabrikate, nehmen wieder die britiihen Befigungen außerhalb Europa's 
über ein Drittel des Geſammtwerths für fi; nicht volle zwei Drittel gehören dem 
übrigen Auslande an. Aus den britischen Befigungen fommen der Gefammteinfuhr über 
3/, des Bedarfs an Kaffee und Zuder zu, jett auch über 2/, ver für vie britifchen 
Yabrifen noch nothwendigen Wolle und gerate die volle Hälfte des Bauholzes, in 
ben beiden legten Artikeln zur wejentlihen Beeinträchtigung der hiefür beveutenven 
Marktpläge in Europa; überdies 1/, des Bedarfs an roher Baumwolle, aber erft 
in den legten Jahren. Nah dem Umfange des Werthbetrages fteht die Einfuhr aus 
den oftindifhen und chinefiihen Befigungen obenan, in den legten vier Jahren 
durchſchnittlich mit 14,500,000 Pfd. St. (There, Baumwolle, Seide, Färbewaaren, 
Yabrifate u. f. w.), aus ben auftraliihen Befignngen mit 11,120,000 Pfv. St. 
(edle Metalle, Wolle, Kupfer, Häute und Talg), aus den weftinvifhen und Guyana 
mit 7,9000,000 Pfd. St. (Zuder, Kaffee, Holz), aus den norbamerifanifchen (Holz, 
Fiſche, Thran) und aus den afrifanifhen (Wolle, Wein, Del, Kolonialwaaren ver- 
fhiedenfter Art). — Unter den Staaten des Yuslandes befigen gegenwärtig bie 
größte Ausfuhr nad den britiichen Häfen !?) die nordamerifanifhen Freiſtaaten mit 
19,200,000 Pfd. St. (Baumwolle, Getreide, Mehl, Sped, Tabat, Ho), Frant- 
reih mit 9,500,000 Pfd. St. (Seide, Wein, Olivenöl, Fabrikate), Preußen und 
der deutſche Zollverein mit 10,200,000 Pfr. St. (Getreide, Holz, Wolle, Flache, 
Hanf und einige Yabrifate), Rußland mit 5,400,000 Pfd. St. (Getreide, Flache, 
Hanf, Holz, Talg), die Niederlande und ihre Befitungen mit 4,300,000 Pfv. St. 
(Butter, Käfe, Kolonialwaaren), Belgien nur mit 750,000 Pfd. St. (Butter, Käfe, 
Flachs), Dänemark und Schweden mit 1,800,000 Pfr. St. (Getreide, Holz, Ku— 


.'8) In den Kriegsjahren 1854 und 1855 war die Einfuhr von Hanf und Bauholz weit 
beträchtlicher , aber da dies vorübergehend war, babe ich nur den Durchſchnittsbetrag aus den 
Friedens jahren von 185053 genommen. Den Umfang der Quantität diefer Artikel babe ich bereits 


oben bei der Ueberſicht der techmijchen Kultur dieſes Staates angegeben. 
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pfer, File), Spanien mit feinen Befigungen in Amerika und Afien (Wein, Wolle, 
Tabaf, Hanf, Quedfilber), Portugal und feine Befigungen mit 1,900,000 Pfr. 
St. (Wein und Rolonialwaaren), die italienifhen Staaten mit 2,800,000 Pfv.St. 
Seite, Olivenöl, Südfrüchte, Schwefel), die Türfei und Aegypten mit 3,500,000 
Pfr. St. (Seide, Baumwolle, getrodnete Früchte, Getreide), China mit 3,500,000 
Pd. St. (Thee und Seide), Brafilien mit 3,500,000 Pfv. St. und die übrigen füh- 
amerifanifhen Staaten mit 3,400,000 Pfo. St. (beive Ländermaffen zufammen mit 
Zuder, Kaffee, Holz, Häuten und Kolonialwaaren verfhievener Art). Die Pänder 
mit geringerer Ausfuhr nah Großbritannien habe ich bier nicht aufgeführt, weil 
fie feinen bebeutfamen Einfluß auf die Einfuhr in die britifhen Hafenpläge und 
den britiſchen Handelsverkehr überhaupt barbieten. 

VII. Die Unterrichtöanftalten waren bis in die legten Jahrzehnden, 
im Vergleich zu der allgemeinen intelleftuellen Entwidiung Großbritanniens, ſehr 
binter den übrigen Staaten des mittleren Europa's zurüdgeblieben. Bon dem all: 
gemeinen Grundſatz ausgehend, daß jeder Familienvater hierin für die Mitglieder 
feiner Familie am beften zu forgen wiffen müſſe, fümmerten fidy weder vie Regie: 
rung noch die fonft fo günftig entwidelte Kommunalverwaltung um ben Unterricht 
der Jugend. Der Unterricht blieb auf den unteren und mittleren Stufen ein Pri— 
vatgewerbe, das man des eigenen Vortheils wegen auffuchen müßte: eine zwangs- 
weife anbefohlene und von Behörden fentrolirte Bildung der Jugend erfchien und 
eriheint auch noch jetzt dem größten Theile des britiihen Volks als eine Beihrän- 
fung der perfünlichen Freiheit. Die Kirchen der verſchiedenen Konfeffionen traten bier 
auch nicht ins Mittel, am wenigften die anglifanifhe, die bei ihrer eigenthüme 
lichen Kirchenverwaltung durch Stellvertreter der eigentlihen Seelforger der Ge- 
meinden für eine Schulpflege neben der Kirche feine Verpflichtung für ſich erkannte, 
Privatunterriht und PBenfionsanftalten für die Kinder der wohlhabenden Klaſſen 
beiderlei Geſchlechts mußten aljo vorzugsmeife dem Bedürfniſſe höherer Art abhelfen. 
Für die ärmeren Klaffen genügte es, wo ein Schulmeifter gewerblich ſich einftellte, 
oft wenn er für andere Beihäftigungen ſich nicht mehr tauglich fühlte, und fand 
er Beifall, fo ging die Schule als ein einträglihes Gewerbe aud auf den bazu 
fräter ſich einftellenden Nachfolger über und erhielt unter Umftänden mehrere Ab» 
tbeilungen oder Klafien. 

So fand Brougham, daß im Jahr 1810 bei einer noch nit halb fo großen 
Bevölterung ald der heutigen, in ver Hauptftadt London 90,000 Kinder ohne 
allen Unterriht aufwuchſen. In feinem darüber erftatteten Parlamentsberichte 
bieß es, daß nicht der dritte Theil der unterrichtsfähigen Jugend eine Schule be- 
fuhe, daß in Mauchefter in ven Jahren 1805—10 9766 Berfonen ehelich ver- 
bunden worben, von denen feine ihren Namen fchreiben konnte. Auf feinen Be- 
trieb wurde am 16. Dftober 1811 ein Nutionalverein zur Beförderung der Erzie- 
bung der Armen für England und Wales errichtet. Diefer Verein verwandte bis 
1818 die Summe von 30,000 Pfr. St. auf 1030 neue täglihe Schuleu (daily 
schools), in welchen 200,000 Kinver unterrichtet wurden. Das allgemeine Inter: 
fe der Humanität war nun einmal gewedt, Gelvbeiträge und perfönlidy thätige 
Mithülfe wurden dargeboten. Sonntagsihulen wurden daneben für junge Fabril- 
arbeiter und reifere noch ganz ungebildete Kinder geftiftet, aber diefe Sunday- 
Schools beihränften ſich faft ausihlienlih auf den Religionsunterriht. Die In- 
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befonders erhalten, um in diefen nicht nur die zarteften Kinder vor phyſiſchen 
Schäden zu hüten, fondern auch zugleih die Vorbereitung und Luft zu weites 
vem Unterrichte in ihnen zu begründen, Die Unterrichtsangelegenheit für. die arme 
Jugend wurde darauf als eine nothwendige Berpflihtung des Staates im Unter 
hauſe befproden, und das Parlament bewilligte im Jahr 1833 die erften 20,000 
Pfv.St. als Staatsunterftügung zur Errichtung von Schulgebäuden und Schullehrer- 
wohnungen. Dieſe 20,000 Pfr. St. blieben fortan als eine jährliche Unterſtützungs- 
fumme für den gleichen Zwed, fie wurden 1839 auf 30,000 Pfd. St. erhöht. 
Gleichzeitig wurde 1839 ein Committee of couneil on education vom Parlamente 
eingejegt, das alljährlich einen ausführlichen Bericht dem Parlamente vorlegen follte, 
Die Privatunterftügungen, die diefes Committee jährlich erlangte, b en über 
100,000 Pfd. St. und waren 1844 ſchon bis 850,000 Pfo. St. angewachſen. Die 
Fürforge war inzwiſchen aud auf Schottland ausgedehnt, wo auf 17 Seelem ein 
Schüler kam (ftatt auf 7) und aud Irland kam bereits 1834 an bie Reihe, im« 
dem man nachwies, daß bier nur auf 54 bis 6O Menfhen ein zur Schule 
bendes Kind gezählt werben könnte. Es wurden feit diefer Zeit jährlich im allen 
drei Theilen des Staates neue Schulen geftiftet oder vorhandene durch Staats— 
unterftügung mit Gebäuden und anderen Hülfsmitteln in bleibende Lehranftalten 
verwandelt. Die Parlamentsunterftügung wurde mit jevem Jahre mehr erhöht, 
wenn auch manchmal nad langen heftigen Debatten erft bewilligt. Sie ftieg auf 
50,000 Pfv. St., 1846 auf 120,000 Bfo. St., 1850 auf 210,000 Pfr. St.; fie 
hat bereits im Juni 1857 die anfehnlide Summe von 361,233 Pfd, St, für Un- 
terrichtägwede erreicht, wozu noch durdy Beiträge in Großbritannien 300,000 Pf. 
St. für dies Jahr hinzutommen. Nach ven legten ausführlidften Berichten bes 
Kommittee (Education in England, Wales and Scotland, Reports and tables 
presented to Parliament, London 1854, 2 vol. 80) gab es bereits zu Anfang 
ves Jahres in Großbritannien (ohne Irland) 46,042 Volksſchulen, von. denen 
15,516 auf öffentliche Koſten (durch Staats- oder Privatbeiträge) und 30,524 als 
Privatanftalten durch Schulgeld unterhalten wurden. Die Zahl der Schüler betrug 
2,144,378 (d. i. ungefähr 1 auf 10 Bewoher), von melden 1,422,982 in den 
öffentlichen Schulen und nur 721,396 in den Privatfchulen den Unterricht empfin- 
gen. Außerdem beftanden nod 23,514 Sonntagsfhulen mit 2,407,642 
zum Theil denfelben aus ven vorher genannten Schulen: ferner 1545 Abendſchulen 
für Erwachſene, in denen 39,785 Perſonen Unterricht nahmen. In Irland waren 
überdies 1840 ſchon 1978 Schulen für 232,569 Schüler eingerichtet, fie hatten 
aud hier bis zum December 1854 um 155 Procent zugenommmen, bis auf 5178. 
Schulen für 556,551 Schüler (d. i. 1 auf cirfa 12 Bewohner). 5128 Lehrer und 
Lehrerinnen waren in diefen iriſchen Schulen auf Koften des Kommittee's beſchäftigt, 
das für 1854 nod aus Privat- und Kommunalbeiträgen vie jährlihe Summe von 
221,591 Pfd. St. zur Erhaltung der Schulen aufgebradıt hatte, und daneben 
120,000 Pfd. St. aus jener vom Parlamente bewilligten Summe erhielt; es lonn⸗ 
ten im Jahr 1857 341,500 Pfd. St. für diefe Unterrichtszwede in Irland vers 
wandt werben. Die gleiche Zahl der Schulen ift auch im Jahr 1857 für Irland: 
erhalten geblieben, aber die Zahl der Schüler hat um 20,000 abgenommen, wohl: 
in Uebereinftimmung mit ber ftarfen Auswanderung und Abnahme der Bevölkerung. 
dieſes Landes. | 
Die Mittelfhulen, Grammar-Schools, gewähren nod neben ven noth⸗ 
bürftigen Kenntniffen im Rechnen und Schreiben eben fo nothdürftige für die lateiniſche 
Sprade: fie find von Seiten der Regierungsverwaltung nicht beauffichtigt, können aber 
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durch Bermächtniſſe gegen eine Kommune oder kirchliche Stiftung in befonderer Ber: 
pflichuung ftehen; ihre Zahl und Schüler find jegt nach officiellen Berichten nicht 
befannt. In den größeren Städten und Handelsplägen giebt e8 noch eine höhere 
Art des Sprachunterricht für beide alten Spraden in den Colleges, die aud) in 
einigen andern Schulwiſſenſchaften, Geographie, Naturgefhichte, Mathematik noch 
für die erften Elementarkenntnifje unterrichten, und demnach die legte Vorbereitung 
für die Univerfitäten find, wenn jene nicht gebeihlicher durch Privatunterricht oder 
in einer entſprechenden Penfionsanftalt erworben wird. Zu biefen Colleges gehören aud) 
die befannten Schulanftalten zu Eton, Windefter, Harrow, Tiverton. Für Irland 
befteben 4 Colleges in ben Provinzialhauptftädten und genießen zufammen eine 
jährlihe Staatsunterftügung von 4800 Piv. St. 

Die eigenthümlichen Verhältniſſe der beiden älteften Landesuniverfitäten 
Cambridge und Drford bewegen fih außer aller Beziehung zum Volksleben und 
jur Staatsverwaltung ; fie beftehen 29) auf der Grundlage ihres felbftftändigen Ver— 
mögend, vermehrt durd Stiftungen aller Art, fie bilden in ihren Kollegien bejon- 
dere höhere Unterridhtsanftalten für wiffenfhaftlide Bildung in den allgemeinen 
wie Falultätswiſſenſchaften, ohne nach einem beftimmten Plane für einen abgeſchloſ— 
ſenen Fakultätsunterricht verpflichtet zu jein: die Vollftändigkeit deſſelben hängt 
von zufälligen Umftänden ab, der Perfönlichkeit der Lehrer oder dem etwa burd ein 
legirtes Bermögen errichteten befonderen neuen Lehrftuhl für ein beftimmtes Lehr- 
fach, wie dies z. B. durch Bladftone'8 Legat zuerft für bie Begründung eines 
Yehrftuhles für das englifche Recht gefhah. Die Stubirenden beziehen zum großen 
Theil noch fehr jung (15.—17. Lebensjahr) die Kollegien der Univerfität, aber vie 
meiften derſelben bleiben länger mit ihnen in Verbindung, ohne an den Aufenthalt 
in der Univerfititsftabt gebunden zu fein, fo daß von den 5000 bis 5500 auf 
jeder Univerfität inftribirten nur der dritte Theil in der Negel in Oxford oder Cam— 
bridge anmefend ift. Die dort Gebilveten finden indeß erft ihre weitere Anleitung 
für ven Lebensberuf in den praftiichen Inftituten für Kirche, Rechtspflege und 
Heiltunde. Eine größere Uebereinſtimmung mit den deutſchen Univerfitäten haben 
die ſchottiſchen und irifchen; jene beziehen auch eine Kleine Unterftügung aus ben 
Staatsfonds, jährlih mit 7510 Pfr. St., diefe mit 4925 Pfd. St. Edinburgh 
hit 2500 Studirende, Ölasgow 1800, Aberveen zwifhen 600 und 7008t., An- 
brews nur 300. In Irland ift nur Dublin mit 1750 Studirenden eine vollftän- 
dige Univerfität, Belfaft mehr nur eine höhere theologifche Lehranftalt. Die auf 
Htien errichtete und am I. Oktober 1828 eröffnete allgemeine britiſche Univerfität 
zu London, jegt auch mit 3602 Pfd. St. aus Staatsfonds unterftügt, fellte nur 
dem allgemeinen wijjenjhaftlihen Bedürfniſſe entſprechen, durch Borlefungen und 
Uebungen in Laboratorien für gewiſſe Fächer eine gründliche Anleitung zu erlangen. 
Andere Specialjhulen für das Heer, Flotte, oftindifche Angelegenheiten werben in 
den betreffenden Artikeln angeführt werben. 

vo1. Staatshaushalt und Staatöfchulden. Die eigenthümlichen 
Berhältniffe der britiſchen Staatsverwaltung, die innigfte Verknüpfung des Handels- 
verlehrs und der Inbuftrie des britifhen Volles mit den Staatsinterefjen, haben 
die beſondere Erſcheinung hervorgerufen, daß das kolofjale Steigen der britifchen 
Staatsfchulden und die dadurch nothwendig vermehrten jährlihen Bebürfniffe des 
Staatshaushalts nur gleihen Schritt mit dem Wahsthum des britiihen Wohlftan- 


20, A. Huber's befanntes Werk über die englifchen Univerfitäten. 1839, 2 Bde. 80, ver- 
mittels für ums am volftändigften eine unbefangene Auffafjung diefer Inſtitute. P 
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des gehalten haben. Obgleich die größte financielle Belaftung ftets in imbirelter 
Beftenerung dem Volle auferlegt wurde, obgleich feit dem übergroßen Aufbau der 
Staatsſchuld, deren Berzinfung ſchon überaus lange bie Hälfte aller jährlichen or- 
dentlihen Einnahmen vorweg nahm, das Parlament die gewichtuolle Entſcheidnug 
über neue Anleihen und neue Auflagen zu ſprechen hatte, wurden bod ermfte 
Hinderniffe ven friegerifhen Unternehmungen der britiihen Regierung von Seiten 
des Parlaments nur felten in ven Weg gelegt, und felbft dann nur, wenn, wie 
im fiebenten Jahre des nordamerifanifhen Unabhängigkeitsfrieges (1782) over vor 
dem Frieden von Amiens (1801) die Regierung felbft abfichtlich zur Wendung ihrer 
Politit die Oppofition ftärker hervorrief. Es fteht mithin die Gefchichte der briti- 
fhen Staatsſchuld im genaueften Zufammenhang mit ber induftriellen und fommer- 
ciellen Entwidelung Großbritanniens, und die derfelben von der Regierung neu er- 
öffneten und kräftig geſchützten Handelswege nad allen Erbtheilen fonnten und 
mußten bie Hülfsmittel darreichen für den eigenmädhtigen Gang ver britiſchen Po- 
Litit, welcher feit Wilhelm III. für die britifche Arone feftgehalten wurde. Diejer Rö- 
nig hinterließ bei feinem Tode (1702) eine verzinsliche Staatsfhuld von 30,477,382 
Pd. St.?1), und die jährlihen ortentlihen Staatseinnahmen waren auf 3,895,205 
Pfr. St. gebracht. Der fpanifche Erbfolgelrieg koftete außer den jährlich laufenden 
Staatsausgaben 43,270,003 Pfd. St., tie nur theilweife durch Erhöhung der Auf: 
lagen, meiftens aber durch nene Anleihen gebedt werben mußten. Die Staatsſchuld 
war baher bei dem Tode der Königin Anna 1714 bereits auf 54,145,363 Pir.St. 
geftiegen, obſchon die jährlichen Staatseinnahmen bis auf 5,691,803 Pfr. St. ſich 
gemehrt hatten: aber der Zinsfag war 6 Procent, und fo verlangte bie Etaate- 
ſchuld, ohne daß für die Tilgung etwas gethan werben fonnte, mehr als bie Hälfte 
der Staatseinnahmen für die jährliche Verzinfung. Unter König Georg I. wurde 
1717 ber Grand-Fund nad dem Plane tes Ford Stanhope bereits mit der Be- 
ftimmung eines Amortifationsfonds verfehen, der Zinsfuß von 6 auf 5 Procent 
herabgeſetzt, und ſchon damals die Beſtimmung getroffen, daß für jebe neue An- 
leihe von dem Parlamente zugleid eine Ginnahme angewiefen werben mußte, welche 
für die Berzinfung und allmäliche Abzahlung tiefer Ehuld von Jahr zu Jahr aus- 
reihen follte. Bei dem Abſcheiden Georgs I. (1727) hatte ſich die Natienalfchulv 
allerdings bis auf 52,092,288 Pfr.Ct. verringert, die jährlihen Etaatseinnahmen 
dagegen bis auf 6,762,643 Pfr.St. vergrößert, wovon 7/,, durch Zölle und Acciſe 
allein dem inneren und auswärtigen Verkehr auferlegt waren. Die Regierung 
Georgs II. (1727— 1760) veränderte indeß vollftäntig die bisherigen‘ financiellen 
Pläne zur allmälicdyen Abbürdung der vorhandenen Staatsfhult. Der Grand Fund 
wurbe nur benugt, um in financiellen Berlegenheiten neuen Anleihen zu entgeben, 
und ftatt bie vorhandenen Schulden allmälih zu verringern, erforderten der äfter- 
reichiſche Erbfolgelrieg und ber fiebenjährige Land- und Seekrieg jo ftarfe neue An- 
leihen, daß der vorherige Betrag der Staatsſchuld um mehr ald das Doppelte verftärtt 
wurde, nämlich 1760 bis auf 111,224,740 Pfv.St., und fhon damals die Hoffnung 
verloren gieng, die vollftändige Tilgung diefer Nationalverpflitung jemals wieder zu 
erreihen. Bei ber Thronbefteigung Georgs III. gewährten bie 

1760=8,523,540 Pfv.St. Hiezu brachten die direkten Steuern, die Yandtaren, mweldhe 
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jährlich bewilligt werden mußten und erſt 1822 aus der Reihe ver temporary in 
die ber permanents taxes famen, nur 1,737,608 Pfd. St. oder etwa !/,, während 
der volle Reſt durch die Accife mit 1/,, durch die Zölle mit !/,, und die Stempel: 
gefälle mit 1/2, gebedt wurde. 

Der norvameritanifche Unabhängigkeitskrieg erforberte wiederum jedes Jahr 
eine neue Anleihe, die einen größeren Betrag umfaßte, ald die gefammte Staats- 
einnahme gewährte; vie Verboppelung ver Staatsfhuld war 1783 abermals in 
dem Zeitraum von 23 Jahren erfolgt, vie einzelnen Anleihen ver Staatsſchuld wa- 
ren überbie® theils fundirt, d. b. auf eine beftimmte Ginnahmequelle für Zinfen 
und allmälidhe Amortifation angewiefen, theils nicht fundirt; die Verwidelung der 
Berwaltung erregte ſchon allgemeines Mißbehagen. Da griff William Pitt nad) dem 
Plane von Dr. Price zu einem Raditalmittel, welches als Sinking-Fund befannt 
geworden iſt. Mit dem 1. Januar 1787 wurden alle zur Berzinfung beftimmten 
Steuern fammt den zur Tilgung vorhandenen Staatsfonds zu einem allgemeinen 
Staatsfond konfolidirt, um aus demfelben alle Staatsſchulden ganz gleihmäßig zu 
verzinfen und neben der Berzinfung einen befonveren Tilgungsfond ftetS bereit zu 
halten, welder überbies eine jährlibe Ginnahme von 1,000,000 Pfd. St. erhielt 
mit der Berpflihtung, für feine Einnahmen Staatsfhulden nad dem Tageskurfe, 
foweit die Mittel ausreichten, anzufaufen und die Zinfen derfelben für vie nächften 
Jahre zur Vergrößerung feiner Anfaufsmittel zu genießen. Bis zur franzöftfchen 
Revolution half diefer Fond wenigſtens gegen eine zu ftarfe neue Vergrößerung 
ver Staatsſchuld, wiewohl fie dennod am 31. December 1792 bis auf 293,350,148 
Pfr.St. ſchon wieder angewachſen war, troßdem daß tie in ven Jahren 1788 bis 
1792 im jährlihen Durchſchnitt bis auf 16,375,950 Pfd. St. vergrößerten Staate- 
einnahmen die laufenden Staatsausgabeen möglichſt zu deden fuchten. Aber bie 
22 Jahre ununterbrodener Kriege gegen Branfreih und die Verbündeten dieſer 
Macht hatten in ven Jahren 1793— 1803 eine neue Schuldenlaft von 248,181,005 
Prf.St. und in den Jahren 1804— 1814 infl. abermals von 258,746,124 Pfr. 
St., zufammen alfo von 506,927,129 Pfr.St., jedoch nur zu 3 Procent jährlicher 
Zinfen, kontrahiren laffen, und zwar bei dem gefunfenen Staatsfrebit fo ungünftig, 
daß jene erfte Summe für den Nominalwertb nur die Hälfte, nämlihd 51 Pf. St. 
4 Shillg., die zweite fogar beveutend unter der Hälfte für den Nominalwerth nur 
41 Pfd.St. 19 Shillg. baar eingebradht hatten. Dabei waren die jährliden 
Statseinnahmen dur übermäßige Belaftung 1807 bereits auf 58,902,291 Pfe. 
©t. und 1815 auf 72,131,214 Pfv.St. gefteigert worden. Die Zölle waren un- 
geachtet ihrer Erhöhung doch bei dem theilmeife eingeengten Handel nun auf Y/, 
diefer Summe gebracht; die Accife, noch drüdender, hatte fi höher behauptet bie 
auf 1/, des Betrags; die Stempeltare, in ihrem Betrage vervierfaht, war bis auf 
1/5 der Gefammteinnahme geftiegen; die Landtaxen bis auf 1/,, der Gefammtein- 
nahme, der Poftüberfhuß bis auf 1/,,. Die Einkommenfteuer, erft 1812 mit 10 
Procent von jedem Einkommen über 200 Pfv.St. gefordert, aber ſchon 1814 mie- 
der zurüdgeftellt, hatte 1/,, des Betrags der Gefammteinnahme eingebradit. 

Nah dem zweiten Parifer Frieden (20. Nov. 1815) hatte die britifche Staats- 
fhuld ihr Marimum in der zinstragenden Summe von 864,822,441 Pfd. St. 
erreicht, fowie die Jahreseinnahme aus ven laufenden Gefällen ohne Hülfe von 
Schatzlammerſcheinen und anderen Hülfsmitteln fliegender Schuld im Jahr 1816 ihr 
Marimum mit 76,834,494 Pfv.St., wovon #/, auf die Verzinfung mit 43,902,909 
Pſd.St. giengen. Bon jest ab wurden die außerorbentlihen Mittel —— -_ 
tirten Anleihe nur für ven Außerften Notbfall eines allgemein anerkannten 
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bepürfniffes zurüdgefegt, augenblidlihen Finanzverlegenheiten nur durch Schaglam- 
merſcheine als bemwilligte außerordentliche Kredits befeitigt, wiewohl dieſe in ven 
einzelnen Jahren bis zu der namhaften Summe von 27,278,000 Pf. St. und 
darüber fi häuften. Die Einftelung der in den vorausgegangenen Kriegsjahren 
übermäßig gezahlten Subfivien an die Bundesgenoffen, die Rebucirung der Armee 
und ber flotte verminderten bis 1820 die jährlihen Staatsausgaben um 10,500,000 
Pfr. St. Uber der Hauptorud, der von den Verpflichtungen für die Staaatsſchuld 
abhieng, äußerte am empfindlichften feinen Einfluß auf die financiellen Kräfte der 
britiſchen Krone, Der glänzende Aufſchwung des britifchen Verkehrs, der nad) allen 
Geiten hin, namentlidy in den übrigen Erbtheilen, erweiterte Abſatz ber britiſchen 
Induftrie, die Sicherheit für alle Unternehmungen in dem Genuffe eines längeren 
Friedens, die Befeitigung der felbft fhon wieder drohenden Gefahren eines allge 
meinen Kriegs ließen den Zinsfuß überhaupt zurüdgehen, und bei der ſtets pünft- 
lid von der britiihen Regierung gewährten Zinszahlung dieſe Wohlthat auch dem 
Staatskredit zuwenden. Unter der Regierung George IV. als König (1820—30) 
nahmen dieſe Finanzoperationen einen fehr günftigen Fortgang, nachdem ein zur 
Erleichterung ver öffentlichen Laften im Jahr 1819 eingefegtes Finanzkomittee eim 
Jahr lang die eingegangenen Vorſchläge unter umfichtiger Beobachtung des Geld» 
verfehrs geprüft hatte. Im Jahr 1822 wurden 140,250,828 Pfo. St. fünfprocen- 
tige Stods in vierprocentige verwandelt mit 1/, Procent Aufſchlag des Nominal- 
fapitals. Mit dem Jahr 1823, bei dem Steigen der dreiprocentigen Stods auf 97 
Procent im Sommer 1824 wurben 76,806,882 Pfd. St. vierprocentige Staate- 
fhulden in 31/aprocentige fonvertirt. Zur Berminderung der Ausgaben wurde 1826 
die Gefanmteinnahme des Tilgungsfonds (Sinking Fund) auf 1,000,000 Pfd.St. 
jährlich rebucirt, indem die aufgefammelten Kapitalien als Staatsſchulden gelöfcht 
wurden, Mit dem Jahr 1829 zog das Parlament auch diefe Einnahme des: Til- 
gungsfondes weg und erflärte venfelben als ſolchen volftändig aufgehoben, indem 
fortan nad Jahresfhluß der Staatsrehnung nur dann Staatspapiere zur Tilgung 
aufgefauft werden follten, wenn ein Ueberfhuß der Einnahmen über die Ausgaben 
durch günftige Ereigniffe im innern Verkehre fid) ergeben hatte. Aber auch dann 
follte nicht der gefammte Ueberfhuß der Einnahmen dazu verwandt werden, ſon— 
deru das Parlament nach den jedesmaligen Umftänden die Quote des Ueberſchuſſes 
dafür beftimmen 22). Die Verwandlung der Staatsfhulden in Annuitäten auf be— 
ftimmte Zeiten mit höherem Zinsfage fand nur fehr theilweife Eingang, ift fpäter- 
bin aber bei neuen Anleihen mit günftigerem Erfolge verſucht worden. 

Bald nad dem Negierungsantritte des Königs Wilhelm IV, (1850—37) wurs 
den die im Jahr 1822 bereitd auf 4 Procent reducirten Stods abermals um 1/z 
Procent herabgefegt oder nad) dem Belieben des Beſitzers in fünfprocentige Stods 
verwandelt, jedoch mit dem Kapitalverluft von 30 Procent, jo daß für 100 Pfr. 
St. Nominalwerth nur 70 Pfv.St. 5 procentige zurüdgewährt werden follen: das 
legtgenannte Anerbieten wurde nur von wenigen Kapitaliften angenommen. Die bri- 
tifhe Staatsfhuld war nad) dieſen zwölfjährigen Operationen am 5. Januar 1833 
auf 754,100,497 Pfd. St: fundirte und konſolidirte Stods zurüdgeführt; die nicht: 


22) In der Regel iſt es die Hälfte: es geben freilich auch viele Jahre vorüber, wo gar fein 
Ueberſchuß vorhanden oder derjelbe fo gering ift, dafı fein Ankauf vorgefchlagen wird, In den 
Jahren 1835—36, 1837, 1846 find nur 8% der Meberfchüffe zum Ankauf verwandt, etwa jedes 

abr mit 400—450,000 Pr. St. In den Jahren 1840 — 43 waren wegen der chinefiichen 

dition feine Ueberſchüſſe und noch weniger in den leiten Jahren 1853—08. 
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fundirte Schuld, hauptfählih in Schatzlammerſcheinen zu 4 Procent Zinfen auf 6 
Monate, Deficieney-Bills, beftehend, betrug an dieſem Tage 27,752,650 Pfv.St. Die 
Staatseinnahmen reichten jett aus mit 51,686,822 Pfv.St. im Jahr 1832, wo- 
von jedoch nod immer über die Hälfte für die Verzinfung der Staatsjhulben, 
27,742,738 Pf. St. für die fundirte und 779,769 Pfd.St. für bie Zinfen ver 
Schatzkammerſcheine erfordert wurden. Nur eine bedeutende Anleihe wurde während 
dieſer Regierung im Jahre 1834 mit 20,000,000 Pfv.St. dreiprecentigen funbirten 
Siocks zur Entihädigung der weſtindiſchenSklaveneigenthümer gemadt, als biefe 
gegen ven abgeſchätzten Werth ihren Sklaven vie Freiheit zu geben verpflichtet 
wurden. 

Die gegenwärtige Regierung der Königin Viktoria hat nur in den legten Kriegs: 
jahren ver orientalifcheruffifhen und ver oftindifchen Angelegenheiten das Mittel 
nener konſolidirter Anleihen zur Befriedigung der fehr verftärkten vorübergehenden 
Staatsausgaben gewählt; bei der chineſiſchen Expedition 1841—43, bei den poli- 
tifchen Wirren 1848—49 haben Schatlammerfcheine die Mittel gewähren müſſen 
für ſolche augenblicklich eintretende Ausgaben, die. budgetmäßig nicht angewiefen 
werben und bod nicht verſchoben werden konnten. Sie fand die Staatefhuld in 
fonfolibirten Fonds am 5. Januar 1838 — 766,371,725 Pfd. St., in Schatzkam⸗ 
merſcheinen 22,271,050 Pi. St. 

Am 5. Jan. 1847 war jene auf 764,608,284 Pid. St, dieje auf 18,310,200 Pd. St. vermindert 
„. 3. Jun. 1852 * 764,126,592 „ ö 17,242,800  „, 2 

Die Anleihen in den Jahren 1854 bis Februar 1856 betrugen mit Ausſchluß 
ver Schatzkammerſcheine 16,000,000 Pfd. St., wozu im Februar 1856 eine neue 
Anleihe bei dem Haufe im Betrage von 5,000,000 Pfr. St. 3 proc. Stods gegen 
90 Procent baar gerechnet werden muß. Die nicht fundirte Schuld während ber 
Kriegsjahre erreicht faft 20,000,000 Pfd. St., die indeß theilweife durd die in der 
Kriegszeit body gefteigerten Procentfäge der Einkommenſteuer gededt find. Am 5, 
Januar 1857 war der Geſammtbetrag der fundirten Nationalfhuld 780,119,000 
Pfo. St. und diefer am 5. April 1858 durch Ankauf aus dem Ueberfhuffe auf 
779,225,000 Pfd. St. vermindert. Darunter find 773,000 Pfv.St. 3 proc. Stocks, 
433,144 Pfd. St. 5 Proc. Stods, 3,000,000 Pfr. St. 21/, Proc. Stods und 
2,792,000 Pfv.St. 31/, proc. Sie erheifchen im Jahr 1857 23,410,000 Pfv.St. 
und im Jahr 1858 23,383,000 Pfv.St. an Zinfen für vie Stods. Außerdem nimmt 
aber die Abbürbung der früheren Belaftung der Staatsfhuld an Annuitäten auf 
beftimmte Zeit 23) no eine Jahresausgabe von 3,979,691 Pfd. St. in Anſpruch, 
alfo überhaupt Koftete die fundirte Schuld im Jahre 1858 noch 27,489,691 Pfr. 
St. Die unfundirte Schuld ftand 1856 auf 28,050,700 Pfr. St. Schapfammer- 
ſcheine, 1857 auf 25,627,300 Pfv. St., die an Zinfen jährlid) 1,062,404 Pfv.St. 
verlangten. 

ie Staatseinnahmen find in Betreff der Zölle nah dem Tariffag zwar 
vielfach berabgejegt — für ſehr viele Gegenftände, namentlich Robprodufte zur In- 
buftrie find vie Zölle ganz aufgehoben — und dennody bei dem jo außerorbentlid) 
vermehrten Handelöverkehr in der Gefammtfumme gewachſen. Derfelbe Vortheil hat 
fid) bei der Herabfegung des Poftporto’8 ergeben, intem der Ueberfhuß aus ber 
Pofteinnahme duch den verfehsfadhten Briefverkehr einen verboppelten me gegen 
früher ergeben bat. Bei der Acciſe nahmen einen wejentlihen Plag bie Brannt- 


23, Sie find größtentheils auf Lebenszeit , aber auch auf einen beftimmten Zeitraum. von 
Jahren von der Regierung audgege 
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weinftener mit 8 Shillg. für 1 Gallone, die Malzfteuer mit 4 Shillg. für 1 Bu- 
ihel, die Papierftener mit 1'/, Pence für 1 Pfund. Unter den direkten Steuern ift 
die Pandtare mit 4 Shillg. von 1 Pfo.t. Reinertrag nad der Shägung aus dem 
Jahre 1693; fie ift feit dem Jahr 1798 ablösbar und hat fi daher bereits um 
40 Procent vermindert. Bon dieſer Tare, wie von allen direkten Steuern, ift de 
Irländer befreit und felbft der Einfommenfteuer erft feit dem 5. April 1853 unter- 
worfen. Zu biefen Steuern gehören auch die Assessed Taxes, welde für das 
Halten männlicher Bediente (101/, Shillg. für Bediente unter 18 Jahren, 1 Pfo. 
St. 1 Shillg. für Bediente über 18 Jahren — bringt 1858 —= 194,039 Pfr. St. 
ein), für Equipagen, Reit- und Wagenpferde, Hunde, Jagdſcheine, Yührung auf 
Kutfhen, Geräthen A) u. ſ. w. Die Häuferfteuer ift feit vem 5. April 1851 mit der 
Fenfterfteuer verbunden, mit 6 bis 9 Pence für 1 Pfv. St. Werthertrag aus den 
Häufern. Die wichtigfte direkte Steuer Ift die neuefte, die Einfommenftener, 
welhe in ber größten Finanznoth fon 1812 eingeführt, aber jo allgemein 
verhaßt war, daß fie bei der erften Verminderung der Bffentlihen Laften preie— 
gegeben wurde. Sie ift im Jahr 1842 nad) Robert Peels Bill mit 7 Pence von 
1 Pfd. St. jährlihen Einkommens, wenn bafjelbe über 150 Pfd. St. fteigt, erho— 
ben worden; fie wurde aud) auf das Einfommen zwiſchen 100 und 150 Pfv.St. mit 
dem 5. April 1851 zum Sage von 5 Pence für 1 Pfo. St. gefegt. Während des 
Krieges mit Rußland wurde fie verdoppelt, aber feit dem 5. April 1857 iſt fie 
wieder auf den urſprünglichen Sat zurückgeſtellt 5). Nachſtehende Tabelle wird eine 
Ueberfiht der Zunahme der Staatseinnahmen nad den Haupttiteln während ver 
Regierung der Königin Biktoria gewähren. 


Drdentlihe Staatseinnahmen 1842 1852 1856 1857 
Pfr. St. Pf. St. Bi. St. Pfr. Et. 
1. Zölle 22,771,314 20,551,542 23,618,375 22,838,794 
2. Accife 26) 13,617,400 14,835,073 18,073,778 18,495,888 
3. Stempel 7,139,782 8,761,634 7,268,272 7,684,331 
4, Assessed and Land Taxes 4,485,410 3,377,843 3,105,026 3,155,716 
5. Einfommenfteuer 582,037 5,509,637 16,028,422 11,767,306 
6. Boftüberfhuf 1,578,145 1,022,000 2,869,152 3,010,000 
7. Kronländereien " 368,161 260,000 284,857 276,654 
8. Vermiſchte Einnahmen u.Refte 854,305 892,342 971,106 1,676,475 


Zufammen 51,396,554 55,210,071 72,218,988 68,905,164 
Die Staatsausgaben laſſen fih in glei gedrängter Ueberfiht tabellarifh für 
diefelben Jabre zur Bergleihung zufammenftellen. 


Drdentlihe Staatsausgaben 1842 1852 1856 1857 
Pfr. St. Pr. St. Pf. St. Pr. St. 
1. Eivillifte 390,120 398,588 400,938 401,258 


2. Konfolidirte Staatsſchuld 28,703,110 27,530,881 27,593,190 27,642,470 
Ueberting 29,093,230 27,929,469 27,994,128 28,043,728 


24) Report of the Commissioners ofthe Inland Revenue for Ihe year Apr. 1857—HR. 
28) Im Jahr 1856 betrug das dieſer Steuer unterworfene Einkommen 273,490,847 Pie. 
St., wovon in England 230,185,303 Pro. St., in Schottland 22,139,219 Pd. St. und in Ir 
land 21,166,325 Pfd. St. abgefchäpt waren. 

26) In dem Jahr 1857 gab bei der Nrcije der Branntwein über die Hälfte — 9,280,963 
Pid. St., Malz = 5,492 660 Pid. St., Papier = 1,244,723 Pfd. St, 


Statiftik. 493 


1842 1852 1856 1857 
Pfr. St. Pfr. St. Po. St. Pfr. St. 
Uebertrag 29,093,230 27,929,469 27,994,128 28,043,728 
3. Nichtfundirte Staatsfhulv 


(Zinfen) 725,009 403,652 1,063,403 984,643 

4. Heer 5,987,921 7,018,164 20,249,825 12,915,157 

5, Flotte 6,640,163 6,625,944 16,013,995 10,590,000 

6. Artilleriewefen (Ordnance) 2,174,673 2,491,798 4,500,000 — 

7. Gerichtshöfe 724,760 1,089,878 508,353 563,225 

8. Diplomat. Verwaltung 212,183 151,655 150,606 158,934 
9, Finanzverwaltung, Erhebung 

der Einnahmen 4,526,506 281,014 4,210,365 4,358,989 

10. Civildienſt 2,959,757 3,797,819 6,652,143 7,227,720 

11. Benfionen 610,346 633,118 476,261 492,546 


12. Verſchiedene Ausgaben 1,817,127 370,001 484,321 5,043,930 


Zufammmen 55,471,675 50,792,512 82,323,400 70,368,872 
Bei der BVergleihung ver Staatsausgaben mit den Einnahmen in den ange- 
führten Jahren erfehen wir, daß uur im Jahr 1852 die volle Dedung ver erften 
durdh die Einnahme erfolgte und nod ein Ueberſchuß von 2,417,500 Pfv.St. blieb, 
von welchem tie Hälfte zur Tilgung der Staatsfhuld verwandt wurde. Aber es 
waren 1842, 1856 und 1857 auch Jahre außerordentlicher Unternehmungen, die 
chineſiſche Expedition 1842, die legte Zeit des ruffiichen Krieges und volle Kriege: 
rüftung des Heeres und der Flotte 1856, die oftindifchen, perfifchen und dhinefifchen 
Berwidlungen erforderten 1857 größere Finanzkräfte. Die Civillifte, die Ausgaben 
für die fundirte und nit fundirte Schuld, für die Gerichtshöfe, diplomatifchen 
Berhältniffe, für die Erhebung der Einkünfte und die Penfionen bleiben in den 15 
Jahren ohne beveutfame Veränderung. Nur die Ausgaben für die Kriegsmacht zu 
Land und Waffer, für den Eivilvienft, unter melden alle auferorventlihen Geld— 
anmeifungen des Parlamentes begriffen find, und bie verſchiedenen Ausgaben für 
leihe vorübergehende Zwede erzeugen das Deficit, welches mit 2,015,000 Pfd. 
& im Jahr 1842 und 1,463,000 Pfd. St. im Jahr 1857 durch Schatlammer- 
fheine und deren nachmalige Tilgung unter den verſchiedenen Ausgaben gebedt 
werben, während das Deficit von 10,104,000 Pfd. St. im Jahr 1856 die oben 
angeführten neuen Anleihen erforberte. Im Jahr 1842 koſtete die chineſiſche Expe— 
dition eine außerordentliche Anweifung auf 1,112,900 Pfo. St. und der Aufftand 
in Kanada 253,343 Pfd. St., welde unter den verſchiedenen Ausgaben ftehen. Im 
Jahr 1856 erheifchte die Kriegsmacht zu Land und zur See 40,763,000 Pfr. St., 
während fie in Frievenszeiten nur 16,000,000 Pfr. St. zufammen in Anfprud 
nimmt. Die Dedung beftand außer der Anleihe in Vermehrung der Schabfcheine 
und der anferordentlihen Erhöhuug der Einfommenfteuer um 6,000,000 Pfr. St. 
Im Jahr 1857 befanden fih unter den verfchievenen Ausgaben von 5,043,930 
Pfr. St. die Ablöfung des Sundzolles mit 1,125,206 Pfr. St., die auf einmal ge- 
tilgt wurde, die Erpebition gegen Perfien mit 900,000 Pfv.St., der Krieg mit China 
auf 590,600 Pfd. St. angewiefen, ein Ankauf ven 2,000,000 Pfr. St. Schaß- 
fammerfcheinen und ver Tilgungsfond der neuen Anleihe (von 5,000,000 Pfr. St. 
1856) mit 250,000 Pfo. St. Unter den bejondern Ausgaben für den Civildien 
diejes Jahres ftanden aud die Ausftattungstoften der Prince Royal, fowie vie 
willigung für den Glementar-Unterriht in Großbritannien und Irland mit 36° 
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Pfr. St. Fallen ſolche auferorventlihe Ausgaben weg und bleiben nur bie fort- 
laufenden ordentlihen in Friedenszeiten, für welche Heer und Flotte mit 16,500,000 
Pfr. St. gegenwärtig befrievigt werben, fo tritt das ordentliche Budget des Staats- 
baushaltes auf 56,500,000 Pfr. St. zurüd, in melden allerdings dann vie Be- 
laftnng deſſelben mit den Ausgaben für die fundirte und nicht funbirte Schuld 
28,627,000 Pfd. St. oder mehr als die Hälfte ver Staatsausgaben auch jest noch 
erfordert. 

IX. GHeer und Kriegäflotte. Das britifhe Landheer?). Verfaſſungs— 
mäßig fellte nach der Reftauration der Stuarts auf Grund eines Parlamentsbe- 
fhluffes aus dem Jahr 1661 fein ftehendes Heer in Großbritannien erhalten wer- 
den, nur die Pildung zweier Garderegimenter (1 zu Fuß und 1 zu Pferde) blieb 
bewilligt. Die Kriege unter Wilhelm II. und Königin Anna, die Vermehrung ver 
Befigungen in Europa (Gibraltar und Minorca), fowie der Kolonien in den übri- 
gen Grotheilen erforderten jedoch, daß das Parlament 1717 eine Kriegsmacht von 
40,347 Mann aud) für Friedenszeiten verftattete, wovon 16,347 Mann für Groß- 
britannien und je 12,000 Mann für Irland, fowie für die Befigungen in Europa 
und die Kolonien beftimmt wurden. Während des fiebenjährigen Krieges wurde 
1757 zur Dedung ver Küften die Landmiliz (Standing Militia) errichtet, zu welder 
jever Bewohner zwifhen 20 und 50 Jahren, der nicht Geiftlicher ift und zur No- 
bility gehört, gehört‘, verpflichtet ift, entweder felbft zu dienen oder einen andern 
dienſtfähigen Dann ftatt feiner zu ftellen. Sie wird nur für den Nothfall zufam- 
menberufen nnd bleibt fo lange im Dienfte, als dringende Umftände es erheifchen; 
fie ift in Regimenter nad den Graffhaften vertheilt, hat abec bis jett, fo oft fie 
theilweife gebraucht ift, wenig befriedigt. Die Kriege in Oftintien, Norbamerifa 
und während ver franzöfifhen Revolution, fowie in dem umausgefegten Kampfe 
gegen Napoleon riefen eine auferorbentlihe Verftärtung der britiihen Kriegsmacht 
für jo verſchiedenartige Kampffhaupläge hervor, fo daß fie innerhalb tiefes Zeit- 
raumes bisweilen iiber 100,000 Mann und feit 1793 zwiſchen 150,000 und 
250,000 Mann in fi faßte und theilweife durch Wellingtons friegerifches Talent 
zu großer militärifcher Ausbildung gehoben wurde. Aber diefe Stärfe der Kriegs— 
macht blieb immer nur durch die befondern politifhen Verhältniſſe bebingt; fie 
wurde bei dauerndem Frieden fofort reducirt und nur für die Bertheidigung und 
Erweiterung der aufßereuropäifhen Befigungen in entſprechend erhöhtem Zuftande 
erhalten. Der Etat des britifhen Heeres im erften Regierungsjahre Georges IV. 
(1821) ftellte 89,121 Mann feft, wovon 20,522 Mann in Großbritannien, 20,426 
Mann in Irland, 28,196 Mann in den auswärtigen Befigungen und Kolonien fid) 
befanden und 19,977 Dann für den Dienft in Sfindien auf die Befoldung von 
Seiten der britiſch-oſtindiſchen Rompagnie angewiefen waren, Im erften Regierungs- 
jahr der Königin Biktoria war die britifhe Kriegsmacht im aktiven Dienfte nicht 
größer: fie war vielmehr auf 81,331 Mann reducirt, unter welhen 4515 Offi- 
ciere angeftellt waren. Die Zahl ver halbbeſoldeten Mannſchaften, die noch für dem 
Dienft fähig waren und einberufen werben fonnten, betrug 93,336 Mann, darun— 
6952 Dfficiere und verhältnigmäßig zu viele Stabsofficiere und höhere Generale. 
Der Krieg mit China erhöhte 1841 —1842 den Effeftivbeftand des Heeres auf 
121,112 Mann; die fortdauernden VBerwidelungen der Briten in den aflatifchen 


27, Byerty Thompson, Ihe military forces and institutions of Great-Britain and 
— their constitution , administraftion and government, military and eivil, London 
1855. 80, 
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Berhältniffen, wie in Weftindien und Südamerika, geftstteten feine weitere Ver— 
minderung nad dem Friedensvertrage mit China: es verblieben 1846 und 1847, 
mit Einfluß der englifchen Regimenter in Oftindien 138,895 Mann unter den 
Waffen. Der Krieg mit Rußland in ten Jahren 1854—56 ließ fehr wefentliche 
Mängel in der britiihen Heeresverfaffung erfennen, die bei aller Energie der Trup- 
pen und bei dem koſtbarſten Material und einem überaus reichlihen Aufwande für 
die Ausrüftung der Kriegemadht nicht felten zu fehr niederſchlagenden Refultaten führ- 
ten. Die Nothwendigfeit wefentlicher Reformen ift von der Regierung und dem Par- 
lamente anerkannt, ihre Ausführung bleibt den nächſten Jahren vorbehalten, da 
eine partiale Abhülfe in der Organifation bier wenig zum Ziele führen würde. 
Die genauere Berbindung der oberen Leitung des Heeres mit feiner Ausrüftung 
und Ergänzung, oder des Kriegsminifters (Secret. for the War) mit dem Oberbe— 
fehlshaber des Heeres (Commander in chief) und dem General-Infpeltor des Ar— 
tillerie-, Feſtungs- und Provifionswefens (Gen. Insp. of the ordnance), welche im 
Jahr 1856 erfolgte, ift bereits als ein günftiger Yortfchritt anzuerfennen. Die 
gegenwärtige Stärfe der britifhen Kriegsmaht (Sommer 1858) ift 
222,874 Mann und 22,825 Pferde, wovon für jegt in Oſtindien befchäftigt find 
92,739 Mann und 10,081 Pferde, darunter 81,300 Mann Infanterie, 6000 
Mann Kavallerie, 4900 Mann Artillerie und 500 Mann Ingenieure. Die Infan- 
terie von 184,500 Mann befteht aus 3 Garberegimentern (A 1200 und 1600 
Mann), 99 Linienregimentern (A 1350 Mann), 3 weftindifchen Regimentern (Ad 1140 
Maun), einer Brigade Scharfihügen aus 4 Bataillonen (Rifle Brigade), zufammen 
von 4300 Mann und einem Kolonialtorps von 5778 Mann. Die Kavallerie von 
19,300 Mann hat 3 Oarberegimenter (A 350 Mann) nnd 25 Dragonerregimenter 
(zu 660 Mann). Die Artillerie hat zwei Brigaden zu Fuß, zufammen 19,032 
Mann, wovon die Kleinere in Indien mit 4230 Mann, und zwei Regimenter zu 
Pferde, zufammen 2154 Mann, wovon das Heinere mit 728 Pferden ebenfalls 
in Oftindien fi jegt befindet. Das Ingenienrkorps befteht aus 2000 Mann, wo— 
von 500 in Dftindien find. Das Militärtrainforps aus 1760 Mann und 1000 
Pferven. Der Generaiftab ift aus 122 Officieren im vollen Solve gebilvet, vie 
Zahl ver Dfficiere beträgt 9279, wovon 7000 der Infanterie, 1039 der Kavalle- 
rie, 875 ver Artillerie und 386 ven Ingenieuren angehören. 

Ueber vie britifche Flotte find bereitd Bd. III ©. 546 Art. „Flotte Nachrichten 
gegeben. Der gegenwärtige Beftand derſelben ift nad) der Navy-List im Juli 1858 
an Linienfhiffen mit Segeln 47, darunter 19 mit 100 bis 121 Kanonen, 28 
mit 70 bis 92 Kanonen, an Segel-fregatten 61 mit 40 bis 52 Kanonen, an 
Meineren Kriegsſchiffen 80 von 10 bis 30 Kanonen, und 34 mit weniger als 10 
Kanonen. Zufammmen bat die Segel-Kriegsmarine 212 Kriegsjchiffe mit 
8434 Kanonen. — Die Dampf: Kriegsmarine befteht aus 7 Schrauben -Yi- 
nienjdiffen von 101 bis 131 Kanonen, 31 Schraubenfdiffen von 60 bis 
92 Kanonen, 19 Dampf-fFregatten von 30 bis 50 Kanonen, 54 Dampfidiffen von 
10 bis 30 Kanonen, und 157 Hleineren Dampffchiffen mit weniger als 10 Kanc- 
nen. Die größten Schiffe haben 500 bis 800 Pferbefraft, die Fregatten 200 bis 
350 Pferdekraft. Alle 268 Dampfkriegsfchiffe befigen 7075 Kanonen und 89,412 
Pferbefraft, wozu noch 160 Kanonen-Dampfbööte mit 8510 Pferdekraft gerechnet 
werben müfjen. Die Marine-Stationen befchäftigten als fegelfertigen Beftand (im 
Juli 1858) der Flotte 236 Kriegsfchiffe mit 4774 Kanonen und 55,243 Pferbe- 
fraft, davon 71 Schiffe mit 2148 Kanonen in den norbeuropäifchen Gewäfli 
23 Schiffe mit 585 Kanonen und 5758 Pferbetraft auf dem mittellänpifchen Mr 
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65 Schiffe mit 845 Kanonen und 18,841 Pferbefraft in Dftindien und China, 
22 Schiffe mit 129 Kanonen und 3934 Pferbefraft an der afrifaniihen Küfte, 
16 Schiffe mit 360 Kanonen an der Weftküfte Norbamerita’s, 24 Schiffe mit 3945 
Kanonen und 11,980 Pfervefraft auf dem ftillen Meer und in fpeciellem Dienfte, 
15 Schiffe mit 301 Kanonen und 1730 Pferdetraft an der Küfte Brafiliens, des 
Kaps der guten Hoffnung und Auftraliens, — Die Zahl der Admiräle im aftiven 
Dienfte betrug 99, auf Halbſold 110, der Sciffsfapitäne 360 aftiv und 95 auf 
Halbfold, der übrigen Schiffsofficiere 1592 aktiv und 702 auf Halbfold. Die 
fämmtlihe Bemannung der Marine erforderte für ven aftiven Dienft im Juli 1853 
15,000 Marinefolvaten, 4843 Steuerleute und Unterbeamte, 24,147 Matrofen un 
5296 Schiffsjungen. #. ®. Soubert. 


Großbritanniens Befibungen außerhalb Europa’s. 


1. Geſchichte der britifchen Kolonien 
Il. Berwaltung und Statiftit. 


Bon diefer Darftellung bleibt Oſtindien ausgeſchloſſen, das unten einen 
befondern Artitel erhalten wird, wie es denn aud bis jegt nicht unter der bri— 
tiſchen Kolonialverwaltung geftanden bat. 

1. Der ältefte Befig britifher Kolonien geht nicht über vrei Jahrhunderte hinaus, 
denn erft mit der Regierung der Königin Eliſabeth (1558— 1603) darf man von 
einer felbftftändigen engliſchen Seemadt fpreden. Die Entfheidung über ihre fünf- 
tige Größe wurde durch den nieberländifchen Freiheitsftieg vorbereitet, fie fiel gün- 
ftig durd die Vernichtung der fpanifhen Armada in den engliſchen Gewäſſern aus 
(1588), indem in biefer die Stärfe der beiden erften Seemächte Europa’s, Spa— 
niens und Portugals, vereinigt war, welde feit acht Jahren ber überwiegenden 
Seeherrihaft Philipps II. gemeinschaftlich angehörten. Die Holländer befanden fich 
gleichzeitig erft im Bildungsproceffe einer Seemacht, und Frankreich hatte damals 
noch eben fo wenig ernfte Anftalten getroffen, um neben feiner Landmacht ein 

leihes Gewicht zur See und auf den Meeren außerhalb Europa’s zu behaupten. 
ber auch England verſuchte erft feine Kräfte, fein großer Seefahrer Franz Drafe 
(1579) erprobte feine Mannſchaft auf allen Meeren, er landete in den Moluften 
(auf Ternate) und auf Java, an den verfhiedenften Küften Süd- und Norbameri- 
fa’s, er pflanzte die engliihe Flagge auf herrenlofem Lande auf und benannte es 
nad feiner Königin Namen (VBirginien), er befegte New-Foundland, Belle-Isle und 
die Magvalenen-Infelgruppe, um für Fifcherei und Pelzhandel Stationspläge zu er— 
halten. Aber Eliſabeths Regierung nahm nody Anſtand, ihre Kräfte jenfeits des 
Meeres zu zerfplittern, und ertheilte nur bereitwillig ven föniglihen Schug fühnen 
Unternehmern ihres Volkes, wie z.B. die erfte Kompagnie der Yonboner Kaufleute 
am 31. December 1600 vie Genehmigung des Freibriefes für den Handel nad 
DOftindien forberte. Unter den erften beiven Königen aus dem Haufe Stuart, Ja- 
tob I. und Karl I., nahmen vie britifchen Kolonien in Nordamerifa ihren glüdlichen 
Fortgang. Durch die Wirren des Mutterlandes vertrieben, nahmen Taufende von 
Engländern im Laufe des fiebenzehnten Jahrhunderts hier ihren Wohnfig und ge- 
währten zuerft das wunderbare Beifpiel, wie europäifhe Kultur, fräftige Ausdauer 
und politifches Selbftbewußtfein jenfeits des Meeres eine fefte Grundlage zum 
dereinftigen Aufbau eines jelbftftändigen großen Staates darboten. Wir berüd- 
fihtigen aber dieſe Kolonien bier nicht weiter, da fie ihre Entwickelung in dem 
Artifel „Vereinigte Staaten“ finden werden, Unter König Jakob I. wurde 
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indeß bereits die erfte weſtindiſche Infel in der Meinen Antile Barbavoes (8,, 
DM.) als Kolonie 1624 erworben. Einen mächtigen Auffhwung aber erlangte 
die britiſche Seemacht unter dem Proteftorate Dliver Cromwells (1653 —58) und 
blieb ſeitdem die entſcheidende Kraft für die britiſche Politik, eben fo geſchickt zum 
Angriff wie zur Bertheibigung, und ſtets bereit zur Erwerbung neuer Kräfte und 
der Herbeiholung entferntefter Hilfsmittel, wo die eignen Kräfte nicht ausreichten. 
Unter Cromwell wurden ſchon die weftindifhen Befigungen im Kampfe mit Spa- 
nien anfehnlid durch die große Antille Jamaica 1655 und die Heinen Infeln An- 
guilla und Barbuda vergrößert. Nach der Reftauration des Haufes Stuart verän- 
derte fi nur die Stellung der europäifhen Mächte gegen das rafche Fortfchreiten 
der britiſchen Marine und Kolonialmadt. Für Spanien trat Holland als Haupt: 
gegner gegen England auf, bis Wilhelm III. vereint die Machtverhältnifje beiver 
großen Seemächte in feiner Hand leitete (1689) und nunmehr Frankreich zuerft 
allein, fodann mit Spanien dauernd verbunden, die Rivalität gegen das britijche 
Uebergewicht zur See mit faft erihöpfender Anftrengung aufredht hielt. Schon 
während der Regierung Carls II. waren die weftindifchen Befitungen, jett bereits 
die Pflanzftätten ver am meiften begehrten Kolonialwaaren, durch fernere Eroberung 
Heiner Antillen (Antigua, St.Kitts) fowie der Bahama- und ver Jungfern-Infeln 
erweitert; es waren gleichzeitig die erften Nieverlaffungen der Engländer auf ver 
Weſtlüſte von Afrika begründet, St.Helena ven Holländern abgenommen (aber 
ſchon 1673 der engliſch-oſtindiſchen Kompagnie als Stationsinfel überlaffen); es 
wurden im Kampfe mit ven Holländern um den Hantel auf den füdaftatifchen In- 
feln glüdlihe Landungen auf Sumatra ausgeführt und Bencoolen als die dortige 
Hanpttolonie befeftigt. Es ift inzwifchen auch dieſelbe Zeit, in welcher die gegen- 
wärtigen britifchen Befigungen in Nordamerika ihre feftere Behauptung zu erlangen 
anfiengen. Das wüſte ungemefjene Afadien wurde durch die Stiftung der Hubfons- 
Bufenländer-Kompagnie (1667), vermittelft der Fifcherei und des an den dortigen 
Küften getriebenen Pelzhanvels , die Verbindungskette für die engliihe Marine, 
um aud auf Labrador und ven Küften New-Founblands und fomit in dem ge- 
fanımten ungeheuren Gebiete des nördlichſten Amerika's das Recht des alleinigen 
Befiges in Anſpruch zu nehmen, und jeve Gelegenheit zu benugen, den Franzoſen 
und Holländern eine gleiche Berechtigung ftreitig zu machen. Der ſpaniſche Erb- 
folgefrieg brachte Eroßbritannien, als Hauptlohn für feine bedeutſamen Erfolge im 
Kontinentalkriege des mittleren Europa’s, dieſe Anerkennung feines Uebergewichts in 
Nordamerika, wie fie durch die Bedingungen des Friedens von Utrecht (1713) aus: 
prüdtich feftgeftellt wurbe, woburd aber keineswegs der dauernde Erwerb von Gi- 
braltar uud der balearifhen Inſel Minorca (die bis 1782 in den Händen der 
Engländer blieb) und dadurd ihr Einfluß auf dem ganzen mittelländifhen Meere 
in zu geringem Werthe gewürdigt werben follen. Dan darf zwar die heutige Be— 
deutung von Gibraltar in Verbindung mit Malta und dem jegigen britiihen Ueber- 
gewicht auf dem Mittelmeere nicht zur Bergleihung mit ber geringeren Bebeutfam- 
feit des damaligen Befigftantes ziehen. 

Noch rafher und großartiger entfaltete ſich die britifhe Marine und Kolonial- 
macht feit der Thronbefteigung des Haufes Hannover (1714). Die Regierungszeit 
Georgs I. (+ 1727) Leiftete biefür am wenigften. Mit Georg II. (1727— 1760) 
begannen die Kolonieverfuhe in Südamerika, Balize an der Honburas-Bai, die 
Beſetzung des nordweſtlichen Gebiets von Nordamerika, weſtlich von den englifchen 
Kelonialprovinzen, ohne jede genaue Srenzabfonderung, und gerade deshalb ein ge- 
nügender Anhaltspunkt für viele Streitigkeiten neuerer und neueſter Zeit mit der 

Bluntihli un Brater, Deutihes Staatt-WBörterbug. IV. 32 


498 Großbritannien 


nordamerifanifchen Freiſtaaten wie mit Rußland. Doch die gewichtvollſte Unterneh- 
mung biefer Zeit bleibt der fiebenjährige See— und Landkrieg, er vernichtete nicht 
nur die franzöfifche Uebermacht in Oſtindien (vgl. diefen Art.), ſchwächte entſchieden 
die Seemacht beider bourboniſchen Staaten, fondern er erhob aud) pie britiſche 
Krone zum alleinigen Beherrjher des nördlichen Amerifa’s. Der Friede zu Paris 
(10, Februar 1763) erfolgte erft unter der Regierung Georgs III. (1760 — 1820); 
er überlieferte den Britten bie beiden franzöfifhen Kolonien Ober- und Unterka- 
naba nebft der Infel Kap Breton, die Heinen Antillen Dominica, St.Bincent, Ore- 
naba mit den Orenabillen und Tabago zur Erweiterung ber weftindifchen Befitun- 
gen, fowie aus dem fpanifhen Befigftande vie beiden Florida's zur Abrundung der 
Herrſchaft im ſüdöſtlichen Theile Nordamerika's. Auf der Wefttüfte von Afrika wur- 
den die europätfchen Niederlaffungen am Senegalfluffe gewonnen, Ein großer Rüd- 
ſchlag in dem Umfange ver britijhen Kolonialmacht erfolgte allerdings durch den 
nordamerifanifhen Unabhängigfeitötrieg (1775—1783), welcher gleichzeitig alle 
Seemächte Europa’s gegen die britifhe Uebermadt zum gemeinfhaftlihden Kampfe 
aufrief. Die Opfer an Gebietöverluft in Amerifa waren im Frieden zu Berfailles 
(3. September 1783) fehr beträchtlich, die alten englifhen Kolonien, in denen ein 
zweites England jenfeits des Meeres aufgewachſen war, bie beiden Florida's, vie 
Antille Tabago, die afritanifhen Kolonien am Senegal gingen verloren; in Norb- 
amerifa wurben als die Grenzen des britifchen Territoriums im Weften ver Miffi- 
fippifluß, im Süven vie großen Seen bis 469 nörblider Breite im höchſten öftli- 
chen Punkte verfelben und das Albany-Gebirge feftgeftellt. Aber die Schlagfertigeit 
und Energie der britifhen Marine konnte doch mit vollem Rechte des Triumpbes 
fi erfreuen, fo ſtark vereinten Kräften ben entfchiedenften Widerſtand geleiftet und 
über viefelben viele glänzende Eiege davongetragen zu haben. Auch mufte die 
zweite Seemadht am empfinblichften Theile feiner Kolonialherrihaft Einbuße erleiden ; 
Holland mußte den Engländern Negapatam auf der Küfte Coromandel abtreten umd 
das Recht der freien Schifffahrt in den ſüdindiſchen Meeren einräumen, welde bis 
dahin ausſchließlich die Holländer für fi bewahrt hatten. 

Während Holland und Frankreich in der unmittelbar darauf folgenden Zeit 
durch Revolutionen ihre Kräfte für die außerenropäifchen Kolonien dahin ſchwinden 
fahen, ftand England allein übermädhtig gerüftet in jenen Erdtheilen; feine unbe- 
fiegte Flotte beherrſchte alle Gewäſſer und vernichtete in den Kriegen bes Revolu- 
tiongzeitalterd nah und nad alle Flotten ihrer Gegner, verfperrte den Reſt berfel- 
ben in den eigenen Landeshäfen, oder führte ihn gefangen nad) den britifchen 
Häfen (holländiſche, däniſche Kriegsfhiffe neben den franzöfifhen und fpanifchen). 
Noch weiter dehnte fich die britiſche Kolonialmadht aus. In Auftralien wurden die 
erften Kolonien auf Neu-Süpwales angelegt (1788); auf der Weftküne von Afrika 
wurden die Guineabeſitzungen durh die Gründung der Eierra-PFeone-Kolonie für 
befreite Negerfflaven (1787) vergrößert, die ganze Norbmwefttüfte Amerika's von Ka- 
lifornien bis Prinz Williams Sund wurde für die britifche Flagge in Befig genom- 
men (1790), die Injel Ceylon (der holländische Antheil) feit 1796 erobert. Nach 
dem furzen Frieden von Amiens (1802—1803) arbeitete die britifhe Politif unab- 
läffig, den Kampf gegen Napoleon durch neue Koalitionen europäifher Mächte im 
ununterbrodhenem Fortgange zu erhalten; fie ſcheute nicht zurüd, das jährlihe Aus- 
gabebudget dafür zu verboppeln und zu verbreifachen, mit Hunderten von Millio- 
nen Pd. St. die koloſſale Staatsſchuld (Art. Brit. Staatsfhuld) neu zu beſchwe 
ven, um jederzeit mit Subfivien und Hülfsmitteln aller Art ihre Bundesgenofiem 
auf irgend einem Kampfſchauplatze zu ermmtbigen und zu nnterftügen. 0 em 
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reiches Entſchädigungsziel galt nur die britifche Präponberanz auf allen Meeren, 
ber Gewinn der aufßereuropäifhen Märkte für die britifche Induftrie, die Ausdeh— 
nung ihrer Kolonien in Weftindien, auf der Norbküfte von Südamerika, auf ber 
Sudſpitze von Afrika und auf den Infeln öftlih von Afrifa über das indifhe Meer 
binaus nad Auftralien. Ä 

Napoleons Sturz mit dem erften Frieden zu Paris (30. Mai 1814), der bald 
darauf zwifchen Großbritannien und den norbamerifanifchen Staaten zu Gent (24. 
December 1814) gefchloffene Frieden und die gleichzeitigen Beſchlüſſe des Kongrefies 
zu Wien ftellten aud die Berhältniffe der Kolonialbefigungen in allen Erdtheilen 
für die europäifhen Staaten feft. Großbritannien ging mit namhaften Erwerbun- 
gen, im Vergleich zu feinen Befigungen vor 1789, aus denſelben hervor, nament- 
ich auf Koften der Holländer. Seit diefer Zeit find, abgefehen von den oftinvifchen 
Berhältniffen, nur geringfügigere Eroberungen für die britifche Kolonialmacht !) er- 
rungen: dazu fommen die Berichtigungen der ausgedehnten Grenzen für die bri- 
tiſch nordamerikaniſchen Befigungen gegen das Gebiet der norbamerifanifchen Frei: 
faaten (vgl. unten den Bertrag über das Dregongebiet vom 13. Juni 1846), vie 
Erweiterung der Kolonien in Auftralien und auf der Südküſte von Afrika, endlich 
die wertboollen, aber nicht umfangreichen Erwerbungen auf dem chineſiſchen Staats- 
gebiete durch die beiden britifchen Grpebitionen gegen China in den Jahren 1841 
bis 1842, und 18582). Bemerfenswerth erfcheint auch noch unter Georg IV. ver 
Austauſch des englifchen Antheils von Sumatra gegen die Befigungen der Nieder- 
fänber auf der hinterindiſchen Halbinfel Malacca (48 Q.M.), melde durch den 
Bertrag vom 1. März 1825 der britifchen Regierung übergeben find. 

Es folgt die nachſtehende Ueberfiht des gegenwärtigen Befigftandes ver briti- 
hen Kolonien außerhalb Europa’s, — da Gibraltar, Malta und Helgoland ſchon 
in der ftatiftifchen Darftellung Großbritanniens aufgeführt find und das Protefto- 
rat Großbritanniens über die jonifhen Infeln in einem eigenen Artikel unten nä- 
ber erörtert wird — nad den einzelnen Erdtheilen Als Gentralbehörbe für 
die allgemeine Berwaltung ver britifhen Kolonien befteht ein befonderes 


1) Die wichtigſte Eroberung war die des Königreichs Handy auf der Inſel Ceylon (1815), 
wodurch alle einbeimifchen Fürften auf diefer produftenreichen großen Infel der britifchen Arone 
unterworfen waren. 

2) Nach dem glücklichen Erfolge der britiihen Expedition, der bis Nanfing die Briten 
führte, wurde am 29. Auguſt 1842 vor Nanling der Rriedendvertrag geichlofien. Nach demfelben 
mußten die Ghinejen in dem Zeitraum von 4 Jahren die Sunme von 5,000,000 Pd. St. zablen, 
die Hafenpläpe Canton, Amod, FusTfheu:Fu, Ningpo und Shanghae dem britifchen Handel offen 
baften und die ar Hongkong vollftändig an Großbritannien abtreten: nach der Zahlung von 
1,000,000 Prd.St. verlaffen die Briten Nanfing und den großen Kanal, aber die Inſeln Tſchu— 
fan und Stolongjoo bleiben fo lange als Unterpfand in ihren Sänden, bis der Vertrag von den 
Ghinejen völlig erfüllt ift. Die Ausführung des Vertrags rief bei der Treulofigfeit der chinefijchen 
Bebörden faft jührlih neue eindieligfeiten hervor, die durch die Supplementarverträge zu 
Sumentihai am 8. Dftober 1843, bei der Tigerpforte am 4. April 1846, und nad der Räumung 
von Tſchuſan zu Canton am 6. April 1847 befeitigt wurden. Durch den legten Vertrag erlangten 
Die Gngländer aud das Recht, binnen 2 Jahren Canton als offenen Sandelsplag gebrauchen zu 
Dürfen und überdies fogleih auf dem rechten Ufer des Perlfluſſes eine Faktorei, ſowie auf 
Bbampoa eine Kirche anzulegen. Die darüber wieder entftandenen häufigen Etreitigfeiten führten 

Der diesjährigen gemeinichaftlihen Grpedition der Briten und Arangofen, die mit der 

ade Gantons 110. December 1857 1 begann und nach der Eroberung diefer Stadt (5. Januar 
1858) die vereinigte Rlotte zur Korcirung ded Peiho-Fluſſes in der Richtung auf Peking bewog 
Der bereits am 3. Jull 1858 vom Kaiſer von China beftätigte neue Friedensvertra N 

26, Rumi 1. 3. erftärt den Yana-TieKiangertuft (Mankingh und 9 Ssaienpläge irei zum Gebra 
für Die europälibe Schiffiabrt. 
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Staatsfetretariat für die Kolonien (Colonial-Department), Es wurde im Jahr 
1768 zuerft gebilvet, dann 1782 nicht mehr als ein beſonderes Minifterialdepar- 
tement aufrecht erhalten, fondern dem Minifterium des Innern als ein Nebenzweig 
untergeordnet. Bei der Bildung eines befonderen Ariegsminifteriums im Jahr 1794 
wurde aus damals nahe liegenden Gründen das Kolonialdepartement mit vemjelben 
verbunden, aber feit dem Jahr 1801 ift das letztere wieder als ein befonberes 
Staatsfetretariat getrennt und von dieſer Zeit ab bei dem jährlich ſich mehrenden 
Umfange feiner ausgedehnten Geſchäfte als ein ſolches unverändert geblieben. Es 
befteht aus einem Minifter-Staatsjetretär und zwei Unterftaatsfelretären, und vie 
34 Öouverneure der Kolonien (4 in Europa?), 7 in Afrila, 3 in Afien, 6 in 
Nordamerika, 2 in Südamerika, 6 in Weftindien und 6 in Auftralien) find von 
demfelben ausfchlieklid abhängig. Die Kolonialverwaltung ift nur in einigen größe 
ren Kolonien für die Akte der Geſetzgebung und die Kontrole der Finanzen durch 
eind repräfentative Verſammlung beſchränkt, die jegt in der Regel in Betreff der 
Wahl vem britifchen Wahlverfahren nachgebildet ift, wie in Kanata und Jamaica. 
In den übrigen Kolonien fteht dem Gouverneur, als Chef der dort ftationirten 
Militärmacht und aller Zweige der Civilverwaltung, ein oberfter Kolonialrath zur 
Seite defjen Mitglieder auf den Vorfchlag des Gouverneurs von der Königin felbft 
ernannt werden, aber auch neben dieſem wird in den weftinbifchen Kolonien noch 
eine Berfammlung von Abgeordneten (Assembly of the representants) für wichti— 
gere Kolonialangelegenheiten zur Berathung einberufen, die jevoh aus der Wahl 
ihrer Mitbürger hervorgeht. Eine Ausnahme davon findet nur für einige ſehr 
fleine Kolonialgouvernements ftatt, in denen der Gouverneur in allen Fällen, wo 
nicht die Geſetze des Staates ſchon fefte Beftimmungen getroffen haben, für ſich 
allein vie anorbnende Gewalt befikt. 

Die britiſchen Kolnien beftehen I. in Amerika: | 

A. Weftinpifche Kolonien. Sie find nad dem Verhältniſſe ihres Umfan- 
ges am ftärfften bevölfert, am reichſten an Produkten, am bedeutendſten für alle 
Theile des britiſchen Handelsverkehrs wie der Induſtrie. Sie bilden 6 befondere 
Gouvernementsbezirfe: 1) Jamaica mit der auf der Küfte von Gentralamerita 
(Yucatan) gegenüberliegenden Kolonie Honduras (an der Honduras-Bai) oder Balize; 
jene Antille ift 278 geographifhe Duadratmeilen groß mit 388,000 Seelen, vie 
Landkolonie zum größten Theile unangebaut, 175 Q.-M. mit 11,500 Seelen %) 
2) Trinidad, die an der Küfte des britifchen Guyana zunäcft liegende große 
Infel, 113,2 Q-M. groß, mit 60,310 Seelen. 3) Die Infelu unter dem 
Winde (the Leeward Islands), mit dem Gouvernementsfig auf Antigua; es ge- 
hören zu denfelben außer der 5,3 O.M. großen Antigua mit 37,137 Seelen bie 
Infeln Dominica 12,9 Q.M. mit 18,650 Seelen, Montferrat 2,2 D.-M. mit 
7800 Seelen, Nevis 1D,-M. mit 10,200 Seelen, Tortola mit den Iungferinfeln 
6 D.-M. mit 8,600 Seelen, St.Kitts (Chriftoph) 3,5 Q.M. mit 23,177 Seelen, 
und Anguilla mit Barbuda 5,6 Q.M. mit 3131 Seelen: zufammen 37 Q.M 
mit 108,695 Seelen. 4) die Infeln gegen den Wind (the Windward Islands) 
mit dem Hauptfig des Gouverneurs auf Barbaboes 7,6 QM. mit 135,939 


3) Die vier europäifchen Gouverneure find zu Gibraltar, Malta, in den jonifchen Inſeln 
und auf Helgoland eingeſetzt. 

% Die Bevölferungsangaben rühren nicht ſämmtlich aus einem Jahre, die äfteften iind von 
1851, fie reiben aber bis 1856, weil die Zählungen viel bäufiger in den Rolonien vorfommen 
da Ne wegen der geringeren Zabhl der Bewohner leichter bewerkſtelligt werden fünnen. 
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Seelen; fie umfaſſen außerdem Tabago 8,8 Q.M. mit 13,208 Seelen, Grenada 
und die Grenadinen oder Grenadillen 7,5Q.-M. mit 30,500 Seelen, St.Bincent 
6,1 DM. mit 27,248 Seelen und St.Lucia 56 D.-M,. mit 21,457 Seelen, zu- 
ſammen 35,6 Q.M. mit 228,352 Seelen. 5) Die Bahama-Infeln ober die 
Yucayifhe Gruppe mit dem Hauptfige des Gouverneurs auf Bahama, zufammen 
2073 Q.M. mit 27,519 Seelen. 6) Die Bermudas-Infeln, in weiter Ent: 
fernung von den übrigen, norbwärts zwifchen 319 und 320 nördlicher Breite ge- 
legen, großentheil® unbewohnbare Felfen, 12,5 Q,-M. mit 11,092 Seelen. Der 
Gouverneur ift auf Bermuda (1,5D.-M.)5). Sämmtliche weftindifhe Beſitzungen 
haben demnach cinen Flächeninhalt von 858,5 D.-M. und gegemmärtig eine Bevöl— 
ferung von 835,468 Seelen, alfo nit ganz 1000 Geelen auf 1 D.:M., welches 
gemeinfhaftlihe Berhältnig allerdings wegen der relativ fehr ſchwachen Bevöllerung 
der Honduras-KRolonie und der Bahama-Infeln fo gering ausfällt. Aber die Be- 
völferung hat überhaupt feit der Emancipation der weftindifchen Sklaven im Jahr 
1834 und 1835 abgenommen, indem die freien Neger theilweife ausgewandert 
und nicht gleihmäßig durch das Hinzulommen freier Arbeiter durch Einwanderung 
erfegt find. Die Geſammtbevölkerung der britifhen Kolonien in Weftindien betrug 
noh 1841 = 901,082 Seelen. Wie beveutfam indeh die Einfuhr an weftindifchen 
Produkten nad dem Mutterlande ift (von der Ausfuhr britifher Fabrikate 
derthim ift oben bei der Ueberſicht des britifchen Handels gefproden), ergibt fich 
ſchon allein aus 4 Handelsartifeln. Im Jahr 1852 murben 3,398,760 Gentner 
Auder, faft die Hälfte des gefammten Zuderbevarfes in Großbritannien, und außer- 
den noch 478,513 Gentner an Zuderfyrup, 5,058,023 Gallons oder 20 Mill. 
preußifhe Duarts an Rum (der ganze britifche Bedarf), 3,829,731 Pfund Kaffee 
und 3,933,863 Pfund Kalao (von legterem wiederum der ganze Bedarf) aus den 
weftindifchen Befigungen nad Großbritannien eingeführt. In den vier darauf fol- 
genden Jahren 1853—56 war diefe Einfuhr, mit Ausnahme des Zuders, durch— 
ichmittlih noch um 25 Vrocent geftiegen, fo daß ver britifhe Handel, nah voll- 
fändiger Befriedigung des eigenen Bedarfs, noh 2 Mil. Gallons Rum und 
1,650,000 Pfund Kalao als weſtindiſche Produfte nad andern Staaten ausführen 
fonnte. 
B. Süvdamerifanifhe Kolonien. 1) Britifh Guyana auf ver Norb- 
füfte Südamerika's, urfpränglih von den Holländern angebaut, bildete auch nach 
der engliihen Eroberung im Jahr 1803 drei befondere Kolonien Berbice, Eſſe— 
quebo und Demerara, welde 1831 zu einem Kolonialgouvernement vereinigt 
wurden. Der Flächeninhalt ift noch durch fehr unfihere Grenzen gegen Brafllien 
und Benezuela nur annäherungsweife auf 4600 Duadratmeilen anzugeben, die Be- 
völferung betrug im Jahr 1851 —= 138,761 Seelen. Der Anbau des Landes ift int 
erften Aufange, aber ficher ift recht bald ein reidhliderer Ertrag in Kolonialwaaren 
zu erwarten, da der Boden dafür fi eignet und nur bie ausreichende Bevölke— 
rang afflimatifirter Bewohner erwartet. 2) Die Falllanpsinfeln an der Süd— 
ſpitze Amerifa’s, öftlih von der Magellanftrafe, mit fehr undanfbarem Boden, von 
Davis 1574 entdedt, den Spantern 1774 überlaffen, find fie erft 1841 zu einem 
Kolonialgouvernement eingerichtet. Ihre Bedeutung wird in Bezug auf Propufte 
ftets fehr gering bleiben, fie haben einen Flächeninhalt von 280 Quadratmeilen, 





3) Die BVertheilung der Infeln unter Die einzelnen Gouvernements und die befondere Ein: 
richtung der Assemblies meilt nah Murray's official Handbook of Church and State 
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aber nur die fehr ſchwache Bevölkerung von 2600 Seelen. Die ſüdamerikaniſchen 
Kolonien haben mithin insgefammt zwar ein Territorium von 4880 Duabratmei- 
len, jevoh nur eine Bevölferung von 141,361 Seelen, das ift 30 Bewohner auf 
1 Quadratmeile. 

C. Nordameritanifhe Kolonien. 1) Canada, ein ſtark ausgebehntes 
Land zwifchen dem 450 und 520 nörblicher Breite und dem 630% und 900 meft- 
licher Länge, befigt einen Flächeninhalt von 12,667 Duadratmeilen mit einer Be— 
völferung von 1,843,950 Seelen im Jahr 1851, d,i. 146 Seelen auf 1 Dua- 
pratmeile. Bon den Franzofen zuerft folonifirt, fiel e8 nad der Eroberung von 
Quebeck (1759) in die Hände ver Engländer und ift feit dem Parifer Frieden 
(1763) unangefodhten unter ihrer Herrihaft verblieben. Durch dieſe Berbindung 
bat Kanada außerordentlich gewonnen, und nimmt mit jedem Jahr eine bebeutfa- 
mere Stellung unter ven britifchen Kolonien ein. Früher in zwei Provinzen, Unter- 
und Oberfanada, vertheilt, von denen jede ihre befondere Gefeßgebung und Ber- 
waltung hatte, ift gegenwärtig dieſes Yand durch die 35. Alte aus dem 4. Regie- 
rungsjahre der Königin Viktoria 1840/4168) zu einem Kolonialgouvernement ver» 
einigt, deſſen Geſetzgebung dem eneralgouverneur, dem Kolonialrath und dem 
Haufe der Abgeorbneten obliegt, aber in jedem wichtigen Falle für die Genehmi- 
gung der Königin vorbehalten bleibt. Dem Generalgouverneur von Canada find 
überdies noch befondere Auffichtsrechte über bie drei folgenden Kolonialgouverne- 
ments eingeräumt, und namentlich find die lesteren angewiejen, bei der großen 
Entfernung von dem Mutterlande in allen dringenden Fällen zuerft Abhülfe und 
Unterftügung in Canada nachzuſuchen. Zur Hauptftadt diefer Kolonie wurde im 
Januar 1858 Ottawa, eine Stadt von 10,000 Einwohnern im Jahr 1857, ftatt 
der früheren zw fehr öftlih an ver Mündung des Lorenzfluffes gelegenen Haupt» 
ſtadt Duebed erklärt worden. Der Handelöverfehr Canada's hatte im Jahr 1856 
einen Umfag von Waaren in der Einfuhr für 10,896.096 Pfd. St., in ver 
Ausfuhr für 8,011,754 Pfo. St. Im Jahr 1857 war die Einfuhr etwas 
vermindert bis auf 9,857,649 Pfd. St., wovon aus den norbamerifanifchen Frei 
ftaaten für 5,056,163 Pfo. St. und aus Großbritannien für 4,389,756 Pfd. St. 
eingebradt war. Die Ausfuhr war gleihfall® verringert, beides wohl durd bie 
bier fhon im September d. I. fich zeigende allgemeine Handelskriſts. Sie hatte 
den Werth von 6,362,604 Pfd. St., wovon für 3,301,609 Pfr. St. Waaren 
nad den norbamerifanifchen Freiftaaten, für 2,775,511 Pfd. St. nad Großbri- 
tannien gingen. Unter deefen waren für 2,220,706 Pfd. St. Probukte des Ader- 
baues, für 2,932,596 Pfp. St. Produkte der Wälder, für 527,810 Pf. St. 
Produkte des Thierreichs, für 135,028 Pfd. St. Produkte des Fiſchfangs und für 
77,614 Pfd. St. Produkte der Bergmwerfe. Die Schiffverfehrebewegung umfaßt 
18,500 bis 19,000 jährlich in vie canadifhen Häfen einlaufenden und ausgehenden 
Schiffe, 1857 = 5,283,996 Tonnenlaft einlaufend und 5,144,756 Tonnenlaft aus- 
— — 2) Neubraunſchweig, öſtlich von Canada und der Mündung des 

orenzoſtromes, 1304,6 D.-M. groß mit 193,800 Seelen, wurde ſchon 1784 zu 
einer befondern Kolonialprovinz eingerichtet, welche unter einem Statthalter ſteht 
und einen Kolonialrath und ein Haus von 28 Abgeorbneten für die Geſetzgebung 
befigt: fie befindet fih im Betreff der Produktion auf gleiher Stufe mit Canada. 
3) Neufhottland mit ver Infel Kap Breton; jenes ift eine Halbinfel, welde 
vermittelft einer 21/, Meilen breiten Landenge mit Neubraunſchweig verbunden ift, 


6) Bol. Murray, Handbook of Cb. a. St. pag. 296. 
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während die Infel Kap Breton durch eine ſchmale Straße des Meeres von Neu- 
ſchottland getrennt ift. Beide zufammen befigen einen Ylächeninhalt von 822,9 
Duabratmeilen mit 276,117 Seelen, d. i. mit 313 Einwohnern auf 1 Duabdrat- 
meile. Der Handel diefer Kolonie ift lebendiger als in Neubraunſchweig und be- 
fonders ift der Fiſchfang für diefelbe ein anfehnlihes Gewerbe aud zur Ausfuhr 
nah Großbritannien. Seit 1710 ift die Kolonie in ununterbrochenem Befig der 
Engländer und zu einer eigenen Kolonialprovinz gebilvet, deren gejeßgebende Ge— 
walt zwijchen einem Kolonialrath von 12 Mitgliedern und einem Abgeordnetenhaufe 
aus 41 von den Bewohnern gewählten Mitgliedern überwiejen ift; die Sanktion 
ver berathenen Gejege fteht dem Gouverneur zu und in den wichtigften Fällen ift 
fie der Königin unmittelbar vorbehalten.) 4) Prinz Eduard's Infel, früher 
St.John’s Infel, in dem Lorenzo-Bufen gelegen, 100,5 QM. groß mit 62,678 
Seelen; fie ift feit 1758 in ununterbrodhenem britifhen Befig und von einem 
Statthalter nebft einen Kolonialraty und einem Haufe der Abgeorbneten für vie 
Geſetzgebung verwaltet. 5) Neufoundland, eine große Infel am Eingang des 
Lorenzo-Bufens, mit Einfhluß der benachbarten Infeln in diefem Bufen (Anticofti, 
Magvalene), jevod ohne die Heinen Infeln St.Pierre und Miquelon, welche zu 
Frankreich gehören. Ihr Flächeninhalt beträgt 2689 D.-M., die Bevöllerung im 
Jahr 1851 = 101,600 Seelen, alfo 37 Seelen auf 1Q. M. Bereits 1497 entdedt, 
wurde dieſe Infel doch erft unter Karl I. 1633 als Kolonie gepflegt und geſchützt. 
Darauf häufig Gegenftand des Streites wegen ver ausgebehnten Fiſcherei an den 
Küften zwifhen Frankreich und England, blieb fie erft in ungeftörtem Befig ver 
euglifhen Herrihaft feit dem Frieden von Utrecht (1713). Ihre Verwaltung und 
Gefeßgebung ift wie in der vorhergehenden Kolonie, nur fteht der Gouverneur in 
gar keinem Abhängigkeitöverhältniffe zu Kanada. 6) Bancouversinfel, an ber 
Weſtküſte Nordamerika's unter dem 509 nördlicher Breite gelegen und von dem 
Feftlande nur durch den Königin-Charlotte-Sund getrennt, 618 D.-M. groß mit 
37,500 Seelen, ift erft feit 1846 zu einem befonvern Kolonialgouvernement er= 
boben, deſſen Kolonialrath aus 7 von der Krone ernannten Mitgliedern zufammen- 
gefett ift. Die Berfammiung der Abgeordneten, weldhe von den Grundbefigern mit 
mehr als 20 Acres Grundeigenthum gewählt werden, 21 an der Zahl, mit dem 
Recht der Geſetzgebung unter der Genehmigung der Arone, kann vom Gouverneur 
vertagt und aufgelöft werben. Für ven Anbau des Landes find erft die worberei- 
tenden Stadien überwunden; Pelzhandel und Fiſchfang find die vornehmften Ge— 
werbe. Diefe 6 norpamerilanifhen Kolonialprovinzen, zufammen 18,262 Qua— 
pratmeilen groß, oder der dreifache Flächeninhalt der britifhen Territorialmacht in 
Europa, mit 2,515,645 Bewohnern, d.i. 137 Seelen auf 1 Duadratmeiled), find 
bis jegt nur von wefentliher Bedeutung für die britifche Krone und für den 
britifchen Handelöverfehr: wie bedeutend derſelbe aber durch den eigenen Beftand 
ver Schiffe in diefen britiihen Kolonien in Bewegung gejett wird, geht daraus 
hervor, daß benfelben 6288 Segelihiffe und 158 Dampfböte von 626,000 Ton- 
nenlaft als Eigenthum angehören. Außerdem bat Großbritannien nod das Recht 
des alleinigen Befiges auf bie ungeheuren wüften Streden der Hudſonsbuſenländer 
(Zabrador, Eumberland, Neu-Wales u. f. w.) und das gefammte Feſtland des weft- 
lichen Amerila's, zwifhen dem Territorium der norbameritanifhen Freiftaaten und 


7) gl. Murray a. a. D. S. 297, 
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© Die Bevölkerung nimmt bier raſcher zu und empfängt viel Zuwachs durch Einwand“ — 


aus Europa; fie betrug indgefammt 1841 nur 1,621,162 Seelen, 
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den ruffifchen Befigungen in Amerifa, in Anfprucd genommen und bis jegt in allen 
darüber entftandenen Streitigkeiten behauptet. Als der wichtigfte Vertrag für bie 
Abgrenzung erſcheint die Konvention vom 13. Juui 1846 mit den norbamerifa- 
nifchen Freiſtaaten über das Oregongebiet. Die Grenzlinie wird bier im 490 Grab 
nörblicher Breite gezogen und zwar bis an die Meerestüfte, mitten durch die Tuca- 
ftraße. England bleibt im Beſitze der VBancouversinfel, und bie freie Schifffahrt 
auf dem Golumbiaftrome und feinen Nebenflüflen wird vom 490 n. Br. ver Hub- 
fonbay-Kompagnie und allen mit ihr im Handelsverkehr ftehenden britiſchen Unter: 
thanen zugeſichert. Diefe ungemefjenen Länder, fiher über 100,000 D.:M. groß, 
mit etwa 190,000 Bewohnern außer den ungezählten und ungefannten Eskimos— 
ſchaaren, haben bis jet nur Werth für die Mitglieder ver Hubfonsbufen-Rompagnie 
und für die Bildung fühner Seefahrer: aber ihre Kulturentwidlung ift auch für 
die Zukunft durch die Himatifchen Verhältniffe auf ein Minimum eingeengt, da 
Pelzhandel und Fiſcherei nur als die Gewerbe für eine allgemeinere Bewegung des 
Handelsverkehrs fich geltend machen fünnen. Die Gouverneure von Kanada, Neu- 
foundland und der Bancouversinfel ftehen in ſchützender Beziehung mit einer Art 
von Oberaufficht über die zunächſt benadhbarten Küftenländer beauftragt: befondere 
Einrichtungen für Kolonialverwaltung find von der britifhen Regierung bier noch 
nicht in Ausficht geftellt. 
I. in Afrika: 
A. Auf ver Weftlüfte befinden fih vier befondere KRolonialgouvernements. 
1) Sierra-Leone, auf einer Halbinfel gelegen unter 8030‘ n. Br., ift zwar 
ſchon unter der Regierung der Königin Glifabeth für die englifhe Flagge iu Beſitz 
genommen, aber wegen bes gefährliden Klima's erſt 1787 zu einer georbneten 
KRolonialverwaltung gefommen; mit den dazu gehörenden Faltoreien nimmt dieſe 
Kolonie jegt einen Fläheninhalt von 12,5 Duadratmeilen ein, zählt eine Benölte- 
rung von 50,000 Bewohnern und ift eben fo günftig für ven Abſatz britifcher, wie 
für den Einfauf afritanifcher Produkte gelegen. 2) Öambia- Kolonie Die Nie: 
verlaffungen am Gambiafluffe, im 18. Jahrhundert oft Streitpunfte für Großbri- 
tannien und Franfreih, waren feit 1815 mit dem Kolonialgouvernement Sierra- 
Leone vereinigt. Sie bilden aber feit 1841 eine beſondere Kolonialverwaltung, 
obfhon fie nur 2 Duadratmeilen Fläheninhalt haben; vie Bevölferung war 1851 
5761 Seelen: die Handelsbedeutung fteht mit der erften auf gleicher Yinie. 3). Die 
Goldküſte. Auch diefe vereinzelten Niederlaffungen, ans 4 Hafenplägen und Han- 
delsfaltoreien beftehend, durch den Ankauf der hier gelegenen dänifchen Kolonie am 
31. December 1849 (ob. Dänemark Br. II ©. 662) vergrößert, gehörten früher 
gleichfalls zum Kolonialgouvernement Sierra-Leone, find aber feit 1841 wegen bes 
großen Umfangs der hier jährlich fi mehrenden Handelsbeziehung einer beſondern 
Rolonialverwaltung unterworfen. Der Gouverneur hat nur einen Kolonialrath zur 
Seite, die engliſchen Gefege haben hier für ale Rechtsfälle gefeglihe Gültigkeit. 
Der Fläheninhatt ift nur 7,5 Q.-M., aber die Bevölkerung hat 385,000 Seelen 
erreicht. 4) St.Helena. Diefe 2,2 Q.M. große Infel, unter 15015° fitol. Breite, 
mit 7000 Seelen Bevölterung, gehörte bis 1833 ver engliſch-oſtindiſchen Kompagnie, 
welcher die Regierung dieſe von den Holländern zuerft begründete Kolonie ald Haupt- 
zwifchenftation fir die Fahrt nah Oſtindien überlaffen hatte. Sie war noch nicht 
als Eigenthum von der britiichen Krone zurüdgeforbert, wie fie zum Aufenthalt des 
efangenen Kaiſers Napoleon I. von den europäifhen Großmächten beftimmt wurde: 
% ging erft 1833 an die Regierung über und bat feit dieſer Zeit eine befonvere 
Kolonialverwaltung für ſich erhalten, Weftlih von St.Helena liegt die Ascen- 
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ftonsinfel, welde im Jahr 1815 von der britifchen Regierung als militärifche 
Station in Befig genommen wurde und unter der Verwaltung der britifchen Ad— 
miralität fteht. Sie ift 1,2 O.-M. groß, hat 2400 Einwohner, dient aber nicht 
als Kolonie, fondern nur zur Ergänzung des Waflers und feifcher Provifton für 
die Marine, 

B. auf der Südküſte von Afrifa und auf den öftlich von dieſem Erdtheil ge 
legenen Infeln beftehen 3 britifche Rolonialverwaltungen. 1) Das VBorgebirge 
der guten Hoffnung. Diefe durch die Holländer 1652 in der Kapſtadt begrün— 
dete Kolonie ift durch ihr günftiges Klima und den für europätfche landwirthſchaft⸗ 
lihe Kultur geeigneten Boden fon unter der holländifchen Herrſchaft nicht blos 
für Hanvelszwede und Ausbeute an einheimifhen Produkten forgfältig gepflegt, 
fondern aud gleichzeitig für die Verpflanzung bolländifher Wirthichaft zu einer 
großartigen Aderbautolonie auf diefem Boden Afrika's beftinmt. Dies führte zu 
einer ftet8 vergrößerten Erweiterung des Landgebietes auf Koften der Eingeborenen 
(KRaffern und Hottentoten). Diefelbe Kolonialpolitit wurde für das Kapland auch von 
ven Engländern beobachtet, nachdem fie e8 erobert (1795), nad furzer Rückgabe 
an die Holländer (1802—06) wieder genommen und feit diefer Zeit als ihr Eigen- 
thum behauptet haben. Dadurch ift das Territorium verhältnißmäßig fehr groß ge- 
worden und nicht in demjelben Maßſtabe ift die Bevöllerung und die durch die— 
felbe bedingte landwirthſchaftliche Kultur fortgefchritten: dennoch geht dieſe Kolonie 
mit ftarfen Schritten einer höheren Entfaltung ihres Wohlftandes entgegen. Die 
Kriege mit den Boers und die häufigen VBerwüftungen der angebauten Ländereien 
durdy diefelben haben allerdings Jahre lang die weitere Ausvehnung des urbaren 
Landes aufgehalten. Das Territorium nimmt nad den legten Orenzberichtigungen 
(1851) einen Fläheninhalt von 6323 Duadratmeilen ein, die Bevölkerung war im 
Jahr 1851 auf 285,279 Seelen gezählt), worunter in der Kapftabt 23,749 Be- 
wohner, aber nur bei der weißen ift fie genau, bei der farbigen kaum annähernd 
richtig. Die Natalküfte ift im diefer Zählung mit inbegriffen, wie auch bie Ber- 
waltung verjelben, wenn gleich durch einen Unterftatthalter geleitet, dem Chefgou- 
verneur ver Kolonie vollftändig untergeorbnet ift. Die Geſetzgebung bleibt der Krone 
anbeimgeftellt; es befteht nur ein Kolonialrath aus 12 von ber Krone ernannten 
Mitgliedern, welde unter dem Borfige des Chefgouverneurs bei Gefegesentwürfen 
eine berathende Stimme haben. Die Einnahmen der Rolonialverwaltung find in 
20 Jahren von 150,000 Pfr. St. (1835) bis 300,000 Pfd. St. (1855) verbop- 
pelt, fie befriedigen die gewöhnlichen ordentlichen Ausgaben, aber die faft umumter- 
brochenen Kriege mit den Grenznachbaren erfordern in der Regel alljährlich eben fo 
ftarte Zuſchüſſe aus den britifhen Staatsfonds, abgefehen von den Ausgaben für 
bie dort ftationirte Militär- und Marineabtheilung. — Der Handelsverfehr beruht 
vorzugsweife auf den beiden Hafenftäbten Kapftabt und Elifabeth-Hafen: aud ver 
Waarenumſatz bat feit 1835 in dem Werthbetrage der Ein- und Ausfuhr ſich ver- 
doppelt, im Jahr 1857 ift er faft verbreifacht für vie Einfuhr, Die Einfuhr an 
britifhen Fabrikaten (faft ausſchließlich) ift von 650,000 Pfo. St. im jährlichen 
Durchſchnitte (1851—57) in den legten Jahren bis auf 1,865,000 Pfv. St. (1851) 
geftiegen ; die Ausfuhr hat fih von 470,000 Pf. St. bis auf 950,000 Pf. St. 


9, In der Kapftadt ericheint ſchon feit einigen Jabren ein für jene Verhältniſſe recht voll 
ftändiges ftatiftifches Jabrbuch, welches zugleich einen Adreftalender für die geſammte Berwaltung 
der Kolonie enthält. Ich befige den Jahrgang 1852, The Cape of Good-Hope, Almanac or 
Annual Register for 1852, from the most anthentie sources by Van de Sandı de Villiers, 
Capetown 1852, 80, 
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vermehrt, darunter 390,000 Gallons Wein, 6,000,000 bis 6,800,000 Pfd. Wolle, 
40,000 Gentner Mehl und Getreide, Elfenbein, Häute, getrodnete Fiſche, Thran 
u. ſ. w. Die Schiffsbewegung der aus der Ferne kommenden und dorthin wieder 
auslaufenden Schiffe ift jährlih von 345 bis auf 672 geftiegen, und dem ent- 
ſprechend hat ſich bie Tragfähigkeit der Schiffe in Tonnenlaft von 114,000 Tonnen 
bis auf 245,000 Tonnen fowohl für den Import wie für den Erport vermehrt.— 
2) Die Mauritiusinfel, früher Isle de France, 33 Duadratmeilen groß, mit 
180,823 Seelen, norböftlid von Madagascar. Sie wurbe von den Engläntern 
1810 erobert und im Frieden von Paris (1814) behauptet. Der Oouverneur 
hat nur einen von der Krone ernannten Rolonialvath zur Geite, die alten frangd- 
ſiſchen Gefege haben für die bürgerlichen Pebensverhältnifie noch gültige Kraft. Die 
Ausfuhr ift für den geringen Fläheninhalt fehr reihlid mit Kolonialprodutten 
(Zuder, Kaffee) ausgeftattet. Zu diefer Kolonialverwaltung gehören noch die Se 
hellen oder Mah6-Infeln, 12 Infeln, von denen nur 3 bewohnt find, zufam: 
men 7,5 Quabratmeilen groß mit 7000 Seelen, ferner die Inſel Roderigues aus 
der Mafcarenhasgruppe, 1,5 Duadratmeile groß, 75 Meilen öftlih von ber Mau 
ritinsinfel. — 3) Die Infel Socotorah, füböftlid von dem Eingang des per- 
ſiſchen Meerbufens, 50 Quadratmeilen groß mit 7500 Einwohnern, von bem Sul 
tan von Mascate 1851 erfauft, um die Marine mit friſchen Kohlen für bie Fahr⸗ 
ten zwiſchen Afrita und DOftindien zu verforgen. — Faſſen wir fammtlide 7 bri⸗ 
tiſchen Kolonialverwaltungen in Afrika zur — ——— mit den in den übrigen 
Erdtheilen zuſammen, fo beſitzen dieſe einen Flächeninhalt von 6440,* Quadtat 
meilen mit einer Bebbilerung von 930,763 Seelen, d. i. 145 Seelen auf eine 
Duabratmeile. 

IH. In Afien. In dieſem Erdtheile giebt e8 außer dem oftindiihen de 
figungen nur drei britifche gefonderte KRolonialverwaltungen. 

1) Ceylon, fhon in dem Alterthum als Taprobane durch feinen Reichthuu 
an Gewürzen (Zimmt) und indifche Waaren bekannt, von den Holländern theil: 
weife feit dem fiebenzehnten Jahrhundert kolonifirt, wurde im holländiſchen Autheil 
bereits 1795 von den Engländern beſetzt. Nach der förmlichen Ceſſion dieſes Theils 
an Großbritannien im Friedensvertrage von Paris (1814) erfolgte von britiſcher 
Seite auch die Eroberung des einheimifchen Reiches Candy. Die ganze JInſel if 
1098 Quabratmeilen groß: die Zählung von 1851 gab 1,627,849 Bewohner, 
d. i. 1482 Seelen auf 1 Onapratmeile. Die Gefeggebung fteht unter der Kraut, 
ver Chefgouverneur und der Kolonialrath haben für biefelbe nur eine beratbende 
Stimme: die alten holländiſchen Geſetze haben inzwifchen noch für wiele Lebendver- 
bältniffe verbindliche Kraft. — Der Produktenreichthum dieſer jehr einträglihen 
Kolonie befteht vorzüglich, außer den Gewürzen aller Art, in Baumwolle und Kaffer. 
Bon der legtgenannten Kolonialwaare bezieht Großbritannien gegenwärtig ans 
Geylon 33,500,000 Pfd. Gewicht nach fünfjährigem Durdichnitte (1853 —57), 
d. i. nur 2 Mill. Pfd. weniger, als der Gefammtbedarf nad der Berfteuerung für 
Großbritannien jährlich beträgt, wiewohl ein beträchtlicher Theil des Kaffee's aus 
Geylon in die Ausfuhr nad anderen Staaten übergeht, indem bie britiſche Kon- 
fumtion aud einen Theil feiner Einfuhr aus Weftindien und der Mauritinsinfel 
verbraudt. 

2) Labuan ift eine Heine Infel von 1,5 Onadratmeilen mit 780 Bewohnern 
auf der norbweftlihen Küfte von Borneo, der Mündung des Borneoflufjes entge 


10) Vgl. Murray, Handbook a, a. D. S. 295—96. 
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genliegend. Sie wurde 1844 von dem Sultan von Borneo erworben, um als ein 
Ausfuhrhafen für den britiihen Handel und als eine Marineftation zur Beſchützung 
der britifchen Intereffen zu dienen 19), 

3) Hong-Kong. Ueber die Erwerbung dieſer Infel im Jahr 1842 habe ich 
oben in ber Einleitung dieſes Artikels das Thatſächliche bereits angeführt. Sie ift 
1,3 Duabdratmeilen groß und mit 32,983 Einwohnern nad) der Zählung von 1851 
bevöllert; der Boden ift durch feine gebirgige Lage wenig für ven Anbau geeignet, 
aber als militärifher Punkt ganz nahe an ver Mündung des Gantonfluffes ift 
diefe Infel außerordentlich günftig zur Wahrnehmung der britiſchen Intereſſen ge- 
legen. Das Oouvernement ift rein militäriſch eingerichtet. — Die drei britiſchen 
Kolonien in Afien umfaffen zufammen ein Territorium von 1101,3 Duadratmeilen 
mit 1,661,612 Bewohnern, d. i. 1509 Bewohner auf 1 Duabratmelle. 

Endlich IV. in Auftralien find gegenwärtig ſechs britiſche Kolonialver- 
waltungen eingerichtet, und zwar vier auf dem auftraliichen Feſtland und je eine 
auf den Infeln Neu-Seeland und Ban-Diemens-Land. Ueber die allgemeinen Berhält- 
nifje derjelben gewährt bereits der Artikel Auftralien, Bd. I ©. 567—79 ausführ- 
lihere Nahrichten, fo daß wir bier nur die ftatiftifche Ueberfiht und einige Data 
aus neuefter Zeit nachholen. 

1) Neufüpmwales, 2500 Quadratmeilen groß mit 231,088 Bewoehnern, hat 
in Sidney feine Hanptftadt: es liegt auf der Oftküfte von Neuholland. Der Ober: 
ftatthalter diefer Kolonie ift zugleih Generalgouverneur über alle auftraliihe Ko— 
Ionien mit Ausnahme von Neufeeland. Die Rechtspflege wirb im Geifte der eng: 
liſchen Geſetze verwaltet, die Gerichtshöfe haben eine fehr ausgedehnte Gewalt. 
Dem Generalgouverneur fteht für die erefutive und legislative Gewalt ein von ber 
Krone ernannter Kolonialrath aus 12 Mitgliedern zur Seite. 

2) Ban-Diemens-Land, weldes durch die Baßſtraße von der Süpoftfüfte von 
Neuholland getrennt ift, 1177 Quadratmeilen groß mit 70,054 Einwohnern. Der 
Statthalter hat bier gleichfalls einen Kolonialrath neben fih, und die englifchen 
Gefege finden auch hier, ſoweit es angänglich ift, allgemeine Anwendung. 

3) Bictoria, früher Port-Philipp, in dem ſüdöſtlichen Theile von Neu» 
Holland, mit der Hauptftadt Melbourne an der Bhilipps-Hafen-Bay, 2748 
Duadratmeilen im Fläheninhalte, mit 77,345 Bewohner im Jahre 1851, hat 
durch feine reihen Gold-Entdedungen feine Bevölkerung in fechs Jahren um 
mehr als das Fünffache gefteigert. Im Dezember 1857 wurben bereits 410,766 
Seelen gezählt, 11) von denen 166,550 in den Minen-Diftritten lebten. Nad ver 
National-Berfhiedenheit befanden fih unter denfelben nur 1768 eingeborne Na- 
tionalbewohner Auftraliens, 24,233 Chinefen, die übrigen Bewohner waren von 
europãiſcher Abftammung, größentheil® aus Großbritannien und Irland. Erft 
269,874 Bewohner lebten in feften Wohnungen, während 140,892 in Zelten 
wohnten, darunter 124,891 auf den Golpfeldern. Die Bevölkerung der Stadt 
Melbourne war bereits nah der Zählung vom 29. März 1857 auf 52,720 
Seelen gewachſen, aber auch bier lebten noch 764 Perſonen in Zelten. Aus dieſer 
Kolonie Bictoria allein find feit der Entdedung der Oolpminen 1851 bis zum 
Ianuar 1858 11,452,472 Unzen Gold in Melbourne eingetroffen, im Werthe 
von 45,830,000 Pfd. St., wobei die Regierung der Kolonie inkluflve des Aus- 


11) Inden beftand in diefer Volfdzabl ein ſtarkes Mifwerbältnig zwiſchen dem männlichen 
und meiblichen Gejchlechte, wie dies als Kolge der Einwanderungen ſich oft zu ergeben pflegt: 
es waren 264,334 Perfonen männlichen und 146,432 weiblichen FADEN 
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+ fuhrzolles 1,583,000 Pfd. St. eingenommen bat, welche zur Berbefferung ber 
Wege verwandt find. 
4) Süd-Auftralien ift erft 1836 zu einer Rolonial-Berwaltung in der 


Br ganzen Ausdehnung zwifchen vem 1320 und 1409 öftlicher Yänge wie Ban-Diemens- 





and eingerichtet. Der Flächeninhalt viefer Kolonie umfaßt 14,130 Duadratmeilen 

nad nur 63,700 Einwohner lebten auf demfelben am 1. Ianuar 1851. Auch 
bier find reichhaltige Bergwerke entvedt, aber mehr auf Kupfer und Blei, als auf 
Bold. Unter den im Jahre 1857 bearbeiteten 58 Minen war nur 1 rein auf 
Gold, 49 auf Kupfer, aber bisweilen gemifcht mit Golderz, 6 auf Blei, 2 auf 
Galmei angelegt. Die Bevölferung war am 1. Januar 1857 bereits auf 108,248 
Seelen angewahfen, unter denen fih 3540 Eingeborne und 104,708 Berfonen 
europäifchen Urfprungs befanden. Die Hauptorte Vort-Adelaide und Albert-Town 
hatten ſchon 1857 eine Zahl von 18,259 Bewohnern erreiht. Es befanden fidh 
in diefer Kolonie bereits als blühende gewerbliche Etablifjements 12 Boots-Bau- 
pläge, 63 Dampfmühlen und 26 Brauereien. 

5) Weft-Auftralien auf der Weftküfte von Neu-Holland, früher die 
Shwanfluß-Kolonie genannt, ftebt noch am meiften zurüd und hat bie jetzt 
feine bebeutfamen Metallerze finden laffen. Das gleihförmig mit Süd-Auftralien 
eingerichtete Kolonialgebiet dehnt fi mur über einen Flächeninhalt von 2571 
Quadratmeilen aus, auf denen im Jahre 1851 nur 6967 Bewohner gezählt wur- 
den, alfo noch nicht 3 Menfhen auf 1 Dunpratmeile. Die Bevölterung bat auch 
in den legten Jahren nicht zugenommen, da nur Aderbau und Viehzucht als loh— 
nende Gewerbe hier betrieben werben können, und dazu eine vege Luft bei fo großer 
Entfernung und ftarfer Anftrengung für die erften Arbeiten unter Entbehrungen 
aller Art für jest in den Auswandrer-Schaaren aus Europa und China vermikt 
wird. Sollte diefe fpäterhin in größerem Umfange Zufluß an KRoloniften aus an- 
deren Erdtheilen herbeiführen, fo liegen hier noch 44,500 Duadratmeilen herren- 
lofes Land, das mandherlei Zweigen der phyſiſchen Kultur zugänglich gemacht 
werben fönnte, von einigen Schriftitelleen auch ſchon als eingefchloffen dem Terri- 
torium von Weſtauſtralien's Kolonialprovinz beigefügt wird, aber richtiger wohl 
für jegt no außer aller Berehnung bleiben muß. 

6) Neu-Seeland befteht aus zwei größern und einer Heinern Infel, öſtlich— 
von Neu⸗Süd-Wales unter dem 340 bis 470 fünlicher Breite liegend; ihr Flächen» 
inhalt beträgt 1696 Quadratmeilen, die Bevölkerung war im Jahr 1851 auf 
31,907 Seelen gezählt und 1857 auf 48,193 Seelen gewachſen, aber durch Ein- 
wanderung war auch bier das männlihe Gefchleht um 25 Prozent ftärter als 
das mweiblihe. Die Kolonifation hat hier durch Miffions-Stationen begonnen feit 
1814, und erſt 1840 wurde eine förmlihe Kolonial-Berwaltung errichtet, mit 
einem Chef-Gouverneur nebft Rolonialrath an der Spige und zwei Unter-Gouver: 
neuren für bie beiden Hauptinfeln Neu-Munſter und Neu-Ulſter. Die Infeln bil: 
den zugleich eine ftarfe militärifhe Station für 2650 Soldaten und cben fo eine 
Marine-Station zur umfaffenden Wahrnehmung der britiſchen Intereifen auf dem 
Süpdmeere und feinen zahlreihen Infelgruppen. Viehzucht und die Naturprodukte 
des Landes ohne fünftlihen Anbau gewähren gegenwärtig noch ausſchließlich die 
Gegenftände der Ausfuhr. — Sämmtliche britiiche Kolonien in Auftralien befigen, 
ungerechnet die unbewohnten Streden in Weft-Auftralien, 24,822 Ouadratmeilen 
mit einer Bevölferung von 875,316 Seelen, d. i. erft 35 Seelen auf 1 Qua— 
bratmeile, 

Der außerordentlich ſchwunghafte Umfang des Handelsverfehrs diefer Kolonien 
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begann mit der beifpiellos raſchen Steigerung der Einfuhr der auftraliichen Wolle nad 
Großbritannien, die in zwanzig Jahren, 1836—56, von wenigen Hunderttaufenden 
Pfr. Gewicht bis auf 47,954,952 Pfd. Wolle (im Jahr 1854) fi bob und nun 
in geringeren Schwanfungen auf dieſem Standpunfte ftehen geblieben ift. Aber wie 
fehr ift das Gewicht diefer Ausfuhr feit 1851 hinter dem beveutfamften Einfluffe 
der neu entdedten auftralifchen Goldminen zurüdgeblieben! Diefe allein, welde 
1855 — 2,640,129 Ungen Gold für 11,515,230 Pfd. St. aus Victoria und Neu: 
fübwates ausgehen ließen, 1856 ſogar 3,046,269 Ungen Gold für 12,153,231 
Pd. St., von welhem Metallreihthum über 9/,, nah Großbritannien fam, ver 
Reft vorzugsweife nah Oſtindien, China und den übrigen auftralifchen Kolonien 
ging, waren im Stande, 1856 eine Einfuhr von britifhen Fabrikaten für 9,912,575 
Pfr. St. und 1857 eine noch höhere Einfuhr aus Großbritannien für 11,626,146 
Bir. St. zu bezahlen. Dadurch nimmt auch die Anzahl der eigenen Schiffe einen 
fo beifpiellofen Bortihritt, wenn man ihn noch dazu mit der geringen Bevölterung 
ſämmilicher auftralifhen Kolonien vergleiht. Im Jahr 1849 befaßen bier die bri- 
tiihen Kolonien 311 Segelichiffe, 1853 bereits 773 Segelihiffe und 23 Dampf- 
böte, im Januar 1857 1357 Segelſchiffe und 80 Dampfböte, welche zufammen 
eine Tragfähigfeit von 154,049 Zonnenlaft enthielten und bis auf 9 Schiffe aus- 
jhlieglih den beiden Häfen Sidney und Melbourne angehörten. — 

Die gefammte britifhe Kolonialmacht, indem wir ſchließlich dieſes fta- 
tiftische Ergebniß für die Bergleihung mit der britiihen Territorialmacht in Europa 
zufammenftellen wollen, bewegt fi auf einem genauer abgegrenzten Territo- 
rium von 56,354 Quadratmeilen mit einer Bevölterung von 6,960,165 Geelen, 
mithin nur durchſchnittlich mit 124 Seelen auf 1 Duadratmeile: davon befinden 
fih 23,980 Duabratmeilen in Amerifa mit 3,492,474 Seelen, 6440 Quabrat- 
meilen in Afrika mit 930,763 Seelen, 1105 Quadratmeilen in Afien mit 1,661,612 
Seelen, und 24,822 Quabratmeilen in Auftralien mit 875,316 Seelen. Außer 
ven ftehen aber ver britifhen Regierung nod zur Verfügung für eine meniger 
vortheilhafte Verwendung in der Zukunft 100,000 Quabratmeilen des nörblichften 
Amerifa’s und 44,500 Duabratmeilen in Weftauftralien, wie ich fie oben bis 
jest größtentheild unbebaut, unbewohnt und theilweife unbewohnbar und unbe 
waldet angegeben habe. # w. Shubert. 


Großmächte , ij. Europa, Gleichgewicht. 
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Hugo de Groot, latinifirt Grotius, bildet einen beveutenden Ring in’ ber 
Kette jener großen, durch die ftile aber nachhaltige Kraft der Wiſſenſchaft einfluß- 
reihen Männer, durch weldye, um mit dem Dichter zu reden, die Menſchheit fich 
fortpflanzt, ein wahrhafter Fortſchritt in der menfhlihen Kultur gewonnen wird, 
und beffen Feben aud ein fpredhendes Zeugniß ift für die im der Geſchichte fo viel- 
fach beftätigte Wahrheit, daß die Borfehung aud nur edle, fittlihe Menſchen zu 
Werkzeugen und Trägern des Fortſchrittes in wahrer Bildung ſich auserwählt. Von 
früher Reife, offenen Geiftes, das Beftehende gründlich fennend und vom Streben 
zum Befleren befeelt, trat ©. in einen faft umabläffigen fittlihen Kampf gegen jede 
die moralifche oder bürgerliche und politifche Freiheit antaftende Lehre und Herr- 
fhaft. Seinen großen en verdankt er zwar feinem Gpode macenden Werte 
über das Völkerrecht, ader auch bier giebt fih die höhere menschliche Richtung fund, 
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indem er feine ftaunenswerthe Gelehrfamteit in allen Gebieten des menfdhlichen 
Willens, in ver Gefhichte, Theologie, Jurisprudenz, Politit und in der ganzen 
alten Piteratur doch nur als Folie verwendet, um wichtige humane und völferfreund- 
liche Iveen in das hellſte Licht zu fegen und um bie Strahlen des Lichts und ver 
Wahrheit, welche bei allen großen Geiftern aller Völker und aller Jahrhunderte 
fihtbar geworden waren, in einen Brennpunkt zu ſammeln. 

G., geboren zu Delft am 10. April 1583, erhielt von feinem Vater, Johann 
de Groot, Bürgermeifter von Delft und Kurator der Univerfität Leyden, eine vor- 
treffliche Erziehung, erlangte, faum fünfzehn Jahre alt, die juriftifche Doltorwürde 
auf der Univerfität, wo ihm befonders der berühmte Scaliger eine unvergängliche 
Liebe zur alten Literatur eingeflößt hatte. Kurz darauf fam er nad Paris im Ge- 
folge feines Gönners, des Grofpenfionär Divenbarneveld, der, ald Gefandter der 
Generalftaaten, Heinrid IV. zur Fortfegung des Krieges gegen Spanien bewegen 
folte. ©. erwarb ſich bier viele Freunde, die ihm fpäter im Mißgefchide für- 
derlih waren. Nach feiner Rückklehr wurde er, nachdem er einige Zeit als Advokat 
prafticirt und mehrere gelehrte Arbeiten veröffentlicht hatte, 1607 zum General- 
Abvolat von Holland, Seeland und Weftfriesiand ernannt, und in diefer wichtigen 
Stellung fhrieb er 1609 fein erftes berühmtes Wert „pas freie Meer“ (Mare 
liberum, seu de jure quod Batavis competit ad indica commereia. . Bat. 
1609), als die Spanier, als Preis ver Anerkennung der Unabhängigkeit ver Rieder: 
lande, die Bedingung ftellten,, daß biefelben nicht ferner Handel nad Indien trei» 
ben follten. Im Jahre 1613 wurde er, in feiner Eigenfhaft als Syndikus der 
Stadt Rotterdam, Mitglied der Provinzialftände von Holland und wurbe dadurch 
in den bie Nieberlande heftig erfchütternden theologifhen Streit verflochten zwiſchen 
den Anhängern des Prebigers Arminius oder Remonftranten, welde die Freiheit des 
Willens mit der Borherbeftimmung vermitteln wollten, und ven Anhängern bes 
Gomar oder Kontraremonftranten. Diefer Streit wurde zugleih die Fahne für den 
politiihen Parteitampf zwifchen ven mehr ariftofratifch gefinnten Föderaliften und ven 
auf die rohe Vollsmaſſe ſich ftügenden Partei des nah Alleinherrſchaft ftrebenden 
Prinzen Moriz von Oranien. ©. ftand auf der Seite der Arminianer und Föberalie 
ften. Die Provinzialftaaten verlangten aber durch ein von ©. abyefaßtes Dekret von 
den Parzeien gegenfeitige Duldung und Verträglichkeit und ließen, ale dennoch bie 
Unruhen fortvauerten, Truppen ausheben. Dies erflärte Moriz als einen Eingriff 
in feine Rechte, gewann für ſich die Generalftaaten, auf deren Befehl vie edelften 
Männer, Oldenbarneveld, Hogerberts und ©. verhaftet, als Frevler gegen Staat und 
Kirche angeklagt, der erfte, ein 72jähriger Greis, 1619 zum Tode verurteilt und 
hingerichtet, die beiden andern zu lebenslänglicher Gefangenfchaft verurteilt und 
auf die Feſte Föwenftein gebracht wurden. Aus diefer Gefangenfchaft wurde ©. nad 
etwa zwei Jahren durch feine Gattin Maria von Reigersberg befreit vermittelft einer 
Bücherliſte, durch welche fie fi) ins Gefängniß bringen ließ und ihren Gatten 
binausfhaffte, eine That, die felbft die Feinde rührte, fo daß fie in freiheit geſetzt 
wurde und ihrem Gatten nad Paris, mo derfelbe eine Zufludt gefunden, folgen 
konnte. In Paris ſchrieb er fein großes Wert de jure belli ac pacis, Par. 1625, 
Ludwig XIII. gewidmet, ver ihm eine Penfion verliehen hatte, vie ihm aber von 
Richelien, dem er ſich nicht willfährig bezeigte, 1631 wieder entzogen wurde. G. 
verlieh Frankreich, um, bewogen dur das Wohlwollen, weldes ihm ver Prinz 
Friedrich Heinrid von Dranien in einem Briefe gezeigt, in feiu Vaterland zurüd: 
zufehren, wurde aber auf Betrieb feiner Feinde auf immer verbannt. Er ging 
darauf nah Hamburg, erbielt bier Dienftanerbletungen von Dänemarf, Polen un 
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Spanien, zog es aber vor, 1634 in ſchwediſche Dienfte zu treten. Schon Guſtav 
Adolf, der das Wert d.j. b. a. p. immer mit ſich geführt haben foll, hatte dies 
gewünſcht und das ehrende Vertrauen Orenftierna’s entfchied die Wahl. Zum Ge- 
fandten Schwebens am franzöfiihen Hofe ernannt, befleidete er dieſen wichtigen, 
durh mande Intriguen und die Ungunft Richelieu’s erfchwerten Poften während 
zehn Jahren zur Zufriedenheit Schwedens. Als jedoch Heinliche Teidenfchaften, welche 
das Miflingen des Auftrages, zwiſchen Schweden und frankreich einen Traftat ab- 
zufchließen,, zum Borwanvde nahmen, auch in Schweden fid) gegen ihn regten, 
wünfchte er feine Wbberufung, die aud 1645 erfolgte. Nach Furzem Aufenthalte 
verließ er Schweben, um, wie es fcheint, in fein Vaterland zurüdzulehren, da er 
eine ausgezeichnete Aufnahme in Amfterdam bei der Durchreiſe nad Schweden er- 
halten hatte. Allein auf ver Ueberfahrt nad Holland wurde er durch einen Sturm 
nah Pommern verfhlagen, erkrankte zu Roftod und ftarb dafelbft den 28. Auguft 
1645. Er hinterließ drei Söhne und eine Tochter, welche fein Geſchlecht bis heute 
fortpflanzten (der berühmte Gefchichtsjchreiber Griechenlands, der englifhe Banquier 
Grote joll von ihm in gerader Linie abftammen). Seinen Ruhm verdankt jedoch 
9. ©. nicht feiner politifchen Laufbahn, fondern feinem großen Werke, woburd er 
der Wifjenfhaft und dem Leben eine neue Bahn gebrochen hat. Nach diefem Werte 
haben wir die Bedeutung von ©. zu würdigen, und fo verſchieden die Anfichten, 
zu verfchiedenen Zeiten, über daſſelbe geweſen find, indem auf die allgemeine Be— 
wunberung , die e8 über ein Jahrhundert hindurch genoß, fpäter, befonders in 
Deutfhland, die abftraften Natur- und Bernunftrechtlehrer mit Geringſchätzung auf 
daffelbe herabblidten, in der neueſten Zeit aber G., der ächt religiöfe und ftreng 
fittlihe Mann, wegen dieſes Werkes als „ber erfte und ſchon vollftändige Begrün- 
der einer Richtung, die in ihrer Folgerichtigkeit mit der Zerftörung der Sitte und 
des Rechts (!) endet” (Stahl, Rechtsphiloſophie Bd. I) bezeichnet worden ift, fo bleibt 
doch das Werf vor Allem eine geſchichtliche That, die zunächſt am fich nad} ihrer 
Tragweite zu würdigen ift. 

Das Werk de jure belli ac paris war zunähft auf eine neue Begründung 
des Böllkerrechts angelegt, aber der tiefere wiſſenſchaftliche Geift mußte dieſes auf 
die legten Gründe von Recht und Moral zurüdführen, durch deren Entwidlung das 
Bert auch feinen tiefern Gehalt gewonnen hat. 

Diefes Wert von ©. bezeichnet den völligen Brud mit dem Mittelalter, den 
Ausgangspunkt einer neuen großen Bildungsepode in dem Rechts⸗, Staats- und 
Bölterleben; getragen von demfelben reformatorifchen Geifte, der fih ſchon in Re 
figion und Kirche Bahn gebroden hatte, fucht e8 denfelben in die rechtliche Tebens- 
orbnung der Menfhen und Völker einzuführen. Das Werk vollzieht den Bruch mit 
der theofratifhen Ordnung des Mittelalters, indem es die menfchliche Gefell- 
ſchaft von der religiöfen und kirchlichen Autorität vollftändig ablöſt, auf ſich felbft 
fügt, und durch die Vernunft nad) vem Rechte fich felbftbeftimmen läßt. Ein neues 
Brincip des Bandes und der Leitung wird für die Gefellfhaft aufgeftellt. Das ge- 
mieinfame religiös-firhlihe Band, welches die europäifchen Völler umſchlungen hatte, 
war ſchon durch die Reformation gefprengt worden. Irgend ein Erfag mußte dafür 
gefunden werben. Ein gemeinfames Rechtsbewußtſein follte an vie Stelle des ge» 
mieinfamen Glaubens treten. Nach dem ewigen der menfchlihen Natur von Gott 
eingepflanzten Rechte ſollten fernerhin Menfhen und Völker ihre äußeren Berhält- 
niſſe in vernünftiger Selbftbeftimmung regeln. Dem tiefen, wenn auch großentheils 
unklaren Bebürfniß und Streben ver Zeit nah einer neuen Örundlage ver 
gefeltfhaftlihen Orpnunlg gab ©. eine beftimmte Richtung. Cine durd das 
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Band des Rechts zuſammengehaltene in ſich ſelbſtſtändige rechtliche Staats-⸗ und 
VBölkerorduung war die Forderung, welche die neue Wiſſenſchaft für das Leben 
ftellte, und der Staat felbft follte ein Gemeinweſen werben, getragen von bem 
Rechtsbewußtſein und dem Willen Aller. Daraus erflären fi vie hauptſächlichſten 
Grundſätze von G., auf deren Darlegung wir uns bier beſchränken müſſen. 

Das Recht ift ein felbfiftändiges Princip und begründet eine jelbftftändige 
Lebens- und Gefellihaftsorbnung, wenn aud die Beziehungen zu Religion und 
Glauben nicht ausgeſchloſſen find. Das Recht hat jeine unmittelbare Quelle in dem 
Weſen des Menfhen, als eines vernünftigen und aus natürlihen Wohlwollen, 
ohne eigennügige Rüdfichten,, gefelligen Weſens. Aus dieſem Gefelligkeitstriebe 
gehen vie verſchiedenen Arten ver ee Berbindungen der Menfchen, ver 
Familie, der bürgerlichen und der Völkergeſellſchaft, hervor. Vernunft und Gefellig- 
feit find bie den Menfchen auszeichnenden Eigenfhaften. Nad ihnen beftimmt fich 
auch das Recht, welches die Vernunft zur Richtfhnur und die Erhaltung und För- 
derung der Gejelligfeit zum unmittelbaren Zwecke bat, fo daß Recht Alles ift, was 
dur die Vernunft ald übereinftimmend mit den gefelligen Weſen des Menſchen, 
zum Schuge einer ruhigen und georbneten Geſellſchaft (ad custodiam societatis 
non qualiscungue sed tranquille et ordinatz) nothwendig erfannt wird. Die 
Geſellſchaft felbft als eine vernünftige humane wird alfo als Ausgangspunft und 
Ziel, ald der Kreis dargeftellt, in welchem fid) das Recht abſchließt. 

Die Gejellihaft ala eine humane, durch die Vernunft geortnete, erſcheint bei 
G. als das Ziel alles Strebens; die Geſellſchaft kommt in dieſer Lehre gewifier- 
maßen zum Selbſtbewußtſein und erfaßt ſich als Selbftzwed. Dadurch erhält jedoch 
mandes eine ſchiefe Beziehung und wird überhaupt eine Richtung angebahnt, die 
in der Rechts- und Staatswifjenfchaft zu vielen Berfehrtheiten geführt hat, nämlich 
zu der Umkehrung ver Begriffe von Mittel und Zwed, ver Mittelzwede und Endzwecke, 
und öfter zum gänzlichen Abfehen von allen Endzwecken: venn die Geſellſchaft ift 
offenbar nit Endzweck, fondern nur Mittelzweck, das gemeinfame verfnüpfende 
und förbernde Band für die menſchlichen Beftrebungen und Ziele. Schon bei ©. 
tritt die, fpäter in noch weiterer Abirrung verfolgte, Richtung beftimmt hervor, die 
höheren Endzwede des menſchlichen Lebens, insbefondere Religion und Sittlichkeit, 
nur nad ihrer Beziehung zur menſchlichen Gefelligkeit, als Förverungsmittel des 
gefelligen Lebens, in das Rechtsgebiet aufzunehmen, fo wie man ja vielfadh, bis in 
die neuefte Zeit, in der Nechtsphilofophie und Politik, Religion, Sittlichleit, Kunft 
und Wiſſenſchaft mur nad der einen Seite ald Mittel der Erhaltung und Förde— 
rung der rechtlichen und ftaatlihen Orbnung betradhtet hat, während doch die— 
felbe durch ihre Anorbnungen und Anftalten nur eine Vermittlerin aller menfch- 
lihen Kulturzwede fein ſoll. Aber ©. wollte eben die menſchliche Gefellihaft vor 
Allem auf fich felbft ftügen, in ihr felbft den Schwerpunkt für die ganze rechtliche 
Dronung fuhen. Wie fein Zeitgenoffe Cartefins eine neue Epoche in der Phi— 
lofophie begründete, indem er den denkenden Menihen, das Selbftbewußtfein, zum 
ſelbſtgewiſſen Ausgangspunkt machte, fo eröffnete ©. in der Rechts- und Staats- 
lehre dadurch eine neue Epoche, daß er ben gefelligen Menſchen zum unmittelbaren 
und fiheren Ausgangspuntte, Träger und Ziele der redhtlihen Ordnung madhte. 
Nicht der Gefelligfeitstrieb ift das Neue in G.'s Lehre; dieſer Trieb war feit Ari- 
ftoteles öfters und auch von ben f. g. Borläufern von G., befonders von Winkler, 
hervorgehoben worden; fondern darin zeigt fi der neue und Epoche machende Ge— 
danke, daß die Geſelligkeit, welche früher mehr als Naturtrieb aufgefaßt wurde, in 
das vernünftige Bewußtſein erboben, zum Anfange, Mittelpuntt und Ziele der recht⸗ 
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(ihen Ordnung gemacht wurde, Daraus, daß ©. die Gefellihaft und ihr Recht auf 
ſich felbft ftügen wollte, erklärt ſich aber auch, wie er, felbft ein fo tief religiöfer 
Mann, den Sag aufftellen konnte, ver fo vielen Anſtoß erregt hat, daß es ein 
Recht gäbe, aud wenn angenommen würde, daß es feinen Gott gäbe oder von 
ihm keine Fürforge für menfchlide Angelegenheiten gebt werde (etsi daretur, 
Deum non esse aut non curari ab eo negotia humana), was, fest er freilid) 
hinzu, ohne den größten Frevel nicht angenommen werben fann (quod sine summo 
scelere dari nequit). Der Sat bleibt aber unwahr, da es ohne Gott, den Real- 
grund aller Dinge, aud fein Recht gäbe; ©. wollte jevody daburd offenbar nur 
die unmittelbare Onelle des Rechts im der gejelligen Natur des Menſchen ſcharf 
hervorheben. Allerdings lag darin die Gefahr einer Abtrennung des Rechts und 
ver ganzen rechtlichen Orbnung von dem Urgrunde alles Seins und der geſammten 
göttlichen Lebensorbnung, von welder die Rechtsordnung nur ein organifcher, all- 
jeitig mit ihr verbundener Theil fein kann; und diefe Gefahr hat fid) auch im der 
weitern Entwidlung der Rechtsphilofophie nur zu ſehr verwirklicht. Wäre ©. mehr 
Philoſoph geweien, jo hätte er, ebenfo wie Carteſius das unmittelbare Selbftbe- 
wußtjein zur Gottesgewißheit führte, auch das uumittelbar erfannte Recht auf Gott 
als feinen NRealgrund zurüdgeführt. 

Die Gefelligkeit, welche ©. ald Duelle des Rechts bezeichnet , ift aber bie 
wahrhaft humane, in welcher fi das vernünftige und fittlihe Wefen des Menfchen 
wiederfpiegelt. Ganz irrig ift e8 daher, wenn Hartenftein (die Rechtsphiloſophie 
des Hugo Grotius, 1851) ©. gewiſſermaßen zu einem Meinungsgenoffen Herbarts 
machen will, indem er behauptet, daß aud für G. das „Mißfallen am Streite“ 
der Ausgangspunkt, und das Recht felbft eine auf die Vermeidung und Schlichtung 
des Streites gerichtete Regel ſei. Wie fi in einer Negation und aud zum Zwecke 
derſelben die verichiedenften Syfteme und Parteien berühren fünnen , dieſe aber 
doch, wenn fie nicht blos negiren, vor Allem fi) durch pofitive Merkmale unter- 
ſcheiden, fo will aud ©., wie jeder, der über das Recht nachdenkt, in dem Rechte 
eine Regel zur Bermeidung und Schlichtung des Streites gewinnen, aber er fucht 
eine Regel, die ihm eine Richtfhnur, pofitive Anhaltspunkte dazu bietet. Nicht das 
Motiv des „Miffallens am Streite” (welches für ven Ängftlihen und vor den poli- 
tiichen Unruhen im feinem Baterlande ſich nach Frankreich zurüdziehenden Hobbes 
bei weitem mehr beftimmend in der Aufftelung der Lehre von der unumfchränften , 
Staatögewalt wurbe), fondern die Lehre vom —* des Menſchen iſt das Entſchei⸗ 
dende für das Rechtsprincip. Dieſe Lehre des Menſchen iſt aber von G. ſehr wenig 
wiſſenſchaftlich ausgebildet worden; denn die Geſellſchaft, unter welcher er, wie 
Hartenſtein (a. a. D. ©. 502) richtig bemerkt, nicht ſowohl eine Vereinigung einer 
Mehrheit von Willen zu einem und demfelben Zwede, als die Gefammtheit der 
Berührungen und Beziehungen unter den Menſchen verfteht, hätte tiefer in dem 
Weſen des Menfhen und der menfchlihen Lebensverhältniffe ergründet und aud) 
die Bernunft, „deren Ausfprühe, nad UAngemefjenheit oder Unangemefjenbeit 
einer Handlung mit der vernünftigen und gefelligen Natur, die moraliſche Ber: 
werflicheit oder Nothwendigkeit beftimmen und das Naturredht bilden follen” (lib. 
I cap. 1 $. 10), hätte jhärfer beftimmt und genauer als Erkenntnißquelle von 
dem Nealgrunde des Rechts unterfdhieden werden müſſen. Die nachfolgende Rechts— 
philoſophie hatte hier wejentliche Lücken auszufüllen, verlor ſich freilid) auch in die 
einfeitige Richtung, die Vernunft felbft zum Realgrund des Rechts zu machen und 
aus allgemeinen Formen und blos logischen Denkbeftimmungen den Gehalt des Rechte, 
der nur in den ethifchen Lebensrerhältniffen zu finden ift, gewinnen zu wollen. 
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Ein weiterer Grundzug in G.'s Lehre liegt aber auch darin, daß er pas 
Princip des Rechts von dem Willen überhaupt, und konfequent auch von dem 
Willen Gottes unabhängig macht. Das Recht ift ihm nicht ein Willens- und 
Willkür-, fondern ein aus dem unabänderlihen Weſen des Menjhen fließender 
Begrifi, wie ihn die Vernunft, gleidy ven andern ewigen und unabänderlichen Ideen, 
erfennt. Gott jelbft fann jo wenig das, was Redyt ifi, zu Unrecht machen, als er 
matbhematifhe Wahrheiten ändern fan. Die aus dem Wefen der Dinge fließende, 
durch die Vernunft erfannte Ordnung ift über jedem Willen erhaben. Man hat 
in dieſer Anfiht von ©. häufig nur einen Nachklang der ſcholaſtiſchen Streitigteiten 
ſehen wollen, wogegen Stahl richtig die Tragweite diefer, fpäter von Feibnig noch 
ſchärfer yervorgehobenen, Anſicht derjelben erfannt hat, obwohl er fie beftreitet. Man 
wird bei philofophifcher Betrachtung in allen Lebensgebieten finden, daß der Menſch, 
bewußt oder unbemwußt, biefelben orbnet und regelt nad der Art und Weije, wie 
er Gott und fein Verhältniß zu Gott auffaßt. Erkennt er in Gott nur die Willens- 
macht an umd feine ewige und unabänderliche, wefenhafte, durd die Vernunft zu 
erfennende Orbnung, jo wird aud in dem menſchlichen Leben ver Wille und bier 
alsbald auch die Willkür das allein maßgebende Princip werben. Es war zwar 
eine der größten Deilswahrbeiten des Chriſtenthums, daß ed Gott auch als weile, 
durd ven heiligen Willen das Yeben ver Menſchheit leitende Borfehung erfaßte 
und dadurch ein perfönliches Yebensband zwijchen Gott und den Menſchen begrün- 
dete. Aber das Mittelalter brachte, abgefehen von ven an bie griechiſche Philo- 
ſophie ſich anſchließenden Lehren, in der Praxis dieſes Willensprincip faft aus- 
ſchließlich zur Geltung. Wenn Stahl (Rehtsphilofophie I S. 68) daher jagt: „durch 
die fpecififch mittelalterlihen Ideen ift ein ganz neues Princip in die Rechtsphiloſophie 
eingetreten, ver perfönlide Wille Gottes, ver im Altertum wenigftens als 
wifjenfchaftliches Princip ſich nirgends findet, und besgleichen tritt die Weltge- 
ſchichte unter ein ethiſches Princip, den göttlichen Willen, fo daß die Begebenheiten 
der Weltgefhichte Ausprud feines Willens find und ſtaatserechtliche Fragen nad) 
diefer Bekundung entjchieden werben“; fo ift dadurch nur der mittelalterliche Charakter 
richtig gezeichnet. Daher treten aber auch in ver Yeitung und Orbnung der menfd- 
lien Angelegenheiten auf dem religiöfen und ftaatlihen Gebiete äußere Willens- 
autoritäten und perfünlihe Bande an die Stelle der höheren in eigener Vernunſt 
_ erlannten Lebensideen. Das Mittelalter, darf man behaupten, ift eine eigenthüm- 

lide Anwendung des ariftoteliihen Satzes, daß die Vernunft „von außen“ in ben 
Menfhen komme, weshalb eben der Menſch durd äußere Autoritäten geleitet wer- 
den follte. Die Reformation bob wieder das Recht der fubjeltiven Perjönlichteit 
in der Bernunftprüfung und insbefondere in dem Glauben hervor. Noch vollftän- 
diger wurbe aber die mittelalterlihe Ordnung durd die Lehre gebroden, daß die 
Bernunft, welde das Wefenhafte ver Dinge, das Ewige und die ewigen, Ideen 
des Wahren, Guten, und Gerechten erfaßt, über dem Willen ſteht und für dieſen 
die Richtſchnur bildet. Wer ein recht anfchaulihes Bild gewinnen will von ven 
theoretiihen und praktiſchen Konjequenzen, zu welden ein Syſtem führt, weldes 
in Gott keine ewige Wahrheit, fondern nur ven Willen annimmt, möge das ftreng 
folgerechte, orthodore muhamedaniſche Syftem der Motakhallim's (Ritter, Geſchichte 
der Phil. Br. 7 ©. 716) vergleihen und daraus entnehmen, daß cin foldes 
Syſtem in der menſchlichen Ordnung ſtets nur zur Nectfertigung der Willfür- 
herrſchaft führen fan, jo wie viefes Syftem überhaupt für Alle eine Warnung 
fein kann, welde in unferer Zeit, in der Philofophie im Allgemeinen, den Willen 
über die Vernunft in Gott und in den Menſchen fegen, und in der Rebtswilien- 
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ſchaft das Recht nicht als ewige Idee und Forderung der Bernunft, ſondern mur 
ala einen Willensbegriff und als ein Prineip der Willensmacht anerkennen wollen. 
©. hat hier die richtige Bahn angebentet, auf der auch, nad ihm, vie großen 
Syſteme fortgefhritten find. 

An diefe Unterfheidung zwifchen dem aus dem Wefen, ver Natur des Men- 
fhen fliegenden und dem durd den Willen gejegten Rechte fchlieft fi) bei G. vie 
Eintheilung von jus naturale und jus voluntarium an; bas letztere ift entweder 
divinum, wenn es durch Gottes Willen erlaubt oder unerlaubt ift, oder humanum, 
wenn es menfchlihe Willensfagung ift. Das jus naturale hat zum Ariterium bie 
Ucbereinftimmung wit der Vernunft und der gnejelligen Natur des Menfchen, fo 
wie die Annahme bei allen gefitteten Völfern. Kraft des im Wefen des Menſchen 
gegründeten jus naturale giebt es angeborene Rechte, als Leben, Freiheit, Integri= 
tät, Befigergreifung berrenlofer Sahen und die Heiligkeit der Verträge. Die Men- 
ſchen haben anfänglich in einem Naturftande gelebt, in welchem vie Sitteneinfalt 
und-allgemeines gegenfeitiges Wohlwollen herrſchte. Diefer Zuftand ift aber durch 
ven Sündenfall aufgehoben worden und darauf ein zweiter Zuftand mit einem 
andern Naturredhte, welches Eigenthum, Verſchiedenheit der Völker, Staaten, Re— 
ligionen fannte, eingetreten. Aber das urfprünglice Naturrecht muß doch, fo viel 
es möglich ift, die Richtſchnur bleiben, und das Wohlwollen, die Nächftenliebe, die 
Anerkennung des Menjhen im Feinde, Räuber, Tyrannen aufrecht erhalten wer- 
den. Hier tritt nun bei ©. mandes Schwanfen in den Anfichten, mande Ber- 
mifhung der redtlihen und moralifhen Borjchriften hervor. — Der Staat, ber 
in Folge der Ausbreitung des menfchlichen Geſchlechts und zur Ergänzung des 
fih nicht mehr allein genügenden Familienlebens nothwendig wurde, ift „die Ver— 
einigung freier Menfchen zum Genuß des Rechts und zum gemeinfamen Wohle“ 
(ib. I. eap. 1 $. 14). So wie vor ©, das Recht im weiteren Sinne nod) nicht 
von der Moral und von den ethiſchen Tugenden abgetrennt wurde, fo finden wir 
auch für den Stantszwed das Recht und das Wohl ald zwei Aufgaben beftimmt, 
die man auch fpäter als Rechtszweck und als Wohlszwed, ohne gehörige Unter- 
ſcheidung und Vermittlung, öfter neben einander geftellt hat. Seiner Entftehung 
nad beruht aber der Staat, nah G., auf dem Bertrage und aud die Staatöge- 
walt gründet ſich auf eine Uebertragung von Seiten des Volles. Daburd wird 
©. aud ein Vertheidiger der Lehre vom Staatsvertrage. Aber gerade G., ver das 
Recht nicht zuhöchft von dem Willen, alfo auch nicht ans der bloßen Ueberein- 
kunft ableitet, hätte aud für das Staatsrecht zuoberft eine andere Duelle ala 
den Staatsvertrag finden fünnen, da diefer nur eine, keineswegs alleim recht— 
lich mögliche, Form der Entftehung des Staates und der Staatögewalt fein 
fann. ©. zieht aber aud keineswegs alle Ronfequenzen aus der Theorie vom 
Staatövertrage, und befämpft nadprüslich vie Lehre derer, welde ausnahmslos 
vem Volle die oberfte Gewalt jo beilegen, daß es bei fchlechter Regierung immer 
eine Zwangs⸗ und Strafgewalt gegen die Fürſten habe (lib. I cap. 3 $. 8); aber 
die Schranfen find nirgends wiſſenſchaftlich beſtimmt. — Das Bölterreht ent- 
fteht durch die gefelligen Beziehungen unter den Staaten. Es ift aud ein natür- 
liches, infofern es aus der Natur dieſer gefelligen Verhältniſſe fließt, und es ver- 
langt insbefondere den friedlichen gefelligen Verkehr, offenen Durchgang durd Meere, 
Flüffe und Kanäle, wo eine gerechte Urfache dazu vorhanden ift; es ift ein pofl- 
tives, infoferne e8 durch den Willen der Völker, insbefondere durch Verträge, feft- 
geftellt ift. Der Krieg iſt nicht gegen das jegige natürliche Net, denn er verfolgt, 
wie vie Natur, daſſelbe Ziel, Schu des Pebens und feiner Güter, Im Kriege 
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ſchweigen die gefhriebenen Gefege, nicht aber die ungefchriebenen. Es giebt natür- 
liche Rechte und Berbinplichkeiten, die fi auf die Unternehmung wie Führung des 
Kriegs beziehen. Erlaubt find nur die Kriege, die den Schug ber Rechte betreffen, 
und in der Führung des Krieges find gewiſſe Grundſätze der Humanität und Mo: 
ralität zu beobachten (wovon das ganze zweite Buch handelt). Ueberhaupt iſt nad 
Möglichkeit im Feinde noch ver Menſch zu achten. 

Auf diefen Grundlagen hat G. dur fein Werk, deſſen nächfter Zwed war, 
dem Leichtfinn und der Rohheit, welche unter den chriſtlichen Böltern in ber Unter- 
nehmung und Führung von Kriegen die Oberhand gewonnen hatten, redtlih-ftt- 
liche Schranfen zu ziehen und die in Italien ausgebilvete macchiavelliſtiſche Boll: 
tif des Truges, der Lüge, Henchelei und Gewalt durch Grundſätze bes humanen 
und focialen Rechts zu erfegen, zugleich eine neue Grundlegung der Rechtöphile 
fophie zu geben, weniger in wiſſenſchaftlicher Durdbildung ber hauptſachlichſten 
Grundfäge, als in Anlehnung derſelben an die ganze bumaniftifch-affifhe Richtung 
jener Epodye, an die Ausſprüche der Befleren aller Zeiten, in Benugung der großen 
Gelehrfamteit, die zu jener Zeit weſentlich zu dem hohen Anſehen des Wertes und 
zu deſſen ſchneller Verbreitung beigetragen hat. Groß war fein Einfluß auf die 
theoretifche und praftifche Oeftaltung des Bölkerredhts. Entftanden in der Zeit einer 
großen geiftigen Bewegung der chriſtlichen Völker und in dieſelbe tief eingreifend, 
liefert e8 auch ten das Gemüth erfreuenden Beweis, daß Werte, melde ſich an 
den ewig in der Menſchheit und in den Völkern lebenden Sinn ber Humanität 
wenden, und aus der chriftlichen Religion ven alle Dogmen und fonfeffionellen 
Unterfehtede überragenden göttlichen Geift der Menfchenliebe für das Peben frudt- 
bar zu machen fuchen, eines gefegneten, nachhaltigen Erfolges im Leben der Menfd 
heit gewiß find. 

Titeratur. Das Hauptwerk: de jure belli ac paeis, erfte (jet feltene) Auf- 
(age, Paris 1625, bat viele Auflagen erlebt, acht noch zu G.'s Lebzeiten; die beiten 
fpäteren Ausgaben beforgte Varbeyrac, Amfterdam 1720 und 1735; viele Kon 
mentare erfdhienen, unter welchen hervorzuheben find die von Heinridy und Samuel 
dv. Cocceji in 5 Onartbänden, Lauſanne 1751. Von den neueren Darftellungen 
des Lebens und der Pehre von H. ©. find hervorzuheben: Luden, H. ©. nad 
feinen Schidjalen und Schriften, Berlin 1806. Butler, Life of H. G., London 
1817. De Vries, Hugo de Groot en Maria van Reigersbergen, Amsterdam 
1827. Creuzer, Luther und H. ©. Heidelberg 1846. Hartenftein, Darftellung 
der Rechtsphilof. des H. G., in den Abhandlungen ver k. ſächſ. Gefellihaft der 
Wiſſenſchaften, Bd. 1 ©. 485—545 (auch befonders abgedrudt). Ritter, in der 
Gefhiäte der Philoſophie. Br. 15. Stahl, Rechtsphiloſ. Br. 1 ©. 158.— Bon 
©. find ferner zu erwähnen, außer dem „mare liberum“ 1609, Annales et bi- 
storie de rebus Belgieis, Amsterd. 1657; bie Annotationes in V. T., 3 Vde 
Paris 1644 und Halle 1774; Annot. in N. T., 2 Bde., Amſterdam 1661 und 
Halle 1768; das Bud) de veritate religionis christiane, Amfterd. 1662, eine vor 
züglihe Apologie des Ehriftenthums; feine Poemata, Leyden 1617, und Epistole, 
Aınfterd, 1687; Epistole inedite, Harlem 1806. 9. Mörens. 


Grundeigentbum, f. Eigenthum. 
Grundgeieg, ſ. Geier. 





&rundherrfdyaft. 


Grundberrfchaft. 


Ihren geihichtlihen Ausgangspunkt findet vie deutſche Grundherrſchaft in der 
weiten Ausdehnung, welche das ältere germanifche Recht ver Freiheit des Grund— 
eigenthums gewährt!). Wie das Haus jedes einzelnen Vollsgenoſſen als ein ge— 
ichloffenes und nah außen umverleglihes Ganzes daſteht, welches lediglich bie 
Herrſchaft feines Befigers anerkennt, jo erfcheint auch alles übrige ächte Eigen jedes 
Grundbeſitzers als deſſen gefchloffener Bezirf, in welchen Niemand fonft, wer es 
auch fei, einzubringen oder herüberzugreifen befugt if. Regelmäßig freilid wird 
dieſe Eigenfhaft des vollfreien Eigens nicht herwortreten können, weil die Feldge— 
meinfhaft, melde gemeiniglidh unter den Nachbarn zu beftehen pflegt, jene Aus 
ichlieflichkeit der Herrſchaft des Einzelnen je über feinen Antheil an der Feldmarf 
nicht duldet ; fie wird dagegen in aller Schärfe da fidy geltend machen, wo ein 
einzelner Genoſſe, fei es num fraft freien Ofkupationsrechtes oder mit Genehmigung 
ver Gemeinde ſich auf eigene Fauſt eine völlig felbftftändige Niederlaffung gründet, 
oder aud durch Einfrievigung feines bisher in der Feldgemeinſchaft begriffenen 
Landes aus diefer ausſcheidet. — Die von der Feldgemeinſchaft erimirten Be— 
figungen treten hienach von Anfang an als in mehrfacher Beziehung gefreite auf. 
Durd ihr Ausſcheiden aus der Genoſſenſchaft verlieren diefelben zwar alle die Be- 
rechtigungen, welche aus ver Mitgliedſchaft in jener fließen; fie werden aber ande» 
verfeits auch frei von allen und jeven Yaften, welche der Gemeindeverband auflegt, 
und insbefondere frei von jedem unmittelbaren Eingreifen fowohl der Nahbarn, 
als auch fogar der Behörden in ihre Grenzen. Es ift aber Har, daß wenn bie 
Freiheit folhen Grundbeſitzes jedes Eingreifen dritter Perfonen und fomit auch der 
öffentlihen Beamten innerhalb feiner Grenzen ausſchloß, eben damit ber Grumb- 
eigenthümer felbft als verpflichtet gelten mußte, innerhalb jenes Bereichs feinerjeits 
Friede und Ordnung aufrecht zu halten; wenn die Freiheit des ächten Eigens ben 
Eingriff der Behörde nicht duldete, andererfeits aber diefe Yegtere außer Stand war, 
ohne foldhes Eingreifen in dem ihr entzogenen Bezirk die Rechtsordnung handzu— 
haben, mufte nothwendig zu diefer leßtern Funktion der Grundeigenthümer jelbft 
berufen werben, als durch deſſen Berechtigung die Behörde zu handeln gehindert 
war. Wie die Steuerfreiheit, fo verbindet fi hiernady mit dem ächten, aus 
der Feldgemeinſchaft erimirten Eigen auch der Begriff einer Herrſchaft, welder 
insbefondere auch alle diejenigen Perfonen unterworfen find, welche und fo lange 
fie auf dem betreffenden Befigthum fi aufhalten. Sehr charalteriſtiſch ſpricht fich 
dieſe eigenthümliche Gefchloffenheit des Befiges in dem Aſylrechte aus, welches in 
gew iffem Umfange jedem einzelnen Boltsgenoffen, fei es nun für fein Haus, ober 
zugleich auch in weiterem Abftande für fein gefammtes Grundeigenthum zuftand, 

Bald fliegen fih an diefen Ausgangspunkt weitere Eigenthümlichkeiten an. 
Bon Anfang an waren neben den Grundeigenthümern aud freie Leute vorgefom- 
men, welche, ohne eigenen Befis, entweder in fremdem Hausdienfte ihren Unterhalt 
gewannen oder auc fremdes Fand zu abhängigem Befig übernahmen; allein ſolche 
Berhältniffe der Abhängigkeit bildeten zunächft nur die Ausnahme, und fie waren 
überbies für die Vetheiligten jelbft vielfach nur vorübergehende, indem z. B. ber 
Banernfohn nur infolange im fremden Dienfte oder auch in der Pachtung fremden 
Grundes ſich verſuchte, bis ihm der Erbgang im den Befig des väterlihen Eigene 


») Dal. zumal G.2.von Maurer, Einleitung zur Geſchichte der Marks, De 
Stadiverfaffung und der öffentlichen Gewalt, 1854. 
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jetste.2) Sehr erheblihe Veränderungen ergeben ſich aber in biefer Beziehung, feit- 
dem durch die Entftehung größerer Reihe, durch auswärtige Eroberungen, auch 
wohl durch die Steigerung der Kultur überhaupt und die höhere Entwidlung des 
ftaatlihen Lebens insbefondere die Unterfhiede des Beſitzes und ber äußeren Stel- 
{ung unter den verſchiedenen Klaffen des Volkes ſchärfer und beftimmter ausgeprägt 
worden find; eine Scheidung großer Herren und Heiner Lente muß fich jegt inner- 
halb des Standes der freien Grundeigenthümer ausbilden, und im Zufammen- 
hange damit eine durchgreifende Berjchiedenheit in der Art der Bewirthfchaftung 
der Güter ſich ergeben. Auch der größere Befiger mochte zwar fein Gut zum Theil 
nod vom Herrenhofe aus bewirthihaften laffen und infoweit auch bei ihm Alles 
wefentlich beim Alten bleiben, wenn aud ber Eigenthümer bei den ländlichen Ver— 
richtungen nicht mehr felbft Hand anlegte, ſondern deren Leitung einem Vogte oder 
Verwalter anvertrante; weit häufiger aber wurde, wenn aud nicht das ganze Gut, 
fo doch deſſen größerer Theil, an Hinterfaffen zu abhängigem Befige ausgethan, 
und in den Dienften und Leiftungen, melde dieſe als Entgeld für ven ihnen ver- 
ftatteten Befig und Genuß zu übernehmen hatten , der Ertrag des eigenen Landes 
bezogen.3) Ferner. Nur die größeren Befiger vermögen fi in die Dauer bei ihrer 
vollen Freiheit zu erhalten; die kleineren Leute dagegen müſſen in den meiften 
Gegenden Deutfhlands, wenn fie nicht etwa gar ihren Vortheil dabei finden, in 
vie Klaſſe ver Unfreien herabzufteigen, wentgftens ihr Grundeigenthum einem Herrn 
auftragen, um es zu blos leihweiſem Befige von demſelben wieder zurüdzuerhalten, 
oder doch in Anerfennung der Schugpfliht, im welche fie zu einem ſolchen getreten 
find, mit Dienften oder Abgaben zu deſſen Vortheil befchweren laſſen. Endlich ift 
auch gerade ber größere Grundbefig derjenige, welder ganz vorzugsmeife dazu be 
rufen erfheint, aus der Feldgemeinſchaft auszuſcheiden, indem bei ihm, ber ſich 
felbft zu genügen im Stande ift, der Nachteil nicht in Betracht kommt, welchen 
dem geringeren Gut das Aufgeben ver —— — Rechte bringen müßte, 
und überdies gerade für den größeren Beſitzer die vollſtändige Selbſtherrlichkeit, 
welche an jenes Ausſcheiden ſich knüpft, ven größten Reiz haben muß. So werben 
demnach jene in älterer Weiſe gefreiten Befigungen mit der Zeit zu einem Abzei- 
den der vornehmeren Herren, während bie Fleineren Leute zumeift nicht nur auf 
ſolche privilegirte Güter feinen Anſpruch haben, fondern felbft ihr Grundeigenthum 
oder doch deſſen bisherige Freiheit von Privatlaften einbüßen; es fammelt fi) aber 
zugleich aud auf eben jenen Beftgungen eime erhebliche Anzahl von abhängigen 
Leuten, tiber welche fih jene auf ver vollen Freiheit feines Gutes beruhende Herr- 
ſchaft des Beſitzers erftredt. 

An diefe Ummandlungen hinſichtlich ihrer thatfächlihen Geltung knüpft ſich 
aber fofort auch eine Veränderung im rechtlichen Charakter der Grundherrichaft. 
An und für fih war in dem Nechte und der Pflicht des Grundbeſitzers innerhalb 
ber Grenzen feines Beſitzthums bie Rechtsordnung aufrecht zu halten, nod Feines: 
wegs eine beftimmt ausgeprägte Oberherrlichteit über die auf vemfelben wohnhaften 


2) Unfreie Yeute jcheinen in der älteften Zeit nicht im allgugrofier Jahl vorgekommen 
und überdie® vorwiegend zu bäusfichen Verrichtungen oder wirtbfähartlichen Dienften auf dem 
Herrenbofe verwandt, nicht mit eigenem Beſitze ausgeftattet worden gu fein, obwohl es am gegen 
theiligen Beiſpielen bekanntlich keineswegs fehlt. 

) Zum Theil waren dieſe Hinterſaſſen perſönlich freie oder doch freigelaſſene Leute, zum 
Theil aber auch unfreien Standes, und Zinsbauern der Ieptern Art kommen fortan begreiflich in 
weit —— vor, als früher, da Krieg und Eroberung auf deren Vermehrung mãchtig 
einwirken mußte. 
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Leute enthalten, und fo lange die einzelnen Befigungen nicht allzubeträchtlichen 
Umfanges und zugleid die innerhalb derfelben jefihaften Leute durch ftetes Ab— 
und Zugehen in einem gewiſſen Zuftande des Schwankens begriffen waren, Konnte 
eine folche ſchärfer umriſſene Geftalt der Herrſchaft in der That ſich nicht wohl 
ausbilden. Ein anderes Ausjehen aber mußte die Sache gewinnen, fowie mit dem 
Umfange derartiger herrſchaftlicher Befigungen auch die Zahl der auf jeder einzel- 
nen gejejlenen Leute ſtieg, ſowie Überdies vermöge des allmäligen Verſchwindens 
ver Fleineren Grundeigenthümer eine beträchtliche Maffe geringeren VBolts fi blei- 
bend an das Bebauen fremden Landes gewiefen ſah. Bon jest an kann das frii- 
here patriarhalijche und mehr ſittlich als rechtlich georpnete Verhältniß zwiſchen 
dem Herm und feinen Leuten nicht mehr fortbeftehen. Die Kluft, weldhe den mäch— 
tigen Grundherrn von dem Meinen Zinsbauer trennt, iſt zu weit, die Zahl der 
von einem und demſelben Herrn abhängigen Leute ift überdies viel zu groß ge- 
worden, als daß ſich die Verhältniſſe beider nod auf jenem engen und einfachen 
Fuße zu erhalten vermöchten; formelle Einrichtungen, eine vollftändige Rechtsord⸗ 
nung im Inneren der Verbindung werden nöthig, wenn die alte Obergewalt des 
Grundherrn über fein Gut und die auf diefem befindlichen Perſonen nech foll fort 
beftehen können. Undererfeits ſehen fich die feinen Leute, ſeitdem fie genöthigt fin, 
bleibend aus abhängigem Befig ihren Unterhalt zu gewinnen, nothwendig gezwun- 
gen, jeder von ihrem Herm beliebten Rechtsordnung ſich zu unterwerfen, um nur 
nicht von ihrem Önte gevrängt und damit um ihr Brod gebradjt zu werden. Se 
entwidelt fih auf Grund der alten Freiheit des ächten Eigens in der Hand ber 
größeren Beſitzer eine Heine Herrfhaft mit einer eigenthitmlichen Rehtsverfaffung, 
die durch eigene Beamte gehanvhabt nnd durch eigene Gerichte geſchützt wird. So- 
yar ganze Gemeinden konnten aun aus abhängigen Leuten gebilvet werden, welche 
auf dem Befigthum eines und deffelben Heren ſaßen, falls nur deſſen territorialer 
Umfang hiezu hinreichen wollte; immer aber diente bei der Orgamifation derartiger 
Berbindungen die Berfaffung ver vollfreien Gemeinde als Mufter, nur daß bier 
der Herr an die Spige des Ganzen trat, wie dort die Genoſſenſchaft, und daß ſich 
demnach dieſe lettere nur unter ihm und durch ihn erheben konnte, 

Nicht überall vollzog fih die eben angedeutete Umgeftaltung zu verfelben Zeit 
und im dem gleichen Umfange. Die Rechte der vornehmeren Herren, geiftlichen wie 
weltlichen Standes, erfahren bereits frühzeitig durch maſſenweiſe ertheilte Brivile- 
gien ſehr erhebliche Erweiterungen. Neben ver althergebrachten Steuerfreibeit ihres 
eigenen Gutes erhalten ſolche Grundherren bald auch das Recht, vie fiskalifchen 
Gefälle, welche won ihren abhängigen Leuten zu entrichten waren, anf eigene Rech 
nung einzuziehen, und insbefondere find es and die Geridhtsgefälle, welche auf 
biefem Wege in die Hände ver höheren Ariftofratie gelangen; neben der alther 
kömmlichen Befreiung ihres Befiges von jedem direkten Eingreifen ver Öffentlichen 
Behörde, wird ihnen jegt geradezu die dieſer leßteren zuftehende Gewalt felbft über- 
tragen, und insbefondere die volle Gerichtsbarkeit, allenfalls mit Ausnahme 
ver ſchwerſten Straffälle, über die auf feinem Grund und Boden gefeflenen Leute 
bem Herm anvertraut, welches auch der Gegenftand ſei, um welchen es fich im 
einzelnen Falle handle, wer ferner es fei, der den abhängigen Mann gerichtlich zu 
verfolgen habe. In den „Immumitäten“ berartiger Herren, welde übrigens 
wicht nur zu Gigen, jondern auch zu Lehn geben konnten , Tiegt die eine Wurzel 
der fpäteren Yandeshoheit, während deren zweite in dem Grafenamte und ben 
Veränderungen zu fuchen ift, welche viefes in ver früheren Hälfte des Mittelalters 
erleidet; obwohl von ber Grundherrſchaft ausgehend, reicht doch deren Entwidlung 
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weit über das Bereich diefer Pegteren hinaus und kann darum hier nicht des Nä— 
hern befprodhen werden, 

Aber auch in der Hand geringerer Herren, denen fein höheres Kirchen - 
oder Staatsamt, feine unmittelbare vafjallitiihe Verbindung mit dem Könige bie 
Mittel zu fo bedeutender Machtentfaltung gewährt, die aber Tod andererfeits wie- 
der zu Fräftig find, als daß fie geradezu in Berhältnifje ver Unfreiheit, Hofhörig- 
feit oder Schuspflicht herabgeprüdt werben könnten, — aud in der Hand folder 
Herren befeftigt und erweitert fid) der herrſchaftliche Charakter des Grundbeſitzes. 
Die landſäſſigen Klöfter und Stifter, die landfäffige NRitterfhaft, 
dann aud) die Städte behaupteten ſich nicht nur in ver Steuerfreiheit ihrer Befigungen 
fowie bei deren regelmäßiger Eremption aus dem Gemeindeverbande (foferne bie: 
felben nicht etwa einer eigenen hofhörigen Gemeinde die Entftehung gaben), fondern 
jie erhalten ſich auch nad wie vor das Recht, zwifhen ihren Angehörigen und ver 
öffentlichen Gewalt in der Art zu vermitteln, daß fie jenen gegenüber ſelbſt als 
Organe dieſer Legteren eintreten; fie handhaben demnach die Polizei auf ihren 
Gütern, erheben die Zahlungen, welche etwa von biefen an die Yandesherrfchaft zu 
eiften find, ftellen ihre Leute auf gehörig ergangene Aufforderung vor das ftaat- 
liche Gericht, während jede unmittelbare Ladung verfelben unftatthaft ift, u. dgl. m. 
Uebervies fteht ver Herrſchaft wenigſtens infoweit eine Gerichtsbarkeit über ihre 
Hinterfaffen zu, als alle Rechtsſachen, welche auf das hinterſäſſiſche Berhältniß felbft 
fich beziehen und nad Hofrecht zu entſcheiden find, vor das herrſchaftliche Gericht 
gehören; weiter nody reicht begreiflidy bie Gerichtsgewalt des Herm über die un- 
freien Leute, und felbft den freien Hinterfaffen gegenüber dehnt fie ſich vielfach 
wenigftens auf alle Streitigkeiten aus, welde unter ihnen felbft innerhalb ver 
Grenzen des Gutes entftehen (Pfal- und Zaungeriht). Ganz ebenfo, wie dies vor: 
dem bei dem hohen Adel gefhehen war, erlangen aber, gutentheils freilich erft 
Jahrhunderte fpäter, audy jene Eleineren Herren zumeift auf dem Wege des Privi- 
legs noch weit ausgebehntere Gerechtfamen , und insbefondere wird ihnen oft ge- 
nug die volle Gerichtsbarkeit über ihre Leute, höchſtens mit Vorbehalt ver fchwerften 
Straffälle, zugeftanden,, jo daß fortan aud Auswärtige, welche an Jene irgend 
Etwas zu fuchen haben, bei den herrſchaftlichen Gerichten ihr Recht nehmen müſ— 
fen. Die Grundherrfhaften der Nitterfhaft, der landſäſſigen Prälatur, dann aud 
der Städte nehmen von da an in den Territorien eine ganz ähnliche Stellung 
ein, wie folde den Territorien jelbft vem Reiche gegenüber zulam, insbefondere 
gehen beide auch darin parallel, daß feit dem Auffommen und der Erftarkung ber 
Yandftände an Jene die Landſtandſchaft wie an Diefe die Reichsſtandſchaft wenig- 
ftens im Großen und Ganzen gefnüpft war, und hier wie dort wird der Einfluß 
der Stände auf die Centralregierung des Reiches oder Landes eifrigft benützt zur 
Befeftigung der Sonderrechte jedes einzelnen Grund» oder Landesherrn über fei- 
nen Bezirk. 

Die harakteriftiihen Eigenfhaften ver Grundherrſchaften, zu welchen übrigens 
außer den bereits aufgezählten au die landesherrliden Domänen zuge 
‚hören pflegen, find hiernach zu der Zeit, in welcher viefelben ihre volle Ausbildung 
erlangt haben, folgende. Bor Allem Eremption aus dem emeindeverbande ober 
auch umgekehrt eine privilegirte Stellung innerhalb deſſelben, wenn nämlich auf 
herrſchaftlichen Grunde eine gefonderte Gemeinde ſich gebilvet hatte. Zweitens 
Steuerfreiheit. Drittens mehr oder minder ausgedehnte herrſchaftliche und insbefon- 
dere gerichtöherrlihe Rechte, und zwar nicht nur über das zum Herrenhofe felbft 
gelegte, fondern auch über das an Hinterfaffen ausgethane Gut. Viertens mander- 
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let Anfprüche auf Dienfte und Abgaben gegenüber eben dieſen Hinterſaſſen, an 
welche ſich Heimfallsredhte, Jagd- und Fiſchereiberechtigungen, Hütungsrechte umd 
manderlei andere Seitens des Obereigenthümers vorbehaltene Befugniffe auf dem 
verliehenen Lande ſchließen. Fünftens nicht bänerliche Lebensweife des Befigers, 
gleichviel übrigens, ob diefer adeligen, vitterlichen, geiftlichen oder bürgerlichen Stan- 
des fei. Sehr häufig knüpft ſich endlich auch noch das politifche Recht ver Land— 
ſtandſchaft an den Befig von Grundherrſchaften; Patronatsrehte und mandherlei 
Ehrenrechte, vogteiliche Berechtigungen verihiedenfter Art, ausſchließliche Fähigkeit 
mit der Stammgutsqualität oder dem Familienfideilommißverbande belegt zu wer— 
den u. dgl. m. mögen in ähnlicher Weife zu jenen funbamentaleren Eigenthüm- 
lichkeiten hinzutreten. Jen herrſchaftlichen Rechte über den eigenen Grund und Be: 
ven, und zwar namentlid, über die an Hinterfaffen verliehenen Stüde veffelben, 
pflegt man übrigens vorzugsweife im Sinne zu haben, wenn man von Grund: 
herrſchaft und grumpherrlichen Defugniffen redet, gleichviel Übrigens, ob deren ein- 
zeine Beftandtheile unmittelbar aus dem Leihvertrage und dem durch diefen ge- 
Ihaffenen getheilten Eigenthume, oder ob fie aus den äffentlichen Rechten fließen, 
welde durch ſtaatliche Verleihung in die Hand des Grundherrn gelangt find, 
Bereits im fehr früher Zeit erhebt ſich übrigens gegen die Grundherrſchaft 
überhaupt oder doch einzelne Seiten verfelben ein mehrfacher Widerftand, Schon 
die oberflächlichſte Betrachtung ver einheimiſchen Gefchichtsquellen läßt deutlich er- 
fennen, wie ſchweres Unrecht häufig ber erften Entftehung, wie nicht minder ſchwe— 
res Unrecht fpäter zumeift der weiteren Entwidlung verjelben zu Grunde lag. Schon 
Kaifer Karls des Großen Neichsgefege haben oft genug darüber zu Magen, daß 
der umerträgliche Drud mächtiger Herren und zumal ver Grafen vie Heineren Peute 
zum Uebertritt in Berhältniffe ver Abhängigkeit geradezu zwinge, In fpäterer Zeit 
jehen wir nicht minder häufig milvere Dienftbarfeiten durch einfeitige Gewalt des 
Herrn im ftrengere umgeſetzt, eine bloße Schutpflicht 3. B. in die viel ftrengere 
Grundholdenſchaft, oder auch die Reichniſſe, welde den Hinterfaffen oblagen, im 
Verlaufe der Zeit auf das Unbilligfte gefteigert),, bis man es ſchließlich fo weit 
brachte, daß „ein Yeibeigener und anderer gemeiner Bauer faft wie zwei Tropfen 
Waſſer einander gleihjahen".6) Dazu kam, daß gar vielfach die Herrſchaft im die 
Almenderechte der Bauerfchaften eingriff, die altherfömmliche Berechtigung zu Jagd 
und Fiſcherei denſelben entzog umd zugleid durch übermäßige Hegung des Wild 
ftandes und rüdfichtslofe Ausübung des eigenen Jagdrechtes denfelben weiteren 


*) Ein jehr draftiiches Beiſpiel gemäbren die Acta fundalionis Murensis mona- 
sterii (bei Herrgott, Genealog, diplom. gentis Habsburg., I, 324): In Wolen habitavit 
quondam secularis ac praepotens vir, nomine Guntramnus, habens mullas possessiones, 
et ibi et alibi, vicinorumque suorum rebus inhians. Aeslimantes aulem quidam liberi 
homines, qui in ipso vico erant, benignum et clementem illum fore, praedia sua sub 
censu legitimo illi contradiderunt, ea conditione, ut sub mundiburdio ac defensione 
illius semper tali valerent esse, Ille gavisus ac suspiciens , stalim ad oppressionem 
eorum ineubuit coepilque eos primum petitionibus aggredi. Deinde liberos, utens pote- 
stale, pene quasi mansionarii sui essent, jussit sibi servire, scilicet in agricultura sua, et 
secando foenum, et metendo, et in omnibus rebus, quibus voluit, oppressit eos u. ſ. w. 

5) Wie z. B. einem Grundbolden des Kloſters Formbach der Hahn, den er alljährlich ein- 
zuliefern batte, erft in einen, dann in vier fette Kapaunen, nachfolgend in ein Kalb verwandelt 
wurde, bis jchlieplich in das Salbuch eingetragen werden fonnte: »dedit omnia , mittels eines 
Ofen“, mag man bei Ritter von Lang, Acta Apostolorum S. 155, oder Benjen, 
Geſchichte des Bauernfrieges in Oftfranten, S. 511—512 nachlefen. 

6) So der Freiherr von Kreittmanr in feinen Anmer ungen zum God. Maximilian, 1, 
cap. 8, $. 1, rum. 2, lit, g. 
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Es iſt nicht hier der Ort, die Veränderungen im Einzelnen aufzuzählen, welche 
die Grundherrſchaft in Bezug auf die verfchiedenen vordem mit ihr verbunden ge— 
wefenen Rechte zu erleiden gehabt hat, foferne über dieſe in eigenen Artikeln be- 
richtet worden ift over werben wird; über den Werth oder Unmwerth ver ganzen 
Zeitftrömung aber, aus welcher jene fämmtlihen Veränderungen hervorgegangen 
find, mögen auch hier ein paar Worte verftattet fein. Keinem Zweifel kann aber 
zunächſt unterliegen, vaß alle diejenigen Befugniffe, welche weſentlich ftaatsredht- 
lichen Charakters und lediglich durch ftaatliche Verleihung in die Hand der Grund» 
herren gelangt find, an den Staat zurüdgegeben werten müfjen. Die privatredht- 
lihe Behandlung ſtaatsrechtlicher Befugniffe und Pflichten widerſpricht diametral 
dem modernen Staatsbewußtfein, und die unleivlihen praftifhen Konfequenzen der 
patrimonialgerichtsherrlichen Wirthſchaft find überall in der lebhafteften Erinnerung, 
wo fid) diefe bis im die neuere Zeit erhalten hatte; in der That find über dieſen 
Punkt, mit Ausnahme etwa einiger ergöglichen Specimina des preußiſchen, medlen- 
burgifchen zc. Junkerthums, ziemlih alle Anfichten einig. Schon größere Schwierig- 
teiten bieten diejenigen Rechte, welche fpeciell auf dem Obereigenthume des Grund» 
herren beruhen, die Heimfallsrehte alfo und die Orundlaften, die Weiderechte, Jagd⸗ 
und Fifchereigerechtfamen u. dgl. m.; die vermögensrechtliche Natur derartiger 
Befugniffe macht das gewaltfame Eingreifen der Geſetzgebung bevenfliher, und 
überdies läßt ſich nicht verfennen, daß felbit für den Nutzeigenthümer mande Ge- 
ftaltungen des getheilten Eigenthums günftiger wirten mögen, als das vollfreie, 
aber mit kündbaren Hypotheken belaftete Eigenthyum. Doch möchte das Intereſſe 
der Geſammtheit an einem felbftftändigen Bauernftande, an der Ermöglihung fer- 
ner eines gedeihlichen Auffhwunges der Landwirthſchaft allerdings wenigfteus für 
die Fixirung und Adärirung, und weiter noch fogar für die Zulaffung der Auf- 
fündung und Ablöfung der bäuerlichen Laften, diefes Wort in feiner weiteften Be- 
deutung genommen, fpredyen. Der Ablöfungsmafftab wird dabei in Anbetracht des 
öffentlichen Intereſſes und des gar vielfach widerrechtlichen Urfprunges jener Laften 
nicht zu hoch, in Anbetracht aber ihres langen Beſtandes aud nicht zu niedrig 
gegriffen werden bürfen, und werben fid vie Berechtigten, falls nur nicht, wie hie 
und ba gefchehen, mit allzu unbilliger Rüdfichtslofigteit vorgefahren wird, darüber 
nicht beſchweren können, wenn aud ihnen gegenüber das allgemeine hiftorifche Ge— 
feg zur Anwendung kommt, welches vie Sünden der Borväter an den Enteln 
rächen läßt.!0) Ebenſo dürfte die Steuerfreiheit der grumdherrlichen Beſitzungen 
wenigftens infofern ſich nicht vertheidigen laffen, als etwa die Auflegung neuer 
oder die Erhöhung alter Steuern in Frage fteht; ja fogar zu den althergebrachten 
Abgaben möchten viefelben richtiger heranzuziehen fein, da weder abzuſehen ift, 
warım ber an den Bortheilen des Staatsverbandes vollauf participirende Grund— 
herr zu deſſen Koften und Laften nicht ebenfalls feinen Antheil beizutragen haben 
follte, noch auch ein von Jahr zu Jahr neu begangenes Unrecht durch vie Berufung 
auf den hergebrachten Befigftand gerechtfertigt zu werben vermag. 

Anders fcheint dagegen die Sache in einer Reihe von andern Beziehungen zu 
ftehen. In einem frühern Artikel wurde bereitS darauf aufmerffam gemadt!!), daß, 
wenn aud) die früheren Privilegien der Grundherrfhaften als mit den Bebürfnifjen 


10) Ohnehin hat in der glelchgetig durchgeführten Ablöfung der Lehnbarkeit ihrer eigenen 
Befigungen ein großer Theil der Grundherren auf der einen Seite wieder gewonnen, was er auf 
der andern verloren bat. 
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ber Gegenwart unvereinbar befeitigt werben und bleiben müſſen, doch in wirth- 
ſchaftlicher ſowohl als in focialer Beziehung eine fehr erhebliche Beſonderheit der— 
felben immerhin fortbeftehe, und daß von bier aus aud wohl das Privatredht 
fowohl als das äffentlihe Reht auf deren Beftand Rüdficht zu nehmen babe. Eine 
eigenthümliche Stellung des herrſchaftlichen Befites zum Gemeindeverbande fcheint 
von diefem Standpunkte aus volllommen gerechtfertigt, fei es nun, daß berfelbe 
als ſich felbft genügend aus diefem völlig ausgeſchieden, oder daß ihm umgekehrt 
innerhalb der Gemeinde neben feinem befonderen Antheil an deren Laften auch ein 
erhöhtes Maß von Rechten zugeftanden werde. Wiederum wirb der herrſchaftliche 
Befig im Gegenfage zu dem ftäbtifhen ganz ebenfo wie der bäuerliche geeignet 
fein, in feftere Beziehungen zu der Familie feines Beſitzers zu treten, und es wird 
demnach durd eine entſprechende Gefeßgebung aus eben den Gründen, weldye be- 
züglich der bäuerlichen Güter bereits auseinander gefeßt wurden (Art. „Erbgüter“), 
dafür zu forgen fein, daß jene Verbindung fid) in der That Imüpfe oder doch je 
nach der Willfür der Betheiligten fnüpfen laffe; ob man dabei hinſichtlich der 
berrfchaftlihen und bäuerlihen Güter einen Unterſchied ziehe, oder ob man mit 
einer Legislation für die Erbgüter beider Kategorien ſich begnüge, erſcheint princi- 
piell als gleichgültig, obwohl allerdings bier und dort in mehrfachen Nebenpunften 
eigenthümliche Beftimmungen wünſchenswerth werben können. Endlich wird mit 
vollem Rechte auch bei der Bildung repräfentativer Berfammlungen auf den Gegen- 
faß der bäuerlihen und der herrſchaftlichen Grundbefiger Gewicht gelegt werden, 
indem in der That durch diefe und jene ganz verfchiedene foctale und volfswirth- 
ſchaftliche Intereffen vertreten werden. Mit Einem Worte: wenn aud alle bie 
Seiten der Grundherrſchaft, weldye eine Ueberordnung ihres Befigers über fremde 
BVerfonen oder eine Privilegirung veffelben auf deren Koften involviren, mit voll- 
ften Rechte aufgegeben werben, fo liegt hierin doch fein Grund, zugleich aud die 
Unterfchiede unberüdjichtigt zu laffen, welche zwifchen dem herrſchaftlichen und dem 
bäuerlichen oder ſtädtiſchen Befige vorliegen. Schwierig wird dabei allerdings bie 
fharfe Abgrenzung zwifchen dieſer und jener Art der Güter und feinesfalls darf 
die Grenze mit Rücſicht auf die geſchichtlich überlieferten, für die Gegenwart aber 
weſentlich antiquirten Standesverfchiedenheiten gezogen werben; am Zwedmäßigften 
dürfte es fein, vorläufig lediglich die Größe des Befisthums, mut welder im Ganzen 
jener Unterfchied denn doc zufammenfält, als alleinigen Anhaltspunkt zu benügen, 
der Zufunft aber zu überlaffen, ob fi etwa von hier aus ſchärfer beftinmte Stan- 


desunterſchiede wieder ausprägen wollen. 
"8. Maurer. 


Grundlajften, j. Landwirthſchaſt. 


Grundredte, ſ. Deutfher Bund, Freibeitsrehte, Menſchen— 
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Grund: und Hausſteuer. 


Grundfteuer. Der Befig von rentirendem Kapitale was immer für einer 
Gattung und beziehungsweife der berechtigte Kapitalrentengenuß erzeugt die ftaats- 
bürgerliche Pflicht der Steuerzahlung. Es ift eine fehr natürliche Erfheinung, daß 
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Berechtigung und Berpflihtung des Staates, diefe Rente mit der gleichen Steuer- 
laft zu belegen wie jedes fonftige Reineintommen, in Frage ftellen. Das landwirth⸗ 
ſchaftliche Gewerbeeinkommen an reinem Kapital und Unternehmungsgewinn bilvet 
immerhin einen wichtigen und bedeutenden Theil des Nationaleintonımens, und die 
Schwierigfeit der Ermittlung und Bemeffung feiner Steuerkraft vermag bie For- 
berung einer wirklichen angemeffenen und befriedigenden Befteuerung vesjelben 
nicht furzweg zurüdzuweifen. Wenigftens dürfte e8 Sache der Finanzverwaltungen 
fein, die Summe ihrer praftifhen Erfahrungen in diefer Beziehung der Gefep- 
gebung zu unterbreiten und einen Verſuch zu wagen, ber vorzugsweife eine ge- 
rechte Steuerausgleihung zum Zwede hat. Diefer Verſuch rechtfertigt ſich in 
erhöhten Maße bei ven progreffiven Steueranforberungen an die Staatsangehörigen. 

Die Wilfenfhaft hat ſich aud bereits dieſes Stoffes bemächtigt. Vorſchläge 
über eine von ver Befteuerung der Grundrente völlig abgetrennte Beſteuerung des 
landwirthſchaftlichen Gewerbeeintommens nad) Analogie ver Schatung der induftriellen 
und Handelsgewerbe auf Grund einer ſchätzungsweiſen Ermittlung bes fteuerbaren 
Neinertrages find von verſchiedenen Seiten gemadt worben (vergl. Fulda, Finanz: 
wiffenihaft S. 234, Krehl, Beiträge zur Bildung der Steuerwiffenfhaft, Stutt- 
gart 1819 ©. 271). Eingehender behandelt bie Grage Hoffmann in der Zeitfchr. 
für die gefammte Staatswiffenfh. 10. Jahrg. II. ©. 304 ff. Er bezeichnet insbe- 
fondere eine folhe Steuer als zweckgemäß, wenn fie zwar äufßerlih von der Ber 
fteuerung der Grundrente abgefondert bleibt, hinfichtlih ihrer Grundlagen aber in 
einem innern Zufammenhange mit diefer fteht. Ohne auf die von dem Verfaſſer 
vorgefhlagene Berehnungsmweife näher einzugehen, glauben wir dod dem von ihm 
aufgeftellten Principe beipflichten zu follen, da es insbefondere der Willfür des 
oberflählihen Abfhätungsverfahrens der Steuerwerthe in möglichſter Weife begegnet. 

Wir haben nunmehr in zwei Hauptabjchnitten vorerft die allgemeinen nd» 
füge in Betreff der Beftenerung der VBodenrente zu erörtern, und fodann auf deren 
Regulirung überzugehen. 

I. Unter den Fragen des erften Abſchnittes fteht jeme über die Steuer- 
pflidt obenan. 

Grunpftenerpflihtig ift der Gigenthümer von Grund und Boden als 
Nupnießer der Rente feines Grundvermögens. In ber Kataftrirung des Grund: 
befiges ifi der Finanzverwaltung das Mittel geboten, den Stand ver fteuerpflidy- 
tigen Örundeigner berzuftellen und durch die entfpredhende Vormerkung der Befig- 
veränderungen evident zu halten. Der Pächter kann in Nüdfiht auf bie 
Pachtobjekte dem Staate gegenüber nicht grumdfteuerpflichtig erfcheinen. Nicht nur 
daß beim Pächter der Reinertrag von Grund und Boden durch den Pachtſchilling 
eine Minderung erleidet, daß alſo demgemäß unter Feſthaltung bes oberften 
Grundfages, nach weldem der Reinertrag ven Mafftab ver Beftenerung zu bilden 
bat, ein Ausfall am Steuerfolle fi ergeben würde; fo fann es auch nicht Auf- 
gabe der Finanzwirthſchaft fein, dem unaufhörlichen Wechſel der Pachtverträge zu 
folgen. Bei der gegenwärtigen Durdbildung der Beftenerungsfyfteme, da die 
Grundſteuer nichts weniger als die direkte Steuerpflicht erfchöpft, ift durch die 
übrigen ergänzenden Steuergattungen das Mittel geboten, auch ven Grundpächter 
zur Erfüllung feiner ftaatsbürgerlihen Schatzungsverbindlichkeit anzuhalten. Daf 
aber die Ueberbürdung der Orunpftener auf den Pächter durch ven fteuerpflichtigen 
Grundeigener felbft, jedoch nur auf dem Bertragswege, geſchehen könne, ift felbft- 
verftändlih. Der Staat hält fih als Steuerherr ausfhlieglih an den Eigenthümer. 

Das Subftrat der Grundſteuer iſt das Erträgniß von Grund und 
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Boden nah Abzug der Produktionskoſten. Die Grundfteuer laftet alfo, 
wie bereit8 oben angedeutet, auf dem Reinertrage ver Bodenarbeit; denn vie 
fteuerfräftige Grundrente im wahren Sinne des Wortes wird erft von den Früchten 
nah Hinwegrehnung der auf die Kultur erwachſenen Auslagen gebildet. Darauf 
fußt die Nothwendigkeit der Ausſcheidung des fteuerbaren Grund und Bodens 
nad feiner Qualität (Bonitirung). Da es abfolut unthunlich ift, in jedem Falle 
und jederzeit die wirkliche Grundrente zu ermitteln, fo tritt die unvermeidliche 
Rothwenvigkeit ein, nad der Beichaffenheit eines jeden Grunpftüdes einen mitt: 
leren, durchſchnittlichen Reinertrag zu berechnen, hiebei alle dem Wechfel unter- 
worfenen Umftände und Zufälligkeiten außer Rüdfibt zu laffen, und nur ben 
tonftanten Berhältniffen möglihft Rehnung zu tragen. Zu ven erfteren gehören 
insbefondere die fubjeftiven Eigenfchaften des Grundeigners ſelbſt, fein Fleiß, feine 
rationelle Thätigfeit, feine dur den Umfang des Gefammtbefiges bedingte befon- 
dere Sorgfalt für ein fpecielles Grundobjeft u. f. w., dann jene außergewähn- 
lihen Unfälle (Mißernte, Hagelihlag, Mäufefraß ꝛc.), zu deren Ausgleihung jede 
billige Steuergefeßgebung die Wohlthat des Steuernahlafjes gewährt. 

Die reine, durchſchnittliche Grundrente biltet alfo ven Mafftab ver Be- 
ſteuerung. Es fragt fih nur nod, ob bei der Ermittlung dieſes Reinertrages auch 
die auf dem bezüglichen Grunpftüde haftenden Neallaften und jene Buchſchulden 
in Abzug zu bringen feien, denen das Objekt felbft ala Hypothek unterftellt ift. Be— 
züglih der Grundlaften ift diefes unbedingt zu bejahen. Gie bilden, wie bereits 
angedeutet, einen wirflihen Theil des Grunderträgnifies, welchen der Berechtigte 
vorweg nimmt und wodurch alfo die Grundrente um das gleiche Maß geſchmälert 
wird. Die Steuerpolitif der Gegenwart, welche jede Gattung Rentengenuffes in 
Anfprud nimmt, weiß, wie zum großen Theile ſchon vie ältere Steuergefeggebung, 
auch dieſe Rentrechtbefiger zu treffen (Revenienftener, Grundrentenftener, Domi- 
nifalftener), obwohl dies nicht immer, wie bei der Therefianifhen Grundfteuer- 
regulirung in Defterreih vom Jahre 1750—1756, ven belafteten Orunbeigen- 
thümern zu gute ging. Dem gegenüber famen aber auch Fälle vor, daß Grundeigener 
(wie in den öftlihen Provinzen Preußens) gegen Entrichtung ihrer Dominifalgefälle 
an die betreffende Domänenfaffe von der Grundſteuer gänzlich frei blieben. Die 
richtige Mitte ift, daß die der Nuftikalfteuerberehnung zu Grunde liegende Rente 
lediglih um den Betrag der Neallaft gekürzt, oder aber die auf das Grundgefäll 
repartirte Steuer von der Grundſteuer in Abzug gebracht werde (badifhe Grund- 
St.D. v. 1810 $. 4, würtemb. Grund-St. G. v. 15. Juli 1821 8. 21, $. 22). 
Neuerer Zeit hat mannigfach die für das Kataftrirungs- und Perceptionsgejhäft 
jehr erheblihe Erleihterung ftattgefunden, daß die Grundfteuerfatafter, von allem 
Bortrag der Realbelaftung purificirt, nur die vollen Grundſteuerbeträge auszuweifen 
haben, wogegen jedoch dem Grundeigenthümer das Recht zugeftanden wurde, ben 
Betrag der den Dominifalrentenbefiger treffenden Steuer von dem Betrage ber an 
diefen zu entrihtenden Grundgefälle fofort in Abzug zu bringen (Grund-St.®. für 
die weftlichen Provinzen Preußens v. 21. Januar 1839 $. 24, bayer. Geſetz v. 
28. März 1852). 

Anders verhält es fich bezüglich der auf Grund und Boden haftenden Hypo- 
tbeffhulden. In diefer Beziehung ftand bisher größtentheils die Theorie der 
Braxis gegenüber, und bequemte ſich der letteren nur im Folge ihrer eigenen 
Rathlofigkeit. Rau (l. c. $. 308) bezeichnet fogar die Nihtbeahtung der Buch— 
ſchulden bei der Stenerbelegung der Grundeigenthümer als eine ver größten Un— 
vollfommenbeiten der bisherigen Steuerfyfteme. Wir können dieſer Anſicht ni 
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beipflichten und glauben, daß für eine entgegengeſetzte ſehr — Motive 
ſprechen. Es wurde bereits oben ver allgemein anerfannte dſatz erwähnt, 
daß bei Berechnung des mittleren, die Ruftifalfteuergröße normirenden Grund: 
rentenertrages alle zufälligen, dem Wechfel unterliegenven Faktoren feine Berüd- 
fihtigung finden können. Das bewegliche Kapital, das der Grundbeſitzer als 
Schuldpoft aufnimmt und wofür er dem Gläubiger feinen Grundbeſitz als Pfant 
unterftelt, verfünbet aber bereits durd feinen Namen jeine Unftätigfeit. Das 
Hypothelenbuch erhöht zwar die Sicherheit des Gläubigers, aber es firirt nicht 
das Kapital und hindert nur wenig die Freiheit feiner Bewegung. Die Rente des 
Schuldkapitals — der Paſſivzins — fteht mit der Bodenrente nicht im entfernteften 
in jener Konnerität, wie die Dominifalrente. Nun läßt fi bier wohl einmenden, 
dag — wenn au das gegenfeitige Verhältniß zwifhen Grundrente und Schult- 
zins ein anderes fei als jenes zwiſchen Grundrente und Reallaft — doch beide in 
jener entfcheidenden Wirkung fi vollfommen gleich ftehen, daß fie die Steuerkraft 
der Grundrente mindern. In der Nothwendigkeit, ftatt des wahren Neinertraget 
ven mittleren Reinertrag zum Abwägen ver Größe der Schagungspfliät zu ge 
brauden, drücke fich bereits die Mangelbaftigleit des Grundſteuerſyſtemes aus, 
und dieſe Mangelhaftigfeit fteigere ſich durch die Nichtbeachtung der Buchſchulden 
geradenwegs zur Ungerechtigkeit. Hiegegen läßt ſich aber erwidern, daß jeme Mangel: 
baftigfeit der Steuergefeßgebung eine allgemeine, theoretiſch und praftijd unver: 
meidlihe und felbft bei jenen Steuergattungen nicht zu überwindende fei, melde für 
jede Steuerumlage eine Neufatirung bedingen, wie fie bei der Grundſteuer abjolut 
nicht möglih ift. Das „ultra posse* bilvet aber nicht nur vie Grenze aller 
Praris, fondern aud aller Wiſſenſchaft. 

Dazu kommen nod zwei wichtige Erwägungen. Fürs Erfte ift es eine That- 
ſache, daß nichts weniger als alle auf Grundbeſitz laftenden Hüpotheffapitalien 
vom Grundeigener im Intereſſe feines Gruntbefiges aufgenommen werden, um 
daß die Deckung der Paffivzinje keineswegs jederzeit aus dem Erträgniffe der Boden 
vente geſchieht. Eine enorme Zahl grundbefigender Schuldner findet im Paſſivlapi 
tale den Weg zur Grreihung von Zweden und Vortheilen, die mit ihrem Grund- 
befige in gar Teinem Zufammenhange ftehen, und ſchöpft das Mittel zur Beridti- 
gung des Paffivzinfes aus einer anderen Quelle als dem Grumbderträgnifie Die 
Unterftellung von Grund und Boden als Hüpothefenobjeft hat ausfchließend 
ben Zwed, den Gläubiger fiher zu ftellen. Der Gefeßgebung nun zumutben zu 
wollen, daß fie nach diefer Richtung eine Ausſcheidung der Öypotheffapitalien trefien 
folle, hieße das Abfurde fordern. — Aber felbft unter der VBorausfetung, daß alle 
auf Grund und Boden haftenten Hypotbeffapitalien aus dem Grträgniffe der 
Bodenrente verzinft werden müßten, findet ſich ein triftiger Grund, den Baffizin 
bei der Ermittlung der Steuerkraft der durchſchnittlichen Bodenrente nicht in Ab 
zug zu bringen. Es ift viefes verfelbe, welden wir bereits in einem früberen 
Artikel (B. III. ©. 354) zur Sprache braten, und auf deſſen ansführlihe Erör 
terung wir uns bier berufen dürfen. Das normale Verhältniß ift, daß der tüchtig: 
Hauswirth, der ſich zur Aufnahme eines Anleihefapitales veranlaßt fieht und vieler 
auf feinen Grundbefig verwendet, die Rentirlichkeit dieſes Grundvermögens min- 
deftens um den Betrag des Baffivzinfes erhöhen muß, wenn er nicht ein thörichtet 
Erperiment machen will, Da die Grundftener viefe erhöhte Rente nicht in An 
ſpruch nimmt, fondern fi ausſchließlich an die feftgeftellte mittlere Rente bält, 
zu deren Grzielung der ſolide Grundbeſitzer feines fremden Kapitales betarf, fe 
entipridt es hinwider auch mm dem Principe der Gerechtigkeit, daß ber Raſſir 
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fapitalzins bei ber Grunbbeftenerung gleichfalls unberüdfichtigt bleibe. Wir betonen 
wiederholt, daß wir hier einen normalen Zuftand der Einzelwirthſchaft voraus- 
fegen; denn nur ein folder kann bei Aufftellung von Beftenerungsgrundfägen und 
bei Ermittlung der Steuerkraft zur Baſis vienen. 

II. Bas die Anlage, Regulirung und Peräquation der Grundſteuer 
betrifft, jo bat feit dem Beſtande dieſer Steuergattung ein Syſtem das andere 
verbrängt. Bei der zahllofen Reihe von Erperimenten, mit denen man bereits im 
Laufe des 17. Jahrhunderts begann, würde eine einfäßlihe Geſchichte der ver- 
ſchiedenen Grundſteuerſyſteme der europäiſchen Staaten nur in einem bänvereichen 
Werke dargeftellt werben können, und unter Anderem auch die Ueberzeugung ge- 
währen, daß die praftifchen Refultate dieſer Verſuche großentheils in keinem Ber- 
hältniffe ftunden mit ven darauf verwendeten Kojten. In einem Kleinen deutſchen 
Ländchen wurde in den erften Decennien dieſes Jahrhunderts nicht weniger als 
die Summe von 800,000 Thalern geopfert, um ein jährliches Steuerfoll von 
50,000 Thaler unter die Steuerpflichtigen zu repartiren. Hätte man jene Summe 
verzinslich angelegt, jo wäre der Staat jeder Kataftrirung, Repartition, Steuer 
ausfchreibung und Erhebung ein für allemal überhoben geweſen! 

Zu allem Ueberfluffe wurben die Fehler und Berirrungen Anderer felten zu 
eigener Belehrung benugt. Die meiften Finanzhaushalte wollten fi nach dieſer 
Richtung eine eigene, niebetretene Bahn breden und die Originalität wahren. 
Auch ver langfame Fortfhritt in der Durchführung des einmal adoptirten Syftemes 
wirfte nachtheilig, da der Schluß der Arbeit unter völlig veränderten Befig- und 
Grundwerthverhältniffen zu Wege gebracht wurde, al® folde bei Beginne der 
Regulirungsarbeit beftunden. Im Herzogthume Mailand wurde alsbald nach dem 
Ryswyler⸗Frieden von Kaiſer Karl VI. eine Grundfteueranlage mit Vermeſſung und 
Taration angeordnet, und erft im Jahr 1760 vollenvet. In Böhmen dauerte fie 
beinahe hundert Jahre. 

Zuvörderſt find hier die verfchievenen Wege zu erörtern, auf weldhen man ben 
Steuerwerth von Grund und Boden zu ermittelm ſucht. Es find deren inähe- 
fondere zwei: 

a) die Berehnung eines Kapitalwerthes des betreffenden Grundſtückes und 

b) die Berechnung feines mittleren Erträgniffes — feines Rentenwerthes. 

Zu a) Anhaltspunkte zur Berehnung des Rapitalwerthes eines Grund- 
objeftes gewähren die Schätung, der wirkliche Raufpreis und der Pachtzins. 
Die Unficherheit ver Kapitalſchätzungen ift zu offenfundig, als daß wir die Gründe 
gegen diefelbe näher zu entwideln hätten. Nirgends liegt die Gefahr, das Appro- 
rimative an die Stelle des wirflih Richtigen zu fegen, die Gefahr des abfichtlichen 
und ummwilltürlihen Irrthums näher als auf viefem Wege. Man überfehe nicht, 
daß wir bier von der Taration des Kapitalwerthes, nicht aber von einer Abſchätzung 
der Grundrente ſprechen, deren man fi bei Ermittlung der Größe des Boden— 
erträgnifies bebient, und wofür viel fihrere und entſchiedenere Anhaltspunkte ge- 
koten find. In Tyrol galt die eigene Einfhägung der Grundeigenthümer bis zum 
Edikt vom 6. Auguft 1774, welches die Schätung durch Sachverſtändige anord- 
nete, bis endlih die Verordnung vom 16. Mai 1780 Beftimmung traf, daß bie 
Durdiänittsfaufpreife ver Grundftüde von 1760 bis 1780 vie Grundlage der 
Katafterfäte zu bilden hätten. Dies führt und auf die zweite Art des Verfahrens 

Daß der mittlere, wirflibe Kaufpreis ver Ländereien eine 
Grundlage der Steuerumlage bilde, als der Tarwertb, ift nicht zu verlennen 
fo wenig ift zu läugnen, daß eine Ruftifalftenerregulirung nah Maßgabr 
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Kaufpreifes ven Bortheil ver Einfachheit und Wohlfeilheit für fih habe. Aber in 
unzähligen Fällen ift der Kauffhilling nichts weniger al8 der Repräfentant des 
wahren Örundwerthes, und wirb demnah als Fundament der Steuerumlage 
feineswegs die wünſchenswerthe Gleihmäßigkeit darbieten. Der Affeltionswerth, der 
Notbzuftand des Verkäufers, die Dichtigkeit der Bevölferung und eine Maſſe 
anderweitiger, perfönlicer und lofaler Verhältniſſe drängen den Kaufſchilling über 
oder unter den wirklichen Werth des Grundobjektes. Die Steuergejeggebungen, 
welhe den Kaufpreis zur Hauptgrundlage des Katafters nahmen (bayerifches 
Grunpfteuer-Broviforium vom 13. Mai 1808), waren deshalb aud in die Noth- 
wenbigfeit verfegt, behufs Eruirung eines durchſchnittlichen, möglichſt richtigen 
Kaufwerthes gewiſſe Käufe als erceptionsmäßig nicht in Mitberehnung zu ziehen, 
Nachſchätzungen vornehmen zu laſſen, oder aber die Grundftüde nad Klaffen abzu- 
theilen, und in beftimmte Kategorieen auszufcheiden, wobei immer die Nothwendig— 
feit zu Tage trat, auf die natürliche Grtragsfähigteit Nüdficht zu nehmen (badi- 
ſches Gefeg vom 20. Juli 1810, naſſauiſches Gefeg vom 10. und 14. Februar 
1809), fo daß ſchließlich die urſprüngliche Einfachheit und Wohlfeilheit denn doch 
nambaft beeinträchtigt wurde. Daß aber durch das Beiziehen verfchiedengearteter 
Faktoren und dur das Zufammenwerfen entfernter Zeitabfchnitte ohne Rückſicht 
auf die Fluktuation des Geldwerthes ein verläßiges Refultat in Bezug auf ven 
Stenerwerth eines Grundſtückes nicht erzielt werden könne, liegt ziemlich nahe. 

Aehnlihe Gründe fprehen aud gegen die Anlage nah dem Padtzinfe, 
ungerechnet ven Umftand, daß der Pächter jeweils einen Theil der reinen Grund— 
rente für fih vorwegnimmt. Als beachtenswerthe Kontrole bei Ausmittlung des 
Grundwerthes können Kaufpreis und Pachtſchilling allerdings benugt werben; aber 
fie eignen fi) nicht als ausſchließende Bafis für die Veranlagung und Bertheilung 
der Steuer. 

Zu b. Eine direfte Ermittlung des Nentenertrages zum Behufe ber 
Örunpfteuerregulirung dürfte jedenfalls dem Zwecke mehr entfprechen, als vie 
Feftftellung des ftenerbaren Kapitalwerthes auf Grund vorliegender Thatumftände 
(der Käufe oder Pachtungen). Es fragt fi nur, ob bier die rohe, oder die reine 
Rente der Stenerumlage zur Bafis zu dienen habe. Wir haben bereits im Vor— 
gehenden uns dahin ausgeſprochen, daß nur der aus der Vobenbenugung erzielte 
Reinertrag das fteuerfräftige Einkommen vbarftele, womit nur die Rein- 
ertragsberehnung als Grundlage der Ruſtikalſteuer verträglich ift. Die bereits 
erwähnte Grundſteuerregulirung im Herzogthume Mailand brachte dieſen Grund- 
jag zuerft zur praftiihen Anwendung, indem fie nad) vorgängiger Bermefjung und 
Kataftrirung der Grundſtücke die Steuerfäge nad dem Reinertrage regulirte. Im 
Yaufe diefes Jahrhunderts hat der öſterreichiſche Kaiferftaat in den meiſten Aron- 
ländern den Reinertrag des Grundbeſitzes feftgeftellt und hiernach die Steuerperä- 
yuation vorgenommen (Patent vom 24. December 1817). Nach den vollenveten 
Kataftralfhägungen bat 3. B. Böhmen (mit den nur theilweife berichtigten Re- 
amationen) 7,279,236 Jod Kulturland mit einem Reinertrag von 43,030,074 
fl. C. M., wonach ſich im Durchſchnitt der zur Steuer herangezogene Ertrag eines 
Joches auf 5 fl. 54 fr. berechnet. Vom Joch Aderland beftimmt fih ver ftener- 
bare Reinertrag durdichnittlic in Böhmen auf 7 fl. 56 fr., in Siebenbürgen nur 
auf 2 fl. 56 fr. ac. ꝛc. Bei dem Mangel einer geometrifchen Einzelvermeflung 
orbnete ein faiferlihes Patent vom 4. März 1850 für Ungarn, Kroatien, Sla— 
vonien, die Woiwodſchaft und das Banat jammt dem Küftengebiete ein Grund— 
fteuerproviforium an, weldes den Neinertrag vom Joche produftiven Landes 
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nach denſelben Grundſätzen ermittelt, wie das ftabile Katafter. — Rheinpreußen 
(allgem. Inſtrult. vom 11. Febr. 1822), Würtemberg (Gefeg v. 25. Juli 1821), 
Heflen-Darmftadt (Gef. v. 13. April 1824), Hannover (Berord. v. 9. Auguft 1822), 
K. Sadfen (Landtagsabfhied v. 30. Ditober 1834) folgten dieſem Beifpiele. 
Auch in außerbeutihen Ländern (Dänemark, Tosfana u, 4.) fand das Princip 
ber Reinertragsbeftenerung Gingang, und die franzöfifhe contribution foncidre 
hat nicht minder das durchſchnittliche Reineinkommen unter Abzug der Kultur-, 
Säe-, Ernte- und Unterhaltungstoften zum Gegenftand der Befteuerung gemacht 
(Gef. v. 3. November 1798). Das Einfommen wird nicht nad dem wirklichen 
Betrage angenommen, fondern gefhägt, d. h. auf Grund der Erhebungen einer 
längeren Reihe von Jahren ermittelt. Grundſtücke für Vergnügungszwecke find bie 
höchftbefteuerten. Auch das neuere franz. Gefep vom 15. September 1807 orbnet 
ein allgemeines Katafter mit Abmeſſung und Abſchätzung des Reinertrages aller ein- 
zelnen Parcellen an. 2) 

Die gegen diefen Regulirungsmodus erhobenen Einwürfe betreffen vornehm:- 
lid den enormen Umfang der erforderlichen Arbeit und den hiedurch veranlaften 
KRoftenaufwand — namentlih auch gegenüber dem Syfteme der Rohertragsbefteue- 
vung. Die größte Summe dieſes Aufwandes abforbirt aber das Geſchäft der Ver- 
meffung und Kataftrirung, das aud bei ver Rohertragsbefteuerung als nothwendige 
Borbedingung gilt, während die Berfchievenheit der Bonitirungsarbeit keineswegs 
den Ausihlag gibt. In Bayern überfteigt — bei dem Syſteme der Rohertrags- 
berehnung — der Totalaufwand für das Katafter die Summe von 20 Mill. fl., 
mehr als das Bierfahe des gegenwärtigen Geſammtſolles der Grundſteuer zu 
4,769,619 fl. Es berechnen ſich auf die Quadratmeile fohin etwa 17,000 fl., 
während das franzöfifche Katafter bis 1836 durchſchnittlich etwa 8000 fl. Auf: 
wand für die O.M. erforberte, von 1836 an aber nur 6056 fl. für die O.-M, 

Was nun endlich die zulegt angedeutete Anlegung der Grundſteuer nad dem 
rohen Ertrage der Bodenrente betrifft, jo ftütt fie fih auf den Grundſatz, daß 
der rohe Ertrag oder vielmehr die aus demſelben abgeleitete natürliche Ertrags- 
fähigfeit gerade das ftenerfräftige Moment — die unveränderlide Mitwirkung bes 
Bodens zur Produktion — anzeige. Dem müſſen wir aber gegenüber halten, daß 
dieſe Produftionsfähigteit thatfächlich keine unveränderliche, daß fie vielmehr — wie 
die Produktion felbft — von der darauf verwendeten Summe von Kapital und 
Arbeitskraft abhängig fei, und daß felbft der Fortſchritt der Wiffenfchaft, nament- 
lid) der Agrikulturchemie, auf fie einen fehr weſentlichen Einfluß ausübe. Zudem 
fteht aber der Rohertrag verſchiedener Grundſtücke zu dem reinen Ertrage, ber 
doch zulett in Wahrheit die ftenerfräftige Rente darftellt, nicht immer in bem 
gleichen Verhältniſſe. Der oberfte Grundſatz der gleihmäßigen Steuerbelaftung 
würde alfo vorneweg verlegt, wenn nicht nod überdies zu anderweitigen Perä- 
quationsmitteln gegriffen würde. Schon die Jofephinifhe Grundftenerregulirung 
vom 20, April 1785, melde auf Angabe des Rohertrages durd vie Grundeigen— 
thümer beruhte, nahm veshalb im Steuerfuße einige Rüdfiht auf die Bewirth- 


2) Die Grumdfteuerbefchreibung in England vom Jahr 1693 bafirt nicht minder auf dem 
fataftrirten Reinertraa, und wurde unter Georg III. (1798) der Steuerfun — 4 Schilling vom 
Pfund Sterl. — als fonftant erflärt. Die demzufolge und gegenüber der nambaften Mentenver: 
änderung während einer jo ausgedehnten Periode entftandene Ungleichbeit in der Vertbeilung der 
Steuerlaft ift dadurch einigermafien ausgeglichen, daß auf jede Ortſchaft ein Steuerertrag umge: 
legt ift, welcher unter die einzelnen ſchaßungspflichtigen Grumdbefiger jährlich neu repartirt wird. 
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ihaftungstoften, indem fie — bei einer vucchfchnittlihen Steuer zu 12 fl. 131/, fr. 
von je 100 fl. Rohertrag — bei Aedern, Weinbergen und Teihen 10 fl. 371/2 kr., 
bei Wiefen und Gärten 17 fl. 55 kr., bei Weiden und Waldungen 21 fl. 15 Fr. 
als Ruftifalftener anfegte. Die ungünftigen Ergebniffe diefer Kataftrirungsweife 
waren fo augenfällig, daß man wifjentlid die allzu niedrigen Angaben des Roh: 
ertrages paffiren ließ, und alfo ver Willfür und Ungleichheit Thür und Thor 
öffnete. 

n Ein anderes Mittel, ven die Produktivität repräfentirenden Rohertrag mit 
dem ar: in Abfiht auf die Steuerfähigkeit und die Gleihbelaftung in ein 
normales Verhältnig zu fegen, ift die Aufftelung von Muftergründen in einzelnen 
Gemarkungen, nah deren Abſchätzung die Ermittlung der agsfähigfeit aller 
übrigen durch Bergleih und Affimilirung zu geſchehen hat. Es ift dies ein ähnliches 
Berfahren wie bei der Klaffificrung der Gründe nad ihrem fteuerbaren Kapital- 
werthe (badiſches Grumdfteuergefeg vom 20. Juli 1810), und theilt mit biejer die 
Eigenſchaft, daß fie, wenn auch auf Ummegen, doch zulegt dem Principe der Rein- 
ertragsbeftenerung nahe tritt. Das bayerifche Grundfteuergefeg vom 15. Auguft 
1828, weldyes dieſe Regulirungsmethode am konjequenteften durchgeführt hat, wehrt 
fi) aud gegen die Annahme, als habe es den Rohertrag ale Mafftab der Be- 
ftenerung adoptirt; fein Subftrat bilde vielmehr der zwiſchen Rein- und Robertrag 
ſchwankende mitteljährige Naturalertrag. Zu dem Ende orbnete es eine genaue 
Parzellarmeffung und Berechnung des Flächeninhaltes aller Grundftüde an, worauf 
ſodann in beftimmten Gemarkungen einzelne Grundftüde als Muftergründe aus: 
gewählt wurben, beren natürliche Ertragsermittlung (Bonitirung) als Anbaltspunfte 
zu dienen hatte, um mit ihnen bie übrigen Ländereien zu vergleichen und fofort 
in Rlaffen zu bringen. Die Bonität erhält durch eine Zahlengröße (zwiſchen 1 
und 30) Austrud; das Produkt von Bonitätsklaffe und Flädheninhalt bildet die 
Verhältnißzahl, deren Einheit je einen Kreuzer Steuerfimplum repräfentirt. Diefer 
Steuerbetrag von 1 fr. entjpridt einer Rente von 1 fl. oder — zu 4 pCt. ge 
rechnet — einem fteuerbaren Kapitale von 25 fl., der Steuergulden fohin einem 
fteuerbaren Kapitalwerthe von 1500 fl. Zrog der forgfältigen Genauigkeit, mit 
welder man bei Auswahl der Muftergründe aller in einer Ortsflur vorklommenden 
Kulturarten bei der Bonitirung und Klaffificirung zu Werte ging, zeigt ſich ſchon 
gegenwärtig bei dem verhältnißmäßig furzen Beftande des Syſtems bie auffallenve 
Ungleihheit in der Belaftung, indem die durch den Steuergulden repräfentirte 
Werthsgröße von Grund und Boden bei ganz erceptionsfreien Käufen theilweife 
niederer ausfällt, theilweife und fehr häufig den 4 bis 6fachen Betrag erreicht. 
Damit wird entweder der Funbamentalfag dieſes Grundſteuer befinitivums, 
bie Unveränderlichkeit der Steuergröße, für die Dauer des Befteuerungsobjeftes 
zur materiellen Ungerechtigkeit, oder es ergibt fi) die Nothwendigfeit einer konſtan⸗ 
ten Nahbonitirung und Klaffificirungsarbeit. Jedenfalls ift die an biefes Syſtem 
gefnüpfte Hoffnung einer für alle Zeiten brauchbaren Kataftrirung eine illuforifche, 
und bie Notwendigkeit, auf das Reineinfommen zurüdzugreifen, wird um fo ent- 
fhiedener fi geltend machen, ald aud bei den übrigen Steuergattungen diefes 
einzig richtige Princip täglich mehr Eingang in die Praris findet. 

Wir fließen, da wir auf fpecielle Erörterungen über die Grundvermeflung 
und die Behandlung des Katafters hier nicht eingehen fünnen, mit folgender Be: 
merfung : 

Die Nothwendigkeit einer möglichft niedrigen Steuereinheit als tataftrirter 
Steuergröße tritt bei der Grundſteuer um fo nahbrüdlicher hervor, als in Ge- 
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mäßheit ber gegenwärtigen ausgebildeten Steuerverfaffungen bei den übrigen ergän- 
zenden Schagungsarten die wirklihe reine Rente im Gegenhalt zur durchſchnittlichen 
immer entfchiedenere Geltung gewinnt und großentheils bezüglich der Kapitalrenten- 
Ginkommen- und Gewerbefteuer die Pflicht fortgeſetzter Nachfatirung befteht. Da- 
dur, daß für die Grundſteuerpflicht eine Minimaleinheit (Steuerfimplum) feftge- 
jegt wird, melde je nad Maßgabe der ftantlihen Bedürfniſſe entſprechend ver- 
vielfältigt werden kann, ift gleichzeitig auch die Möglichkeit geboten, dem veränderten 
Güter- und Geldwerthe weiter auseinander ftehender Perioden Rechnung zu tragen, 
die Grumdfteuerlaft mit der Belaftung der übrigen Nentengattungen in Berhältnif 
zu fegen, und fo das Mangelhafte der durchſchnittlichen Grundertragsberech— 
nung auszugleihen, ohne dem Katafter den Charakter der möglihften Ständigkeit 
zu nehmen. Damit tritt aber aud dad Bedürfniß der Anfertigung gefonderter 
Steuerheberollen (Perceptionsregifter) zu Tage, melde das Soll der Jahres⸗ und 
refp. Stenerzielfchulvigfeit auszumweifen haben. 

SDauöftener. Die Rentabilität eines Gebäudes bekundet fih entweder in 
der wirklichen, aus der Benüßung deſſelben fließenden Rente (Mieth- oder Padht- 
jins), oder in ver Gewähr eines Bortheils, welher — in einer beftimmten Zahlen: 
größe nicht darftelbar — bei Ausbeutung der Produktivität von Grund und Boden 
in Rechnung zu bringen ift. Dieſe Begriffserörterung giebt uns fogleih vie An- 
haltspunkte , in welcher Weife die Gebäude in Hinſicht auf ihr Erträgniß und 
demgemäß aud in Hinficht auf ihre Steuerkräftigkeit auszufcheiden feien. 

Die Miethe, gleichviel ob fie dem Hausbefiger und refp. Eigenthümer un- 
mittelbar durdy den Wohnungsgenuß zu gute kommt, oder ob fie von einem Dritten 
an benfelben baar entrichtet wird, foll regelmäßig der Nente aus dem Kapital: 
werthe des Haufes entſprechen. Die Steuerfähigfeit diefer Rente ftellt fih nad) 
Abzug der darauf haftenden Laften — der Bauunterhaltungstoften — dar, und 
eine gerechte und billige Befteuerungsnorm wird auch hier wieder nur das Rein- 
erträgniß berüdfichtigen. Die Schagung, weldye auf die dem Zwede der Wohnung 
oder des Gewerbebetriebes gewidmeten, eine Miethrente abwerfenden Gebäude um- 
gelegt wird, führt deßhalb gewöhnlich die Bezeihnung Mieth- oder Mieth- 
ertragsftener (impöt mobilier). 

Gebäude, weldhe den Zwed der Benügung ald Wohn: oder Werkftätte nicht 
haben, oder welde nicht als Aubauten und Nebengebäude einer bloßen Ergänzung 
des Hauptbaues gleich zu achten find, können, da fie für fich feine beftimmte 
Rente abwerfen, fondern nur als Mittel zur Erzielung einer auberweitigen von 
ihrem Kapitalwerthe unabhängigen Rente dienen, veshalb aud nicht mad) den 
Grundſätzen der Miethfteuer in Schagungspflicht gezogen werben. Dies ift nament- 
lich bei jenen Gebäulichleiten der Fall, welhe ausfhließlidh dem Zwede bes 
Landwirthfchaftsbetriebes dienen. Die Befteuerung folder Häufer findet bisweilen 
nah Maßgabe der überbauten Grundfläche ftatt und führt dann den Namen 
„Arealhausſteuer“ (bayer. Hausft. Gef. vom 15. YAuguft 1828). 

Nach diefen beiden angedeuteten Richtungen wollen wir in der nahfolgenden 
Darftellung eine Ausfheidung treffen. 

1. Die virefte Beftenerung des Hausbefigers nah Mafigabe der Rente, welche 
ihm fein Haus abwirft, beruft auf analogen VBoransfegungen, wie bie Steuerpflicht 
des Befigers beweglicher rentirliher Kapitalien. Sie eignet fi aber aus verſchie— 
denen Gründen nit zur Subfumtion unter die Rapitalrentenfteuer. Während bie 
Flüſſigkeit des Geldkapitals eine fortgefegte Neufatirung von Seite ber 
pflihtigen nothwendig bedingt, geftattet der Hausbefig wie jener bes firen 
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fapitals eine Aataftrirung. Das Steuerfubftrat (nicht der Beſitz felbft, ver hier 
wie dort gleich fluftuirend fein fann) hat den Charakter ver Stänbigfeit, wenn 
auch nicht in dem beinahe unbegrenzten Make, wie der Grundbeſitz. Die Ab— 
ſchätzung feines ftenerbaren Ertragswerthes kann unter Anwendung ähnlicher Grund: 
füge ftattfinden, wie bei legterem, und überdies fteht die Frage Über die Beſteue— 
rung der feine Miethberehnung zulafienden Gebäude in unmittelbarer Konnerität 
mit jener über Umlage der Ruſtikalſteuer. Es rechtfertigt fih alfo ein Aneinander- 
reihen der Theorieen über die Grund» und Hausfteuer, und die Geſetzgebung (in 
Frankreich, Mailand, Rheinpreußen, Sachſen :c.) hat auch theilmeife wirklich die 
Befteuerungsnormen für Grund- und Hausbefig in eine Berorbnung zufammen- 
— 
as insbeſondere den Miethertrag und ſeine Beſteuerung betrifft, ſo läßt ſich 
zwar theoretiſch die Häuſerrente ausſcheiden in die eigentliche Baurente (building 
rent) und in die Rente ver überbauten area (ground-rent, gegenüber der Boden— 
rente, land-rent). Dieſe Ausjheidung ift aber praftifh dann ohne Einfluß und 
Bedeutung, wenn an dem Princip der Reinertragsbefteuerung feftgehalten wird. 
Dagegen verleitet fie gern zu einer gefonderten Beftenerung der area (Defterr. Pat. 
vom 23. December 1817 $. 13. Bayer. Gef. vom 15. Auguft 1828), die neben 
der Reinertragsbefteuerung unzweifelhaft als eine doppelte Schatzung anzufehen ift. 
Der Werth und zunächſt die Rente der überbauten area richtet ſich insbefondere 
nad dem Umfange und nad) ver Page. Beide find aber bei der Hausmiethe gleich 
maßgebende Faktoren fowohl bezüglich der Wohngebäude, als der zu gewerblichen 
Aweden verwendeten. Da num der dem Kapitalwertbe des Haufes entſprechende 
Reinertrag der Ausprud der Ertragsfähigkeit des gefammten Orund- und Bau- 
fapitales ift, fo würde eine Grundſteuer neben ver ——— den Beſitzer wegen 
ein und deſſelben Steuerſubſtrates zweimal in Pflicht nehmen. In Erwägung deſſen 
warb auch in Frankreich, wo gleichfalls eine Belegung der superficie mit der Ru— 
ftifalftener höchſter Klaſſe ftattfand, der Werth derſelben bei Berehnung des Mieth- 
ertrages in Abzug gebracht, und auf dieſe Weije die Unbilligkeit ausgeglichen. 
Bon entſcheidender Wichtigkeit ift die Frage über die Art der Ertragsberech: 
nung folder nad der Miethrente einzufteuernden Gebäude. Diefelbe beantwortet 
fih am einfachften bei jenen Häufern, deren Räumlichkeiten wirklich als Wohnun: 
gen, Werkftätten oder in ähnlicher Weiſe vermiethet find, und welche bemgemäß 
für den Cigenthümer ein werbendes Vermögen, ein Kapital in privatwirthſchaft— 
lihem Sinne bilden. Die theilmeife Selbftverwendung diefer Räumlichkeiten von 
Seiten des Befigers zu dem einen oder andern Zwede läßt fih durch den Ver— 
glei ohne befondere Schwierigkeiten als beftimmte Rentengröße darftellen. Der 
Reinertrag wäre aus dem Rohertrage auszufcheiden durch Abzug jenes durchſchnitt- 
lihen Bau- und Reparaturaufwandes, welder nicht objervanzmäßig den Miether 
teifft, der Feueraffefuranzprämien, einer Vergütung für die Abnugung und allmä- 
lige Wertbszerftörung, endlich eines Betrages, welcher dem durchſchnittlichen wirt: 
lihen Entgange des Miethzinfes (periodenweifes reiftehen der Wohnungen :c.) 
gleih kommt. Daß eine foldye fpecificirte Reinertragsberehnung umftändlicher ift und 
den Aufwand für die Regulirung höher ftellt, al8 der Abzug eines firen aliquoten 
Theild vom Rohertrage (nad dem weftphäl. Gef. vom 2. Auguft 1808 8.49 bie 
Hälfte, nah dem preuß. Grundſteuergeſ. '/, bis 1/,, nad dem franz. Gef. vom 
3. November 1798-25 Procent bei Wohngebäuden 331/, Procent bei Fabriken 
und Werkftätten), läßt fih zwar nicht in Abrede ftellen, doch bleibt fie im Inter- 
effe einer richtigen Steuerperäquation immerhin wünſchenswerth. 
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Die Borausfegung, von weldher wir bier ausgehen, daß nämlich nur das 
Neineintommen aus dem Hausbefige und beziehungsweife der eine beſtimmte 
Werthsgröße repräfentirende reine Bortheil des Selbftgenuffes die Steuerkraft der 
Häuferrente darftelle, führt von felbft auf die Nothwendigfeit der Rententara- 
tion. Die Rüdfiht auf den Kapitalwerth des Gebäudes und insbefondere auf den 
erceptionsfreien Kaufwerth defjelben läuft nur nebenher als mit zu berüdfichtigen- 
ber Umftand bei der Ermittlung feiner reinen Rente. Eine Regulirung der Haus: 
teuer auf den Grund einer Einfhägung des Kapitalwerthes der Gebäude 
dürfte biefelben Nachtheile im Gefolge haben, wie eine auf das Steuerlapital 
bafirte Ruftikalftener. 

Schwieriger ift die Ermittlung des Reinertrages von Häufern da, wo keine 
Miethrente erzielt wird und auch die Analogie nicht die nöthigen Anhaltspunfte 
biezu gewährt. Dies ift namentlih ver Fall bei den ländlichen Wohnhäufern, 
welche lebiglih den Wohnungsbetürfniffen des Grundeigners zu genügen haben, 
Hier ift ein Rüdgreifen auf den fteuerbaren Kapitalwerth ſchwer zu umgeben, nicht 
weil jener Wohnungsgenuß nicht auch einem Rentengenuffe gleich kommt, fondern 
weil zur Beurtheilung der Größe diefer Rente fein anderer Mafftab gegeben ift, 
als die Größe des Kapitals. Die Steuergefeggebungen haben bei Berehnung diejes 
Kapitalwerthes zu verfchievenen Hülfsmitteln gegriffen. Entweder wurde der Ge: 
baãudewerth — wie im Naffanifhen — je nad der Bedeutung nnd dem Umfange 
ver betreffenden Ortjchaften dem Werthe eines beftimmten Maßes von Grundbe— 
fig der einfhlägigen Gemarkung gleichgeftellt, oder ſchlechtweg die Arealhausfteuer 
in dem oben angebeuteten Sinne erhoben (bayer. Gef. vom 15. Auguft 1828 
$. 4 b. nad der 30. oder höchſten Grundbonitätéklaſſe); oder aber e8 wurde ber 
wirtlihe Kaufmwerth (Großherz. Heflen) oder ter abgejhägte mittlere 
Rapitalwertb (Bad. Häuferft.-Oron. vom 18. September 1810) der Befteue- 
rung zu Grunde gelegt. Ein weiterer Modus, den die württembergiſche Gefeggebung 
(Eirkulare vom 16. Februar 1819, Inftruft. vom Jahr 1821) adoptirte, befteht 
in der Aufftellung von Klafjentapitalien. Die Häufer werben zu dem Ende 
nach jenem Preife eingefhägt, den ein Käufer mit Rüdficht auf Umfang, Lage und 
bauliben Zuftand derſelben, dann unter geeignetem Abzuge der darauf ruhenden 
Laſten füglih bezahlen kann. Diefe Einfhägungen werden nach der Mittelzahl be 
fimmter Klaſſenkapitalien feftgeftellt, fo daß 3.8. für vie Schägung zwiſchen 7501 
und 8000 fl. vie Klafje 7740 fl. angenommen ift. 

Diefe, von den meiften der angeführten Gejeggebungen auf die Häuferfteuer: 
umlage im Allgemeinen angewendeten Grundfäge find es, die unferes Ermefjens 
lediglihd in den Fällen zur Anwendung kommen follen, we das Reinerträgniß 
aus der Miethe nicht unmittelbar oder durch die Analogie fich ermitteln läßt. Neben 
den Wohnhäufern der ländlihen Bevölkerung rechnen wir bieher insbefondere auch 
die Gewerbsgebäude, die feine abgefonderte Nugung geben, foferne nicht in dieſer 
Beziehung ein ähnliches Princip angenommen wird, wie wir es im Nachfolgenden 
für die ausfchliegßlih dem Landwirthſchaftsbetriebe gewidmeten fog. Oekonomiege— 
bäude vorfchlagen möchten, alfo daß bei Anlegung der Gewerbefteuer bereit? ber 
Werth und refp. die Rente diefer Gebäude in Rüdfiht genommen würde. Uebrigend 
dürfte — um der Gleichförmigkeit des Grundfages willen — aud in ben. lebt, 
erörterten Fällen nur die reine Durchfchnittsrente des ausgemittelten Kapitals, 
nicht aber diefes felbft zur Berechnung der Steuer fid; eignen. Re 

2) Die nicht für den Wohnungsbedarf eingerichteten Gebänlichleiten m 
bisher der Schagung entweder nach Maßgabe ihres Kapitalwerthes unterftell? 
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für dieſelben nur eine Hausſteuer im Betrage der Grundſteuer der überbauten area 
(Arealhausſteuer) erhoben. Vorzugsweiſe und in größter Ausdehnung kommt dieſes 
vor bei den den Zwecken der Oekonomie dienenden Gebäuden des platten Landes. 
Es entſteht nun die Frage, ob es nicht angemeſſen wäre, hier von einer direkten 
Häuferftenerregulivung gänzlihd Umgang zu nehmen, Die Gewinnung der Boden- 
vente bedingt verartige Bauten; ihre Verwendung geſchieht lediglich im Intereſſe 
des Defonomiebetriebes; die reine Ertragsrente aus der Bodenbenugung wird ſich 
demgemäß auch nad Verhältniß des Vortheils vermehren, welchen vie Benugung 
diefer Gebäulichkeiten fiir Herrihtung und Konfervirung ber gewonnenen Früchte 
abwirft. Der Nuten, den fie gewähren, ift ein Glied in der Reihe jener Faktoren, 
deren Produkt das Reinerträgnig der Bodenrente bilvet, welches bereit? mit ber 
Grundftener belegt ift. Cine genaue, Ales erwägende Ermittlung dieſes Reiner: 
trages, und eine Ruftifalauflage, welche venfelben als Grundlage benügt, würde es 
alſo allerdings rechtfertigen, von der Umlegung einer befonderen Steuer auf ſolche 
Gebäude abzufehen, namentlih dann, wann einmal die Nothwendigfeit einer ge- 
werblihen Grundſteuer wird anerfannt und in der Praris eingeführt fein. Die 
Schwierigkeit der Reinertragsberechnung zugegeben, muß man doch anbererjeits ein- 
räumen, daß eine beveutende Reduktion des Hausjtenerfatafters und eine Erleidhte- 
rung der Perception eintreten würde. In ähnlicher Weife lönnten dann auch — wie 
bereitd angedeutet — die der gewerblichen Induſtrie ausfchliegend gewidmeten Ge— 
bäude implieite durch die Gewerbefteuerumlage in Pflicht genommen werben. 

Wir haben endlich nod einer weiteren Gattung von Auflagen auf Häufer zu 
erwähnen, welchen aber vie Grundlage einer gerechten Steuerpolitif fehlt. Das ift 
vie in England geltende Fenftertare, welde im Jahr 1825 die ganz erfledliche 
Summe von 1,255,618 Pfv.St. betrug, während bie Häuferfteuer nur 1,288,109 
Pfr. St. erreichte; dann die franzöſiſche, durch das Gef. vom 11. April 1832 
angeorpnete Miethfteuer (impöt mobilier) als Ergänzung ver Thür: und Fenfter: 
fteuer (contribution portes et fenetres). Für den Vorzug der Befteuerung bes 
Miethers tritt auch A. Smith (Bresl. Ausgabe von 1796, Bd. IV ©. 279) ein, 
ohne daß wir jedoch vom Standpunkte des oberften Principes der Befteuerung des 
ftenerfräftigen Einfommens feiner Anſicht beipfliten können. 

Wie die Grundfteuer, dürfte auch die Hausftener am entfprechenpften als 
Quotitätsſteuer eingeführt werben, nicht allein um fie dem jeweiligen Staatsbe— 
darf anpaffen, fondern aud um ven Aenderungen des Geldwerthes und Zinsfußes 
in größeren Zeitperioven einigermaßen Rechnung tragen zu können. Daß aus Die 
fen Grunde das einfahe Steuerfimplum ein möglichft niebriges fein müſſe, ergibt 
fi hieraus bon ſelbſt. Feuniſch. 


Guinea, ſ. Negerſtaaten. 


Guizot. 


Eine erſchöpfende Biographie Guizot's wäre die an einen der bedeutendſten 
Männer der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts ſich anknüpfende Darſtellung der 
Entwicklung der franzöſiſchen Literatur und der Rüdwirkung der deutſchen auf bie: 
felbe, insbefondere der franzöftfchen Hiftoriographbie, fowie der Gefchichte Frankreichs 
felbft von 1815 bis 1848 und auf einen gewiffen Grad fogar derjenigen Europa's 
in feinen Wechſelwirkungen zu Frankreich. Der Zwed des Staatöwörterbuches ge 
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ftattet aber natürlih nur, vie hauptſächlichſten Momente des Yebens und ver ftaat: 
lihen Bedeutung G.'s hervorzuheben. 

Franz Peter Wilhelm Guizot ift zu Nimes den 4. Oktober 1787 geboren, 
Seine Familie war unter dem proteftantifhen Bürgerftande des ſüdlichen Frank— 
reichs ſehr geachtet. Sein Vater, ausgezeichneter Anwalt, ſchloß fi) anfänglid mit 
Begeifterung den Principien der Revolution von 1789 an, welde den Proteftanten 
das gemeine Recht zurüdgab. Die Ausfhweifungen und Verbrechen der Revolution 
fanden aber an ihm den Widerftand des rechtſchaffenen Mannes, Diefer koftete 
ihm den 8. April 1794 das Leben auf dem Schaffotte. Die Mutter floh mit ven 
beiden Söhnen nad) Genf, um fie dort erziehen zu laffen. Hier machte der ältere 
verfelben, Frangois, feine alademiſchen Studien mit feltenem Eifer und Erfolge. 
Mit nicht vollen zwanzig Jahren nad Paris zurückgekehrt, lebte er daſelbſt als 
Hauslehrer Stapfers, ver Gefandter der helvetifchen Republik in Baris gemefen 
war. Stapfer, ein mit der deutſchen Literatur vollftändig vertrauter Mann, war 
für ©. wie für eime Reihe anderer franzöfifhen Gelehrten der Vermittler, der fie 
in die deutſche Wiffenfhaft und Literatur einführt. Durch ihn wurde der junge 
G. insbefondere mit der Kantifhen Philofophie vertraut. Der tiefe fittliche Ernſt 
Kant’s, fein „Lategorifher Imperativ", feine Vorliebe für allgemeine, allerdings 
nicht ſelten abftrafte oder mwenigftens zu abftraft gefaßte Iveen, brachten die in ©, 
jelbft liegenden verwandten Richtungen zum Durchbruche, welde von va an für 
feine wiſſenſchaftliche und politifhe Richtung beftimmend wurden. Darin beftärfte 
ihn der Einfluß Royer-Collard's, des eigentlihen Begründers jener franzöfifchen 
philofophifhen Schule, welde im Gegenfage zum 18. Jahrhunderte für die Ideen 
der Revolution und die Ueberlieferungen des Chriftenthbums in der Kirche wie im 
Staate, in der Philofophie wie in der öffentlihen Moral eine gefunde Vermitt— 
lung fuchte. Durch Suard wurde er zu der Nevaktion der Zeitfchrift „Le Pu- 
bliciste* zugezogen, in welcher er feine jonrnaliftifhe Thätigfeit begann. 

In diefer Zeit fiengen auch feine erften größeren literarifchen Arbeiten an. 
Er veröffentlichte das „Dictionnaire des Synonymes“, eine neue Ueberſetzung der 
Geſchichte Gibbons u. A. m. Durch diefe Werke wurde Fontanes, damals Groß— 
meifter der Univerfität, auf ihn aufmerffam, ernannte ihn zuerft zum Sup— 
pleanten am Lehrftuhle ver Gefhichte an der Parifer Akademie, theilte bald nad): 
ber biefen in zwei Lehrftühle und gab den einen G. Es war damals Sitte, daß 
die Antrittsrede eine dem Kaiſer dargebrachte Hulvigung enthielt. ©. weigerte fid) 
aber, gegen feine Ueberzeugung Lob zu fpenden, da feine Anfichten und feine 
Neigungen ſich im Widerſpruche zum herrſchenden Imperialismus befänden. G. ift 
in biefer Ueberzeugungstreue fein ganzes Leben hindurch ſich gleich geblieben. Wäh- 
rend der legten Jahre des Kaiferreiches wurden Royer-Collard, Guizot und 
Billemain die wiffenfhaftlihen Vertreter einer immer mehr heranwachſenden 
Bartei; fie ſuchten ihre politiihen Beftrebungen an die anfänglihen Ideen des 
Jahres 1789 anzutnüpfen; fie wollten den Konftitutionalismus, jedoch mit Achtung 
für das biftorifhe Königthum. 

Im Jahre 1814 begann ©. feine politifhe Laufbahn als Generalfekretär im 
Minifterium des Innern. Nach der Rückkehr Napoleons von Elba z0g er ſich zu 
feiner Profeffur zurüd. In ven legten Tagen des Maimonats 1815 begab er fi 
nach Gent zu Ludwig XVII. Diefe Reife wurde fpäterhin von den Gegnern ©.’ 
zu ven gehäffigften Angriffen ausgebeutet. G. antwortete darauf im Jahre 1840 


als Minifter der auswärtigen Angelegenheiten: „Ich bin in Gent gende a 


Namen der konftitutionellen Royaliften, im Intereſſe der Charte, um ihre 
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tigung und GEntwidlung mit dev wahrfcheinlichen Rückkehr Ludwigs XVII. nad 
Frankreich zu verbinden.“ 

Unter der zweiten Reftauration konnten fi nun alle die kirchlichen und po- 
litiſchen Parteien zeigen und entwideln, welche Napoleon bis zu feinem Sturze mit 
eiferner Hand darnieder gehalten hatte. Die Nation war des Krieges müde, an 
feine Stelle trat die Diskuſſion. Man fuchte ſich jetzt Rechenſchaft über die legt: 
verfloffenen dreißig Jahre zu geben. Alle Parteien fragten fih: Woher? Wo? 
Wohin? Drei Schulen und Parteien ftanden nad der Anficht jener Zeit fi ent- 
gegen. Auf der einen Seite befand fi die theofratifh-katholifhe und mo— 
narhifche unter Führern wie Jofeph von Maiftre, Bonald und Chateau: 
briand. Doch beftanden in ihr felbft bedeutende Differenzen zwifchen denen, weldye 
die neue Ordnung der Dinge, die Charte, wenig oder gar nidht anerkennen woll: 
ten und denen, welche ihre Entwidlung durch die Kirche und durch ein ftarfes Kö— 
nigthum leiten wollten. Auf der entgegengefegten Seite befand ſich die materia- 
tiftifche, fteptifhe Schule des 18. Jahrhunderts mit der revolutionären, 
theilweife republifanifchen unter Führern wie Courrier und Beranger. Zwijchen 
beiden fuchte fi eine mittlere Schule unter Royer-Collard, ©., Billemain und 
Goufin geltend zu machen, den fog. „Doktrinärs“, rationaliftifh in dem Sinne 
Kants, dem Spiritualismus zugeneigt, dem Evangelium nicht feindlich, in ber 
Politik an der Fonftitutionellen Berfaffung hängend, jevoh an einer Monardie, 
ftärker als diejenige Montesquieu's und der Berfaffung von 1791. ©. felbft fagt 
in feinen Dentwürbigfeiten: „Die monarchiſch-konſtitutionelle Partei, weldye 
fi im Jahr 1815 bildete, wurde fofort die meinige. Die Reftauration unterftügen, 
die Reaktion befämpfen, war urfprünglich die ganze Politik.“ Neben ihmen ftand 
noch ohne geiftig ebenfo hervorragende Führer die Partei der fog. „Liberalen“, 
deren Standpunkt derjenige der Berfafjung von 1791 war. Zum Unglüde Frank— 
reichs verftanden weder Ludwig XVII. noch Karl X. dieſe Parteien zu leiten 
und zu beherrſchen; der erftere ſchwächte eben fo fehr die royaliftiiche Partei, 
als der legtere die Doftrinärs zurückſtieß. Unter ven Führern der Royaliften mie 
der Doftrinärs ftand feiner geiftig hoch und frei genug, um vie befferen Elemente 
beider Parteien zu vereinigen. 

MWihrend der Jahre 1816 bis 1820 befleivete G. verfchievene Staatsämter, 
julegt das eines eneraldireftord der Gemeinde: und Departementsverwaltung. 
Er nahm an der Ausarbeitung einer Reihe wichtigerer Geſetze Theil, 3. B. dem 
Wahlgeſetz vom 5. Februar 1817 und den Geſetzen, welche im Jahr 1819 die 
Cenſur abſchafften und die Geſchwornengerichte für vie Preſſe einführten. Nach der 
grauenhaften Ermordung des Herzogs von Berry am 13. Februar 1820, bei der 
natürlicher Weife auf viefelbe folgenden Reaktion, zog ſich G. mit den übrigen 
Häuptern der Doftrinärs zurüd und gab feine Entlafjung als Staatsrath ein. 
Bon diefem Zeitpunfte bis zum Jahre 1830 gehörte er der Oppofition an. Zu: 
nächſt trat er als politiſcher Schriftfteller auf, um vie Anfichten, die er ſchon 1816 
in einigen Brofhüren ausgefproden hatte, ausführlicher zu entwideln: 1820 und 
1821 erfdienen die beiven Schriften „Du gouvernement de la France depuis 
la restauration et du ministöre actuel* und „Des moyens de gouvernement 
et‘ d’opposition dans état actuel de la France.* ©. fagt darüber in feinen 
Memoiren: „Der große, theuer bezahlte Charakter der franzöfiichen Revolution ift 
ber, ein Werk des menſchlichen Geiftes, feiner Auffaffungen und feiner Anfprüche, 
zugleih ein Streit der focialen Intereffen gewefen zu fein. Bis zum Jahre 1815 
hatte die Revolution nur unverföhnliche Feinde oder enttäufchte Genoffen gefunden : 
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nach den Einen war in der Revolution nur Irrthum und Verbrechen und die alte 
Ordnung war im Rechte gegen fie, nad ven Andern hatte fie nur durch das Ueber— 
maß gefündigt, aber ihre Grundfäge waren gut. Die Doftrinäre wiefen die eine 
und bie andere biefer Behauptungen zurück; fie vertheidigten ſich gleichzeitig gegen 
die Rüdtehr ver Grundfäge ter alten Ordnung, wie gegen die wenn aud nur 
Ipelulative Anerkennung der revolutionären Gruntfäge. Indem fie friſchweg vie 
neue, aus der ganzen Geſchichte, nicht blos aus 1789 hervorgegangene Geſellſchaft 
anerfannten, unternahmen fie ihre Regierung auf rationelle Bafen zu ftügen, aber 
auf ganz (?) andere, als auf die Theorien, in deren Namen man die alte Gefell- 
ſchaft zerftört hatte, oder die unzufammenhängenden Marimen, welche man zu ihrer 
Relonſtrultion wieder ind Leben zu rufen fuchte.” Weiterhin gefteht dann frei- 
ih ©.: „Wir waren im Jahr 1820 entfernt von der freien, uuparteiifhen Wür- 
digung unferer Gefhichte . . . Seit fünf Jahren wierer in den Geleifen ver alten 
Kivalität der Stände und ter neuen Kämpfe der Revolution, waren wir leiden- 
Ihaftlih von unferen Niederlagen und Gefahren des Wugenblids in Anfprud ge 
nommen und um den Sieg bemüht, ohne uns viel um feinen Preis oder feine 
ſchädlichen Folgen zu beunrubigen. Mit Hige vertheivigte ich die Sache der neuen 
aus der Revolution bervorgegangenen Geſellſchaft, deren erfter Grundſatz die Gleich— 
heit vor dem Geſetze ift und deren Grundbaſis vie Mittelfiaffen find. Ich ftellte dieſe 
an und für ſich ſchon fo große Sache nod größer var, indem ich fie in die Ver— 
gangenheit zurüdirug und ihre Interejjen und Wechjelfälle im ganzen Laufe unferer 
Geſchichte wiederfand.“ Der leitende Gedanke Ge's in dem erften Buche findet fid) 
in Kap. IV de la légitimité. „Id glaube weder an das göttliche Necht, noch an 
die Voifsfouveränität, wie man fie gewöhnlich verfteht; ich kann im ihnen nur die 
Ufurpation der Gewalt erbliden. Ich glaube an die Souveränität der Vernunft, 
ver Gerechtigkeit, des Rechtes. Diefe ift der legitime Souverän, welchen die Welt 
fucht und immer fuchen wird, denn die Vernunft, die Wahrheit, die Gerechtigfeit 
finden fi nirgends vollftändig und unfehlbar, Kein Menſch, keine Vereinigung 
von Menſchen befigt fie, noch kaun fie befigen ohne Yüden und ohne Schranten. 
Die beften Regierungsformen find diejenigen, welche uns am meiften Sicherheit ge— 
währen und uns am fchnellften unter ver Herrſchaft ihres heiligen Geſetzes fort- 
ichreiten laffen. Das ift die Tugend, „la vertu*, ver repräfentativen Regierung... 
Die Erblichkeit der Throne hat feinen andern Zwed, ald das Recht auf den Thron 
zu jegen, damit es überall jei. Durch viefen Titel allein ift die Erblichkeit legitim, 
nur durch dieſen Titel wird fie auch eine wahre Yegitimität; und aus dieſem Cha- 
rafter, der ihre Kraft ausmacht, entipringen zugleich alle ihre Bortheile. . . Die 
Legitimität giebt dem focialen eben in der Vergangenheit und in der Zufunft ven 
Umfang, die Dauer, welche eines der tiefften Bedürfniſſe unferer Natur ift. Nur 
allmälig bilden ſich Recht und Yegitimität. Hat man aber eine ſolche wahre, aus 
ver Zeit hervorgegangene Legitimität zu Gebote, die, wenn auch fuspendirt, doch 
nicht zerſtört ift, fo wäre es eine eigenthümliche Verblendung, fie nicht anzunehmen, 
nicht die größten Anftvengungen zu maden, um von allen ihren Bortheilen Nugen 
zu zieben, fid endlich die Aufgabe zu ftellen, neu zu beginnen, was ſchon eriftirt, 
ſelbſt neuerdings und mit taufend Gefahren und nur für die Zukunft zu fchaffen, 
was man erhalten und der Gegenwart anpaffen kann.” 

Nachdem G. in der erftern Schrift Oppofition gemacht hatte, verfuchte er in 


fei, und daß die politifche Freiheit auch in Frankreich eine Wirklichkeit 
könne, ta die auf die Eharte ſich ftügende Ordnung die weſentlichen Mittel 


ver legtern, wie er angiebt, den Beweis, daß vie Negierungstunft ihm nicht fremd 
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regelmäßigen Regierung und einer wirkſamen Oppoſition enthalte, welche die auf- 
richtigen Freunde der Regierung und ber Freiheit wünſchen fünnen. Gie enthält 
die weitere Ausführung der obigen Gedanken. Ueber die Gleichheit, die „Egalite* 
insbefondere fagt ©.: „Kein Kunftftüd fol in der foctalen Orbnung die aufftei- 
gende oder niederfteigenve Bewegung ber Individuen hindern. Die natürliche Ueber- 
legenbeit, vie fecialen Vorzüge follen durch das Geſetz feinen künſtlichen Stützpunkt 
erhalten. Die Bürger follen ihrem eigenen Berbienfte, ihren eigenen Kräften über: 
lafjen bleiben; Jeder fol tur fich felbft Alles werben können, was er fein fann 
und iu den Inftitutionen fein Hinderniß finden, das ihn, wenn er fähig ift, hindert 
ſich zu erheben, feine Hülfe, vie ihn in einer höhern Lage fefthält, wenn er ſich 
nicht felbft in ihr erhalten fann. . . . Die repräfentative Staatsform fucht gerade 
zwifchen Gefellihaft und Regierung die natürlihen und legitimen Beziehungen ber- 
zuftellen, d. b. zu hindern, daß bie Regierung nicht im Recht beftehe, wo fie nicht 
mehr in der That befteht, und fie beftäntig in die Hände der wahren Ueberlegen- 
heiten zu legen, die fähig find, fie nad ihrer Beftimmung auszuüben. Die Kam- 
mern, die Öeffentlichfeit der Verhandlungen, die Wahlen, die freiheit der Prefie, 
die Jury, alle Formen dieſes Syſtems, alle als feine nothwendigen Folgerungen 
betrachteten Inftitutionen haben zum Zwede nnd zum Refultate, ohne Unterlaf die 
Geſellſchaft zu durchforſchen und die ſich in ihr findenden Ueberlegenheiten aller Art 
an den Tag zu ziehen, fie zur Herrichaft zu bringen und einmal an berjelben fie 
zu zwingen, fi ihrer würdig zu zeigen, im entgegengejegten Falle fie zu verlieren, 
zugleich fie nöthigend,, die Gewalt nur öffentlih und auf den Allen zugänglichen 
Wegen auszuüben.“ 

Es fpringt in die Augen, welchen Fortfchritt dieſe Anfichten G.'s und ver 
Doftrinäre überhaupt gegenüber der mechaniſchen Theilung der Gewalten Mon- 
tesquieu's, der Volksfouveränität Rouſſeau's und dem aus dem Gemiſche beider 
bervorgegangenen Syſteme der fogenannten Liberalen und der Berfaffung von 1791 
bilden. Das Weſen des Staates, feiner Entwidlung und feines Ganges, die na- 
türlihen und fittlihen Beziehungen feiner Klaffen, des Königthums, der Regierung 
und der Regierten, enblih alle gefchichtlihen Beziehungen und ihr Gewicht find 
weit richtiger erkannt. Indeſſen vermag es G. noch nicht, die wahrhaft organifchen 
Beziehungen zu erfaffen und nod weniger das Berhältnig von Königthum, Mi- 
nifterium und Kammermehrheit ganz richtig auszubrüden. Im Refultate ift die Be- 
dentung der Mitteltlaffen, insbefondere der höheren, zu einfeitig aufgefaßt und zu 
body angefchlagen. In diefer Richtung hielt G. auch feine Vorträge über die Ge- 
ihichte und die Entwidlung des dritten Standes und die politifche Stellung des— 
felben von der Römerzeit bis auf die Gegenwart herunter. Zugleich veröffentlichte 
er noch zwei andere Schriften: „Des conspirations et de la justice politique* 
und „De la peine de mort en matidre politique*. Es handelte ſich bier vorzuge- 
weife um eine Frage der Zeit und ber Zmwedmäßigfeit, um die Anwendung der 
Todesftrafe bei den damals in Franfreih fo zahlreihen Berſchwörungen und 
Aufftandsverfuhen, über melde allerdings die Anfihten fehr aus einander geben 
fonnten, 

Die fchriftftellerifchen Arbeiten, die Vorträge G.'s richteten die öffentliche Auf- 
merkſamkeit auf ihn. Er erzählt felbft, daß alle bedeutenden Männer der Oppofition 
in den Kammern ihm „für die der Sade Frankreichs und der freien Inftitutionen 
erwiejenen Dienfte" dankten. „Sie gewinnen ohne uns Schladhten für uns”, fagte 
ihm der General Foy. Die Regierung hingegen beging den politiſchen und mora 
liſchen Fehler, ihn als Profeſſor fuspendiren zu faflen. ©. verwendete mın feine 
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unfreimillige Mufe auf biftorifche und literariſche Arbeiten. Er begann die fämmt- 
lihen Werte Shakeſpeare's herauszugeben, indem er mit Pichot die Ueberfegung 
Letonrneurs verbefjerte und ein tieferes und zugleich kritiſches Verſtändniß Shafe- 
fpeare’3 in der franzöſiſchen Literatur anbahnte. Nachher gab ©. die „Collection 
des memoires relatifs à l’histoire de la r&volution d’Angleterre * (1823, 26 
Dove.) heraus, die Grundlage der 1827 erfchienenen zwei erften Bände ver „Hi- 
stoire de la r&volutiou d’Angleterre“*, enthalten vie „Histoire de 
Charles I.* Er fagt in feinen Dentwürbigfeiten darüber: „Im höchſten Grave 
mit der politifchen Zukunft meines Baterlandes befhäftigt, wollte id genau wiſſen, 
durch melde ausvauernden Beftrebungen und durch welche klugen Bereinbarungen 
es einem großen Bolfe gelungen fei, eine freie Regierung zu erringen und zu er- 
halten.“ Auf die Einwendung, daß die englifche und die franzöfifche Gefellichaft 
höchſt verſchieden feien, antwortet er: „Ihre Ideen, ihre Sitten, ihre Inftitutionen 
durchdringen und mobificiren ſich mechfelfeitig wie durch eine unmiderftehliche Noth- 
wendigfeit.“ Noch beftimmter fagte er in der Vorrede zu der erften Ausgabe: „Die 
englifhe Revolution des 17. und die franzöfifche des 18. Jahrhunderts machten 
zu Gunften einer neuen Macht, was Europa ſchon mehrere Male gejehen hatte, 
fie gaben der Geſellſchaft Führer, welche fie in ihren Beftrebungen leiten konnten 
und wollten. Nur um diefer Berechtigung willen hatten Ariftofratie, Kirche und 
Königthum nad einander das Uebergewicht gehabt. Das Bublifum, „le public® 
(der dritte Stand?) bemächtigte ſich ihrer Kraft des gleichen Rechtes, durch die 
gleihen Mittel, im Namen der gleihen Nothwendigkeit.“ 

Die allgemeine Stimme ift einverftanden, daß diefes Wert G.'s ein bedeu— 
tentes if. Auf eine erfhöpfende Kenntniß der Quellen fi ftügend ift er fort- 
während bemüht, mit der größten Gewifjenhaftigkeit nach allen Seiten Geredtig- 
feit zu üben. Seine Darftellung ift forgfältig ausgearbeitet und mwürbig. Daneben 
fann man jedoch ebenfowenig überfehen, daß er fich zu vielen, zu abftraft allge 
meinen und boftrinären Reflerionen bingiebt, und daf ihm nicht felten die Gabe der 
lebendigen ſchlagenden Erzählung und Charafterifirung fehlt. Die Hauptfrage für die 
Beurtbeilung diefer Bände wie für die weiter unten zu berübrende Fortfegung bleibt 
die: Dat ©., ohne ſich ideal-fittlichen Abftraktionen hinzugeben, wirklich die hiſto— 
rifhen Bedingungen der englifhen Revolution, das Weſen und ben Charakter ber 
englifchen Nation überhaupt wie diefer Epoche im Befonderen erkannt? Hat er von 
ver wahren Anfiht ausgehend, daß infver modernen Staatsorbnung die Völker an 
der Geſetzgebung Antheil haben wollen, daß der geſetzgebende Körper die ganze Na- 
tion darftellen fol, und ungeachtet feiner fpeciellen Vorliebe für ven englifchen Kon- 
ftitntionalismus auch die hifterifhen Bedingungen ver franzöfifhen Revolution, das 
Individuelle und Konkrete der franzöfifchen Nation wahrhaft erfannt? Dover bat 
nicht fein Wunſch, die franzöftfche Entwidlung eine der englifchen ähnliche Richtung 
nehmen zu fehen, ihm das Ideal als Wirklichkeit erfcheinen laffen? Nach den Er- 
fahrungen ver legten dreißig Jahre kann man ſich faum des Urtheiles entfchlagen, 
daß ©. die Differenzen der beiden Revolutionen nit genugjam berüdjichtigt bat. 
„Europa bat nicht nur eine große radifale, es hat auch eine abjolutiftiihe Um- 
wälzung gehabt — die englifhe. Diefe Revolution, worin der fanatifhe Glaube 
ſich ebenfo verkörpert hat, wie in ver franzöflfchen die fanatifche Abftraftion, ift 
harakterifirt durch einen fhrittweifen Uebergang ver abfoluten Gewalt von ber 
höchſten Spige zur unterften Tiefe, zunächſt in der Kirche, gleichlaufend im Staate. 
Man fam von der Bollgewalt des Bapftes (beziehungsmeife des Königs ale Erben 
der kirchlichen Souveränität) zu der des Gpisfopats, vom Gpiffopat zur Synode, 
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von der Synode zur Gemeinde, von der Gemeinde zum Einzelnen, dem fih num 
ver heilige Geift eben fo abfolut übertrug, wie früher ver Kirche überhaupt. Der 
Abfolutismus Löfte fi in Atome auf, da fein Zwed ift, fih in fi zurüdzuziehen 
und mit Verwerfung aller Bande auf fi zu ftehen, va im feiner Gleichheit ver 
Trieb der Iſolirung liegt, in derjenigen des Radikalen hingegen der Trieb ver 
Aſſociation. Der Gipfelpunft der franzöfifhen Revolution war die koncentrirte 
Herrſchaft eines oligarchiſchen Ausſchuſſes; der Gipfelpunft der engliſchen war die 
Zerfplitterung ver Yevellers, unter der jeder menſchliche Verband fein Ende erreicht 
haben würde.” Hat G. hinlänglich berüdfidtigt, wie fehr in England ver hiftorifche 
Zufammenhang mit der Vergangenheit trog der Revolutionen unerfchüttert, wie 
ſehr die Entwidlung der Nation eine organifhe und normale geblieben ift? Hat 
er genugfam erwogen, wie hingegen in Franfreih unter Ludwig XIV. die abfolute 
Gewalt des Königs, das abfolute Recht eines Ginzigen, „ſ'état c'est moi“, ihren 
Höhepunkt erftiegen hatte, um dann in den Abgrund der Revolution das gleiche ab- 
ſolute Recht Aller zu ſtürzen? — Mit Einem Worte, hat nicht ©. vergefien, daß feit 
den Ende des Mittelalters die Gefhichte Franfreih nur dann glüflid und befriedigt 
zeigt, wenn eine mächtige, oft eiferne Hand feine Gefchide fonjequent leitet, England 
hingegen nur dann, wenn den einzelnen Ölievern des Staatskörpers ein weiter 
Spielraum zur Selbftthätigfeit geftattet ift? Haben nicht endlich dieſe Irrthümer 
G.'s, feine Darftellung, einen verhängnigvollen Einfluß auf die legte Zeit der Re— 
ftauration ausgeübt, indem fie unter den Mittelflaffen tie Anficht verbreiteten, eine 
zweite Revolution, die Befeitigung der älteren Linie der Bourbons, ähnlich der— 
jenigen der Stuarts in Enyland, werbe eine der engliſchen parallele Entwidiung in 
Frankreich zur Folge haben ? 

Nicht weniger war G. thätig für die franzöſiſche Geſchichte. Er veröffentlichte 
in 31 Bäuden die „Collection des me&moires relatifs & l’'histoire de France 
depuis la fondation de la monarchie frangaise jusqu’au treizitme sidele“. Er 
ließ eine neue Ausgabe der „Observations sur l’Histoire de France* von Mabiy 
erfcheinen; er fügte zu derſelben feine eigenen „Essais sur l’Histoire de France 
du 5. au 10 sidele“. Daneben publicirte er noch eine Reihe Meinerer Fragmente, 
war Mitarbeiter am Journal „le Globe* und Gründer ter „Revue frangaise*, 
in welder er mit feinen Freunden, dem Herzog von Broglie, Billemain, Couſin 
u. A. m, die gemeinfame biftorifche, philoſophiſche und literarifhe Richtung in den 
Tagesfragen vertrat. 

Gegenüber dem Minifterium Billele bildete fih im November 1827 aus 
allen Abftufungen der Oppofition die öffentliche Affociation „Aide-toi, le ciel 
t’aidera*, um zunächſt die Deputirtenwahlen zu leiten. Aus ihrem Ginfluffe vor: 
zugsweife ging die Villele entgegengefegte Kammermajorität hervor, welde den Sturz 
veffelben und das neue Minifterium Martignac berbeiführte. Sie dauerte bis 
zur Julirevolution fort; im Augenblide derſelben war ©. ihr Präfident. Achtzehn 
Jahre fpäter follten die der Februarrevolution vorangehenden Reformbanteite G. 
daran erinnern, welche Gefahr fir ven Staatsorganismus entfteht, wenn die Oppe- 
fition außerhalb vefjelben agirt. 

Unter Martignac konnte ©. feine Vorträge als Profeffor au der Sorbonne 
wieder aufnehmen. Aus venfelben gingen während der Jahre 1828—30 die „Hi- 
stoire générale de la Civilisation en Furope*, 1 Band, und die „ Hi- 
stoire de la Civilisation en Erance*, 4 Bände hervor. ©. jagt über 
diefelben in feinen Memoiren: „Ih wollte in ihrer parallelen Entwidlung und im 
ihrem gegenfeitigen Einfluffe die verfchiedenen Elemente unferer franzöfiihen Gefell- 
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ſchaft, die römiſche Welt, vie Barbaren, die chriſtliche Kirche, das Lehenweſen, das 
Papſtthum, das Ritterthum, das Königthum, die Gemeinen, den britten Stand, 
die Renaiffance, die Reformation ftubiren und darſtellen. Nicht nur um die wiffen- 
ſchafiliche oder philofophiihe Neugierde des Publikums zu befriedigen, fondern zu 
einem doppelten praftiihen und vorliegenden Zwede. Ich wollte zeigen, daß vie 
Anftrengungen unferer Zeit zur Gründung eines Syſtems politiicher Garantien 
und Freiheiten im Staate nichts Neues noch Fremdes hatten, daß Frankreich im 
Laufe unferer Geſchichte wiederholt diefen Zwed mehr oder weniger dunkel, mehr 
oder weniger unglüdlih verfolgt hatte und daß die denfelben mit Leidenſchaft ver- 
folgende Oeneration von 1789 Recht und Unrecht hatte, Recht, inden fie das große 
Streben ihrer Bäter wieder aufnahm, Unrecht, indem fie fi dies als Erfindung 
und Ehre zufhrieb und fi berufen glaubte, mit ihren alleinigen Ipeen und Be— 
ftrebungen eine ganz neue Welt zu jhaffen.“ Im beiden Werten finden ſich bie 
Vorzüge und Mängel vesjenigen über vie engliſche Geſchichte in erhöhtem Mafftabe: 
Seltene Kenntniß der Quellen und des Materials, logifhe und fubjeftiv gewiſſeu— 
bafte Sichtung deffelben, Suden nad) dem innern Zufammenhange ver Thatſachen, 
und Hervorheben der allgemeinen Gedanken, präcife, würdige, oft ſchöne Auspruds» 
weife, daueden aber viel zu viel abftrafte Reflerion und gemachter Geſchichtsdogma⸗ 
tismus. Die Geſchichte ter franzöſiſchen Civilifation geht leider nur bis zum 14, 
Jahrhundert, diejenige der europäifchen hingegen, welche eigentlih nur als Einlei- 
tung zu jener dienen follte, erftredt fi bis auf die franzöfifhe Revolution, Im 
Ganzen ift, wie allgemein anerfannt wird, das Mittelalter meifterhaft gefchilvert, 
weniger gelungen ift hingegen die Schilverung der neueren Zeit. Insbefondere ber 
ging ©. in der Würdigung der Reformation einen Grundirrthum, welder für 
feinen damaligen Standpunkt harakteriftiich ift. Die Reformation ift nämlich für 
ihn „une grande tentative d’aflranchissement de la pensee humaine, une insur- 
rection de l’esprit humain contre le pouvoir absolu dans l’ordre spirituel®, 
„ein großer Verſuch der Befreiung des menſchlichen Geiftes gegen die abfolute Ge- 
walt in ver geiftigen Ordnung”. ©. überfieht alfo über der geiftigen Erregtheit, 
weiche ſich jchon einige Zeit vor der Reformation und zwar zuerft bei den roma- 
nifhen Nationen offenbarte, den eigentlihen Charakter der Reformation bei ben 
germaniſchen: das Infihgehen der Kirche felbft, die Reaktion ihres Gemüthes gegen 
die immer ftärker hervortretende Entfittlihung des Gottesvienftes und der Geiftlich- 
keit. Daß die Reformation auf die kathelifhe Kirche felbft reinigend zuridwirkte, 
berüdfihtigt ©. ebenjowenig. Dadurd hat ©. jener ganzen Partei die Waffe ge 
ſchmiedet, welche in der Reformation nichts Anderes als das „libre examen“ und 
in viefem die Quelle aller neueren Revolutionen und des Kommunismus erblidt, 
anderjeits die Proteftanten felbft vielfach Über das wahre Weſen ver Reformation 
irre gemacht. Endlich wird der Nichtfranzoſe, imsbejondere der Deutſche, finden, 
daß in beiden Werken die franzöfifhe Bildung vielzufehr als ver Mittelpunft ver 
allgemeinen europäiſchen bargeftellt und zumal das deutſche Bürgerthum nicht hin- 
iänglid gewürdigt ift. Die Borlefungen jener Jahre, aus welden dieſe Werte her- 
vorgegangen find, erhielten einen außerordentlihen Beifall. Dieſe wie jene hatten 
nicht blos eine wiffenfhaftlihe, fondern aud eine politiſche Bedeutung, indem fie 
Das Eelbftgefühl der Mittelkiafjen gegenüber dem Königthum und ver theofratifdy- 
royaliftiihen Partei außerorbentlih hoben. 

Im Januar 1830 wurde ©. in Yifieur, Galvados, zum Mitglieve der De- 
putirtenfammer ernannt. Bon diefem Augenblide an eröffnete ſich dem gelelnten 
HDiftoriter, dem „voltrinären“ Polititer die Möglichkeit zu ten wichtigiten und ein- 
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flußreichſten Staatsſtellen zu gelangen und das Wort zur That werden zu laſſen. 
Mit ſchnellen Schritten ging damals Frankreich dem Kampfe entgegen zwiſchen einem 
über ſeine Zeit, ſeine Kraft und die Stimmung der großen Mehrheit des Bolkes 
ſich täuſchenden Königthume und der Majorität der Deputirtenkammer und dem 
hinter ihr ſtehenden Bürgerthume, welche vergaßen, daß nad der Charte dieſes 
Königthum „sacre et inviolable“ und nur das Miniſterium verantwortlich fein 
folle. G. fonnte über die Stellung, welche er bei dem ausbrechenden Kampfe ein- 
zunehmen hatte, nicht ſchwanken. In der Befeitigung der älteren Linie der Bonr- 
bons, ihrer Erfegung durd die jüngere begann fid für ihn die englifche Revolution 
von 1688 in Frankreich zu wiederholen. „Wir hatten den Ehrgeiz, ein ähnliches Wert 
zu vollziehen... Wir hatten zu viel Vertrauen in unfere Kraft..." fagt ©. in 
feinen Memoiren. Er unterfchrieb den entſcheidenden Beſchluß, durch welchen vie 
Kammer den Herzog von Orleans zum Oeneralftatthalter des Königreiches berief. 
Diefer ernannte ihm zuerft proviforifh, dann ald König definitiv zum Minifter 
des Innern, 

Sobald das legitime Königthum geftürzt, die daſſelbe vertheidigende monarchiſch 
theofratifche Partei zurüdgebrängt und eine neue Orbnung der Dinge eingeführt 
war, mußte fi nothwendiger Weife die bis dahin vereinigte Oppofition in ihre 
(Stemente auflöfen und umter tiefen felbft der Kampf beginnen. ©, war währent 
ver vollen achtzehn Jahre von 1830—48 der geiftig hervorragende Führer ver- 
jenigen Richtung, welche die Entwidlung und das Ziel der neuen Ordnung ber 
Dinge in dem Zufammenwirken von Königthum und Bürgerſtand, insbefonvere 
höherem Bürgerftand, erblidte. Beide zufammen follten feiner Anficht nach die Re- 
gierung und bie Gefeggebung des Staates in den Händen haben. An die Stelle 
des in Frankreich wenn nicht hiftorifch, Doch ftaatsrechrlid mangelnden Adels ſollte 
das höhere Bürgerthum treten. Nicht mit Unrecht hat man daher gejagt, daß ©. 
„voulait aristocratiser la bourgeoisie*. Den temofratifchen Tendenzen, dem vier- 
ten Stande als foldem, zeigte er fih fortwährend abgeneigt. Seine Anſichten brüdte 
er felbft in der abftraft gehaltenen Marime aus: „Durcdhgeführte Einheit des fo 
cialen Gedankens durch die Regierung dargeftellt, Achtung vor den Staatsgewalten, 
gefegliche Unterorbnung des individuellen Willens, den Fähigkeiten angemeflene Ber- 
theilung des Rechtes, Öewährteiftung der freiheit überall und auf allen Stufen ver 
focialen Veiter, aber die Macht oben, denn die Angelegenheiten ver Gefellfchaft find - 
höherer Natur und fönnen nicht von unten herauf geführt werben “ Im gleichen 
Geiſte faßte ©. die Verhältniffe zum Wuslande auf: Forderung der Anerfennung 
des fonftitutionellen Regimes in Frankreich, Förderung veffelben in anderen Staa- 
ten, daneben Achtung der Verträge und dadurch, wenn immer möglich, Erhaltung 
des europäifchen Friedens. 

Ohne nun in alle Einzelnheiten einzutreten (vgl. Bb. III ©. 644 ff.) genügt 
ed zu erwähnen, daß ©. als Minifter des Innern am 3. November 1830 abtrat, 
um gagen das fog. „liberalere *- Minifterium Laffitte Oppofition zu machen, 
dann vom 13. März 1831 an das gegen die Revolution energifhere Minifterium 
Perier unterftügte. In der Berathung über die Pairie —* G. für die Er- 
haltung der Erblichkeit derfelben. Nah dem Tode Periers trat ©. am 11. Oftober 
1832 wieder in das Minifterum Sonlt’s ala Minifter des öffentlichen Unterrichts 
ein. Als ſolcher organifirte er die Boltsihule nah preußiſchem Vorbilde, wohl mit 
zu viel Yehrgegenftänden. Jedenfalls fuchte er aber dem Unterrichte die elementaren 
Principien wahrer Moral zu Örunde zu legen. „Keinen Seften- over Parteigeift,“ 
jagte er im feinem Erlaſſe an alle Boltsfhullebrer, „der Yehrer fol ſich ilber vie 
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Tagesftreitigfeiten erheben, welche das fociale Leben bewegen. Glauben an die Bor- 
fehung, die Heiligkeit der Pflicht, die Unterwürfigkeit unter vie väterliche Autorität, 
bie den Gefegen, dem Fürſten, ven Rechten Aller ſchuldige Achtung find die Ge- 
fühle, deren Entwidlung er anftreben wird.“ Im den politifchen Fragen trug ©. 
1835 zur Erlaffung der Septembergefege bei. Diefes Minifterium fiel über die 
Frage der Rententonverfion auseinander. Ihm folgte unter Thiers dasjenige vom 
22. Februar 1836. Schon nad ſechs Monaten machte e8 aber einem andern unter 
Mole Platz, demjenigen vom 6. Septenber, in das G. wieder als Minifter des 
öffentlichen Unterrichtes eintrat. Hatte er fchon früher durch feine gefchichtlichen 
Arbeiten und Werke, insbefonvere durd feine Herausgabe der Quellen der ältern 
franzöfifhen Geſchichte der Gefchichtsforihung und Geſchichtsſchreibung felbft 
einen neuen Impuls und eine ſolide Bafis gegeben, fo fuchte er nunmehr als Mi- 
nifter diefes Streben über ganz Frankreich zu verbreiten. Durd ihm vorzugsweife 
bildeten fi im jeder Provinz biftorifhe und archäologiſche Geſellſchaften. Eine 
Maſſe hifterifhen Materials, insbefonvdere von Urkunten, wurde an den Tag ge- 
zogen. Die Gefchicgte der einzelnen Provinzen und ihrer Dialekte, der Städte, der 
Stände, der Bisthümer und Mlöfter, ver Landwirthſchaft u. ſ. w. find Gegenftänve 
einer Menge von Studien und Monographien geworben, welche für den Geſchicht- 
ſchreiber die höchſte Wichtigkeit haben. Auch das Minifterium vom 6. September 
bielt fi) nicht lange und wurde am 15. April 1837 durch ein anderes, neuerdings 
unter Mole, erfegt. Unter dem folgenden vom 12, Mai 1839 wurde ©. die Stelle 
eines Botſchafters in Yondon durch Soult angetragen und von ihm angenommen. 
68 war der Zeitpunkt, im weldem die orientalifhe Frage die höchſte Bedeutung 
gewann. Obgleich bereitd am 1. März 1840 Soult durch Thiers erfegt wurbe, 
und ©. mit der kriegdrohenden Politif des Letztern nicht einverftanden war, blieb 
er dennoch als Botjchafter in Yondon. Als Thiers dann dur die Friedensliebe 
Ludwig Philipps zum Rüdtritte gezwungen wurde, erhielt ©. in dem Minifterium 
vom 29. Oktober 1840, zunächſt unter Soult, die auswärtigen Angelegenheiten. 
Er war von Anfang an die leitende Seele dieſes Minifteriums, des an Dauer 
längften und zugleich legten Ludwig Philipps; im September 1847 erhielt er dann 
aud die Präfiventichaft deſſelben. 

Mit dem Jahre 1840 ſchien G. das erlangt zu haben, was fo felten einem 
Sterblien hienieden vergännt iſt: Nicht nur die Wahrfcheinlichleit der Verwirk⸗ 
lichung des politifhen Ideals, für welches er feit zwanzig Jahren ala Journalift, 
Brofeflor, Hiftoriter, Beamter, Deputirter und Minifter vie Kraft feines Lebens 
eingejegt hatte, fonvdern aud die Aufgabe, als Seele des Minifteriume, als 
geiftiger Träger dieſer Ordnung der Dinge bdiefelbe in der Pofition zu ſchützen 
und zu entwideln, wie er fie früher in der Oppofition angeftrebt hatte. Anſchei— 
nend war ©. viefer höchften Aufgabe bis zum Jahre 1846 fowohl gegenüber dem 
Ausiande als gegenüber ver Deputirtenfammer volllommen gewachſen. Durd ven 
Bertrag vom 13. Juli 1841 trat Frankreich wieder in das europäiſche Koncert 
und nahm fortan in demſelben eine Achtung gebietende Stellung ein. In der 
Deputirtenfammer unterlag ©. nie den zahlreih ihn befämpfenden Gegnern, unter 
welchen ſich Redner erfter Größe wie Thiers, Berryer und Montalembert 
befanden. Mit einem Bolkstribun, wie Mirabeau es im Anfange der erften fran- 
zöfifchen Revolution war, hatte ©. allerdings nie die Waffen zu meflen. Während 
dieſer Jahre hatte er den Kampf vorzugsweife und immer mehr mit Thiers zu 
führen. Die beiden Gegner bielten fich innerhalb den Grenzen des fonftitutionellen 
Königihumes und waren vorwiegend Vertreter des dritten Standes. Aber Thigr* 


35 * 


548 Suizot. 


neigte ſich mehr als G. den Ideen von 1789 und der Demokratie zu; er hatte 
ein tieferes Verſtäudniß und noch mehr den Juftinkt fir das Bedürfniß feiner 
Nation nad einer durch die Regierung foncentrirten und geleiteten Thätigleit und 
ter aus ihr hervorgehenden „Gloire*. Daraus gingen feine Borliebe für die 
großen Zeiten des Kaiferreihes, feine jeweiligen Anfälle von Kriegstuft hervor. 
Seine Reden waren ein Gemifh von glänzendem, oft leichtem und fogar leicht- 
fertigem „esprit“ und von geſundem Berftande; nicht felten gingen fie beinabe 
in bloße Konverfation über; fie waren reih an überrajchenden „apergus“. Ein 
Ueberfluß von eigenen und geliehenen Ideen und Argumenten ftand Thiers zu Ge— 
bote; immer befand er ſich in Wechfelbeziehung zu feinen Zuhörern. ©. nmgelehrt 
ſprach auf der Rednerbühne wie auf dem Kathever in allgemeinen, bisweilen zu ab- 
ftratt gehaltenen Sägen mit dem fubjetiven, nicht felten fehr weitgreifenden Ber- 
trauen auf eigene höhere Einfiht, mit dem bisweilen ind Starre übergehenden 
Stolze eines allerdings würdigen, unfträflihen und fittlihen Charakters, Er docirte 
feine Anfichten weit mehr als er fie dem Urtheile feiner Kollegen unterlegte. Seine 
Ueberzengung faßte er oft in Ein fchneidendes Wort zufammen. So z. B. fügte 
er im Jahre 1840 bei Behanblung der orientalifhen Frage: „das Auftreten Franf- 
reich8 gegen das einftimmige Europa hieße es zwiihen eine Schwäche und eine 
Thorheit ſtellen“. Die Unterbrechungen durd die Leidenschaft der Gegner fürdhtete 
er nicht. Sie nahmen ihm nicht die Geiftesgegenwart, gaben ihm hingegen dharakter- 
mäßig einen Impuls, der fi in einem ftrafenden Worte Luft machte. Als er 
3. ®. die Deputirten der Rechten angegriffen hatte, welde im Jahre 1843 nad 
London gegangen waren, um dem nad) ihrer Anficht rechtmäßigen Herrfcher, Hein- 
rich V., ihre J——— darzubringen und als ihm nun ſeine eigene Reiſe nach 
Gent während der hundert Tage entgegengehalten worden war, erhob ſich in der 
Kammer ein bis dahin unerhörter Sturm, der mehr als eine Stunde dauerte. 
Unerſchütterlich hielt G. demſelben Stand. Zwanzig Male begann er die ebenſo 
oft unterbrochene Phraſe; endlich mit zornfunkelnden Blicken ſchleuderte er der 
Linken das Wort zu: „Vous aurez beau accumuler vos injures; jamais elles 
ne s’eldveront jusqu'à la hauteur de mes’ dedains“. 

Allein während ©. der Kammeroppofition gegenüber Sieger blieb, wuchſen 
ihm allmälig außerhalb derfelben zwei Gegner heran, die endlich ihn felbft und 
die ganze Ordnung der Dinge, beren Träger er war, ftürzten: bie eine Hälfte 
des vierten Standes und die eine Hälfte des dritten Standes jelbft. 
Unter der Form der allgemeinen Menfhenrechte war Frankreich als pofitives und 
praftifches Refultat feiner erften Revolution die Herrihaft des dritten Standes 
geblieben. Die Neftauration hatte daſſelbe nur furze Zeit und nur anſcheinend im 
Frage ftellen können. Zugleich hatte jene Revolution die eine Hälfte des vierten 
Standes, den Bauernftand aus der Leibeigenichaft herausgeriffen und eine Mafle 
Heiner unabhängiger Grundeigenthümer gefhaffen, für die andere Hälfte deſſelben, 
die Arbeiter hatte fie die bisherigen Berbände aufgehoben und der ganzen In- 
duftrie, auch der niedern totale fogenannte „Freiheit“ gegeben. Noch war zwiſchen 
dem Ürbeiterftande und einigen Wenigen unter Babeuf, mwelher die Theorie 
der politiſchen Gleichheit auh auf die focialen Zuftände überhaupt hatten über- 
tragen wollen, feine innere Berbindung eingetreten; Babeuf war ſchnell unter dem 
Fallbeile gefallen, feine Partei war vernichtet worden. Bis zur zweiten Revolution 
aber hatte ſich ein anderes Verhältniß herangebilvet. Unter der Reftauration hatte 
fih die Arbeiterbevölferung bebeutend vermehrt und die Induftrie in hohem Grade 
entwidelt. Damit waren alle die kranken Seiten der Iupuftrie unfers Jahrhunderts 
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herangekommen. Die Maſſe der Arbeiter war beinahe ganz ſchutzlos dem fteigen- 
ven Kampfe der Kapitalien und den Schwankungen ausgefegt, weldye ber oft 
überreizte Staats: und Privatkredit hervorriefen; für fie war die freiheit zur 
Anarchie geworden. Diefe kraukhaften Zuftände, ihre Grünve, ihre Heilung hatten 
allmälig manche Blicke auf ſich gezogen; die focialiftifhen Syfteme von Saint- 
Simon und Andern traten hervor, fingen an fi auszubreiten und einen Theil 
der Arbeiter felbft zu befhäftigen. Unter der Anführung des dritten Standes hat 
ten die Arbeiter an der zweiten Revolution einen fehr beveutenden Antheil genommen 
und durch diefelbe Verbeſſerung ihrer Lage gehofft. Sie verfchlimmerte fih aber 
eher durch den Gang der Induftrie überhaupt. Im gefergebenven Körper hatte 
ber vierte Stand fein Organ. Ließ er ſich verleiten zu Arbeitseinftellungen, Zus 
fammenrottungen oder gar zu Aufftänden überzugehen, fo fand er fofort Könige 
thum und Bürgerthum fich gegenüber, um ihn mit Polizet, Linie und National 
garde blutig zurüdzumeifen, Das neue Bürgerfönigthum, auf welches die größere 
Zahl der Arbeiter ihre Hoffnungen geftügt hatte, blieb ihmen noch fremder als 
die alte Monarchie des achtzehnten Jahrhunderts. So bemädhtigte ſich denn diefer 
Bevölkerung eine immer tiefere Bitterkeit gegen die beftehenden Zuſtände. Durch 
die fortlaufende Reihe von Staatsummälzungen, welche ven ganzen focalen Zu: 
ftand im Frage geftellt und theilmeife zerbrödelt hatten, waren in ihr die richtigen 
Ideen über ihr Berhältniß zu den übrigen Ständen immer mehr verſchwunden, 
aud die chriſtlichen Ideen waren ihr beinahe ganz fremd. Daher fanden nunmehr 
nicht nur forialiftifhe, fonvdern aud kommuniſtiſche Anfhauungen um ſo leichtern 
Eingang. Die trog des Fallbeiles fih immer wiederholenden Verſuche des Königs— 
mordes ließen, gleich einem den bunfeln Abgrund augenblidlic erleuchtenden Blige, 
in die zunehmende ſchauderhafte Demoralifation, in den Haß des Proletariats 
gegen die beftehenden Zuftände einen tiefen Blid thun. Der dritte Stand hatte 
allerdings durch die zweite Revolution feine Herrfhaft neuerdings gefihert. Ihm 
fielen vorzugsweife die Stellen in der Eivil-Adminiftration und in der Armee zu; 
die Minifterien wurten nad den Anfichten feiner Mehrheit befegt; in der Depu: 
tirtentammer war er beinahe ausſchließlich vertreten; in ver Geſetzgebung geſchah, 
wenn auch nicht Alles, doch Manches für ihn, nach feinen Wünſchen. Bon Jahre 
1841 an begann ſich allmälig aber aud in ihm eine Spaltung zu bilden. Das 
Wahlgeſetz von 1831 verlangte von den Wählern 300 Franken virefter Abgaben, 
von den Wählbaren 500 Franken; eine verhältnißmäßig nicht ehr zahlreiche Pluto: 
fratie hatte alfo die Gefepgebung und großentheil® auch die Regierung in den 
Händen. Allmälig wünfchte der untere Bürgerftand Wähler und wählbar zu wer: 
ten. Die Nothwendigteit einer Reihe von Reformen machte fid) immer fühlbarer 
und wurde von einer immer größern Mehrheit des ganzen britten Standes aner- 
fannt und erfehnt. 

Diefer trat nun aber die „pensde immusable* verneinend entgegen. Louls 
Philipp wollte, wie Coufin, zeitweife felbft einer feiner Minifter, gejagt bat, !) 
„um teinen Preis fein Syſtem ändern, nie der Oppofition, felbft nicht der am 
meiften dynaftifchen und konftitutionellen eine Koncefjion machen“ — fein Vertreter 
war Guizot. Um für dieſes Syſtem eine Mehrheit in der Kammer zu erhalten 
und zu behalten, wurde von allen den Mitteln Gebraudy gemacht, welche eime 
centralifirte Regierungsgewalt und ein Budget, das eine Milliarde weit überftieg, 
darbeten, Die Wähler, die Deputirten wurden nidyt bireft mit Geld gewonnen, 
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aber’ mit Stellen, mit Konceffionen, mit öffentlichen Bauten, mit andern lUnte- 
ftüßungen, was allerdings bei Anfechtung der Wahlen nicht leicht bewiefen werden 
tonnte, aber nidyts deſto weniger im Bewußtjein der öffentlihen Meinung war. 
Diefe Korruption flieg fortwährend, während aud die nothwendig und zugleid) 
verhältnigmäßig leichten Reformen, in welden eine Reihe anderer Staaten ſchon 
vorangegangen waren, 3. B. in der Poftverwaltung, in der Salzregie, durch das 
Minifterium wiederholt verfprohen und doch immer von einem Yandtage zum 
andern verfchleppt wurden. Ungeaditet des jeden Jahres um fünfzig bis hundert 
Millionen fteigenden Budgets wurde für das Land nicht fehr viel gethan; bie 
Adminiſtration nahm ven größten Theil deſſelben für fi in Anfprud. Trotz des 
fortvauernden Friedens wurde die Staatsfhuld mit einem unglaublichen Leichtfinne 
fortwährend vermehrt. Kam es doch am Ende fo weit, daß aus der bisherigen 
fogenannten fonfervativen Mehrheit eine Fraktion fih „Junglonſervative“ nennen 
der Mitglieder ausfchied, welche auf die abjolute Nothwendigkeit von Reformen 
bindrängte, ohne das Minifterium ftürzen zu wollen. Diefem ganzen Andrange 
feste ©. jein großes Talent rein negativ entgegen. Um die Adreſſe auf die Thron: 
rede drehte fi) beinahe der ganze Kampf. War diefe nad ver Anficht des Mi- 
nifteriums entſchieden, hatte dazu nod) ein Theatercoup, 3. B. die Ergebung Abel: 
faders, beigetragen, jo ging die Sache ihren alten Gang. Je weniger aber bie 
Deputirtenfammer aud nur noch die Mehrheit des britten Standes vertrat, je 
weniger „die Charte eine Wahrheit“ war, um jo mehr begann nun der Kampf 
gegen die Verfaſſung felbft innerhalb und nod mehr außerhalb der Kammer, im 
derfelben durch die immer beftigern Motionen auf Ausfhliefung der Beamten, 
außerhalb der Kammer durch die Reformbankette, das Drängen auf Herabſetzung 
des Genfus. In ihr wußte G. am Ende der Reform feinen andern Grund ent: 
gegenzufegen als den, daß die Kammer durch eine Reform gegen ſich felbft pro- 
teftiven würde, und außen waren bie Hauptargumente feines Blattes, des Journal 
des Debats, daß Ruhe und Orbnung herrſchen und daß das fortwährend fteigenve 
Büdget ein unzweifelhaftes Zeichen — des Gedeihens der öffentlihen Wohlfahrt fei. 

So follte denn Frantreih nah außen und nad innen ftillftehen. Wenn aber 
unfere Zeit überhaupt in feinem Staatsorganismus abfoluten Stillſtand geftattet, 
fo vermochte ihn noch viel weniger der bewegliche franzöfifche Bolfsgeift zu ertragen. 
Weil ihm eine naturgemäße Befriedigung feines zerriffenen Wollens verfagt war, 
warf er fi mit ganzer Haft auf die materiellen Beftrebungen, für die unfere 
Zeit im Allgemeinen fo empfänglid ift. Unter dem Einfluffe der Korruption von 
oben entwidelte fi das dämoniſche Jagen nad Reichthümern; vor dem goldenen 
Kalbe warfen fi die höhern und mittlern Klaſſen der Geſellſchaft, einzelne ehren: 
werthe Heinere Kreife ausgenommen, auf die Aniee, immer fchneller und immer 
zahlreicher fielen ihm als Opfer Notare, Magiftrate, Generale, geweſene Minifter. 
Ein einziger Schwintel, um von jo manden andern nicht zu ſprechen, derjenige 
ren; die Skandale aller Art häuften fich, fie berührten endlich in der Perſon des 
mit der Norbeifenbahn reichte hin, um einige taufend Familien der Mittelflafjen 
ju ruiniven und einem Banquier einen Gewinn von vielen Millionen zu gewäb- 
Ehrenkavaliers der Königin die Krone felbft. Diefem Kultus der Materie entſprach 
der größte und gelefenfte Theil der Literatur. In ihren Romanen ſchraubten Ale- 
ander Dumas, Eugen Sue, Balzac, ©. Sand und alle die andern, 
fittlih verfunfenen, wenn aud talentvollen Helden der Tagesliteratur, den wört⸗ 
lid) Gottelofe gewordenen Menſchen zum Selbſtgotte herauf, für den die fittlichen 
Verbände und Pflihten der Ehre,Lder Familie, des Staates und ber Kirche nicht 
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mehr beſtehen ſollten. Mit dem das reale Leben nur zu ſehr beherrſchenden Mam— 
mon wurde hier in phantaſtiſcher, toller Weiſe geſpielt. Die Gebrechen, das theil— 
weiſe wirklich vorhandene Elend des vierten Standes wurde in übertriebener oder 
farritirter Weife dargeftellt, nit um den Einzelnen zu wahrer, wertthätiger Liebe 
und Aufopferung auzufpornen, fondern um der durch alle andern Genüfle erſchöpf— 
ten Sentimentalität neuen Kigel zu gewähren und die fociale Ordnung für alles 
das verantwortlid zu maden, was das Individuum felbft verſchuldet hatte oder 
wenigftens unterlieh. Aehnlich ſah es in der politifchen und fogenannten bijtorifchen 
Piteratur der Michelet, 2. Blanc, Yamartine u. f. w. aus. Blanes „Ge: 
fchichte der zehn Jahre 1830—1840" war eine mit ebenſo viel Geſchich als 
Bosheit und Ingrimm gefchriebene Diatribe gegen die beftehende Ordnung ber 
Dinge, über welde die legitimiftifche Partei in die Hände Matjchte. Yamartine, 
welcher am meiften die Koquetterie mit dem „Volke“ ver Bloufen in Aufnahme 
brachte, trug in der „Geſchichte der Girondiften” feinen Enthufiasmus auf die 
Jalobiner über und verherrlicte fogar Robespierre. Cabet, Lerour, Proud hou 
u. f. w. griffen enblib vireft vom fommuniftiihen Standpunkte aus die ganze 
feciale Ordnung an. Während der dritte Stand dieſe Literatur als eine angenchme 
Unterhaltung, ungefähr wie ein Bühnendrama vom Sperrfige aus zu ſich nahm, 
fteigerte fie den Ingrimm eines Theiles des vierten Standes. Proudhon's Wort 
„la propridte c'est le vol“ fand in vemfelben immer zahlreichere Anhänger. 
Se war bie Thätigkeit des Staatsorganismus, die, richtig geleitet, Großes 
hätte erzeugen können, zurüdgedrängt und zum verzehrenden inneren Fieber ge- 
worden. Die Bedeutung des vierten Standes konnte ©. allerdings weder im Mittel: 
alter noch in der englifhen Revolution fennen lernen. Um viefen in der Gegen- 
wart neu auftretenden Faktor zu wärbigen, hätte G. als Staatsmann größer fein 
müffen, ald er war. Aber auch der Hiftorifer ©. hätte ſich daran erinnern folen, 
daß in der Geſchichte der dritte Stand nur dann wahrhaft blühend und für das 
Gedeihen des ganzen Staates wohlthätig erſcheint, wenn er felbft von fittlichen 
Tendenzen gehalten und wenn aud die Staatsmoral ihm gegenüber gehandhabt 
wird. Allein gegen die immer zumehmenve innere Auflöfung, den fortwährend 
gefahrnoller werdenden Zuftanp war ©. ganz verblendet. In demfelben Frankreich, 
in welchem jährlidy jo bedeutende Summen als „Fonds seerets* ausgegeben , in 
in dem mit mehreren hundert Millionen einige hunderttaufend Mann zum Schute 
ver Ruhe und Drbnung unterhalten wurden, fand ſich fein Geld, um dem tief 
eingreifenden Pamphlete L. Blanc’s eine gut geſchriebene Widerlegung entgegen- 
zufegen und zu verbreiten. Cine Ahnung diefes Zuftandes ſcheint allerdings ©. 
im Jahre 1845 gehabt zu haben, als er die Abficht äußerte, fich zuridzuzichen. 
Nachdem aber durch die oben angegebenen Mittel die Kammermwahlen im Jahre 
1846 die bisherige Majorität erhalten hatten, blieb G. neuerdings. Ludwig Phi- 
lipp fhrieb damals, am 5. Auguft 1846, an den Minifter des Innern, Duchatel, 
„man müfle den Sieg recht benugen, ihn recht geltend machen, ihm nicht feine 
Narbe nehmen durch die gegenwärtig vor allen nahen Wechſelfällen gefiherte Be— 
forgniß des Triumphes der demokratiſchen Projefte und Ideen focialer Desorga- 
nifation" 2) — Guizot blieb und beharrte in feinem Widerftande gegen alle Re- ⸗— 
form. Aber, wenn G.'s Augen verſchloſſen waren über dem Abgrunde, ber 
fi zu feinen Füßen öffnete, fo waren aud feine Hände verfhloffen gegen 
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die Korruption, welche nur zu gerne biefelben mit ihren Golde befledt hätte. Die 
Leidenſchaft der Falktionen, welche damals fonft Alles, felbft die Krone angetaftet 
hatten, wagte doch nie mit dem geringften Grunde ©. anzuflagen. Wohl wurden 
Berfonen feiner Umgebung befhulvigt, mit Stellen Handel zu treiben, aber an ©. 
jelbft ragten diefe Anflagen nicht hinauf. 

Zu ten innern Komplifationen lamen ım Jahre 1846 noch Äufiere. Seit 
1830 hatte Ludwig Philipp cen größten Werth auf die „entente cordiale“ mit 
England gelegt. In diefer verurſachte aber tie auf Franfreihs Antrieb gefhloffene 
fpanifhe Doppelheirath ver Königin mit dem Infanten Don Franz d’Affife und 
der Infantin Louife mit dem Herzog von Montpenfier einen tiefen Rif. Das 
englifhe Kabinet unter Palmerſton erblidte in derjelben die Wiederaufnahme ver 
Familienpolitit der Bourbons gegenüber Spanien. Tief verlegt antwortete es durch 
eine Politit radifaler Intriguen in den romanifhen Ländern, insbeſondere in Ita- 
lien. Den Hauptſchlag aber brachte e8 dem franzöfifhen Minifterium in der 
Schweiz bei. Die Nüdwirtungen der Julirevolution hatten die ſchweizeriſchen Ari- 
ftofratien zum alle gebracht. Wiererholt hatten fi die franzöfifhen Minifter 
defien gegenüber den Kammern gerühmt und die neue Ordnung der Dinge in ber 
Schweiz als ihr Wert bezeichnet. Seither hatten ſich jedoch die Verhältniffe im 
derjelben, fo wie die Stellnng des franzöfiihen Minifteriums zu ihnen verändert. 
In der im Jahre 1846 in der Schweiz hervortretenden Jefuitenfrage konnte eine 
wahrhaft konfervative Politit allerdings auch für Frankreich nicht mehr ven Sieg 
der Revolution wünfhen; fie mußte im Gegentheile jhlimme Rüdwirtungen ver 
felben auf Frankreich felbft vorausfehen. Aber ebenjo wenig konnte fie die unkluge 
Reizung und Herausforderung der Revolution durch bie Cinführung der Iefuiten 
in Luzern wünſchen. Indem fie das formelle Recht des Kantons Luzern anerkannte, 
mußte fie nicht meniger ben politiihen und moralifhen Fehler der Berufung 
hervorheben; fie mußte ven Willen zeigen, neben voller Anerkennung ver konfefr 
fionellen Rechte der katholiihen Schweiz im Uebrigen diefe Berufung durch Unter- 
handlung in Rom und in der Schweiz rüdgängig zu machen und taburd dem 
Ausbruche des Bürgerkrieges zuvorzufonmen: mit einem Worte fie mußte die 
„liberalsfonferpative" Partei in der Schweiz felbft und ihre Beſtrebungen aner- 
kennen und unterftügen. Statt deſſen hob die franzöfifhe Diplomatie immer einfeitiger 
das formelle Recht Luzerns und feiner verbündeten Kantone hervor und beftärkte 
die innere Schweiz in ihrem abjoluten Widerftande. Diefen Yehler benugte nun 
Lord Palmerfton, ftellte fih dur feine Diplomatie auf die entgegengefegte Seite 
und machte ein Einverftändnig der Großmächte zu einer Mediation längere Zeit 
unmöglich. Als ver Ausbrudy des Bürgerkrieges näher fam, gab das franzöfische 
Kabinet, wie übrigens auch das öſterreichiſche, der innern Schweiz halbe Verſprechen 
und unterftügte fie mit geheimen Waffenfendungen. Diefe wurden aber bald be- 
fannt und machten einen um fo gehäfligern Eindruck, als fie die Intentionen 
zeigten, ohne den Muth, ihnen einen entfpredenden äußern Ausdruck zu verleiben, 
als fie die innere Politik des franzöfiihen Minifteriums, welchem bie öffentliche 
Meinung tie Auflöfung des Sefuitenordens in Frankreich felbft durch Linter- 
handlung mit dem Papfte abgezwungen hatte, im Widerfpruche mit der auswär- 
tigen erſcheinen ließen. Erft als es zu fpät war, wurde die Unterhandlung einge- 
leitet. Die Niederlage der franzöfiihen Politit in der Schweiz gegenüber der 
englifhen war eine folde der „pensde immuable* in Frankreich felbft, deren Be— 
beutung weder Guizot's noch Montalembert's glänzende Reden verwiſchen konnten. 
Die franzöfifche Oppofition feierte den Sieg der Revolution in der Schweiz ale 
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den ihrigen und binnen einem Bierteljahre war Frankreich ſelbſt heftiger als die 
Schweiz von der Revolution ergriffen. 

Auf einmal brach die Krife aus. Die bloße Ankündigung eines Reformban- 
fettes, das Verbot defjelben rief Zufammenrottungen, dann eine Revolte hervor. 
Der bis dahin immer jo zähe König brach zufammen, als ftünde der Geift Karla X. 
ftrafend und drohen vor ihm. Als Guizot unerfhüttert Gewalt, fogar nöthigen- 
falls gegen die Nationalgarde anwenden wollte, wurde er am 23. Februar 1847 
entlaffen. Er theilte felbft in würbiger Weife der Deputirtenlammer den Entſchluß 
des Königs mit, durch melden Graf Mole mit der Bildung eines neuen Mi- 
nifteriums beauftragt wurde: einen Tag fpäter hatte die Revolution gefiegt; ver 
König und fein langjähriger Minifter irrten flüchtig umher, bis fie ſich nach Eng- 
land einſchiffen konnten. Arm trat der Mann ins Privatleben zurüd, welder jo 
lange Jahre Minifter gewefen war, den Telegraphen zu feiner Difpofition gehabt 
hatte und durch verftedte Benugung einiger bedeutenderer durch denſelben erhal- 
tener Nachrichten fit) Millionen hätte erwerben fönnen. Hätte der dritte Stand, 
welchem ©. fein ganzes Leben widmete, den fittlihen Rigorismus deſſelben nur 
von ferne zu begreifen und nachzuahmen geſucht, fo wäre feine vorwiegenvde Gtel- 
lung im Staate ebenfo beredhtigt als unerjchüttert geblieben. 

Im Januar 1849 gab ©. vie Schrift heraus „De la democratie en 
France*. So eben hatte der Andrang eines Theiles des vierten Standes das 
Bürgerkönigthum mit Bligesfhnelligfeit und ohne Wivderftand über den Haufen 
geworfen, der größere Theil des dritten Standes felbft, zumal die höhere Hälfte 
defielben, hatte ſchlaff zugefehen und war nun in feiner Eriftenz bedroht, ber 
ganze Staat, die fociale Ordnung waren in ihren Grundveſten erjchüttert. 
Welche Anforderung für den Staatsmann und ben Hiftorifer, ſich Rechenſchaft zu 
geben von den allgemeinen fowohl als von ven individuellen und konkreten Ur- 
ſachen, vie eine fo furdtbare Erſchütterung hätten hervorrufen können! Umfonft 
fuht man folde Unterfuhungen in dem Bude. Der Grundgevanfe G.'s bleibt 
immer ber gleiche, ſchon im Jahre 1820 entwidelte. Er jagt: „Der überwiegende 
Einfluß der Mitteltlafien, welde unaufhörlih aus der ganzen Bevölkerung genährt 
und ergänzt werben, ift die dharafteriftiihe Thatſache unferer Geſchichte feit 1789, 
Sie haben diefen Einfluß nicht nur erworben, fondern auch geredytfertigt. Durch vie 
großen Irrthümer hindurch, in welche fie fielen und die fie fo theuer bezahlten, haben 
fie das befefien und entwidelt, was fchließlic die Stärke und Größe der Völler aus» 
macht. Zu allen Zeiten, bei allen Anforderungen des Staates, für den Krieg wie 
für den Frieden, in jeder focialen Laufbahn, haben fie mehr als hinreihend Män- 
ner, Öenerationen von fähigen, thätigen, fih aufopfernden Männern geliefert, 
welche ihrem Baterlande treu gedient haben. Als die Mittelllafjen im Jahre 1830 
dazu gebracht worden find, eine neue Monarchie zu gründen, haben fie in dieſes 
ſchwierige Unternehmen einen Geift der Gerechtigkeit und ver politiſchen Auf- 
richtigfeit (?) gebracht, deſſen Ehre ihnen fein Ereigniß nehmen kann. Gegen alle 
fie bebrohenden Leidenſchaften und Gefahren, gegen ihre eigenen Leidenſchaften 
haben fie aufrihtig die Konftitutionelle Ordnung gewollt und angewendet; fie 
haben in der That im Innern und für Alles (?) die Freiheit, die geſetzliche und 
lebendige Freiheit, nad außen und überall den Frieden, den aktiven und glüd-» 
lichen Frieden geachtet und erhalten. ... Frankreich wird der Nothwendigleit der 
konftitutionellen Regierung nicht entgehen; es ift verurtheilt, um fid zu vetten, 
alle ihre Schwierigkeiten zu überwinden, alle ihre Bedingungen zu erfüllen. „Der 
Hiftorifer ©. vermag auch jegt noch nicht einzufehen, daß ber Bund bep ""-iar 
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thums mit dem dritten Staude, welcher im Mittelalter ven überwiegenden Eiufluß 
des Adels brach, ſich in unferer Zeit durch eine ähnliche Allianz des Königthums 
wit dem vierten Stande wiederholen könnte, um die übermächtige Stellung des 
dritten Standes zu brechen. Er will nicht einfehen, daß dieſer dritte Stand mit 
feinem „le roi rögne mais ne gouverne pas“ das Königthum zu ſehr abjorbiren, 
es wit Hegel zu dem Punkte auf dem i maden wollte. Ex hat feine Ahnung von 
der Allianz der Monarchie und des vierten Standes, welche Louis Napoleon balv 
nachher auf einen gewiffen Grad ins Leben rufen follte. Der Staatsmann ſpricht 
fich immer mit Falter Beratung gegen die Demokratie aus, ohne fie ſcharf ins 
Auge zu faflen. 

Mit einem wehmüthigen Gefühle legt man fein Buch aus der Hand, „dieſe 
todten Begriffsformeln kalt und ftarr, ohne Glafticität, ohne Fortbildung, unfähig 
das Leben zu faffen und zu begleiten". Man begreift zugleih, daß unter einem 
ſolchen Premierminifter die Revolution in Frankreich ausbrehen fonnte und fiegen 
mußte. Im Iahre 1850 gab ©. einen „Discours sur la revolution 
d’Angleterre* heraus. In diefem erfcheinen allerdings einzelne der oben gejchil- 
derten Anfichten in fehr weſentlichen Punkten modificirt.. Die Reformation ift nicht 
mehr blos „eine Erhebung des menſchlichen Geiftes gegen die abfolute Gewalt im 
der geiftlihen Oronung der Dinge“, fondern „die Reformation des XVI. Jahrhun- 
derts hat fih auch erhoben und Bahn gebrohen, um einen Glauben zu bekennen 
und ing Leben einzuführen.“ Der früherhin von G. durchgeführte Parallelismus 
ver englifhen und der franzöfiichen Entwidlung tritt zurüd vor den allgemeinen 
veligiöfen und fittlihen Faltoren, weldhe der engliſchen Revolution einen von der fran- 
zöfifchenfo verſchiedenen Ausgang gewährten. Freilich die ſpecifiſche Verſchiedenheit 
der beiden Epochen und der beiden Nationalharaktere will G. noch nicht anerkennen. 
In gleichem Geifte find die vier Bände felbft gefchrieben, deren Einleitung die „Rebe“ 
bilvet, zwei „la r&publique et Cromwell® umfaffend, zwei andere „Le protectorat 
de Richard Cromwell et le r&tablissement des Stuarts*. Noch weiter mobificirt er- 
ſcheinen die Anſichten G.'s in einem in der „Revue contemporaine“ von 1855 
erfchienenen Auffage, in ven „Nos m&ecomptes et nos esperances“. Drin- 
gender als je empfichlt er hier die Verſöhnung der neuen Geſellſchaft mit der alten 
Ariftofrutie und mit der Legitimität. „Ich habe ftets die Sahe der Mittelflaffen 
unterftügt, die aud die meinige ift, aber fie find allein nicht im Stande, die Re— 
gierung zu führen, fie können nicht zugleih nad oben und nad unten Wivderftand 
teiften. Die Mittelllaffen haben vie Neigung, fi mit einer augenblidlihen Leiden 
haft in Neuerungen einzulaffen, die ihren wahren Intereffen widerfpreden, dann 
wird ihnen nad dem erften Schred die Politik verhaßt und fie ziehen fich in das 
bürgerliche Leben zurüd und verlangen nichts weiter al8 Sicherheit ihrer Privat- 
intereffen. Diefe Neigungen ver Mittelflaffen erfordern ein Gegengewicht, das bald 
ihren Drang mäßigt, bald ihr Zufammenfinken verhindert; dieſes Gegengewicht 
fann ſich nur in dem politifhen Einfluffe der Klaffen finden, deren Glück gemacht 
ift, deren Lage feftfteht”. .. ©. will nunmehr auch dem Adel als ſolchem eine Stelle 
im Staate anweifen. Die Hauptfrage aber der Gegenwart und der nächſten Zukunft, 
bie rihtige Verbindung der Krone mit dem vierten Stande, durch weldye allein 
auch der dritte Stand in feine wahre Stellung fommen kann, bleibt ihm immer un- 
zugänglich. Freilich um fie zu erfaffen, hätte er im höheren ſich abfchliegenden Alter 
auf fein eigenes ganzes Leben geiftig modificivend zurüdtommen mäffen. 

In den erften Monaten des Jahres 1858 hat G. begonnen, feine längft er- 
warteten „M&moires pour servir A l’histoire de mon temps” zu 
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veröffentlichen, deren zwei erfte Bände bis 1832 gehen. Im Allgemeinen fucht man 
das Wefen des Memoire in dem fubjektiven Standpunft des Erzählers, der felbft 
Erlebtes mittheilt, die Charaktere der Menſchen, ihre verborgenen Wege varftellt, in 
ihr Privatleben einführt und fih auf die Gegenwart beſchränkt. Darin häben ge- 
rade die Franzoſen von Billehardouin und Joinville bis auf Retz, Saint-Simon 
und Bourrienne das Bedentendfte geleiftet. Diefen Charafter haben die Denkwür: 
bigfeiten G.'s nicht. Er fchildert zwar ebenfalls Berfonen und erzählt einzelne That: 
jachen, fucht jedoch überall das Allgemeine, und die biftorifche Bedeutung der Zu: 
ftände und der Parteien. Die Aufgabe, bereits alle einzelnen Phafen ver Zeitge- 
ſchichte hiſtoriſch darzuftellen, ift natürlid für einen Mithandelnden höchſt ſchwierig 
und nicht immer gelöft. G.'s Würve, feine fittlihe Haltung finden ſich neuerdings 
in den erften Bänden diefer Denkwürdigkeiten und bilden einen wohlthuenden Gegen: 
fag zu dem ſchalen Fabrikate der Mehrzahl der franzöfifchen Memoiren unferer 
Tage. Ein abſchließendes Urtheil wird erft nad Erſcheinen der folgenden Bände 
möglich fein. 

G.'s politifhe und willenfchaftlihe Laufbahn ift wohl nahezu vollendet. Faßt 
man fein Leben zufammen, fo erſcheint er ala der bedeutendſte, faft ideale Reprä- 
fentant des franzöfifchen dritten Standes während der erften Hälfte des XIX. Iahr- 
bunderts. Die Hauptaufgabe, welde er ſich in feinen Leben geftellt hatte, war, bei 
dritten Stand in ein richtiges Berhältnif zur Monarchie zu bringen. Sie mißlang, 
weil er im dritten Stande die Totalität der Nation erblidte. Es liegt 
ein tragifches Moment, welches an das antike Fatum erinnert, darin, daß ©. unge: 
achtet des entgegengefegteften Willens dem Königthume und dem britten Stande 
mehr geſchadet hat als irgend einer ihrer erbitterteften Gegner: dem Königthunte 
ver älteren Bourbons, indem er durch feine Parallelifirung ver englifhen und ber 
franzöftfhen Revolution die Mittelklaſſen mit dem Gedanken der zweiten Revolution 
vertraut machte, der Julidynaftie, indem er durch fein eminentes Talent verbunden 
mit der Unerfchütterlichfeit und Zähigkeit feines Charakters ihr ven verhängniß- 
vollen Widerftand gegen alle und jeve Reforn möglich machte, dem Bürgerthume 
endlich, indem er durch dieſe gleichen Gaben es über die Beringungen feines po- 
litiſchen und focialen Einfluffes in Täuſchung erhielt. Kann aber der Politiker G.'s 
Thätigfeit nur als eine mangelhafte bezeichnen, fo wird hingegen der Menſch ihm 
nie die größte Hochachtung verfagen: In einer im Allgemeinen, zumal in Frank— 
reich, dem Materialismus huldigenden Zeit find fein fittlicher Rigorismus, fein rei- 
nes und unfträflihes Privatleben eine Warnung für die Gegenwart und zugleich 
der Ruf nad einer befferen Zukunft. Die Menſchheit eilt mit Riefenfchritten durch 
die große Uebergangsperiode der Gegenwart. Was geftern noch im Bewußtfein 
der Gebildeten, auch der höher und wahrhaft Gebilveten, als Fortſchritt der Er— 
lenutniß erfhien, ift e8 heute nicht mehr und wird es noch weniger morgen fein. 
Die Geſchichte aber wird einft der relativen Wahrheit einer jeden Stufe ihr Recht 
widerfahren laffen, fie wird in den Ideen des männlichen G. ver Reftaurationszeit 
einen wahren und großen Fortſchritt gegenüber ven Ideen der erften franzöfiihen 
Revolution anerkennen. 

Fiteratur. Zunächſt G.'s fümmtliche eigene Werte, die Gefhichten der fran- er 
zöfiihen Literatur von Nettement u. A. m., alle die übrigen Werke über die Ges 
ſchichte diefer Zeit, insbefondere ein zwar nur die Äußeren Umriffe des Lebens Gs 
enthaltender Artitel von Lerminier in der „Nouvelle Biographie générale“. 
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Es gibt wenige Fürften, bie bei einem hochſtrebenden Sinn fo edle Mäfi- 
gung bewährt haben, wenige Fürften, vie fi im Frieden und Kriege um ihr 
Yand und Boll fo verdient gemadht und aud in weiteren Kreijen für fpätere 
Geſchlechter durch Bertretung allgemeiner Interefien in dem Grabe die dankbare 
Erinnerung der Nachwelt ſich erworben haben, als Guſtav Arolf von Schweden. 
— Noch zu Ende des vorigen und zu Anfang des jetzigen Jahrhunderts, wo jede 
deutſche Geſchichtsbetrachtung, welche fich geltend machen durfte, von den Vertretern 
ver jegt oft fehr unverſtändig gefhmähten Aufklärung ausgieng, murbe ber 
breißigjährige Krieg, mehr oder minder geiftreih und gründlich, faft nur als der 
Kampf der bedrängten Proteftanten gegen ihre katholiſchen Bedränger betrachtet. 
Dort war faft überall nur Licht, hier nur Schatten. Ganz abgefehn davon, daß 
vieled zur richtigen Erkenntniß der Geſchichte nöthige Material fehlte, war von 
einem höheren Gefihtspuntte, auf dem ber Hiftoriter beiden Theilen gerecht werben 
faun oder von einer nationalen Beurtheilung des gewaltigen Kampfes nicht bie 
Rede. Kosmopolitiihe und rationaliftifhe Sympathie und Antipathie , welde in 
jener vor allem nad Freiheit ringenden Zeit vorherrſchten und zur Befreiung von 
tem Drude der Bergangenbeit vorherrfhen mußten, beftimmten die Darftellung 
jener furdtbaren Kämpfe. So mußte es denn fommen, daß bie populäre Auffaf» 
fung jenes Kriegs, in welder das Urtheil der berufenen Geſchichtsſchreiber noch 
einfeitigar verflaht wurde, ein Bild aufftellte, das bei dem Fortfchritte der hifto- 
rifhen Erfenntniß und bei der Entwidlung des immer mehr erftartenven National 
gefühls vor der hiftorifchen Kritif nicht mehr beftehen konnte. Auch G. A. wurde 
bei einer ſolchen Betrachtungsweiſe in ein falfches Licht geftellt. Er erfhien, nament- 
lid in der populären Darftellungsweife, melde vie üffentlihe Meinung beftimmt, 
als der fanfte, fromme König, der nur zur Rettung ber Proteftanten nach Deutſch- 
land gelommen fei und nur zur Ehre ver Kirche und für die Freiheit der Geiftes 
fein Schwert gezogen habe. Gegen ſolche Einfeitigkeit der liberalen biftorifchen 
Betrachtung mußte fi) natürlich in konfervativsfirhlihem oder nationalem Inter- 
eſſe eine, in ihrer weiteren Entwidlung eben fo einfeitige Reaktion geltend maden, 
deren leidenjhaftlichfte Vertreter — bejonders Leo und Barthold — den ſchwe— 
diſchen Helden als einen ehrgeizigen Eroberer und frechen Eindringling betrachteten, 
deſſen Einmifhung in die deutſchen Angelegenheiten 1630 ganz unnöthig gewejen 
fei, defjen Verfahren gegen die veutiche VBerfafinng und die deutſchen Fürften jeden 
Patrioten empören mäjje, deſſen Siege und Fortfchritte in Deutſchland nur bie 
ſchmachvollſte Dummheit und Erbärmlichfeit der Deutfchen feiern könne. — Es hat 
fi) bei uns in ven legten 10 Jahren vieles abgeklärt und ein großer Gewinn 
ter Schule, die wir feitdem durchgemacht haben, ift ficherlih der, daß man un- 
beirrt von dem flachen Geſchwätz und fanatifhem Großthun zur Linken und zur 
Rechten, das in der Wiſſenſchaft feine Bedeutung hat, den großen Mann unpar- 
teiiſcher zu würdigen vermag. 

Die Berichte über die ſchon in dem fürftlichen Knaben bervortretende anfer- 
ordentlihe Begabung, über feine reiche Bildung, feinen kriegeriſchen Sinn, ver ihn, 
wie er 15 Jahre zählte, ſchon drängte feinen Bater um den Oberbefehl der ruf> 
ſiſchen NAriege zu bitten, geben uns ein Bild, wie es nur in ber Iugend« 
geihichte eines Alerander und dieſem ebenbürtiger Männer uns anzuſchauen ver» 
gönnt ift. Er übernahm 18 Jahre alt als treuer Freund feines 28jährigen Mugen 
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Rathgebers, Arel Orenftierna, die Regierung feines Staates, der durch feines 
Vaters Karls IX. Berhältnig zu Sigmund von Polen innerlic zerrättet und von 
außen bedroht war. Wie vieles hat er trogdem, daß feine ganze Regierung eine 
Reihe von Kriegen war, bie er nicht leichtfinnig ſuchte, fondern erblih überkam, 
für fein Land gethan, Fromm ohne Beſchränktheit und Heuchelei, Kühn ohne 
Leichtjinn, feft ohne Trotz, mild ohne Schwäde, geiftvoll und gewiſſenhafi thätig, 
überall auf richtiger Stelle und dabei perfönlidy einnehmend und berebt, hat er 
den troßigen Adel gewonnen und gehorjam gemacht, das Boll an fidy gefeflelt, 
die Finanzen troß der ungeheuren Anforderungen wohl georbnet, für Handel und 
Berkehrsmittel umfichtig geforgt, Gefepgebung und Verwaltung den Bepürfniffen 
feiner Zeit gemäß geftaltet, Schulwejen und Wiſſenſchaften glänzend unterftügt; 
kurz er bat aus dem rohen Stoffe erft einen ſchwediſchen Staat erjchaffen und 
denfelben dadurch, fowie durch feine Feldzüge zu einer politiihen Bedeutung ge- 
bracht, welche über zwei Menſchenalter fortdauerte. Freilich nicht obne manche durch 
die Berhältniffe unabweislich gebotene Härte, nicht ohne die in dieſer Stellung 
nnentbehrlihen politischen Künfte gegen alte Rechte, die aud bier, wie überall 
beim Uebergange der Bölfer aus dem wüften Mittelalter zur Kultur der neuen 
Zeit, bejeitigt werben mußten, wenn er feine höhere Einfiht und feinen bejjern 
Willen der Herrſchſucht des Adels und der Beſchränktheit des Volles gegenüber 
zum Wohl des Landes geltend machen wollte. 

Sofort nad) feinem Regieruingsantritt 1612 erneuerten die Dänen ben Krieg, 
und nachdem er ſich mit dieſen, midht ohne ſchwere Opfer, verftändig ausgeglichen 
hatte, mußte der König fogleih den ruſſiſchen Krieg wieder aufnehmen, da bei 
der Wiederherftellung der ruſſiſchen Macht durch die Wahl des erftien Romanojf 
bie Lage der mit den Rufen verwidelten Schweden bedenklich geworben war. 
Auch bier fand er mit feiner Mugen Mäßigung 1617 ehrenvolien Frieden und 
fonnte fi rühmen, die Ruſſen damals von der Oſtſee ausgefchlofjen zu haben, 
indem er Ingermannland, Garelen und Liefland behauptete, Kaum war biefer Krieg 
geendet, jo mußte er fid gegen Polen wenden. Dort herrfhte als ſchwacher König 
eines unfügfamen Adels und zerrütteten Landes fein Better Sigmund aus dem Haufe 
Waſa, der fortwährend Anjprühe auf Schweren machte, nachdem er wegen ber ka— 
tholifhen Konfeifion, zu der fi fein Bater gewendet hatte, und wegen Annahme 
der polnischen Königstrone von feinem Oheim, G. A.'s Bater, mit Einwilligung 
des ſchwediſchen Volles der Herrihaft in Schweben beraubt worben war. Daß 
Sigmund feine Anſprüche nicht aufgeben wollte, daß alle fatholiihen Mächte, 
Spanien und vor allen der Kaifer auf feiner Seite waren, daß die Jeſuiten 
besten, ift ganz begreiflich. Schwerlid aber dürfte Jemand im Ernfte ©. 4. daraus 
einen Borwurf maden, daß er die von feinem Vater ufurpirte Herrſchaft gegen 
ven näher beredhtigten Sigmund zu behaupten ſuchte. Das ſchwediſche Voll war 
fat einig für ihn gegen Sigmund und das Urtheil der Geſchichte wird bier doch 

hl des Bolfes Stimme für die Stimme Gottes anfehen müffen, da den Schweden 
mit dem Eugen evangeliihen König, der ſich ganz ald Schwere fühlte, mehr ge- 
dient war als mit dem ſchwächlichen, feiner Heimat entfremdeten, von Jeſuiten 
geleiteten und von dem wüſten polnifhen Avel abhängigen Sigmund. Bei den 
alten noch nicht ausgeglichenen Streitigkeiten mit Polen ſuchte G., ungeachtet der 
feit 1616 immer beftimmter bervortretenden Pläne des Königs und ber katholifchen 
Mächte gegen Schweden, mit großer Mäßigung feit 1616 bis 1621 entwebı 
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Verlängerung ded abgelaufenen Stilftands oder definitiven Frieden. 
Bemühungen ſcheiterten und er mußte den Krieg beginnen, der mit 
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bis 1629 in Piefland, Finnland und in dem theil® polnifchen, theil® unter pol- 
nifcher Landeshoheit ftehenvem Preufen geflihrt wurde und mit einftweiliger Ueber— 
lafjung der michtigften oſtpreußiſchen Hafenpläge an Schweden endete. 

In dieſem Kriege bildete fih der König zum großen Meifter in ver Kriegs- 
tunft, welde ihm faft in allen Beziehungen den Anftoß zu einer neuen Entwid- 
(ung verdankte. Er ftärfte hier Körper und Geift im Ertragen von Mühfeligfeiten 
und in der GSelbftbeherrfhung, warb ganz Soltat unter den Soldaten in tem 
Laufgräben mit dem Spaten in ber Hand wie im Hantgemenge und im Kugel- 
regen, gewann den umfidhtigen Blif und die befonnene Kühnheit des Feldherrn, 
faßte die weiteren Gefihtspunfte einer auf Ausbreitung feiner Macht gerichteten 
Politif, erfann die zwedmäßigften Veränderungen in ver Bewaffnung und Kriegs- 
führung und gewöhnte das nad feften Grundfägen und reifer Erfahrung wohl 
organifirte Heer, ganz im Gegenfat gegen feine Zeit, an die fromme und firenge 
Zudt, durch welche die Arieger des milden, aud nad langer Wehr eines hart- 
nädigen Feindes immer verſöhnlichen Königs als Sieger oft die Erretter eines 
von den eigenen Soldaten bebrängten Yandes wurden. Ja felbft die vornehmen 
deutfhen Herrn, die in feinen Dienfte unbändig werben wollten, wußte er im 
Lager zu Nürnberg 1632 mit gewaltigen Zornesworten zu bändigen umd zur 
Ordnung zurüdzuführen. Und während deß verlor ©. die innern Angelegenheiten 
feines Landes nie aus den Augen: vom Felde aus regte er an, munterte er auf 
und griff ein, wie und wo es nöthig war. 

Während feiner ganzen Regierung hatte der König im Intereffe feines Landes 
die Ausbreitung feiner Macht an den preußiſchen und deutſchen Oftfeefüften im 
Auge gehabt. Seine Erfolge im polnifhen Kriege hatten ihm dieſe natürliche Auf- 
gabe feiner Stellung näher gerückt. Gleichzeitig aber hatte der Kaifer im Reiche 
eine Stellung gewonnen, die nicht nur ven König in Preußen und 2iefland, fon- 
dern auch Schwedens ganze Griftenz gefährdete. Die allerdings nur ſchwache, 
aber nicht unwirkſame Unterftütung, welche G. 1628 ver Stadt Stralfund gegen 
Wallenftein gewährte, war eine politifche Nothwendigkeit und fonnte bei den feind- 
feligen Machinationen ver fatholifhen Mächte für Sigmund förmlich gerechtfertigt 
werden. Die Sendung eines faiferlihen Heeres unter Arnim zur Unterſtützung 
der Polen gegen Schweden und die Zurüdweifung der ſchwediſchen Abgeordneten 
von den Friedensunterhandlungen des Herzogs von Friedland mit Dänemarf, bei 
denen ©. ſehr intereffirt war, gab dem König Gelegenheit zur Klage und zur 
Forderung einer Genugthuung, und im Falle der Nichtbeachtung derſelben zum 
Kriege mit dem Kaifer, durd welchen Krieg er einzig und allein feine Stellung 
fihern konnte. 

Dies war die erfte und hauptſächlichſte Beranlaffung zum Auftreten G.'s in 
Deutfchland. Daß der fromme, eifrig evangeliiche König dabei aud feinen Glaubens- 
genoffen helfen wollte, verfteht ſich von felbft: das Intereſſe feines Landes und 
feiner Kirche fielen bier zufammen. — Gegen den Wunſch der ſchwediſchen Stände, 
felbft wider den Rath feines Mugen Freundes Drenftierna, ohne Ausſicht auf die 
Unterftügung feiner Glanbensgenofien in Deutfchland, begann G. A., fowie er 
fid) durch franzöfifhe Vermittlung mit Polen ausgeglichen hatte, nur im Ber- 
tranen anf fich ſelbſt, das fchwierige Unternehmen gegen ven Kaiſer, das Neid 
und die fatholifhen Mächte und landete am 24. Juni a. St. 1630 mit einem 
fleinen Deere ſchwediſcher und dentfcher Arieger auf der Nordweſtſpitze der Infel 
Ufedom an ver Peenemündung in Pommern. Gr bemächtigte fi der Odermün— 
dungen, zwang den Pommernherzog Bogislas zur Webergabe von Stettin und 
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nachdem er ſich hier feine Stellung gefihert und freilich erfolglos Verbindung mit 
den evangelifchen Kurfürften von Brandenburg und Sahfen anzutnüpfen verfucht 
hatte, überfiel er an den Weihnachtsfeiertagen die Kaiferlihen und ſchlug fie, die 
Wallenftein nicht mehr befehligte, fo entjcheidend, daß Anfangs des Jahres 1631 
faft ganz Pommern und ein Theil der Neumark in feiner Gewalt war. 

Bis zum April rüdte ©. wenig vorwärts, da Tilly feine Abfichten auf 
Medienburg vereitelte und die ſchwächliche Neutralitätspolitit des Kurfürſten von 
Sachſen im Leipziger Konvent feine Stellung gefährdete. Alle Bemühungen des 
Königs, durch ein Bündniß mit den norbbeutfchen Proteftanten ven Kaifer zum 
Frieden zu zwingen, und durch Befreiung Norddeutſchlands vom kaiſerlichen Drud 
ſeine Stellung in Preußen zu fihern — denn dies war damals das Einzige was 
der König begehrte — ſchlugen fehl. Im April gewann er durch Vorbringen nad 
Frankfurt die mittlere Oder und nöthigte im Mai ven Aurfürften von Branden- 
burg zu Zugeftänbniffen. Bon bier aus wollte er das von Pappenbeim und Tilly 
fhon lange bedrängte Magdeburg entjegen uud verlangte, um feine Flanke zu 
deden,, von Johann Georg Unterftügung oder wenigftens freien Paß über vie 
Elbe. Alle Borftellungen waren vergeblich : ter Kurfürſt, welcher feit lange den 
tranrigen Zuftand diefer Stadt fannte und wohl wußte, was dort auf dem Spiele 
ftand, zögerte und Magveburg fiel durch feine Schuld. Jet nöthigte G. den Kur- 
fürften ven Brandenburg zum Bündniß und, während er für bie vertriebenen 
Herzöge Medlenburg erobern ließ, um fih ven Rüden frei zu madhen, nahm er 
eine fefte Stellung an der Unterelbe bei Werben, um Tilly zu beobachten. Diefer 
ſuchte, da der Kaifer die Kriegsrüftung des Leipziger Konvents verboten hatte, 
zunächſt vie Leipziger Konventsgenoſſen in den füchfifhen Herzogthämern und in 
Heflen zu unterwerfen. Der Kurfürft von Sachen war rathlos: trogdem daß er 
durch feines neuen Feloherrn Arnim Umſicht ein anfehnliches Heer auf die Beine 
gebracht hatte, tröftete er die ihn um die verfprochene Hülfe angehenden Bunves- 
genoſſen damit, daß der Kaifer fhon auf andere Gevanten kommen werde. Diefer 
fanı natürlich auf feine anderen Gedanken und jest brach Tilly, nachdem er fid 
chne Erfolg gegen den König von Schweden in Werben gewendet hatte, plöglid) 
in Thüringen ein, um den Kurfürften Johann Georg wegen feiner vom Kaifer 
gemirbilligten Neutralitätspolitif zu züchtigen und feinem Heere in dem noch ziem- 
lich verfhonten Aurfürftentbume Unterhaltung und Beute zu verfchaffen. Da ent: 
lich mußte, was Arnim ſchon längft vergeblich betrieben hatte, der Aurfürft die 
vom König angebotene Hülfe annehmen und der Schweren glänzender Sieg über 
Tilly bei Leipzig einigte im September beide Fürften zum Bunde gegen den 
Kaifer. Während die Sachen unter Arnim durd die Yaufig nad Böhmen dran— 
gen, gieng der König durch Thüringen nad Franken, eroberte die Stifter am 
Main und breitete fi) nad der Einnahme von Frankfurt und Mainz am Rhein 
aus, wo er den Winter über feine Stellung befeftigte. Tilly war von Yeipzig in 
das Heſſiſche zurücgegangen und dann nad fFranfen gezogen, das Horn befegt 
bielt und hatte bei Nördlingen Winterqguartier genommen. 

Als das Jahr 1631 zu Ende war, hatte der Schwebenfönig das ganze nörd⸗ 
liche und mittlere Deutfchland in feiner Gewalt, ein Erfolg, den er nur feinem 
anfänglihen beſonnenen Zögern verbanfte. Vergeblich fuchten ihn damals vie eifer- 
fühtigen Franzoſen durch diplematifhe Künfte zu Schwächen: eben fo Hug als feft 
wies er ihre Zumuthungen zurüd. Noch glänzenver war der Feldzug im Frühjahr 
1632. Der Angriff Tillys auf Horn veranlaßte den König, zur Hilfe berbei- 
zufommen. Tillv wid ſüdlich aus über die Donan bei Donauwörth ug>"Sen.pen 


560 Guflav Adolf. 


Zeh, um Ingolftabt zu beden und fiel, als der König dem Hebergang über biefen 
Fluß erzwang. Darauf wendete ſich G. nad Augsburg und Münden. Baiern 
war in feiner Gewalt, die Liga vernichtet, der Kaifer in feinen Erblanden be 
droht. Während deß war ver Herzog von Friedland vom Kaifer bewogen morben, 
das Kommando wieder zu übernehmen und ein Heer zu bilden, Mit viefem hatte 
er zunächſt die Sachſen genöthigt, Böhmen zu verlafien. Der König mußte zurüd, 
feinen Bundesgenoffen zu helfen und nahm, ta fi der Herzog nad Franken zu 
wenden ſchien, im Juni eine Stellung vor dem befreundeten Nürnberg in einem 
feften Lager uud z0g bier alle verfügbaren Truppen aus dem Reiche zufamnten, 
um ber fehr beveutenden Macht des Herzogs einigermaßen gewachſen zu fein. 
Der Herzog gieng im Juni nahe bei Nürnberg über die Rebnig und nahm eben- 
falls eine fefte Stellung auf der Höhe bei der alten Fefte, um den König durch 
Dunger zum Abzug zu nöthigen. Als es unerträglid wurbe, verjuchte der König 
ohne Erfolg einen Sturm auf das Lager des Herzogs und zog wieder ſüdwärts 
nad der Donau, um Wallenftein von Sachſen wegzubringen. Doc dieſer adhtete 
deſſen nicht und fiel in Sachſen ein, um die Winterquartiere zu nehmen. ©, eilte 
zurüd und griff ven Herzog am 6. November a. St. bei Lügen an. Die Schweden 
fiegten und vie Kaijerlihen verließen Sachſen. Aber der große König hatte: ſchon 
zu Anfang der Schladht, als er im Nebel raſch vorwärts reitenb auf kaiſerliche 
Küraffire geftoßen war, im Handgemenge mit denfelben feinen Tod gefunden, 
Wurde ©. 4, aud mitten im feiner Giegeslaufbahn abgerufen, jo hat er 
doch den Beftand der proteftantifhen Kirche und des proteftantifhen Kultus ge- 
rettet, der fpäter von der Gegenpartei im weftphälifchen Frieden anerkannt werben 
mußte. Freilich fpäter, und nad unendlicher Schmach von Seiten der eigennügigen 
Fremden, der Schweben, die nicht mehr von dem edlen Könige geführt wurben, 
und ver Franzoſen, die den Zwieſpalt in Deutfhland bis zur tiefften Er- 
niedrigung und völligen Erſchöpfung des beutfchen Reiches und Bolfes ausbeu- 
teten, Dies ift aber nicht des Königs Schuld: wäre er am Leben geblieben, fo 
wäre es eher zum Ende gefommen und bejjer geworden, und felbft nad feinem 
Tode, wo die Kräfte beider Parteien glei waren, hätte der Kurfürft von Sad: 
fen, das jest faft allgemein anertannte Haupt der Proteftanten, auf dem Gieges- 
feive des gefallenen Helten das Friedensdenlmal errichten können, wenn ihm außer 
bem guten Willen nicht alle Befähigung zur Ausführung eines fo ſchönen Wertes 
gefehlt hätte. Alles, was im 30jährigen Kriege für den Proteftantismus erhalten 
worden war, das hatte ©. U. erhalten. Denn in den erften zehn Jahren des 
furdtbaren Religionskriege® hatten es bie einigen Katholifen unter ihren Hugen 
und eifrigen Häuptern Ferdinand und Mar von Baiern den in fidh zerfallenen 
und entmuthigten Proteftanten und dem aller Einſicht und Energie ledigen Kur: 
fürften Johan Georg von Sachſen gegenüber fo weit gebracht, daß das ganze 
Reich in des Kaiſers Gewalt und der entſchiedenſten katholiſchen Reaktion Preis 
gegeben war, gegen die feine Macht in Deutfhland mehr etwas ausrichten konnte. 
Demnach mußte — jo fhlimm es auch war — der Retter aus ber Fremde kom— 
men und der Schwere ©. U. rettete die proteftantifche Kirche in Deuiſchland. 
Dan hat dem König eine unwürdige Behandlung der deutſchen Fürften und 
das Streben nad) einer höhern Stellung im deutſchen Reiche vorgeworfen. Was 
ven erften Vorwurf betrifft, fo darf man ſich nicht wundern, wenn er fo ſchwäch⸗ 
lien und umpärbigen Häuptern des deutſchen Volles, wie 3. B. der Pommern: 
herzog und der Kurfürft von Brandenburg war, im Interejie feiner Miſſion ent- 
ſchieden entgegentrat. Er konnte feine Achtung vor diefen charalterloſen Menſchen 
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haben, die gut evangelifch bleiben, aber auch ven Kaifer befriedigen wollten und 
nirgends bat er ſich entſchiedener ausgeſprochen, als in einer Unterredung mit dem 
branvenburgifchen Gefandten, in welcher die Erbärmlichfeit der feigen Nentralitäts- 
politif ver damaligen proteftantiichen Fürften in ihrer ganzen Unwürbigfeit neben 
der genialen Entſchiedenheit des Schwedenkönigs und der fanatifchen Entjchloffen- 
beit der katholiſchen Partei für alle Zeiten treffend charakterifirt wird. (Helbigs 
Guſtav Adolf ꝛc. ©. 12 ff.) Eine foldhe Sprade, wie fie bier G. führte, mochte 
freilich den brandenburgifchen Hoffavalier und feines Gleichen erfhreden, wie eine 
ähnlihe Sprache gottbegnadigter Männer zu allen Zeiten die Schwähe und Im— 
potenz der Mittelmäßigteit erfhredt bat; aber nur wenn der Geift, ver biefe 
Sprache befeelte, lebendig wurde, fonnte der ſchlaff gewordene Proteftantiemug ber 
beutichen Fürſten und Staatsmänner der Fatholifchen Energie gegenüber gerettet 
werten. Der Kurfürft von Sachſen, der freilich nicht viel höher ſtand, wurde, 
weil er feit feinem Bündniffe mit Schweden that, was in feinen Kräftenftand, aller: 
dings rüdfichtsvoller behandelt. Diejenigen Fürften, die dem König vertrauensvoll 
entgegen kamen, wurben auf jede Weile ausgezeichnet. Ja man kann behaupten, daß 
ſich fein fiegreiher Held in diefer Beziehung jo rückſichtsvoll undgemäßigt gezeigt 
bat, ale G. U. in Deutfchland. 

Um endlich noch G.'s Pläne in Deutſchland zu betrachten, fo verfteht füch 
von ſelbſt, daß, als er fiegreih am Rheine umd jenfeits der Donau ftand, er 
andere Hoffnungen begte und andere Forderungen ftellte, als dies bei feinem erften 
Auftreten in Deutſchland der Hall gemeien war. Jedenfalls wollte er ſich eine be: 
beutende Einwirkung auf die deutſchen Reichsangelegenheiten fihern und er hätte 
bei längerem Leben ohne Zweifel dem Proteftantismus in Deutfchland ein bedeutendes 
Uebergewicht verichafft. Eine längere Abhängigkeit des großen Neihs von dem 
Heinen Schweren wäre doch unmöglich geweien und wenn ſich das deutſche Neich 
unter G.'s Leitung vorzugsweife als ein proteftantifches Reich entwickelt hätte, 
fo wärbe uns viel trauriger das Baterland zerrüttender Zwieſpalt erfpart wor: 


ven fein. 8. ©. Herbig. 
* 
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I. Begriff und Gintheilung ber Güter. IV. Bedingungen für die Beiriebigung ber Be- 
Il. Die Relarivität des Wertbes. Bolgerungen rürfniffe, 
daraus. Abftrafter, konfreter Werth. V. Umfang und Berwenbung ber vorhandenen 
I. @üterentfiebung. Dreifahe Möglichkeit ber- Mrbeitöfräfte ale Moment der Produktion, 
felben. Spontane Öüterentftehung und Ghüter- Der Mitverbrauch des Kapitals bei perfelben. 
erzeugung (Proruftion). Insbefonbere Güter» VI Die jogenannten Propuftionsfafteren. Die 
erzeugung. Grhaltung der Guter als latente Propuftien, 


I. Begriff und Eintheilung der Güter. Der Begriff der Güter und 
der mit ihm eng verwandte des Werthes find die beiden Örundvorftellungen, 
auf welche ſich vie ſyſtematiſche Entwidlung der Wirthichaftsiehre ftügen muß. 
Infofern daher in einem alphabetifh georbneten Werke wie das vorliegende auch 
ein Ueberblid über den fyftematifhen Zufammenbang der wichtigften wirthichaft- 
lichen Lehren gegeben werden follte, erſchien es am geeignetften, denfelben an dieſer 
Stelle einzureihen. 

Ein Gut nennen wir jeden Gegenftand ver Außenwelt, den wir für geeiguet 
erachten, zur Befriedigung unferer Bedürfniffe beizutragen. Dan fpricht zwar auch 


von inneren Gütern, wie Körperftärte, Geſundheit, Frohfinn, Beſcheidenheit, allein 
— 


dies iſt nur eine bildliche Ausdrucksweiſe, deren wir uns bedienen, 
Sluntſchli und Brater, Deutſches Staats-Worterbuch IV. ⸗ 


— 


U 
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Borzüge der Perfönlichkeit uns von dieſer getrennt und vergegenftänblicht vor⸗ 
ftellen. Die Fähigkeit, die wir den Gegenftänden beilegen, uns nüglid zu fein, 
bezeichnen wir ald Werth i. w. ©. GGebrauch swerth) und, infofern wir dabei 
noch eine aktive Bethätigung von unferer Seite vorausfegen, ald Braudbar- 
feit, vergeftalt, daß wir auch fagen fünmen, ein Gut fei jeder —— der 
einen Werth habe, oder umgekehrt, der Werth ſei diejenige Beziehung der 
Gegenſtände, durch welche dieſelben zu Gütern werden. 

Ihrer Natur nach laſſen ſich die Güter eintheilen in ſinnlich beſtimmte — 
Sachen over Sachgüter — und in ſolche, deren gegenſtändliche Abgeſchloſſen- 
heit nur auf unſerer Abſtraktion beruht. Dieſe letzteren find theils Kräfte, Fähig— 
leiten, Neigungen, Tendenzen (jo bezeichnen wir das Klima, die Bodenfrucht⸗ 
barteit, vie Geſchicklichkeit unſers Arztes, die liebevolle Gefinnung unferer Freunde 
als Güter), theild Zuftände und Berhältniffe, fowohl zwifhen uns oder unferm 
Befisthume und Dritten, ald Dritter unter einander — durch Gefege oder Ber- 
träge gefichert werben fie zu Rechten — (Angehörigkeit an einen Stand, eine 
Berufsgenofjenfhaft, eine Nation, Kundſchaften; Servituten , Privilegien , günftige 
Berkehrslage eines Grundſtücks ꝛc.), theil® einzelne beftimmte Aeußerungen und 
Wirkungen jener Kräfte und BVerhältnijje, die von ums als abgefonderte Gegen- 
ftände aufgefaßt werden. Als foldhe bezeichnen wir fie als Leiftungen, oder in- 
fofern wir den dadurch beabfichtigten oder gewährten Vortheil betonen wollen, 
als Dienfte (die Handreihung des Dienftboten, die Vorfchrift des Arztes, die 
Belehrung des Lehrers und Geiftlihen u. f. w. . 

Sieht man auf die Art und Weife, in welcher uns tie Güter zu bienen 
vermögen, fo fann man folde von unmittelbarem und folde von mittel» 
barem Werthe unterfheiven. Den erfteren haben diejenigen Güter, welche felbft 
zur Befriedigung unferer Bebürfnifje beizutragen, den legteren diejenigen, welde 
diefe Befriedigung nur zu vermitteln beftimmt find. Diefe Vermittlung kann theils 
in der Weife ftattfinden, daß die betreffenden Güter ala Hülfsmittel und Werf- 
zeuge für die Herftellung oder Erwerbung anderer Güter dienen, theils.fo, daß 
fie das Opfer bilden, weldes für eine ſolche Herftellung oder Erwerbung gebradht 
werben muß. Und zwar tritt der legtere Fall wiederum in doppelter Weile ein, 
nämlich entweder fo, daß die Güter für vie Herftellung anderer Güter felbft ver- 
zehrt werben, wie Wafler und Kohlen bei der Herftellung von Dampffraft, vie 
Saat bei der Herftellung von Früchten ꝛc., oder fo, daß fie nur an Dritte ab- 
getreten werben, um von dieſen andere Güter irgend weldyer Art zu erhalten. 
Diefe Fähigkeit, fi gegen andere Güter auszutaufchen, bezeichnet man als 
Tauſchwerth. Man hat für Taufchwerth aud wohl den Ausprud indirekten 
Werth gebraucht (Roffi), es ift das aber infofern ungenau, als ver Tauſch nur 
eine Art der mittelbaren Verwendung der Güter ift. 

Nah der Einwirkung, welde die Verwendung der Güter auf ihren ort: 
beftand äußert, lafien ih Nuyungs-, Abnutzüngs- nnd Bernugungsgüter 
unterfheiden, je nachdem viefelben durch den Gebraud gar nicht ober nur all 
mälig over alsbald zerftört werden, bezüglich ihre fernere Brauchbarkeit einbüßen. 
Die Güter der legteren Art bedürfen, um fortdauernd verwenbbar zu bleiben, 
eine fortwährende Erneuerung ; bei denen der zweiten ift eine ſolche Erneuerung 
nur nad mehrfachem Gebrauch nöthig und kann häufig in partieller Weiſe in 
der Form der Ausbefjerung, Nahbeffernng zc. erfolgen. Die erft genannten Güter 
bebürfen einer Erneuerung nit, fondern nehmen nur etwa eine Sorge der Er— 
haltung oder Aufbewahrung in Anſpruch. Güter, die ihrer fchließlihen Beftim- 
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mung nad zu den Nutzungs- oder Abnugungsgütern gehören, können doch für 
den Einzelnen Bernugungsgüter werben, wenn der Gebrauch, den er davon zu 
machen beabfichtigt, in ihrer Entäußerung gegen andere Güter befteht; man vente 
J. B. an pas Gelb. 

Zwei weitere wichtige Eintheilungen find endlich die in freie und wirth— 
fhaftlihe Güter, je nachdem fie ihren Werth ohne abfichtlihes Zuthun ber 
Betheiligten oder mit ſolchem erhalten haben, und in allgemeine und Beſitz— 
güter nach dem Berhältniß, in welchem viefelben zu ven Berfonen ftehen, denen 
fie zu dienen beftimmt find. Beide Eintheilungen find nahe mit einander verwandt 
und werben häufig verwechſelt. Jedoch mit Unreht, da der Begriff der wirth— 
fhaftlihen Güter ein weiterer ift als der der Beſitzgüter. Man vente nur an bie 
Fälle, wo nn Anftrengungen gemacht werben, bei deren Refultate man, 
ohne der Sprade Gewalt anzutyun, nicht füglich von einem Befige reden kann. 
Ein großer Theil der Abftraftionsgüter gehört hieher, 3. B. das gefunde Klima, 
welches durch eine rationelle Behandlung ver Waldungen und Gewäffer her- 
geftelt wird ; die Sicherheit der politiihen und gefellfchaftlihen DOrbnung, von 
deren Koften für feine Wirthſchaft jever Steuerzahler zu reden weiß ꝛc. Damit 
ein Gut Befiggut werde, d. h. in die ausfhliefliche Verfügung einer beftimmten 
Perſönlichteit gelange, ift einestheild vie natürliche und fociale Möglichkeit ver 
Beherrſchung deſſelben, anderntheil® in ver Regel eine beftimmte Beranlaffung, es 
diefer Herrſchaft zu unterwerfen, erforverlih. Die legtere ift namentlich überall 
egeben,, wo ohne ſolche Herrſchaft, fei e8 wegen der natürlihen Seltenheit des 

es, fei es wegen der zu feiner Herftellung erforderlihen Bedingungen die Ber- 
fügbarfeit über daflelbe im Augenblid des Bedarfes in Frage fteht. Die Gefammt- 
beit der einer Perſon zuftehenven Beftsgüter wird ihr Vermögen genannt; ein 
großes Mack von Bermögen, insbefondere im Bergleih zu Anderen, beißt 
Reichthum. 

Die Beſitz- oder Vermögensgüter zerfallen in zwei Hauptklaſſen. Die erſte 
wird von denjenigen Gütern gebilvet, welche beftimmt find, zur Befriedigung ver 
wirtbfchaftlihen Bedürfniſſe des Beſitzers verbraucht zu werden; man bezeichnet 
fie als Berbrauchsvorrath. Die andere Klafie bilden diejenigen Güter, weiche 
die Beftimmung haben in ihrem Werthe dauernd erhalten zu werden und nur 
durch Die Nutzungen, welde fie gewähren, zu dienen. Dan nennt fie Kapital, 
(Stammgut. Hermann). Sollen die Nugungen unmittelbar genofjen werben, jo ift 
das Kapital Nupfapital; Erwerbstapital (Kapital i. e. ©.) dagegen, wenn 
die Nutzungen nur mittelbar dem Befiger zu Gute kommen follen. Dies fann 
entweder jo ftattfinden, vaß das Kapital gegen eine Entgeltung verliehen, ober fo, 
daß daſſelbe zur Produftion anderer Güter verwendet wird (Feibfapital, Pro- 
duftivfapital). Hinſichtlich des legteren unterfcheivet man wiederum ftebendes 
md umlaufendes Kapital, je nachdem bei der Produktion nur die Nugung 
verzehrt wird, es felbft in feiner Subftanz aber beftehen bleibt, oder aber das 
Kapital bildende Gut zu Grunde oder wenigftens für ven Beſitzer verloren gebt 
und nur in feinem Werthe durch das damit erzeugte oder erworbene Gut er- 
ſetzt wird. ’ 

I. Die Relativität des Werthes. Folgerungen darans. Ab 
firafter, tontreter Werth. Dasjenige, was vie Gegenftände zu Gütern em 
bebt, der Werth, ift, wie fhon im vorigen Abfchnitte hervorgehoben wurde, nicht 
eine venfelben inhärirende Eigenfhaft, fondern eine ihnen von Außen t 
Beziehung anf ein beftimmtes Subjeft. Es giebt mithin feine Güter I 
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Werth ver Güter an fi, fondern nur im Hinblid auf beftimmte Perſön— 
lichkeiten. In diefer Beziehung auf die Perfon liegt einerfeits vie Vergleichbar— 
feit aller Güter. Diefelben ftellen ſich der Perſon gegenüber gleihfam in eine 
Stufenleiter, welche ſich barftellt, wenn man zu ermitteln vermag, in weldyer 
Reihenfolge das betreffende Subjeft, je nachdem man es von allen Gütern ent- 
blößt oder mit allen verfehen vorftellt, diefelben begehren oder auf dieſelben Ver— 
zicht leiften würte. Hierauf beruhen Eintheilungen wie die in entbehrliche und 
unentbehrlide, in Güter der Pebensnothpurft, ver Annehmlichkeit, des Lurus, und 
ähnliche. Hierauf gründet es fih auch, daß mande Volkswirthſchaftslehrer den 
Werth als Grad der Brauchbarkeit bezeichnen zu müſſen glauben. Andererſeits 
erklärt fih aus jenem Umftande die Werthverfchiedenheit der nämlihen Güter für 
verjchieden? Perfonen, auf welcher die Möglichkeit des Taufchvertehrs beruht, und 
die verſchiedene Stellung, weldhe man den Gütern anmweifen muß, je nachdem 
man fie auf verſchiedene Perfönlichkeiten bezieht. Die nämlichen Lebensmittel, die 
als Verbrauchsvorrath erfcheinen, wenn man an den Ürbeiter denkt, der fie ver- 
zehren fol, find als Kapital aufzufaffen, wenn man den Unternehmer im Auge 
bat, ver jenen damit erhält. Und in ähnlicher Weife wird die Glaffififation viel- 
fach anders ausfallen, je nachdem man nur den Einzelnen oder ein Bolf als 
Ganzes fih als Subjeft der Wirtbichaft denkt, mit andern Warten, fih auf den 
privatwirtbichaftlihen oder volfswirtbfchaftlihen Standpunkt ftellt. 

Der Werth erfheint hiernach als etwas vollftändig Konkrete, die Beziehung 
eines beftimmten Gegenftandes zu den Bedürfniffen einer beftimmten Perſon. Der 
Begriff läßt jedoch auch eine abftrafte Verallgemeinerung zu, weßhalb man dem 
fonfreten einen abftraften Werth entgegengejett hat (Rau). Und zwar findet 
diefe abftrafte Entwidlung des Begriffs nad einer doppelten Richtung bin ftatt : 
Einmal nad) der Richtung des Subjekts. Sehr viele Bedürfniſſe werben gleich: 
mäßig von einer größeren ober geringeren Anzahl von Perfonen empfunden, Den 
Gegenftänden, bie zu deren Befriedigung im irgend einer Weife beizutragen geeignet 
find, pflegt dann wohl Werth fchlechthin beigelegt zu werden, indem man ftill- 
ſchweigend bie betreffenden Perfonen fi zu einer Gefammtheit vereinigt vorftellt 
oder aus ihnen eine Durdjchnittsperfönlichkeit abftrahirt. So denklt man, wenn 
man von dem Werthe eines Gegenftanves, oder, was bafjelbe ift, von einem Gegen- 
ftande als Gut ohne nähere Bezeihnung für wen, ſpricht, in der Regel an ein 
Bolt als Ganzes oder an den Menſchen überhaupt. (Werth reicher Wafferkräfte, 
Produkte von großem Werthe). Sodann nad der Seite des Objekts hin. Weit- 
aus bie meiften Güter find nicht vereinzelt, ſondern in einer Menge mehr over 
minder gleichartiger Eremplare vorhanden. Indem man biefe Mengen zu einer Einheit 
zufammenfaßt, entfteht der Begriff der Gütergattungen und mit ihm ver bes 
Gattungswerthes. So fpridt man vom Werthe des Getreides, des Eifens, des 
Holzes und vergleicht dieſe Gütergattungen nah ihrem Werthe. Das Subjekt auf 
welches derſelbe bezogen wird, pflegt dabei ebenfalls ein abftraftes in dem eben 
ausgeführten Sinne zu fein; gewöhnlid venft man an den Menfhen im Allge- 
meinen. Der Oattungswerth ift um fo größer, je bringlicher und allgemeiner 
eineötheils das Bedürfniß, welhem die Güter abzubelfen beftimmt find, empfunden 
wird, und in je größerer Vollſtändigkeit, Sicherheit und Bolltommenheit andern- 
theils die Befriedigung durch dieſelben geleiftet zu werben vermag. In erfterer 
Beziehung wird man z. B. die Nahrungsmittel den Mitteln zur Gewährung von 
Obdach und Belleivung, diefe wiederum den Gütern, weldye Belehrung oder Ber- 
gnügen gewähren, voranftellen. In legterer Beziehung wird man namentlid) zwi« 
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ſchen den verſchiedenen Güterarten, die den gleichen Bedürfniſſen dienen, unter 
fbeiden, und im diefem Sinne der Buche wegen ihrer größerer Heizkraft im Ber: 
gleih mit der Kiefer, dem Waizen wegen feiner größeren Nahrkraft im Vergleich 
mit dem Noggen einen größeren Werth (Specieswerth. Knie) zufchreiben. Dort 
ift e8 die Stärfe und Verbreitung der Berürfniffe, bier die Berfchiedenheit ver 
eigenthümlichen Eigenfhaften der Güterarten, nah welder die Reihenfolge be- 
ftimmt wird, 

Wohl zu bemerken ift hierbei, daß der größere oder geringere Gattungswerth 
nicht ohne Weiteres für den Werth einer beftimmten fonfreten Quantität eines 
Gutes maßgebend fein kann. Wenn das Bedürfniß der Nahrung ein dringenderes 
ift, als das des Schmuds und taher Brod und Fleifh einen höheren Gattungs- 
werth haben, als Spigen und Schmudfadhen, fo folgt hieraus noch nicht, daß auch 
ein Pfund von jenen einen höheren konkreten Werth haben müffe, ala ein Pfund 
von biefen. Es kommt hier offenbar außer auf die Dringlichkeit des Bedürfniſſes 
auch auf deffen Umfang und vie Menge der zur Befriedigung bisponiblen Güter 
an. „Denken wir uns ein Volk betürfte jährlih 10 Centner Gold und 21/, Mil: 
lionen Gentner Eifen, jo wird jeder einzelne Gentner dort 1/,,, bier nur 1/a,00000 
des Geſammtbedarfs deden. Wäre e8 num möglid, den Gattungswerth der beiven 
Metalle Scharf zu vergleihen und fände fid) hiernach ver des Eifens zehnmal fo 
groß wie der des Goldes, fo würde immer noch das einzelne Pfund Gold einen 
25,000mal fo hohen Tonfreten Gebraudswerth haben, wie das einzelne Pfund 
Eiſen“ (Roſcher). Und dieſes Verhältniß würde ſich, können wir binzufegen, nod) 
weiter in bemfelben Maße fteigern, als vec visponible Vorrath des Gifens über 
den Bedarf hinaus gienge, der des Goldes hinter demfelben zurüd bliebe. Diefer 
fonfrete Gebrauchswerth ift es, welcher das gegenfeitige Taufhwerthsverhältnif 
der Güter hauptſächlich beftimmen muß, und es ergiebt fi daraus, mit wie ge- 
ringem Rechte der Socialismus hat glauben fünnen, in der Erſcheinung, daß re- 
lativ fehr entbehrlihe Güter oft weit höhere Preife bedingen, als ſolche, die den 
bringendften Lebensbebürfniffen dienen, einen öfonomifhen Widerſpruch aufgededt 
za haben. 

"II. Güterentftehung. Dreifache Möglichkeit derſelben. Spon— 
tane Güterentſtehung und Gütererzeugung GProduktion). Ins— 
beſondere Gütererzeugung. Die Erörterung der Beziehungen zwiſchen der 
menſchlichen Geſellſchaft und der Güterwelt, der Vorausſetzungen, unter welchen ſie 
ſtehen, und ver Geſetze, von denen fie abhängen, bildet den Gegenſtand ver allge— 
meinen Wirtbichaftslehre oder, wie man fie, wenn babei der Einfluß der natio- 
nalen Gliederung der Menfchheit befonders berüdjichtigt werben foll, bezeichnet, 
der Volkswirthſchaftslehre (j. dort). Es find drei Hauptfragen, in deren Beant- 
wortung fi) diefe Erörterung am natürlichften eintheilt: die Frage nad ber 
Entftebung der Güter, bie frage nach den Vorgängen, vermittelft deren 
der Anſpruch der verfchievenen Perfonen auf die verfchiedenen Güter fich feftftellt, 
oder wie man das gewöhnlich ausdrückt, nah dem Umlauf und der Ber- 
thbeilung der Güter; endlich die Frage nad dem Untergang der Güter. 
Nichtiger noch ift es, hier überall ftatt Güter, Werthe zu fagen, denn die Unter- 
fuhung bat ſich felbjtverftändlih nicht blos auf die Fälle, wo bisher werthlofe 
Gegenſtände Werth erhalten oder bisher werthvolle ihn einbüßen, wo jene ge— 
radezu neu entftehen oder dieje zu. eriftiren aufhören, fontern auch auf die Fälle 


— 


zu erſtredrn, wo nur eine Wertherhöhung oder Werthverminderung ſchon vorhan- 
dener bezüglid noch fortbeftehenvder Güter eintritt. Indem wir den er 
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biefe Bemerkung ſich gegenwärtig zu erhalten, wenden wir uns zunädft zur Be— 
trachtung der Entftehung der Güter (Werthe). 

Aus der oben gegebenen Beftimmung des Werthes als einer den Gegen- 
ftänden beigelegten Beziehung zu den Bedürfniſſen beſtimmten Subjelte, ergiebt 
ſich eine vreifahe Möglichkeit der Entftehung von Gütern, bezüglich Werthen. 
Einmal nämli kann die Urfahe auf Seiten des Werthobjeltes liegen. Es können 
Gegenſtände neu entftehen, die als irgend welhen Zweden dienlich erfannt werben; 
oder ſchon beftehende Gegenftände eine Veränderung erfahren, welde ihnen Braud- 
barkeit verleiht oder ihre Brauchbarfeit erhöht. Zweitens können neue Werthe 
hervorgehen aus einer Veränderung des Subjelts. Daffelbe kann einestheild neue 
Vedürfniſſe empfinden, in Folge deren die zu ihrer Befriedigung tauglichen Gegen: 
ftände Bedeutung oder erhöhte Bedeutung für daffelbe erhalten ; anderntheils kann 
es die Erfenntniß der für feine Zwede dienlichen Mittel und feine Kraft, über bie- 
felben zu verfügen, erweitern und dadurch dahin geführt werben, den Kreis ber 
Gegenftände, welche es als Güter betrachtet, weiter zu ziehen, bezüglih die ſchon 
als ſolche gefhägten Güter noch höher zu fhägen. Drittens endlich kann durch 
eine Veränderung des Berhältniffes zwifchen dem ſchätzenden Subjekt und dem 
geihägten Objekt das Legtere dem Bebürfniffe nähergebradht werden und dadurch 
an Werth gewinnen. 

Die Erzeugung neuer nugbarer Stoffe durch die fhaffende Kraft der Natur, 
die Verarbeitung diefer Stoffe zu nüglihen Waaren bilden Beifpiele des erften 
Falles. Zur Erläuterung des zweiten Falles fei nur einerfeits an den erweiterten 
Gebraud von Gewürzen und Narkotifen, an die gefteigerte Würbigung der mannig- 
fachften höheren perfönlihen Dienftleiftungen, an die höhere Schägung wifjen- 
fhaftliher und künſtleriſcher Schäße bei höher entwidelter geiftiger Bildung, an» 
vererfeits an den Werth erinnert, welden Kohlen und Eifenfteinlager feit der Bän- 
digung der Dampffraft und der Entwidelung des Mafchinenwejens erhalten haben, 
Der dritte Fall findet feine Belege u. U. in der Wertherhöhung , welde Natur: 
und Kunftprodufte erfahren, indem fie durd die fogenannten oftupirenden Ge— 
werbe oder durch den Handel der Verfügung der Konfumenten näher gebradt 
werben. Jeder Fortfchritt der Eivilifation hat die Tendenz das Bereich ver Güter 
in allen diefen Beziehungen zu erweitern. Die Güterwelt des rohen Naturfohnes 
ift eng und einförmig, die des Kulturmenfhen weit und mannigfaltig. Je höher 
der Menſch ſich entwidelt, deſto vielfeitiger werden feine Zwecke, defto mehr wächft 
feine Vorausſicht, in deſto verfdiedenartigerer und wohlberechneterer Weife bringt 
fein Geift Dinge mit feinen Zweden in Verbindung, mit defto größerem Erfolg 
lernt er feine Kräfte anwenden, um nützliche Gegenftände hervorzubringen, in ven 
Bereich feiner Verfügung zu ziehen und feinen Zweden entſprechend umzugeftalten. 
Bon bejonderem Einfluß auf diefe fortfchreiteude Erweiterung und Erfüllung der 
Güterwelt find namentlih zwei Momente: die Sicherung des Rechtsfhuges und 
die Entwidlung eines geregelten Tauſchverkehrs. Jene erweitert, indem fie bie Be- 
nugung der Gegenftände vom Zufalle des Augenblids unabhängig macht und fie 
durch ein planmäßig berechnetes Handeln vorzubereiten geftattet, den Horizont der 
Güter über die unmittelbar verwendbaren Dinge auf ſolche hinaus, vie erft in 
einer näheren oder entfernteren Zukunft ihren Nugen zu bewähren vermögen, und 
belebt und kräftigt damit die wirthichaftliche Thätigfeit des Menſchen, indem fie 
ihr zugleich weitere Ziele eröffnet und die Möglichkeit reicherer Hülfsmittel und 
einer beffer georbneten Organifation darbietet. Durh den Taufchverkehr erhalten 
eine Menge von Dingen, mit welden Diejenigen, welde zunächft darüber ver- 





®ut, ®illerproduklion. 567 


fügen, unmittelbar nichts anzufangen willen, Werth ala Mittel, fi andre Güter 
damit zu verfhaffen. Damit aber ift zu gleicher Zeit ein ftarfer Antrieb zu pro- 
buktiver Thätigkeit und die Möglichkeit gegeben dieſer durch Concentrirung auf ein 
enger begrenztes Ziel einen ausgiebigeren Erfolg zu fihern. Mit andern Worten, 
ver Taufchverkehr vermehrt die Zahl der Güter, indem er viele Gegenftände dem 
Bedürfniſſe erreihbar macht, die ohne ihn ſchlechterdings nicht zu erreichen wären; 
er veizt dadurch zur Arbeit, welder nun mannigfaltigere Belohnungen in Ausficht 
ftehen, und regt eine zwedgemäße Arbeitstheilung an, welche eine der wejentlichften 
Borausfegungen für eine ftetige und umfangreiche Produktion bildet. 

Bei der Entfaltung der Güterwelt zeigt ſich ein weſentlicher Unterſchied, 
welcher aud für die eben angeführte Einteilung der Güter in freie und wirth— 
ſchaftliche die Grundlage bildet. Ein Theil der Güter entfteht ohne Zuthun des 
Menfhen oder wenigftens ohne daß die menfchliche Thätigkeit dabei von der Ab— 
fit, diefen Erfolg hervorzubringen, beftimmt wird ; ein anderer dagegen verbanft 
abfichtlicher menſchlicher Bethätigung, verdankt der Arbeit feine Entftehung. Er wird 
erzeugt, probucirt. Je niedriger die Kulturftufe ift, auf welcher der Menſch 
noch fteht , defto größer ift verhältnigmäßig die Menge der fpontan entftandenen 
Güter im Bergleid mit den Erzeugniffen feiner Arbeit ; je weiter er vorwärts 
ſchreitet, deſto mehr verändert ſich dieſes Verhältniß zu Ounften ver legteren. Und 
zwar macht fid) die probuftive Thätigkeit auf allen drei Wegen geltend, auf wel: 
den überhaupt Güter und Werthe entftehen können, 

Auch der eben bezeichnete zweite Weg durch Erweiterung ber Erfenntniß ber 
natürlichen Eigenfchaften der Dinge, durch Erwedung neuer Bebürfniffe oder durch 
Darlegung neuer Mittel zur Befriedigung der ſchon vorhandenen, aljo der Weg 
ber Gütererzeugung durch Einwirkung auf die Perfonen ift nicht ausgeſchloſſen. 
68 gehört hieher außer den namentlich bei hochbelebtem Verkehr häufig zu einer 
förmlihen Kunft ausgebildeten Bemühungen, in Anderen den Geſchmack für Das, 
was man ihnen anzubieten hat, zu erweden, um fie fo geneigt zu machen, dafür 
ſich Desjenigen zu entäuffern, was man von ihnen einzutaufhen wünſcht, namenf« 
lich noch ein anderes Beftreben, welches ſchon im der ifolirten Hauswirthſchaft, 
noch mehr in der auf ven Verkehr gegründeten Vollswirthſchaft hervortritt. Wir 
meinen das Streben, für disponible Gegenftände, mit denen man nichts anzufangen 
weiß, freie Hervorbringungen der Natur fowohl wie namentlid wirthſchaftliche 
Anfälle, eine nugbare Verwendung ausfindig zu machen. Diefe Tendenz macht 
mit dem allgemeinen Fortſchritt fi mit immer größerer Energie und wachſendem 
Erfolge geltend, und es giebt wie für den einzelnen Hausftand jo aud für vie 
Wirthſchaft eines gefammten Volkes kein fichereres Zeichen der inwohnenden Tebens- 
kraft, als das Maaß des Eifers, von den Dingen, über welche man Gewalt hat, 
möglichft wenig zwedlos fortbeftehen und ungenugt unikommen zu lafjen. Für die 
wirtbfchaftliche Lebendigkeit unferer Zeit ift e8 daher auch beſonders harakteriftifch, 
daß überall hinter dem gelehrten Entveder und Erforſcher der praktiſche erfindungs- 
reihe Geift fteht, welcher fi des Neugewonnenen, fei es eine Thatſache oder ein 
Gefetz oder ein Stoff, bemädtigt, um feine Verwendbarkeit für die Zwede des 
Menſchen feftzuftellen. 

In diefem Sinne läßt fi mithin die gewöhnliche Auffafiung, wonach zabl- 
reihe und wichtige Entvedungen und Erfindungen als Haupturfache des wirth- 
ſchaftlichen Aufſchwungs einer Zeit oder eines Volkes angefehen werben, auch dahin 
umkehren, daß jene felbft erft ala Folge des wirthichaftlihen Entwidlungspranges 
erjheinen, und es erklärt fi daraus, daß fie jo häufig nirht vereinzell,, fonbern 
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gleichzeitig in größerer Anzahl nad) den verfchiedenften Richtungen hin hervortreten. 
Bon felbit verfteht es fi übrigens, daß ver Werth, welchen die Gegenftände ba- 
durch erhalten, daß der Sinn für neue Bebürfniffe erwedt oder die Erfenntnig 
der Mittel, welche dieſe zu befrierigen vermögen, erweitert wird, ftreng geſondert 
gehalten werden muß von demjenigen Werthe, welcher den Gütern zu Theil wird, 
indem fie diefer vermehrten Empfänglichkeit oder erweiterten Erkenntniß entſpre— 
hend bearbeitet werden; denn ein Anderes ift der Werth, den ein Minerallager 
dadurd gewinnt, daß fein bisher fir unbrauchbar gehaltener Inhalt jih als für 
menſchliche Zwede verwendbar erweift, ein Anderes die Steigerung des Werthes 
welche das darin enthaltene Mineral erfährt, wenn es in Folge diefer Entvedung 
zu Tage gefördert und durch weitere Verarbeitung der beabfichtigten Verwendung 
näher gebracht wird. 

Bon ungleich größerer und ftetigerer Bedeutung indeſſen als die Gütererzeu- 
gung auf dem bezeichneten Wege ift diejenige auf dem beiden anderen Wegen, 
d. h. diejenige, welche Werthe dadurd ins Leben ruft, daß fie Gegenftände neu 
berftellt, welche als braudbar anerkannt find, oder beftehende Gegenftände in einer 
Weiſe umwandelt, durch welde fie Brauchbarkeit erhalten, bezüglich ihre Brauch—⸗ 
barleit vermehrt wirb, oder daß fie enblic die Möglichkeit im Bedarfsfall über 
die Güter zu bisponiren näher rüdt und fichert. 

Haft man zunächſt nur Sachgüter ins Auge, fo kann man wohl dieſen drei 
Modalitäten entiprehend eine dreifache Art der Produktion unterfheiden, nämlich 
eine welde den Sachen Stoffwerth, eine welde ihnen Formwerth und eine 
welche ihnen Drts- (oder Zeit-)werth verleiht (Anies), und im Großen und 
Ganzen ftimmt diefe Eintheilung mit der ven Alters her üblichen, aber wegen ihrer 
geringen Schärfe willenfhaftlih wenig braudbaren, in Landwirthſchaft, Induftrie 
und Handel ungefähr überein, nur daß tie offupirenden Thätigfeiten, wie wilde 
Jagd, Fiſcherei, Bergbau hier in näherer Verwandtſchaft mit dem Handel erſchei— 
nen, während fie fonft wohl mit der Landwirthſchaft als Urproduftion zufammen- 
gefaßt zu werben pflegen. Wie fehr die Menge der durch dieſe verfchievdenen Arten 
der Produftion gewonnenen Güter mit der geiftigen und focialen Entwidlung ber 
Bölfer wahfen muß, liegt auf der Hand. Die Menfdfen lernen die nüglichen 
Eigenfchaften der Dinge immer befjer erfennen, die ihrem Wunſche entgegenftehen- 
den Hinderniffe mehr und mehr bewältigen, die Kräfte der Natur in wachen» 
dem Umfange ſich dienftbar machen, während zugleich ihre Bedürfniſſe nah Um— 
fang und Mannigfaltigkeit zunehmen. Zu letterem trägt insbefondere aud bie 
eindringlichere Sorge für die Anforderungen ver Zufunft mit bei, melde bie 
Fre höherer geiftiger Bildung, anverntheild geficherter Nechtsverhält- 
niſſe ift. 

Auf der andern Seite kann dieſe Vermehrung der wirthſchaftlichen Güter 
zum großen Theile nicht anders erfolgen, als auf Koften der freien Naturgaben, 
indem eine Menge natürlider Kräfte, deren ſich felbft überlaffene Wirkſamkeit 
früher von mancherlei nüglihen Erfolgen begleitet war, nun unter die wirthſchaft— 
liche Kontrole des Menſchen geftellt wird. Um als Ader Früchte zu geben z. B. 
muß der Grund und Boden aufhören, wildwachſende Weidegräſer bervorzubringen. 
So treten auch hierdurch die freien Güter immer mehr an Bedeutung hinter den 
wirtbichaftlichen zurüd. Die Natur leiftet felbftverftändlich für ven Meufchen auf 
höheren Kulturftufen nicht weniger als für ven auf niederen, im Öegentheil, aber 
was fie leiftet, wird dort zum ungleid größeren Theile durdy menfhlihe Ginwir- 
fung angeregt und zum wünſchenswerthen Ziele geleitet, fo daß die ſchließlich hev- 


Gut, Süterproduktion. 569 


vortretenden Friichte eben nicht als frei den Menſchen in den Schooß fallende, 
fondern als wirthſchaftliche Erzeugniffe erfcheinen. 

IV. Bedingungen für die Befriedigung der Bepürfniffe Das 
Maaß, in welchem der Menſch die Mittel zur Befriedigung feiner Bedürfniffe zu 
finden vermag, hängt von zwei Momenten ab, nämlich einerfeit8 von der zu die 
fem Behufe feinen wirthſchaftlichen Kräften fi darſtellenden Aufgabe, andererfeits 
von dem Umfange diefer Kräfte und der Wirkfamteit, die er ihnen zu geben im 
Stande ift. Was zunächſt die Größe der wirtbichaftlihen Aufgabe betrifft, jo bes 
flimmt fie fih zum einen Theile nad dem Grade der Entwidlung der Bevürfnifie. 
Bon diefer Seite muß die Aufgabe mit jeder höheren Kulturftufe, welche die 
menſchliche Gejellihaft erreicht, eine immer umfangreihere und mannigfaltigere 
werben, denn wenn aud in einzelnen Beziehungen eine höhere geiftige und mo» 
ralifhe Bildung die Menfchen fich befcheiven lehrt und namentlihd von dem Ger 
fallen an einem Uebermaß rein thieriſcher Genüffe zu größerer Mäßigkeit befehrt, 
fo ift doch die Empfänglichkeit für mehr geiftige Genüſſe, welche fie ihnen eröffnet, 
von ungleih durchgreifenderer Bedeutung, und die Mafle der dadurch angeregten 
Bedürfniſſe eine bei Weitem größere. Zum andern Theile wird der Umfang ber 
ven Menfhen erwachſenden wirtbihaftlihen Aufgabe bedingt dur den Grad, bis 
zu welchem vie äufferen Verhältniſſe ihrer Thätigfeit entgegen kommen. Je mehr 
fie für ihn leiften,, deſto weniger bedarf e8 feinerfeits einer wirthſchaftlichen An- 
ftrengung. 

Diefe äußeren Verhältniſſe find theils fociale, theils natürliche. Nah dem 
Zuftande des focialen Lebens mobificirt fih das auf wirthſchaftlichem Wege zu 
erfirebende Ziel beträchtlich. Wie viel bringt eine dicht beilammen wohnende, ge- 
fittete und wohlorganifirte Bevöllerung ihren einzelnen ©lievern entgegen, was 
dieſe unter anderen Umftänden, mit anfehnlihen Opfern zu erfaufen ſich gemöthigt 
ſähe, wie vermindern fih dadurch von felbft mandye Gefahren, wie werden man- 
cherlei Genüffe leichter erreichbar gemacht. Noch wichtiger aber find die natürlichen 
Berhältniſſe. Bon ihnen hängt das Maß der Anftrengungen, welde die Menjchen 
zu machen haben, um ihre Griftenz zu friften und biefelbe mit den Genüſſen zu 
umgeben, welde ihnen das Leben wünfhenswertb machen, zum großen Theile ab. 
Und zwar tritt die Natur in einer doppelten Weife zu ven Menſchen und ihren 
Bedürfniſſen in Beziehung. Zuvörderft bietet fie ihnen in größerer oder geringerer 
Fülle, Mannigfaltigkeit und Zugänglichkeit nüglihe Stoffe dar, ſei es zur un— 
mittelbaren Berwendung, jei es ald Material weiterer Verarbeitung. Hier zeigt 
fih nun ein merfwürbiger Zufammenhang zwifchen dieſer Art der Unterftügung 
durch die Natur und ven wirthſchaftlichen Zielpunften, welde fidh der Menſch 
ftedt. Wo die Natur den legteren ihre Gaben fo kärglich zumißt, daß er mit Auf» 
bietung aller feiner Kräfte fi) eben nur die knappe Lebensnothdurft zu verſchaffen 
im Stande ift, da wird er felbftverftänvlih nah etwas Weiterem zu trachten 
außer Stande fein, aber nicht minder verderblich erweilt es fich für den Auf— 
ſchwung des wirthſchaftlichen Strebens, wenn, wie vielfah unter den Tropen, die 
Geſchenle der Natur fo reihlih und faft gänzlih zur unmittelbaren Berwendung 
fertig ſich darbieten, daß die phyſiſchen Bedürfniſſe beinahe durch ein bloßes Hand- 
ausjtreden befriedigt werden können. Erſt durd die Nothwendigteit der Arbeit, 
wie fie vie gemäßigte Zone dem Menſchen auferlegt, ohne ihn damit niederzu— 
drüden, wird derſelbe zu derjenigen fittlihen Aräftigung erzogen, welde höher 
und feinere Bedürfniſſe im ihm erwedt und ihn damit in die Bahn des wirth- 
ſchaftlichen Fortſchritts treibt. Mit vollem Rechte hat man daher diejenip” ""otur- 
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gaben als befonders fegensreih für die Völker bezeichnet, welde nicht vollendete 
Genußmittel, fondern nur Stoffe und Hülfsmittel für die menſchliche Arbeit find. 
Je höher die Völker ſich bereits entwidelt haben, defto befjer müffen fie übrigens 
den ſchädlichen Einflüffen ver Kargheit, wie der allzu großen Freigebigkeit ber 
Natur widerftehen können, Der Fortfchritt ihrer probuftiven Kräfte feßt fie in 
den Stand, aud in Gegenven, die früher als unwirthlid gelten mußten, ſich die 
Beringungen eines gefitteten Lebens zu verfchaffen, ver höhere fittlihe Standpunkt, 
den fie einnehmen, panzert fie gegen die erfchlaffende Einwirkung eines üppigen 
Naturlebens, Hieraus erklärt fi) die merkwürdige Erſcheinung, daß jeber intenfive 
Fortſchritt der Civilifation aud von einer ertenfiven Erweiterung ihres Gebietes 
begleitet zu fein pflegt, und daß oft einer fpäteren Zeit gelingt, woran eine frü- 
here ſcheiterte, gewiſſe länder in den Kreis der kulturgefhichtlihen Bewegung hin: 
einzuziehen. 

Sodann find die den natürlichen Dingen innewohnenden Tendenzen der Ber- 
änderung, die man gewöhnlich als Naturfräfte bezeichnet, für die menſchliche 
Wirthſchaft von durchgreifender und fortwährend zunehmender Bebeutung. Bon 
wirthſchaftlichen Standpunkte find hauptfählih zu unterfcheiden : 

1) Kräfte, die der Menfh beliebig hervorrufen, kontroliren 
und wieder außer Wirkſamkeit fegen kann, weil er die Bedingungen 
ihrer Entftehung und Fortdauer kennt und es in ber Hand hat, dieſe Bering- 
ungen berzuftellen und wieder aufhören zu laffen, und ſolche, bei denen dies 
nicht der Fall ift. Es verfteht fi von felbft, daß bier unendliche Abftufungen 
möglich find. Den für die wirthſchaftliche Entwidlung wichtigften Fortfchritt in der 
Beherrſchung der Naturkräfte bildet die ja aud von den Mythen aller Böller ver- 
herrlichte Gewinnung des Feuers. Sie bezeichnet in diefer Beziehung chen fo den 
entfcheidenden Wendepunkt, wie die Erfindung der Schrift für die geiftige Entwid- 
lung. Auf der Hand liegt es, daß die Nuturfräfte um fo höhere Bedeutung für 
den Menſchen haben müſſen, je vollftändiger feine Herrſchaft über biefelben ift, 
wie 3. B. hierin die Haupturfache für die überwiegende Wichtigkeit liegt, welche 
die Dampffraft in neuerer Zeit gegenüber allen andern Bewegungskräften, vie 
thierifhen allein ausgenommen, gewonnen hat. Je fchwieriger eine Naturfraft in 
der Art und den Borausfegungen ihrer Wirkjamteit zu erkennen ift, je verwidelter und 
ſchwerer herzuſtellen dieſe Borausfegungen find, defto fpäter wird daher jene auch 
im Allgemeinen in die Geftaltung und Orbnung ver Wirthſchaft eingreifen. Wenn 
nichtsbeftoweniger auch mande Naturfräfte, über die der Menſch feine oder nur 
eine fehr ungenügende Gewalt hat, ſchon früh beftimmend und geftaltenn auf feine 
Wirthſchaft einwirken, 3. B. die Kraft des Windes und Waflers, die im Boden 
und Alima wirkenden Kräfte zur Hervorbringung und Erhaltung von Pflanzen und 
Thieren, fo erflärt fih das aus einem anderen Momente, das bier in Betradht 
tommt. Es ift das die größere oder geringere Leichtigkeit der Verwendung ber 
Naturkräfte. Je wenigere und einfachere Vorkehrungen eine Kraft erheifcht, um 
damit ein nügliches Refultat hervorzubringen, je gleihmäßiger und ftetiger fie auf- 
tritt, defto eher wird man fie, aud ohne wirkliche Herrſchaft über fie zu befiten, 
in feinen Wirthſchaftsplan hereinzuziehen vermögen. Solde Naturkräfte werben 
daher au ſchon früh von den Menſchen vielfach benugt, fie find aber dem aus- 
gefegt, an ihrer wirtbichaftlihen Bedeutung wejentlich einzubüßen, fobald es ge 
lingt andere Kräfte ausfindig zu machen, die Gleiches oder Wehnliches Leiften und 
dabei dem menfchlihen Willen vollftändiger unterworfen find. 

2) Kräfte, die in mehanifcher, die in chemiſcher, die in phnfio- 
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logifher Weife wirken. Die Bedeutung biefer Unterſcheidung für die Wirth: 
ihaftslehre liegt hauptfächlid darin, daß bie erfteren gleicher Art mit der menfch- 
lichen Arbeitskraft und diefe in vielen Beziehungen zu erfegen beftimmt find. Ge— 
rade hierin liegt aber wenigftens theilweife auch zugleich die Erklärung, warum 
die Benugung dieſer Kräfte für die Produktion erft in vergleichsweife fpäterer 
Zeit eine umfaffende Bedeutung gewinnt. Die Leiftungen der hemifchen und phy— 
fiologifhen Naturkräfte in der Produktion find von denen der Menfchen durchaus 
verfhieden und wie mit dieſen jo auch unter einander größtentheild nicht ver- 
gleihbar. Kräfte diefer Art werben ſchon in den früheften Anfängen probuftiver 
Thätigkeit wirlſam, jevodh nur wenige, da die Mehrzahl in ihren Wirkungen nidt 
fo unmittelbar den Menſchen faßlich wird, daß er ftreben könnte, fih ihrer zu 
bemädhtigen. Ihre Nugbarmahung für die Wirtbfhaft ift daher die längfte Zeit 
bindurd nur Sache des Zufalls, und vie hieher gehörigen Entdeckungen find deß— 
halb vorzugsweife dem Wieververlorengehen ausgeſetzt gewejen. 

3) Kräfte, die von Einzelnen niht appropriirbar, dod in Berbin- 
dung mit ganzen Ländern auftreten (Klima, Wind und Meeresftrömungen 
u. f. w.), mit appropriicbaren Grundſtücken verbundene Kräfte, Kräfte, welde 
durch die Anwendung bewegliher approprürbarer Körper hervortreten. Die Bor: 
züge ber verfchiedenen Yänder an den beiden erfteren beftimmen vorzugsweiſe bie 
Art und Weife der internationalen Arbeitstheilung. Die legteren haben hierauf 
um fo weniger Einfluß, je leichter die betreffenden Elemente der Krafterzeugung 
verfenbbar find, und je gleihmäßiger fie unter verſchiedenen äußeren Umſtänden 
wirffam bleiben. Ferner zeigt fih die wirthſchaftliche Wichtigkeit diefer Unterſchei— 
dung aud darin, daß die Leiftungen ver erften Klafje von Kräften einen Taufd- 
werth zu erhalten unfähig find, während bie der beiven legten Klaſſen ald Nuguns 
gen von Befiggütern Taufchobjelte zu werben vermögen. 

V. Umfang und Berwendung der vorhandenen Arbeitsfräfte als 
Moment der Broduftion. Die Mitwirkung des Kapitals bei ber 
felben. Gehen wir zu dem zweiten der oben als maßgebend für die Befriedigung 
der menſchlichen Bedürfniffe bezeichneten Momente weiter, fo wird es, was ben 
Umfang der Kräfte anbelangt, welche die Menfhen für jenen Zmed aufzuwenden 
haben, genügen, auf die außerorventlihe Bedeutung hinzuweiſen, welde in biefer 
Beziehung auf der einen Seite die verfchiedene natürliche Begabung, auf ber an- 
dern die hiſtoriſche Entwidlung der Völker in Hinficht ihrer Lebensgewohnbeiten, 
ihrer körperlichen, geiftigen und moralifhen Ausbildung in Anfprud nehmen muß. 
Bas aber die größere oder geringere Wirkfamfeit betrifft, welche ven vorhandenen 
perfönlichen Kräften gegeben wird, fo fann hiefür auf den Artikel „Arbeit“ zurüd- 
verwiefen werden, in welhem bie Bedingungen einer möglichft großen Produktivität 
der menfhlihen Anftregungen furz erörtert worben find. Nur in Bezug auf einen 
Punkt bedarf die dortige Auseinanderfegung noch einer Ergänzung. Es ift das 
die Verwendung des Kapitals bei der Produltion. Die produktive Be— 
deutung des Kapitals beruht, wie das am angeführten Orte bereits hervorgehoben 
wurbe, darauf, daß von feinem VBorhandenfein die Möglichfeit einer planmähig ge 
glieverten und ununterbrochen ineinandergreifenden Arbeit, einer ausgevehnteren 
Benugung der Naturfräfte und einer "zwedmäßigen Einrichtung ver Konſumtien 
größtentheils abhängt. Hierzu kommt, daß es, indem es feine Befiger durch ven 
Ertrag, welchen es ihnen gewährt, ganz oder theilweife der Sorge für ven Erwerl 
der Lebensnothdurft überhebt, die Gelegenheit eröffnet, auch die höheren Arbeits— 
kräfte im Volke in gehöriger Weife auszubilden. Eine regelmäßige une läffige 
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Entftehung und Vermehrung der Kapitalien, die hiernach filr die ganze Volls— 
wirtbfhaft von der größten Wichtigkeit ift, aber darf offenbar nur dann erwartet 
werben, wenn eine Bevölferung fih aus freien Stüden entjchließt, das Maß ihrer 
Konfumtion dauernd unter dem ihrer Produktion zu halten, mit andern Worten 
zu fparen. Der Fleiß bringt die Güter hervor, die Sparfamfeit verwandelt fie in 
Kapital. Hiernach leuchtet ein, daß der Fortſchritt der Produktion weſentlich durch 
die Größe und Energie des Spartriebes bedingt ift, und es entiteht nun die 
Frage, welde Umſtände auf dieſen befördernd oder hemmend einzumwirfen geeignet 
find. In diefer Hinfiht muß einestheils die Höhe des von dem Kapital zu erwar- 
tenden dauernden Ertrages beftimmmend einwirken, viefe aber hängt wieterum haupt» 
fählih von dem Umfange der Vermehrung der Probuftion ab, welde durch bie 
Anwendung des Kapitals bewirkt werben fann. Hierauf beruht bie rafche Kapital- 
bildung, welde fih in Zeiten großer technifcher Fortſchritte, namentlid) aber in 
folgen Ländern zeigt, wo eine mit den Hülfsmitteln der Civilifation ausge- 
ftattete Bevölkerung einen jungfräuligen fruchtbaren Boden in Befig nimmt. 
Aus dem gleihen Grunde erflärt fih die Wichtigkeit der Darbietung von Ge- 
legenheiten , kleine Erſparniſſe gewinnbringend anzulegen. Weitaus die meiften 
Erfparniffe werben in Heinen Summen gemadt, und wenn vie Gelegenheit fehlt, 
fie als Kapital zu verwenden, wieder verzehrt. Darauf gründet ſich die Bedeutung 
der Sparfaffen und ähnlicher Inftitute. Anderntheild wird vie Sparſamlkeit fid) 
nad der Bedeutung richten, welche man einer dauernden Erhöhung des Wohl- 
ftandes im Vergleich mit dem Uebel beilegt, einem einmaligen Genuffe zu ent- 
fügen. In diefer Beziehung ift einmal die Eigenthümlichkeit des Nationalcharakters 
von Bedeutung. Der Ehinefe ſcheint bei einem Zinsfuß von 18 Procent und 
darüber feinen Reiz zum Sparen mehr zu empfinden, während die Holländer ein 
Zinsfuß von 2—3 Procent nicht abhält, noch weiter zu fapitalifiren. Sodann 
fommt die größere oder geringere Sicherheit der Zukunft in Betracht. Alles, was 
die Wahrfceinlichkeit erhöht, den beabfichtigten Erfolg der getroffenen Fürforge 
auch wirklich eintreten zu fehen und genießen zu fünnen, muß der Sparjamfeit 
förderlich fein. So namentlih die Befeftigung der Ordnung und des öffentlichen 
Friedens; fo die zunehmende Leichtigkeit des Verkehrs, weldye den Erwerb jeder 
Zeit in die Güter, deren man bedarf, umzuſetzen geftattet und vie Preisihiwan- 
fungen vermindert; fo die Verbeſſerung des Gefunpheitszuftandes oder der per- 
fönlihen Sicherheit, weil fie tie Wahrfcheinlichkeit eines längeren Lebens ver- 
mehrt. Menſchen, welche in fichern Lebensweifen beſchäftigt find und in gefunden 
Gegenden leben, find meit mehr geneigt mäßig zu fein, als bei ungefunden oder 
gewagten Beihäftigungen und in gefährlichen Klimaten (Mil). Aus demfelben 
Grunde mühte eigentlich das Alter verjchwenverifcher fein, wie die Jugend, und 
da das Erftere vorzugsmweile der Befiger der angefammelten Güter ift, fo würde 
damit die Ausfiht auf eine fortfchreitende Gütervermehrung ſehr beeinträchtigt 
werden. Es ift daher eine fehr weiſe Einrichtung der Borfehung, daß die aufein- 
ander folgenden Geſchlechter durch vie Bande der Liebe miteinander verfnüpft find, 
dergeftalt, daß im Alter tie Sorge für die Zufunft Anderer mächtiger zu fein 
pflegt, als in der Jugend die Sorge für die eigene Zukunft. Dadurch wird be- 
wirft, daß jedes vergehende Geflecht mehr zu binterlaffen pflegt, als es er- 
halten hat, und fo eine fortfchreitende Erweiterung der Produktion ermöglidt. 
Zugleich erklärt fih hieraus die Ausdehnung und Schnelligteit der zerftörenden 
Einwirfung, welde das Ueberhanpnehmen eines unfittliden Egoismus auf den 
Boltswohlftand ausübt. Diefe Einwirkung muß um fo mächtiger hervortreten, als 
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bei weitem die meiften Güter, welche als Kapital dienen, einer mehr oder minder 
raſchen Zerftörung ausgefegt find, fo daß ber vorhandene Gefammtvorrath nur 
durch fortwährende Nahbeflerungen und Ergänzungen, alſo durch fortwährende 
Sparjamfeit in feinem Beftande erhalten werben kann. h 

Ein dritter Punkt, der bei ver Vergleihung der gegenwärtigen Entfagung 
mit dem dauernden zukünftigen Nuten, welchen man ſich daraus verfcafft, ins 
Gewicht fällt, ift der Grad ver intelleftuellen Entwidlung, welden ein Volk er- 
reiht hat. So lange der Menſch, wie das auf nieverer Kulturftufe ftets der Fall 
ift, nur in der unmittelbaren Gegenwart lebt, fo lange werben aud die Erjpar- 
nifje weder planmäßig vorgenommen werden nod irgend einen höheren Betrag 
erreihen können. Die Kontinuität feiner Perſönlichkeit und feines Geſchlechtes muß 
dem Menfchen zum Bewußtſein gekommen fein, fein Horizont muß fi in die 
Zufunft hinein erweitert haben, wenn er zu fapitalifiven ſich entſchließen fol. 
Endlich ift in der angegebenen Beziehung die Vertheilung des Volksvermögens 
von Wichtigkeit. Große Reihthümer in den Händen Einzelner erleichtern zwar an 
fih ihren Befigern die Zurüdlegung von Erſparniſſen, aber fie vermindern bie 
Beranlaffung dazu. Gin allgemeiner verbreiteter, wenn auch mäßigerer Wohlftand 
ift daher der Kapitalifation bei weitem günftiger. Die Ungleichheit des Vermögens 
bei unmerflihen Abftufungen wirkt dabei wefentlic förderlich, denn iu einem fol 
hen Zuftande hat ein Jeder in dem Wohlftande der zunächſt über ihm Stehenven 
ein faßliches, erreihbares Ziel für fein Weiterftreben, wie umgefehrt jever Höher- 
ftehende durd den Wunſch, fein Superioritätsverhältnigg über die ihm mächtig Nach— 
ftrebenden zu bewahren, weiter getrieben wird. 

Wenn nad der obigen Auseinanderfegung die Anfammlung von Kapital als 
eines ber wejentlidften Förderungsmittel zur Erweiterung der Probuftion ange- 
fehen werden muß, fo kann doch auf der andern Seite die Frage aufgeworfen 
werben, ob dies nicht eine Grenze habe, ob nicht ein Punkt eintrete, wo es nicht 
mehr möglich fei, die Produktion durch nene Erfparnifje zu fteigern. Um viefe 
Frage richtig zu beantworten, ift es nöthig ſich zuvor einen anderen Punft Mar 
zu machen. Die neuen Erfparnifje beftehen unmittelbar natürlih aus Gütern einer 
beftimmten Art, nad welden die möglihe Nachfrage eine beftimmte Grenze hat. 
Ueber dieſe legtere hinaus fcheint auf den erften Anblid die Erſparniß nutzlos zu 
werden. Allein, wenn man fid erinnert, daß bei faft allen Arten der Güter wegen 
ihrer Berverblichkeit zur Erhaltung des vorhandenen Vorrathes eine fortwährende 
und beveutende Nadhproduftion erforderlih ift, fo zeigt ih, daß ein Ueberſchuß 
wie ver bier in Frage kommende, faft immer leicht dazu verwendet werben kann, 
um einen Theil der bisher in dem fraglichen Produftionszweige befchäftigten Ar- 
beitäfräfte disponibel zu machen. Diefe Arbeitöfräfte find dann entweder unmittel- 
bar für diejenige Produktion, welche man zu erweitern wünſcht, verwendbar oder 
fie dienen mittelbar oder unmittelbar dazu, andre Urbeitöfräfte, wie man fie für 
feinen Zwed bevarf, in denjenigen Probuftionszweigen, in denen fie bisher feft- 
gehalten wurden, entbehrlih zu machen. Auf diefe Weife läßt ſich jedes erfparte 
Kapital aus feiner urfprünglihen Form ſchließlich in Difpofition über Arbeitskräfte 
von beliebiger Dualifitation umfegen, und es fann fi daher in Bezug auf die 
Möglichkeit vortheilhafter Verwendung neuer Erjparniffe nur darum handeln, daft 
es überhaupt noch irgend einen Probuftionszweig gebe, den durch direkte oder ir 
direfte Anwendung weiterer Arbeitöfräfte in feiner Ergiebigkeit zu fteigern mög 
lich und wünfcenswerth ift. Daß es aber hierzu niemals an Gelegenheit fehlen 
wird, dafür bürgt die unendliche Glafticität der menſchlichen Bedürfniſſe. 
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Die ökonomiſche VBortheilhaftigkeit der Anfammlung von Kapital erfcheint 
hiernach unbegrenzt. Es wird niemals weder für die Menfchheit im Ganzen noch 
für ein einzelnes Bolt ein Zeitpunft eintreten, wo die Zurücklegung weiterer Er— 
fparniffe überflüffig oder gar ſchädlich wäre, und wenn Reichthum manche Bölter 
verborben hat, fo ift das nicht gefchehen, weil der Reichthum zu groß, fondern 
weil die fittliche Kraft derjenigen, in deren Händen feine Verwendung lag, zu ge: 
ring war, und fie war in ber Regel zu gering, weil fie ſchon durch bie bei der 
Erwerbüng des Vermögens angewandten Mittel der Gewalt und des Betrugs 
untergraben war. Allein hierdurch ift keineswegs ausgeſchloſſen, daß die Kapitali- 
fation nicht unter Umftänden zu Störungen und Berluften für vie Vollswirth- 
haft führen könne. Es find im diefer Hinfiht namentlich zwei Fälle ins Auge 


zu faſſen. 

Fürs Erfte nämlich zeigt ſich in der Gefchichte der Völker nicht felten bie 
Erſcheinung, daß auf eine Periode der Genußſucht und des Luxus eine plögliche 
Reaktion ver Sparfamteit und Einfhränfung eintritt. Ift die Bewegung an fich 
and meiftentheild gefund und wohl gerechtfertigt, fo wirft fie doch durd ihre 
Plöglichteit mannigfach nachtheilig. Denn nicht allein, daß die Erfparnifie bier 
nun häufig auf Koften von Bebürfnifien gemacht werben, deren Befriedigung zur 
Erhaltung der Nation auf der gewonnenen Stufe der Kultur dringend wünſchens ⸗ \ 
werth wäre, bat aud die frühere Richtung des gefellfhaftlihen Lebens zur An- | 
häufung von Vorräthen, Arbeitseinrictungen,, VBergnügungsanftalten 2c. geführt, 
welche nun, da fie für andre Zwede, als die urfprünglih im Auge gebabten, gar 
nicht oder ſchlecht verwendbar find, ihren Werth ganz oder zum Theil einbüßen. 

Der zweite Fall ift der von der neneren Wirthſchaftslehre vielfeitig und 
gründlich "erörterte, wo die gemachten Erjparniffe vorzugsmeife die Form fte- 
hender Kapitalien annehmen, welche zum Erſatze umlaufender Kapitalien und ber 
durch diefe unterhaltenen Arbeiter beftimmt find. Diefe Erfegung bat nothwendig 
eine weitgreifende Veränderung in der Verwendung der verſchiedenen Arbeitsträfte 
zur Folge. Es bat dies wenig zu fagen, wenn die Zahl Derjenigen, welde auf 
diefe Weiſe genöthigt werben, zu antern Beſchäftigungen überzugehen, eine ver- 
hältnißmäßig geringe ift, fo daß fie leicht auf vie eine oder die andre Weife ihr 
Unterfonmen finden. Wenn aber ein folder Wechfel auf einmal in bedeutenderem 
Umfange ftattfinvet, wie dies z. B. bei der Erfegung der Handarbeit durch Ma— 
ſchinen in der Inbuftrie, durch raſche Verbefferung und Entwidlung ver Kommuni- 
fations- und Transportmittel im Handel, durch mancherlei tiefer einfchneidende 
Betriebsveränderungen in der Landwirthſchaft der Fall fein kann und theilweiſe 
geweſen iſt, jo fünnen fi bierans ſehr gewichtige Störungen ergeben. Denn der 
Uebergang von einer Beihäftigung zur andern und, mas häufig hiermit verbunden 
ift, von einem Orte zum andern, ift für den Menſchen meiftens feine leichte Zu- 
muthung. Er widerftrebt ihr um fo entfchievener, je weniger er bei den Berfchlin- 
gungen des Verkehrs die Unumgänglichkeit derfelben einzufehen vermag, auf je 
beftigeren Widerftand von Seiten Derer, zu deren Konfurrenten er fih machen 
müßte, er fi gefaßt zu halten hat unb je mehr er mit feinem bisherigen Berufe 
fih verwadfen fühlt, ein Berhältnif, das bet hochgetriebener Arbeitstheilung fich 
befonvders feft zu geftalten pflegt ; und in diefem Widerftreben bringt er nicht felten 
feine eigenen Erſparniſſe bereitwillig zum Opfer. So fann, wenn jene Vorgänge 
einen beträchtlichen Umfang gewinnen, leicht der Zuwachs, welchen das National- 
fapital auf der einen Seite erfahren hatte, auf der andern wieder verloren geben. 
Noch fchlimmer ftellen fi natürlich die Berbältniffe, wenn pas ftehende Kapital 
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nicht aus neuangefammelten Erfparniffen, fondern aus berjenigen Werthmaſſe ber- 
geftellt wird, weldye nach dem bisherigen Gange der Vollkswirthſchaft als umlau— 
fendes Kapital fungirte. Denn während in unferm alle die Gefammtnadhfrage 
nad Arbeit nicht vermindert, fondern im Gegentheile dauernd vermehrt wurbe und 
das Uebel nur ans der Veränderung ver Nachfrage nad den einzelnen verfchie- 
denen Arten von Arbeiten hervorging, findet bier wirklich eine dauernde Bermin- 
derung jener Geſammtnachfrage ftatt, indem da, wo früher ein beftimmter Ka— 
pitalbetrag zur Herftellung einer gewiffen Gütermenge regelmäßig ganz für Ar- 
beit vorausgabt wurde, jegt nur nod ein Theil für diefen Zweck verwendbar bleibt, 
während ver Reſt ein für allemal in beftimmten ale Hülfsmittel der Produktion 
dienenden Gütern firirt worben ift, | 

Man darf indeffen die praftifche Bedeutung der legterwähnten beiden Fälle 
nicht überfchägen. Die Verwandlung ver vorzugsweife mit umlaufendem Kapital 
betriebenen Probuftionen in vorzugemweife mit ftehendem Kapitale betriebene fann 
ver Natur der Sache nad in der Regel nur allmälig erfolgen ; namentlich wenn das 
ftehende Kapital nicht aus neuen Erjparniffen, fondern aus dem bisherigen umlanfen- 
ven bergeftellt werden fol, ftellen ſich mancherlei aufhältliche Hinderniffe entgegen. Die 
Beränderung vertheilt ſich daher meiftentheils auf eine längere Zeit und verliert 
dadurch an Bedeuklichkeit. Hierzu fommt anderſeits, daß tod eine ſolche BVerän- 
derung gemeinhin nicht ohne die wohlbegründete Ausficht einer Vermehrung des 
Reinertragsd wirb vorgenommen werben. Tritt aber viefe Vermehrung ein, fo wird 
das fehr bald zu neuen Erfparniffen führen, von denen ein größerer oder gerin- 
gerer Theil als umlaufendes Kapital auf dem einen ober dem andern Punkte 
dauernd eine vermehrte Nachfrage nach Arbeit hervorrufen und dadurch die früber 
eingetretenen Störungen wieder paralifiren wird. 

Im Zuſammenhang mit diefen Erſcheinungen fteht endlich noch ein anderer 
Borgang, der namentlid in neuefter Zeit eine große Bedeutung gewonnen hat und 
daher hier noch eine befondere Erwähnung verbient, Die gedeihliche Entwidlung 
der Produktion fegt ein harmoniſches Verhältniß zwifchen ftehendem und umlan- 
fendem Kapitale voraus, indem bad Erftere regelmäßig nicht anders nußbar ge- 
macht werden kann, als wenn ein genügender Borrath von legterem in der Form 
von Rob: und Hülfsftoffen, Unterhaltsmitteln für die Arbeiter u. f. w. vorhanden 
ift. Bei normal fortfchreitendem Berkehr hält ſich diefes Verhältniß auch mit leichten 
Fluftuationen aufreht, da ein umverhältwißmäßiger Zudrang der Kapitalien zu 
dem einen ver beiden Anlegungszweige unmöglich längere Zeit ftattfinden Tann, 
ohne durch die höheren Gewinnfte, welche ſich dann für den andern Zweig her 
ausftellen,, eine Ableitung zu erfahren. Wenn dagegen ein beträchtlicherer Theil 
der neuanzulegenden Kapitalien aus einem irgendwie eingetretenen Miftrauen ei» 
nige Zeit zurüdgebhalten worden ift, enblid aber viefer Bann durch den neuer- 
wacdenden Spekulationsgeift gebrochen wird, fo wire jenes Gleichgewicht leicht im 
erheblicher Weife geftört, indem die Spekulation ſich vorzugsmeife auf die Anle- 
gung des Kapitals im ftehenden Formen wirft. Es erflärt fih das leicht, denn 
das nächte Bedürfniß ift auf ſolche ftehende Anlagen, welche die Borbebingung 
der Erweiterung der Produktion und des Verkehres bilden , gerichtet, das ſchnelle 

ber richtigen Zeit und ber guten Gelegenheiten ftellt bier ungewöhnlich 
große Gemwinnfte in Ausfiht, die Auspehnung, welhe Berfehr und Produftion ge 
winnen mögen, läßt ſich ſchwer im Boraus abfehen, und im Lichte der Hoffnung 
täufcht man fich hierüber eben fo leicht, wie in der Berechnung des für die Her- 
ftellung folder ftebenden Anlagen erforberlihen Auſwandes. Die Folge iſt aber 
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daß ſich zulegt ein Mangel an dem erforberlihen umlaufenden Kapital heraus: 
ftelt, um das ftehend angelegte wirklich fruchtbar zu machen; ein größerer ober 
geringerer förperliber over idealer Theil des letteren ift verurtheilt, eine Zeit lang 
tobt, d. b. ohne einen Ertrag abzuwerfen, liegen zu bleiben, gebt eben darüber 
aud wohl wieder zu Grunde, und erft mit der allmäligen Anfammlung neuer 
Kapitalien ftellt fih das normale Berhältniß nah und nad wieder ber. 

Bon befonderer Wichtigkeit müffen nady den bisherigen Auseinanderfegungen 
bie Operationen erfcheinen, welche dazu dienen, das Kapital denjenigen Beftim- 
mungen zuzuführen, in welden ihm die fruchtbarſte Verwendung in Ausficht ftebt. 
Die allgemeinfte Grundlage für diefelben bildet der Kredit. Da aber dem letzteren 
ein eigener Artikel gewidmet werben fol, fo ift auch in Betreff jener Operationen 
auf diefen zu verweilen. 

VI Die fogenannten Produftionsfaftoren. Die Erhaltung 
der Güter als latente Bropduftion. Die Benugung der Natur in ihren 
Stoffen und Kräften und des Kapitals bei der Produktion ift die Veranlaſſung 
geworden, Natur, Arbeit und Kapital parallelifirend als Faktoren der Produktion 
zu bezeichnen. Dieſe Auffaflungsweife ift aber nur in ber Lehre von der Verthei— 
lung ber Güter beredhtigt, aus der fie urfprünglid ftammt ; in der Lehre von der 
Produftion ift fie die Urſache mannigfaher Verwirrung geworden. Das eigent- 
lihe produftive Element ift die Arbeit und nur die Arbeit, weil in 
ihr allein ſich der menfhlihe Wille verwirklicht; Natur und Kapital, abgejehen 
davon, daß man fie nicht, ohme den Begriff des legtern willfürlih einzuengem, 
einanber gegenüberftellen kann, laffen nur Güter entjtehen, aber fie erzeugen deren 
keine. Bei der Produktion haben fie nichts zu thun, ald die Aufgabe der Arbeit 
zu beftimmen und zu erleichtern. Es ift bier daher aud nichts über das jogenannte 
Zufammenwirken. der drei Produftionsfaftoren zu jagen. Dagegen bedarf unfer 
Aufſatz zu feinem Abjchluffe nod eines freilih nur kurz anzubeutenden Hinweiſes 
auf einen bisher von der Wirthſchaftslehre noch allzuſehr vernachläſſigten Punkt. 
Das Berdienft, auf denfelben aufmerffam gemadt zu haben, gebührt vorzugsweife 
Knies, (ver Telegraph als Verkehrsmittel ©. 232). 

In unferer bisherigen Ausführung ift die Gütererzeugung immer als eine 
auf Hervorbringung neuer Güter (Werthe) gerichtete Thätigkeit aufgefaßt worden, 
Aber neben jener offenen, pofitiven Produktion giebt e8 auch nod eine latente, 
negative, weldye darauf hinausgeht, die beftehenden Güter und Werthe vor Schä- 
Diguug und Untergang, welde ihnen theils durch die in der Natur waltenben 
Kräfte, theils durch die Fahrläffigkeit und den böfen Willen der Menſchen drohen, 
zu bewahren. Die bieher gehörigen Thätigfeiten und die Klaffen ver Bevölkerung, 
weldye ihnen ihre Kräfte widmen, find offenbar nicht weniger als probultiv an- 
zufehen, als jene, welche fi zum Zwecke fegen, neue Güter ins Leben zu rufen, 
da den menfclichen Bedürfniffen genau der nämliche Dienft geleiftet wird, gleich- 
viel ob ein zu Grunde gegangenes Gut durd ein neues derſelben Art erſetzt oder 
ob überhaupt das zu Grunde Gehen des Erftern verhütet wird. Der ſprichwörtlich 
gewordene Satz, daß der Wohlftand des Haufes mindeftens eben jo ſehr auf ver 
erhaltenden Thätigfeit ver Fran, als auf dem Erwerbe des Mannes beruhe, drückt 
nichts Anderes, als eine Anerkennung diefer Wahrheit aus. Auch binfichtlid des 
Weſens ihrer Wirkfamkeit ift die latente Produktion von der patenten nicht ver- 
ſchieden, was fih ſchon daraus ergiebt, daß beide ſich vielfady miteinander ver- 
binden und im unmerklichen Schattirungen ineinander übergehen. 

Hier, wie dort, ift die Arbeit das bewegende Element, bemächtigt fie ſich ber 
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Naturftoffe und zieht die Naturkräfte zu ihrer Unterftägung heran ; hier wie dort 
bedarf fie zur vollen Entfaltung ihrer Macht der Hülfe des Kapitals; hier, wie 
dort, ift die Erreihung des Zieles größtentheild an ein zwedmäßiges Zufammen- 
wirken der individuellen Kräfte geknüpft; bier, wie dort, ift die freiheit der Be— 
thätigung ein mwefentlihes Moment für ein mehr oder minder volllommenes Ge— 
lingen. Allein es giebt doch auch gewichtige Unterfcheidungspunfte. Bor Allem zeigt fich, 
dag das Maß des Erfolges hier bei weitem fchwieriger zu beftimmen ift. Was in 
einer Wirthſchaft in einer beftimmten Periode neu hervorgebracht worben ift, liegt 
meiftens Far vor; was fie eingebüßt haben würde ohne vie auf die Erhaltung 
ihres Vermögens verwendete Sorge, ift in der Regel unmöglic zu fagen. Bei ver 
pofitiven Probuftion ferner genügt e8 gemeinhin, wenn fie ven eintretenden Be— 
dürfniffen nachfolgt oder mit ihnen Schritt hält; die negative würde damit mei- 
ſtens zu jpät kommen; fie muß ihnen im Voraus begegnen. Iene ift ein Angriffs- 
frieg, diefe eine Vertheidigungsbereitihaft gegen die Ungunft der äußern Berhält- 
niſſe. Was dort die Sparfamfeit ift, welche neue Mittel fchafft, ift bier die Orb- 
nung, welde die vorhandenen zu derzeitiger Verwendung bereit je hält. Weil 
aber das kommende Bedürfniß viel unbeftimmter und fchwieriger zu erkennen 
ift, ald das gegenwärtige, bat aud bie bier in Frage kommende Thätig- 
keit einen weſentlich anderen Charakter, ſtützt ſich großentheils auf ganz verſchie— 
dene geiftige Fähigkeiten. Bei der pofitiven Produktion gilt e8 vor Allem, ſich 
möglichft zu foncentriren, bei der negativen kommt es vorzugsweife auf eine all- 
jeitige Umfiht an. Sodann find von den Uebeln, welde den Wohlftand gefährven, 
verhältnigmäßig nur wenige fo ftetiger und gleihförmiger Art, daß es möglich oder 
lohnend ift, dauernde, auf gemeinſaue Benugung berechnete Anftalten zu ihrer Be- 
fämpfung zu errichten; das Bedürfniß hat hier in der Negel ein zu individuelles Ge- 
präge, unb während für die Verforgung mit Gütern die natürtihe Entwidlung 
dahin geht, den Einzelnen immer mehr auf den Verkehr anzumeifen, wird die Kon- 
fervirung des Vermögens immer größtentheild Sache der einzelnen Wirthſchaft 
bleiben. Es fommt hinzu, daß auch infomweit befondere allgemeine Einrihtungen 
zur Bewahrung der Güter vor beftimmten Arten von ©efahren am Plage find, 
diefe meiftentheil® nicht, wie die Unternehmungen zu pofitiver Produktion , ſich 
jelbftftändig den einzelnen Wirthſchaften gegenüberftellen, ſondern eine wirkliche 
partielle Wirtbichaftsgemeinfchaft erheifhen. Was bei einem pofitiven Zwede Aus- 
nahme ift, die im Yaufe der wirthſchaftlichen Entwidlung immer mehr zurüdtritt, 
daß ein, wenn auch nur theilmeife gemeinfchaftlicher Wirthſchaftsbetrieb ftattfindet, 
das ift bier bei einem negativen Zwede die Regel. Mag es fih darum handeln, 
Grundftäde durch Errihtung und Erhaltung von Deihen vor Ueberſchwemmung 
zu ſchützen oder Löſchanſtalten gegen die Verheerungen des Feuers bereit zu halten 
oder eine Polizei zum Schute vor verbrederifhen Angriffen einzurichten, immer 
bleiben die Intereffenten an die betreffenden Vorkehrungen dauernd gebunden. Es 
ift nicht wie beim Einkauf von Waaren, wo das Berhältniß zwiſchen Producent 
und Konfument der Rezel nah auf den Moment des Kaufabſchluſſes beſchränkt 
iſt; felbft da, wo die Erhaltung des Vermögens gegen beftimmte Gefahren zur 
jelbfiftändigen Unternehmung wird, wie tbeilmeife bei den Berfiherungsanftalten, 
haben vie Benuger in Bezug auf ihr wirthſchaftliches Verhalten gewiſſe dauernde 
Verpflichtungen zu übernehmen und find in dieſer Hinfiht gewiſſen Kontrolen 
unterworfen. Mit andern Worten: die Vereinigungen zur Bewahrung des Ber- 
mögens find nicht bloße Verfehrsverbindangen, ſondern wirflide Gemeinfhaften, 
und weil ihr Zwed dauernder Art ift, haben fie felbft einen dauernden Chara“ 
Bluntihliund Brater Deutiher Staats-Wörterbud. IV. 87 
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Nur infofern gewifle Güter durch Bornahme zeitlich begrenzter Overationen an 
ihnen gegen beſtimmte Gefahren bewahrt werten können, kann eine bloße Ber: 
tehrsverbindung als Ausnahme ftattfinden. 

Wo aber eine wirkliche Gemeinſchaft Pla greifen foll, da fett fie zugleich 
eine Äußere Orbnung und eine Autorität, welche deren Erhaltung gewährleiftet, 
poraus. Infoweit die latente Produktion den Kreis der Einzelnwirthſchaft überſchrei— 
tet, bat fie fich daher mit wenigen Ausnahmen auf eine den einzelnen Betheiligten 
gegenüberftehende Macht zu fügen. Hieraus ergiebt ſich aber envlih geſondert 
eine große Verſchiedenheit in Betreff der Stellung, welde die öffentlihen Gemwal- 
ten gegenüber ver Erzeugung und gegenüber der Erhaltung der Güter einzuneh» 
men haben. Können fie fi dort größtentheils auf die wohlthätige Wirkſamkeit des 
Privatinterefjes verlaffen, fo ift das bier in weit geringerem Grade der Fall. Es 
befteht hier nicht, wie dort, jene natürliche Verbindung zwiſchen Leiften und Em- 
pfangen, welche ven Nuten des Einzelnen unmittelbar an den der Geſammtheit 
nüpft. Wenn bier das Ziel erreicht werben fol, fo müffen ſich Gemeinſchaften 
bilden, deren freimilliges Zuftandefommen und Zufammenhalten um fo problema- 
tifcher ift, je weniger beftimmt nad dem Obigen ſich der Vortheil bemejjen läßt, 
weldyen fie den einzelnen Theilnehmern gewähren. Da zudem der Wiberftand Ein- 
zelner hier oftmals die Erreihung des gemeinſchaftlichen Zweckes ganz vereiteln 
fan, fo ftellt fi vielfach das Bedürfniß direkter obrigkeitliher Anordnung heraus. 
Aber auch wo diefe fi) vermeiden läßt, bleibt meiftentheils wenigftens die Noth— 
wendigfeit einer obrigfeitlihen Kontrole bejtehn zum Schuge gegen mögliche Ueber- 
griffe der Geſellſchaftsgewalt. 

So fehen wir hier eine Entwidlung der focialen Beziehungen, welche ver an 
die pofitive Erzeugung der Güter fih anfnüpfenden ganz entgegengefegt ift und 
doch mit ihr, da in vemfelben Verhältniß, als die Herftellung der Güter ſich aus- 
dehnt, auch die Sorge für die Erhaltung des Vermögens an Berentung gewinnt, 
nothwendig gleihen Schritt halten muß, und es bewährt fi auch hier wieder jene 
Harmonie der focialen Weltorbnung, welde überall da, wo fie eine ftarfe Kraft 
fih entfalten läßt, ihr eine entjprechende Gegenfraft gegenüberftelt, um dadurch 
das menfhlihe Gefhleht in den regelmäßigen Bahnen eines geordneten Fort« 
ſchrittes zu erhalten. v. Rangoldi. 


Gütergemeinfchaft, ſ. Gigentbum, Kommunismus, Socia— 
liemus. 


Güterverthbeilung. 


I. Die Urt nnd Weiſe, in welcher die neuentftebenten Güter in tiejenigen 
Hände übergeben, in denen fie ihre Verwendung empfangen jellen, wird von ver 
Boitswirtbidaftsiehre unter ver Bezeichnung der Yehre von der Gütervertbeilung 
(i. w. ©.) erörtert. Diele aber pflegt man in die beiven Abteilungen der Dar 
fellung des Güterumlaufs und der Yehre von ver Gütervertheilung (i. e. ©.) zu 
zerlegen , indem ſich vie betreffenden Erſcheinungen von einem doppelten Geſichts- 
punkte aus betrachten lajjen. Einmal nämlid fann man, indem man vorzugsweife 
die Beftimmung der Güter für die Konfumtion im Auge bat, fragen: wie geſchieht 
es, daß die Güter aus dem Beſitz ihrer urſprünglichen Herfteller, welche meiftens 
nicht die Abfiht Haben, fie felbft zu gebrauden, Denjenigen zugeführt werden, 
deren Bedürfniffen fie entjprehen; wovon hängt es ab, daß dieſe Aufgabe in größe 
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rer oder geringerer Vollkommenheit gelöft wird ? Welcher fachlichen und perfönlichen 
Hülfsmittel bevient fi die Volkswirthſchaft zu dieſem Zwede, und wonad) richtet 
ſich das Maß der relativen Opfer, welche ber Konfument bringen muß, um ſich 
die Befriedigung feiner verſchiedenen Bebürfniffe zu fihern? Sodann aber läßt ſich 
auch der Standpunkt einnehmen, daß man den Werth ver hergeftellten Produkte 
als dasjenige Objelt auffaßt, aus welchem die Probucenten ihre Belohnung flr 
vie bargebrachten Opfer empfangen müſſen, und es entfteht dann die Frage, nad) 
welchen Geſetzen fi die Bildung der Antheile richtet, in welche diefer Werth zer- 
fallen muß, um die verfchiedenen Elemente, welde bei der Produktion mitgewirkt 
haben, zu entſchädigen. 

Die Lehre vom Güterumlauf hat daher vor Allem zu entwideln, durch welche 
inneren Beranlaffungen bie einzelnen Wirthfhaften dazu getrieben werben, ihre 
Jfolirtheit aufzugeben und in einen regelmäßigen Verkehr miteinander zu treten. 
Sie ſchließt fih infofern fortbildend an die Pehre von der Drganifation der Ar- 
beit an. Sie hat auszuführen, welche äußeren Umſtände dieſer Entwidlung förder— 
verlih oder hinderlich fein können, und wie theils in folge hievon, theils in Folge 
ihrer inneren Natur die verfchiedenen Gattungen der Güter mehr oder minder raſch, 
mebr oder minder vollftändig in diefen Proceß hineingezogen werden. Namentlich 
tritt hier die rechtlihe und thatfächliche Berfchievenheit der Behandlung des beweg- 
lihen und des unbeweglichen Eigenthums hervor. Aber aud die Anforderungen des 
öffentlichen Wohles und die Macht der Gitte, fowie antererfeits die Dringlichkeit 
und imvividuelle Geftaltung mandyer Berürfnifie, welche gewiffe Güterarten dauernd 
oder doch unter beftimmten Berhältniffen von der Verkehrsbewegung ausſchließen, 
erheifchen eine Beleuchtung. Diefe Betradhtungen führen dann zur Prüfung der 
Einflüffe, welche alle dieſe Berhältniffe auf die Geftaltung der Produktion ſelbſt 
auszuüben geeignet find; wie und umter welden Umftänden aus den häuslichen 
Nebenbeihäftigungen Hausinduftrie, aus dieſer Fabrikinduſtrie entfteht; wie vie 
jeibftftändige Unternehmung ſich neben die im Auftrage übernommene Erzeugung 
ftellt und wie die erftere mehr und mehr dahin gelangt, anftatt bloßer Produ: 
tionsgelegenheiten fertige Produkte anzubieten u. ſ. w. Im Anſchluß hieran bieten 
fih alle Fragen dar, welde fih auf die Gelegenheit zum Abſatze der Probufte, 
anf den Markt beziehen. Es zeigt fih, wie mit der Unentwideltheit der politischen, 
foeialen und ölonomiſchen Zuftände das Beftreben Hand in Hand geht, von Seiten 
ver Konfumenten vie reichliche, von Seiten der Producenten die ausſchließliche Ver— 
forgung beftimmter Marftgebiete duch allerhand künſtliche Einrichtungen ſich zu 
fihern , wie aber im weitern Verlaufe der gefhichtlihen Entwidlung dieſes Be: 
ftreben vurd das Herausarbeiten der in ihm enthaltenen Widerſprüche ſich mehr 
und mehr eingeengt findet, und wie im Öegenjag zu ihm das Princip der freien 
Konkurrenz zu immer allgemeinerer Geltung gelangt. Indem die Grenzen, welde 
äußere Berhältniffe wie die innere Natur der Dinge ver Wirkfamfeit dieſes Prin- 
cipes ſtecken, zur Erörterung kommen, wird die Unterfuhung auf die Betrachtung 
ver hauptſächlichſten Hülfsmittel geführt, vermittelft deren fi die Ausbildung des 
Verkehrs vollzieht. Hier ift zunächſt der fortichreitenden Verbefferungen der Trans- 
pert-, ber perjönlihen und Nachrichten-Kommunikationsmittel, fowie der Aufbewah- 
rungs⸗ und Konfervirungsmethoden zu gedenten, durch welde das Abfaggebiet der 
verfchievenen Waaren eine räumliche und zeitlihe Erweiterung erfahren hat. Ins- 
beſendere aber verlangt die Umpgeftaltung auseinandergefegt zu werben, welche ver 
Berkehr dadurch erleidet, daß beftimmte Güter mehr und mehr den Gharafter all- 
aemeiner Tauſchmittel, eines Geldes annehmen, daß die Geldwirthſchaft an 
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Stelle der Naturalwirthfchaft tritt. Die Wiffenfhaft muß Rechenſchaft ablegen, 
melde Eigenfhaften ein ſolches allgemeines Taufchmittel befigen muß, und mes- 
halb beftimmte Güterarten diefe Stelle immer ausfhliegliher eingenommen haben, 
fowie von welchen Vorausfegungen und Beringungen diefe Entwidlung abhängig ift. 
Hieran fließt fid) dann naturgemäß die Betrahtung der Tendenzen, melde im 
wirthſchaftlichen Verkehr dem Zahlungsverfprehen im Vergleich zur augenblidlichen 
Zahlung eine immer wachſende Bereutung verleihen, mit anderen Worten, weldye 
dahin führen, daß das Geld mehr und mehr durd ven Kredit erfett wird. Die ver- 
ſchiedenen Formen, deren der Verkehr fich zu dieſem Behufe zu bevienen gelernt 
bat, ihre relative Bedeutung, die Vorausfegungen, unter denen fie zur Anwendung 
fommen, der Einfluß, welcher dadurch auf die ganze Geftaltung der Volkswirthſchaft 
ausgeübt wird, die Gefahren, melde möglicher Weife viefe Veränderung begleiten, 
und die Borfehrungsmittel, welche dagegen zu Gebote ftehen, find tie Punkte, über 
welche bier Auskunft zu geben ift. 

Alle diefe Unterfuchungen aber leiten ſchließlich als auf denjenigen Punkt, in 
weldhem fie ihre Ergänzung und ihren zufammenfaffenden Abſchluß finden müſſen, 
hinüber auf die Lehre von dem vergleihsweifen Werthe der Güter, 
oder um den technifhen Ausdruck zu gebrauhen, die Lehre vom Taufd- 
werthe und Preiſe. Zunächſt zeigt fi, daß diefer vergleihsmeife Werth 
eben wegen feiner Relativität nicht für alle Güter gleichzeitig fteigen oder fallen 
kann. Eine Taufhwertbfteigerung eines Theiles der Güter enthält eben damit un- 
mittelbar eine Taufhwerthsverminderung aller übrigen Güter. Was ſodann bie 
Urfachen betrifft, von denen die relative Wertbftellung der Güter abhängt, fo er: 
giebt fid als der nächſte Beftimmungsgrund das Berhältnig zwiſchen Nachfrage 
und Angebot der einzelnen Güterarten, und zwar in der Weife, daß der Tauſch- 
werth derjelben um den Punkt oscillixt, wo die Nachfrage, welche mit der Höhe 
bes Tauſchwerthes ab-, und das Angebot, welches mit derfelben zunimmt, fi gegen- 
feitig deden. Allein es entfteht nun, abgefehen von der Erörterung der verſchieden⸗ 
artigen Umftände, welche ftärkere oter ſchwächere Abweichungen von jenem Schwer- 
punfte herbeiführen und der Einwirkung der allgemeinen hiſtoriſchen Entwicklung 
hierauf die Frage, welhe Umftände die Stärke viefer beiden Momente beftinnmen, 
ihnen eine größere ober geringere Stetigfeit oder Beränderlichkeit verleihen, und 
wie fi) insbefondere die Höhe des Tauſchwerthes felbft in viefer Beziehung ver- 
hält. Auf Seiten der Nachfrage kommt dabei namentlih die Intenfität und Ber- 
breitetheit des Bedürfniſſes, welchem die Güter dienen, alfo der abftrafte Gattungs- 
werth der Letzteren, und die Zahlungsfähigkeit der Begehrer, d. b. die Größe ihrer 
Produktivität in Betracht; auf Seiten des Angebotes dagegen die Schwierigkeit 
der Darftellung der Güter. Diefe aber fann theils in ver natürlichen Seltenheit 
fei es des betreffenden Gutes felbft, fei es gewiffer Elemente, vie für feine Her— 
ftellung erforderlich find, begründet fein, und zwar fann im legteren Falle dieſe 
Seltenheit ſowohl eine abjoiute als eine relative fein, d. h. vie bezüglichen Pro- 
buftionselemente können über eine beftimmte Grenze hinaus entweder überhaupt 
nit oder num mit wachfenden Opfern vermehrt, herbeigefchafft und in Wirkſamkeit 
gejegt werben, theil® kann jene Schwierigkeit auf den Opfern an Gütern, Nugun- 
gen und perſönlichen Anftrengungen beruhen, weiche die Herftellung der Güter er- 
heiſcht und melde man mit dem allgemeinen Namen ver Produktionskoſten bezeich- 
net. Hiernach zerfallen alle Taufhgüter in drei Hauptllaffen: im folde, deren 
Menge abfolut beſchränkt ift, in ſolche, die fid zwar beliebig, über einen gewifjen 
Punkt hinaus aber nur mit zunehmenden Produftionstoften vermehren laffen, und in 
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ſolche, die zu einem beftimmten fi) glei, bleibenden Probuktionsaufwande beliebig 
verinehrbar find. Ein weiteres Eingehen zeigt ſodann, daß ſich ver Taufhwerth 
ber Güter der erfteren Kategorie nad den oben bezeichneten Momenten richtet, 
welche die Nachfrage beftimmen, daß bei der zweiten Art der Güter jener von den 
Koften abhängt, welde aufgewenbet werden mußten, um das Angebot über ben- 
jenigen Punkt hinaus zu erweitern, bei welchem biefes unter den gegebenen Ver— 
bältniffen die Nachfrage dedt, daß endlich bei der dritten Abtheilung der Güter der 
Koftenfag den Tauſchwerth beftimmt. 

Hiermit findet id) dann die Wirthſchaftslehre auf eine Analyfe ver Pro» 
duktionsfoften hingedrängt, mit diefer aber befindet fie ſich ſchon innerhalb der 
zweiten ber oben bezeichneten Hauptabtheilungen dieſes Theiles ihrer Unterfuhungen, 
ber Lehre von der Gütervertheilung im engeren Sinne. Die Probuftionstoften löfen 
fi nämlich einestheils in die bei der Produktion verzehrten Güter, anderntheils 
in die auf biefelbe verwendeten Leiftungen des Unternehmers, Kapitalnugungen 
und Arbeitsanftrengungen auf. Indem aber die Analyfe Hinfichtlid ver erfteren 
fort- und immer fortgejegt wird, ergeben fid) als die ihren Werth beftimmenden 
Beftandtheile jchließlih ebenfalls nur Leiſtungen der Unternehmer, Kapitalnutzungen 
und Ürbeitsanftrengungen, jo daß fchließlih die Gefammtheit der Produftionstoften 
auf dieſe drei Beſtandtheile hinausfommt. Die unmittelbar fih anſchließende Auf- 
gabe befteht daher in der Ermittelung der Geſetze, nad welden ſich die Höhe der 
gg: für die Pegteren beftimmt. Eine folde Ermittelung bilvet ja aber 
zugleid vie Löſung der wejentlihften Probleme, mit welchen fich die Lehre von der 
Gütervertheilung (i. e. ©.) zu befdäftigen hat. 

II. Den Ausgangspunkt für die Lehre von ber Gütervertheilung i. 
e.©. bildet die Betrachtung des Einfommens in feinem Gegenfay zum Bermögens- 
ftamm, mag diefer nun Nutzſtamm oder Erwerbftamm fein. Das Eintommen 
fann theild unmittelbar in der einzelnen Wirthſchaft entftehen, wohin die Nugungen 
ber Rupfapitale und die Produfte der häuslichen Induſtrie, wolche im Inneren der 
Wirthſchaft ſelbſt verzehrt werden follen, gehören, theils kann e8 aus dem Verkehr 
gezogen werben follen, und der legtere Fall wird mit dem wirtbichaftlihen Fort— 
fchritte der immer häufigere, mit ihm alfo hat es die Volkswirthſchaftslehre vor- 
zugsweife zu thun, und zwar muß fie dabei wieder eine doppelte Möglichkeit unter: 
fheiden. Einmal nämlih kann das Einkommen bezogen werden unentgeltlih und 
es entfteht daher die Frage, wovon es abhängt, daß diefer Fall feltener oder häu— 
figer in größerem oder geringerem Umfange im Berhältnig zum Volksvermögen 
eintritt. Eine nähere Betrachtung wird dabei ergeben, daß der allgemeine wirth- 
ſchaftliche und Kulturfortſchritt diefe Erfheinung in immer engere Örenzen einzu 
fliegen die Tendenz hat. Weitaus die Regel bildet daher auf allen höheren Ci» 
vilifationsftufen der zweite Fall, wonach das Einkommen als der Entgelt erfcheint, 
welcher ver einzelnen Wirthſchaft für irgend einen der Gejellichaft geleifteten Dienſt 
zufließt. Im Anſchluß an die Betrachtungen, welche die Propuftionsiehre und die 
Lehre vom Güterumlaufe anzuftellen hatte, ergiebt fi) dabei zugleih ein Doppel» 
tes: für's Erfte nämlih, daß die Regelung viefes Entgeltes in Folge der nor- 
malen gefellfhaftlihen Entwidlung immer feltener durch den Machtſpruch einer 
äußeren Gewalt, immer häufiger durch die freie und insbefondere von ver Aus- 
bildung der Konkurrenz in ihrer Freiheit und Regelmäßigkeit mehr und mehr ge- 
ſchützte Vereinbarung der unmittelbar Betheiligten erfolgt, und ſodann, daß das 
Ueberliefern der neuerzeugten Produkte an den Verlehr und die Empfang der 
Gegenwerthe zunehmend mehr durch die Unternehmer geſchieht. Die & 
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erfcheinen daher als biejenigen Faktoren, an die der Hauptſache nad das neuer 
worbene Gut zumächft übergeht und veren Aufgabe es ift nad Abſonderung bes- 
jenigen Theils, welder die für tie Produktion gemadjte Konfumtion erfegt, den 
Reft, das reine Einkommen an bie verfhiebenen bei ver Produktion Betheiligten 
zu vertheilen. Allerdings muß man fi bei dieſer Auffaffung vor einem Irrthum 
hüten, Diejenigen an der Probuftion Betheiligten, welche nit Gefahr und Hoffe 
nung derſelben theilen, ſondern ihre Prohuftionsmittel derfelben gegen eine be— 
ftimmte Entfhätigung mwitmen, alfo Arbeiter und Kapitaliften, infoweit fie nit am 
der Unternehmung als folder betheiligt find, was immer nur zum geringften Theile 
ftattfinden wird, können ihr Einkommen nicht aus dem Grtrage ber Probuftions- 
periode beziehen, in welche die VBermentung ihrer Kapitalien und Arbeitsträfte fällt, 
ſondern müſſen bafjelbe aus dem Gütervorrathe erhalten, welchen eine frühere Pe— 
riode augejammelt hat. Bei ven Ürbeitern ift das ohne Weiteres Far, indem fie 
ihren Lohn gemeinhin früher erhalten, als bie betreffenden Produkte verwerthet 
worben find. Aber auch für tie Kapitaliften folgt es taraus, daß ihre Entſchädi— 
gung eine feſt beftimmte fein foll, während zu ter Zeit, wo ihre Kapitalien ver- 
wendet werben, ter Ertrag ter Produktion neoch ein ungewifler ift, und es erjcheint 
fomit ganz richtig, wenn z. B. der Unternehmer, ter zu feiner Produltion ein Ka— 
pital von hunderttauſend Thalern bedarf, bie er mit 5 Procent zu verzinfen hat, 
fein Betriebsfapital nicht auf hundert, fondern auf bundertunpfünftaufend Thaler 
berechnet. Hiernach ſcheint es, als dürfe man tie Stellung des Unternehmers 
nicht in der oben bezeichneten Art auffafien, als läge es ihm ob, die Anfprüde 
ver Kapitaliften und Arbeiter aus dem Ertrage der Unternehmung zu befriedigen. 
Nichtspeftoweniger wird eine folde Anſchauung doch zuläßig fein, infofern die Pro- 
buftion, welde der Zweck ber Unternehmung ift, nur als eine ftetig und gleich 
mäßig fi wiererholende angefehen werden fann, denn hier muß ja von dem Er— 
trage der Probuftion ein Theil alsbald verwandt werden, um für bie Yortfegung 
ter Unternehmung bie nöthigen Kapitalien und Arbeitskräfte zu fihern. Nur darf 
freilich diefe Borausfegung, unter weldyer jene Auffaffung allein gültig bleibt, nie- 
mals außer Augen verloren werben. 

Betrachtet man num ben ganzen Robertrag einer Unternehmung nad Abſchluß 
einer bejtimmten Wirtbicdhaftsperiode, fo löft ſich derfelbe voltswirthichaftlid in den 
Erjag der bei ber Probuftion vernichteten Werthe und in ven Reinertrag auf. 
Zu dem erfteren Beſtandtheile ift bei Protuftionen, welde ftetig fortgefettt werben 
follen, aud ein erfahrungsmäßig feftzuftelender Werthbetrag zur Ausgleidung ſol— 
her Verlufte zu rechnen, die, wenn auch unregelmäßig eintretend und nicht genau 
vorauszuſehen, doch im längeren Verlaufe ver Zeit nicht auöbleiben. Bon dem Refte, 
tem Neinertrage, muß ter Unternehmer ten Kapitaliften und Arbeitern die ihnen 
gebührente Entihädigung bezahlen und ſelbſt vie feinige beziehen. Es find alfo 
drei Antheiie, in melde der NReinertrag zerfällt: der ter Unternehmer: ver Ge- 
winn; derter Kapitaliften: der Zins; und der der Arbeiter: der Lohn.!), Nimmt 
man vorläufig an, daß für dieſe dreifachen Entſchädigungen ein gewiſſer Durd)- 
ſchnittsbetrag feftftehe, jo wird feine Unternehmung auf bie Dauer fortgefegt 


+) Streng genommen fept ſich das nationale Neineinfommen einer Periode aus dem Gewinne 
der Unternebmer nnd aus den Entſchädigungen zufammen, welche Arbeiter und Kapitaliften aus 
den Borrätben der Vergangenbeit empfangen. Nimmt man aber an, daß diefe aus dem Nobertrage 
der laufenden Periode wieder gleichmäßig erſetzt werden, fo fann man gleich aus dieſem einen 
entſprechenden Antbeil zum Reinertrage rechnen. 
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werben, wenn fie dieſen Betrag nicht abzumerfen vermag, und umgelehrt würde ein 
darüber hinausgehender Reinertrag zu einer Vermehrung oder Erweiterung der 
Unternehmungen führen, bis mit dem vermehrten Angebote der betreffenden Produkte 
deren Werth ſich joweit verminderte, daß dadurch der Neinertrag wieder auf das 
allgemeine Niveau herabgetrüdt wäre. Es jet das freilich voraus, daß das Er- 
greifen und Aufgeben der verfhiedenen Unternehmungen, das Ab» und Zumwenden 
ter Rapitalien und Arbeitskräfte nur durch die Schwierigkeit ter produftiven Auf: 
gaben bedingt, die Ausgleihung nicht durd irgend eine fei es natürliche, fei es 
fünftlih bervorgerufene abfolute und relative Seltenheit der Produktionselemente 
verhindert fei. Es fragt fi daher für's Erfte, wonady unter tiefer weiteren Bor- 
ausfegung bie abjolute Höhe der drei Erwerbsantheile ſich richtet. 

Was zunächft den Unternehmergewinn betrifft, fo ift von demfelben nicht 
nur der Werthbetrag auszufchliegen, welchen die Unternehmer zur Dedung der eben 
erwähnten Unglüdsjälle in den Händen behalten müſſen und den man als Verfiche- 
rungsquote bezeichnen kann, fondern aud die Entſchädigung für die bei der Unter- 
nehmung verbraudten Kapitalnugungen und Arbeitsleiftungen,, welche ver Unter: 
nehmer im Dienfte Dritter hätte verwerthen können. Diefe Entfhädigung ift Zins 
oder Lohn, und ver Umftant, daß der Unternehmer ftatt von Andern von fidy felbft 
Kapital und Arbeit in Dienft genonmen, kann darin feinen Unterſchied begründen. 
Dagegen muß die Entſchädigung für die Verwentung folder Kapitalien und Ar« 
beiten, die den gegebenen Verhältniffen nad ſich nicht im Dienfte Dritter, fondern 
nur in eigenen Unternehmungen verwertben laffen, allertings als Beſtandtheil des 
Gewinns angefehen werten Derfelbe tritt natürlid an Bedeutung mehr und mehr 
zurüd, je allgemeiner im weiteren Verlauf der wirthſchaftlichen Entwicklung ſich die 
Bermiethbarteit ver Kapitalien und Arbeitsfräfte ausdehnt. Infomweit er noch vor- 
fonımt, wird fein Betrag dur diefelben Momente beftimmt, durch welche, wie fid) 
fpäter ergeben wird, die Höhe von Lohn und Zins betingt ift. Der Unternehmer 
verlangt aber umter vielen Umftänden nod ein Weiteres. Die Gefahr, welder er 
ſich ausjegt, ift eine Laſt, zu welder er fid nur verfteht, wenn ihm eine ange- 
meſſenene Entſchädigung dafür wird. Diefe Gefahrprämie ift wohl zu unterfcheiden 
von jener nun erwähnten Berfiyerungsquote, denn bie legtere ift nur gewiſſe Aus- 
fälle zu deden beftimmt, die erftere ift wirklicher pofitiver Gewinn. Bei Unterneh: 
mungen, welche dauernd fortgeben jollen, tritt die Berfiherungsquote in den Bor- 
bergrund, In der Länge der Zeit verſchwindet die Gefahr nahezu, da fich Ueber 
ihüfle und Berlufte gegemfeitig ausgleihen, und die Prämie gründet ſſch daher 
bier nur auf den Reſt von Gefahr, welder etwa aud unter foldyen Umſtänden 
noch übrig bleibt, und auf das Unangenehme der Unvegelmäßigteit in jener Aus» 
gleihung. Daneben giebt es aber viele Unternehmungen von nur beſchränkter Zeit- 
dauer, wo das einmal Verlorene verloren bleibt, das einmal Gewonnene nicht zur 
Dedung fpäterer Verlufte zurüdgelegt zu werden braucht. Hier verfhwindet daher 
die Berfiherungsquote und die Gefahrprämie tritt allein hervor. In analoger An- 
wendung der für jene geltenden Grundſätze hat man gemeint, daß im Allgemeinen 
auch in biefem legteren Falle vie Gewinnfte ſich fo ftellen müßten, daß fie im ihrer 
Gefammtheit die Gefammtheit der Berlufte aufwögen. Allein das ift keineswegs ber 
Fall. Bald geht der Gewinn der Einen weit über den Verluft der Andern hinaus, 
bald bleibt er beträchtlich hinter demfelben zurüd. Die Entſcheidung hierüber hängt 
theil8 davon ab, ob die relative Bedeutung der Glücks- und Unglüdschancen me 
oder minder deutlich hervortritt, theils davon, ob die Gefahr felbft mehrs 
oder als eine Abmahnung erfheint, ob der Geift der Furcht oder ber. 
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überwiegt. Nationale oder Standeseigenthimlichkeiten, bie Art ver Gefahr felbft, der 
Entwidlungsgrad der Selbfterfenntniß, das Maß, in welchem ber Erfolg rein von 
Glüdsumftänden oder von perfönliher Tüchtigkeit abhängt, die Bedeutung des im 
glücklichſten Falle zu Erringenden, im unglüdlidften auf's Spiel zu Seßenben u. f. w. 
modificiren in der mannichfaltigften Weife den Zubrang zu den Unternehmungen 
und damit den Umfang der Gefahrprämie, 

Die Entſchädigung, welche der Kapitalift für bie Ueberlafjung feines Kapitals 
zur Ausnugung erhält, hat ebenfalls einen Beſtandtheil, welder wie die Verſiche— 
rung&quote bes Unternehmers nicht unter das reine Einfommen fällt. Einerfeits er- 
fahren mande Aapitalformen durch ven Gebraud eine Abnugung (Häufer, Equi— 
pagen), welche erfegt werben muß, andererfeits ift vie Gefahr in Rechnung zu 
ziehen, das Kapital ganz ober theilmeife einzubüßen. Je nad) der Natur tes Ka— 
pitals felbft, ver Perjönlichkeit und focialen Stellung der Anleiher, dem Zuftante 
des Rechtsſchutzes, der Anfhauungsweije der Kapitaliften wird der Betrag des hie— 
für Anzurechnenden und folglich aud die Einnahme des Kapitaliften unter ver» 
ſchiedenen Umſtänden von fehr verfchierener Höhe fein müſſen, denn gerade in Be- 
zug auf den anderen Theil tiefer Einnahme, welcher reines Einfommen bildet, den 
reinen Zins, muß ſich nothwentig eine große Gleihmäßigkeit geltend machen, indem 
das Kapital diejenigen Berwendungsarten auffudt oder vermeidet, die den Befigern 
mehr oder weniger als einen gewiſſen durchſchnittlichen Reinertrag fihern. Es giebt 
alfo ein gewifjes natürliches Niveau für den reinen Zins, nad weldem alle Ka» 
pitalanlagen hinftreben, und wenn ſich die Legteren ſchon in zwei in mander Hin- 
fiht von einander abweichende Gruppen theilen, nümli in folde, wo ber Haupt: 
gefihtspunft des Darleihers möglichft fefte, und in folde, wo er möglichft leicht wie- 
der aufzuhebende Unterbringung des Kapitals ift, fo ift doch das natürliche Niveau 
des reinen Zinfes in beiven Fällen das nämliche, nur daß die Abweichungen von 
vemfelben in verſchiedener Weife auftreten. Diejes Niveau felbft aber, viefer 
natürlide Schwerpunkt des Zinfes wird einestheild durch die Größe der Nach— 
frage, die ihrerfeits auf dem Auffhwunge beruht, den man durch vermehrte Kapi- 
talanwendung der Produktion zu geben vermag, anderntheils durch die Produftions- 
toften, d. b. das Maß und die Schätzung der Anftrengungen und Entbehrungen, 
bedingt, welde zur Bildung neuer Kapitalien erforderlich find. Aus beiven Urfachen 
muß bei nod wenig entwidelten wirthſchafilichen Berhältniffen der Zins ein ſebr 
hoher fein, da bier bei der reichften Gelegenheit zur Erweiterung der Produktion 
die Sparjamfeit noch vielfach erfchwert, und die Neigung dazu nod wenig ausge» 
bilvet ift 2), in der weiteren ölonomifhen Entwidlung aber liegt aus eben viejen 
Gründen eine Tendenz den Zinsfuß zu verringern, bis herab auf dasjenige Maß, 
wo nah den gegebenen Berhältniifen vie Neigung zu Fapitalifiren verſchwindet. 
Diefes naturgemäße Herabgehen des Zinsfages kann jedoch in einer doppelten Weile 
auf längere oder fürzere Zeit aufgehalten oder felbft in eine Erhöhung verwandelt 
werden, nämlich einmal durch maſſenhafte Rapitalverzehrungen in Folge großer 
nationaler Kataftrophen, wie Kriege und Nevolutionen, und fodann durch den Auf: 
fhwung der nationalen Produktivität, hervorgerufen durch Fortſchritte der Wifjen- 


2) Bei Kofonialvölfern ift vermöge der böberen geiftigen Einficht, über welche fie verrügen, 
die Gelegenheit zu produftiver Anwendung der Kapitale noch weit ausgedebnter, dagegen it ans 
dererſeits, abgefeben davon, daft ihnen vielfach Kapitalien aus den Mutterländern zufliefien , der 
Epartrieb weit energiſcher und feine Bethätigung erleichtert. Die Kapitalbildung muß aljo bier 
ungleich raſcher wor fich geben. 
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haft und Technit und dur die Eröffnung neuer Produftions- und Verkehrs— 
gebiete. Hier ift die Veränderung eine erfreuliche, weil fie den Rapitaliften zu gute 
fommt, ohne die übrigen Boltsklaffen zu benachtheiligen; dort eine bevanerliche, 
weil das vermehrte Einfommen der Kapitaliften von einer überwiegenden Vermin— 
derung des Einkommens der andern Klaſſen begleitet ift. Bemerkt ſei beiläufig, daß 
es unmittelbar nicht vie bezeichneten Berhältnifje felbft fondern die hinfichtlid ihres 
Borhaudenfeins herrſchenden Anfichten find, melde den Stand bes Zinsfußes affi- 
eiren. Entſprechen dieſe Anfihten dem wahren Sachverhalt, fo befeftigt fi der dem- 
gemäß normirte Zinsfaß; iſt das Gegentheil der Fall, wie in Perioden übertriebe- 
ner Spekulation , fo folgt über kurz oder lang eine Realtion, welche den wahren 
Stand der Dinge zur Geltung bringt. 

Die nämlıhen Urſachen, wie beim Zinfe wirken aud bei ver Entſchädigung 
ber Arbeit, vem Lohne, auf Gleihmäßigfeit hin. Mit anderen Worten, aud der 
Lohn der verfchiedenen Arbeiten muß im Verhältniß ihrer Propuftienstoften ein 
verjchiedener jein. Die Letteren aber find doppelter Art: fie beziehen ſich theils auf 
die Erlangung der Arbeitsfähigkeit, theild auf die wirkliche Anwendung dieſer Fä- 
bigleit. Die eine Arbeitsgattung erfordert eine längere, anftrengenvere und Foft> 
jpieligere Ausbildung wie die andere, und zieht deshalb die Arbeitskräfte nur fo 
lange an, als fie einen entſprechend höheren Lohn gewährt. Nicht ganz das Gleiche 
gilt von ver Gefahr, das bei der Ausbildung ver Arbeitskraft beabſichtigte Ziel zu 
verfehlen, obgleich die verfhiedene Größe derſelben nicht ohne Einfluß auf den Lohn 
fein kann. Es greifen jevod bier vielmehr viefelben Rüdjichten Pla, die bei ver 
Gefahrprämie der Unternehmer hervorgehoben worden find. In Hinſicht der wirfe 
lihen Anwendung der Arbeitskraft tritt die Verfchievenheit der Produftionstoften 
zu Tage in dem mehr oder minder widerwärtigen, aufreibenden, gefährlichen, die 
Freiheit der Perſönlichkeit fefjelnden Charakter der Arbeit, in der ftetigen Verwen— 
bung, welde fie den Arbeitern fichert, oder der häufigen gezwungenen Muße, melde 
fie denjelben auferlegt. Das im Verhältniß zu den Produftionstoften ſich geftal- 
tende Einkommen der Arbeiter fann als reiner Lohn bezeichnet werden. Wie aber 
in der Entſchädigung, weldye die Darleiher von Kapital erhalten, außer tem reinen 
Zinfe noch ein anderes Element enthalten ift, fo hat auch der wirkliche Lohn neben 
dem reinen Lohne vielfach noch einen anderen Beftandtheil. Zwar eine Verſiche⸗ 
rungsquote fommt hier weniger in Betracht, da die Arbeiter im Allgemeinen bin» 
ſichtlich der Auszahlung ihres Lohnes weit ficherer geftellt find, als die Kapitaliſten 
rüdfihtlih der Rücderftattung ihres Kapitald und ber Bezahlung ihrer Zinfen, ob» 
gleih es aud an folden Füllen nicht ganz fehlt, wo eine derartige Unficdyerheit 
eine Erhöhung des Lohnes bevingt. Dafür mifcht fi in ven Lohn deſto häufiger 
eine Vergütung für Kapital und Kapitalmugungen (mährend umgelehrt im Zinfe 
eine Lohnvergütung, etwa wegen abfonderliher Miühemwaltung bei der Erhebung, 
doch im Ganzen nur ausnahmsweife eintritt), intem der Arbeiter in ver Form von 
Werkzeugen, Haupt- und Hülfsftoffen, Borfhuß des eigenen Unterhalts u. |. w. Ka: 
pital für die Broduftion verwenden muß. Je Heiner vie Unternehmung ift, für vie 
er arbeitet, je felbftitändiger feine Stellung, deſto größer ift im Allgemeinen biefer 
BVeftandtheil des Lohnes und umgekehrt. Der Richtung des ökonomischen Yort- 
ſchrittes auf den Großbetrieb läßt ſich daher die Tendenz zuſchreiben, jenen zu ver» 
mindern. 

Noch ein anderer Umftand wirkt wenigftens ſcheinbar modificirend auf die 
Berhältnigmäßigkeit des Lohnes ein. Während für den Zins wenigft *t höher 
entwidelten Kulturftufen die eine Form der Geldzahlung fo entf at, 
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daß alle anderen Formen nur als Ausnahmen erfcheinen, die mindeftens in Oeranten 
vegelmäßig auf jene erfte revuchrt werben, bewahrt der Lohn in tem meiften Ver— 
hältniffen eine große Mannigfaltigfeit der Formen, welche einer Bergleihung der 
verfchiedenen Tohnfäge untereinander wejentlihe Schwierigkeiten entgegenjeßt. Auerft 
fommen bier die verfchiedenen Arten der Naturalauslohnung in Betradht. Zwei 
Gründe find es befonders, welche ber Naturalauslohnung auf niederen Kulturftufen 
eine überwiegende Bedeutung verſchaffen, mit fortſchreitender Entwidlung aber fie 
mehr und mehr zurüdtreten laſſen. Einestheils nämlih gewinnt das Geld mit dem 
wirthſchaftlichen Fortſchritt an Stetigfeit feines Werthes und allgemeiner Taufd- 
fähigkeit; anderntheils laufen Naturallühne großentheils auf eine Beſchränkung der 
individuellen Freiheit hinaus, welche höhere Entwidlungsftufen nit vertragen. So— 
dann ift bier jenes immateriellen Beftandtheiles nes Lohnes zu gedenken, weldyer in 
ber größeren oder geringeren Ehre oder Schande liegt, mit welcher man vie ver- 
ſchiedenen Ürbeiten behaftet. Manche Arbeit ſcheint im Hinblid auf ihre Produktions: 
koſten unverhältnigmäßig hoch gelohnt, aber man vergißt, daß neben dem mate- 
riellen Bortheil ein focialer Nachtheil ſtehi. Manche andere Arbeit erhält von jenem 
Geſichtspunkte aus eine unverhältnißmäßig ſchlechte Bezahlung, aber man muß ſich 
erinnern, daß die daran Betheiligten in dem höheren Anſehen, das fie gewährt, 
eine Entfhädigung finden. Uebrigens hat der fociale Fortfchritt unzweifelhaft vie 
Tendenz, dieſe Verjchiedenheiten zu vermindern; er befeitigt die Vorurtheile, auf 
welchen fie großentheils beruhen , und richtet fein Ehrenmaß immer genauer nad) 
den wirklichen Einflüfjen ein, welde bie verfchievenen Beihäftigungen auf den Eha- 
rofter und die perfönlide Würde auszuüben geeignet find. 

Die bisherigen Auseinanderfegungen beziehen fih nur auf die Verhältniß— 
mäßigfeit des Lohnes der verjchievenen Arbeitszweige; fie jagen noch nidyts über 
die abfolute Höhe des Yohnes im Allgemeinen. Die Beantwortung diefer Frage gebt 
unmittelbar dahin, daß die allgemeine Yohnhöhe abhängt von dem Berhältniß zwi: 
Ichen dem Angebote ver Arbeit und der Nachfrage nad) derſelben. Die weitere Frage 
nad den Gefetzen des Arbeitsangebotes ift feine andere als die nach den Geſetzen 
ter Bevölkerungszunahne, da regelmäßig die große Maſſe des Arbeiterftammes aus 
ver einheimifchen Bevölferung (durch Inzucht, wenn diefer Ausprud bier erlaubt ift) 
hervorgehen muß. Dies ift daher der Puuft, wo fid) Bevölferungsiehre und Wirth: 
ichaftsiehre berühren und von dem aus die Probleme der legteren tie Veranlaflung 
zur Ausbildung ver erfteren geworben find, Hier genügt es, auf den Artitel „Be: 
pölferung“ zu verweifen. Was vie Nachfrage nad; Arbeit betrifft, jo ift der Um— 
fang derfelben iventifd mit dem in einer beftimmten Periode für den Unterhalt von 
Arbeitern disponibel werdenden Gütervorrath. Diefer ift wohl zu unterſcheiden von 
ber Geſammtmenge tes nationalen Kapitals (im privatwirthſchaftlichen Sinne), wenn: 
gleich zwiſchen beiden ein gewifler Zufammenhang fattfindet. Jenen Unterfbied unt 
dieſen Zuſammenhang tiefer ergrüntet zu haben, iſt eines ber Hauptverdienfte der 
neueren engliichen Nationalöfonomit (Senior, 3. St. Mill). Indem man aber fo zu 
der Einfidht einer inneren Beziehung zwifchen Arbeit und Kapital, um es furz, wenn 
auch nicht ganz Forreft auszubrüden, gelangt, eröffnet ſich eine neue Perjpettive. 
Dean kann nämlih nun, anftatt nach der abfoluten Höhe der verſchiedenen Ein— 
fonmenszweige nad dem gegenfeitigen Berhältniffe der Antheile der Unternehmer 
ber Kapitaliften und ber Arbeiter an dem Reinertrage der Produktion fragen; man 
kann fragen, wie die Veränderung des einen Autheils auf den andern zurüdwirt ; 
wo bie Urſachen zu folden Beränderungen urfprünglic zu fuchen find, welche von 
den eingetretenen Folgen einen dauernden, weldye nur einen vorübergehenden Eha- 
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ralter haben u. f. w. Diefen Gedankengang auf das Scharfinnigfte (wenn aud) 
englifcher Auffaflung entfprechend unter theilweiſem Zuſammenwerfen ver Unter: 
nehmer mit den Kapitaliften) verfolgt zu haben, gehört zu den Hauptleiftungen 
David Ricarpdo’s. Zunächſt liegt dann als weitere Yolgerung die, daß die 
Produktion die Tendenz bat, fi) bis zu dem Punkte auszudehnen, wo bie zuneh⸗ 
menden Produftionsichwierigkeiten den Reinertrag fo weit herabbrüden, daß bie Ent- 
ſchädigung der verfchienenen Faltoren gerade nur noch hinreiht, um deren Fort- 
beftand im bisherigen Umfange zu fihern. So lange nämlih der Ertrag ein 
höherer ift, empfängt irgend einer der Probuftionsfaftoren ein größeres ald das 
nur bezeichnete Maß. Er hat alfo eine Beranlafjung, fih zu vermehren. Indem er 
dur dieſe Vermehrung feinen Antheil wieder nad jenem Maße herabvrüdt, muß 
der Antheil der anderen Faltoren dem entfpredend fteigen, was nun wieder zu 
einer Austehnung tiefer führt; und dies geht jo fort, bis die abnehmende Ergie- 
bigfeit der Produktion dem Fortſchritte endlich ein Ziel ſetzt. Da aber die Pro- 
duttionshinderniſſe durch die fortichreitende Entwidlung des menſchlichen Geiftes 
immer wieder überwunden werben, fo ift wenigftens für vie Menſchheit im Ganzen 
der Endpunkt des wirthſchaftlichen Fortſchrittes dadurch in der That ins Unendliche 
hinausgeſchoben, fo lange nicht ein allgemeiner geiftiger und fittlicher Verfall 
eintritt. 

Schließlich bietet fid) hier ver Ausgangspunkt noch für eine weitere Gedan— 
fenreihe dar. Das Kapital entfteht im Allgemeinen durch Zurüdlegung des über 
den Nothbebarf ver Arbeiter hinausgehenden Ertrags der Arbeit. Man kann fid) 
daher, wenn man der Einfachheit wegen von den Unternehmern abfieht oder fie mit 
teu Urbeitern iventificirt, die producirente Bevölkerung als in zwei Klaſſen zer 
fallend vorftellen, von denen die eine den bezeichneten Ueberſchuß genießend ver- 
zehrt, die andere ihn in die Grundlage einer dauernden Nugung verwandelt. Es 
entfteht nun die Frage, ob nicht zwifchen dem Lohne der Arbeit oder dem Theile 
deſſelben, welcher jenen Ueberfhuß repräfentirt, und der Nußung, welche man durch 
deſſen Rapitalifirung erlangen kann, ein gewiffes normales Verhältniß befteht, welches 
bei ſich gleich bleibenver Bevölkerung die natürliche Grenze der Kapitalbildung be— 
zeichnet. Die Beantwortung dieſer Frage, wenigftens unter der Annahme der ein» 
fachften Borausfegungen eines ifolirten, gleihmäßig fruchtbaren und mit einem uns 
erjhöpften Beftand an Ländereien ausgeftatteten Staates verdankt die Wiſſenſchaft 
v. Thünen (Der ijolirte Staat in Beziehung auf Yandwirtbfchaft und Nationale 
öfonsmie Thl. 2, 1850. Bgl. dazu: Helfferih, in der Zeitſchrift f. d. gel. 
Staatswiſſenſchaft Bo. VIII). Seine Hauptfäge find folgende. Urfprünglic enthält 
die Kapitalnugung das Ganze des dur die Anwendung des Kapitals gewonnenen 
Mehrertrags. Diefer hohe Nuten treibt zur Vermehrung der Kapitalien, die fi 
jedoch, nachdem die produktivften Berwendungsarten verforgt find, minder und immer 
minder ergiebigen Produftionszweigen zuzuwenden genötbigt find. Die Nutung dieſer 
fpäter angelegten Kapitalien fann natürlid nur dem Werthbetrage gleich fein, um 
ven fie die Produktivität der Arbeit erhöhen; vermöge der Konkurrenz wird aber 
tiefer Sag der Maßſtab für die Vergeltung der Leiftungen auch der früheren Ka— 
pitalien. Die Nente, die das Kapital im — beim Ausleihen gewährt, wird 
beſtimmt durch die Nutzung des zuletzt angelegten Kapitaltheilchens. Dem entſpre— 
chend muß ſich der Arbeitslohn erhöhen; dieſe Erhöhung enthält aber zugleich eine 
Berminderung der Produktionskoſten des Kapitals, die ja in nichts Anderem be— 
ftchen, als in den Anftrengungen, vie der Arbeiter machen muß, um einen gewifien 
Ueberſchuß über feinen Nothbevarf zu erübrigen. Wenn ein Arbeiter bie 
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Reichsthaler Aber feinen nothwendigen Unterhalt hinaus jährlich erwarb und nun 
ſich fein Lohn foweit gefteigert hat, daß er ftatt defien 20 Rthl. erwirbt, fo find 
die Produftionstoften von 100 Rthl. Kapital jegt nur 5 Jahresanftrengungen, 
während fie fonft 10 folder waren. Obgleich der Zinsfuß herabgeht, kann daher 
die Entihätigung für die zur Kapitalbildung erforberlihe Entjagung doch fteigen, 
weil durch das Steigen des Lohnes diefe Entjagung erleichtert wird. Die kapita- 
lifirenden Arbeiter erhalten zwar für biefelben Summen einen immer geringeren 
Zins, aber indem fie bei höherem Lohne diefe Summen mit unverhältnigmäßig 
geringerer Mühe zu erjparen vermögen, wird doch das Verhältniß zwifchen ihrer 
Anftrengung und der in Form einer dauernden Nutzung ihnen zufommenden Ent- 
ſchädigung ein fortichreitend günftigeres. Allein offenbar hat das eine Grenze. Es 
wird endlih ein Punkt eintreten, ver allerdings je nah den gegebenen Berbält- 
niſſen, befonders der Fruchtbarkeit des Bodens, ein verfchiedener fein wird, wo ſich 
durch die vermehrte Anwendung von Kapital der Lohn nicht mehr in dem Maße 
erhöht, daß die dadurch bewirkte Erleichterung der Kapitalbildung für den Kapita- 
lifirenden den Nachtheil des herabgehenden Zinsfußes überwiegt. Mit der Errei« 
hung diefes Punktes aber muß auch die Kapitalifirung bei ftationärer Bevölkerung 
aufhören, da vie fapitalbildenten Arbeiter von einer Vermehrung des Kapitals trog 
ber größeren Leichtigkeit mit welcher der geftiegene Lohnſatz ihnen vafjelbe zu pro» 
duciven geftatten, feinen Vortheil mehr erwarten können. Der Lohn bat daher hier- 
mit feinen naturgemäßen Höhepunkt, den er nicht überſchreiten kann, erreiht. Es 
fommt nun tarauf an, einen allgemeinen Ausprud für das Geſetz feftzuftellen, nad) 
dem ſich diefer Punkt beftimmt, wobei fi aus den vorausgegangenen Erwägungen 
ergiebt, daß die beftimmenven Faktoren einestheils in dem nothwendigen Unterhalt 
ver Arbeiter, anderntheils in ber Ergiebigkeit der mit Kapital befruchteten Arbeit zu 
ſuchen find. BVermittelft Anwendung von Lehrſätzen aus der höheren Mathematik, 
die hier nicht wiederzugeben find, gelangt Thünen zu dem Ergebniß, daß unter den 
bezeichneten einfachen Borausjegungen die Kapitalifirung da aufhören, der Yohn da 
ftehen bleiben müſſe, wo der leßtere der mittleren Proportionale zwijchen ven bei» 
ten genannten Faktoren entfpridt. 

Dis hieher ift angenommen worden , die verfchiedenen Produftionselemente 
feien beliebig vermehrbar ; die Qualififation zu Unternehmungen, die Fähigkeit zu 
Ürbeiten, die Form von Kapitalien bedinge zwar je nad der Verſchiedenheit 
der probuftiven Aufgabe, um die es fi handle, ein verſchiedenes Maaß der Her- 
ftellungsfoften ; aber einmal feftgeftellt, feien diefe unwandelbar, in welchem Um— 
"fange man auch die Propduftiongelemente in Anfprudh nehme. Wenn das Maaß der 
für die Herftelung beſtimmten Mengen zweier verſchiedener Güter erforderlichen 
Produftionselemente einmal in einem beftimmten Verhältniſſe ftände, fo äntere 
fih daran Nichts, -gleichviel ob die Produftion des einen Gutes nody fo fehr aus» 
gebehnt werde, während die des andern ſich gleich bleibe. Unter dieſer Voraus— 
fegung, fahen wir, richtet fi der Taufchwerth der verichievenen Güter nach dem 
Verhältniß der für ihre Herftellung aufzuwendenden Produftionselemente, und in 
gleicher Weife ift die relative Höhe des Tauſchwecthes viefer Produftionselemente 
jelbft, bezüglich des Einkommens, defjen Duelle fie find, beftimmt. Der reine Lohn 
ber verſchiedenen Arbeitäzweige entjpricht genau dem Berhältniffe der mittelbaren 
und unmittelbaren Beläftigung, welche fie einfließen ; ver Werth der Kapitalien 
richtet ſich nach der Größe der für ihre Herftellung erforverlihen Opfer, und der 
reine Zins, den fie abwerfen, fteht in gleihmäßigem Verhältniſſe zu ihrem Werthe. 
Ebenfo findet eine Ausgleihung zwiſchen dem unmittelbaren Arbeitslohn und dem 
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Zinfe als dem in eine dauernde Nutzung verwanbelten Lohne ftatt. Allein, tie 
fhon angegeben wurde, muß das Werthverhältnig der Güter fid) ändern, ſobald 
die Möglichkeit ihrer Herftellung eine fei e8 abfolut, fei es relativ begrenzte ift. 
Alsdann entfheidet in dem einen Falle nur das Verhältniß zwifchen Nachfrage 
und Angebot, in dem andern der Koftenfag, welcher erforderlich ift, um das An- 
gebot über die zur Dedung der Nachfrage nöthige Menge hinaus zu erweitern, 
über den Werth der Güter. Hier haben wir e8 nur mit denjenigen Gütern zu 
thun, welde Grzeugnifje der Probuftion find. Wei viefen aber farm der Grund 
ihrer Seltenheit, weldyer ihnen einen die Produftionsfoften überfteigenden Werth 
verleiht, nur in der Seltenheit des einen oder des andern der für ihre Herftel- 
lung erforderlichen Elemente beruhen. Hieraus folgt dann, daß, da die Belohnung 
der beliebig vermehrbaren Produftionselemente durch ihre Herftellungstoften bedingt 
ift, die Erhöhung des Taufchwerthes ber Produkte lediglih den Inhabern der Pro— 
duftionselemente von befchränfter Bermehrbarfeit zu Gute fommt. Diefe erhalten 
unter folhen Umftänden von den legteren, wenn diefe, was nur bei ausſchließ— 
lihen Naturgaben möglich ift, bisher noch nichts abwarfen, ein Einfommen; wenn 
fie ſchon von denfelben ein Einfonmen bezogen, eine Erhöhung deſſelben. Das ift 
es, was die Wirthfchaftslehre mit dem Namen Rente bezeichnet. 

Am bemerkbarften tritt diefelbe beim Grund und Boden hervor, und von der 
Grundrente iſt daher die wiffenfhaftlidhe Beleuchtung diefer Erfcheinung ausgegan- 
gen, um welche ſich vorzugsmweife Ricardo bie entſchiedenſten Verdienſte erworben bat. 
Ueber die neueren Angriffe gegen die Ricardo'ſche Grundrententheorie vergleiche den 
Art. Carey. Allein nicht blo8 bei dem Einfommen aus Grundbefig, auch bei dem aus 
anderen Kapitalien, fowie beim Arbeitslohn und Unternehmergewinn tritt die Rente 
vielfach hervor. Häufig find die Urſachen, auf tenen fie beruht, nur worübergehenver 
Art. Das Angebot eines Gutes fann ohne Koftenvermehrung vergrößert werben, 
nur bedarf e8 dazu einiger Zeit. Diejenigen, welche daſſelbe in dem Augenblide, 
wo eine vermehrte Nachfrage eintritt, bereit haben oder zu feiner Herftellung ihre 
Produftionsmittel unmittelbar zur Verfügung zu ftellen vermögen, vor Allen be- 
greiflid die Unternehmer , genießen, freilih nur vorübergehend, ein höheres Ein- 
fommeu. Der ungleich wichtigere Fall aber und derjenige, an melden man bei ver 
Rente vorzugsweife denkt, ift der, wo ber Vermehrung des Angebots eines Gutes, 
überhaupt oder mit gleihen Koften dauernde Hinderniffe entgegenftehben, und vie 
Inbaber der betreffenden feltenen Produftionsmittel von dieſen daher eine dauernde 
Mehreinnahme beziehen. Sole Hinderniffe können rein natürlicher, fie fönnen aber 
auch focialer und politifcher Art fein. Die auf natürlicher Seltenheit beruhende 
Rente, wie fie namentlid beim Grund und Boden hervortritt, hat infofern vie 
Tendenz, mit dem wirtbichaftlichen Fortſchritt zu fteigen, als mit viefem eine fon- 
ftante Erweiterung der Nadyfrage verbunden zu fein pflegt. Dem wirft jedoch an- 
dererſeits die zunehmende Herrfhaft entgegen, welche die Menfchen über die Natur 
erlangen, die fortichreitende Bewältigung der Hinverniffe, welhe Raum und Zeit 
der Befriedigung menſchlicher Bedürfniſſe entgegenftellen. Und nicht nur daß damit 
die Möglichkeit gewonnen wird, das Angebot zu vergrößern, die Produftionstoften 
zu vermindern, nicht felten erweiſen fi auch, mit den fräftigeren Brobultions- 
mitteln und deren rationelleren Anwendung, diefelben Berbältnifie, vie früher ven 
wirthſchaftlichen Abfihten hemmend entgegen ftanden, nun dieſen geradezu als im 
höchſten Grade förderlich. Es fei in diefer Hinfiht nur an Carey's Beobachtungen 
über die fpätere Kultivirung des fchwereren, aber dafür um fo fruchtbareren Bo: 
dens ver Flußthäler erinnert. Die focialen und politiſchen Heuimniſſe— 
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weiterung des Angebots müffen mit ver allgemeinen Kulturentwidlung in dem⸗ 
felben Berhältniffe ſich vermindern als dieſe die Freiheit der perfünlihen Thätig— 
feit und ver Gebahrnng mit dem Eigenthum zur Öeltung bringt, die Elemente 
der Bildung verbreitet, Standesvorurtheile befeitigt, vie friedlichen Beziehungen 
der Menfhen unter einander vervielfältigt und den Grundfag verwirfliht, daß 
das Maaf ver Auferen Ehre ſich lediglich nach der Bereutung der Perfünlichkeit 
zu richten habe. Namentlid aber ift es die Vermehrung des Kapitald und bie 
erleichterte Verfügung über baffelbe durch die Ausbildung des Afjociationsweiens 
und des Kredites, welche einer NRentenentftehung auf rein focialer Grundlage ent- 
gegenwirkt. Auf einer Verbindung natürlicher und hiſtoriſcher Umſtände beruht die 
Berjchievenheit der Stellung, welche vie verſchiedenen Völker bei Darbringung ver 
nämlihen Produkte auf dem Weltmarkte einnehmen. Das eine Volk vermag einen 
Artikel mit geringeren Koften auf den Weltmarkt zu liefern als ein anberes; fo 
lange die Nachfrage dieſes Marktes zu ihrer Dedung gleich wohl aud noch bie 
Produkte des legteren erheifht, werben die für dieſe aufgewendeten Koften ben 
Tauſchwerth beftiimmen und das erftere Bolf wird daher einen Ertragewinn machen. 
In dieſem Sinne kann man von einer nationalen Rente reden. Cine foldhe 
aber fann, da innerhalb ein und derfelben Nation ver Ertrag ber verfchiebenen Pro- 
duktionszweige fih auszugleichen fucht, fich nicht auf die bei der Produftion des ur: 
fprünglid die Rente gewährenden Artifels Betheiligten beſchränken, jondern muß 
gleicher Weife den Inhabern aller Produktionsclemente zu gute kommen, bei wels 
en eine internationale Ausgleibung mehr oder minder volljtändig ausgeſchloſſen 
ift. In diefer Hinfiht haben im Allgemeinen die Arbeiter wegen ver fchwereren 
Uebertragbarleit des Arbeitsangebots den Bortheil ver den Kapitaliften und bie 
nationale Nente tritt daher, das Princip der perfönlichen Freiheit als anerfannt 
vorausgefegt, außer an Grund und Boden, beſonders aud an ber Arbeit hervor. 
Die nämlihen Urſachen, welche innerhalb ver einzelnen Völker im Laufe ver ge- 
ſchichtlichen Entwidlung auf eine Beihräntung der Rente hinwirken, entfalten auch 
in den Verbältniffen der Völker unter einander eine ähnlide Tendenz. Insbejonvdere 
müſſen vie Lünftlihen Borzüge, welde fi einzelne Bölfer vurd Handels und 
Scifffahrtsprivilegien zu verſchaffen judten, mehr und mehr meiden; die Berbej> 
ferung der Kommunikations und Transportmittel vermindert Gunft und Ungunft 
ver geographiihen Lage und die größere Beweglidykeit der Perfonen fett dem Unter 
ſchiede in Lage und Behandlung ber arbeitenden Klaſſen zwiſchen Bolf und Bolt 
immer engere Grenzen. 

Ueberhaupt ſei noch das Eine hervorgehoben, was gleihmäpig für den 
nationalen wie internationalen Verkehr gilt, daß, wo auf höheren Kulturftufen 
eine Rente fich zeigt, das weit weniger häufig vie Folge einer durch wermehrte 
Nachfrage nah einem Artikel hervorgerufenen Vertheurung deſſelben, als einer 
Berminderung der Produftionsfoften in einzelnen Fällen ift, welde fih an die 
befjere Ertenntniß, Ausbildung und Ausbeutung der individuellen Vorzüge von 
Perfonen und Saden knüpft. Die Rente entfteht hier nicht dadurch, daß ver Preis 
eines Gutes in die Höhe gegangen, fondern dadurch, daß die Möglichkeit dieſes 
Gut mit geringerem Aufwande herzuftellen, nicht allgemein genug it, um ben 
Preis entſprechend herabzuprüden. Sie hat für die Gefammtheit der Konfumenten 
nicht die Bedeutung eines damnum emergens, foudern nur eines lucrum ces- 
sans. 

Wie die Ausgleihung einer zu Gunſten des Angebots eingetretenen Berän: 
derung im Berhältnifje zwifchen dieſem und ver Nadfrage auf Hinderniſſe ſtoßen 
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tann, fo aud die Ausgleichung einer folhen Veränderung zu Gunften ver Nach— 
frage, und wie jener Fall den nicht belichig vermehrbaren Propuftionselementen 
eine Rente fihert, jo muß biefer denjenigen Produftionselementen , die fid von 
der minder vortheilhaft gewordenen Produktion nicht beliebig abwenden fünnen, eine 
Einbuße auferlegen. Dieſe Einbuße ift das gerade Gegenftüd zur Rente. Sie kann 
gleihfalls alle Protuftionsfaktoren treffen, am unverfennbarften zeigt fie fi aber 
an den Grundſtücken und den mit diefen unlöslid verbundenen Früchten der Arbeit. 
Sie hat bald einen vorlibergebenven, bald einen dauernden Charafter, und ihre 
Urſachen find theils natürlicher, theils biftorifcher Art, das Erftere, wenn die Be— 
ſchaffenheit der Produktionselemente felbft, das Lettere, wenn pofitive Einrichtungen 
ever fociale Anjhauungen und Gewohnheiten eine anderweite Verwendung dieſer 
Elemente und damit eine Berminderung der betreffenden Produktion beſchränken. 
Auf hochentwickelten Kulturftufen find zwar bie äußeren Berhältniffe, welche fie 
bervorzurufen geeignet find, großentheils befeitigt, dagegen gewinnen ihre inneren 
Beranlaffungen an Bedeutung. Denn einerfeit8 wird bier der Genuß auch nament- 
lich im Wechſel gefucht (Mode) und es tritt damit eine häufigere Veränderung der 
Nachfrage ein; amdererfeits macht die individualifirtere Oeftaltung der Arbeits- 
befähigungen und Kapitalien, welde eine Folge der Arbeitstheilung ift, und die 
ftärfere Anwendung ftehenden Kapitals eine Einfhränfung der Produktion ſchwie— 
riger, während gleichzeitig die raſchen Fortſchritte der Technik die älteren Produf- 
tionselemente fortwährend mit einer überlegenen Konkurrenz bebrohen. Je energifcher 
die gewerblihe Entwidlung einer Zeit oder eines Produftiongzweiges vor ſich gebt, 
deſto entſchiedener fällt der legtere Umpftand ins Gewicht, und in den Ertragsan— 
ſchlägen vorfichtiger Wirthſchafter wird beim Anfag ter Amortifationsquote nicht blos 
die reelle Abnugung, fondern aud diejenige Entwerthung in Rechnung gezogen, weldye 
ihre ftehenden Kapitalien durch das Aufkommen neuer wirkſamerer Einrihtungen 
vorausfichtlih erfahren werden. Daß in Bezug auf die Arbeit, namentlich per- 
ſönliche Dienftleiftungen , eine ähnliche Berechnung vielfah am Plage wäre, bat 
mancher Lehrmeifter und mancher Arzt zu feinem Schaden erfahren, der, früher viel 
geſucht, fih von feinen zu neu aufgetretenen Konkurrenten bingezogenen Kunden 
mehr und mehr verlaffen gefehen bat, lange ehe die Abnahme feiner Arbeitskräfte 
das irgend rechtfertigte. 

So zeigt fih venn das allgemeine Geſetz, wonach ver relative Antheil ver 
Propuftionselemente an dem gewonnenen Grtrage fid) nad dem Umfange ver für 
die Herftellung und Anwendung diejer Elemente erforderliben Koften richtet, in 
der Wirklichkeit von den zahlreichſten Ausnahmen in entgegengefegter Richtung faft 
völlig überwuchert. Diefe Ausnahmen erfheinen, da das Gefeg nur den einfachen 
Ausprud des Princips viftribrutiver Gerechtigkeit enthält, als Unvollfommenbeiten, 
weiche es tie Aufgabe ift zu überwinden. Bis zu einem gewiffen Grade, nament« 
lich infomeit es ſich handelt um Befeitigung ber Beſchränkungen, welde die Men» 
ſchen jelbft abfihtlih oder unabfihtlid ihrer freien Bewegung geſetzt haben, und 
um Entfernung der Hinderniffe, welde Zeit und Raum dem wirthſchaftlichen Er- 
folge in den Weg legen, geht die Löſung der Aufgabe wie gezeigt mit ber allge: 
meinen KRulturentwidlung Hand in Hand. In anderer Beziehung hingegen ruft diefe 
Entwicklung jene Unvollkommenheiten erft recht hervor und zieht fie groß, insbe- 
bejondere durd das größere Maf von Gütern, deſſen Herftellung fie verlangt und 
durd die Specialifirung der Produftionselemente. Aus dieſer Betrachtung erklärt 
ſich die Forderung, zu welder einige der fharfjinnigften und durchaus nicht von 
ſocialiſtiſchen Anfhauungen angeftedten Schriftfteller der neueren Zeit ge "rn: 
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dap 3) der Staat denjenigen Theil des Einkommens aus Grund und Boden, welcher 
wirklich Nente ift, d. h. reine Folge ver natürlichen Vorzüge des Bodens oder gefell- 
ſchaftlicher Verhältniſſe, in Form einer angemeffenen Beftenrung zum Beſten ver 
Geſammtheit konfiscire. Es fei uns erlaubt, diefen Auffag mit einer Verwahrung 
gegen biefe Forderung zu fließen, eine Verwahrung die fid nicht auf den unge— 
nügenden Grund der Unmöglidfeit der vollfommenen Durdführung der verlangten 
Maßregel fügen, fonvern einen rein principiellen Charakter tragen ſoll. Will mar 
nämlich konſequent fein, fo darf man mit feiner Anforderung ſich nicht auf bie 
Grundrente befhränten, fondern muß fie auf alle Verhältniffe ausdehnen, in wel— 
hen vie Nente überhaupt auftritt. Ueberall wo Jemand in Folge natürliher Vor— 
züge feiner Perſon oder feines Beſitzthums fein Einkommen über dasjenige relative 
Maaß erhöhte, weldyes ven Herftellungstoften feiner Leiftungen entſpräche, hätte der 
Staat die Aufgabe, ſich diefes Mehr zum gemeinen Beſten zu bemädhtigen. Allein 
der Verſuch dies durdzuführen, müßte, abgejehen von dem traurigen Erfolg, daß 
man immer mehr die Orundlagen einer freien Verkehrswirthſchaft aufzugeben und 
fie durch eine unfreie Gemeinwirtbichaft zu erfegen genöthigt wäre, in bemfelben 
Verhältniffe, als er wirklich gelänge, vie Kraft des wirthihaftlihen Fortſchritts 
lähmen. Die Ausfiht mehr zu gewinnen, als auf den breit getretenen Wegen 
möglich ift, ift e8, welche die Menſchen vorzugsweife antreibt, diejenigen Öelegen- 
heiten, welche einen beſonders günftigen wirthſchaftlichen Erfolg verfprehen, aus- 
zufpähen und fi ihrer zu bemädhtigen. Die Rente iſt in diefer Beziehung nichts 
weiter, als ein legitimer und dem Gemeinwohl durchaus fürderliher Theil des 
Unternchmergewinnd, Man verfude es nur, den befümpften Grundſatz z. B. bei 
den nen begründeten Städten im amerifanifhen Weften zur Anwendung zu brin- 
gen, und man wird fehen, wie bald der Eifer, für folde neue Niederlaffungen vie 
günftizften Pläge ausfindig zu machen, die förberlichften Verhältniſſe berzuftellen, 
erfaltet. Und nod viel entſcheidender müßte eine folde Wirkung in Betreff der 
Ausbildung perfünliher natürliher Vorzüge bervortreten. Anvererfeitd trägt vie 
Rente den Keim zur Aufhebung ihrer konkreten Erſcheinungsformen in fich felbft. 
Sie befteht nur fo lange, als vie günftigen Probuftionsverhältniffe, denen fie ihren 
Urſprung verdankt, nicht allgemein genug find, um mit ihrer Benugung die Nadı- 


» frage zu deden. Gerade die Rente aber ruft das Beftreben wach, jenen Verhält⸗ 


niffen biefe Ausdehnung zu geben, und es giebt Feine natürlichen Schwierigkeiten, 
welde in irgend einem Falle das Gelingen dieſes Beftrebens abfolut unmöglich 
machten. Hier ift der naturgemäße Weg gezeigt, auf welchem die Rente überwun— 
den werben muß. Allerdings führt jeder Sieg auf dieſem Wege nur zur Eröff- 
nung neuer Aufgaben. Allein es ift das nur die nämliche Erſcheinung, vie uns 
bei allen ächt menſchlichen Kämpfen begegnet. Das ideale Ziel wird nie erreicht ; 
aus jedem Erfolge entftehen neue Anforderungen, und dennoch bezeichnet ein jeder 
bie Erreichung einer höheren Stufe. v. Mangofdt. 


Güterzertrümmerung, Güterzufanmenlegung, |. Landwirthſchaft. 


Gutöherren, ſ. Grundherrſchaft. 


31 B. Walkoff, opuscules sur le rente fonciöre. 1851. 
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Gpymnofien und Lyceen. 


I. Das Wort Oymnafium bebeutet urfprünglic: Uebungs-, d. h. Ring: 
plag, Ringſchule, Yyceum aber war der Name einer einzelnen Anftalt der Art in 
Arhen, berühmt geworben als Lehrplat des Ariftoteles, wie die Akademie als ver 
des Plato. Wie in einem frühern Artifel (f. „Körperliche Erziehung“) bereits erwähnt, 
fievelten fih auf dieſen zunächſt nur der Ausbildung des Körpers beftimmten An- 
ftalten bald auch die Lehrer der übrigen Unterrichtsgegenſtände an, und fo fam es, 
daß, als fpäter längft die gymnaſtiſchen Uebungen kein Oegenftand der Bildung 
und des öffentlichen Unterrichts mehr waren, dennod der alte Name dafür beibe- 
halten oder richtiger wieder hervorgefucht wurde. Denn allervings, fo lange der Un- 
terricht noch gsihlieglih in den Händen der Geiftlichkeit war und in Klöfterlicher 
Stille und Abgefchloffenheit ertheilt wurde, fo lange wurde auch diefer Name nicht 
gebraucht, und noch heute ift er in den Yänbern, in welden das Unterrichtswefen 
nod mehr in ven früheren Formen der mittelalterlihen Kloſterſchulen ſich bewegt, 
nicht üblich, in proteftantifhen Ländern ebenfo wie in fatholiihen, in England wie 
in Frankreich, und felbft in Deutſchland haften vie früheren Bezeihnungen noch an 

- ben alten Stiftungen zu Schulpforta und den ſächſiſchen Fürftenfchulen, wie an ven 
würtembergifhen Seminarien der Klofterfhulen. Außer Deutfchland ift, foweit über: 
haupt eine befondere Bezeihnung eingeführt ift, der gebräudlichfte Name Colleg, 
ftatt defjen in Frankreich erft nenerlich der katferlihe Name Lyceum für die Staats- 
anftalten wieder vorgeſucht wurde, der aud in Rußland im Gebrauch ift; in Eng- 
land begnügen fidy gerade die älteften und bebeutenpften Anftalten mit der allge- 
meinen Bezeihnung als public schools, während dort das Wort college in feiner 
Bedeutung zwifchen Univerfität und Gymnaſium ſchwankt; in Belgien und Holland 
endlich ift für die Staatsanftalten der Name Athenäen eingeführt... Der Name 
Gymnaſium reicht übrigens bei uns bis in pas 16. Jahrhundert hin !); jedenfalls 
ift e3 bezeihnend, daß gerade in Deutfhland dieſer befondere Name anfgefommen 
ift, denn fein Land iſt fo entichieven und fo bald feines Berufes, zur Bildung zu 
erziehen, fi) bewußt geworben, Feines hat daher aud fo beſtimmt die Unterſchiede 
der verſchiedenen Bildungsanftalten feftgeftelt und unter dieſen namentlich wieder 
die der höchſten Bildung dienenden gepflegt und vervolllommnet wie das deutſche; 
wir werben daher ſchon aus dieſem Grunde in unferm Recht fein, wenn wir bei 
der Beiprehung der Oymnafien von den deutfhen Einrihtungen ausgehen, von 
den übrigen Yändern aber zumeift nur das Abweichende kurz angeben. 

Fragen wir num nah dem Wefen des Gymnaſiums, jo werben wir es darin 
erfennen , daß das Gymnaſium eine Anftalt ift, beftimmt, die Jugend in die 
bödfte einer Zeit und einem Volke zugängliche geiftige Bildung ein- 
juführen. Damit ift einmal gefagt, daß die weſentlichen Elemente der Bildung 
Segenftand des Gymnafialunterrichts find, daß fie es nur foweit find, als vie 
Jugend, d. h. das noch unfelbftftändige Jünglingsalter für das Verſtändniß der— 
felben befähigt ift, und daß jede Rückſicht auf praktiſche Zwede, fünftigen Beruf 
nnd Yebensftellung dem Gymnaſium als folhem vollkommen fremd zu bleiben hat. 
Daf die Gymnafialbildung zugleich die Borbildung für jede höhere Stellung im Staat, 
die Grundlage des gefammten Staatsdienftes geworden ift, ändert an dem Wefen 


—— 


) Die älteſte Erwähnung des Namens finde id bei Naumer, Päd. I im Jahr 1503, wo 
Hugius Gymnasiarcha genannt wird. As Bezeichnung einer beftimmten Anftalt finde ich eo 
zuerſt gebraucht für das im Jabr 1506 gegründete Gymnaſium zu Roth entass u 8, 

Bluntfgli und Brater, Deutſches Staate-Wörterbuß IV. 
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des Gymnaſiums nichts ;-e8 iſt nur ein Beweis, wie hoch dieſe Bildung vom mo— 
dernen Staate angefhlagen wird, aber bis jest hat er noch faft immer nicht nur 
felbft feine Forderungen erhoben, die der Beftimmung des Gymnafiums fremd find, 
fondern aud die wiederholten Verſuche, dem Nützlichkeitsprineip Zugang zu ver 
ſchaffen, zurüdgewiefen. Indem wir oben den Ausdruck geiftige Bildung wählten, 
haben wir damit feineswegs fagen wollen, daß die moralifhe und religidfe 
Bildung nit aud Sache des Gymnaſiums fei, aber es ift viefelbe eben feine jpe- 
cififhe Eigenthümlichleit der Gymnafien, fondern eine Aufgabe, vie fie mit ben 
übrigen öffentliden Schulanftalten theilt und mit Kirhe und Familie gemeinfdhaft- 
lich zu erfüllen hat; fo brauden wir hier nur auf das im Artikel Erziehung 
über diefen Gegenftand Geſagte zu verweifen. Daß aber Begriff und Umfang ver 
Gymnafialbildung fih im Laufe der Zeit änderte, liegt in ver Nakyr der Sache, 
indem mit der Zeit auch Begriff und Umfang der Bildung fich erweiterte und um— 
fafjenver wurde. Die nächſte Folge davon war, daß in vem Maße, als vie Anfor- 
derungen ftiegen, die an bie höchſte Bildung geftellt wurden, zugleid aber die Zahl 
derer ſich vermehrte, vie überhaupt nad Bildung verlangten, der Kreis derer ſich 
verengerte, die auf jene höch ſte Anſpruch machen konnten oder wollten, und daß 
fi) Abftufungen in ven Schulen bildeten, während früher die Bildung mehr eine 
für Alle gleiche gewejen war. 

Hier wird es num am Plate fein, das Verhältniß der Gymnaſien zu den 
übrigen Unterridtsanftalten zu beftimmen.?) Sehen wir ab von den eigentlichen Fach— 
fhulen, Gewerbs-, Handels, polptehnifhen Schulen u. f. w., fo bleiben zweier- 
lei Anftalten übrig, die mit dem Öymnafium die Aufgabe theilen, nur und aus- 
ſchließlich bildend zu fein, die Volksſchule und bie am richtigften wohl fogenannte 
höhere Bürgerſchule. Jene befhränft fih auf das, was jeder Menſch zu wiffen 
bat, auf das rein Elementare, und zwar fo, daß unbefchadet ver überwiegenden Be— 
deutung tes Religionsunterridhtes Kenntniß und Uebung der Mutterfprade die 
Hauptaufgabe bildet. Einen Schritt meiter geht die Bürgerfchule, die, wie der Name 
bedeutet, zunächft den ſtädtiſchen Bürger, den Gewerbs- und Kaufmann bildet, in 
vielen Fällen ihn unmittelbar zum praktifchen Lernen entläßt, in anbern ihn nod 
für eine höhere Hahjchule vorbereitet. Neben dem Unterricht im Deutſchen find es 
bauptfählid die fogenannten Realien im engeren Sinn, die mathbematifhen und 
naturbiftorifhen Fächer, die hier vorherrijhen. Das Gymnaſium endlich ftedt 
ſich das hödjfte Ziel, das es auf dem weiteften Wege erreicht, indem es bie phi— 
lologifhen Disciplinen in feinen Bereich zieht. Aber nicht blos das macht den 
Unterfhieb aus, daß es die Zahl der Bildungsmittel um eines, die Haffifchen 
Sprachen, vermehrt, fondern das Princip, von. dem es babei ausgeht, ift das 
Eharakteriftifhe für ven Gymnaſialunterricht. Dies befteht darin, daß es entprechend 
dem Gang , den die Bildung der neueren Völker überhaupt genommen , nicht blos 
die vorhandenen Bildungselemente in fi aufnimmt, fondern ven genetifhen 
Gang biftorifher Entwidlung zu reproduciren fuht, und diefe hat ihren Aus— 
gangspunft für alle Zeiten im Haffiihen Alterthum. 

Aus diefem Grunde, der freilidy weſentlich mit bedingt ift durch die ſpeeiſi ſche 
Bortrefflicyfeit der alten Literatur, war zu allen Zeiten der Unterricht in den alten 
Sprachen (over bis zum Wiederaufleben des Griechiſchen im 15. Jahrhundert we- 
nigftens im Lateinifhen) die Grundlage und das Hauptfach des höhern Unterrichte. 





2%, Dal. Nümelin, die Aufgabe der Voſts⸗, Neal und Gelehrtenſchulen. Heilbronn 1840, 


— 


GSymnaſien und Lpceen, 595 


Gr war es früher jo ziemlich ausjchließlich, fo lange man eben feine andern Bil- 
dungselemiente kaunte; die neuere Entwidiung der Mutterſprache und ihrer wifjen- 
ſchaftlichen Erkenntniß, fowie der realen Wifjenfchaften und der mehr und mehr fich 
fteigernde Wechſelverlehr der neueren Bölfer und ihrer Literaturen hat die Nothwens 
digkeit herbeigeführt, wenn das Gymnafium feinen Anſpruch, vie höchſte Bildung zu 
vermitteln, nit aufgeben wollte, neben ven frühern Fächern auch viefen einen ges 
ziemenden Raum zu gönnen. Wie weit diefes auszudehnen und für was alles im 
Einze.nen er zu verwenden fei, darüber lajfen ſich feine allgemeinen Normen auf: 
ftellen. Wir haben es hier, um uns fo auszubräden, mit vem fluftuirenden 
Theile der Bildung zu thun, deſſen Grenzen fi eben deswegen nicht für alle 
Zeiten, noch für alle Gegenden in gleiher Weife feftfegen laflen, weshalb auch 
ihre jeweilige Seftftelung faft immer ein Gegenftand mehr oder weniger hefti= 
ger Kontroverjen fein wird.3) Ift ja auch das Hereinziehen ver Realien überhaupt, 
allerdings zu nächſt nur in Reaktion gegen das eine Zeit lang drohende Ueberhand- 
nehmen realiſtiſcher und utilitarifher Tendenzen, als bedenklich, ja von einzelnen 
Stimmen, und ed waren nicht die ſchlechteſten, als verwerflicd erklärt worden. Bei— 
den Ertremen gegenüber ift man aber nad furzem Schwanken und wiederholten 
gründlichen Erörterungen aller einfhlagenden Fragen am Ende des vorigen und An- 
fang dieſes Jahrzehnts wieder foweit einig, daß der Schwerpunft des Gymna— 
fiums entſprechend feiner Aufgabe, die wejentlihen Bildungselemente hiftorifch zu were 
neitteln, nothwendig in den klaſſiſchen Spraden liegen müſſe, und daß daneben 
als ſicherſte Grundlage für realiftiihe Studien jeder Art eine gründliche Einführung 
in die Mathematit vonnöthen fei. Nur die neuefte öſterreichiſche Studienordnung 
fpricht fi) dahin aus, daß der Schwerpunkt nicht in ein Fach, fondern in die rich— 
tige Verbindung aller gelegt werden müfje; doch da fidh dieſelbe in ver Ausfüh- 
rung im Einzelnen fo wenig von den Lehrplänen anderer Länder unterjcheivet, jo 
werden wir vielleicht das Recht haben, viefem Ausdruck mehr nur eine pädago- 
gifche Bedeutung beizulegen, wo dann mit demſelben nichts wefentlid Anderes ge 
agt wäre. 
* Das Ziel, dem das Gymnaſium ſeine Zöglinge zuführen will, iſt demnach 
weder eine blos reale Bildung, die ſich mit dem Aneignen eines beftimmten Quan— 
tums von Lernftoff begnügt, nody eine blos formale — wie eine Zeit lang be- 
bauptet wurde, nur die Öymnaftit des Geiftes fei es, die bleibenden Werth habe, 
als ob der Stoff, an dem und durch den ber Geift gebildet wird, nicht eben fo 
wichtig wäre, wie die Behandlung deſſelben, — fondern eine ideale oder um uns 
vielleicht weniger abftraft auszubrüden, eine humane. Sie wird fi) alfo nicht be- 
jcyränten auf das bloße Aufnehmen des gegebenen Stoffes, noch aud eine bloße 
Fertigkeit zu bewirken ſuchen, fondern dahin ftreben, daß verfelbe zu einem wirt: 
lichen geiftigen Eigenthum ves Schülers werde. So wird ſich die Behandlung des- 
feiben von hiſtoriſch-philologiſcher Grundlage aus allmälih zu grammatifch-lo- 
giſcher Erkenntniß, fowie zu rhetorifch-äfthetifher Entwidlung des Ge— 
ıchmades fteigern, dabei aber alles ſpecifiſch Philologifhe in Grammatik und Ari- 
sit aus dem Bereich der Schule entfernt halten. 

Hiemit find wir aber eigentlih über das Ziel des Gymnaſialunterrichts ſchon 


3) Für jept finden fih wohl in jedem Lehrplan folgende Fächer: Religion, Latein, Grie— 
chiſch, Deutſch, Franzöfifh, Geſchichte mit Geographie, Matbematif und das fafultative Hebräiich- 
Phyſik, Naturgefchichte, Engliſch, Philoſophie wird nicht überall und dann auch nicht immer obli⸗ 
Jatoriſch gelehrt, abgefeben biebei von Mufit und Zeichnen und den gymnaſtiſchen Up — 
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kinantgegamgen unt balım ven Bunft erreicht, wo es nöthig wird, auch nad oben 
die Sremze yr zieiem, die das Öpmnafium von der höheren Unterrichtsanftaft , der 
Firär, zihibeinet. 

Tier müffer mir aber dem Begriff der Bildung nod etwas erweitern umd die» 
beide im höcıfken Simme bezeichnen als auf Grund der Philofophie beruhende wiffen- 
karte Irfemrtaig, amd in biefem Sinn ift die Oymnafialbildung allerdings noch 
eune Tortune zur mit das legte Ziel ver Bildung, deſſen Erreihung vielmehr erft 
der Unmeräsie verkehalten bleibt. Das Wejentliche diefer, der Univerfität, über bie 
wir auf Dem betreffenden Artifel verweifen, ijt allerdings das Faſch ftunium, und 
unjerern Hehe fc anf einem fpecifiih andern Boden als das Gymnafium, das eben 
frıme Facichale ift; aber fie fließt zugleih auch die allgemeine Bildung, wie fie 
dus Öpamaflum mitgetbeilt, ab und erweitert fie in der philofophifchen Fakultät 
yar Örumtisge, auf der dann erft die einzelnen Wiſſenſchaften fi) weiter bauen; 
wenigen? mad unſeren deutſchen Einrichtungen, denn bier gehen allerdings vie 
zeriineremen Yünder Europas entſchieden auseinander. Während nämlid die alten 
Unieerütäten Englands eigentlich nur philofophifhe Fakultäten find (von der mehr 
kheimigigen Organifation fehen wir bier natürlih ganz ab) und zwar mit ftarfem 
Tormügen der philoſophiſchen und philologifhen Fächer und mit völligem Ausſchluß 
des Fahftubiums, find umgekehrt die einzelnen Fakultäten in Frankreich auch die des 
sciences und des lettres zu bloßen Fachſchulen geworben, wie fie ja auch meift in 
werihiedenen Städten getrennt find; dafür ift aber ver philofophifche Unterricht 
im die oberfte Klaſſe der Collegien und Lyceen, die fogenannte philosophie herüber- 
genommen nnd bied jo, daß ver Spradunterricht daneben ganz wegfällt. In wefent- 
lichen Punkten diefen ähnlid und von dem fonft in Deutfchland Ueblichen abweichend 
find die bayerifhen Lyceen. Außerlid find fie mit Gymnafien verbunden, doch 
bilden fie eine felbitftändige Zwifhenanftalt zwifchen Gymnafium und Univerfität, 
deren erftem Kurs derfelbe Stoff zugewiefen ift, wie fonft ven pbilofophifhen Fakul⸗ 
täten, während ber zweite vein theologifdher Natur ift uud dem katholifchen Theo» 
logie Stubirenden bie Univerfität vollftändig erfegen kaun. Bergleichen läßt fi da— 
wit ur das Gymn. illustre in Hamburg, das gleichfalls über dem eigentlichen 
Gynmaſium, dem Johanneum, tie philofophifhe Fakultät erfegen fol. Die Lyceen 
ia Baden und Württemberg aber, wo dieſer Name gleihfals vorkommt , gehören 
wicht bieher; in Baden nämlid heißen die vollftändigen gelehrten Anftalten jo, und 
die unvollftändigen, denen ber oberfte Kurs fehlt, heißen Gymnaſien, währen um» 
gelehrt in Württemberg dieſes der Hauptname ift, und bie unvollftändigen als Ly⸗ 
soon bezeichnet werben. Es lag, auch abgefehen von äußeren BVerhältniffen, die es 
beim Mangel einer Univerfität einem kleineren Staate wünfchenswerth erjcheinen 
neßen, wenigftens einen Theil derfelben ſich zu erhalten, fiherlih nahe, die Grenze 
eiſchen Gymnaſium und Univerfität in dieſer in gewiffen Sinne konſequenteren 
Weiſe zu ziehen, und wenn man bie Klagen hört, die immer wieder über ven Mik- 
deouch der alademiſchen Freiheit gerade im erften, vor Allem philoſophiſchen Studien 
armen Jahre laut werben, fo ſcheint diefe Einrichtung auch pädagogifch geredht- 
iwetigt. Aber doch hat fie weder außer Bayern Beifall und Nachahmung gefunden, 
wo auch in diefem Lande felbft ein kräftiges Gedeihen erlangt. Mag fein, daß die 
anemältigende Konfurrenz ber Univerfitäten diefen Auftalten ein rechtes Aufkommen 
wie macht, zumeiſt doch ſcheinen es die Schwierigkeiten der Zwitterftellung 
ya ion, denen die Schuld daven beizumefjen ift?); nicht mehr Schule und noch 


8 62. Roth, Heine Schriften 1p. 154. 
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nicht Fakultät: fo Hat das Lyceum weder die volle Kraft der Zucht und Dieciplin, 
noch die kräftige Stüge des freien eigenen Strebene, und gerate bei ven Discipli— 
nen, die ihm zugewielen find, kann doch nur diefes wirklich Tüchtiges hervorbringen; 
wit dem bles äußerlichen Aneignen logifcher Kategorien und metaphufifcher Formeln, 
worauf in ven alten Schulen fo großer Werth gelegt wurde, ift wenig gewonnen, 
vas lann allenfalls eine oberfte Gymnaſialklaſſe auch leiften, wie e8 denn an vie 
Ien Orten uch berfömmlic if. Aber von zu hoch gegriffenen Forderungen, wie 
man fie nady Hegeld Vorgang während feines Rektorates in Nürnberg eine Seit fang 
ftellte, ift man entſchieden zurüdgefommen, ja in dem Mafe, ale das Gymnaſium 
fi) mehr und mehr auf feinem eigentlihen Gebiete orientirte, wurbe aud) ter Sat 
aufgeftellt, daß dieſe ganze Disciplien ausſchließlich der Umiverfität zuzumeifen fei, 
wie es 3. B. aud im neueften bayrifchen Echulplane ver Fall ift, und nur darum 
konnte es noch fih Handeln, ob nicht das Gymnaſium mwenigftens einige Kenntniß 
der elementarften Grundbegriffe mitzugeben habe, wie es auf der andern Seite aud) 
für die Naturwiffenihaften verlangt wirt; ein Verlangen, tas wir in biefer beſchei— 
venen Form als ein gerechtfertigtes bezeichnen müffen. 

Hl. Fragen wir nun nad dem Verhältniß des Oymnafiums zu Kirche und 
Staat, d. h. darnad), von wem die Oymnafien erhalten und geleitet werben, jo 
find drei Fälle zu unterſcheiden: Entweber find die Gymnaſien kirchliche Inftitute, 
oder Anftalten des Staats und einzelner Rorporationen, ober endlich Privatanftalten. 
Dei ihrem Entftehen im Mittelalter waren die gelehrten Schulen wie das ganze Er— 
ziehungsweſen ausſchließlich Sache der Kirche und Geiftlichfeit, wie ja der Urſprung 
der meiften auf Kiofter- oder Kathedralſchulen zurüdführt. Das Aufblühen der Stätte 
gab die erfte Beranlaffung, Kommunalſchulen einzurichten, wenn aud der Natur 
ver Sache nad ver Unterricht noch faft ausfhließlih in den Hänten ven Klerikern 
lag, wie es in rein katholiſchen Ländern bis heutiges Tages geblieben ift. Die Res 
formation gab da un den weitern Anftoß, bei dem Wegfall ter zunächft zum Unter 
richt berufenen Orbensgeiftlihen weltlibe Anftalten zu grünten, was bei ter Ein- 
ziehung fo vieler Kioftergüter ohnevem zu einer Verpflihtung ver weltlichen Macht 
geworben war; von den Neformatoren wurde biefelbe auch mmer entſchieden her— 
vorgehoben ‚5) in umfaffender Weife aber nur in wenig Yäntern, am meiften in 
Bürttemberg durch Herzog Chriftoph zur Ausführung gebracht; um jo größer 
war allerdings der Eifer einzelner Städte feit Anfang des 16. Jahrhunderts, ges 
iehrte Schulen zu ftiften. Daß dieſe tem Einfluß der Kirche nicht entzogen fein 
follten, verfteht fih bei dem ganzen Charakter diefer Zeit von felber und zeigt ſich 
auf's deutlihfte einmal in dem ftarfen Hinneigen des Unterrichts zu theologiſcher 
Bildung, dann in der äußern Stellung des Vehrerftantes, der meift aud kirchliche 
Nebenfunftionen zu verrichten hatte und unter der Refpicienz des geiftlihen Minis 
fterii ftand, das aber freilicy feinerfeits wieder der weltlichen Macht untergeorbnet 
war. Die Abnahme des kirchlichen Geiftes lockerte dieſes Verhältniß, und der fid) 
entwidelnde moderne Staatsbegriff löfte e8 vollends, fo daß die in anderer Hinficht 
allerdings dringend nöthige Reorganifation der gelehrten Schulen dieſelben zu reinen 
Staatsanftalten machte, in welhen an manden Orten nicht einmal ter Religiond« 
unterricht unter kirchlicher Kontrole ftand oder auch jett noch fteht. Diefe Entfrem- 


5) Luthers Schrift an die Ratbäherren, dafı fie hriftliche Schulen einrichten ſollen 1524. 
Hier ſei audy der bedeutende Anftoß erwähnt, den der Jeſuitenorden durch feine mit den 
evangelijhen rivalifirenden,, in vieler Hinſicht trefflihen Schulen dem geichrten Unterrichtöwefen 
gab. 4 
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dung mußte ihr Ende erreichen, ſobald das neu erwachte Kirchliche Leben erſt wie: 
der Kraft und Macht genug gewonnen hatte, auf diefem wichtigen Grenzgebiet fid) 
wieder geltend zu machen. Die Art der Rüdwirkung war aber, abgefehen von dem 
Religionsunterriht , deſſen firdliher Charakter jegt wohl allgemein anerfannt ift, 
toufejfionell verſchieden. 

Die katholiſche Kirche nahm das Recht in Anfprud, felbftftändige, von ihr 
ausſchließlich geleitete Anftalten errichten zu dürfen. Diefes Necht ift ihr im öfter- 
reichiſchen Konforbat in vollem Umfang eingeräumt worden und nad Bedürfniß 
wehl auch fhon zur Ausführung gebradt; im württembergifhen erlangte fie 
daffelbe, verzichtete aber vorläufig auf deſſen Geltendmahung gegen einen größeren 
Cinfluß, der ihr auf die Leitung der karholifhen Staatsanftalten eingeräumt wurbe. 
In Bayern bat man ſchon früher den Ausweg getroffen, einmal alle Anftalten 
ftreng nach Konfeffionen zu theilen, während in andern Ländern noch gemifchte An- 
ftalten vorlommen, dann einzelne Anftalten vem Benediltinerorden anzuvertranen, 
body fo, daß fie in allem Uebrigen ganz den antern Anftalten gleich gehalten find, 
alfo insbefonvere an die Lehrer diefelben Anforderungen geftellt, wie an bie übrigen, 
und bie Oberaufficht durchaus der Staatsbehörbe zufteht. 

Die evangelifche Kirche konnte, entfprehend ihrem thatfächlichen Verhält⸗ 
niffe zum Staate, nicht verſuchen, mit ſolchen Anforderungen aufzutreten. Doch 
wurden Berfuhe gemacht, zwar nicht firdliche, das war unthunlich, aber fogenannte 
hriftlihe oder evangelifhe Gymnaſien zu errichten, wie es in Stuttgart 
der Fall war, wo vor einigen Jahren ein ſolches Privatgymnafium (das Prädikat 
chriſtlich“ wurde ihm mit Recht nicht geftattet) gegründet wurde, oder fpäter in 
Gütersich in Rheinpreußen, Beftrebungen, welche mit der methodiftifchen oder pie- 
tiſtiſchen Richtung gewiffer Kreife in jenen beiden Ländern zufammenhängen 

en. 

Dies find zugleih aud die einzigen Beiſpiele von gelehrten Privatanftalten, 
Weſentlich anderer Art find die eigentlihen Standesſchulen, fo die Ritteraka de— 
mien in Liegnig und Bedburg in Nheinpreußen, bie abgefehen von ver „Itan= 
deemaßigen“ Erziehung einem Oymnafium völlig gleihftehen, fowie die vier foge- 
wounten Klofterfhulen oder nieteren Seminarien in Württemberg, 
die antihlieglih zur Bildung künftiger Theologen geftiftet find. Außerdem bat fich 
die Berdiudung einzelner Anftalten mit Communen vollftändig gelöſt; nicht fo, daß 
wie wire, entwerer aus Stiftungsmitteln oder ftäbtifchen Beiträgen unterhalten 
wärden; aber in allen diefen Fällen ift mit Ausnahme des Präfentationsrechts, 
Das am einzelnen Orten ſich erhalten hat, jede Einwirkung der Gemeindebehörden 
zur zu Uaftalten und den Unterricht mit Recht unbedingt aufgefchloffen. 

Sedesn wir es bisher ſchon vermieden, in das eigentlih Fachmäßige näher ein- 

age Se müflen wir es nod) mehr fern halten, wenn wir über vie Methode 
ns Bemmafisiunterrichts Einiges beifügen wollen. Es ift ein Hauptvorzug ber 
Seren, OR eine jahrhundertalte Erfahrung eine Uebereinftimmung in der Braris 
— —dat, die im Wefentlihen unbeirrt von den Schwankungen in den An« 
— die Öymnaften und von vorübergehenden Erperimenten mit neu 
ur Menperen und Univerfalmitteln, wie fie noch die legten Jahrzehnte ge 
— mnen ruhigen Gang allmäliher Entwidlung genommen bat. Gcän- 
alerdinas die Methode im Laufe der Zeit; während nämlid in ven 
rn meer, entfprehend den damaligen Anfchauungen , Fertigkeit im 
er war Sprechen als letztes und höchftes Ziel erftrebt und durch un: 
sänger Weg at erreicht wurde, hat man die Anforberungen in dieſer Din- 
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ficht weſentlich vermindert, dafür aber mehr darauf gefehen, das Verſtändniß der 
Sprade, das ber alten Schriſtſteller und endlich des aus ihnen fennen zu lernen⸗ 
den Alterthums mitzutheilen, womit auf's Engfte die größere Werthſchätzung zufame« 
menhängt, die bei uns der griechifchen Literatur zu Theil wird, wenn man aud) 
denen nicht beiftimmen kann, die neuerdings wieder das Verhältniß der beiden alten 
Sprachen umlehren und das Griechiſche zum Ausgangspunkt des Unterrichts machen 
wollten. Hat man alfo früher das Gedächtniß vor Allem herangezogen und geübt, 
fo find num die höheren geiftigen Kräfte mehr vorgetreten und jelbftftänviges Ver— 
arbeiten des Lernftoffes gilt als das Wichtigere, womit zugleich eine gründliche Be- 
herrſchung der Mutterſprache verlangt ift. 

Jene Methode ber älteren Zeit mit obligater lateiniſcher Berfifilation und Hint- 
anfegung des Griechiſchen hat fich ziemlich unverändert auf den außerdeutſchen 
Gpmmafien erhalten, fo auch in den befannten englifhen Schulen, wo nament- 
lid) der pädagogiſche Segen für die Entwidlung des Charakters, ben fie mit fich 
bringt, auch von deutſchen Beurtheilern 6) mit wie uns fcheint faft zu großer Be- 
wunderung hervorgehoben wird. Wir wollen nicht entſcheiden, wie viel von jenem 
auf Redhnung bekannter anderer Verhältniffe kommt, jedenfalls find dieſe aber alle 
fo mit der ganzen Einrichtung verwachſen, daß fhon aus diefem Grunde wie in 
manchem Andern fo aud hier England wenigftens fein Mufter zur Nahahmung ift. 
Aud in Frankreich finden wir eine ähnlihe Methode, aber freilih unter voll« 
kommen verſchiedenen Berhältniffen. Während nämlich die englifhen Schulen als 
alte Stiftungen gänzlih unabhängig find in ihrem Bereich und nur bie öffentliche 
Meinung zu jheuen haben, find die franzöfifchen Anftalten fo volllommen nad) 
Einem Mufter und Einer Regel eingerichtet, daß ein Minifter es einft rühmen 
konnte, daß er in jedem Augenblid angeben könne, was in jeder franzöfifchen An- 
ftalt getrieben würde. 

Bon biefen beiden Eyrtremen, dem glücklicheren der freieften Selbftbeftimmung 
wie dem anderen ver abfoluten Uniformirung haben fih vie deutſchen Gymna— 
fien ferngehalten, und während, wie erwähnt, das Ziel, das zu erreichen ift, be— 
ftimmt vorgezeichnet ift, ift bis auf einen gewifjen Grad in der Wahl der Mittel 
und des Wegs, der dahin führen fol, vem Ermefjen der Lehrer und ver einzelnen 
Anftalten ein wenn aud nicht überall gleidy freier Spielraum gelaſſen. 

Weiter aber gehen die deutſchen Anftalten in ihrer äußeren Organifation 
auseinander. In den früheren Zeiten war, wie die Örenze des Gymnaſiums nad) 
oben eine unbeftimmtere, fo aud die Einrichtung der Anftalten felbft nad) Zahl der 
Klafien u. f. w. eine ungemein verfchiedene und neben Anftalten mit zehn Kurfen 
find wohl die meiften Anftalten, die zahlreih, wie fie in den zahllojen fouveränen 
Staaten und Städten waren, keine große Frequenz haben fonnten, nur im zwei 
Kurje zerfallen. Die gefteigerten Anforderungen machten eine Reorganifation nöthig 
und bie gefteigerte Frequenz auch möglich. Sie erfolgte fo, daß die zahlreichen Flei- 
neren Anftalten der Feigen Landſtädte in fogenannte Lateinſchulen umgewandelt wur⸗ 
den, welche den Unterricht nur bis etwa zum vierzehnten Lebensjahre ertheilen, 
während vie übrigen mit ven Anfangs erwähnten Ausnahmen zu volftändigen Gym: 
uafien erweitert wurden. 4 

Bei der Vertheilung ver Lehrkräfte hatte man num die Wahl zwiſchen zwei 
Degen; man konnte entweder die verfhiedenen Kurſe an bie einzelnen Lehrer ver» 


6 Bol. die anziehenden „Deutſchen Briefe über engliſche Erzichung“ von Wieſt. " 
2. Aufl. 
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theilen, ober die derſchiedenen Fäch er. Eine Zeit lang ſchwankte man zwiſchen die⸗ 
fen beiden Syſtemen, dem Fachlehrer- oder Klaſſenlehrerſyſtem; jet Hat 
aus pãdagogiſchen Gründen das legtere den. Sieg bavongetragen, body mit ber un⸗ 
vermeitlihen Movifilatien, daß die nicht fpeciell philologifhen Fächer, Mathematil 
vor allen und meift auch Religion, von Fachlehrern vorgetragen werben. Konfequent 
ift übrigens das Syſtem nur in Süddeutſchland durchgeführt, in Norddeutſchland ift 
zwar aud ein fogenannter Klafjen- Ordinarius, diefer ift aber durchaus nicht fo 
ausſchließlich auf jeine eine Klafje beſchränkt, wie e8 in Bayern und Defterreih, und 
überwiegend aud in Württemberg und Baden ver Fall ift. 

Eine weitere Differenz betrifft die Bildung der Kurfe. Im Süden finvet 
nad dem VBorgange des Strasburgers Sturm und der Jeſuitenſchulen eine ftrenge 
Abtheilung nad Jahrgängen ftatt, fo daß jährlid einmal und zwar am Schlufje 
tes Sommerfemefters ein Aufjteigen des ganzen Kurfes, ſoweit natürlich ſich nicht 
Einzelne als unfähig erwiejen haben, in die nächſthöhere Klaffe erfolgt. In ven 
norbdentfhen Gymnaſien find die drei oberen Kurfe zweijährig (an manden fächft- 
ſchen Anftalten anderthalbjährig), doch ſo, daß am Enve eines jeden Semeſters in 
die nächſte Alaffe, wie auch an die Univerfität verfegt werten faun, eine Einridtung, 
welde die größern Unterfchiede der geiftigen Entwidlung gerade in den höhereu 
Klaſſen billig berüdjichtigt und die oft fchwierige Wahl zwifchen einem zu früh 
oder zu fpät Entlaffen jo weit möglich erleichtert. 

Verſchieden ift ferner die Zahl der Klaffen. Bayern und Defterreid 
haben vier lateinische Klaffen refp. Untergymnafium, und vier Gymmafial(Oberg.)- 
Klafien. Württemberg unterfcheivet ebenfalls die vier legteren als oberes Gym» 
naſium, es trennt aber, wenn aud nicht durchgehend, noch weiter ein mittleres und 
unteres Gymnaſium zu je drei Klaffen, alle diefe von unten auf gezählt, da es, 
und nicht zum Schaten der Sache, die früher aud in andern Ländern vorhandenen 
Borbereitungsklaffen nicht hat eingehen laſſen, für welde auch eine beſſere Volks— 
ſchule faum hinreichender Erfag ift. Der preußiſche Schulplan jest einen neun- 
jährigen Schulbeſuch feft, drei untere einjährige Kurfe und drei zweijährige, an bie 
fi an einzelnen Orten nod eine „Selekta“ anſchließt, die aber nicht mit einer 
bayeriſchen Lycealklaſſe verglihen werben varf, da fie fi innerhalb der Grenzen 
des Gymnafiallehrftoffes hält. Es entfpricht demnach die preußifche Prima und Se- 
tunda dem ſüddeutſchen Obergymnafium, die Übrigen dem untern oder ber latei- 
niſchen Schule, wobei natürlid die verfchiedene Klaſſenzahl eine genaue Nebenein- 
anderftellung unthunlich macht. 

Das Normalalter für den Abgang von der Schule iſt allgemein das 
achtzehnte Jahr, für die Aufnahme iſt es natürlich verſchieden das achte, neunte 
oder zehnte, je nachdem eine Anſtalt mehr oder weniger Klaſſen zählt. 

In Betreff der Anforderungen an die Abiturienten war abgeſehen 
von den Berſchiedenheiten in den Auſichten über das, was das Gymnaſium über- 
haupt zu leiſten habe, in ven legten Decennien ebenfalls eine nicht geringe Diffe- 
renz zwiſchen ben preußifhen und fülichen Anftalten,, indem bort die Forde— 
rungen auf eine Höhe hinaufgefchraubt wurden, die man bei der Altersreife eines 
abgehenven Gymnaſiaſten nicht bios für unbillig , fondern für ſchädlich halten 
mufte. Die Erfenntnig davon hat fi neuerdings aud) in Preußen geltend gemacht 
und auch hierin ein ziemlich gleiches Niveau wieder hergeftellt. Die Art der Schluß 
prüfung ift aber jehr verſchieden. In Preußen prüft, wie es in Bayern gleich» 
falls früher der Hall war, jede Anftalt ihre Schüler felbft und entläßt fie zur Uni» 
verfität, techniſche Räthe an den höheren Stellen, in den Kreisidulfollegien, forgen 
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für die nöthige Uebereinftimmung in den Leiftungen durch perfänlichen Verkehr mit 
den einzelnen Anftalten. In Bayern werben feit Einführung bes neuen Schulplanes 
die fchriftlichen Arbeiten des ganzen Landes zu gleihmäßiger Beurtheilung an das 
Minifterium eingefhidt, während die mündliche Prüfung unter der Leitung eines 
Univerfitätsprofeffors als Miniftertallommiffär vorgenommen wird, der aber felbft 
weder Philologe zu fein braucht, noch außerdem in irgend einem Verkehr mit den 
Gymnaſien fteht, wie denn aud in ven höheren Stellen das technifche Element nur 
ſehr mangelhaft vertreten ift. In Württemberg dagegen wird die gefammte Prüfung 
für das ganze Yand jährlih am Stuttgarter Gymnaſium abgehalten. 

Gemeinſam aber ift faft allen veutfhen Gymnaſien, daf fie nur den Unter- 
richt ertheilen, ohne in Benfionaten aud die häuslihe Erziehung der Schüler 
zu übernehmen. Neben den seminariis puerorum für angehente katholiſche Theo» 
logen find nur wenige Ausnahmen nod auf Grund früherer Stiftungen vorhan« 
den, bie altberühmte Schulpforta, fowie die ſächſiſchen Fürſtenſchulen und tie ſchon 
erwähnten theologijhen Seminarien in Württemberg, welche nur wenige Gäfte zu« 
laſſen, dann einige Anftalten, die wenigftens einem Theil ver Schüler auch meift 
umentgeltlihe Aufnahme gewähren. 

Ueber die Statiftif der Öymnafien verweifen wir auf die einſchlägigen Mit- 
theilungen in ben betreffenden Artikeln”); vergleihend wollen wir nur kurz bemer- 
ten, daß ihre Berhältnißzahl zu der Bevölkerung in ben größeren Staaten eine faft 
ganz gleiche ift, nur in Deutſchöſterreich ift fie etwa vier Mal Heiner; in Hanno» 
ver dagegen, ohne Zweifel wegen bes unverhältnifmäßig größeren Umfangs bes 
Landes, etwa ein halb Mal größer. 

In Betreff ver Schulgefeggebung begnügen wir uns, nur die nod gel 
tenden Studienorbnungen der größeren Staaten anzugeben; in Preußen ift es bie 
vom Jahr 1837, wefentlich modificirt durdy eine Verordnung vom Jahr 1856, in 
Bayern die vom Jahr 1854, von demfelben Jahre auch in Oeſterreich, die übrigens 
noch faum ganz durchgeführt bereits in ihrem ganzen Beftand angefochten und ge- 
fährpet ift; alle natürlich im Einzelnen vielfach geändert, worauf hier weiter nicht 
einzugehen. 

Wenden wir und nun noch zu einer furzen Darftellung des außerdeutſchen 
Gymnaſialweſens. 

In den nördlichen Ländern iſt die deutſche Einrichtung fo ziemlich durchge» 
brungen; jo find in Dänemark ftatt der früheren vier Doppelkurfe feit 1850 
ebenfalls 8 Klaſſen eingeführt. Eigenthümlich und ver Zeit der Entftehung biefer 
Schulordnung entſprechend ift das entſchiedene Vorwiegen der Realien, indem das 
Franzöfifhe ſchon in der zmeiten Klaſſe eintritt, das Lateinifche erft in der dritten, 
tas Griechiſche in der vierten. Im fürlihen und weftliden Europa bagegen 
ift noch wejentli die Einrichtung der alten Klofter- oder Jeſuitenſchulen beibehal- 
ten mit dem Duadrinium der grammatijchen Klaffen und tem Trinium der Humani» 
tätsflafje, Rhetorik und Philofophie. Gemeinſchaftlich ift allen das entſchiedene Zu- 
rüdtreten der Realien und dagegen das Vorwiegen des philofophiichen Unterrichts 
in der oberften Klaffe. Diefelbe entfpricht eben mehr einem Lyceum im bayeriſchen 
Sinne, wie denn diefer Name in Italien auch dafür gebraudt wird. In Frank» 
reich iſt dies noch deutlicher zu bemerken, indem dort der Spradunterricht in ber 


7) @efegentlich fei bier bemerkt, dah die Zahl der Gymnaſialſchüler in Bayern in den legten 
acht Nabren von 8700 auf 6500, alfo um 25 Procent fich vermindert bat, wonach aud Bo, 1 
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„philosopbie* ganz wegfällt; dafür find unten noch 2 classes élẽmentalres ange⸗ 

Ordnung dieſe ift: 2 el. El&m.; sixiöme-seconde, rhe- 
torique, philosophie. Ein wefentlicher Unterfchieb ift aber der, daß in Italien ber 
gefammte Unterricht in öffentlihen wie in Privatanftalten ausſchließlich in den Hin 
ven der Geiftlichkeit liegt und in den meiften Ländern in keiner Weife vom Staate 
beeinflußt wird, in Frankreich aber bie centralifirende Staatsgewalt ſich aud tiefe 
Anftalten vollſtändig untergeorbnet 8) und nad) einem bis ind Einzelnfte ausgeführ- 
ten Plane gebildet hat, der im Wefentlihen noch auf dem Geſetz vom Jahr 1808 
beruht. Bon dieſem durchaus uniformen Charakter der franzöftihen Anftalten war 
ſchon oben die Rede?); auf's Engfte hängt damit zufammen, daß das Memoriren 
eine viel mädhtigere Stelle einnimmt, als bei uns, fo daß ber öffentliche Unterridt 
nahezu nur dazu dient, das tägliche Benfum zu verhören und zu kontroliren, die 
eigentliche Einübung bleibt der Brio atinftruftion überlafien, vie theils in Pen- 
fionaten, theils von Privaten zu einem Gegenſtand reinfter Gelpfpefulation und 
widerwärtiger Konkurrenz gemadjt wird. Wieder anders haben fi die Verhältniſſe 
in Belgien geftaltet. Bei ver dort grundfäglih ausgefprohenen volllommenen 
Unabhängigkeit ver Kirhe-vom Staat und der unbefhränften Unterridhtsfreiheit ha 
ben ſich dort zwei Arten von Anftalten neben einanver gebilvet, Staatsanftalten 
und geiftliche Kollegien, die in Folge befannter neuerer Berwidlungen in keineswegs 
freundlichen Beziehungen zu einander ftehen. Bon den englifhen Einrichtungen 
war zum Theil fon oben bie Rede; Einzelnes können wir faum hinzufügen, ba 
es an einem gemeinfamen Stubienplane fehlt und inöbefonbere die ſchottiſchen 
Anftalten fehr bedeutend von den engliihen abweidyen und in ihren äußeren Cin- 
richtungen ſich mehr den deutſchen nähern. Die Klaffeneintheilung ift in England 
weniger ftreng als anverswo; fie haben zwar 6 Abtheilungen, aber der Unterricht 
ift denn doch wieder vorwiegend nad Fächern und wird merkwürdiger Weife meift 
für Alle in einem gemeinfamen Saale ertheilt. 

Allen diefen Yändern ift envlid noch gemeinfam das Penfionatsmweien, 
bie gemeinfhaftlihe Erziehung; freilich wieder von fehr verfchienenen Ge 
fihtspunften aus; in England foll der junge Menſch jo bald als möglich für die 
Melt gebilvet werden, deshalb herrſcht im dem dortigen Schulen die größtmöglide 
Freiheit; in den katholiſchen Penſionaten foll er fo lange als möglich vor der Welt 
bewahrt werten, veshalb ift dort die Beauflichtigung und Gängelung ver Zöglinge 
bis auf's Aeußerſte getrieben. Beides fanıı, auch das Letztere, mit Erfolg gefcheben; 
wir aber in Deutſchland würden Eines dabei nicht gewahrt fehen: das Recht der 
Familie und des Haufes, und wenn auch unter Umftänden eine ſolche Einrid- 
tung für Viele vom größten Nuten fein mag, fo wäre es ficherlich ein ſchlimmes 
Beihen, wenn vie Familie vie ihr zugemwiefene Pflicht nicht mehr erfüllen künnte 
oder noch ſchlimmer nicht wollte. 

literatur: Schmidt, Enchflopädie des gefammten Erziehungs- und Unter- 
richtsweſens, 1858. Stuttgart, erft begonnen. Thaulomw, Gynmaſialpädagogil im 
Grundriß, 1858. Kiel. sſ. Vſafl. 


Gymnaftif, ſ. Erziehung. 
8) Die Evpiſkopalkollegien allerdings mehr dem Namen ald der Ibat nad. 


dh 
9) Bol. Thierſch, über den gegenwärtigen Zuftand des öffentlichen Unterrichts im weſtlichen 
Deutſchland, Holland, Frankreich, Belgien, 1838. 11, 250 ff. 
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Habsburger. 


In feinem Theile der Geſchichtswiſſenſchaft haben Schmeichelei und falfcyer 
Patriotiemus die Anfhauumg fo geträbt, wie in der Genealogie der erlauchten 
Geſchlechter. Dem Phantafiefpiel gegenüber, weiches bis zum Jahre 1680 bereits 
20 verſchiedene Syſteme in Bezug auf die Abftammung der Habsburger gefchaffen 
katte, gelangt die ftrenge hiſtoriſche Kritif zu dem Nefultat: daß ſich aud das Haus 
der Habsburger, wie die meiften Altern und vornehmern fürftlihen Häufer Deutjch- 
lands, zur Zeit des Untergangs der Karolinger, zu erſt aus ver Zahl der Freien durch 
ausgedehnten Grundbeſitz, Reihsämter und Yamilienverbinpungen zu hiftorifcher 
Bedeutſamkeit emporgehoben hat. 

Auch hier ift es die Beziehung zu einer geiftlihen Stiftung, und zwar zu 
dem berühmten Klofter Muri in der Schweiz, woburd das erfte fichere hiſtoriſche 
Licht in die Gefhichte des Hanfes kommt. Wir befigen in den Actis Murensibus 
die älteſte Duelle für die Generalogie der Habsburger ; hier wird als erftes Glied 
der Familie der fpäteren Habsburger ein gewiffer Ountram genannt, mit dem Bei— 
namem Dives, neben ihm erfcheint fein Sohn Yanzelin. Es war bie Zeit des zehnten 
Jahrhunderts, wo die alte freie Boltsverfaffung vom Feudalismus erdrüdt wurde, 
we die Gemeinfreien vielfach in die Hörigkeit hinabfanten, wo der freie Bauernbefig 
untergieng im Latifundium der aufftrebenden Fe udalherrn. Einem derartigen Alte der 
Untertrüdung verbdanfte auch Yanzelin die erfte Erweiterung feiner Befigungen. 
„Die freien Leute im Orte Mure — fo erzäblen die Acta Murensia — wählten 
ihn zu ihrem Schutheren ; fo fam er in den Beſitz des ganzen Ortes, er vertrieb 
die eigentlihen Erben von ihren Gütern und, ließ fein Geſinde mit feinem Vieh— 
ftande dort wohnen. Lanzelin und fein Sohn Radeboto behaupteten fid im dieſem 
Befige ; ja Radeboto betrachtete die Befigung als Yamiliengut, baute fi dort ein 
Hans und mwohrte da mit feinem ganzen Hausftand.“ 

Diefer Radeboto hob fein Haus zuerft durd eine glänzende und einflußreidhe 
Verbindung, indem er Ita, die Schwefter Theodorichs, Herzogs von Lothringen und 
Werners, Biſchofs von Straßburg, als Gemahlin beimführte. Letztere wird als 
Stifterin des Klofters Muri angefehen und ftarb im Jahr 1026. Radeboto erbaute 
um 1020 auf dem Wülpelsberge in dem alten Stammgute im Eigen, nicht fern 
von der Altenburg, das fefte aber Heine Schloß Habsburg, wornach fi das 
Geſchlecht benannte. Durdy mehrere Generationen erweiterte ſich der Vefigftand 
und das Anfehen des Gefchlehts. Die Entwidlung der Immunitäten führte zur 
Ueberlafjung der Grafengewalt, welde anfangs ein Reichsamt, immer mehr zum 
patrimonialen erblihen Rechte wurde. Abermald war es eine Heirath, welde dem 
Haufe Habsburg eine bedeutende Machterweiterung verſchaffte; Albert pe Graf 
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Werners Sohn, erhielt mit der Hand Itas, der Toter des Grafen von Pful— 
Lendorf, reihe Güter im Zürdgau, die Advokatie von Sedingen und die Graf- 
haft des Zürchgau als Neichslehen. Aber nicht nur Reichthum und Grundbeſitz, 
fondern aud Glanz und vornehme Familienverbindung erwarb Albert, nun der 
Neidye genannt, durch diefe Heirath, er trat in Verwandtſchaft mit den erften 
Fürftenhäufern Deutſchlands, den Hohenftaufen, Welfen und Zähringern. Dazu 
erwarb Albert feinem Haufe auch tie Landgrafihaft im Elſaß, wahrfheinlid eine 
Berleihung Kaifer Friedrichs I. oder feines Sohnes Heinrihs VI. 

Man kann mit Recht fagen, daß biefer Albert den Grund legte, auf welchem 
fih Rudolfs Kaiferthron aufbauen konnte, 

Die Stammfolge von Albert dem Reichen ift mit biplomatifher Gewißheit 
aufzuftellen ; fein Sohn Rudolf war der Großvater des Kaifers Rudolf. Diefer 
Rudoif hatte zwei Söhne Albert und Rudolf. Bis zum Jahr 1239 blieben beide 
Brüder im gemeinfamen Beſitze der väterlihen Güter. Da machte fih aud in 
biefem Haufe das damals einreißende grundverberblihe Theilungsſyſtem geltend; 
Albert, als der Erfigeborne erhielt die Habsburg mit dem Ländchen im Eigen, 
fowie die Landgrafihaft im Elſaß, Nubolf ver jüngere bie laufenburgifhen Be— 
figungen. Die Kaftoogteien blieben beiden Brüdern gemeinfam. So wurden 
Albert und Rudolf die Stammpäter zweier Linien, der habs— 
burgifh-öfterreihifhen und der habsburgiſch-laufenburgiſchen. 

Wie verſchieden fiel das Schickſal diefer Linien; Alberts Sohn Rudolf be» 
ftieg den erhabenften Thron der Chriftenheit ; er gründete jene Weltmacht in beiven 
Hemisfphären, in deren Bereich die Sonne nicht untergieng. Doch ift ver Mannes» 
ftanım feines Haufes jet längft erlofchen ! 

Die andere Linie theilte die Schidfale zahlreicher Orafenfamilien der dama= 
ligen Zeit; durch Theilungen und Fehden fam fie herunter, dunkel und namenlos 
ging fie unter im Strome ber Zeit. Ded fol no in England der Mannsftamm 
der laufenburgifhen Habsburger in dem Geſchlechte der Fielding fortvauern ; 
ein Gottfried von Habsburg fol aus Armuth nad England gewandert fein und 
tort Heinrih III. im Kriege gedient haben. Der Name Fielding wird von Rhein- 
felvden abgeleitet (Johannes v. Müller Geſchichte der ſchweizeriſchen Eidgenoſſen- 
ſchaft ®. I, Kap. 16, ©. 501). So fiten vielleicht noch heutzutage vie legten 
Habsburger im euglifhen Parlamente ! 

Albert, der Stifter der älteren habsburgifhen Linte, vermehrte abermals bie 
Macht feines Haufes durch eine Heirath, indem er die Hand- Heilwigs von Kyr- 
burg erhielt. Die Grafen von Kyrburg waren damals das erfte und mädhtigfte 
Gefhleht ter Schweiz ; von der Ölatt bis zum Rheine lagen ihre Güter, ein 
bedeutender Theil des Thurgaus gehörte ihnen. Am 1. Mai 1218 gebar Heilwig 
von Kyrkurg ihrem Gemahl den erften Sohn; Kaifer Friedrich II. vertrat Pa- 
thenftelle bei ihm, man nannte ihn Rudolf. Albert ftand in den großen Partei= 
tämpfen treu auf ber faiferlihen Seite, während feine Bettern, die Laufenburger 
und Kyrburger zum päftlihen Anhang gehörten, Fern von feiner Heimath, auf einer 
Pilgerfhaft ins heilige Land, ftarb Graf Albert im Jahr 1240. Der zweiund⸗ 
zwanzigjährige Rudolf trat in feine Befigungen, blieb der von feinem Vater er 
wählten Partei treu und ftand in fortwährentem Kampf mit feinen päpftlich ge- 
finnten BVettern. 

Dbgleih vom Papft zweimal in den Bann gethan, bleibt Rudolf in allen 
Kämpfen dem Haufe der Hohenftaufen treu ; erft mit dem Tode' Konrads IV. wird 
in dieſem Theil des Reiches der alte Parteifampf beendet. Nun findet aud eine 
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Annäherung zwifhen Rudolf und feinen Berwandten ftatt. Damit eröffnet ſich für 
ihn die Ausficht, die reihen Güter feines bejahrten finderlofen Oheims, Hartmanns 
von Kyburg zu erwerben. Letzterer ftarb 1263 umd Rudolf ſetzte ſich, mit Be- 
nugung des günftigen Augenblids, raſch in den Befig der Kyburger Erbſchaft. 
Gegen zahlreiche Prätendenten galt es diefen Beſitz zu vertheidigen ; mit Hülfe 
von Züri, deſſen Kriegshauptmannfhaft er angenommen hatte, und der Wald- 
ftätte, deren Vogt er geworben war, flug er die neidifhen Dynaſten, vie ihm 
Kyburgs reihes Erbe nit gönnten. Siegreich gieng er aus biefem Kampfe ber» 
vor, geftählt an Willenskraft, an Ausdauer und Beſtändigkeit. Bon den Bergen 
der Waldftädte bis ins Elfaß, vom Bodenſee bis zum Jura wirkte fein politifcher 
Einfluß maßgebend ein. Die Elemente zur Bildung einer anſehnlichen Hausmacht 
waren vorhanden, aber zu einer Abrundung der Befigungen, zu einer eigent- 
lihen Territorialbildung war es nod nicht gelommen. Bon biefer Thätig- 
feit auf einem anfehnlidhen, aber doch befchränften Gebiet, wurde Rudolf plöglich 
zu feiner welthiftorifhen Miffion berufen. Als er eben in einer Fehde mit dem Bi- 
hof von Bafel, diefe Stadt belagerte, traf ihn, mitten im Lager die Nachricht 
von feiner Erwählung zum König der Deutfhen. Sie fam ihm völlig unerwartet. 
Aber ſchnell entſchloſſen, folgte er den Abgefandten des Reichstags, Friedrich von 
Hohenzollern und Heinrih von Pappenheim. Der Erzbifhof Werner von Mainz 
und der Burggraf Friedrich von Hohenzollern, denen Rudolfs Thatkraft und 
Zapferfeit befannt war, hatten befonvers auf feine Erwählung hingewirft. Ein 
Mann von fo ritterlidem Sinne und fo thatkräftigem Charakter, aber ohne Be- 
jorgniß erwedende Hausmacht war den Kurfürften überhaupt wünſchenswerth. So 
bahnte ein Hohenzollern dem erften Habsburger den Weg zum beutfchen Kaifer- 
throne. 

„Sehr groß von Statur, erzählt der Ehronift, ſchlank von Gliedmaßen, ftand 
er da im königlichen Schmude. Seine Nafe hatte eine ftarfe Ausbeugung, den 
Haarwuchs hatte er früh verloren. Bon Angefiht fah er bla, in feinen Zügen 
war hoher Ernſt.“ 

Rudolfs Wirkſamkeit als Reihscherhaupt ift hinreihend bekannt, bier inte- 
rejfirt uns vorzugsweije feine dynaſtiſche Stellung, feine Bereutung als erfter 
Gründer einer habsburgifhen Hausmacht im öftlihen Deutſchland. Rudolf trat, 
durch tie Verheirathung feiner Töchter mit dem Herzog von Bayern, dem Herzoge 
von Sachſen und dem Markgrafen von Brandenburg , jogleih in eine nahe Fa— 
milienbeziehung zu dieſen Fürſten. No wichtiger wurbe aber für feine Machtent- 
faltung der Umftand, daß König Dttofar von Böhmen ihm die Anerkennung ver- 
fagte, weil er als Slave von den übrigen Kurfürften nicht zur Wahlhandlung 
zugezogen worden war und die Zurüdgabe der ufurpirten Reichslande verweigerte. 
Rudolf unternahm gegen Ditofar zwei Feldzüge und befiegte ihn auf dem Mardy- 
felve bei Wien (1278), wo Ottokar auf dem Schlachtfeld blieb. 

Rudolf, welder in allen feinen Handlungen auf die Hohenftaufen zurüdgieng 
und Alles, was zwiſchen ihrem Sturze und feinem Regierungsantritt gefchehen 
war, als nicht gefetslich geſchehen betrachtete, erklärte Defterreih, Steiermark, Krain 
und Kärnthen für erledigtes Neihsgut. Mit den drei erften Ländern be» 
lieh er feinen eigenen Sohn Albert; Kärnthen erhielt der Graf Meinharb von 
Tyrol, mit defien Tochter ſich zugleih Albert vermählte und fomit aud tie An- 
wartihaft auf das Herzogthum Kärnthen erhielt. Das unter den Babenbergern 
beobadhtete Untheilbarkeitsprincip des Herzogthums Defterreih wurde von 
den Ständen des Landes Fräftig geltend gemacht; Rudolf gab daher ‚hen Ge⸗ 
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Herzog Leopold III. hatte vier Söhne, er verorbnete, daß alle Söhne glei. 
hen Antheil an feinen Landen haben follten und zwar juxta jura et consuetu- 
dines principum. So völlig hatte fi in diefer Zeit die Anſchauung verändert, 
daß man jett die privatrehtlihe Succefjion für die regelmäßige Erbfolge in beut- 
hen Fürſtenthümern erklärte! Albert III. batte nur einen Sohn, Albert IV.; 
zwijchen Letzterem und feinen BVettern, ven Söhnen Leopolds III. fommen mehrere 
Berträge über eine gemeinfame Negierungsform vor. In der Speciallinie Leo- 
polvs III. fanden mehrere „brüverlihe Auszeigungen“ ftatt, welche auf eine be 
ftimmte Zeit abgefdhloffen waren. Im Jahr 1457 ging der Mannsftamm ver 
öfterreihifhen Linie mit dem einzigen Sohne Alberts IV., Ladislaus, ab. 
Als Erbprätendenten traten Kaifer Friedrich III. und beffen Brüder, Albert 
und Gigismund von der tyrolifhen Linie auf. In Erinnerung an die alten 
Grundſätze der Untheilbarkeit und Individualſucceſſion, behauptete zwar Kaifer 
Friedrich III., als der Erfigeborne: „daß ihm kraft alter Verträge, ver- 
möge deren Defterreih nicht getheilt werben ſollte, die alleinige Succeſſion ge» 
bühre.“ Er konnte die Prätenfion aber nicht durdyfegen und fo wurde unter Ber- 
mittlung ber öfterreihifchen Stände abermals getheilt. Die Stadt Wien blieb ge» 
meinfam und mußte allen drei Fürften huldigen. Selbft die Bnrg wurde fo ab— 
getheilt, daß alle drei Fürften darin zugleid refibiren konnten. 

Aber die Vorfehung meinte e8 beffer mit dem Geſchicke des Erzhaufes, ala 
der Egoismus felbftfüchtiger Prinzen. Im Jahr 1463 ftarb die öfterreichiiche Linie 
mit Albert VI., 1496 die tyrolifhe mit Sigmund aus und Kaifer Marimi- 
lian I., Kaiſer Friedrichs III. einziger Sohn, vereinigte wieder 
alle Lande feines Haufes. Damit war für die Größe des Haufes Habs- 
burg ein wichtiger Schritt gefhehen. „Nie wäre das Haus Oeſterreich zu feiner 
nachmaligen Größe aufgeftiegen, hätte der Tod, dieſes gewaltige Werkzeug des 
Himmels, nicht alle Seitenlinien bis auf ein einziges Haupt vertilgt.“ 

Durd das Theilungsunwefen war tas Haus Habsburg in Deutfchland in eine 
fetundäre Stellung getreten; über hundert Jahre war fein Habsburger mehr 
auf den Kaifertiron gefommen, welden die Kaijer aus dem Haufe Yuremburg 
Karl IV., Wenzel und Sigismund einnahmen und zur Vergrößerung ihrer Haus- 
macht mit großem Glück benugten. Karl IV. ließ fi fogar von den Kurfürften 
verſprechen, keinen öſterreichiſchen Yürften zu wählen. Ein Jahrhundert hatte vie 
Leidenſchaften befhwichtigt, welde gegen die wachſende Macht des Haufes Habe- 
burg erregt waren. Nach Sigismunds Tode (1437) ſchien die Wahl eines Königs, 
welcher im Befige einer bedeutenden Hausmacht wäre, ein Bedürfniß für Deutſch— 
fand, welches ſelbſt die Kurfürften anerkannten. Sie waren anfangs unentſchieden, 
ob fie dem Aurfürften Friedrich von Hohenzollern oder tem Herzog Albert V. 
von Defterreih den Borzug geben follten; fie kamen jedoch, nad dem freiwilligen 
Rüdtritt des erftern, einftimmig über die Wahl Alberts überein. Bor hundert und 
dreißig Jahren hatte Friedrich der Schöne den Kurfürften große BVerfprehungen 
machen müflen, um fie für feine Wahl zu ftimmen; er hatte alle Kräfte 
feines Haufes aufgeboten und dennoch bie Krone gegen Yubwig von Bayern nidyt 
behaupten können; jegt fiel die Wahl auf Albert , der diefe Würde nicht gefucht 
hatte. Als Wibert II. beftieg er den Kaiferthron. Seine Erhebung ift abermals 
ein empochemachender Wendepunkt in der Gefhichte des Haufes Habsburg ; denn 
feitvem ift die römifch-deutfhe Kaiferfrone drei Jahrhunderte ununterbrohen in dem- 
felben geblieben. Man gewöhnte ſich das Haus Defterreic als das Kaif erhbaus 
anzufehen. Staatsrechtlich nad den Grundgefegen des Reiches, blieb die Wahl der 
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er fo viel eingeführt oder ermeuert, daß er von feinen Zeitgenoffen ver Stifter 
oder ver Sinnreide genannt wurbe. Ueberall, ven Städten, den Bafallen, ver 
Kirche gegenüber, machte er feine Madtvolllommenheit geltend. Er duldete in fei- 
nen Lanten feine Reichsunmittelbarkeit. Den Anfprücen ver Kirche gegenüber fagte 
er: „In meinem Lande mill ich felbft Papft, Erzbifhof, Bifhof und Dedant 
fein.“ Unvergänglid bleibt fein Ruhm als Stifter ter Wiener Univerfität; vie 
riefenmäßige Ausdehnung des Stephanspomes ift fein Wert. Mit Recht fagten von 
ihm die Zeitgenoffen : „Bei längerem Leben hätte er Defterreih in den Himmel 
gehoben over in vie höchſten Gefahren geftürzt.“ 

Hier darf ein Punkt nicht übergangen werten, welcher in der Geſchichte aller 
deutſchen Territorien eine fo bedeutſame Rolle gefpielt hat, nämlich der Kampf tes 
alten Untbeilbarfeitsprincipes mit den felbftfüichtigen Theilungsgelüften der jüngern 
Söhne, worin fi zwei verfchiedene Principien, das öffentlicherechtliche ver Staats» 
einheit und das privatrehtlihe des bloßen Patrimonialbefipes ſcharf gegen- 
über treten. So lange Herzogthümer und Grafihaften noch vorzugsweife ten Cha- 
rafter von Reihsbeamtungen hatten, ftand auch ihre Untheilbarkeit feft. Auch 
nachdem dieſe großen Reichsbeamten die Erblichkeit vurdhgejett hatten, wurde doch 
noch an der Individualfucceffion feftgehalten. Am frühften ftreiften bie 
Heinen Grafſchaften den Amtscharafter ab, fie wurden daher auch ſchon früh ge— 
theilt; in den Herzogthümern hielt fi der Amtscharafter und fomit das Untheil 
barfeitöprincip länger. Erft in ver Mitte des 13. Jahrhunderts riß aud hier dus 
verberblihe Theilungsunmwefen ein. In der Anfhauung der Zeit ift eine tiefgehende 
Beränderung eingetreten. Nicht nur in diefem oder jenem fürftlihen Haufe beginnt 
man zu theilen, fondern das Theilungsfyftem wird zur allgemeinen Sitte 
des deutſchen Fürftenftandes und behauptet fi mehrere Jahrhunderte hindurch, 
bis die geläuterte Einſicht eines reifern Zeitalter mit Bewußtfein zur Individual» 
fucceffion und zur Primogenitur zurüdfehrt. 

Dieſer Entwidlungsgang ftellt ſich mit befonderer Deutlihkeit in der Ge- 
fhichte des Herzogthums Defterreih dar. Bon Aiberts I. fünf Söhnen hatte nur 
Albert II. eine bleibende Descenvenz ; er hinterließ vier Söhne Rudolf, Fried- 
rich, Albert II. und Leopold III., für welche er im Jahr 1355 eine vollftän- 
dige Gemeinfhaft angeorbnet hatte. Diefe Difpofition wurbe von den Söhnen 1364 
einhellig betätigt und ber ältefte Rudolf nahm die Hulbigung für fih und feine 
Brüder an. Rudolf IV. behauptete, als der Erfigeborne, immer eine bevorzugte 
Stellung unter den Brüdern ; das Familienſtatut von 1364 fagt: „Alle gegen- 
wärtige und zufünftige Länder von Oeſterreich follen allezeit ungetheilt verbleibew 
und ihnen allen an fein. Solle allezeit der Eitifte die oberfte Herrſchaft 
und die größte Gewalt haben und follen doch der Lande aller ungetheilt gleidy 
und gemeine Herrn fein. Daß je der Eltift unter uns fol VBorgeer, Beforger und 
Berwejer fein der andern aller.“ Uber vie Gemeinfhaften tragen immer tew 
Keim zu Theilungen in fi. Sobald fie zugelaffen werben, kann man fidyer da⸗ 
rauf rechnen, daß auch bald die Theilungen einreißen. So aud in Defterreidy. 

Die beiden älteften Söhne Alberts II., Rudolf IV. und Friedrich farben 
bald ohne Descenvenz und es blieben nur Albert III. und Leopold III. übrigz 
unter biefen beiven Brüdern fanden anfangs mehrere Derterungen oder Mutſchi— 
rungen ftatt, im Jahr 1379 erfolgte aber eine definitive Theilung, kraft welder 
Albert Defterreih ob und unter der Ens, Herzog Leopold Steyer, Kärnthen, 
Krain und die Vorderlande erhielt. Die Theilung wurde vom König Wenzel auf 
Anſuchen der Herzöge 1380 beftätigt. 
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Kurfürften eine völlig freie, aber Gewohnheit und politiiche Marime führte ftets 
zur Wahl eines Habsburgers und zwar desjenigen Fürſten ans dieſer Yamilie, 
welcher zugleich in ven Erblanven als Regent fuccevirte. 

König Albert II., der erfte in diefer ununterbrohenen Kaijerreibe des Haufes 
Habsburg, erwarb burd eine Heirath das ganze große Yändergebiet des Luremburgi- 
[hen Hanfes. Er hatte ſich nämlich mit der einzigen Tochter Kaifer Sigismunds, Eli— 
fabeth verheirathet. Da Sigismund der Legte vom Luxemburgiſchen Marnsftamm war, 
fo erhielt Albert von Defterreih mit Elifabeths Hand die Krone von Ungarn und 
Böhmen mit Mähren, der Laufig nnd Schleften. Aber er tegierte nur kurze Zeit 
und ftarb, ehe ihm fein Sohn Ladislaus geboren wurde. Diefem, deshalb 
Posthumus genannt, fielen von der väterlihen Erbſchaft, außer dem eigentlichen 
Herzogthum Defterreih, Böhmen, Ungarn, Mähren, Laufig und Schleſten zu, 
während fein Better Friedrich Herzog von Steyermark und Kärnthen, auf den 
deutſchen Kaiferthron ala Friedrich III. erhoben wurde. 

Nah dem finderlofen Tode feines Vetters, des Königs Ladislaus, bemühte 
füch Friedrich III. vergeblih die Anfprüche feines Haufes anf die beiden König- 
reihe Böhmen umd Ungarn durchzuſetzen. Beide Reiche giengen durch neue Königs— 
wahlen, bei denen einheimifche Große berüdfichtigt wurden, wieder verloren, aber 
die Anfprüde blieben dieſem Fürftenhaufe erhalten, um fie einft unter günftigern 
Umftänden wieder geltend zu machen. Friedrichs Regierung ift fraft« und thatenlos; 
weder im Reihe, noch in feinen Erblanden genießt er eines hinreichenden An— 
ſehens, um Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Kein Kaifer, kein öfterreidhi- 
her Regent bat fo lange,wie er, 53 Jahre vegiert. „Immer unglüdlid ſah er 
fih am Ende feines Lebens doch wieder im Beſitze aller feiner Länder und biefe 
noch durch Tyrol vermehrt. Er fiegte über alle feine Gegner, bloß weil er fie 
überlebte, Das Unglüd, welches in fener langen Regierung unausgeſetzt auf dem 
Bölfern laftete, fpricht fein Urtheil.“ Unter der Regierung Friedrichs III. nahmen 
die Fürften dieſes Haufes ftatt des herzoglichen den erzherzoglichen Titel an. 

Abermals empochemachend für die Machterweiterung und die Weltftellung des 
Haufes Habsburg ift die Regierungszeit Marimilians I. Bereits 1486 zum 
römifhen Könige erwählt, folgte er 1493 feinem Bater in ber Regierung des 
ventfhen Reiches. Er vereinigte in feimer Hand, nad dem Tode feines Oheims 
Sigismund, wieder alle Erblanvde des Haufes Habsburg, und erwarb außerdem 
noch durch eine Bermählung feinen Haufe die reichften und fhönften Lande im 
ganz Europa: er vermäblte ſich mämlih am 20. Auguſt 1477 mit Maria, der 
Erbin von Burgund. Allein der Befig der niederländifhen Provinzen (ein Ge- 
biet von 1500 O.M.) brachte ihn aud in neue Verwidlungen, welche dem Haufe 
Habsburg bisher fern geblieben waren. Bis jetzt hatten die Habsburger, außer 
mit ihren deutſchen Angelegenheiten, nur mit dem öftlihen Europa zu thun ge- 
habt, beſonders mit Ungarn, Polen, Böhmen und Venedig. Durd die Eroberung 
der Niederlande famen fie in die nächfte Berührung mit Frankreich; die Kolli- 
fionen führten zu Kriegen, die wenn auch oft unterbrochen durch Friedensſchlüſſe 
fheinbar ausgeglichen, fi dur Jahrhunderte immer wieder erneuten. Außerdem 
erwarb Marimilian noch die bayerifhen Güter in der Markgraffhaft Burgau iu 
Jahr 1488, im Jahr 1496 nad dem Tode feines Oheims Sigismund die Graf- 
ſchaft Tyrol und vie vorderöfterreihen Lande im Elſaß, Sundgau, Breisgau zu— 
fammen 652 O,M., im Jahr 1500 in Folge von Erbverträgen die Grafſchaft 
Görz, Iftrien und die windifche Mark. Nah langen Zmwiftigfeiten mit dem Herzoge 
von Bayern erlangte Marimilian beim Frieden die Graffchaften Rufftein, Kirch— 
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berg und ven Reſt der Herrſchaft Burgau. Aus dem Kampf mit der Republit 
Benedig trug er als Siegespreis die italienifhen Orenzländer, Konfittien und bie 
vier Vilariate davon. Marimilian binterließ bei feinem Tode feinen beiden En- 
teln Erblande von 3550 O. M. mit einer Bevölferung von 7 Millionen. 

Am beveutfamften für die Zufunft feines Haufes forgte aber Marimilian 
durch die Ehebünpniffe, welche er feinen Sohn und feine Entel abſchließen ließ. 
Sein Sohn Philipp, der Erbe der Niederlande, verheirathete fi mit Johanna, 
Ferdinands des Katholifhen und Iſabellas Erbtochter. Nad dem frühen Tode 
Philipps im Jahr 1506 erwarb fein erftgeborner Sohn, ver ältefte Enkel Mari: 
milians, Karl, das Reich Caftilien und die davon abhängenden großen Befigungen 
in Amerifa und Afrika, feit dem Tode feines Großvater Ferdinands im Jahr 
1516 die Reihe Aragon, Neapel, Sardinien und die balearijhen Infeln. Durch 
Karla Thronbefteigung wurde die Bereinigung ver ſpaniſchen Monardie bewirkt 
und zugleich das Haus Habsburg auf einen Thron erhoben, deſſen neuaufgehenver 
Glanz für eine Zeit lang alle Reiche überftrahlte. Ebenfo war die Vermählnng 
des zweiten Enkels Ferdinand mit Anna , König Yubwigs II. von Ungarn und 
Böhmen Schwefter und Erbin, ein folgenreiches Ereigniß für die Madtftellung 
des Haufes Habsburg im öftlihen Europa. Keine Dynaftie bat ihrer Hug beredy- 
neten Heirathepolitif fo viel zu verbanfen, als das Haus Habsburg: 
„Bella gerunt alii, tu felix Austria nube, Nam quae Mars aliis, dat tibi 
regna Venus.“ 

Seit Rudolf, dem erften Könige, hat das Haus Habsburg keine fo impo- 
fante und glänzende Erſcheinung gehabt, ald Marimilian I. Er fällt in eine 
mächtig erregte Uebergangsepoche; feine ritterlidhe Helvengeftalt fteht am Schluffe 
des Mittelalters und an der Schwelle der Neuzeit. Neue Staatstombinationen, 
neue ſchnellwechſelnde Alliancen bezeihnen vie moderne Rabinetspolitif, 
deren Augenmerk vorzüglih Italien ift, um deſſen Befig der italienifche Krieg mit 
wechſelndem Glück geführt wird. Während im Mittelalter die Staaten mehr für 
fih ftanden, tritt jegt ein fortwährendes Beobachten und gegenfeitiges Kontroliren 
ein. Jeder Staat beachtet argwöhniſch den Zuwachs des Andern. Man erfindet 
die Idee des politiichen Gleichgewichtes. Die Staaten, welche ſich fonft nur 
vorübergehend mit ihren Nachbarn befhäftigten, mahen von nun an bie 
ſ. g. auswärtige Politif zu ihrer wichtigften Aufgabe. Durh die Er: 
findung des Scießpulvers erhält die Kriegsführung eine ganz neue Richtung, 
das Fußvolk fängt an die Schlachten zu entfcheiden, die Reiterei und fomit 
das Ritterthum tritt im den Hintergrund. Soldiruppen, befonders Schweizer geben 
den Ausſchlag; daher wird jegt Geld der ftärffte Hebel des Krieges. Der Mo- 
narch ift der mächtigfte, der das meifte Geld und fomit die meiften Truppen auf- 
bringen kann. Dadurch wird ein geregeltes Stenerfyftem nöthig und eine genauere 
innere Verwaltung der Länder. Außerdem wirken noch andere Dinge umgeftaltend 
auf alle Lebensverhältniffe ein: die meuentvedten Handelswege, das Wiederauf— 
blühen der Wiffenfchaften, die Erfintung der Buchdruckerkunſt und vor allem vie 
Reformation. 

In diefe gährende Umgeftaltung aller bisherigen europäiſchen Verhältniſſe 
trat Marimilian, als Kaifer und Alleinherrfher ver gefammten habsburgifchen Haus- 
macht. Reiche geiftige und körperliche Begabung zeichnet ihn aus; er ift der ftärffte, 
Ihönfte Mann, ver befte Schüge, der kühnſte Gemfenjäger, der ritterlichfte Ritter 
feiner Zeit. Seine Abenteuer, feine Heldenthaten, die taufend Fährlichleiten, die er 
beftand, wurden von den Zeitgenoffen bewundert, von Mund zu Mund fortge 
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pflanzt, in Liedern und Bildern verberrlicht. Auch an Sinn und Verſtändniß für 
die Wiffenfhaften und ſchönen Künfte fehlte es ihm nicht, er war vieler Sprachen 
mächtig. Alles was fi ihm darbot, Großes und Kleines ergriff er mit Leiden— 
haft und trieb es eine Zeit lang, als fei e8 die wichtigfte Aufgabe feines ganzen 
Lebens; doc ehe er ans Ziel gelommen war, wendete er fi ab zu einem andern 
Gegenftande. Der Augenblid beherrfchte ihn ; fein Entwurf war fo außerordentlich, 
‚feine Idee fo bizarr, daß fie feinen ſchnellbeweglichen Geift nicht eine Zeit lang 
hätte beftimmen fünnen. So glaubte man fogar eine Zeitlang, daß er den Ge— 
danken babe, auch Papft zu werden. Nichts war feiner Phantafie zu kühn; aber 
ihm fehlte die ruhige Konfequenz, die nüchterne Befonnenheit, der Mare, beherr- 
ſchende Blid des Staatmanns. Nirgends tritt diefer Mangel in feinem Wefen 
ihlimmer hervor, als wo es fih um Finanzangelegenheiten handelt. Diefe find 
der wahre Krebsfhaden in feiner ganzen Politik. Der Monarch, welcher über bie 
reichften Länder Europas gebietet, fheitert mit allen feinen großen Entwürfen immer 
am Fäglichften Gelomangel. Anſprüche und Rechte giebt er in vielen Traftaten bin, 
nur um baares Geld zu erhalten, welches ihm aber ſchnell wieder zerronnen ift. 
Seitdem das Geld ein fo wichtiger Faktor in den europäifhen Staatsverhält- 
niffen geworben war, mußte fi nichts fo bitter rächen, als der Mangel an aller 
ftaatswiffenfhaftlihen Klugheit. Die Fortfchritte zu erörtern, welche unter Mari- 
milians Regierung im deutfhen Reihe gemacht wurden, befonders durch Errichtung 
des ewigen Landfriedens und durch Ginfegung des Reichskammergerichts, ift bier 
nicht unfere Aufgabe. Seine Beftrebungen Tyrol zum Kurfürſtenthum, feine öfter- 
reichifhen und burgundifchen Lande zu Königreichen erheben zu laffen, waren er- 
fotglos ; dagegen that er fehr Vieles für die innere Verwaltung feiner Erbländer. 
Er errichtete Armenanftalten, gab umfaſſende Polizeiordnungen, gründete Gerichts— 
böfe, ebenfo Berwaltungsbehörden zu Wien, zu Graz und Insbrud, Regiment und 
Kammer genannt. Der eigentlihe Mittelpunkt feiner erblänvifhen Regierung war 
Insbrud ; in der Buchhalterei und Regiftratur, melde in fieben Departements zer- 
fiel, liefen alle Fäden der Provinzialverwaltung zufammen. Auch die Förberung der 
Wiſſenſchaften ließ fi der Kaifer im hohen Grade angelegen fein, Die unter feinem 
Bater tiefgefuntene Univerfität zu Wien bob er auf jede Weife, alle Wiſſenſchaften 
fanden dort ihre Pflege; es war unter ihm ein reges geiftiges Leben; Gefchichts- 
fchreiber und Dichter wurden befördert und geehrt. Die Reformation erlebte ber 
Kaifer nur in ihren erften Anfängen; obgleich ſtets einer Verbefferung der Kirche 
geneigt, würbigte er doc das Auftreten Luthers und feine Lehre noch nicht in 
ihrer ganzen Wichtigkeit. 

As Marimilian ftarb, beftand das Haus Habsburg aus feinen zwei Enfeln 
Karl und Ferdinand, den Söhnen Philipps und Johanna's von Gaftilien. Der 
Grftgeborne hatte als Karl I. bereits den Thron von Spanien beftiegen. Nachdem 
er burd den Tod feines Großvaters auch die ausgebehnten habsburgifhen Befigungen 
in Deutſchland erworben hatte, wurde er 1519 zum Kaifer erwählt und führte 
als folder den Namen Karl V. As Erftgeborner hatte er das Erbrecht auf alle 
öfterreihifchen Yänder. Aber die ausgedehnten Tante, welche Karl zu beherrſchen 
hatte , Spanien mit Amerifa, die Niederlande, ein Theil von Italien, die Ge 
ſchäfte, welche ihm als Kaifer oblagen, machten es ihm unmöglich, auch vie öfter 
reichiſchen Lande in Deutfchland zu verwalten, befonders in Zeiten, wo überall 
neue Bewegungen auftauchten. Da Karl fih ganz auf die Treue und Ergebenheit 
feines Bruders Ferdinand verlaffen fonnte, fo entſchloß er fich zu einer Theilung 
ber haböburgiſchen Yande. Im Jahr 1521 wurde zwifchen den Brüdern ein 
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vorläufiger Vergleich gefchloffen; am 7. Februar 1522 erfolgte die definitive Thei- 
fung, welche jedoch erft 1525 publicirt wurbe. 

Kraft viefer Theilung kommen die väterlihen und mütterlihen Lande außer 
Deutſchland als untheilbare Reihe an Karl den Exftgebornen, die deutſchen Lande 
überließ Karl feinem Bruder Ferdinand und deſſen Nachkommen eigenthümlich und 
erblih für alle Zeiten („a quibus omnibus bonis et dominiis, juribus et aetio- 
nibus nos Carolus imperator praedictus omne jus nostrum ommemque nostrama 
actionem abdicamus et in ipsum fratrem et suos pleno jure transtulimus, nudum 
titulum archiducis Austriae cum imperiali praeeminentia et auctoritate nobis 
in his reservando.“) Diefer hochwichtige Theilungstraftat (bei Yünig Reichstheater 
Th. VII, Abſchnitt IV, Nr. 99) wurde die Grundlage für die, von nun an ein 
tretende Abzweigung der zwei habeburgiihen Hauptlinien, ver ältern ſpaniſchen 
und ber jüngern öfterreichifchen. Karl V. beftimmte feinen Sobu Philipp zum Nach- 
folger in Spanien und den andern außerdeutſchen Ländern, Ferdinand fegte den 
Stamm der Haböburger in Deutſchland fort. Wir übergehen hier die Geſchichte der 
babsburgifhen Könige von Spanien, Karl I., Philipps II., Philipps HL, Phi- 
lipps IV. und Karls II. (f. d. Art. Spanien) und befchränfen uns auf ven jüngern 
oder deutſchen Zweig, welcher mit den Geſchicken Deutſchlands aufs engfte ver- 
flochten ift. 

Ferdinand, der Stifter diefer Yinie, hatte wie oben erwähnt, durch feine 
Berheirathung mit der Prinzeffin Anna, aus dem böhmiſſhen Zweige ver Jagellonen, 
für fein Haus glänzende Ausfihten auf Befigerweiterung erworben. Nachdem der 
König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen ohne Descenventen erft 20 Jahre alt, 
am 28. Auguſt 1526 in der Schlaht bei Mohacs gefallen war, war Anna bie 
einzige Erbin diefer beiden Kronen. Über, wie in den älteften deutſchen Königreichen, 
fo war aud in Ungarn und Böhmen Erbrecht und Wahlrecht in eigenthüm- 
licher Weife fombinirt. Die Verwandſchaft gab gewiſſe Anſprüche; zu einem wirftichen 
Rechte wurden biefe erft durch die Wahl der Stände. Bejonders wurde in Böhmen 
ein ſolches Wahlreht von den Ständen dann geübt, wenn der Mannsftamm des 
Herrfherhaufes ausgegangen war. Auch Ferdinands Anſprüche mußten daher erft 
durd die Wahl der Stände ihre ſtaatsrechtliche Sanktion erhalten. Diefe erfolgte 
am 24. Oktober 1526. Ferdinand ftellte die fog. Majeftätsbriefe aus, worim er 
erflärte: „daß ihn die Böhmen aus freiem Willen zum König gewählt und nicht 
aus Berpflihtung, und daß er alle Lantesfreiheiten, in veligiöfer Beziehung be- 
fonders die Bafeler Kompaktaten, aufreht erhalten wolle.“ Erſt hierauf erfolgte 
feine Krönung. Die ungarifhe Krone war nicht fo leicht zu erobern wie die böh- 
mifche, denn die Schladht von Mohacs hatte das Yand in die Hände der Türfen 
gebracht, deren Groffultan Suleiman die Thronerhebung eines Gegenkönigs Io- 
hann Zapolyas begünftigte. Jahre lang wüthete der Parteilampf zwifchen den 
Anhängern Ferbinands und denen Zapolyas in Ungarn, dod blieb feit diefer Zeit 
aud die ungarifhe Krone dem deutſchen Zweige des habsburgifhen Stamms. 

So wurde Ferdinand der Gründer jenes merfwürbigen Länderfompleres im 
öftlihen Europa, welder die öfterreihifhe Monardie ausmacht; er fhuf eine 
Großmacht Defterreih, welhe machtvoller, als früher das vereinzelte Ungarn, 
zwei Jahrhunderte hindurch die hriftlich-europäifche Gefittung zu vertbeidigen be» 
rufen war, gegen den Auprall türfifch-afiatifcher Barbarei. 

Ferdinand betradhtete die ftrengfte Aufrechterhaltung des fatholifchen Glanbens 
in feinen Yanden als Lebensaufgabe; daher fam er bald in Konflift mit ven böb- 
miſchen Landſtänden, deren Hinneigung zu der proteftantiichen Partei in Deutfch- 
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land ihm befantt war. Auf dem fog. blutigen Landtage hielt ex ſchweres Straf: 
gericht. Die ſtändiſchen Privilegien und Freiheiten wurden weſentlich beſchränkt; 
befonders ſchwer wurde die Stadt Prag beftraft. Ueberhanpt offenbart ſich in Fer 
binands ganzen Weſen ſchon eine ftarfe Hinneigung zu jenem Abfolutismus, jenen 
hierarchiſch⸗deſpotiſchen Syftem, weldyes feine Nachfolger, die Ferdinande des fieben- 
jehnten Jahrhunderts, in ihren Landen verwirflicten. Seine Regierungsweife hat 
einen polizellich-bevormundenden Charakter, er wollte alles und jedes durch Polizei- 
otdnungen regeln; Handel und Wandel, die Gewerbe, felbft das Privatleben feiner 
Unterthanen, ihre Kleivungen und Bergnügungen follten von oben herabbeftimmt wer: 
den. Dod) ift dabei nicht zu verfennen, daß Ferdinand Vieles gethan für die Ber: 
befferung ver Juftiz, für die ftrengere Ordnung in ber Verwaltung und dem Rech— 
nungsweſen. Ein ſchöner Zug in feinem Charakter ift die hingebende Treue für feinen 
erfigebornen Bruder, welchen er wie einen Vater verehrte. Schon im Jahr 1531 
zum vömifhen Könige erwählt, folgte er ihm in der Kaiſerwürde im Jahr 1556. 

Der größte politiiche Fehler, welchen Ferdinand beging, war die Theilung 
feiner Länder unter feine Söhne. Marimilian erhielt Defterreih, Böhmen und Une 
garıt, Ferbinand Tyrol, Karl Steiermarf, Kärnthen und Krain. So wurde ber 
großartige Länverfompler, welchen Ferdinand in feiner Hand vereinigt hatte, wieder 
anselnandergeriffen. So fehr war das Princip der Untheilbarfeit, weldhes uns ale 
ein felbftverftännliher Sat des monardifhen Staatsrechts erfcheint, in den An— 
fidyten der damaligen Zeit verbüftert ! 

Der erftgeborne Sohn Ferbinands, König von Ungarn und Böhmen, befticg 
unter den Namen Marmilian II. den deutfchen Kaiferthron und regierte von 
1564— 1576. Während fein Bater überall, jedoch meiftens erfolglos, die evan— 
gelifche Lehre bekämpft und bejonders ihre Lehrer aufs ftrengfte verfolgt hatte, neigte 
Marimilian IT: felbft zum Proteftantismus hin, welcher in Defterreih unter ihm, 
in allen Provinzen der Monarchie, eine große Ausbreitung gewann; beſonders ftand 
faft der ganze öfterreichifche Adel auf Seiten der Reformation. Doch verfüumte 
es Marimiltan gefeglicd die Rechte der beiden Neligionsparteien feſtzuſetzen, fie 
gegenjeitig gegen Webergriffe zu hüten und fo ein bürgerliches Nebeneindnderftehen 
der getrennten Ölaubensparteien möglih zu machen. Aber freilich war das Princiy 
der religiöfen Duldung, der Gleihberehtigung der hriftlihen Konfeffionen, dieſes 
Lebensprincip der Gegenwart, der damaligen Geſetzgebung völlig fremd und un- 
verſtändlich. 

Auf Marimilian II. folgte fein erſtgeborner Sohn Rudolf II. als römiſcher 
Kaiſet, König von Ungarn und Böhmen und Herr von Defterreidh (1576— 1604). 
Während feiner Regierung ftarb im Jahr 1593 mit feines Vaters Bruder Ferdinand 
die fucceffionsfähige tyroliiche Linie aus. Diefer Ferdinand hinterließ zwar aus 
feiner erften Ehe mit Philippine Welfer Kinder; viefelben waren jedoch bei dem 
Abſchluß der Ehe nur für bedingt fucceffionsfähig erflärt, nämlich für ven Fall, daß 
ver ganze Mannesftamm des Haufes Defterreich ausftürbe, fie durften bis dahin 
weder Titel nah Wappen des Haufes brauchen, fondern follten ſchlechtweg heißen 
„von Defterreih” und den Titel des Fürftenthums, der Graffhaft oder Herrſchaft 
führen, die ihnen als Unterhalt angewiefen werden würde. So hieß Karl, der eine 
Schn aus diefer Ehe, Markgraf von Burgau. Beim Tode Ferdinands von Tyrol 
tonnte daher von einer Succeffion feiner Kinder mit Philippine Welfer nicht die 
Rede fein. Die ältere öſterreichiſche Linie verlangte, daß die throlifhen Lande un- 
getrennt Bei einander bleiben und ihr alleitt zufallen follten, fie berief ſich dabei 
auf das alte Privilegium der Untheilbarkeit, angeblih ſchon von Friedrich I. auf- 
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geftelt and auf ihr Recht ver Erjtgeburt ; die jüngere ſteiermärkiſche Linie dagegen 
wollte Realtheilung und behauptete, daß das privilegium Friderici „per non 
usum, contrarios actus, subsecutas et reiteratas divisiones et transactiones” im 
Haufe Oeſterreich aufgehoben fei. Endlich kam man im Jahr 1602 überein, eine 
gemeinfame Regierung der ererbten Lande unter einem alternirenden Guber— 
nium einzuführen. 

Rudolf II. war feiner Stellung nit gewachſen; ſchlaff und thatenlos, reizte 
er dennoch die evangeliichen Stände durch Verlegung ihrer wohlverbrieften Rechte 
zum Widerſtande. Ueberall in Ungarn, Oeſterreich und Böhmen berrfchte eine dumpfe 
Gährung. Die öfterreihifchen Prinzen erfannten fehr wohl, wie wenig Rudolf IL., 
weldyer überdies mitunter an völliger Geiſtesſchwäche gelitten haben foll, unter fc 
ſchwierigen Berhältniffen geeignet fei zur Regierung, befonders da ein neuer Türfen- 
krieg feit 1591 für Oeſterreichs Erblande ſehr gefährlich zu werben anfing. Schen 
1606 hatten die Agnaten des öſterreichiſchen Haufes erklärt, daß fie, in Betracht der 
Gemüthskrankheit des Kaifers, den Erzherzog Matthias ald das Haupt des Haufes 
betrachten wollten. (Merkfwürbige Urkunde bei Dümont T. V., P. 2 pag. 68). 
Rudolf fah fi gezwungen im Jahr 1608 die Regierung von Ungarn und Defter- 
reich feinem Bruder Matthias zu überlaffen, weldhem er envlih 1611 auch Böhmen 
abtreten mußte. Matthias hatte ſich bei den deutſchen Reichsſtänden durch die mil- 
dere Behandlung der Evangelifhen in ven öfterreihifhen Erblanden empfohlen ; 
e8 wurde daher feine Wahl zum Kaifer, nad) kurzem Interregnum, am 3. Juni 1612 
durchgeſetzt. — 

Matthias hatte keine Kinder, feine Brüder Maximilian und Albrecht ebenfalls 
nicht ; fo wären früher ober fpäter feine Kronen auf feinen Better Ferdinand von 
der fteyerfchen Linie gefallen. Die beiden Erzherzöge Marimilian und Albrecht ent: 
fagten aber ſchon jegt ihren Rechten auf die Erbfolge; daher wurde Ferdinand in 
Prag fogleih als künftiger König von Böhmen proffamirt, ebenfo in Ungarn zu 
Preßburg. Hierdurch vereinigte die fteyrifche Linie wieder alle öfterrei- 
hijhen Lande. Im Jahr 1623 fand in derfelben nohmals eine Erbtheilung zwi- 
hen Kaiſer Ferdinand II. und feinem Bruder Leopold ftatt. Leopold erhielt 2/, ver 
ober- und vorberöfterreihifchen Lande als Eigenthum für fih und feine Erben, !/, 
aber zur Benugung und Verwaltung. Dieſe Theilung war die legte in dem 
öfterreihifhen Haufe. Ferdinand II. fegte in feinem Teftamente vom Jahr 1621 
und einem fpäteren Kodicill die Primogeniturorbnung feft: „fintemahlen die ohne 
das und bei gemeinen Geſchlechten jederzeit für gefährlih und ſchädlich gehaltene 
Trenn- und Theilungen, welche nichts anders als neben Schwächung folder Häufer 
und Geſchlechter allerhand Zerrüttungen und Miftrauen aud enblihe Ruin und 
Erftivpation nad fi ziehen, ung um fo vielmehr zum Nachdenken bewegt, je mehr 
und höher an Zufammenhaltung unferes löblihen Haufes und deſſen von Gott ver: 
fiehenen mächtigen Landen der ganzen weiten Chriftenheit gelegen ift.“ Durch einen 
Vertrag von 1623 mit dem Erzherzoge Leopold, dem Bruder des Kaifers, wurde 
die teftamentarifh angeorbnete Primogenitur beftätigt und für ven Fall, daß einer 
der Brüder ohne männlihe Descenventen abgehen follte, eine gegenfeitige Succeffion 
nad dem Rechte der Erftgeburt ausgemacht. 

So wurde das Jahrhunderte lang in Vergefjenheit gerathene Princip der Un- 
theilbarfeit und der Erftgeburtöfolge von neuem zur Anerfennung gebracht und von 
nun an ſtets beobachtet. Ueberhaupt ift Ferdinands II. Regierung in jeder Bezie— 
hung epochemachend für die öfterreihifhen Staaten. Die Aufgabe, welche er ſich 
in politiiher Beziehung geftellt hatte, war Vernichtung der ftändifchen Freiheiten 
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und Durdführung des Abſolutismus; in veligiöfer Beziehung: Unterprüdung 
aller proteftantifhen Richtungen und Regungen, ausfchließlihe Herrſchaft der katho— 
liſchen Kirche in feinen Landen. Mit Shonungslofer Konfequenz hat er in feiner | 
achtzehnjährigen Regierung (1619— 1637) dieſes Ziel verfolgt und faft vollftändig 
erreicht. Den entſcheidenden Schlag gegen den Proteftantismus und das Stände: 
thum führte er in Böhmen. In der verhängnißvollen Schladht am weißen Berge 
am 8. November 1620 brad die Widerftandsfraft der ftändifch-evangelifchen Ele— 
mente in Böhmen ; ein furchtbares Strafgeridt wurde über das unglüdlide Pan 
verhängt. Die Häupter der evangelifhen Partei, die ſich durch die Flucht nicht retten 
fonnten, wurden graufam hingerichtet. Außerdem begannen die maffenhaften Kon: 
fisfationen, welche eine vollftändige Umgeftaltung der Befigverhältniffe in Böhmen 
herbeiführten. Der alte böhmiſche Adel, fait durchgängig evangelifch, wurbe in feiner 
Eriftenz vernichtet. Ueber 30,000 Familien, darımter viele vom Herren- und Ritter: 
ftand, wurden zur Auswanderung gezwungen. Einen großen Theil der konfiscirten 
Güter erhielten fremde Adelsgeſchlechter und glüdliche Generäle; die großen Pati: 
fundien und Fideilommißherrſchaften in Böhmen ſchreiben fid) meiftens aus jener Zeit. 
Auch die Geiftlichfeit wurde mit Fonfiscirten Gütern reich dotirt, Biſchöfe, Aebte und 
Prälaten, die in Böhmen Güter befaßen, wurden damals zu einem eigenen Stand 
erhoben und erhielten den Borrang vor allen andern Ständen. Eine Art von In: 
quifition, das ſog. Reformationsgeridht, wurde eingerichtet und vollzog mit fcho- 
uungslofer Härte die Erelution gegen die Proteftanten. Ferdinand durchſchnitt den 
berühmten Majeftätsbrief, auf melden fi die Religionsfreiheit der Böhmen grün 
dete, mit eigener Hand. Das Land war äußerlich zur religiöfen Einheit zurüdge- 
führt, die Macht ver ftändifchen Elemente war gebrodhen, Böhmen in jeder Be- 
ziehung, politifh und religiös, umgeftaltet. 

Auch in den Nebenländern Böhmens, in Mähren und Schlefien, verfuhr Fer— 
dinand nad denſelben Principien. Ebenfo in Defterreih. Nicht blos die Prediger 
wurben vertrieben, felbft die Hausandacht wurbe verboten, alle evangelifchen Bücher 
verbrannt. Bis zum Ofterfeiertage 1626 mußten fi alle Unterthanen bei ven 
bärteften Strafandrohungen zur fatholifhen Kirche bequemen. In allen Ländern, 
weldye Ferdinand ererbt hatte, waren zahlreiche Proteftanten vorhanden gewefen ; 
in mehreren Provinzen bildeten fie die Mehrzahl; in ohngefähr acht Jahren, von 
ver Schlacht am weißen Berge bis zum Auftreten Guſtav Adolfs, waren die öfter- 
reichifchen Lande mit Gewalt zur fatholifchen Religion zurüdgebradt; mit Ausnahme 
von Ungarn, gab e8 keine Evangelifhen mehr in den öfterreihifchen Staaten, 

Auf Ferdinand II. folgte fein Sohn Ferdinand III. als Kaifer und ale 
Herrſcher in den Erblanden (1637—1657). Sein Regierungsfoften ift das feines 
Vaters; er erneuerte die firengen Religionsebifte gegen die Evangelifhen: Predigt: 
lefen, Beherbergen proteftantiiher Geiftliher, Berbreitung unfatholifher Bücher, 
Theilnahme am evangelifhen Gottesvienfte im Auslande, Fleifheffen am Fafttage 
wurde mit Landesverweifung und Güterfonfisfation beftraft. Als neue VBerorbnung 
fam hinzu, daß Niemand ohne obrigkeitlihe Erlaubniß nad) unfatholifhen Orten 
reifen burfte. 

In die Regierungszeit der beiden Ferdinande fällt die Verwüftung und ber 
Jammer des breifigjährigen Krieges. Beim Ende deſſelben waren die öfterreidhifchen 
Staaten aufs tieffte erfhöpft, Böhmen, Mähren, Schlefien waren verwüftet und 
entvölkert. Nicht blos kirchlich, auch politiih war eine vollftändige Umänberung 
eingetreten; die einft fo kraftvollen ſtändiſchen Elemente waren völlig zu Boden 
getreten, vie Landtage waren zu willenlofen Werkzeugen herabgefunfen. Alle Selbſte 
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ſtändigleit, alle politifche Freiheit war feit der Zeit der Ferdinande aus Defterreidh 
verfhwunden. Die wohlhabendften, gebilvetften Elemente des Adels und des Bürger- 
ftandes waren vertrieben; Kriegsknechte, Abentheurer und Mönche waren in den 
Befig der fonfiscirten Güter gefegt. Cine inquifitorifche Cenſur unterbrüdte jeden 
felbftftändigen Auffhwung der Wiſſenſchaft, die Lehre wurde ängſtlich überwacht. 
Die öfterreihifhen Staaten wurden von nun an aufs ftrengite vom übrigen Deutſch- 
land fern gehalten, eine geiftige Duarantäne gezogen, wodurch Defterreich fich 
ber deutſchen Bildung mit ihrem vorherrſchend proteftantiihen Charakter völlig 
entfrembete. Die Jugend, befonvers ber höhern Stände, wurbe dem Jefuitenorben 
überliefert und im ftarrften Papismus erzogen. So erwuchs eine neue Generation 
in ſpaniſch-jeſuitiſchen Grundfägen, knechtiſch und bigott, unempfänglich für höhere 
Beiftesbildung, für politifche und religiöfe Freiheit. Defterreih war in feiner gei- 
ftigen Entwidlung, wie in feiner ftaatlihen Stellung, fhroff von dem deutſchen 
Volle abgefchloffen. Schon Puffendorf bemerkte, daß wenn bie Kaiferfrone zufällig 
an ein anderes Haus kommen würbe, jeder Zufammenhang zwiſchen Oeſterreich 
und dem übrigen Deutſchland aufgehoben fein würde. Weber die Reichsgerichtsbar- 
leit, noch die Reichsgefeßgebung fand auf Defterreih Anwendung. Mit feinen Bei- 
trägen zu Reichözweden blieb es in einem zur Regel gewordenen Rüdftand; feine 
Truppen erfhienen auch im Reichskriege gefondert vom Reichsheere, unter eigeuen 
Befehlöhabern. Schon längft, befonders aber feit dem breißigjährigen Kriege, trat 
Defterreidy in allen auswärtigen Berwidlungen, unbefümmert um Deutſchland, blos 
als europäifhe Großmacht auf. Es konnte nicht den Impuls feines politifhen Lebens 
von der deutfhen Nationalität und den deutſchen Reichsverhältniffen erhalten und 
mußte die bewegende Kraft in fich felbft juchen. Es war ein großartiges, aber für 
Deutſchland fremdartiges Völferfonglomerat. 

Dem Kaifer Ferdinand folgte fein Sohn Leopold I. (1657—1705). In deu 
erften Jahren feiner Regierung kämpfte ev unglüdlih mit den Türken und mußte 
an dem fFriedensvertrage vom 10. Auguft 1664 dem Sultan Mahomed IV. einen 
großen Theil von Ungarn abtreten. Späterhin wurde dieſe Scharte durch die Siege 
ver großen Feldherrn Ludwig von Baden und Eugen von Savoyen glänzend aus- 
gewebt. Die Türken mußten ſogar den ihnen feit zwei Jahrhunderten verbliebenen 
Theil von Ungarn abtreten ; außerdem wurde Siebenbürgen und Slavonien er: 
worben. Der zu Carlowig 1699 abgeſchloſſene Friede ficherte biefe Eroberungen dem 
öſterreichiſchen Haufe für immer. Die Freude über diefe Siege war in Ungarn fo 
roß, daß die Reihsftände auf dem Landtage zu Preßburg den erftgebornen Sohn 
eopolds, Iofeph, nicht wie früher blos perfönlid zum Könige wählten, ſondern 
die Thronfolge auf ihn und alle feine Nachkommen erblih nah dem Rechte der 
Erftgeburt übertrugen. 

Außerdem wurden nod in der Regierungszeit Kaiſer Leopolds nad) dem Aus— 
fterben der piaftifhen Fürften in Schlefien die Fürftenthümer Liegnig, Brieg und 
Bohlau eingezogen, trog ber Auſprüche des brandenburgifchen Haufes. Selbft 
ber dafür nah mehrjährigen Verhandlungen 1686 dem großen Kurfürften von 
Brandenburg überlafjene Kreis Schwiebus wurde feinem Sohne Friedrich IL. 1694 
wieder abgenommen, 

Leopold I. erlebte no das Ausfterben des ältern oder fpanifhen Zweiges der 
Habsburger, welches mit dem Tode Karls II. im Jahr 1700 erfolgte. Damit trat 
ein Succeffionsfall ein, welder ſchon lange ein vorzüglicher Gegenftand diploma⸗ 
tifcher Unterhandlung gewefen war. Bei ber ftaatsrechtlihen Beurtheilung diefes 
Succeffionsfalles legt man oft eimen umrichtigen, ſpecifiſch-deutſchen Maßſtab ber 
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Beurtheilung an; fo jagt felbft Pütter: „ver als der nächfte vom Mannsftauım 
offenbar am meiften dazu (zur Succeffion in Spanien) berechtigte, war der Kaiſer 
u. ſ. w.“ Diefe Auffaffungsweife ift irrig ; allerdings waren der Kaiſer Yeopold und 
feine Söhne die nächſten Agnaten des öfterreihifch-fpanifhen Haufes ; allein darauf 
fam es gar nit an, da in Spanien grunpgefeglih die cognatifhe Succef: 
fion galt, was damald auch von feiner Seite beftritten wurde. Die Rechtöfrage 
war nur, ob die Descendenten ber ältern ober der jüngern Tochter König Philipps IV. 
zur Thronfolge berechtigt wären ? Exftere, die Infantin Maria Therefin, war im 
Jahr 1660 an den König von Frankreich Ludwig XIV., die andere, die Infantin 
Margaretha Therefia, im Jahr 1666 an den Kaifer Leopold I. verheirathet worden 
und jomit waren deſſen Söhne ebenfo nahe Cognaten des legten Königs von Spa- 
nien, als die Descendenten Yubwigs XIV. Diefer ftügte die Anfprüche feiner Nach— 
foınmenfchaft darauf, baf feine Gemahlin die ältere Schweiter Karls II. fei ; der 
Raifer dagegen leitete einen Vorzug der Prinzen feines Haufes daraus ab, daß 
die ältere Infantin bei ihrer Berheirathung einen Erbverziht auf die Krone von 
Spanien ausgeftellt habe, daß demnad die jüngere Infantin, nad dem Berzichte 
ihrer ältern Schweiter, die allein fucceffionsberechtigte Prinzeffion geworden fei. 
Um jebod den Intereffen ver andern europäifhen Mächte und dem Syſtem des 
politifchen Gleichgewichts eine Konceffion zu machen, nahmen Ludwig XIV. und 
Leopold I. die Nachfolge nur für nahgeborne Prinzen, Defterreic für ven 
jängern Sohn des Kaifers, den Erzherzog Karl, Yudwig XIV. für einen feiner jün- 
gern Enkel, den Herzog Philipp von Anjou, in Anfprud. Bei ver Gelegenheit, als 
Kaiſer Leopold und fein erftgeborner Sohn König Joſeph ihre Rechte auf die fpanifche 
Monardie an ven nachgebornen Erzherzog Karl abtraten, errichtete Kaiſer Leopold am 
12. September 1703 ein neues Familienftatut, worin die gegenfeitige Succeffion bei- 
der Mannesftämme geregelt wurde. (Mofer deutſches Staatsredht Bo. XII, ©. 418.) 

In die Regierungszeit Leopolds I. und feines Sohnes Joſephs I. (1705 bis 
1711) fällt der große ſpaniſche Succeflionsfrieg, deffen Refultat eine Theilung 
der großen ſpaniſchen Erbſchaft war. Nah dem Tode Jofephs I. hatte Erzherzog 
Karl, als Gegentönig in Spanien Karl III. genannt, den Kaiferthron ala Karl VI. 
(1711— 1740) beftiegen und alle Lande der veutfch-habsburgifchen Linie geerbt. 
Durch die Friedensfhlüffe zu Utrecht 1713, zu Raftabt 1714 und zu Baden 1714 
machte Kari VI. noch einen beträchtlichen Erwerb aus der Erbſchaft der abgegangenen 
Ipanifch-habsburgifhen Linie, indem er die italienifhen Befigungen (Mailand: 
Neapel) und die Niederlande erhielt. Gleichzeitig wurde der öſterreichiſche Staat 
gegen die Zürfen durch neue glänzende Siege beträchtlich erweitert. Im Frieden 
von Paffarowig am 21. Juli 1718 wurden die Banate Temeswar und Krajowa, 
ein großer Theil von Serbien und Bosnien bis zur Save abgetreten. Wenn wir 
nur auf die Ausdehnung des Gebietes umd die Duadratenmeilenzahl fehen, fo war 
dies der Kulminationspunft der Territorialmacht des Haufes Habsburg-Oeſterreich; 
denm diefe Lande umfaßten damals 13,620 Q. M., alfo gegen 1500 O.M. mehr ala 
feit den beiden legten Pariſer Friedensſchlüſſen. Aber bald darauf führte der pol- 
niſche Thronfolgefrieg, welher 1734 an der Weichfel ausbrah und am Rhein und 
in Oberitalien endete, den Wendepunkt des Glüds herbei. Im Wiener Bräliminar- 
frievden vom 30. Dftober 1735 mußte Karl VI. auf feine Beftgungen im ſüdlichen 
Italien verzichten ; darauf fam ein unglüdliher Krieg mit ben Türken, jo daß im 
Frieden von Belgrad am 22. Oktober 1739 alle Eroberungen des Paſſarowitzer 
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Kaifer Karl VI. war ver Legte vom Mannsſtamm des Haufes Habsburg ; er 
betrachtete es daher as die wichtigfte Angelegenheit feines Lebens, von den aus- 
wärtigen Mächten fowohl, als von dem deutfhen Reiche und deſſen Fürften, die 
Anerkennung des von ihm errichteten Hausgefeges ver fog. pragmatifhen Sant: 
tion über die Erbfolge des Weibsftamms feiner Familie zu erlangen. Die ent: 
ſcheidenden Worte diefes wichtigen Altenftüdes Tauten : 

„Daß (des Kaifers ſämmtliche Erblande) auf Ihres (des Kaiſers) männlichen 
Stammesabgang aber auf die ehlih Hinterlaffenen Töchter allezeit nad) Ordnung 
und Recht der Primogenitur gleihmäßig ohnzertheilt kommen, ferners in Ermang- 
lung oder Abgang der von ihrer Kaiſerl. Majeftät herftammender aller ehlichen 
Descenventen, männ- und weiblichen Geſchlechtes, dieſes Erbredht aller Erb-Königreich 
und Landen obnzertheilter auf Ihrer Majeftät Herrn Bruders Iofephi, Kaiferl. 
Majeftät und Liebden feeligfter Gedächtnuß, nachgelaffene Frauen Töchter und deren 
ehlihe Descendenten wiederum auf obige Weis nad dem Jure primogeniturae 
fallen, eben nad) diefem Recht und Ordnung aud Ihnen, Frauen Erzherzoginnen, 
al andre Vorzüge und Vorgänge zuftehen und gebeihen müßten. Alles in dem 
Verſtande, daß nad beyden der jet regierenden Carolinifhen und nachfolgender 
in dem weiblichen Geſchlecht hinterlaffenen Jofephinifchen Linien Ihrer Kaifer!, 
Majeftät Frauen Schweftern und allen übrigen Linien des durchlauchtigſten Erz- 
hauſes nad dem Rechte der Erftgeburt in ihrer daher entfpringenden Orbnung 
jedes Erbredht nnd mas dem anflebt, gebühre, allerdings bevor bleibe und vor: 
behalten ſeye.“ „Diefes ift, fagt Mofer, die fo berühmte Sanctio pragmatica, 
um welcher willen fo viel Blut gefloffen ift!“ 

In diefem Hausgefege führte Karl VI. nichts neues ein, fondern ernenerie 
und beftätigte nur die in feinem Haufe hergebradyte Erbfolgeorbnung. Die beiden 
wichtigften darin aufgeftellten Principien, das Recht der Erfigeburt und bie fub- 
fiviäre cognatifche Erbfolge haben bereits feit Jahrhunderten in Defterreih voll- 
Geltung gehabt. Zwar darf man bafür nicht mehr das vielbefprochene Privilegium 
Friedrih8 I. von 1156 anführen, weldes nad Wattenbachs fharffinnigen Unter- 
fuhungen (im achten Bande des Archivs fir öſterreichiſche Gefhichtsquellen), ala 
unächt anzufehen und in die Zeit Rudolfs IV. zu fegen ift; allein beide Grunde 
füge werben durch die Obfervanz des Haufes und fpätere hausgeſetzliche Beſtim— 
mungen außer Zweifel gejegt. Wie das urfprüngliche Untheilbarfeitsprincip auch im 
öfterreihifchen Haufe durd den Mißbrauch ver Yandestheilungen verbunfelt wurde, 
ohne je ganz befeitigt werden zu können, haben wir bereits nadhgewiefen. Bon | 
neuem befeftigt und gegen alle Theilungsgelüfte gefehügt wurde das Recht der Erft- 
geburt durch die Primogeniturverorbnung Fertinands II. von 1621. Eben fo feft ftand 
die weiblihe Erbfolge feit Jahrhunderten. In den öfterreihifchen Privilegien 
vom Jahr 1530 heißt ed: „Wo aber bemelvete Fürften von Oeſterreich ohne Erb- 
john abgiengen, fo foll das Herzogthum und die Lande an feine ältefte ver- 
Iaffene Tochter fallen.” Derfelbe Grundſatz ift in verſchiedenen teftamen- | 
tarifhen Verfügungen zur Anerkennung gefommen, fo im Teftamente des Königs 
Verbinand I. von 1543, in feinem Kodicil von 1547. Auch die Succeſſions— 
ordnung, weldhe Karl VI. für den Weibsftamm vorſchreibt, ift ganz konfequent 
nach der Tinealprimogenitur georonet. 

Kaiſer Karl VI. ließ zunächſt die pragmatifche Sanktion von einer jeden Land— 
haft feiner verſchiedenen Erblande ausdrücklich anerkennen. Auch der ungarifdye 
Reichstag nahm die pragmatifhe Sanktion als ein Reihsgrundgefeg an. Eben fo 
ließ Karl VI. feine beiden Nichten, die Töchter Kaifer Joſephs L., welche fi an bie 
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Aurfürften von Bayern und Sachſen verheiratheten, fürmlid und feierlid allen 
Anfprühen auf vie Monarchie eutfagen zu Gunften feiner Tochter Maria Therefia ; 
ein Verzicht, welcher nur eine Anerkennung des ſchon beftehenden Erftgeburtsrechts 
war, denn nach diefem war Maria Thereſia unzweifelhaft die berufene Erbfolgerin. 
So war die pragmatifche Sanftion in der Familie felbft und in den eigenen Landen 
des Kaifers feftgeftelt. Nun war des Kaifers größte Sorge, fein Hausgefeg aud) 
von ben europälfhen Mächten anerkennen zu laſſen. Aus viefem Grunde entjchloß 
er fi zu vielen Opfern und bewies eine eben fo große, als unzeitige Nachgiebig— 
keit, um bie gewünfchten Garantien zu erlangen, trog deren nad) feinem Tode ver 
Erbfolgekrieg ausbrad. 

Das Erzhaus Defterreicdy hatte unter ber Regierung Karls VL eine Höhe ver 
Macht und eine Größe des Ländergebietes gewonnen, wie nie zuvor. Der Berfall 
begann bereit8 mit dem Ausbrud des polnifhen Throufolgekrieges. Mit den Tode 
des großen Feldherrn Eugen von Savoyen wid das Glüd von Oeſterreichs Fahnen ; 
die Heere befanden fidy in einem troftlofen, aufgelöften Zuftande. - 

Die politifhe Verwaltung und Einrichtung der Pänder unter Karl VI. war 
ſehr verwidelt und ſchwerfällig, die Finanzen im ſchlechteſten Zuftande. Ungarn 
und Tyrol abgerechnet, waren die Landftände in allen öfterreihifchen Erblanden 
machtlofe Schattenbilder ihrer früheren Größe; ein ſchrankenloſer Abfolutismus be- 
ſeſtigte ſich, in deſſen Durchführung das vorige Jahrhundert den Höhepunkt aller ' 
Staatsweisheit erblicdte. Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß Karl VI. mandes 
that, um den Flor feiner.Länder zu heben. Er erhob Trieft zum Freihafen, begün- 
ftigte den levantinifhen Handel ; gründete mehrere Handelsgeſellſchaften und legte 
großartige Straßen an. Nur die Schöpfung einer Seemadt gelang ihm nicht. Der 
Kaifer war ein Gönner und Beförverer der Künfte; für die Muſik und vie bil: 
denden Künfte, befonders die Architektur, gefhah unter ihm viel; prunkvolle Schlöſ— 
fer, Kirhen und Abteien legen ein Zeugniß ak, für die Beſtrebungen einer Zeit, 
deren künftlerifhes Ideal Ludwigs XIV. überladene Rococopradt war. Aud für die 
Wiſſenſchaften gefhah manches, fo weit es ſich mit der jeſuitiſchen Geiftesabrichtung 
und ber kirchlichen Genfur vertrug. Karl VI. ftand felbft mit vielen Gelehrten des 
Auslandes in Verbindung. Bei Hofe in Wien berrfchte, ganz wie in Madrid, das 
firengfte fpanifche Geremoniell, auf deſſen Beobachtung Karl VI. großen Werth legte. 

Aber auch in Deutſchland war dem Stamme Habsburg daſſelbe Schidjal be- 
ſchieden, wie dem ältern ſpaniſchen Zweige. Am 20, Oftober 1740 ftarb Karl VI., 
erft 56 Jahre alt, ohne männlihe Nachlommenſchaft. Er war der legte agnatifche 
Descendent des Kaifers Rudolfs I, des Gründers feines Haufes. Der männliche 
Stamm des Haufes Habsburg war erlojhen, 

Nur mit einigen Worten wollen wir noh zum Shluffe andeuten, wie ber 
ganze habsburgifhe Yänderfompler auf ein neues Herrſcherhaus vererbt wurde. 
Für ein Reih von 10,430 D.M. mit einer Bevölkerung von 17,500,000 Lie 
Karl VI. feine Tohter Maria Thereſia als Erbin zurüd. Schon bei Yebzeiten 
ihres Baters hatte fi die Thromerbin mit Franz von Lothringen im Jahr 
1736 vermählt. Franz von Lothringen war der Enkel Yeopolds von Yothringen und 
ver Erzherzogin Eleonora, Schwefter Kaifer Karls VI., der Sohn Karls von Loth: 
ringen, der Wien entjegt und Dfen erobert hatte. Nach dem Tode Karls VI. über- 
nahm Maria Therefia die Regierung der Erblande und erklärte ihren Gemahl, theils 
wegen Behauptung der böhmifchen Kurftimme, theild weil fie die Kaiferwahl auf 
ihn zu leiten wünfchte, zum Mitregenten. Aber gleich nad dem Tode des I 
habsburgiſchen Kaifers brach auch der fog. öfterreihifhe Succeffion® 
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aus. Der Aurfürft von Bayern verweigerte ver pragmatifchen Sanftion nicht mur 
die Anerlennung, fondern trat vielmehr felbft als Erbprätendent auf, Von red t- 
lidem Standpunkte betrachtet, drehte fih ver ganze Streit um die berüchtigte 
Kontroverfe, ob beim Erlöfchen des Mannsftammes die Erbtohter (Maria 
Therefia) oder der Negredienterbe (Karl Albreht von Bayern) ven Vorzug 
habe ? Der Kurfürſt erhob feinen Widerfprud gegen die pragmatifhe Sanftion 
nicht jowohl wegen der Gerechtfame feiner Gemahlin, einer Tochter des Kaifers 
Joſephs, ald vielmehr wegen feiner eigenen Perfon, weil feine väterlihe Ururgroß- 
mutter, weiland Herzogs Albrehts V. von Bayern Gemahlin, eine Tochter Kaiſer 
Ferdinands I. gewefen war, die zwar bei ihrer Bermählung zum Beften ihrer 
Brüder und deren männlichen Nachkommen ben gewöhnlichen Verzicht geleiftet, jedoch 
auf den Fall des Abgangs des öfterreichifchen Mannsftammes fi und ihren Nady- 
onen ihre Rechte vorbehalten hatte. Die Vertheidigung der fog. Regredient: 
exbſchaft beruht auf einer irrigen Borftellung von der Natur der Erbverzichte der 
Prinzeſſinnen. Diefe find an fih nur Cautelen, auch ohne einen folden Berzicht 
find die Töchter ausgeſchloſſen; das Succeflionsreht der Cognaten tritt erfi nad 
Erlöfchen des Mannsftamms ins Leben, die Succeffionsordnung aber muß fid 
ftets nach dem Berhältniſſe zum Leptverftorbenen richten. Daher waren vie An- 
fprüdhe des Haufes Bayern nicht von der Art, daß fie den Rechtsbeſtand ver 
pragmatiichen Sanftion zu entfräften vermochten, Damals gab e8 noch viele Rechts: 
gelehrte, weldye ven Vorzug der Regrevienterben vertheidigten ; wichtiger aber als 
ihre Deduktionen waren für das Haus Bayern die Waffen mächtiger Alliirter, be- 
fouders Frankreichs und Preußens. Jedoch nah dem Tode des Aurfürften von 
Bayern, welder als Karl- VII. den Kaiferthron beftieg, erkannte Bayern im dem 
Frieden von Füeſen am 22. April 1745 die pragmatiihe Sanftion an. Allerdings 
verlor Maria Thereſia an Preußen Sclefien, an die bourbonifhe Dynaftie Parma 
und Pincenza, dagegen gewann fie durd die erfte Theilung Polens Galigient und 
Podomerien (1413 um, nad einem glüdlihen Krieg mit den Türken vie Bn- 
towina, von Bayern das Innviertel. Nah vem Tode Karla VII. gelang es 
ihr auch, ihrem Gemable die Kalferwürbe zu verichaffen. Maria Therefia ſelbſt re- 
gierte von 1740— 1780 über die öfterreichifchen Erblande. 

So hatte Karl VI. ſchließlich doch fein Ziel erreicht und feinen Länderkom— 
pler auf feine Tochter Maria Therefin, als eim untbeilbares Ganze, vererbt. 
Diefe Herrſcherin war im ibrer Ehe mit einer reihen Nahlommenfchaft gefegnet. 
Ihr folgte ihr erftgebormer Sohn Joſeph II, welder nah dem Tode feines Ba— 
ters 1765 den kaiferlihen Thron beftiegen hatte, Mit ihm kamen alfo alle habs 
burgifchen Erblande auf vas Haus Lothringen, welches ſich auch Habsburg— 
Lothringen oder Oeſterreich-Lothringen zu nennen pflegt, aber wit dem alten 
babsburgiihen Stamme nur kognatiſch verwandt ift. Im diefen Haufe blieb auch 
die römiſche Raiferfrone bis zum Untergang des Neiches ; feit dem 11. Auguft 1804 
nahm Franz I. den Titel eines Erbkaiſers von Defterreih an. Die vorn 
dem Haufe Vorbringen aus der Erbihaft der Habsburger erworbenen Yande bildeten 
von nun an den Ööfterreihifhen Kailerftaut. Zu den übrigen Erbfronen 
diefes Hauſes kam nun auch die erbliche öſterreichiſche Kaiſerkrone, welche nıit ver 
alten römiſch-deutſchen Kaiſerkrone in keinem ſtaatsrechtlichen Zuſammenhange flebt. 
Von 1804-1306 fand daher eine blos zufällige Verſonalunieon ver alten und 
der neuen, der auf Wabl derubenten und ber erblihen Katferfrone ftatt. Der Glan; 
der tanfentjährigen Kaiſerkrone erlofh mit dem Verzichte des letzten römifhen Kai: 
jerd and dem Untergange des beil. römiſchen Reiches deutſcher Nation; die Nen« 
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gefchaffene öfterreihifche Erbfrone hat den Untergang des Reiches überbauert umb 
ftrahlt im verjüngten Olanze auf dem Haupte ver Yothringer, welche in das 
reihe Erbe ver Habsburger getreten find. 

Das Haus Defterreih-Tothringen befigt, außer dem großen öfterreichifchen 
Kaiſerſtaate, gegenwärtig in Europa nod zwei fouveräne Staaten : 

1) Das Großberzogthum Toskana. Anwartihaft darauf erhielt im Wiener 
Frieden 1735 der Großherzog Franz von Lothringen, der Gemahl Maria Therefins 
als Entihädigung für das an Frankreich abgetretene Lothringen und es folgte 
mit ihm aud das Haus Lothringen in Toscana 1737. Nach ver Beftimmung viefes 
erften Großherzogs aus dem Haufe Lothringen vom 14. Juli 1765 darf Toscana 
nie mit Oeſterreich vereinigt werben, fondern bleibt immer eine Secundogenitur 
davon. Deßhalb folgte hier auf Franz I. fein zweiter Sohn Leopold und als 
diefer im Jahr 1790 von feinem Bruder Joſeph II. die öfterreihifhe Monarchie 
erbte, Leopolds zweiter Sohn Ferdinand III., der Vater des jetigen Großherzogs. 
Die Succeffionsverhältniffe diefer Secundogenitur find genau geregelt durch die Gef- 
fionsafte Leopolds II. vom 21, Juli 1790. (Martens Recueil VI. ©. 278—281.) 

2) Herzogthbum Modena. Im Jahr 1766 erfolgte die Berheirathung des 
faiferlihen Prinzen Ferdinand, Sohn des Kaifers Franz I. und Marian Therefias, 
mit Beatrir der Erbtocdhter des Haufes Efte. Der Kaiſer bewirkte 1771 einen Reiche: 
ſchluß, worin dem Erzherzog Ferdinand die Eventualbelehnung bei Abgang des 
modenefiihen Haufes mit dem Herzogthum Modena bewilligt wurbe. Als daher 
der legte männliche Sproß des Haufes Efte am 14. Oktober 1803, Herzog Her- 
cules III., ftarb, war Erzherzog Ferdinand nad dem Recht zur Nachfolge berufen. 
Diefes Recht kam aber erft zur Ausübung, als die franzöftfhe Herrfchaft geftürzt 
war. Erft dann gelangte Ferdinands Sohn, Franz, zum Befig des‘ Herzogthums 
Modena. Der Zweig des Haufes Vorbringen, welcher Modena befigt, wird gemöhn- 
lid Defterreih- Efte genannt. Aber nicht blos dieſem Zweige, ſondern dem 
ganzen öfterreihifhen Haufe fommen nad dem Reichsſchluſſe von 1771 Erbrechte 
auf Modena zu, welche in der Wiener Kongrekafte beftätigt find (Art. 98). 

Regelmäßig wird jest aud die Würde eines Hoch- und Deutjhmeiftere 
für die nadhgebornen Söhne des Kaiferhaufes vorbehalten, doch ift damit feine 
Sonveränetät over Yanveshoheit verbunden. Die Apanagirung und. Ausftattung 
ver übrigen Erzherzoge und Erzberzoginnen ift gegenwärtig dem Belieben des re- 
gierenden Yamilienoberhauptes überlaffen, da die teftamentarifhe Verfügung des 
Kaifers Ferbinands II. von 1621 nidıt mehr als geltend angefehen wird, Jedes 
Mitglied des Kaiferhaufes behält über die ihm zugehörigen Güter freie Verfügung, 
wie über volles Eigenthum. 

Die Bolljährigkeit des Yandesheren ift nicht für den ganzen Staat auf 
ein gleiches Jahr feftgeftellt. Für das Erzherzogthum Oeſterreich ift die VBolljährig- 
feit durch die Hausverträge vom 6. September 1379 und 10. Oftober 1386 auf 
das zurüdgelegte fehszehnte Jahr feftgefegt und im biefer Art aud von Kaifer 
Leopold I. wahrgenommen, welder erſt im fiebenzehnten Yebensjahr ftand, als er bie 
Regierung feiner Erblande antrat. Das jehszehnte Jahr muß wohl, in Ermang- 
lung anderer Beftimmungen, jegt als der Majorennitätstermin im faiferlihen Haufe 
angenommen werden. Der Bormund kann nad dem freien Willen des lettem 
Negenten ernannt werden ; nur dann, wenn legtwillig barüber feine Beftimmung 
erfolgt ift, tritt der mächfte Agnat als Bormund nad dem angeführten Dausver- 


trage vom 10. Oftober 1386 ein. 
Die älteren Hausgefege von Wichtigkeit find hinreichend N u 
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der neuern Zeit ift fein Hausgeſetz pubficirt; darliber, ob ein folches vorhanden ift, 
haben wir feine Auskunft erhalten können. 

Das Glaubensbekenntniß des Kaiferhaufes iſt bekanntermaßen das 
römiſch⸗ katholiſche. In Bezug auf die Ehen finden wir den Gebrauch, daß nicht: 
tatholifche Prinzeffinnen, welche ſich mit dem Kaifer oder deſſen zumächft ftehenden 
Nachfolger vermählten, zur katholifhen Kirche übertreten mußten, wie 3. B. Elifa- 
beth von Würtemberg, die erfte Gemahlin Franz II. Bei der Berehlihung mit 
nachgebornen Prinzen ift der Uebertritt nicht nothwendig erfordert worden, wie vie 
Gemahlin Erzberzogs Karl aus dem Haufe Naffau-Weilburg der evangelifchen, 
die erfte Gemahlin des Palatins Erzherzogs Joſeph, aus dem ruffifhen Kaiſer— 
baufe, der griechifchen Kirche treu blieben. In Bezug auf die Ebenbürtigfeitsgrund- 
füre ift ums nichts abweichendes bekannt. Da Oeſterreich den Art. 14 der Bundes- 
alte jelbftverftändlich anerkennt, fo müflen, außer den regierenden Häufern, auch 
die ftandesherrlichen als ebenbürtig betrachtet werben. 

Piteratur. Oenealogie und Urfprung des Haufes: Herrgotti Genea- 
logia diplom. domus Habsburgicae. Viennae 1737 in 3 Bänden. Richard 
RNöpell, die Grafen von Habsburg. Halle 1832. Gefhihte: Graf Johann 
Mailath, Gefhichte des öſterreichiſchen Kaiferftaates in 5 Bon. Fürft Lich— 
nowsoky, Geſchichte des Haufes Habsburg in 8 Bon. Die ftatiftifhen Angaben 
in Bezug auf die Gebierszunahme und die Ouadratmeilenzahl der Ländererwer⸗ 
bungen find aus der allgemeinen Staatenfunde des Kaiſerthums Defterreih von 
GW. Schubert entnommen. Staatsrehtlihes und Hausangelegenbeiten: Franz 
Ferdinand Schrötter, Abbantlungen aus dem öſterreichiſchen Staatsrechte 
5 Bde. Bon demſelben Berfaffer: Verſuch einer öfterreihifchen Staatsgeſchichte 1771. 
Hermann Schulze, das Recht der Erftgeburt in deutſchen Fürftenhäufern. 
© 113 fi, ©. 127 fi, ©. 251 fi, ©. 400 ff. Urkuntenmittheilungen befen: 
ders im deutichen Staatorecht von J. I. Mofjer Br. XII und in deffen Familien— 
ftaateredt. Iofepb von Hormayr über Minderjäbrigfeit, Vormundſchaft und 
Srokjäbrigkeit im öſterreichiſchen Kaiſerbauſe, Wien 1808. 


Hermann Schutze. 


Daiti, |. Negerftaaten. 
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Unter den Schriftftellern, welche ſich eine wiſſenſchaftliche Bekämpfung der de- 
ftruftiven Stautstbeorien zur Aufgabe fegten, wie viefelben zum Tbeil ſchon bei den 
ältern Naturrebtslcbrem, ganz unverbüflt aber im ten Schriften Rouffean’s und 
feiner Geiftesverwandten bervergetreten und in ter großen Revolution gegen 
Ende des vorigen Jabrbunderts zur Verwirklibung gelangt waren, behauptet eine 
bedeutende Stelle ver Schweizer Staatsgelebrte Karl Ludwig von Haller. 
Wie Rouffean ver Propbet und Babnbrecher der Revelution, jo war H. der Lehrer 
und VBorfämpfer der Reftauration. An vie Stelle ver von den Naturrechtsphiloſophen 
als politiihes Evangelium ausgegcbenen Item von Geiellibaftevertrag, Vollsſou 
veränität, Uebertragung und Trennung der Gewalten x. eine neue Lehre des all- 
gemeinen Staaterechte auf mener und feliterer Gruntiage aufzubauen unt biermit 
die ganze Staatswiienfcuft zu reitauriren, wur fein mit großem Geſchid unter- 
nammener, mit dewundernewertber Ausdauer durchgefübrter, in Rüdlicht auf ven be- 
adbſſonaten Eriolg aber gleichwodi gaͤnzlich mißlungener Yebenspian, 
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Haß, bitterer, leidenſchaftlicher Haß gegen die Revolution und ihre Principien 
— aber freilich aud gegen jede freiere politiſche Richtung — tritt als Grundzug 
in dem Wefen H.'8 feit feiner Manmesperiode fo mächtig hervor, daß ein hinrei- 
hender Erklärungsgrund noch nicht in der feit Anfang diefes Jahrhunderts mehr 
und mehr die Oberhand gewinnenden retrograden Strömung, fondern nur im Zu- 
fammenhalt mit dem Gang feiner perfönlichen Lebensverhältnifie gefunden werben 
kann. 

H. wurde geboren am 7. Auguſt 1768 zu Bern aus einem alten Batricier- 
baufe. Er war ein Enfel des großen Haller und Sohn des durch feine „Schweizer: - 
bibliothek“ befannten und verbienten Gottlieb Emanuel von Haller. Einer bevor- 
rechteten Stellung in der ariftofratifch eingerichteten Republik genießend, dabei mit 
nicht gewöhnlichen Geiftesgaben ausgerüftet, ſchienen fi ihm glänzende Ausſichten 
für die Zukunft zu eröffnen, ald er, faum erft ein Jüngling, im fechszehnten Le— 
bensjahr feine öffentlihe Laufbahn begann , abwechſelnd bald im innern Dienfte, 
bald zu diplomatifhen Geſchäften verwendet. Da brach der Revolutionsfturm los, 
zunächſt über Franfreih, von da aus aber in fortichreitender Bewegung auch über 
die Schweiz und üder die Berner Republif. Der Einfall der Franzofen im Jahre 
1798 vernichtete mit dem Umfturz der bisherigen Staatsverfafjung aud die politi- 
fhe Stellung H.'s. Er wurde landesflüdhtig und trat in öſterreichiſche Dienfte. 
Diefe Zeit des Erild war es, im welder nad feinem eigenen Geſtändniſſe feine 
neuen Ideen über den Staat anfingen rechte Geftalt zu gewinnen. Ein in feinen 
Baterlande mittlerweile eingetretener theilweiſer Rüdichlag geftattete ihm 1806, den 
ihm an ber Berner Akademie angebotenen Lehrftuhl der Staatswiffenfhaften anzı- 
nehmen. Er inaugurirte ſich felbft dur eine Rede „über eine andere Begründung 
des allgemeinen Staatsrechts“, welche bereits die Grundzüge feiner ganzen Lehre 
entbielt. 

Eine vollftändigere ſyſtematiſche Entwidlung derſelben folgte fhon 1808 !) — 
aber gewifjermaßen nur um vorzubereiten und Bahn zu brechen für die große Ar- 
beit feines Lebens „Die Reftauration der Staatswiffenfhaften".2) Mit der Theorie 
durfte H. aud noch einmal einige Zeit die Praris des Staatslebens verbinden. 
Gr trat 1814 in den großen Rath der Stabt Bern ein. Allein in Folge feines 
Uebertrittes zur römifhen Kirche, melden er anfänglid aus unlauteren Motiven 
verbeimlicht hatte, wurde er im Jahr 1821 aller Stellen entjegt. Er gieng hierauf 
nad) Paris, wo er unter ver Regierung Karls X. günftige Aufnahme und jelbft eine 
Verwendung im Staatsbienfte fand. Als ihm aber die Julirevolution auch dieſe 
Stellung bald wieder genommen hatte, z0g er fi für immer ins Privatleben zu 
rüd. Diefes gab ihm Muße, ganz feiner fchriftftellerifhen Neigung zu leben. Erft 
fein im fpäteften Greifenalter — 1854 zu Solothurn — erfolgter Top fegte feine 
fleißige und allezeit ftreitfertige Feder in Rube. 

H. war in der That ein frucdhtbarer Schriftfteller. Ganz abgefehen von feiner 
unausgefesten Benügung der periodifhen Preffe zur Einführnng feiner Ideen in 
das Leben, ift au die Zahl ver felbftftändigen Schriften aus den verfchiedenen 
Perioden feines Lebens ziemlich beträchtlich. Es iſt jevod am dieſem Orte weder 
möglih , noch auch für den vorliegenden Zwed einer Charafterifirung der ftaats- 


) Sandbuch der allgemeinen Staatenfunde, des darauf beyründeten allgemeinen Rechtes * 
der allgemeinen Staatsklugheit nach den Geſetzen der Natur. Winterthur 1808. * 
2, Meftauration der Staatswiſſenſchaft oder Theorie des natürlich geſelligen Zuſtan 


ſ bimãre des kũnſtlich⸗ bũrgerlichen entgegengeſetzt. I—VE. Winterthur 1816—1825, V 
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wiſſenſchaftlichen Bedeutung des Mannes nothwendig, jede einzelne dieſer Schriften 
hervorzuheben. Nur im Borübergehen fei darum erwähnt, daß fi der GStaatsge- 
lehrte H. gelegentlich aud als Hiftoriter verfuht hat. So namentlich aud im ſei— 
ner „Geſchichte der Wirkungen und Folgen des öfterreihifchen Feldzuges im der 
Schweiz" (Weimar 1801) —, und noch als Greis in feiner „Geſchichte der kirch— 
lihen Revolution oder proteftantifhen Reformation des Kantons Bern * (Luzern 
1836). Durdy beide Arbeiten hat 9. jedoch zur Genüge bewiefen, daß er einer un- 
befangenen objektiven Gefhichtsanfhauung durdaus unfähig war und darum des 
Berufes eines Gefchichtichreibers gänzlich ermangelte. Insbefondere vie letztere Ar- 
beit läßt ſich nur als ein von dem fanatifchen Hafı des Romvertiten gegen die ver- 
fafjene Kirche eingegebenes, durch niedrige Inveltiven und Hiftorifhe Unmwahrbeiten 
zur Edel erregenden Karrifatur entftelltes Machwerk charakterifiren. 

Aud bei H.'s Fleineren Schriften ftaatsrechtlihen und vermifchten Inhalts 
brauden wir nicht länger zu verweilen.d) Gie erheben fi in ihrer Mehrzahl 
nicht über das Niveau der gewöhnlichen Brofchürenliteratur,, wie fie denn auch 
häufig geradezu durch die jeweiligen Tagesfragen veranlaft find, welche dem Ber: 
fafjer willtommene Oelegenheit boten, Nuganwenbungen feiner ſtaatsrechtlichen Theo- 
rien zu machen.) Wenn aud die Folgerichtigfeit umd rüdhaltlofe Offenheit, mit 
welcher viefes geichieht, anerfannt werden muß, fo verlett doch der leidenſchaftlich 
polemifhe, ſchmäh und verfolgungsfüdtige Ton, welcher in ben meiften biefer 
Schriftchen angefchlagen ift, jedes fittlihe Gefühl. Immer und überall wittert 9. 
NRevolntion, diefe Ausgeburt des Satans; der Heerd der allgemeinen Verſchwörung 
ift ihm der Freimaurerorden 5); Heil und Rettung ift allein in Vernichtung biefer 
Beine, in der Umfehr zu den Hallerfhen Staatsideen zu finden. Der endliche Sieg 
feiner Yehre erichien ihm um fo unzmweifelhafter, da fie nit nur in Vernunft umd 
Geſchichte begründet, fondern durd die göttlihe Dffenbarung felbft beglaubigt fei, 
wie er durch eine ſchon 1811 erfchienene Schrift, betitelt „Politiſche Religion oder 
biblifche Yehre über die Staaten” darzuthun verſuchte. In der That ift aber das 
Büchlein gar unbereutend — im Grunde nur eine nad feinen Staatskategorien 
georbnete, im Uebrigen aber mehanifche Zufammenftelung und verftändnißlofe Kom: 
mentation von abgeriffenen Bibelftellen, denen mır allzuhäufig die größte Gewalt 
angethan wir. 

Des „Handbuches ver allgemeinen Staatenfunde” haben wir bereits oben Er- 
wähnung gethan; es war H.'s erfter und fofort bedeutender Verſuch einer fuftema- 
tiſchen Entwicklung feiner neuen Staatsgedanken. Allein das Bud ging unbeachtet, 
ia faft fpurlos vorüber; Defto lebendiger war das Interefie, defto lauter — je nad 
der Parteiftellung — das Yob und der Tadel, womit faft ein Decennium ſpäter 
dasjenige Werf H.'s aufgenommen wurde, welches wir vorhin keineswegs bios mit 
Rüdfiht auf den äugern Umfang, fondern nah Maßgabe feines wiflenfchaftliden 


3) Ein großer Theil derfelben ift gefammelt in den in frangöfifcher Sprache berausgenebenen 
»melanges de droit public ei de haute politique« Paris 1839. Zwei mäßige Bände enthal— 
ten 30 Abbandlungen über die verfchiedenften Gegenftände aus dem politifchen, ſocialen, jelbft auch 
firchlichen Gebiete, 

%, So das vielgelefene Schriftchen des Konftitutionenbafferd über die fwaniiche Gortes-Ber: 
raffung (1821), feine Abbandlungen über vortugiefiiche Verfaſſung, preußiſche Provinzialſtände 
jeine ftaatsrechtliche Prüfung des preußifchen vereinigten Kandtages (1847) ꝛc. 

5) Hallers Aurcht vor Ddiefem Orden (orgl. den betr. Artikel) ift mehr als licherlich‘; die 
Menjchheit vor ibm zu warnen iſt der Zweck dreier Abbandlungen, welde, wie namentlich Die 
„Enthüllungen eines Freimaurers“ des Ungeheuerlichen viel enthalten, 
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Werthes’als die bedeutendſte Arbeit feines Lebens bezeichnet haben, ver allein er 
feine bleibende Stelle in der Reihe deutſcher Staatsgelehrter verdankt, von der er 
— freilich nicht ohne Doppelfinn — „Haller der Reftaurator” genannt wird. Hier- 
nad ift e8 nicht nur gerechtfertigt, ſondern geradezu unerläßlih, auf die „Re— 
ftauration der Staatswiſſenſchaft“ etwas näher einzugehen. In ſechs Bän- 
den finden wir hier H.'s politifches Syftem auf» und bis ins Heinfte Detail aus- 
gebaut. Die Delonomie des Werks ift dabei fo angelegt, daß der erfte Band nad 
einer ausführlichen Gefhichte und Kritik der naturrechtlichen Syſteme von Grotius 
bis auf Kant ſich mit der gefhichtsphilofophifhen Grundlegung des eigenen Syftems 
beſchäftigt, alfo die allgemeinen Lehren über Entftehung, Wejen und Eintheilung 
‚des Staates entwidelt, worauf dann in den folgenden Bänden die Theorie jeder 
einzelnen ber von ihm angenommenen vier Staatsarten nad) der doppelten Seite 
des Rechts und der Politit mit großer Ausführlichteit — freilich nicht felten auch 
mit ermüdender Weitfchweifigteit — dargeftellt wird. 

Der Hauptinhalt der politifchen Lehre des Reftanrators ift nun aber fol- 
gender: 

Die Staaten, wie die gefelligen Berhältniffe überhaupt, entftehen nicht durch 
eine Entfernung vom Naturftand, welcher nie aufgehört hat, fondern durch die Na— 
tur felbft. Die Herbeiziehung eines künſtlichen „Geſellſchaftsvertrages“ ift lediglich 
eine Fiktion der Staatsphilofophen, welche mit Vernunft und Gefhichte gleihmäßig 
im Widerſpruch fteht. Die natürliche Gefelligfeit gründet fi aber auf vie in 
allen menſchlichen Lebensverhältniffen hervortretende Ueberlegenheit der Einen und 
Bedürftigkeit der Andern. Es befteht dafür die allgemeine von Gott felbft eingefetste 
Ordnung, daß der Mächtigere herrfche, der Schwächere gehorche. Auf diefem eben 
fo einfachen als weiſen und wohlthätigen Naturgefeg beruht 3. B. das Verhältniß 
zwifchen Mann und Weib, Vater und Kind, Lehrer und Schüler, Herr und Diener, 
Auch im Staate ift die thatfählih vorhandene Macht der Grund ver Herrſchaft 
das Schugbebürfniß der Grund ver Abhängigkeit. Wie die Kryſtalle an ven Kern 
anſchießen, fo ſchließen fih die Schwahen an ven ihnen phyſiſch oder geiftig Ueber— 
legenen an, fei diefer nun, wie regelmäßig, ein Einzelner, oder fei es eine ftarfe 
Gemeinde. Die Staaten entjtehen daher von oben herab, nicht von unten herauf. 
Bon einer Uebertragung der Herrſchaft durd die Schwachen zu reden, wäre nicht 
weniger widerfinnig, als die Gewalt des Vaters von den Kindern abzuleiten. — 
Der Befig der Herrſchaft, wenn aud urfprünglihd aus thatſächlicher Ueberlegenheit 
hervorgegangen, ift darum aber nicht bloße Thatſache, er erfcheint zugleich als 
Gottes Ordnung und wird dadurch zum Recht, das als foldhes geachtet werben 
muß, deffen gewaltfame Entziehung Raub ift. Es ift aber dieſes Herrfchaftsredht 
ein Recht, wie jedes andere, von Eigenthum und fonftiger privatrehtlicher Gewalt 
im Wefen nicht verſchieden. E8 war nur eine Erfindung revolutionärer Staatäphi- 
Iofophen, den Staat als eine öffentlihe Einrichtung binzuftellen, ihm eigenthümliche 
Zwede höherer Art beizulegen, die Regierung felbft zur öffentlichen Pflicht zu machen. 
In der That ift ver Staat nur eine gewöhnliche Menfchenverbindung, vor andern 
herrſchaftlichen BVerhältnifien (Familien⸗, Dienft-, Grundherrſchaft ꝛc.) micht durch 
Urſprung, Natur oder Zwed, ſondern nur durch die Souveränität, d. i. die Unab— 
bängigfeit des herrſchenden Subjelts von einer höheren Gewalt ausgezeichnet. Was 
man als ein „gemeines Weſen“ ausgeben will, ift daher nur ein Aggregat von 
Privatredhtsverbältriffen, der Staatszwed das Privatintereffe des Yandesheren, 
öffentlichen Angelegenheiten feine Privatfahe, die Staatsgewalt felbft fein. Pr 
recht, das er wie anderes Eigenthum erwirbt, über welches er durch Kauf, 
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Schenkung x. zu disponiren befugt iſt. Die Macht des Herrfchers iſt aber darum 
noch weit entfernt von abfjoluter und fchrankenlofer Gewalt. Nicht nur wirb die— 
felbe innerlich ermäßigt durch das allen Menſchen angeborene und gerade bei den 
Mächtigen vorzüglich wirkfame göttliche Pflichtgefet der Gerechtigkeit und Liebe 
(„meide Böſes, thue Gutes"), fondern fie findet auch ihre äußere Begrenzung in 
dem Rechte der Unteribanen, deren natürliche Freiheit nicht weiter beſchränkt werben 
darf und deren Gehorfamspflicht nicht weiter reicht, ald es die durch Vertrag ober 
Hertommen beftimmte Natur des beftehenvden Dienft- und Schutzverhältniſſes oder 
beſondere Verabredung im einzelnen Balle geftatten. Gewaltfamer Verlegung ihrer 
Rechtsſphäre dürfen fie mit allen erlaubten Mitteln, im Nothfalle felbft mit bewaff- 
netem Widerftand entgegentreten, obwohl derſelbe felten räthlich ift. Jedenfalls aber 
vermögen menſchliche Einrichtungen (Berfaffungen u. dgl.) gegen ven möglihen Miß 
braud der Gewalt nicht zu fhügen, häufig nur zu ſchaden. Ueber bie höchſte Ge— 
walt giebt es keinen menſchlichen Richter, gegen fie ift feine andere Hülfe als bei 
Gott, daher ihr befter und zuletzt allein wirkfamer Zügel Anerkennung bes natür- 
lichen Pfltchtgejeges und religiöje Gefinnung. 

Mit der Eintheilung der Staaten in Fürſtenthümer und Republifen, 
welch’ erftere er dann aber je nach dem verfchievenen Princip der Oberherrſchaft 
weiter in grundherrlide (Patrimonial-), militärifhe und geiftlide Herr- 
haften unterfcheibet, fließt H. feine allgemeinen Unterfuchungen über den Staat. 

Ihm aud nur einigermaßen in das Detail der nun folgenden, in häufigen Par- 

tieen höchſt belehrenden Ausführungen über diefe einzelnen Staatsarten nachzugehen, 
verbietet der beſchränklte Umfang dieſes Artikels. Es find nur nod einige Züge, 

die wir uns geftatten ni In der That Mingt denn aber durch alle Mannig- 
faltigteit des Stoffes ein Orundton hell hindurch — das ganze Werk ift nur eine 
verjchieben fjhattirte Anwendung des einen Satzes von der privatredhtlihen Natur | 
der fürftlihen Gewalt. Ganz rein und durchſichtig tritt biefes Princip mit feinen | 
Konfequenzen hervor im eigentlihen Batrimonialftaate (nah H. die urjprüng- | 
lichfte, häufigfte und bauerhaftefte Stantsgattung , bis zu einem gewiffen Grade | 
auch der Grundtypus aller andern, in welden fie, um Beftand zu gewinnen, mehr 

oder minder übergehen müffen). . 

Der Staat hat hier die Natur einer großen nad) aufen unabhängigen Grund- 
herrſchaft. Aus ver Macht auf eigenem Grund und Boden fließen dann die herr» 
ſchaftlichen Rechte, als weiche den Landesherrn vorzüglich beigelegt werben: bie 
oberfte Geſetzgebungs⸗, Dispenfations- und Vollzugsgewalt, das Recht des Kriegs 
und Friedens, die Anftellung und Verabſchiedung ver Beamten, die nur feine Pri- 
vatdiener, die beliebig freie Dispofition über Domänen und Regalien, die nur fein 
Privatvermögen find. Zwar übt der Landesherr aud bie oberfte Gerichtsbarkleit — 
aber nur auf Unrufung und in der Eigenfhaft einer umparteiiichen Hülfe, alfo 
nicht ſowohl als fein Recht, denn als fittliche Pflicht. Ueber vie Freiheit und das 
Bermögen der Unterthanen darf er nicht willkürlich disponiren, wie über fein Ei» 
genes; daher ift Militärtonfkription abfolut unftatthaft, Beſteuerung der Unter: 
thanen nur mit Berwilligung „der Freieren des Landes" zuläffig, als welche mit | 
dem Fürften in direlter, unmittelbarer Verbindung ftehen, übrigens nur ſich jelbft, 
nicht das übrige Volk repräfentiren. Von dem eingenommenen Standpunkte aus | 
werben in der ſog. „Mafrobiotif” (PBolitit) des Patrimonialftaates treffliche Rath- 
ſchläge für die Erhaltung und Befeftigung der fürftlihen Stellung gegeben. Be 
wahrung ber Territorialmacht durd Einführung der Untheilbarteit und einer wohle 
beftimmten Succejfionsorbnung, gute Delonomie, forgfältige Auswahl der Beamten 
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und Diener, Erhaltung des moraliſchen Aufehens, Entwidlung kriegerifcher Tugen- 
den, Vermeidung Innerer Streitigkeiten, Schließung vortheilhafter Verträge find die 
ohne Frage richtigen Mittel, weldhe zur Erreihung jenes Zwedes empfohlen wer- 
den. — Ungleich kürzer gehalten ift die Theorie von den militärifhen Staaten 
(Generalaten). Ihr erfter Ausgangspunkt ift das Verhältnig des Anführers zu fei- 
nen Begleitern und Getreuen, durch Unterwerfung Schmwäderer werben fie dann 
erweitert, gehen endlich durch Erwerbung von Zerritorialbefig mehr oder weniger 
in ten Patrimonialftaat über. Der urfprüngliche Charakter diefer Herrſchaften wirft 
dann noch nad in der härteren Stellung der Unterworfenen, in ber militärifchen 
Drganifation der Verwaltung, in der Begünſtigung der Getreuen mit Grundbefig 
und Aemtern, in der Ausbildung eines erblihen Lehenadels, in der durchweg prie 
vilegirten Stellung dieſer Vaſallen, deren Rath und Zuftimmung in Reichsver- 
fammlungen einzuholen der Fürſt bei wichtigeren Angelegenheiten ſich genöthigt 
findet. In dem allzugroßen Anwachſen ihrer Macht. liegt jedoch die wejentlichite 
Gefahr für den Beftand der fürftlihen Gewalt. Wie viefer Gefahr am beften zu 
begegnen (durch Verhinderung des Erblihwerbens hoher Aemter, ftrenge Aufrecht- 
erhaltung des Lehensverhältniffes) wird in der Makrobiotik näher ausgeführt. 

Einer ganz befonderen Vorliebe und Ausführlichkeit der Behandlung erfreuen 
fi das Recht und die Politik der geiftlihen Staaten (4. und 5. Bv.), welche 
H. nad dem Sprühmwort „unter dem Krummftab ift gut wohnen“ für die freieften 
und mwohlthätigften von allen erklärt. Ihr Fundament ift Ueberlegenheit des Geiftes 
und forrefpondirendes Bedürfniß des Glaubens, ihr Zwed und höchſtes Geſetz, dem 
in Kollifionsfälen alles Andere weihen muß, Erhaltung, Berbreitung und Be— 
feftigung der gemeinfchaftlihen Lehre. Diefer Zwed kann nur erreicht werden in 
einer äußern Geſellſchaft der Lehrer und Gläubigen (fihtbaren Kirche) mit wohl: 
georoneter Hierarchie. Verbindet ſich alsdann mit der geiftlihen Autorität noch un- 
abhängiger Grunvbefig, wie es für den gefidherten Wortbeftand jener wünfchens- 
werth ift und durchaus rechtmäßig geichehen fann, fo ift der Priefterftaat voll- 
endet. Defien Macht ift die größte, die fih auf Erben denken läßt. Immer aber 
bleibt die geiftlihe Qualität, als die urjprünglihe, vie höhere und aud für bie 
Ausübung der weltlihen Macht maßgebende. Daher vie billige Bevorzugung der 
Gläubigen aud in weltlihen Dingen, Entftehung eines Kirchenadels, mildes Re— 
iment, Nichterblichleit, ſondern Wahl des Oberhauptes und der untergeorbneten 
Behrer. Unveränßerlichfeit der Domänen, die im Eigenthum nicht des jeweiligen 
Fürften, fondern ver Kirche als Körperfchaft ftehen. Da das Princip der geiftlichen 
Staaten Reinheit und Einheit ver Lehre iſt, fo werben in der Mafrobiotif der- 
felben , infoweit fie fpecififch ift und nicht mit derjenigen der Patrimonialftaaten 
zufammenfällt, die Bedingungen und Mittel der Erhaltung und Befeftigung jenes 
Lebensprincipes mit fiherem Zafte dargeftellt. Es läßt ſich dieſe ganze Ausführung 
in der That als eine in ihrer Art vortrefflide Kirchenpolitik bezeichnen. 

Den zweiten Haupttheil und zugleihd den Schluß) des ganzen Syftems (6. 
Band) bildet die Theorie von dem Recht und der Bolitif ter Republiken. H., 
feinen Stanppunft konfequent behauptend, definirt fie leviglih ald „unabhängige, 
begüterte, mächtige Korporationen“, deren Mitglieder (die Genoffen) unter fih an 
Rechten gleich, in ihrer Gefammtheit aber ald Kolleftivfürft zu den untergebenen 
Nichtgenoſſen in demſelben Berhältniffe ftehen, wie der Patrimonialberr zu feinen 
Unterthanen. Die Natur felbft bringt Feine Kommunitäten hervor, fie find darum 


6) Jedoch nicht der Zeit mach, da der 5. Band dem 6. neun Jahre nachgefolgt ift. # 
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fünftitche Inftitute, ihr oberfter Beranlaffungsgrund Gleichheit der Kräfte und Be- 
pürfniffe, ihr Urfprung durch zufällige Umftände bebingt und unfcheinbar (fie er- 
werben die Unabhängigkeit regelmäßig erft durch Abwerfung oder zufälliges Weg- 
fallen eines früheren Abhängigfeitsverbandes), endlich ihr Zweck nah den Umftän- 
den und’ dem jeweiligen Bereinigungsgrund ein höchſt verfchiedener, darum a priori 
nicht zu beftimmen und feinenfall® in ver Einführung oder Handhabung des Rechts- 
geſetzes zu ſuchen, als wozu eine genoſſenſchaftliche Berbindung überall nicht nötbig 
ift. In umfaffender Weife wird nun das innere Genofjenfhaftsreht, das eigentliche 
Berfaffungsredht der Republiken, dargeftelt und dabei fomohl das materielle Rechts— 
verhältnißg der einzelnen Genoffen in und zu dem Gefammtlörper, wie die formelle 
Drganifation des letzteren erörtert. Auf das Verhältniß der Republifen zu ven 
eigentlichen Unterthanen werben bie früher entwidelten Grundſätze mit den aus ber 
Verſchiedenheit des herrſchenden Subjeftes fi ergebenden Mopifitationen angewen- 
det. Als Staatöflugheitsregeln werden vor Allem empfohlen: Erwerb von Terri⸗ 
torialbefig, weife Einrihtung der Verfaſſungen, in welcher Beziehung ganz detail- 
Hirte Anweifungen gegeben werden, Erwedung und Pflege der republifaniihen Tu- 
genden (des Patriotismus, der Genügſamkeit, Arbeitſamkeit, Gejegesliebe ıc.), durch 
politiihe Maßnahmen und Einrichtungen. — 

Im Borftehenden haben wir — faft durchweg mit H.'8 eigenen Worten — 
die Grundzüge feines politiſchen Syftemes wiedergegeben. Es übrigt nur nod eine 
kurze Würdigung des Mannes uud feiner Lehre. Merkwürdige Kontrafte von Licht 
und Scattenfeiten treten und da entgegen. H. war unftreitig ein Mann mit be 
deutenden Eigenschaften des Geiftes und des Charakterd — aber er war darum 
weder ein wahrhaft großer Geift, noch ein fittlid edler Charakter. Wir können die 
probuftive Kraft und die logiihe Konfequenz feines Denkens, ven Scarffinn fei- 
nes Urtheils, den Neichthum feines Willens, die Energie, Unerfhrodenheit und 
Ausdauer feines ganzen Weſens anerfennen und bewundbern; aber fofort müfjen 
wir auch eingeftehen, daß fein Geſichtskreis enge und befchränkt, feine Auffafjung 
ver Dinge einfeitig und befangen, fein Haß gegen Andersdenkende blind und um 
gerecht, feine Kampfesweiſe unedel und oft ſchändlich, fein Hochmuth und feine 
Eitelkeit maßlos und lächerlich geweſen ift. Nicht anders verhält es fih auch mit 
feinem Werte. Die „Reftauration” hat ihre großen und bleibenden Verdienſte — 
und zwar ift es nicht blos das formelle Lob einer fonfequenten Durdführung des 
Grundgedanfens, welches ihr gebührt, fondern fie hat die Staatswifjenfhaft ſelbſt 
nicht unmwefentlicd gefördert. In der That war es unter den Syſtematikern zuerft 
und hauptfählih H., welder mit voller Energie und gewandter Dialeftit dem ab» 
ftratten Bernunftftante der Naturrechtsphilofophie zu Leibe gegangen ift; und wenn 
auc feine Bekämpfung der „Vertragstheorie“ noch an wejentlihen Mängeln, vor 
aus der Uebertreibung leitet, fo ift gleihwohl vie Ueberwindung dieſes ganzen 
Standrunftes nit zum geringften Theile fein Vervienft. Daffelbe ift aber nicht 
blos negativ, auch pofitiv hat er genügt. Seine naturaliftiihe Auffaſſung von Recht 
und Staat hat ihn zur Entdeckung nicht der Wahrheit, aber doch vieler einzelnen 
Wahrheiten geführt, welche auf dem faft ausfchlieglic betretenen Wege apriorifti- 
ſcher Spekulation nicht zu finden waren. Und nicht gering ift die Erweiterung und 
Bereicherung anzufdhlagen, welde die Staatswiffenfhaft dadurch erfahren hat, daß 
9. vier Staatsgattungen zum Gegenftande gründlicher Unterfuhung und gelunge 
ner Behandlung gemacht hat, welde zwar nicht als die vollflommenften und nod 
weniger (wie H. meinte) ald die allein beredtigten, immerhin aber als mögliche, 
nad) der Erfahrung fogar fehr häufige und für beftimmte unentwideltere Rultur- 
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zuftände wohlangemeffene Formen eines georbneten menſchlichen Zufammenlebens 
erfheinen, deren völlige Bernadläffigung bis zur H.'fchen Reftauration daher nur 
aus ter gleichen Einfeitigfeit der damals herrſchenden Schule fi erklären läft. 

Nichts defto weniger ift die Lehre H.'s in ihren erften Grundgedanken falfch, 
darum unhaltbar als Theorie und gefährlich für das Leben. Einfeitig und feinem 
ganzen Syfteme ein fharfes Gepräge gebend ift ſchon gleich H.'s oberftes Princip, 
welches Recht und Staat nit aus der ſittlich ftaatlihen Natur des Menſchen, fon» 
dern aus den Äußeren Mactverhältniffen begründet, alſo das reale finnliche Mo— 
ment über das ideale jittlihe erhebt und hiemit das wahre Verhältniß zwifchen 
beiden umfehrt. Noch viel bedenklicher aber und feine Lehre geradezu vernichtend 
ift der andere Irrthum H.'s, daß er bie öffentlihe Natur des Staates und damit 
eigentlih den Staat jelbft läugnet. Denn was die größeren Menfchenverbindungen, 
welde wir Staaten nennen, erft zu Staaten macht — einheitliher Organismus, 
höhere gemeinfame Zwede, Unterorbnung der Einzelnen unter eine höhere Gewalt, 
deren Beruf und Pflicht vie Verwirklihung des gemeinen Wohles ift — Alles 
das ift für 9. gar nicht vorhanden. Bon feinem privatrehtlihen Standpunkte aus 
löſt fih der Staat in eine Menge vereinzelter, ohne organifche Verbindung und 
Durchdringung nebeneinanderftehender Rechte auf, von einer fittlihen Staatsper- 
fönlichkeit, von einem höheren Gefammtleben ift feine Rebe. Sein Staat ift zwar 
„tein Berhältnig roher Gewalt und Willfür" — man thut H. Unrecht, wenn 
man ihn für einen unbevihgten Vertheidiger des fürftlihen Abjolutismus erklärt, 
im Öegentheile ift bei ihm das Gebiet ftantliher Beherrfhung fo enge abgegrenzt 
und ift feine Tendenz und Vorliebe für individuelle Freiheit jo entſchieden, daß 
fi) der moderne Abfolutismus am allerwenigften damit zufrieden geben würde — 
allein thatfählih und im Erfolg führt feine Lehre allerdings zur Rechtlofigkeit der 
Unterthanen, da er ihnen jeglihe wirffame äußere Garantie ihrer Rechte gegenüber 
fürftlidem Gewaltsmißbrauch verfagt, höchſtens ſolche Garantien einräumt, wie fie 
wohl in ben deutſchen Territorien des 14. und 15. Jahrhunderts möglich gewefen, 
für unfere heutigen Staaten aber ſchlechterdings unmöglid geworben find. Das 
ift aber der große Irrthum und zugleih die große Gefahr ver H.'ſchen Lehre, daß 
fie geſellſchaftliche Zuftände, die als Keim und Anfag ftaatliher Bildung ihre re- 
lative Berechtigung hatten, von der fortjchreitenden Gefittung aber überwunden 
worden find, als die allein gefunden anpreift und vie unbedingte Nüdkehr zu ihnen 
— gegenüber der modernen, in feinen Augen revolutionären Staatsentwidlung — 
als unerläßlihe Beringung politifhen Glücks und Heils verlangt. Mit Recht ift 
darum H. von allen Unbefangenen als ein Feind jeglihen politiſchen Fortſchrittes 
betrachtet worden und dürfen wir ung nur darüber freuen, daß feine mit fo viel 
Siegesbewußtjein in die Welt binausgefchidte Lehre heute nur noch wenige ftille 
Bewunderer findet. 

Eine vortrefflihe Abhandlung über H. findet fih bei R. v. Mohl, „Ges 
fhidhte und Literatur der Staatswiſſenſchaften“ I. B. ©. 529 fi. 

Riih. 
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Ylerander Hamilton wurde den 11. Januar 1757 auf der Inſel Nevis, 
bie zu den Meinen Antillen gehört, geboren. Sein Bater, ein Kaufmann, bee # 
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Schottland ftammte, gerieth nad dem Tode feiner Gemahlin, der Tochter eines 
Hugenotten, melden bie Zurüdnahme des Edikts von Nantes aus Frankreich 
vertrieben hatte, in bebrängte Umftände. Der Heine Alexander kam beshalb zu 
mütterlihen Verwandten auf Santa Cruz und wurde hier in feinem 13. Lebens- 
jahre zu einem Kanfmann in die Lehre gegeben. So raſch er ſich in feiner neuen 
Laufbahn heimisch zu machen mußte, jo wenig war er gemeint in berfelben zu 
verharren. Sein Ehrgeiz trieb ihn vielmehr ſchon damals, höhere Ziele ind Auge 
zu faflen und fi dafür vorzubereiten; eine entſchiedene Gabe der Darftellung 
lenfte die Aufmerkfamfeit auf ihn, uud er wurde zu feiner weiteren Ausbildung 
im Jahr 1772 nad den norbamerifanifhen Kolonien geihidt. Hier fand er fehr 
bald ein Feld für feinen frühreifen, raftlos thätigen Geift. Der junge Student 
vertheidigte die Sache der Kolonien in den üffentlihen Blättern mit einer Ge- 
ſchicklichkeit, weldhe Bewunderung erregte, während er anbererfeits wiederholt er- 
bitte Voltshanfen von gewaltfamen Schritten zurüdhielt ; und als es zum Kriege 
fam, ging der Wunfch feiner Anabenzeit in Erfüllung. Er trat in das Heer ein 
und zeichnete fi als Artilleriehauptmann fowohl durde gefhidte Handhabung ber 
Disciplin als durch befonnene Tapferkeit im Gefecht alıs. Washington warb auf 
ihn aufmerkfam, ernannte ihn 1777 zum Obriftlientenant und nahm ihn in feinen 
Stab auf. In diefer Stellung leiftete Hamilton dem mit Geſchäften überbür- 
deten Oberbefehlshaber die größten Dienfte; nit nur find eine Menge ber 
wichtigften amtlihen Schreiben von feiner Hand aufgefegt worden, aud) als guter 
Rathgeber in militärifhen und politifhen Dingen konnte er dienen ;- denn fein 
energiicher Geift blieb nicht am Einzelnen haften, ſondern ftrebte nad umfaffen- 
ber, allgemeiner Bildung, wozu ihm wiederum feine Stellung die günftigfte Gele— 
enheit bot. 
x Nahrem er Ente April 1781 aus dem Stabe geſchieden und ſich bei ber 
Belagerung von Yorktown rühmlich ausgezeichnet hatte, dachte er an feine Zu— | 
funft ; er bereitete fid) mit der ihm eigenen Unermüdlichkeit zum Advokaten vor und 
erbielt im Juli 1782 die Erlaubniß, Rechtshändel zu übernehmen. Aber über viefen 
Privatbeftrebungen verlor er das Vaterland — denn das waren ihm die Ver— 

| einigten Staaten geworden — nicht aus den Augen. „Wenn Friede gefchleffen 

| ift, fchrieb er ven 15. Auguft befjelben Jahres an einen Freund, fo eröffnet fich 
eine neue Scene. Das Ziel wird dann fein, unſere Unabhängigkeit zu einem 
Segen zu machen. Um dies zu thun, müſſen wir unfere Union durch dauerhafte 

| Grundlagen fihern, eine herfulifhe Aufgabe, für deren Löſung Berge von Vor— 

! urtheil abzutragen find ! Sie erfordert alle Tugend und alle Fähigfeiten bes Lan— 
des." Und nicht erft feit Kurzem befhäftigte ihn dieſer Gegenftand. Er hatte ſchon 
im Lager die Mängel der politifhen Organifation ver Vereinigten Staaten auf 
das gründlichſte Fennen gelernt, den Heilmitteln ein glüdliches Nachdenken ge— 
mwibmet und die Früchte beffelben in bewundernswerthen Briefen einflußreihen 
Männern vorgelegt. So empfahl er 1779 vie Errihtung einer Nationalbant und 
befonderer Minifterien für die verſchiedenen Zweige der Verwaltung ftatt der Aus— 
ſchüſſe und Kollegien, denen der Kongreß die vollziehenden Gefchäfte zu überlaffen 
pflegte. Beides geſchah aud etwas fpäter. Einen großen Schritt ging H. im fol- 
genden Jahr. Er zeigte niht nur das Ungenügende der einen Staatenbund er- ' 
rihtenden fogenannten Konföderationsartifel, welhe damals wegen ber fehlenden 
Zuftimmung Marhlands noch gar nit einmal in Kraft getreten waren, fonbern 
er gab auch die Rechte an, mit denen bie Union ausgeftattet werben müſſe, fo 
wie den Weg, der allein zu einer folden Umgeftaltung führen könne. Er empfahl 
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nämlich zu diefem Ende einen Oeneraltonvent, d. h. eine befondere VBerfammlung 
von Abgeorbneten aller Staaten, melde den Auftrag hätten, eine neue Bunbes« 
verfaffung feftzufegen. Im Jahr 1781 trat er mit feinen Gedauken in die Def- 
fentlichfeit und fchrieb eine Neihe von Auffägen über biefen Gegenftand, der ihm 
fo fehr am Herzen lag; 1782 legte fein Schwiegervater, der General Schupler, 
feinen Borfhlag dem Senate von New:Nork vor, beide Häufer der Yandesver- 
fammlung nahmen bvenjelben an und wählten H. in den Kongreß, um bie Mit» 
wirfung dieſer Körperfchaft zu gewinnen. Wohl kam er zu früh und fand bie 
Geifter noch nicht reif für folde Pläne; wenigftens aber war die Loſung ge» 
geben, ähnlihe Gedanken wurden von andern Seiten ausgefprodhen, und die Zahl 
der Anhänger eines Generaltonvents vermehrte ſich allmälig. 

Das Bedürfniß eines Zollvereins führte im Jahr 1786 eine Verſammlung 
von Abgeorpneten aus mehreren Staaten herbei, und bier feste H. wierer bie 
Nothwendigkeit einer ftärfern Bundesregierung auseinander. Zwar brarig er aud 
jegt nicht ganz mit feinen Anfihten durch; aber die hier zujammengetretenen 
zwölf Männer empfahlen doch ihren und ben übrigen Staaten einen General: 
konvent zur Abänderung der Konförberationsartifel, und im Mai 1787 begaun 
diefer in Philadelphia feine Berathungen, aus welchen die noch heute geltende 
Bundesverfaffung hervorging, die Frucht eines harten Kampfes zwifchen zwei Par- 
teien, von denen die eine nur wenige unumgänglich nothwendige Verbeſſerungen 
einführen wollte, die andere dagegen eine fo viel als möglich von den Einzelftanten 
unabhängige allgemeine Regierung zu errichten ftrebte. Zu biefer letzteren gehörte 
natürlih H., der aud in diefer Verſammlung nicht fehlte. Aber die aufmerkſame 
und angftvolle Beobachtung der Greigniffe nad abgefchloffenem Frieden, Folgen 
eines immer mehr überhand nehmenven Sondergeifted und einer unbegrenzten 
Freiheit, hatten indeß auf feine Anfichten einen erheblihen Einfluß ausgelibt, 
und er ging in feinen Vorſchlägen weiter als alle übrigen Mitglieder. Er hätte 
weder die Wahl der Senatoren den einzelnen Landesverfammlungen gegeben, nod) 
auch die geſetzgebende Gewalt des Kongreſſes auf beftimmte Gegenftände befchräntt, 
er hätte ferner die Gouverneure ber verſchiedenen Staaten von ber allgemeinen 
Regierung ernennen laffen und fie mit dem unbebingten Veto ausgerüfter. Indem 
er endlich die englifche Berfaffung zum Mufter nahm, wünſchte er außerdem nod) 
die Lebenslänglichleit der Senatoren und bes Präſidenten, fowie das unbebingte 
Veto für legteren. An die Annahme folder Beftimmungen war aber nicht zu 
venfen. Wäre H. ein Doftrinär gewefen, fo würde er es gemacht haben wie an- 
dere Abgeorbnete, die aus entgegengefeßten Gründen ven Konvent frühzeitig ver- 
laffen hatten, oder ſich weigerten die Verfaffung zu unterzeichnen. Aber er jegte 
nicht nur feinen Namen unter biefelbe, fondern er lich ihr auch feine mächtige 
Feder, indem er fih mit Mabifon und Jay verband, um in einer langen Reihe 
von Zeitungsartifeln die vom Konvent vorgefhlagene Berfaffung zu erläutern, 
fie gegen vie zahllofen Angriffe der öffentlichen Blätter zu vertheidigen und bie 
Nothwendigkeit ihrer Annahme darzuthun. Diefe vortrefflihen Auffäge, von denen 
H. beinah zwei Drittel geſchrieben hat, brachten damals eine gewaltige Wirkung 
hervor; aber ihr Werth war nicht blos vorübergehender Natur. In ihnen, bie 
fehe bald unter dem Titel „ver Föderaliſt“ als befonderes Bud erjdienen, er 
hielten die Amerifaner von Anfang an einen guten Kommentar zu ihrer neuen 
Bundesurkunde und eine nützliche Vorſchule der Politil. H. wurde dann in bie 
Berfammlung gewählt, welde von Seiten des Staates New-Nork über die An: 
nahme ber aſſung entſcheiden follte; bie Oegenpartei war hier fo mächtig, 
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daß eine Berwerfung nahe zu liegen ſchien; wenn das Gegentheil folgte, ſo hat 
ſeine glänzende Beredſamkeit dazu auch beigetragen. 

Äls die neue Regierung ind Leben getreten war, berief der Präſident H. in 
fein Kabinet und ernannte ihn zum Schatzſekretär. In dieſer Stellung wartete 
fein eine fchwere Aufgabe; denn die Bundesfinanzen befanden fi in dem aller- 
ſchlechteſten Zuftande. Eine große Schuldenmafje dvrüdte die Union nod von dem 
Kriege her, ja fie hatte fih nad demſelben um etwa 10 Millionen vermehrt, 
beſonders dur die Zinsrüdftände, da die Matrifularbeiträge ſehr ſäumig und 
ungenügend eingelaufen waren. Außerbem lafteten aud auf den einzelnen Staaten 
Schulden, die fie für die allgemeine Vertheidigung, und zwar nicht nad einem 
beftimmten Verhältniß, fondern in fehr ungleiher Weife, gemacht hatten. Meh- 
rere wichtige Fragen waren bier zu beantworten, und dieſe Aufgabe übertrug ber 
Kongreß an H., der fie im feiner meifterhaften Weife löfte. Der leitende Grund- 
fa bei feinen Vorſchlägen war die treue Erfüllung der eingegangenen Verbind— 
lichkeiten, ohne die an eine Herftellung des Kredits nicht gedacht werten fonnte ; 
wenn er dennoch, um die Laft etwas zu erleichtern, einigermaßen davon abwid), 
fo verlangte er wenigftens die Einwilligung der Gläubiger hierzu, denen er in 
anderer Weife Entfhädigung bot. Seine Berichte bildeten dann bie Grundlage 
der Berathungen des Kongrefjes, und feine Vorſchläge wurden im mejentlihen an- 
genommen, wiewohl zum Theil nit ohne große Oppofition ; befonvers ftieß die 
Uebernahme der erwähnten Schulden der Staaten durch den Bund, die H. fo fehr 
befürwortet hatte, auf den Heftigften Wiverfprud und ging nur mit Mühe durch. 
Ferner ward auf H.'s Anrathen eine Nationalbank errichtet, beftimmt vie Re- 
gierung in ihren Yinanzoperationen zu unterftügen und ein gefundes Papiergeld 
zu Schaffen, veffen man bisher entbehrt hatte. Wenn fi dann das Rand in für- 
zefter Zeit fichtlid hob, wenn Handel, Aderbau und Gewerbe gar bald aufblühten: 
jo ift die Urfache davon zwar nicht allein, aber dod mit in den Maßregeln zu 
ſuchen, welde H. empfohlen hatte. Der Beiname eines Wieverherfteller8 des 
amerifanijchen Kredits gebührt ihm mit Recht. 

Eine zweite wefentlihe Aufgabe des Schatzſekretärs war e8 damals noch, die 
Urt anzugeben, in welcher vie Geldmittel für die Veftreitung der Bedürfniſſe ber 
Union aufgebracht werden follten. Zur Verfügung ftanden zunächſt die Einfuhr- 
zölle; aber ließ fi auf einmal überfehen, wie weit man in der Befteurung ber 
einzelnen Artikel gehen könne? Berlangte nicht außerdem die Klugheit, ſich nicht 
ganz von einer Einnahmequelle abhängig zu machen, die dur Krieg fehr ge- 
fhmälert werden wiirde? Und war es nicht befier, bei Zeiten aud) an innere 
Steuern zu denken und die Mafchinerie für ihre Erhebung allmälig ins Werk zu 
fegen ? 9. ſchlug beide Arten vor und auch bierin folgte ver Kongreß feinen 
Rathſchlägen. 

Die Fundirung der Nationalſchuld und die Eröffnung ausreichender Gelb- 
mittel war tie wichtigfte Aufgabe der erften Präfivdentihaft Washingtong; 
daher fanı es, daß H. damals das beveutenpfte Mitglied des Kabinets war. Aber 
eben deshalb wurde er aud das Hauptziel der Oppofition ; indem man feine im 
Konvent von Philadelphia ausgejprohenen Anfichten benutzte, verfchrie man ihn 
ald einen Ariftofraten, als einen Anhänger der Monarchie, die er nad und nad) 
einzuführen ftrebe, als einen Feind ver Freiheit. Gin anderes Mitglied des Ka— 
binetes, Iefferfon, (f. d. Art.) war von der Nichtigkeit dieſer Beſchuldigungen 
vollfonmen liberzeugt und gab ihnen feine Stütze. Vergeblich fuchte der Präfivent 
bie beiden Männer zu verföhnen ; vergeblich erklärte fih H. mit ver ihm eigenen 
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Dffenhelt, Indem er (13. Auguſt 1781) zu Jefferfon fagte: Ich geſtehe, es ift 
meine Meinung, obwohl idy fie nit von Dan bis Beerſeba verfündige, daß die 
gegenwärtige VBerfaffung nicht von der Art ift, um den Rechten der Gefellichaft 
Schug und Beſtand zu verleihen und dadurch ihren Bedürfniffen zu entfprechen ; 
und daß es wahrfheinlih zwedmäßig gefunden werben wird, in die englifche Form 
überzugehn. Jedoch da wir ven Verſuch unternommen haben, jo bin ich dafür, es 
ehrlich zu thun, was immer meine Erwartungen fein mögen. Bis hierher .ift ver 
Erfolg in der That größer, als ich geglaubt hätte, und daher fcheint er wahr» 
ſcheinlicher als vorher; und wenn die gegenwärtige Berfaffung fehl fchlägt, fo 
gibt e8 noch viele andere Stufen der Berbefjerung, welche verfucht werben können 
und müſſen, ehe wir die republikaniſche Form ganz aufgeben. Denn der muß 
wahrlih ein ſchlechter Menſch fein, welcher die Gleichheit der politifchen Rechte, 
diefe Grundlage des reinen Republifanismus, nicht vorzieht, wenn fie ohne Ver— 
legung der Ordnung behauptet werben kann.“ Jefferfon ließ ſich nicht belehren, 
und die Oppofition im Kongreß, die immer heftiger und erbitterter wurbe, ftellte 
zweimal die genaueften Unterfuhungen über die Amtsführung des Schatzſekretärs 
an, in der Abfiht, Grund zu Anklagen zu finden und den gefährlichften Gegner 
zu ftürzen, Uber diefe Anftrengungen verfehlten ihr Ziel; denn der große Stants- 
mann war zugleih aud ein volllommen uneigennügiger Charafter. 

Von der zweiten Präfiventihaft Washingtons an traten die Fragen ber aus- 
wärtigen Politit in den Vordergrund; denn auch an die Ufer der neuen Welt 
fchlugen ftürmifch die Wogen der franzöftfhen Revolution, und die amerifanifche 
Regierung gerieth in fchwere BVerlegenheiten. Auch bier erwies fih H. als nüß- 
liher Rathgeber, nicht felten im Gegenſatz zu Iefferfon, während Washington in 
feiner Weisheit bald dem einen, bald dem andern feiner Hauptminifter folgte, 
zulegt aber mehr dem Syſtem H.'s fi) zuneigte. Yängere Zeit indeffen fragte ſich 
fhon diefer, ob er bei ungenügender Befoldung nicht vielmehr an feine Familie 
denken müſſe; aber die Gefahren des Baterlandes hielten ihn noch in feiner Stel: 
lung, bis die Regierung fi ftark genug gezeigt, einen Aufſtand niederzuwerfen, 
und bis er au für die Tilgung der Nationalfchuld vie legten Vorſchläge ge- 
macht hatte. Zu Anfang des Jahres 1795 fchied er aus dem Amte; doch warb 
er in fhwierigen Fällen von feinem großen Freunde befragt, und wie er noch als 
Minifter die neutrale Politik der Vereinigten Staaten gegenüber dem Kriege 
Frankreichs mit den Seemädhten durch eine Reihe von Zeitungsartifeln vertheidigt 
batte, fo erwies er der guten Sache im derfelben Weife einen noch größeren Dienft, 
als er den Vertrag, welden die Union im Jahr 1794 mit England gefchloffen, 
gegen die zahllofen Ausftellungen einer aufs äußerſte erhigten Oppofition in Schuß 
nahm. Mit wiverwilliger Bewunderung nannte Iefferfon feinen großen Gegner, 
als er diefe Auffäge las, einen Riefen, ein Heer für fi allein, und bat Madi— 
fon um Gotteswillen, die Fever gegen ihn zu ergreifen. 

Während H. num wieder einfacher Advokat war, behielt er ald Haupt ver 
Föveraliften oder der Regierungspartei eine mächtige Stellung ; ja, von dem Mi» 
nifterium des nächſten Bräfiventen, John Adams, (f. d. Art.) waren drei Mit: 
glieder feine innigften Anhänger und Verehrer. H. flimmte zu Anfang ganz mit 
der Politif überein, die Adams gegen die franzöfifhe Republik einfhlug. Als es 
zum Kriege zwifchen den beiten Mächten kommen zu müffen ſchien, ernannte ver 
Präfident H. zum erften Oeneralmajor, freilid nur auf das Drängen Washing- 
tons. Bald aber ſchieden fi die Wege beider; Adams verfuchte noch einmal den 
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zurüdhaltender gegen die frievlihen Eröffnungen Talleyrands geweſen wäre. Jeder 
von ihnen hatte feinen Anhang, die Füderaliften fpalteten ſich, und bei der nächſten 
Präfiventenwahl fiegte die republifanifhe Partei ; aber Jefferfon und Burr gingen 
mit gleihen Stimmen aus der Wahlurne hervor, und das Haus ber Abgeorb- 
neten hatte zu entſcheiden, wem von beiden die Präfiventfchaft zufallen follte. Da 
dachten einige Föderaliften daran, legteren unter Bedingungen zu wählen; aber 
H. fannte den nadten —— dieſes Mannes und rieth mit aller Kraft davon 
ab. So ſehr er Jefferſons Gegner war, fo erkannte er doc deſſen Vorzüge vor 
dem andern Kandidaten ber republifanifhen Partei an, Als der nämlihe Plan 
bei der nädften Wahl von neuem in Anregung fam und H.'s unveränderte Mei- 
nung über Burr diefem wieder entgegen ftand, forderte er aus Rache jenen auf 
Biftolen und verwundete ihn tödtlich (11. Juli 1804). 

H. war von Heiner Geſtalt, aber entjchievener Haltung, offen und heiter, im 
Umgange von einer außerorbentlihen Liebenswürbigfeit uud uneigennügig als 
Rechtsanwalt wie als öffentliher Charakter. Seine angebornen Gaben hatte er 
durd ausdauernde Arbeit reich entwidelt, durch Studium und Beobachtung eine 
Fülle von Kenntniffen fih erworben. Die Gedanken ftrömten ihm zu, und er ver- 
ftand es diefelben mit Klarheit und euer auseinanderzufegen ; daher bezauberte 
er in der Unterhaltung und feflelte als Redner wie ald politifher Tagesichrift- 
fteller. Das Baterland trug er im Herzen wie Wenige. Den Nationalfinn zu 
weden und zu ftärfen, die großen Principien der Freiheit und Ordnung in Har- 
monie zu bringen: darin liegt die Summe feiner ftantsmännifhen Bemühungen, 
das waren bie würdigen Ziele feines löblichen Ehrgeizes. 

literatur. A. Hamilton’s official and other papers 1842, ein Band, 
unvollenvet. — The Works of A. Hamilton, edited by J. C. Hamilton, 
7 Bde. — Life of A. Hamilton by his son, 2 Bde. (bis 1789). History of 
the republic of the United States of America, as traced in the writings of 
A. Hamilton and of his contemporaries by J. C. Hamilton, bis jegt 2 Bde—., 
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Handelspolitik. 


I. Der Handel ift die wirthihaftlihe Thätigkeit, welche die Vermittlung der 
Güter zwiſchen Erzeugern und Verbraudern, den Güterumlauf zwiſchen felbftftän- 
digen Einzelwirtbfaften zum Zwecke des Erwerbes verfolgt. Kein Handel ift vie 
Bermittlung des Produktes und des Bebürfniffes innerhalb einer und terfelben 
Wirthſchaft oder Familiendfonomie, kein Handel ift der Uebergang von Gütern aus 
einer Wirtbfhaft in den Verbrauch der andern, fofern er nicht als Zwed bes Er- 
werbes verfolgt wird (Erbſchaft z. B.) 

Der Handel ift aber deshalb, wenn zwar feine ftoffbearbeitenve, fo doch eine 
werthſchaffende, daher aud völlig produktive Thätigkeit. Die fo lange zwiſchen 
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den älteren Withfchaftsgelehrten hin und hergeworfene Frage, ob der Haudel pro- 
duftiv fei, fällt ganz mit der anderen Frage zufammen: ob zu dem Begriff des 
aktuellen Gutes nicht blos das Erzeugtwerben, fondern aud das Verbrauchtwerden, 
nicht blos die abftrafte Fähigfeit zur Befriedigung menfhliher Bedürfniſſe, fon- 
dern auch die wirkliche Vermittlung an die letteren gehöre. Indem der Handel die 
Güter in die Kreife des Begebres bringt, hilft er eben dem Gut zur Vollendung 
feiner Beftimmung, gibt er ihm eben die aftuelle Beziehung auf diejenigen Men- 
ſchen, welde feiner am meiften begehren, erhöht hiedurch feinen Werth. Und wenn 
man daher probuftiv nicht auf den engen Sinn bes Stoffbearbeitens beſchränkt, 
fondern mit Wertherzeugung ivdentificirt, überhaupt das Gut als ein innerlid Le— 
bentiges, als ein von der erften Stufe der erften Erarbeitung bis zu feinem Rüd- 
lauf in der reprobuftiven Konfumtion ſich organifh Auslebendes aufzufaflen ver: 
mag, dann wird man nicht im Zweifel fein, daß der Handel, welcher fo vielfad) 
das Gut in diefer lebendigen Bewegung ergreift und ber letteren dient, an fi 
völlig probuftiv fei. 

Die Produktivität des Handels ift den Phyfiofraten gegenüber von I. B. 
Say zur dauernden Geltung gebracht (Traitd 1. 2). Die einfeitigen Angriffe ver 
neueren Gocialfchriftfteller auf ven Handel (Engels in den deutſch-franzöſiſchen 
Jahrbüchern von A. Ruge, Paris 1844 I. ©. 90 ff., Fourier im der Theorie des 
quatres mouvements, Viktor Confiverant in zerftreuten Schriften, und Andere) 
zeigen nur die infeitigfeit ihres Ausgangspunftes , indem fie als Apoftel der 
Handarbeit überall das Moment der ftoffverevelnden körperlichen Thätigkeit als das 
wichtigfte, als das effeftive im Gutsbegriffe geltend machen wollen. Weil nun bie 
Thätigfeit der Gütervertheilung ftofflih das Gut weniger ergreift, höchſtens räum⸗ 
li verfegt, erfcheint ihnen der Handel als der „legale Betrug” wie das Eigen- 
thum als der legale Diebftahl, betrachten fie die ganze in dem Gütervertheilungs- 
gefhäfte mehr und mehr auftretende arbeitstheilige Thätigkeit al8 eine Vergeudung 
von Arbeitsträften, Makler, Spediteure, Börfenleute als ein Heer Drohnen im 
Dienenftaate der körperlichen Arbeit, die Börfen und Märkte leviglih als Tummel« 
pläge des Wuchers und der unrechtmäßigen Ausbeutung der Arbeit. Ueberall die. 
felbe Einfeitigkeit des Ausgangspunftes, die Ueberfhägung des Momentes der för: 
perlihen Arbeit! Sie vergeſſen, daß die angeblih überflüffigen Mittelsperfonen, 
welche nur fonfumiren und die Waaren vertheuern follen, gerade dadurch produ—⸗ 
ciren, daß fie die Güter vertheilen, daß fie durch diefe ihre Arbeit den Berbrau- 
ern die Waare vermohlfeilern,, daß fie durch ihren arbeitstheiligen Betrieb im 
Gebiete des Güterumlaufes ebenfo gemeinnüglich wirken, ald Arbeiter, Handwerker 
und Yabrifanten durch den arbeitstheiligen Betrieb im Gebiete der Stoffverarbei« 
tung. Wenn diefelben Schriftftelleer im Handel nur Wucher, übermächtige Be— 
herrſchung des Producenten und des Konjumenten finden, fo fann dies zwar ört« 
lich ftattfinden, es gibt einen unreifen, unprobuftiven und entarteten Handel, wie 
eine eben ſolche Produktion und Konfumtion. Im Allgemeinen ift aber der Handel 
viel mehr von Produktion und Konfumtion abhängig, je entwidelter er ift, deſto 
mehr. Und viefe fortfchreitend freie Entwidlung drängt aud den Wucher auf ein 
immer geringeres Maß, den Handelsgewinn auf immer Heinere Procente zurüd. 
Die immer noch vorhandenen Mißbräuche aber beweifen nicht die Nothwendigkeit 
der Aufhebung, fonvern ganz im egentheil der weiteren Entwidlung und Ber 
erlung des Handels. Den focialen Ideologien gegenüber, welde den Haß gegen 
die beftehende gefellfchaftlihe Organifation hauptfählid aud durch Berläumdung 
des Handels und durch Entftellung feiner Natur bekundet haben, und weldye ”_ 
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unmwahrfcheinlih nod länger als ein Ferment des Maſſenbewußtſeins werben genährt 
werben wollen, mag es uns erlaubt gewefen fein, auf den Duellpunft der betreffenden 
einfeitigen Auffafjungen genauer hinzumweifen; die Saite des Wucherglaubens gegen 
ben Handel flingt noch heute nicht blos unter der Maffe, fonvern in den Kreijen 
von fonftiger Bildung bei jever Berührung in ftärferem Grade an, als unferer 
wirthſchaftlichen Voltsbiltung Ehre macht.‘ 

Der Handel im weiteften Sinne beginnt, fobald mehrere jelbftftändige Wirth» 
haften mit ihrem Abſatz und ihrem Bedarf auf einanter angewiefen find, d. 5. 
mit den Anfängen des wirtfchaftlichen Lebens ver Menjchen überhaupt. Der Han— 
del ift anfänglich feiner Maffe nad innerhalb der Einzelwirtbfhaften unmittelbar 
mit der Produktion verbunden: Der Erzeuger beforgt aud ven Abſatz feiner 
Erzeugniffe an den unmittelbaren Verbrauder, noch in der Phafe des handwerf- 
lihen Betriebes ift überall neben ober in der Werfftätte der Verkaufsladen, bis 
das Gefhäft der erwerbsmäßigen Gütervertheilung immer mehr als felbftftändige 
Unternehmung auftritt , immer ftärfer unter das Geſetz ver Arbeitstheilung tritt, 
nad den Objekten!) des Handels (Waarengattungen) unendlich ſich abftuft, den 
in ihm enthaltenen Vermittlungsproceß zwifhen Producent und Konfument in eine 
Reihe jelbftftändiger Funktionen und Hülfsdienſte auflöft (Transportgewerbe, Spe- 
dition, Kommiffion, Konfignation, kaufmännische Kreditgefhäfte aller Art) und ein 
unüberfehbares Triebwerk wechjelfeitiger Bepürfnigausgleihung unter dem Men- 
ſchengeſchlechte geftaltet. Innerhalb der höchſten und großartigften Entwidlungsftufen 
des Handels bleiben aber die niebrigften gehalten, der lofalbefhränfte Kleinverfehr 
bleibt neben ver weltumfpannenden Handelsfpekulation, obwohl immer ftärfer aud) 
in die Heineren Berhältniffe die Tendenz nad Abtrennung und feldftftändiger Ge- 
ftaltung des Abfages neben der Produktion und der Zug in die Weite tritt (Ein- 
treten von Berfaufshallen an die Stelle ver handwerklihen Berfaufsladen 3. B.) 
Der ganze mit der Fortbildung von gemeindlichem zu ftaatlihem und von da zu 
internationalem Geſellſchaftsleben immer großartiger fidy geftaltende Handel erjcheint 
als ein organiſches Ganzes großer und fleiner Diftributionsorgane, wie die Blut» 
gefäßſyſteme ſich verflüchtigend und fi fammelnd (Großhandel — Detail 
handel). 

Das Borige ergibt, daß der Handel je nad) der Seite, von welder man ihn 
betrachtet, die mannigfaltigften Eintheilungen zuläßt. Die hauptfüählihen Ka— 
tegorien deſſelben, mit weldyen ed die Staatsverwaltung zu thun hat, find: Groß: 
handel und Kleinhandel, feßhafter Handel und Haufirhandel (hierüber ift das Er» 
forberlicdhe bereit oben ©. 334 ff. bemerkt). Ferner: auswärtiger Handel, Binnen» 
handel, Durdyfuhr und Zwiſchenhandel. Die wichtigeren an dieſe Kategorien fich 
Inüpfenden ftaatswirthihaftlihen Fragen befpredhen wir weiter unten. Begrifföbe- 
flimmend bemerken wir, daß der Binnenhandel Konfumtion und Produktion 
unter der Staatsgenofjenfhaft, der auswärtige Handel (Aus- und Einfuhr: 
handel) Produktion und Konfuntion zwifhen dem eigenen und fremben Bölfern, 
Durhfuhr- und Zwiſchenhandel nur zwifchen fremden Völkern vermitteln. 
Die Entwidlung des Durchfuhr- und Zwijchenhandels hängt hauptfädlid von der 
geographiſchen Lage, von ber Konfiguration der natürlichen und fünftlihen Trans: 
portwege ab. 

Der Binnenhandel ift umfänglid, d.h. nach der Maffe und dem Werth der 





_ 1) Eine befondere Betrachtung dem Objekte nach verdient mit Rückſicht auf tiefeingewurzelte 
Vorurteile der Maffen der Febensmittelbandel ıwgl. Art. „Lebensmittelpolizei“). 
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umgefegten Guter, in jeder größeren vollswirthſchaftlichen Gemeinſchaft viel bebeu- 
tenver, ald der auswärtige Sandel. Wenn er in der Wifjenfchaft Hinter ver Be 
trachtung des auswärtigen Handels von jeher zurüdgetreten ift, fo liegen dafür 
mehrere Gründe nahe: Der Binnenhandel läßt ſich ftatiftifch weniger erfaflen für 
die Gefammtbetrahtung; gänzlih und unbeftritten der inneren ftaatlihen Einwir- 
fung audgefegt, verurfacht er nicht die ſchwierigen handelspolitifhen Probleme, wozu 
die der Entwidlung des auswärtigen Handels entgegentretenden äußeren Hinter- 
niffe anregen; endlich ift allerdings der auswärtige Handel ein Maßſtab für vie 
ganze vollswirthſchaftliche Entwidlung der Länder, fein Wachsthum und feine Ab- 
nahme werden daher mit vollem Rechte emfig beobachtet. Ein wirthſchaftlich niedrig 
ftehendes Bolt ſchließt den Kreislauf zwiſchen Probuftion und Konfumtion meift 
in fi ſelbſt ab oder ift paffiv in dem Außenhandel, welcher es berührt; nur ein 
hochentwickeltes bahnt die Straßen des Welthandeld und brängt fein nationales 
Güterleben über fi jelbft hinaus zur internationalen Wirthſchaftsverflechtung durch 
den auswärtigen Handel. Der Welthandel war daher immer gleichbeveutend und 
geicneitig mit Ausbreitung allgemein menſchlicher Givilifation. (Beeren, Iveen über 
Politif, Verkehr und Handel der Völker der alten Welt. Montesquieu, Esprit des 
Lois, B. XX.) Um den auswärtigen Handel als richtigen Maßſtab innerer volfs- 
wirthſchaftlicher Entwidlung anzulegen, darf man freilich nicht ſchlechthin Gewichts: 
menge und Werth der Aus- und Einfuhr in Betracht nehmen. 

Wie viel an der nationalen Aus- und Einfuhr der bloße Durdfuhr- und 
Zwiſchenhandel Theil hat, ob Feine künſtlich beförderte (mit Ausfuhrprämien be» 
zahlte) Ausfuhr ftattfinde, ob überwiegend Arbeitsprodufte- aus- oder eingeführt wers . 
den, und ob Produkte von Induſtrien, weldye naturwüchſig find u. ſ. w., find 
Bragen, welche man genau genug zu unterfuchen hat. Mit Rüdficht hierauf ftellen 
folgende Ziffern über ven Werth der Aus- und Einfuhr der hauptjädlichen euro- 
päifhen Staaten um die Mitte des Jahrzehents 1850/60 nur annähernd richtige 
Proportionen für die vollswirthſchaftliche Entwidlung der verſchiedenen Länder dar: 


Großbritannien 6800 Mill. Fr. Rußland 850 „m 
Frankreich 400 5 u Schmeiz m ;- = 
Deutihland, Türkei und Aegypten 550 „ u 
Zollverein und Hanfe- Engl. Oſtindien BIO: ==; 
ftäbte 350 „ „Engl. Norbamerifa 00 u m 
Defterreich 1000 „  „ Spanien und Portugal 400 „ u 
Verein. Staaten 2800 „u „m Antillen 330 
Belgien 1350 „ Scandinavien 200 
Holland 1300 „Cileh 160 
China und Auſtralien 1200 „ Griechenland 80 5 nd 
Italien 1000 „ 


Je größer der Werth der eingeführten Güter als Aequivalent der ausgeführ- 
ten nicht blos für die Einzelwirthichaften, fondern für die Vollswirthſchaft als 
Ganzes, defto vortheilhafter ift vom nationalwirthihaftlihen Standpunkte der aus- 
wärtige Handel, deſto günftiger ift die nationale „Handelsbilanz“. Es 
fann Umftände geben, wo das Wiederhereinkommen des Ausfuhrwerthes in Form 
von Evelmetallgeld das Befte ift, dann 3. B., wenn eine Volkswirthſchaft in allen 
Richtungen durch Mangel an Mingenven Umlaufsmitteln geftört war und eine 
Wiederaufnahme der Baarzahlungen vorbereitet wird; es wird aber noch öfter 


2), Diefe Angaben find Kolb's vergl. Statiftit entnommen. 
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Fälle geben, wo der Eintaufcd von Getreide, Eifen, Wolle, Fabrilaten aller Art, 
-Werthpapieren u, ſ. w. weit vortheilhafter und die Hinausgabe entbehrlicher Evel- 
metalle dafür zu wünſchen ift. Daher die völlige Einfeitigfeit der Unfiht der Mer- 
fantiliften, welche nur bei einem Ueberfhuß der Evdelmetalleinfuhr eine „günftige 
Handelsbilanz“ zugaben; daher aud bie völlige Verwerflidteit aller Staatsmaß- 
regeln, ſwelche unbefonnen dem populären Wiverwillen gegen wirflides oder ver- 
meintlihes „Binausgehen des Geldes aus dem Lande“ nachgeben! Das Geld gebt 
in Abwefenheit fünftliher Hemmungen aus dem Lande und fommt zurüd, je nad 
der Verfhiedenheit feines Werthes in verfchiedenen Ländern. Die bezeichneten fal- 
fhen Anfihten beruhen alle auf der Ueberfhägung des Geldes in feiner Fähig- 
feit, Kapitalien (wirthihaftlihe Kraft) aller Art zu repräfentiren, woneben feine 
Eigenfhaft als den allgemeinen Werthgefegen unterworfener Waare kurzſichtig ver- 
fannt wird. 

II. Die Mittelftellung, welde der Handel zwifhen Produktion und Konfum- 
- tion einnimmt, erklärt es leicht, warum jene Gleihgewichtsftörungen zwijchen Er- 
zeugung und Verbrauch, welde periodiſch im wirthſchaftlichen Leben der Bölfer 
wieberfehren,, gerade in ihm als Handelsfrifen zur Erjceinung und zum 
Ausbruch kommen. Und gerade aus dieſer Mittelftellung heraus muß vom Volks— 
wirth und Staatsmann der richtige Gefihtspunkt zur Betrachtung jener Gleichge- 
wichtsftörungen gewählt werden. Die Handelskriſis hat eine erſchöpfende wiflen- 
f&haftlihe Behandlung felbft in den neueften Syftemen nicht erhalten, fo viele gra- 
phiſche Beſchreibungen einzelner Fälle und allgemeiner Symptome derſelben vor- 
handen find. J. St. Mill noch weiß eine Handelskrifis nit anders zu definiren, 
als: „Man fpriht von einer eintretenden Handelskriſis, wenn eine große Anzahl 
von Kaufleuten oder fonft beim Handel (mit Waaren jeder Art) Betheiligten auf 
einmal eine Schwierigkeit findet, ihren Verbindlichleiten nachzukommen, oder gewahr 
wird, daß eime folhe Schwierigkeit ftattfinden werde.“ Andere Bearbeitungen blei- 
ben nur an der Oberfläche der äußeren Erſcheinungen, jo im Grunde felbft Co— 
quelin im Diction. de l’&conomie politique. wo gejagt wird, daß die Handels— 
frifen im Grunde Nichts als plögliches Kreditverfchwinden ſeien, ebenfo, obwohl 
tiefer und ftatiftifch fachlicher Clement Juglar in feiner vortrefflihen Arbeit: Les 
crises commerciales (Journ. des &conomistes 1857 ff.), welde die Entwidlung 
ver Kriſen auf ven Leitfaden der Bantftatiftit zieht, aber feine allgemeine 
Auffaſſung verſucht; das legtere findet auh nit in Mar Wirth's ftoffreicher Ge— 
fchichte der Handelskriſen (Frankfurt 1858), . nicht ſyſtematiſch, Statt; 
auch die neueften deutſchen Kompendien (Roſcher, L. Stein) erfhöpfen, obwohl fie 
die allgemeinften Umriffe mit tiefen Andeutungen geben, bei ber ihnen gebotenen 
Kürze die Sache nicht. 

Auf den richtigen Standpunkt führt die Bemerkung, womit Roſcher (Grundl. 
der Nat. Def. $. 215) den Gegenftand einleitet, daß zum Gedeihen jever Volts- 
wirthſchaft die organifh gleihmäßige Entwidiung von Produktion und Kon- 
fumtion gehört. Die Urfahen einer Handelskrifis können daher fowohl auf ver 
einen als auf der andern Seite liegen, in Wirklichkeit werden meift zugleich auf 
Seite der Produktion und auf Seite der Konfumtion wirfende Faktoren vorhanden 
fein; herbeigeführt werden können die Handelsfrifen auch bei für ſich geſunder und 
gleihmäßiger Entwidlung der Vollswirthſchaft, wenn ihre ganze ethiſche Voraus— 
jegung, die Redtsatmofphäre, burd Krieg, Revolution u. ſ. w. plöglich geftört 
wird, wobei freilih ein Doppeltes zu bemerken ift: daß folhe Störungen in der 
Rehtsatmofphäre eben fo oft von vorherigen Störungen im Gleichgewicht der 
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voltswirthihaftlihen Bewegung mitbeningt find (f. hierüber die oben erwähnten 
ftatiftifhen Zufammenftellungen Element Juglar’s). Eine abftraft gleihmäßige oder 
proportionale Entwidlung der Volls⸗ und Weltwirthihaft ift num aber überhaupt 
nicht denkbar. Kleinere Gleihgewihtsftörungen und Unvegelmäßigkeiten im Puls- 
ſchlage der Vollswirthſchaft find fo nothwendig, wie die täglihen An- und Ab— 
fpannungen des menfhlihen Körpers durd Arbeit, Genuß und Schlaf; dieſe klei— 
nen regelmäßigen Störungen kommen nur in den unaufhörlihen Schwankungen 
ber Marft- und Börfenberihte zum Ausdruck. Allein der Zufall und menfhliche 
Leidenſchaft, das leivige Gefchwifterpaar, hat einen weiten Spielraum zu plöglichen 
ftarfen Veränderungen im vorherigen Gleichgewichtsverhältniß der Volls- und Welt- 
wirthſchaft; treibt namentlih die menſchliche Erwerbſucht diefe Störungen auf 
die Spige, jo treten jene außerordeutlihen Erſchütterungen ein, welche fiebergleich 
-den ganzen Körper der Vollswirthſchaft auf's Kranfenlager werfen und ihn nur 
durch eine langfame Relonvalescenz hindurd wieder zur Geſundheit und Lebens- 
friſche gelangen laſſen. 

Solche größere Brüche ins Gleichgewicht der vollswirthichaftlihen Fortbewe⸗ 
gung find auf Seite der Produktion und ihrer einzelnen Faktoren: eine plög- 
liche ſchnelle Verſchiebung, Deplacirung oder Zodtlegung von Kapitalien, Mifge- 
ftaltung des Verhältniſſes zwifchen ftehendem und umlaufendem Kapital. Knüpfen 
wir in dieſer Beziehung an die auf lange Zeit venfwürbige Welthandelstrifis des 
Jahres 1857 an, jo wurde ihr Knoten ſchon geſchürzt durch die revolutionären 
Jahre (1848— 50) und die Kriegsjahre (1854— 56), welche im großartigften Maß- 
ftabe eine Deplacirung europälfhen Kapitals nach Amerika mit der 1857 fo ftart 
auf Europa rüdmwirtenden Folge bortiger Ueberfpelulation bewirften, welde bei 
Erſchlaffung des Güterumlaufes nachher die Kapitalien mafjenhaft in ſtehende An» 
lagen trieben, welde den Ehrgeiz gewedten individuellen Selbftgefühls und ver 
Intelligenz von der Arena politifher Bethätigung in die Bahnen der materiellen 
Beftrebungen warfen, welche durch die ercentrifche Bewegung, die der Krieg in bie 
Konjunkturen vieler Hanvelsartifel bringt, den waghalfigen Geift anregten und von 
einem Wirthfchaftszweig in ven andern fortpflanzten, welche durch bie Kriegsanleihen 
und die demofratiihe Form ihrer Kontrahirung in die weiteften Kreife die Sucht 
ſchnellen Gewinnes trugen. Man ficht bier überall, wie unmittelbar das materielle 
und das ethifche Lebensgebiet eines Volkes einander bebingen. Cine aufßerorbent- 
lihe Berrüdung im Gleichgewichtsſyſtem volklicher oder menjhliher Gefammtwirth- 
{haft fann aud ausgehen von der Seite der körperlichen und geiftigen Arbeits- 
fräfte, der Arbeitsmittel u. f. w. In einer Zeit, wo durch den reißenden Fort⸗ 
ſchritt der Naturwiffenfhaften, durch die unglaublichen Leiftungen des Mafchinen- 
baues bie Dinge gleihfam in den Himmel zu wachen fcheinen, kann fi eine 
allgemeine Täufhung über das bereitd nah allen Seiten aus den Fugen ge- 
bende Gleihgewicht weithin erzeugen und eben dadurch die legte akute Störung 
des Gleichgewichtes ſelbſt erfolgen. 

Werfen wir auf der Seite der Konfumtion den Blid nah auferorbent- 
lihen Impulfen zu großen Störungen des organiſchen Gleihgewichtes in der welt- 
wirthſchaftlichen Fortbewegung, fo erkennt man: Die plöglihe Entftehung großer 
Kolonialmärfte, welche mit leichtem NRobproduften- und namentlich Evelmetallge- 
winn verfdhiedenen Induftrieen außerordentlich gewinnreihe Abjagquellen verfchaffen 
und allmälig überallhin reizend nachwirlen, die bloße Meinung von der Bildung 
großer Unternehmungs- und Abſatzgebiete, geknüpft an die Emancipation ver fpa- 
niſchen Kolonien half die Arifis Englands vom Jahr 1825 anzetteln. Dan ber 
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merft ferner als Urfachen großer Störungen die unferer Zeit eigenen Auswanbe- 
vungsftröme, welche im Mutterlande Arbeitsangebot und Nachfrage ſchnell und ftarf 
verfchieben,, in ven Kolonialftaaten dagegen neue Glieder in vie Kette der. Welt- 
wirtbfhaft ſchmieden. Man erfennt jenen plöglihen Drang zur Ausbildung nen 
entdedter Kommunitationsmittel , Eifenbahnen , Dampficifffahrtslinien , Tele: 
graphen, melde nicht blos durch milliardenweife Yirirung von Kapitalien, fon- 
dern dur innigere Ineinanderüberbildung ber Marktverhältniffe aller Kultur: 
[änder durdy Erzeugung neuer ungewohnter Konjunfturen nah allen Seiten ver- 
ſchiebend wirken, man fieht fhnellen Wechſel fetter und magerer Jahre, welche 
die allgemeine Konfumtionsfraft der Maffen eben fo plöglih anſchwellen als 
zufammenfinfen laſſen, plöglihe Gewinne, plötzliche Verlufte erzeugen, und Aehn- 
liches mehr. 

Kurz es wirft eine ganz unmehbare Menge und Zahl einander fteigernver 
und einander paralyſirender Urſachen außerordentlicher Störung, fo daß die Ent- 
wicklung einer Hanbeletrifis auf das allermannigfaltigfte ftattfinten und ver Aus: 
bruch auf das Unvermuthetfte eintreten fann. Man wird daher namentlih in einer 
Zeit gewaltigften wirthichaftlihen Umſchwunges und weltwirthſchaftlicher Ineinan- 
derüberbildung kaum hoffen dürfen, ver Wiederkehr fo ftarker periodiſcher Konvul- 
fionen, mie die Krifen von 1847 und 1857 gemefen, zu entgehen. Die einzelne 
Staatsverwaltung wenigftens hat auf die madtvollften Faktoren der Entjpinnung 
einer Handelsfrifis im Durdfchnitt nur geringen Einfluß. 

Nun kommt es aber darauf an, das Verhältniß des Handels zu jenen 
großen Gleihgewichtsftörungen zwifchen Produktion und Konfumtion, melde nad) 
ihm Handelskriſen genannt werben, näher zu beftimmen. Der Handel ift ver Ber- 
mittler zwifchen Produktion und Konfumtion; er vollzieht dieſe Vermittlung na- 
mentlih durch eine Kette von Krediten, indem er erftens dem Producenten unter 
gewiffen meift feftbeftimmten (ufancemäßigen) Krebitfriften die Waare abnimmt und 
abermals unter gewifien Arebitfriften dem Kleinhantel und tem Konfum übergiebt. 
Diefe Krevite follen regelmäßig getilgt werden durch die Zahlungen, welche fi in 
einer oft langen Kette aufwinden, bis fie in die Hand des Producenten gelangen. 
Der Producent aber ift jelbft wieder Käufer von Robftoffen, Halbfabritaten, Ar- 
beit u. f. w.. welche er mit der eingehenven Zahlung deden muß. So lange vie 
ganze Krebitfette in regelmäßiger Zahlung fidy leicht aufwinvet, ift e8 ein gefundes 
Arbeiten der Volkswirthſchaft. Hört dies auf, fo beginnt die Arifis. Die Unfähig- 
keit zur Zahlung geht immer vom mangelnden Abfag aus. Wenn die Konfumtion 
dem durch den Handel vermittelten Angebot der Produktion nicht mehr folgt, lo 
muß ver legte Verkäufer entweder mwohlfeiler verkaufen oder lagern, dur Beides 
entfteht, wenn er nicht einen Schaß verfügbarer Mittel hat, Zahlungsunfähigkeit. 
Diefer Proceß wirft durch die ganze Kette der Hanbelövermittlung zurüd auf ven 
Producenten, von da auf Urbeiter, Lieferanten, Gläubiger aller Art, wie durd 
eine Reihe Billarbkugeln den Stoß fortpflanzend, die Konſumtionskraft und moch 
mehr den Konfumtionsmutb nah allen Seiten ftörend. Natürlih verläuft 
eine Zahlungsunfähigteit, melde mehr oder weniger zufällig und vereinzelt vor» 
fommt , bald in unfihtbaren Wellenringen, der Handel parirt folde Schläge für 
die Produktion; wo aber viele auf einmal ausbreden, Zahlungen nad allen Sei- 
ten ſchwierig werben, fühlt der ganze volkswirthſchaftliche Körper die Arife, ſucht 
Alles auf einmal nad auferordentlihen bereiten Mitteln, welche bei gewöhnlichem 
Geſchäftsgang gar nicht nöthig wären, und eben hiedurch hindern umd erjchreden 
fih Alle zugleih. Es entfteht die „Panic“, jene Auflöfung alles Arevits, das 
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jelbftfüchtige Jagen um die eigene Rettung, in welcher Erfcheinungsphafe die Han- 
velsfrifis kulminirt. 

Und hier ift nun ber Dirt, wo Kredit», Bank» und Geldverhältniffe 
ver Länder in ihrem fürdernden oder hemmenden Einwirken offenbar werben.- Der 
“ Hanbelsftand gleicht eine Maſſe partieller Mißverhältniſſe zwijchen Produktion und 
Konfumtion dadurh aus, daß er feine verfügbaren Kapitalien in Waarengeftalt 
aufhäuft, um nicht zu verlieren, fondern bei günftigerer Konjunktur ver Nachfrage 
ohne Verluſt oder mit Gewinn loszufhlagen. Im Allgemeinen wirkt dieſe Thätig- 
keit wie ein Regulator fehr vortheilhaft und ift eine der wohlthätigften Seiten ver 
vollswirthſchaftlichen Rolle des Handels; er gleicht für die Produktion eine Menge 
plögliher Störungen in fih aus. Allein er faun eben hiedurch, wenn in einzelnen 
und wenn namentlid in mehreren wichtigen Handelszweigen zugleih unter 
dem Reiz außerorbentliher Gewinne eine zu hohe „Meinung” Play gegriffen, 
wenn der Handel die dennoch ausbleibende Konjumtion durch Waareneinfperrung 
zur Bezahlung hoher Preife zwingen will, durch ungefunde Kreditzuhülfenahme vie 
bereit3 vorhandene Spannung einem verheerenden Bruce zutreiben. Nicht vorban« 
dene Kapitalien fingirt er duch Schaffung von Wechſeln, melde er beim Fällig- 
werben immer wieder erneuert und immer ftärfer mehrt (Wechfelreiterei). Um viefen 
Wechſeln Kredit zu verfhaffen, wird das Accept und Indoſſament einer mit ihrem 
Kredit handelnden Firma erfauft, Gefälligkeits-, Acceptations-, Allomodationskredit, 
ober wie die biegfame faufmännifhe Sprache diefes meift unfaubere Kreditgewerbe 
fonft heißt, gefucht. Die Wechjel aber müſſen als Zahlmittel gebraudt, ihre Werth⸗ 
fumme muß gleihfam ausgemünzt werden, bamit der damit bezahlte Producent 
feinen Berbindlichfeiten nachlomme. So wird der Wechſel bei den Inftituten, 
welche flüffige reelle Kapitalien oder öffentlihen Kredit haben, — Diskontirung 
gegen Münze, Papiergeld, Banknoten, überhaupt gegen gangbare Zahlmittel aus- 
zutaufchen geſucht und ber Kredit der Banken und Banliers benügt. Je mehr aber 
der Bankkredit gefucht wird, deſto theurer wird derſelbe verkauft, defto mehr fteigt 
ber Zinsfuß. Die Bewegung des Diskontofußes, des Wechfelportefeuilles, überhaupt 
der verſchie denen Krebitfunmen der Banken ift daher ein Merkzeihen für die Gleich- 
gewichtöverhältniffe zwiſchen Produktion und Konfumtion, für Derannahen over 
Ferneſein einer Krifis. Rechtzeitige, überfichtlihe, genaue Bankausweife neben einer 
tüchtigen Handelsftatiftit find eben deshalb vollswirthſchaftspolitiſche Zielpunfte 
gegen bie Handelskriſen. 

Eine Handelskrife wird fehr leicht gefteigert dur‘ Mangel an Zahlmitteln. 
Dies ift wiederholt dann namentlich fühlbar gewejen, wenn Krifen aus Anlaß un- 
günftiger Erndten zum Ausbruch famen und durd ftarfe auswärtige Kornanfäufe 
die Wechſelkurſe fih ungünftig wendeten und Abflüffe von Baarmitteln eintraten, 
Es ift zu bemerken, daß theild durch allgemeine Aufſpeicherung verfügbarer Mittel 
für außerordentliche Dedungen (proteftirter Wechſel z.B.) in Form baaren Geldes, 
theils durch aufhörenden Umlauf der in Mißkrevit gerathenden Zahlmittel des Pri- 
vatkredits, gerade in Krifen ein außerordentliher Mangel an Zahlmitteln eintritt, 
welche erft nah Ablauf ver Krifen in den Bankrejervoirs mafjenhaft fih anzu— 
häufen pflegen. Daber kann z. B. eine vertrauenswürbige Zettelbanf, welche große 
Baarmittel und frevitwürbiges Banknotengeld zur Dispofition hält, bedeutende Hülfe 
leiften in eimer Handelskriſis, wie es in großartigem Maßftabe die Bank von Eng- 
land wiederholt bemwiefen hat. Das Bankweſen überhaupt kann durch die Axitif, 
welche daſſelbe über die Kreditwürdigleit der Handelswelt zu üben berufen un) 
fähig ift, dur Bereithaltung von Nothmitteln, durch Bewahrung größerer Kapi 
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talmaffen vor der Firirung in ftehenvden Anlagen, eben fo ſehr vorbengend und 
lindernd in Bezug auf Sifen wirten, als e8 die legteren, durd Beförderung leichte 
finniger Kredite, durch übertriebene Aufſaugung unzuverläfjiger Mittel (3.8. ſchnell 
fündbarer Depofitenfapitalien) und Verwendung verfelben in Anlagen von lang 
famer Neprobuftion befdyleunigen und erſchweren fann. Die größeren Handelskriſen 
weifen in der Regel Beifpiele von Beidem auf. Durd den Zwang zu ſchnellen, 
häufigen und genauen Banfausweifen, durch völlige Ueberlafjung der Kredittrans— 
aktionen an die Bankunternehmungen und Kontrahenten, durch freies natürliches 
Entftehenlafien ver Banken und ihrer Gejchäftsgebiete (von der Zettelausgabe viel- 
leicht abgefehen) fheint ver Staat viel richtiger in Bezug auf Handelsfrifen zu 
handeln, als durch eine denn doch nicht zureichende, nur täuſchende und faljchen 
Glauben erwedende fommifjarifhe Ueberwahung privilegirter Bantinftitute, 

Wohl zu beachten ift überhaupt, daß ſich nicht durch Unterbrüdung beftimmter 
Kreditformen, fondern durch Beförderung des rechten Gebrauches aller den Kriſen 
entgegenwirken läßt. Diefe Beförderung liegt aber viel weniger in der Hand des 
Staates, als in dem ganzen wirtbfchaftlichen Geifte eines Volkes und einer Zeit. 
Die Erftarrung des Kredites und feines Organismus ( disparition momentance 
du erédit nad Coquelin) macht überhaupt nicht das Weſen einer Hanbelsfrifis 
ans, fondern gehört vielmehr nur, und zwar nicht einmal nothwendig, ihrer Bhäs 
nomenologie an. Dan fann ed nicht genug wiederholen: Handelskrifen können ent» 
fichen durch plöglihe Verſchiebungen und einfeitige Entwidiung jedes einzelnen 
oder mehrerer bedeutender Faktoren einer Nationalwirtbfhaft over der Weltwirth- 
ihaft, und zwar in Folge jowohl reiner, fogar elementarer Zufälle, zufälliger 
Thatſachen des ethiſchen oder politifchen Gemeinlebens , als in Folge der Sünde, 
der Thorheit, des Irrthums einzelner wirthſchaftenden Klaffen, was wir oben nad 
verſchiedenen Seiten entwidelt haben. Der Proceß der wirtbichaftlihen Gleichge- 
wichtswieverherftellung kann eben deshalb ein eben fo verjchievenartiger fein, als 
die Punkte und die Zeiten des Ausbruches es fein können. Den Handel ollerdings 
ergreift die Störung in der Regel am beftigften uud plöglichften; Michel Chevalier 
(Cours I) charakteriſirt eine Handelskriſis alfo: „Die einfpringenden Winfel ver 
Konfumtion müffen den ausfpringenden Eden ver Produktion entſprechen, oder Alles 
ftößt auf einander und verwirrt ſich“; ber Handel ift es eben, welder, nachdem 
er lange genug, meift durch Inanfpruchnahme des Krevites, die Harmonie fingirt hat, 
plötzlich zwiſchen Ede und Winkel, zwifchen Probuftion und Konfumtion, wie zwis 
jhen Hammer und Ambos, fi aufreibt. Allein Teineswegs muß im Handel mit 
Waaren i. e. ©. ober in ihm allein oder gleichzeitig in ihm und an den antern 
Punkten ver Ausbruch erfolgen, obwohl von Krifen auf andern Punkten des wirth- 
ſchaſtlichen Körpers aud der Waarenhandel i. e. ©. immer afficirt werben wird 
und umgekehrt. War 3. DB. die Firirung zu vieler Kapitalien in Unternehmungen 
von langjamer Reprodultionskraft eine der Urſachen einer Handelskriſis, fo pflegen 
Konkurſe der betreffenden Probuftivunternehmungen, Entwerthung ber auf fie be= 
zäglihen Börfenpapiere vorauszugehen, die eigentlihe Handelstrifis zu begleiten, 
ihr zu folgen, oder können dieſe Erſcheinungen allein auftreten. Faßt man aber ben 
Handel im weiteften Sinne als erwerbsmäßigen,, die Bewegung der Bolfswirth: 
ihaft auf allen Punkten tragenden Bermittler des Güterumlaufes , fo ift keine 
größere Störung zwifchen dem Produktions und Konfumtionsleben , von welchem 
Punkte fie auch ausgehen, denkbar, ohne daß fie zugleich den Handel träfe, es ift 
auch feine heftigere Störung denkbar, weldye nicht mehr oder weniger allen Gliedern 
des großen Organismus fühlbar würde und eine allgemeinere Erſchlaffung erzeugte. 
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Die zwiſchen Sismondt, Say, Malthus u. f. w. hin und ber geworfene Frage, 
ob e8 cine allgemeine Handelskriſis (general glut), oder nur eine fpeciale, 
oder was bamit zufammengenommen worden, ob es eine allgemeine Ueberpro— 
duftion gebe, ift unpraftifch, weil zu abftraft gefaßt. Abftraft gefaßt gibt e8 keine 
Ueberproduftion, fo lange noch Menſchen bezüglihe Bedürfniſſe haben, abftraft nad) 
dem mathematifhen Werthgeſetz gefaßt, gibt e8 keine allgemeine Entwerthung. Allein 
die organifchen Verhältniſſe ver Boltswirthichaft können auch durch eine fpecielle 
Störung nad) allen Seiten verſchoben und der ganze Lebensprocek frank werben, wie 
jeder organifche Körper von einer partiellen Berwundung aus. Je mannigfaltiger und 
plöglicer die einzelnen Störungen, defto unzähliger und verworrener die Verſchie— 
bungen, defto fonvulfivifher die Krankheitsäußerungen in allgemeiner Waarenent- 
werthung, Krebitftodung, Arbeitslofigfeit, Muthloſigkeit u. ſ. w. 

Dem Staate kann daher die Art des Berlaufes einer Handelskriſis nicht 
gleihgültig fein. Sie ift nicht blos eine Gleihgewichtswiederherftelung zwifchen 
tobten Körpern, fondern eine Krankheit, welde mehr oder weniger den ganzen wirth— 
ſchaftlichen Körper entkräften fann. Nicht blos ein Perfonenwecfel im Bermögen, 
nidyt blos eine andere Zahlenfaffung der Werthproportionen geht vor fidy, ſondern 
durch Berluft von Kredit und Kundſchaft, durch Störung von Geſchäftsbekanntſchaft, 
Toptlegung indivitueller Erfahrung und Uebung bei Unternehmern und Arbeitern 
6* viele nutzbare Kräfte nicht blos den Einzelnen, ſondern dem Ganzen zu 

nde. So viel alſo der Staat vermag, muß er dieſen Krankheiten nicht nur 
vorzubeugen, ſondern, wenn ſie ausgebrochen ſind, ſie auch zu lindern und zu 
heilen ſuchen. Borbeugen was an ihm iſt kann er nameutlich dadurch, daß er, 
ſoweit er ſelbſt an dem allgemeinen Wirthſchafteleben Thell nimmt, in feiner Fi— 
nanzwirtbfchaft die gegebenen Berhältniffe berüdfihtigt (4. B. in Betrag, in Kon- 
trabirungsweife und Berwendungsart der Anleihen; die große Krife von 1818 in 
Folge der franzöfifhen Kriegsanlehen!), daß er nicht in übereifriger Bolfswirth- 
fhaftspolitit oder aus allgemein politiihen Gründen eine Treibhausentwidiung 
(im Eifenbahnbau, Dampfihifffahrtsunternehmungen, äffentlihen Unternehmungen 
überhaupt) beförvert, daß er durch Gewährenlaffen der Konkurrenz das Unge- 
funde bald zum Ausbrudy gelangen läßt, wirthichaftlihe Privilegien weder ſchafft, 
noch mit feiner Autorität deckt, daß er in Eivil- und Handelsrecht, in der Ger 
werbeorbnung, in der Gewerbstonceffion, in der Statiſtik die volkswirthſchaft⸗ 
liche Bewegung möglichft in den Spiegel der Deffentlichkeit refleftirt und dadurch 
der wirthſchaftlichen Freiheit praftifche Intelligenz und Kontrole unterftellt, 

Das aber die Heilung ausgebrocdener Krifen durch den Staat betrifit, fo 
ift die Frage aufgeworfen und fehr eifrig bejaht worden, ob überhaupt eine Staats: 
intervention wirkſam und berechtigt fei. Je ſolidariſcher, d. h. weltwirthſchaftlicher 
das wirthfchaftlihe Leben der Nationen und daher aud die großen Störungen 
defielben werben, deſto weniger Heilmacht und Heilkraft können aud die Maß— 
regeln einzelner Staaten haben, Dies ift unbeftreitbar. Unbeftreitbar ift aber auch: 
1) daß partielle Krifen auch jett noch ftattfinden und 2) daß partielle Maßregeln 
auch bei allgemeinen Krifen wenigftens im fpeciellen Staatsgebiete anwendbar und 
wohlthätig fein können, Nur muß eben ver Staat im einzelnen Fall über vie 
Braudbarteit des Mittels ſich Mar und nicht wie fo oft der unkritiſchen Meinung 
fein, weil ein Mittel von ihm angewendet werde, deshalb müſſe es auch nützlich 
fein. Berechtigt ift die Staatsintervention dann ſicherlich nicht, wenn fie einzel- 
nen Mißleitern der vollswirthfchaftlihen Bewegung die Folgen von Handlungen, 
für melde fie moralifh und intelleftuell verantwortlid find, von Eventualitäten, 
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welche fie mit in Rechnung bringen mußten, abnimmt auf Koften ter übrigen 
Stantögemeinfhaft, die zuvor vielleicht die Beute ver tollfühnen Habſucht der er- 
fteren war. Es ift auch zu fagen, daß jeder Unternehmer jelbft einen guten Theil 
Zufall mit in Rechnung nehmen und daher auch felbft tragen fol. Es find aber 
(durdy Krieg, Revolution u. f. w.) immerhin Fälle denkbar, in welchen das wirtbidaft- 
lihe Gemeinwejen ald Ganzes eben jo gefährlich und plöglih, als unverſchuldet 
geftört werben kann (f. oben) und in welhen daher eine Hülfe des Staats als 
Drganes der Einheit der wirthſchaftlichen Geſellſchaft völlig berechtigt fein kann. 
Es würde dann fogar Thorheit fein, nicht durch gemeinfame Anftrengung die ge- 
meinfame wirthſchaftliche Kraft zu retten. Immer aber werden bies außerordentliche 
Fälle fein. In der Regel wird das Princip der vollen Selbftverantwortlichfeit Die 
wirthſchaftliche Sittlichkeit, wird die unbeugfame Rechts⸗ und Erekutionsftrenge den 
allgemeinen Kredit ſtärken und erhalten. 

Eine Geſchichte ver Handelskrifen kann bier nicht gegeben werben, jo wenig 
als eine Geſchichte des Handels. Die erfte bedeutende, welche Deutfchland im 
großem Umfang ergriff, war biejenige von 1857. (Eine Darftellung und Be— 
urtheilung dieſer Welthandelstrifis habe ich zuerft verſucht ſchon im Januarheft 
1858 der deutſchen BVierteljahrsfhrift; bemerfenswertb außer Mar Wirth's oben 
erwähnter ftofflich reicher Geſchichte der Handelskriſen ift ein Aufſatz von Michelis in 
Pidford’s vollsw. Monatsfhrift, Jahrg. 1858). Ueber die früheren Handelskriſen in 
Hamburg (1763 und 1799) geben Büſch (1858 mit Anmerkungen von Herz neu 
aufgelegt) und Soetbeers Materialien Aufihluß. Weiter ift insbefondere in ver 
deuiſchen Literatur zu nennen: Reſcher, die Produktionskriſen mit beſonderer Rüdficht 
auf die legten Jahrzehnte, in Brodhaus „Gegenwart“ Bd. III. Ueber die englifdyen 
(1847, 1836/39, 1825, 1805) und über die amerifanifchen Krifen (1814, 1837 
und 1839) ift jehr reich Tooke’s history of Prices, welde das Wichtigfte aus 
zahlloſen Parliamentary Reports und englifhen Specialſchriften anführt; in ver 
franzöfifhen Literatur iſt wiederholt auf Eoquelin und Clement Juglar zu ver» 
* Zur Geſchichte des deutſchen Handels im Mittelalter ſehr bemerkenswerth 

alke. 

III. Mit der im Vorigen verſuchten Beſprechung des richtigen Verhaltens 
der Staatsverwaltung zu Handelskriſen haben wir bereits das weite Gebiet der 
Handelspolitik betreten, welches noch einer mehrſeitigen Betrachtung an dieſer 
Stelle bedarf. Durch direlte und indirefte Maßregeln der verſchiedenſten Art hat 
ver Staat die Macht, hemmend oder fürbernd auf den Handel, angefangen von 
lofalen Kleinverfehr bis zum auswärtigen Welthandel, einzumwirken. Die Veienabes 
dingung des Handels, woburd er feine Beftimmung harmenifhfter Vermittlung 
der Güter und der Berürfniffe erfüllt, ift die freie Konkurrenz). Das äußere 
Mittel, wodurd die freie Konkurrenz wirklich ſich zu bethätigen vermag, find na= 
mentlich Ausbildung der Verkehrsanftalten und Rechtöficherheit. Alles, was daher 
diefe Borausfegungen einer vortheilhaften Hanvelsentwidlung fördert, ift handels— 
politifh zwedmäßig. 

1) Für den nationalen Außenhandel wird eine kräftige auswärtige Politit 
überhaupt aud die befte Handelspolitit fein; Entfaltung tücdhtiger Ylottenkräfte 
zum Schuß der Hanbelsflagge, eine eben dadurch geachtete Geſandtſchafts ⸗ und 


9) Das Verhältniß der freien Konkurrenz zur Preisbildung f. im Artikel „Preife”. Auf 
biejen Artikel ift auch in Betreff des Tax weſens zu verweilen, welches aus dem Verhaͤltniß der 
Wertbbildungsfaftoren heraus bandelöpolitiich zu beurtheilen ift. 
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Konjulatsvertretung,, Handels- und Scifffahrtöverträge find in diefer Beziehung 
bandelspolitifhe Zielpunkte. Die Hauptfache ift wie bemerft eine tüchtige nationale 
Kriegsmarine; wenn gleih eine auf allgemeine internationale Rechtsgleichheit im 
Weltverkehr abzielende Tendenz unverfennbar unferer Zeit angehört, und wenn 
gleih das, was die englifhe, franzöfifhe und amerifanifhe Kriegsflagge in frem- 
den Meeren erringt, gewöhnlich Gemeingut aller Handelsflaggen zu werden pflegt, 
fo bleibt dennoch für jeden großen Staat die Entfaltung einer tüchtigen Kriegs- 
marine nicht blos eine militär- fondern auch die erfte Handelspolitifche Kothwendig- 
feit. Nachdem bie von der nationalen Begeifterung der Jahre 1848 u. f. geſchaf— 
fenen deutfchen Flottenanfänge unter den Hammer gefommen find, muß die Erfüllung 
jener handelspolitifhen Nothwendigfeit von der Ausbildung und Berbrüberung der 
preußifchen und öfterreihifhen Marine erwartet werben, was in dem Maße mehr 
erfolgen wird, als die innere handelspolitiſche Einigung Fortſchritte macht; ver 
Zoll» und Handelövertrag vom 19. Februar 1853 enthält bereit? Anknüpfungs- 
punkte gemeinfamen Handelsfhuges der Deutſchen im Ausland. 

Für den Binnenhandel forgt ver Staat vornämlih durch Wegräumung 
ver Berfehröhemmniffe aller Art, beftehen fie nun in Rechtsformen und Rechtsord— 
nungen, weldhe ben weiter gezogenen Berfehrslinien des heutigen Handels nicht 
mehr entiprehen, durch Aufhebung oder Herabfegung — auf den Unterhaltungs 
koftenpuntt — des Preifes der Waifer- und Landftraßenbenügung, durch Verwohl⸗ 
feilerung, Bereinfahung und Uniformirung der Porto- und Telegraphentaren, durch 
Freilaſſung des Durchfuhrhandels, durch Beförderung der Konkurrenz unter jenen 
Zransportanftalten, welde leicht ein faltiſches Monopol an ſich zu nehmen vermögen. 

Ueber vie richtigen handelspolitifhen Grundfäge in den eben bezeichneten 
Richtungen ift vielfacher Streit, welcher ſich nur dann nicht löfen läßt, wenn ganz 
verſchiedene Vorausſetzungen unter ein und baffelbe Gefeg geftellt werben wollen. 
Der Streit 3. B., ob der Staat für die Poft Opfer bringen oder fie als er- 
giebige fteuerpolitifch rationelle Finanzquelle anfehen darf, oder enblid ob er nad) 
einer durchſchnittlichen puren Koftendedung ftreben fol, läßt fih nur aus den fon- 
kreten Berhältniffen heraus entſcheiden. Es läßt ſich eben fo wenig verfennen, daß 
die Bereinigten Staaten von Norbamerifa mit ihrer weitauseinander gewürfelten 
Bevölkerung, deren allgemeine Lebensbebinguug eine häufige und mwohlfeile Kom- 
munifation ift, für die Poft große finanzielle Opfer bringen dürfen, als daß unter 
ver Borausfegung eines dichten vorherrſchenden Binnenverkehrs in einem Lande 
die Erzielung eines höheren poftalifhen Reingewinnes, nad) den Grundſätzen der 
Maffenbeförverung allerdings, eine ganz gerechtfertigte die wohlhabenderen Klaffen 
treffende Steueranlage fein fann. In der Regel aber wirb wenigftens unter den 
in den wefteuropäifhen Staaten geltenden Borausfegungen der Grundſatz der 
reinen Koftendedung der zwedmäßige fein, weil einerfeit8 der normale Handel 
wenigftens die Koften der von ihm in Anfprud genommenen Funktionen deden 
fol, andererfeits die Konkurrenz der verſchiedenen Staaten in Erleichterung der 
Mittel ihres Handels den einzelnen Staat mehr und mehr dazu zwingt, die Kon— 
furrenzfähigfeit des eigenen Handels nicht zu erfchweren. Das genau Entſcheidende 
im einzelnen Fall ift die Vergleihung der gleihartigen Berhältniffe in Ländern 
mit konkurrirendem Handel. Die Thatfahe der faft vollftändigen Befreiung des 
Durchfuhrverlehrs in den mefteuropäifhen Staaten verbunden mit der andern 
Thatfache ver Bildung zahlreiher das deutſche Gebiet umgehender Tranfitftraßen 
wird temgemäß aud in Deutſchland die völlige VBefeitigung der Waffer- und 
Lanppurhfuhr-Befteurung erzwingen. 

Er 


646 oz Handel, 


Eine fehr wichtige Frage der innern Handelspolitik ift das Verhalten des 
Staates zum Eifenbahn- und Dampffhifffahrtsmwefen geworben. Die 
Uebernahme viefer Verkehrsanftalten in die unmittelbare Berwaltung des Staates 
hat im Allgemeinen gewiß fehr erhebliche Bedenken gegen fi. Nicht das geringfte 
befteht in der Befürchtung einer allzugroßen Stärfung ver erefutiven Staats- 
gewalt. Eine ungeheure Patronage macht eine Menge Perjonen zu politiſch un» 
felbftftändigen Werkzeugen der Regierungsgewalt, wenige Zweige des bürgerlichen 
Grwerbslebens find es, welche nit in ihren handgreiflichſten Intereffen durch 
willfürlihe ITransporttaren, dur büreaufratifhe Widerſtrebungen und Rüdfichts- 
Lofigfeiten beeinträchtigt und vom Staate ſchutzlos verlegt werben können. Daneben droht 
die antere Gefahr, daß der Privatrehtsihut in Berwaltungswilltühr aufgelöft 
werbe, indem die das fultifhe Transportmonopol befigende Staatsanftalt willfür- 
liche Beringungen ftellt, von ihr verlegten Privatrechten ven Schu entzieht, Kon— 
furrenzlinien nieverhält u. f. w. Die Staatöverwaltung wird als eine herrſchende 
Macht und Partei felbft in das Ringen der Privatintereffen hineingeſtellt, ftatt 
über ihnen als Hort des gemeinen Rechtes und bes allgemeinen Wohles zu ftehen. 
Wir halten demgemäß, die Frage allgemein aufgefaft, das Syftem des Privat» 
betriebes dieſer Anftalten für politifh und vollswirthſchaftlich zweckmäßiger. Wenn 
num wirklich in England und ven Bereinigten Staaten tiefes Syftem unantaftbar 
feſtſteht, Frankreich und Defterreih gewig mehr aus finanziellen Motiven aber 
fihherlicdy nicht zum Nachtheil ihrer innern Entwidlung ſich ihm angefchlofien , fo 
iſt andererfeits nicht zu verfennen, daß unter gewißen VBorausfegungen zeitweiliger 
Staatöbetrieb der großen Transportanftalten von Bortheil fein kann. Geſchichtüch 
betrachtet läßt fi als Entftehungsgrund großer Staatstransportanftalten nachweisen, 
daß der Privatunternehmungsgeift die Herftellung ver betreffenden Transport. 
mittel nicht oder nur unter bevenflihen privilegienhaften Beringungen übernehmen 
wellte, während vie wirkliche Herftellung dennoch eine allgemeine vollswirthfdhaft- 
liche over politifche (ftrategifche Linien) Nothwendigkeit war. Doch halten wir in 
allen Fällen tiefer Art den Ausweg der Zinfengarantie für ben vortbeil- 
bafteren. (Ueber die Zinfengarantie vgl. L. Stein in der d. B. I. Schr. 1857, 
77. Heft; der Kredit und die Organifation deffelben.) Die Herauslöfung ver 
Staatöverwaltung aus der Stellung einer mädtigen Partei im privatwirtbichaft- 
lihen Intereffenfampf und die Erhaltung ihrer ausgleihenden Stellung über ven 
Einzelintereffen dürften als das maßgebende erfcheinen. Die Einwendung der Ge— 
fährdung des Staatslebens durch die materielle Macht der betreffenden Unter 
nehmungen wird faktifch nur in Heinen Gemeinweſen zutreffen und felbft da nur 
unter Vorausfegung moraliſch-politiſcher Auflöfung ; unter diefer Borausfegung 
aber wird die Zerhauung des Knotens durch das herrſchende Eintreten des Stan 
tes in ven BVollserwerb leicht nicht geringere Mißſtände herbeiführen. 

2) Aus dem Wefen des Handels ergibt fi, daß er ein eben fo weſentliches 
Glied der Nationalwirtbfhaft ift, als die gewerblihe Erzeugung in allen ihren 
Abftufungen. Er ift ed aber, welcher durch die in ihm liegende Funktion der Auf: 
einanderbeziehbung vieler und verſchiedenartiger Intereffen überhaupt ven Gegenſatz 
der Intereffen verfhiedener Wirthſchaftoklaſſen wedt und zum Bewußtfein bringt. 
Handwerk und Induftrie der einzelnen Gegenden und Länder ſuchen örtlich ihr 
Sonverintereffe als allgemeines Intereffe geltend zu machen; auf fie ftößt immer 
der Handel als Vertreter der weiter geflodhtenen Interefjenverbindungen und in 
vielgeftaltigem Kampf mit partifularen Produktionsintereſſen ift er es, welcher 
immer mehr bie wirthſchaftlichen Lebenskreiſe erweitert und fiegreid) dem letzten 
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Ziel einer ſolidariſchen Weltwirthſchaft entgegenführt. Auf diefer Bahn gibt cs 
verſchiedene Etappen, welde in der Rechtsgeſchichte wie in der volkswirthſchaftlichen 
Tendenzliteratur ihre Spuren eindrüden. Der Handel ift es, welder den lokalen 
Marttbann bricht und in der innern „Banvelsfreiheit” die Solidarität und or: 
ganifhe Einheit des nationalen Güterlebensd durchringt; kaum aber ift diefe Stufe 
errungen, errungen unter dem Schiboleth nationaler Zufammenfaffung gegen Außen 
(nationale PBrohibition, nationaler Imduftriefhug) fo ſucht ver 
Handel mit der Lofung: Freihandel auch ſchon die nationalen Schranfen 
niederzureißen ; die nationale Indbuftrie aber reagirt mit ihrem Sonderrechtstrieb 
ebenfo wie zuvor das lokale Handwerf, und wie biefes durch Banngerechtſame 
kraft ſtädtiſcher „Privilegien ven lofalen Wirthichaftstreis geſchloſſen zu erhalten 
ſuchte, jo jet die „Inbuftrie” den nationalen durch VBerwaltungsmaßregeln : Aus- 
ſchließgung und Schupzollbelaftung fremder Waaren. Geſchichtlich erhebt ſich dieſer 
Kampf überall mit Gewinnung der ftaatlihen Einheit, je früher und ausſchließ— 
licher der ftaatlihe Einheitsbegriff fih geltend macht, defto früher und ftrenger ift 
die Herrſchaft des nationalen Prohibitiv- und Schutzſyſtems. 

Demgemäß verliert fih, wie Kleinfhrod (Großbritanniens Geſetzgebung :c.) 
wörtlih fagt, die englifche Zollgefhichte big im die ältefte Zeit der Monarchie. 
(Staatseinheit) und bezmwedte jedenfalls jhon unter Eduard IV. bei einer großen 
Menge von Waaren den Gewerbeihug (Statut von 1463) neben dem fistal- 
ergebniß ; doch erfuhr gerate in England das Zollwefen bis zu Pitts Konfoli- 
bationsafte (welhe 1787 das Mercantilſyſtem ſyſtematiſch durchführte) eine höchſt 
willführlihe und zufällige Behandlung. In Frankreich fette ſich zugleich mit dem 
ftarren Abſchluß der Staatseinheit die ftarr prohibitive und protektioniftiihe Zoll» 
gejeßgebung, von Colbert nad) italieniſchen) Muftern eingeführt, feſt und dauert 
nach einer kurzen Unterbrehung im Beginn der erften franzöfiichen Revolution noch 
heute, obwohl jett immer mehr angegriffen, fort. (Die befte und überfidytlichite 
Darftellung in Hods Finanzverwaltung Fraukreichs, ©. 236 fi.) In Deutjdyland 
bat fih die Herrihaft des Imbuftrieintereffes in dem von Anfang ver Ber 
wirklihung der inneren Handelsfreiheit und der gemeinfamen Ginhebung von 
Vinanzzöllen gewidmeten Zollverein immer fefter zu fegen gewußt; der Verband, 
weldyer zur Nieverreißung lokaler Geſchloſſenheit und lokaler Privilegien gegründet 
war, verfiel, und zwar im engen Zufammenhang mit der Unfpannung des Na— 
tionalitäts- und Einheitsftaatsbegriffes, im politifhen Bewußtfein, der Ausſchließ— 
lichkeit des nationalen Induſtrieintereſſes. 

Diefes letztere pflegt den Sieg in fo lange behalten, als der nationale Staat 
im allgemeinen Bewußtfein noch das höchſte ift zwifchen Himmel und Erde, fo 
lange der auswärtige Handel, welcher im theoretiichen Kampfe mit dem Induſtrie— 
intereffe eben fo einfeitig wie dieſes fein Sonderintereffe als das allgemeine 
geltend macht und mit ſchonungsloſer Freiheitsfonfeguenz radikal zu Werfe ge 
gangen wiſſen will, nod relativ unfelbftftändig (Frankreich) oder wie in Deutid)- 
land (Hanjeftäpten) politifh vom übrigen Volkskörper getrennt ift, fo lange eine 
Nation nit ftark in den Strom des Welthandels hineingeriffen ift; denn in fo 
lange kann vie Idee eines internationalen Wirthihaftsorganismug, die Intereifen- 
einheit von auswärtigem Handel und innerer Induſtrie nicht zum Bewußtſein 
fommen und in fo lange bat das Imduftrieintereffe, unter ber beftechenven 





) J. Bodin entwidelte fhon 1576 die Notwendigkeit hoher Fabrilatenzölle zum Schutze 
des einheimiſchen Gewerbfleißes. 
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Maste nationaler VBerfelbftftändtgung und nationalen Sichſelbſtgenügenkönnens und 
ım Befige parlamentarifcher Veberlegenheit in den Herrſchaftsformen des dritten 
Standes, es leiht, ſich geltend zu machen. Allein neue große Thatſachen des 
Kulturfortſchrittes, hauptſächlich die machtvollen Dampftransport- und eleftrijchen 
Kommunikationsmittel zuſammen mit der Ausbreitung des Weltmarktes, mit der 
Erſchließung großer allen Nationen Raum laſſender Abſatzmärkte, mit ber inter- 
nationalen Bevölferungsverfhmelzung in der Auswanderung, mit der Bildung 
mächtiger Kolonialftaaten aus der colluvies der alten nationalausſchließlichen 
Kulturvölfer, mit der Verbreitung und Bertiefung öfonomifher Bildung , erhebt 
fi) die Ahnung, dann die Erfahrung von einer weltwirthſchaftlichen Solidarität 
der Nationen; und indem diefe Solidarität praftifch ſich verwirklicht troß des natio- 
nalen Zollidyuges, indem vie verfchiedenen Völker in dem internationalen Ineinander- 
fließen der Kapitalien der Intelligenz und anderer nicht rein territorialer Produk» 
tiofräfte Fosmopolitifch einander immer mehr ergänzen, internationale OGemein- 
interefjen fühlen und felbft internationale Gemeininftitute und Verlehrsgeſetze be- 
gründen, ftumpft fih auch wiſſenſchaftlich der Ruf: Hie Freihandel, hie Schutzzoll 
ab und macht dem Beftreben Plag, unter fhonender Berüdfihtigung vorhandener 
wirthſchaftlicher Exiſtenzen das nationalwirthſchaftliche Sonderrecht aufzuheben und 
mit dem Syſteme freier internationaler Konkurrenz zu vertauſchen, einem Syſtem, 
deſſen Ordnung durch die ſpecifiſche Wirthſchaftsgeographie und Ethnographie 
jedes Staates organiſch beſtimmt ſein wird. In dieſem Syſtem braucht die He— 
bung ſpecifiſcher nationaler Eigenkräfte durch geeignete Staatsmaßregeln nicht 
völlig ausgeſchloſſen zu ſein; denn im internationalen Intereſſenleben kann und 
muß die nationale Intereſſenförderung ebenſo fortdauern, wie nach der Sammlung 
der Lokalgemeinden zur Solidarität gemeinſamen ſtaatlichen Interefienlebens die 
Iofale Intereſſenpflege fortdauert; die negative Ideologie eines abſtrakt losmo— 
politiſchen laissez faire laissez passer ıft an ſich nicht weniger unwahr als bie 
freilich viel plumpere, federe und ungefhichtlihe Ideologie nationalwirthſchaft- 
licher Perfettibilität und Selbſtgenügſamkeit. _ 

Das allerdings ift zu fagen und unten fogleih zu begründen, daß die na— 
tionale Handelspolitif innerhalb der in gefchichtlihe Scene gehenden weltwirth- 
ſchaftlichen Solidarität nur no unter ſehr außerorbentlihen Verhältniſſen, viel» 
leicht am beften gar nicht, des Hebeld der Schußzölle zur Entwidlung natur- 
wüchfiger nationaler Induftrien ſich zu bevienen haben wird. Die Verwirklichung 
der Freihandelsidee und das fieghafte Vorbringen derfelben ift gegenwärtig wohl 
nur wenigen tieferblidenden Defonomiften und Staatsmännern zweifelhaft; in 
Deutfchland wenigftens hat die Freihandelsivee auf dem Lehrftuhl, in ver Preſſe 
und wohl felbft im Herzensgrund der den grünen Tiſch bejegenden Männer das 
unverfennbare Uebergewicht. Dennod wird fie nur fehr allmählig, nah Maßgabe 
ber Entwidlung der ihre Berwirklihung rechtfertigenden Thatfahen des neueren 
Weltverkehrs erfolgen. 

England, am frübeften und ftärfflen von dieſen Thatſachen berührt, bat 
langjam aber zum großen Theile den Abbruch des Schutzſyſtems vollzogen ; in 
die Geſchichte der jetzt Mar ins Volksbewußtſein eingelebten englifhen Freihandels- 
reformen find die Namen Hustiffon, Peel, Cobden unfterblid verwohen. (Eine 
überſichtliche Gefchichte derfelben in Tooke’s Hist. of. Pr. ®v. V und VI; aud 
Kleinſchrod a. a. D.) Am ftärfften ift das Bollwerk des Prohibitiv- und Schug- 
ſyſtems noch aufgerihtet in Frankreih, im Zufammenhang mit oben berübrten 
Gntwidlungsverhältnifien ; doch ift die napoleonifche Regierung Reformen zugeneigt 
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und die talentvolliten Dekonomiſten, voran Rich. Chevalier, leben auf Seite gränd- 
licher Reformen; vorbereitende Maßregeln für vie leteren find verſchledentlich ſchon 
durchgeführt (vergl. Hod, Fin. Verw. Frankreichs). Der Stand der Zollgefeggebung 
in andern europäifhen Staaten ift überfichtlid dargelegt in den ftenographifchen 
Berichten des Brüfjeler Zollreformtongreffes vom Jahr 1856. Dafelbft namentlich 
bie intereffante Rede Cherbuliez über die ſchweizeriſche Freihandelspolitif, Tüchtige 
Schritte auf dem Wege der Zollreform hat Defterreih gethan, welches ven Zoll 
verein zum Theil überholt bat. Im legteren fann der Streit zwijchen frei. 
bandel und Schußzoll noch feineswegs als entſchieden, gejhweige als verjühnt 
betrachtet werben. Auf ihn ift daher an diefer Stelle um fo mehr einzugehen, ala 
felten eine wiſſenſchaftliche Kontroverfe fo fehr der Ausprud des Kampfes mäd- 
tiger Klaffenintereffen und für die gefammte Volksentwicklung in materieller und 
jelbft ideeller Beziehung jo wichtig gemwefen ift wie biefe. 

Als der hervorragendfte Vorkämpfer des nationalen Induſtrieſchutzes fteht in 
Deutfhland Friedrich Lift da. Wie weit verfelbe wiffenfhaftli mit feinem 
vollendeten Borgänger dem berühmten ameritanifhen Schagjelretär U. Hamilton 
und deſſen Bericht über die Hebung der Manufalturen (Reports presented to 
the House of Representatives of the Un. Stat. 1791) zufammenhängt, wie 
weit er von ber nationalöfonomifhen Romantit U. Müllers (vielleiht von Franz 
Baader'ſchen Ideen, vgl. die gefammelten Werke Franz Baaders von Hofmann) 
angeregt worden, unterſuchen wir nicht und erlauben uns aud fein Urtheil über 
die Perfönlichkeit. Jedoch wird mit Hildebrand’s Kritit („Die Nationalöfon. der 
Gegenwart und Zukunft“) darin übereinzuftimmen fein, daß Lift gleich einfeitig 
ein ötonomifcher Luther und ein kenntnißloſer Marktfchreier genannt worden ift, 
und daß ihm jedenfalls das große Verdienſt gebührt, nationalökonomiſche Volls— 
parteien gefhaffen zu haben. „Er war ber erfte induftrielle Agitator und Vollks— 
redner, einfeitig, ungründlich, übertreibend und eigentlih nur einen Zeitgedanken 
= taufend Bariationen wiederholend und doch ein Wohlthäter des deutſchen 

olles“. 

In Liſt's Lehre, mit welcher wir uns zu beſchäftigen haben, iſt die praktiſche 
Forderung und die ihr dienende Theorie genau zu unterſcheiden. Seine Theorie 
(entwidelt in einem Aufſatz der deutſch. B. J. Schr. 1839, 1 Heft, ebendaſelbſt 
1840, dann fyftematifirt im „nationalen Syftem der politifhen Oelonomie“ und 
feit 1843 im „SZollvereinsblatt“ vertreten) nimmt zur herrſchenden Unterlage ven 
zur Zeit befonders zündenden Begriff der Nationalität, aus weldem zugleich bie 
Glüdjeligkeit der Individuen und eine Weltcivilifation durch Univerfalunion der 
Bölker bervorgeleitet wird. Aus diefer Grundvorausjegung heraus ftellt fid bie 
Forderung „nationaler Arbeitstheilung und nationaler Konföveration der Produf- 
tionsträfte” im den Vordergrund. Die Ausbildung der nationalen Harmonie und 
erganifhen Bollftändigkeit ver Produktionskräfte geſchieht nad Lift nicht durch das 
freie Spiel der ölonomifhen Privatinterefjen, denen es nur um Erzeugung von 
Tauſchwerthen nicht um Hervorbringung organifh verbundener dauernder Pro- 
duktivfräfte zu thun ſei. (Theorie der Produftivfräfte gegenüber der Theorie 
der Tauſchwerthe). Alfo muß der Repräfentant der nationalen Einheit, ber 
Staat, die nationale Konföderation der Probuftivfräfte auferziehen nah einem 
beftimmten Plane. Zur Vollheit des nationalen Produftivorganismus gehört die 
—— Entwicklung der Agrikultur-⸗, der Manufaktuikraft und des Handels. 

m wichtigſten für die ethiſche und materielle Entwicklung der Nationen iſt bie 
fefte Orundlegung der Manufalturkraft, wozu aber nur die Yänder der gemäßigten 
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Zone berufen find. Bis zum Ziele der gleihmäßigen Ausbildung jener drei Ardite 
ift ein ftufenweifer Erziehungsgang von Seiten‘ des Staates — — ſofern 
bei den ausgebildeten Nationen geſchichtlich nach einander folgen die Stufe des 
Hirtenlebens, des Ackerbaues, die Agrikultur-Manufakturperiode, endlich die Agri— 
fultur-Manufaltur-Handelsperiode. Iſt eine Nation durch freien Abſatz der Agri— 
fulturprodulte auf die Uebergangsfhwelle zur Agrikultur-Manufalturperiove ge 
langt, fo muß ein Schugfyftem eintreten, wodurd die Manufakturkraft und ver 
nationale Handel zur Entfaltung gelangen, und ift biefe Entfaltung erzielt, jo muß 
wieder zum Freibandelsfyftem zurüdgelehrt werden. Die Schupzölle find theoretiſch 
betradhtet ein Opfer an Tauſchwerthen zu Gunften nachhaltiger Produltionsträfte, 
durch deren ſchließliche Konfurrenz nah Lift die durch Schutzzölle anfänglich ver- 
theuerten Manufalturen auf die Dauer wohlfeiler werben. Deutſchland — und 
bier tritt der praftifhe Zielpunft, welchem vie ganze Theorie gewidmet ift, hervor 
— befindet fih auf der Stufe der Manufalturentwidlung, nöthig ift daher ein 
konjequentes Schutzzollſyſtem für alle deutſchen Fabrifationszweige unter Ermei- 
terung des Sollvereins bis an die ſüdlichen und nördlichen Seelüften und Bil- 
bung einer deutſchen Seemacht und Navigationsafte. 

Die Entwidlung diefer Theorie war zum Theil blendend, wenigftend für die da- 
maligen Tagespolitifer, feurig, fühn, namentlich gegen das herrſchende A. Smith' ſche 
Syſtem und deſſen großen Schöpfer, zum journaliſtiſchen Agitationsftoff für vie 
nationalgefinnte Preſſe und für einen Inbuftrieftand, welcher unter ver Noth 
allzufchneler Umbildung feiner lange zurücgebliebenen Technik und Delomomie 
litt, wie gemacht, und daher von fo tiefgreifender Einwirkung auf die ummittel> 
baren Zeitgenofien. Die völlige Haltlofigkeit , die fpefulative Dürftigleit und un- 
geſchichtliche Begründungsweiſe derfelben ift aber ebenfalls unzweifelhaft. Nament- 
lb fallen die Vorwürfe des Rosmopolitismus, Materialismus und Bartifularis- 
mus, auf welche überall die Entyegenfegung gegen A. Smitb und den HFreibandel 
ſich ftügt, mannigfaltig auf ihren Urheber zurüd. Liſt's fchroffer Nationalität 
begriff entbehrt des objektiv idealen Inhalte, den ihm der viel tieffinmigere 
A. Müller gegeben, ver nationale Staat ift ihm doch nichts als eine Utilitäts- 
kategorie, eime Utilitätsfategorie allertings nicht blos in Bezug anf Rechtsſchutz, 
fondern auch in Beziehung auf Intuftrieförderung, aber doch immer mur eine 
Nüglihkeitsanftalt, tbeoretiih zur ütenomiihen Beglüdung der Intividuen, praß 
tiſch zum Nlaffenvortbeil des Fabriklantenthums; und wie jo die ganze Auffajjupg 
nad Ausgange- und Zielpuntt individualiſch und durchaus materialiftiih ift, und 
keine ethiſch durdtrungene Delonomil, ſondern nur eine reine Chrematiftif herdor⸗ 
zubsingen vermag, jo verfällt fie andererfeits in den Kosmopolitismus, den fie 
ipelulativ weder überwunten noch in fih aufgenommen, jonbern nur äußerlich 
negirt bat. Wenigftens liegt eine gänzliche Negation des national Eigentbümlicen 
darin, daß unter völliger Nivellirung ver wirtbſchaftsgeographiſchen, wirtbicafts- 
ethnographiſchen und der beſonderen hiſtoriſchen Berbäunie für jedes Bolk eine und 
dieſelbe Entwidiung und zwar in einem und temjelben Erziehungsgang (Theerie 
ber gemäßigten und ber beifen Zone und vie Theorie ven ten 4 Entwidlungs- 
Rufen) gefordert wird. Cine Auſchauung, tie nur Breite und Yängengrabe, 
nicht auch eine wirtbidaftlibe UOrograpbie und Hodographie, nur wirtbidaftende 
Menſchenſummen nicht eibnographijche und fulturbifteriibe Wirtbihaftseigembäm- 
lichkeiten feunt, trifft mit Recht der Berwurf eines abftraft-matbematifhen Kosımo- 
polititmus von mechaniſcher ı nicht cinmal organischer ) Gonftrufticn , eines Hos- 
mepolitisung, welder folgerichtig nur darch eine willlärliche und ummwirfiihe Gejchichts 
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auffaſſung ſich zu begränden fuchen konnte. Unhiſtoriſch im höchſten Grad ift denn aud) 
wirklich die Begründung von ben vier Entwicklungsſtufen der VBölfer der gemäßig- 
ten Zone. Selbft auf Englaud, wovon fie abftrahirt ift, paßt dieſe Lehre gefchicht- 
lich nicht. Wenn gleich zuzugeben ift, daß heute zu einer nachhaltigen Handels- 
macht eine thätige Fabriftraft gehört, fo ift doch felbft das erfte Aufblühen des 
englifhen Handels (von Elifabeth bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun—⸗ 
derts) unabhängig gewefen von der Fabrikthätigkeit, und mindeftens ebenfo oft hat 
ein völlig entwidelter Handel (der Zwiſchenhandel günftig gelegener Länder) 
vorherrſchend die Givilifation eines Volles getragen und iſt der Fabrikation 
vorausgegangen, als umgekehrt. Bon ven älteften Zeiten an hat jedes Bolf nad) 
geographifchen, ethnographiſchen, gefchichtlihen und anderen Borausfetungen feinen 
befondern nationalwirtbihaftlihen Entwidlungsgang gehabt. Mechaniſch, wie die 
Geſchichtskonſtruktion, tft die Theorie von den Probuktivfräften im Gegenfag zu 
den Tauſchwerthen und nicht minder mechaniſch ift die Anſchauung von der Natur, 
den Mitteln und der Willensbeftimmtheit der vollswirthſchaftlichen Staatsthätig- 
keit. Der Gedanke, die Theorie von den Tauſchwerthen durch eine Theorie von 
den Protuftivfräften zu erfegen, entiprang nur aus dem praftifhen Bedürfniß 
der Nehtfertigung der Schutzölle, welche Tauſchwerthe zu Gunften einzelner Klaf- 
fen opfern. An ſich betrachtet trennt fie die Wirkungen von ben wirkenden Kräften 
und fest diefe jenen mechaniſch gegenüber, während, abgefehen von der größern 
Richtigkeit jener wiffenfchaftlihen Methodologie, welche die Urfahen an den Wir« 
ungen beobadtet und mißt, Tauſchwerthe auch wieder Kräfte, materielle ibeelle - 
Werthe erzeugen und in untrennbarem Wechfelzufammenhang ſich gegenfeitig re— 
präjentiren und reproduciren; die Theorie der probuftiven Kräfte ift nicht weniger 
einfeitig und unfpelulativ, nicht weniger unfähig als eine reine Taufchwerthötheorie. 
Was endlih die Anſchauung von der Natur, den Mitteln und der Willensbe- 
ſtimmtheit der vollswirthſchaftlichen Staatsthätigkeit betrifft, fo ift aud Hier Lift 
von dem Vorwurf mechaniſcher Ideologie nirgends frei zu fpredhen. Er ftellt das 
wirthſchaftende Bolt als Zögling dem Staat ald Erzieher gegenüber, normirt die 
öfonomijche Pädagogik wie einen fucceffiven Gymnaſialklaſſenkurs. In Wirklichfeit 
aber ift das wirthſchaftende Bolt meder eine Summe von Erwerbszweigen 
einer und berfelben Altersklaſſe, auf welche gleihmäßig ein „konſequentes“ Erzie= 
hungse- (Schutzzoll⸗) Syſtem anwendbar ift, ned ift tie „erziehende Staatsge⸗ 
walt gleich dem Schulpädagogen eine mit der Bildung und dem Bewußtfein des 
höheren Alters dem Volke gegenüberftehende Perfönlichkeit, fondern fie ift das Or— 
gan einheitlicher Willenszufammenfaffung der Geſellſchaft nady ihren jeweiligen 
Kultur und ftändifhen Mactverhältniffen und von dieſen felbft im Staat mit 
felbftftändigem Träger der Staatseinheit (Monarchie) durchaus nicht unabhängig, 
Der Grziehungsplan ift daher ein von ten Zöglingen mitbeftimmter, d. h. er 
wird von Alafjenintereffen durchkreuzt, aufgehalten und ausgebeutet, welche felbft 
die deſpotiſch felbftftändige ‚Staatsgewalt nicht zu beherrſchen vermag (3. B. bie 
Regierung Napoleons II.) 

Mit der Haltlofigkeit der für das praltiſche Schugzoll verlangen in Deutſchland 
zurechtgemachten Liſt'ſchen Theorie iſt die Haltlofigfeit und Unanwendbarkeit ber 
Schugzölle überhaupt noch nicht erwiefen. Wenigftens entjcheidet der von Ad. 
Smith gegen die Schußzölle geführte Beweis gegen dieſe nod nicht. Weder die 
rein kosmopolitifche, noch die ausſchließliche nationale WUrbeitstheilung entfpricht 
den Verhältniſſen ver Wirklichkeit. Auf die abfolute Forderung rein fosmopolitifcyer 
Arbeitstheilung läßt fi der Beweis gegen die Schutzzölle nicht gründen, Nament« 
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Lich iſt wicht entſcheidend, «was von Seite des abfoluten Freihandels gejagt wirt, 
daß nämlich bei jedem Austaufch immer beide Theile gewinnen; denn fie fönnen jehr un. 
lei gewinnen und der freie Austaufch kaun zum Nachtheile und zur Schwächung bes 
Einen und zur Univerfalberrfhaft des Andern führen. Die richtige Auffafjung der 
Frage kann unferes Bedenkens nur von dem oben bingeftellten biftorifhen Stand: 
punft, von der Thatfahe auegehen, daß die Nationalwirthſchaften der verſchiedenen 
Kulturvölfer organifh zu einem weltwirtbihaftlichen Ganzen zufammenzumadjen 
die offenbar vorgezeichnete Beftimmung und bereitd aud den entjchievenen Drang 
haben, daß aber, jo wenig auch eine Nationalwirtbihaft als etwas in ſich Gan— 
zes mit ben Staatsgrenzen ſich Abmarkendes betrachtet werben fann, diefelbe ven 
noch etwas für ſich feiendes Zufammengehöriges, daher aud mit einheitlichem 
Willen dur‘ das Staatsorgan ſich felbft erfaffendes ift. Würde es felbft rein 
wirthſchaftlich betrachtet Nichts für fich Seldftftändiges fein, fo würben doc im 
mer die Einheitsformen bes ethiſchen Nationallebens auch einen wirthſchaftlich na- 
tionalen Körper zu bilden ſuchen. So lange verſchiedene Staaten und Nationali- 
täten beftehen, werben immer auch unbeſchadet dem fortfchreitenden Drang zu ds 
ner weltwirthſchaftlichen organischen Einheit auch Nationalwirtbihaften vorhanden 
fein und infolange werben fie and ftaatlihe Einwirkungen fi) geben und em- 
pfangen. Es handelt fid nur um bie Grenze ber legteren und um bie geeig: 
neten Mittel, 

Was nun mit Beziehung auf die unläugbare kosmopolitiſche Mitbeftimmt- 
beit jever Nationalwirthſchaft die richtige Umgrenzung der ftaatlihen Einflugnahme 
betrifft, fo wird die organische Verſöhnung der nationalen und der internationalen 
Beftimmtheit der Wirthſchaft der weftlihen Kulturvöller nur darin zu finden fein, 
daß jedes Volt nah der Gabe, welche ihm gegeben ift, fih venjenigen Wirth 
ihaftszweigen zuwende, melde in geographiicher und ethnographifcher Beziehung 
naturwüchfig find, in der Eigenthümlichleit der Boden- und der Bolksanlage die 
Gewähr einer Blüthe auch im Syſtem freier internationaler Konkurrenz befigen. 
Alle Gaben befigt ein Velk nicht, wenigftens nicht gleihmäßig; deshalb wäre das 
Erftreben einer induftriellen Univerfalität ein vergebliher Streit wider die Natur, 
es wäre das künſtliche Auferziehen von Eriftenzen, um fie in dem enblid doch 
freizulaffenven und nad dem Maße ver Naturanlagen feine Entſcheidung empfan 
genden Kampf der freien Weltfonfurrenz defto empfindlicher fterben zu fehen. Daß 
ein Bolt durd fein Staatsorgan auf die Entwidlung naturwüchſiger Wirthſchafts- 
zweige im Allgemeinen einwirken werde und folle, jo lange es ein nationalpoliti» 
ſches Beſonderes ift, ergibt fih von felbft. Es fragt ſich hiebei nur, ob es dies 
durch das Staatsorgan thun fann, und diefe Frage löst fi) wieder in die be 
fonderen Fragen auf: Vermag ein Volk in feinem Staatsorgan die Naturwüdlig: 
keit eines nationalen Ermwerbszweigs und die demgemäße Zweckmäßigkeit ftaatlicer 
Beſchützung unbefangen zu erkennen, und gehört im Bejahungsfalle ver Shup- 
zoll zu den anwenbbaren Mitteln jener ftaatlihen Fürforge? 

Ein Bolt hat durch feine ftaatlihen Organe gewiß die Kraft, die lebenefl- 
bigen Elemente induftrieller Blüthe zu erfennen, ob 3. B. feine mineraliſchen 
Schäge, fein Aderbau Hüttewerfe, Spinnereien natürlich zu tragen vermögen oder 
nit. Es wird demgemäß fireben, durd alle zwedmäßigen Mittel die lebensfü- 
bigen Keime zu entwideln; denn die wirthſchaftliche Entwidlung ift die Bedingung 
feiner politiſchen Kraft und fittliher Größe, wie umgelehrt. Eine pofitive nationale 
Induſtrie- und Handelspolitif ift alſo etwas volltommen Natürlihes, und immer 
wird fi, fo lange e8 noch nationale Staaten geben wird, die Macht ter tom 
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krethiſtoriſchen Berbältniffe gegen die negative Ideologie eines vollendeten laissez 
faire, laissez passer auflehnen, Ob aber ver Schugzoll ein zwedmäßiger Hebel 
zur Entwidlung der im obigen Sinn naturwüchſigen Induftriezweige und als fol- 
her von der Staatsverwaltung zu benugen fei, ift eine befondere Frage für fich, 
welche mindeftens für unfere gegenwärtigen beutfchen Verhältniſſe zu verneinen ift. 
Der Schutzzoll an ſich hat den eingeftandenen Zmed, durch künſtliche Vertheurung 
der auswärtigen Waare, was für die inländiſchen Konſumenten derſelben ein vom 
Staat eingezogenes Opfer an Tauſchwerthen wird, eine nad Landes- und Volks— 
anlage lebens- und konfurrenzfähige Induſtrie vor der Uebermacht zu fchüten, 
welde eine gleichartige auswärtige Induſtrie durch längeres Beſtehen und durch 
die bereits geſchehene Entwidiung der im Inland erft zu weckenden Produkliv— 
fräfte voraus hat. Diefe Provuftivfräfte, melde hier in Betracht fommen, find 
hauptfählih: Maſſe und Unternehmungsgeift des Kapitals, Schulung der Arbeiters 
kräfte, technifche Intelligenz u. j. w. Konfequent müffen die Schugzöllner gegen 
alle diefe Elemente auswärtiger Uebermacht mit dem Schußzoll zu helfen fuchen. 
Daß die Meiften (im Ganzen auch ver neuefte foftematifche Darfteller der relativen 
Berehtigung des Schutzzolls, L. Stein: Syftem der Staatswiffenih. Br. I.) 
gleihwohl nur gegen die Uebermadht der Maffe und Unternehbmungsgewöhnung 
des Kapitals den —* aufrichten, kann nicht als folgerichtig zugegeben werden. 
Freilich, und dies führt weiter, wird eben ſelbſt die genaueſte Enquete das Maß 
für die Ueberlegenheit des Auslandes in jenen andern Beziehungen ſchon an und 
für ſich nicht zu finden und noch weniger am Schutzzoll auf den richtigen Aus— 
drud zu bringen vermögen. Die Syftematiler des Schugzolls find bei dieſer Berech- 
nung immer mit nadter Willfür verfahren. Allein von der Berechnung der Kapital⸗ 
überlegenheit gilt ganz basjelbe; denn es handelt fi überall nicht um den Zinsfuß, 
fondern um das Uebergewicht, welches in ver Aufhäufung großer Kapitalien in Pri« 
vathänden (Amortifation) und dem fie befeelenden Unternehmungsgeift liegt. Dies mit 
Sicyerheit auf einen der Wirklichfeit entſprechenden Zollausprud zu bringen, ift nicht 
möglid. Die Gefahr liegt daher durchaus nahe, und fie ift in der Mehrzahl der Fälle 
auch wirklich eingetreten, daß ein zu hoher Schuß verlangt, gewährt und durch den 
ſtändiſch mächtigen Einfluß der Induſtrieklaſſe über Gebühr aufrecht erhalten wird 
als ungerechte VBefteuerung aller Stände zu Gunſten eines einzigen; alstann 
wirkt ver ald Reizmittel gegebene Schutzzoll wie erfchlaffendes Gift; dann wirkt er 
als eine Prämie der Indolenz, als ein Zerftörer der organiſch natürlichen Kapi- 
talverwendung, er ruft Eriftenzen ins Leben, die aus dein Treibhaus verfegt in 
der frifhen Luft der Konkurrenz fiehen und fterben und entweber ſchwer heilbaren 
Pauperismus und Kapitalvergeudung herbeiführen over nöthig madhen, daß die 
Schußzollgefeßgebung fi wie eine ewige Krankheit von Geſchlecht zu Geſchlecht 
vererbe. Eine genaue Belanntfhaft mit der Geſchichte des Prohibitiv- und Schutz⸗ 
zollweſens ergibt leider, daß dies faft die Regel geweſen ift. Die Politik aber hat 
den Faktor der Reibungswiderftände ſchwer in die Wagfhaale zu werfen. 

Diefe Erfahrungsthatfache allein würde aber doch wohl nicht hinreichen, um 
es zu widerlegen, daß der Schutzoll wenigftens in einzelnen Fällen auf Grund 
genauer Unterfuhung der betreffenden beſonderen Berhältniffe ein zwedmäßiges 
Mittel nationaler Handelspolitik fein könne. Nun find aber einige weitere Gefidhts- 
punkte aufzuftellen, welche wenigftens vom Standpunkt deutjcher Kulturverhältniffe 
und für Deutſchland entſcheidend jelbft gegen die erceptionelle Anwendung fein 
dürften. Der Schußzoll ift kaum in irgend einem Fabrilationszweig anwendbar, 
ohne daß er für einen oder mehrere andere eine privilegirte Yaft würte. Ein 
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Schuß des Rohelſens z. DB. hemmt die Mafchinene und Werkzeugfabrifation, 
hemmt die Landwirthſchaft, pflanzt fünftlihe Bertbeurung in die weiteften Kreife 
fort; fobald in mehreren und wichtigen Zweigen ein Schutzzollſyſtem auflommt, 
verbreitet es eine künftliche Erhöhung der Produftionskoften, nimmt taburd der 
Konkurrenzfähigkeit der Nationalinduftrie mit der andern Hand, was es mit 
ter einen gegeben bat, und erzeugt nur nod ben pofitiven Nadytheil, nad ven 
verfchiedenften Richtungen das natürliche vollswirthſchaftliche Gleichgewichtsverhält- 
niß zu verſchieben. Die Scheidung zwiſchen handelsfreien Robftoffen und zollge- 
ſchützten Fabrikaten ift nur eine ganz äußerliche Verſöhnung von Freihanvel und 
Schutzzoll, da erſtlich jedes Fabrilat bis zur legten Spige, der Konfumtion, wierer 
Stoff und dur die Konfumtion Probuftivfraft einer anderweiten Probuftion ift. 
Weiter muß ſich bei ver jegigen Entwidlung ber internationalen Verkehrsverhält⸗ 
niffe gegen vie Schutzölle die wirthfhaftähiftoriihe Bemerkung erheben, daß vie 
Elemente nationaler Probuktivübermadht mehr und mehr in internationalen Fluß 
gerathen. Der Kosmopolitismus ergänzt felbft wieder nationale Schwäden. Daß 
das” Kapital Fosmopolitiic geworben, ift fprihwörtlid; durch eine anderweitige 
guteden gefunden Kredit, das gefunde Baukweſen, die befonnene Kapitalaffociation, för- 
dernde Wirtbichaftspolitif wird fid) diefe Richtung fehr verftärten und vie fremde 
Kapitalüberlegenheit mittelbar überwinden laffen. Fremde Intelligenz ift nicht ſchwer 
herbeizuziehen, an techniſcher Bildung gebridht es in Deutſchland nicht, ebenfo- 
wenig an gelehrigen Arbeitern. Daneben hat jedes der weftlihen Kulturvölfer theils 
in feiner geiftigen Individualität (Gefhmadsrihtung, Fähigkeit, fi) fremden Ge- 
ſchmack anzubequemen, höherer Grad ber Volksbildung u. f. w.) theils in mehr 
oder weniger zufälligen äußeren Berhältniffen (Lohnverhältniffe, Finanzwirthichaft 
u. ſ. w.) feine eigenen Vorzüge und allefanmt, wenigftens das deutſche, haben eine 
Strebfamkeit und individuelle Tüchtigkeit, wodurd die lebensfähigen Keime natio- 
naler Induftrie aud ohne das erfahrungsmäßig höchſt bevenkliche, irrationale, 
fünftlihe Eriftenzen ſchaffende mißbrauchsfähige Mittel des Schutzzolls ihrer jchnel- 
len Zeitigung ficher find. Mit Produftivfräften fittlicher und geiftiger Art zumal 
ift unfer Bolf reich begabt; fie nationalwirthſchaftlich völlig zu befruchten, dazu 
wirb vor Anderm eine felbftthätigere und einheitlichere Oeftaltung des politifchen 
Boltslebens nöthig fein; die ethiſche und die materielle Seite ift im Boltsleben 
faftifch ebenfo unſcheidbar als im Leben des Einzelnen. 

Die Unterſcheidung der Schußzölle von den Finanzzöllen und ihr Berhältnif 
zu einander gehört dem Artikel: Zollſyſtem, ebenfo die Beiprehung ver Rüchzölle. 
Wohl aber ift Einiges in Betreff ver Schupzollreciprocität und Zolire- 
torfion zu bemerfen. Bei ver Verſchiedenheit ver wirthſchaftlichen und politifchen 
Entwidlung und Organifation der Staaten ift ein gleihmäßiges Fortfchreiten in 
Bezug auf Schutzölle ganz undenkbar. Die Ermäßigung oder Aufhebung von 
voller NReciprocität abhängig zu machen, wäre wibernatürlid und würde zur all- 
gemeinen Stagnation verurtheilen; ſobald aber mit einzelnen Staaten Reciproci= 
tät der Begünftigung befteht, kann leicht über dieſe die Einfuhr ftattfinden und 
ohne fhwerfälige und unwirkſame oder ftörende GStipulationen und Borkehrungen 
nicht abgewehrt werben. Die Ermäßigung und Befeitigung der Schutzzölle aud) 
ohne Neciprocität ift deshalb im Allgemeinen zu empfehlen und bat den Staaten, 
welche fie gewagt, nicht geſchadet. Ein anderer Fall ift der, wenn ein Staat durch 
künftliche Beförderung feiner Ausfuhr mit großen finanziellen Opfern (3. B. Frank— 
reich durch die beflagenswerthe Aufrechthaltung feiner mercantiliftiihen Ausfuhr: 
prämien) vernichtend in bie natürlichen Konlurrenzverhältniſſe der Induſtrie des 
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Abfaplandes eingrefft. Schutzmaßregeln find zwar aud in dieſem Falle bedenklich, 
da fie entweder illudirt werden oter aud den Berkehr mit andern Nadhbarfiaaten 
ftören. Wenn aber auf Beihwerde und Borftellung der die Störung herbeiführenve 
Staat feine Abhilfe Schafft, fo können retorquirende Maßregeln ein Gebot werten. 
Gin Uebel werden fie immer fein. 

3) Ein Standpunkt, welder die Beredhtigung der freien Konkurrenz gegen 
die Inpuftrie für den Handel geltend macht, kann lofale oder nationale Handels 
privilegien nad innen oder nah anfen nicht befürworten. Stapelredte 
einzelner Handelsplätze, d. 5. die Berechtigungen einzelner Handelspläge auf 
Umschlag "ver durch fie tranfitirenden Güter und auf Uebergabe an vie lokale 
Hanteld- und Transportvermittlung, ftreiten ſchon gegen den Begriff national« 
wirtbichaftliher Solidarität des Güterlebens und fünnen vollends vor den bahn- 
brechenden Trägern der Weltfonfurrenz, ven Eifenbahnen und Dampfſchiffen, ver, 
der Thatſache der taufendfältigen Schlingung answeihender Tranfitwege unmöglid) 
Beſtand halten. Nicht weniger verwerflih als die lofalen find die nationalen Han— 
belsprivilegien. Die ausſchließliche Berechtigung der nationalen Hantelsflagge in 
den Kolonien durch die ausſchließenden Kolonialfyfteme, vie differentiellen 
Begünſtigungen in der Zulaffung zu nationalen Geehäfen: in begünftigenten 
Schifffahrts-, Hafen-, Leotfengebühren, der Vorbehalt ver Küftenfchifffahrt für na— 
tionale Schiffe, — diefe und ähnliche hanbelspolitiihe Mafregeln zur Förverung 
eines nationalen Handels wirken wenigftens gegenwärtig nirgends förbernd für 
die nationale Handelsentwidlung, fie führen konſequenter Weife zu einem Krieg 
aller Flaggen gegen alle, vertheuern Braten, erfchweren tadurd den Abſatz, hal» 
ten durch Abſchluß ven vieljeitigerer Berührung vie Entwidlung der Kolonien 
nieder, ftehen dem Träger des kosmopolitifhen Prinzips im Wirthfchaftsieben, dem 
Handel, am wenigften an, namentlich in einer Zeit, welche auf allen Seiten die 
Fäden vielfeitigfter internationaler Handelsberührung zufammenwebt. Diefe allge 
meinen Säge im Einzelnen an der Gefhichte der Koloniale und Navigationsfys 
ftenie zu entwideln, gebricht bier ver Raum; leider ift aud die Frage der Kolo- 
nialfyfteme für Deutfchland unpraftifh. Genaueres über Scifffahrtsbeförverung, 
Navigationsafte u. f. w. gehört dem Artikel: Scifffahrtsgefege. Am bartnädig- 
ften und fonfequenteften hält bis jett Frankreich jenes nationale Ausfhliegfungs- 
foftem zu Gunſten feines Handels aufrecht; die Beichreibung und die Wirkung des> 
felben auf den franzöfifhen Handel gegenüber dem Handel von Freihandelsländern 
ift m. U. bei Hod (Finanzverwaltung Frankreichs) gut bargeftellt. 

Zum Syftem der nationalen Handelsbegünftigung gehörig und ter merfan» 
tiliſtiſchen Intention ver Herbeiziehung möglihft vielen auswärtigen Edelmetalle 
entfprungen find die Ausfuhr- und Handelsprämien. Sie find ein reines 
financieles Opfer zur Ermöglihung der Konkurrenz inlänbifcher Induftrie und 
nationalen Handels auf auswärtigen Märkten, dem Schugzoll, welder die aut- 
wärtige Waare im Inland künftlidy vertheuert, infofern entgegengefetst, al8 die Handels» 
prämien die inläntifhen Waaren auf tem ansmwärtigen Martte künſtlich verwohlfeilern 
follen ; aber dem Schutzoll ähnlich in den Wirkungen, foferne fie Kapitalien mißleiten, 
fünftlihe Eriftenzen ſchaffen, eine faft immer unfruchtbare Verſchwendung von Fi- 
nanzmitteln bebingen; ihren urfprüngliden Sinn haben fie verloren, feit die Mer: 
fantlitheorie von der Hereinziehung ausländiihen Metallgelvdes als unrichtig er- 
fannt ift; als ftörend für die gefunde natürliche Entfaltung anderer National- 
wirthſcha ften und als zu Reprefjalien drängend, haben wir fie oben bezeichnet. 

Bon anderem Geficdtspunkt find die Freihafense- und Wreilager- 
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Privilegien zu betrachten, wenn fie vom Staate allen durd Konfiguration der na- 
türlichen oder fünftlihen Verkehrswege zum Zwifhen- und Großhandel berufenen 
Grenz und Stapelplägen gewährt werben. (Näheres |. Art. „Freihafen“). Diefe 
Privilegien find Ausnahmen von der nationalen Wirthfhaftsorbnung nur für 
tie Güter, weldye nicht in den nationalen Verbrauch übergehen, in Wahrheit alſo 
und fo lange biefe. VBorausfegung befteht, feine Privilegien. 

Handelspolizei ift die Gefammtheit der Verwaltungsthätigfeit zur Hanb- 
habung ber von einer gleichviel richtigen oder unrichtigen Handelspolitil zur Ord- 
nung und Förderung des Hanbelöverfehrs getroffenen Einrihtungen. Sie ift jo 
vielfeitig als die Mittel der Handelspolitik es find. Sie umfänglid zu befhreiben, 
kann nicht im Plane diefes Wertes liegen. 

Die Literatur ift im Zufammenhange des vorftehenden Artifels angegeben. 
Unter den Streitfhriften gegen Friedrich Liſt's Theorie find noch die von Brügge: 
mann und Wappäus hervorzuheben. Esäflıe. 


Sandelögefeggebung, ſ. Civilgefeggebung. 
Handelskammern, ſ. Gewerbe» und Hanbelsfammern. 
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1. Seit alten Zeiten haben die Völker vie große Wichtigkeit ihrer internatio- 
nalen Hanvelbeziehungen erfannt und find darauf bedacht gewefen, nicht blos durch 
feierliche Völlerverträge (fiehe den Artikel: „Handelsverträge“) venfelben näher zu 
beftimmen und befjer zu ſichern, fondern auch möglichſt durch perſönliche Re- 
präfentanten am Drte des ausländiſchen Handel die Interefjen tiefes Ber- 
fehres im Auslande zu Überwahen und zu fügen, bie nationalen Handels» um 
Seeleute im Auslande zu firmen und für genaue Erfüllung der etwaigen Völ— 
kervertragsfagungen, fowie der anderweitig nad Bölferreht zuftändigen Rechte ih- 
rer nationalen Genoſſen zu forgen. Die beamtlihen Organe, welche ein Staat 
zu biefem Behufe im Auslande unterhält, werden feit geraumer Zeit mit dem rö- 
mifhen Namen der Konjuln (consules in der abgeſchwächten Bedeutung bes 
Wortes in der fpätern Kaiferzeit, wo dieſer Name auch gewiſſen obrigfeitlichen 
Berfonen niederer Art zulam) oder Handelsfonfuln ober auch Handels— 
agenten bezeichnet. Ihre rechtliche wie politifhe Stellung in der Gegenwart 
läßt ſich füglich erft recht begreifen, wenn man ſich die allmälige Entftehung des 
heutigen Inftitut der Handelslonſulate aus ähnlichen und verwandten Inftitutio« 
nen der Vergangenheit vergegenwärtigt. 

II. ©o lange der Gedanke von der vernünftigen Nothwendigkeit ver gegen- 
feitigen Anerfennung ber Freiheit und Selbftftändigkeit der Staaten noch nicht in 
das politifche Leben getreten war, mußte es unmöglich fein, daß ein Staat eine 
felbftftändige Vertretung des Handels eines fremden Volles innerhalb feines Ge- 
bietes, nun vollends durch fremdländiſche beamtliche Organe (Konfuln) zulaſſe. 
Höchſtens daß der Staat jelbit, und zwar nur, weil er es feinem eigenen Intereſſe 
angemefjen fand, — einen befondern Schuß durd feine Beamten den fremden 
Handelsleuten angedeihen ließ. So im Oanzen während des Altertbums, bei 
den Griehen, Römern und bei den Drientalen. Doch gab es ſchon früh, wenn 
auh nur als Ausnahmen vom Princip, Uebergänge zu fpäteren Einrichtungen. 

Bon den Griechen follen hier nur die Prorenen (mpo&eros) oder Gaſt— 
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freunde genannt werben; e3 waren dies Nationalgriechen, welche zwar in der Re- 
gel nur auf Grund von Privatfreundfhaften mit Ausländern thätig waren, aber 
doch auch bisweilen jdon von fremden Staaten bireft beauftragt waren; ihre 
ben Fremdenverkehr unterftügende Ihätigkeit ließ fie in dem geeigneten Fällen auch 
als Vermittler und Schiedsrichter zu Gunften der fremden Handelsleute auftreten. 
Die Römer, welde überhaupt dem Rechtsprincipe in der internationalen Sphäre 
nur geringe Anerkennung zu Theil werden laffen, beſchränkten fi darauf, den 
fremden Kaufleuten durch den Prastor peregrinus einen gewiffen Rehtsfhug zu ge- 
währen. Mehr vereinzelt in diefem Zeitalter ift die günftige Stellung, welche nad) 
Herodot der König Amaſis von Egypten (im 6. Jahrhundert vor Chr. ©.) 
befonders den griehifhen Kaufleuten in feinen Landen einräumte; er geftattete 
ihnen, fih im Hafen von Naufratis anzufleveln und gab ihnen das Recht, ihre 
Streitigkeiten durch felbftgewählte Richter nad heimiſchen Gefegen entſcheiden zu 
laffen: ein dunkler und fingnlärer Anfang fpäterer, mittelalterliher Inftitutionen. 

Das Kriftlihe Mittelalter zeigt fid) dem Fremdenverkehr günftiger. Man 
gewährt ven Fremden eine rechtliche Stellung; man gefteht ihnen fogar zu, aud) 
im YAuslande, gemäß dem Grundfage von der Perfönlichkeit des Rechts, nad ih- 
ren vaterländifchen Gefegen beurtheilt zu werben, doch in ver erften Periode 
regulär durch ausländische Richter. Ein weſtgothiſches Geſetz verordnete, daß 
transmarinifhe Kaufleute in Streitigkeiten unter fih nad ihren eigenen Gefegen 
und zwar vor den telonariis (bajalis, prepositis, prioribus mercatorum) 
Rede ftehen follen. Seit dem 10. Jahrhundert werden in allen wichtigern italieni« 
Shen Handelsftädten eigene Handelsgerihte erwähnt, weldhe in Sachen ber 
Schiffer und Kaufleute, au der fremdländifchen, entfcheiden; (consules mer- 
catorum et marinariornm ober consules maris u, ſ. w : fie wurben zum 
Theil als Schiedsrichter von den Scee- und Kaufleuten felbft gewählt und dann obrig- 
feitlic) bejtätigt. In Venedig wurde gegen den Ausgang des 12. Jahrhunderts ein 
Zribunal unter dem Namen: Magiftratur der Fremdenrichter eingefegt, 
bis im 13. Jahrhundert Konfuln ver Kaufleute und deren Stellvertreter unter 
den Namen sopraconsoli für Handelsftreitigfeiten eingeführt wurden, fo aud) 
für die deutſchen Kaufleute, die ein eigenes Quartier in Venedig bewohnten. (Vis- 
domini de Fontico del Tedeschi.) Solde Handelsgerichte finden ſich in 
jener Zeit aud in Frankreich, Spanien, England. Auch geſchah ed, wie das be- 
rühmte consolato del mare angibt, daß der Admiral einer Hanvelsflotte einen 
Konſul an Bord nahm, welder die Aufficht über das Schiffsvolf und insbefon- 
dere über ven Verkauf von Lebensmitteln während der Seefahrt hatte. Wie ander: 


weitig, fo ftand früh aud in England den fremden Kaufleuten eine gewiffe Mit- 


wirkung bei den Handelögerichten zu. 

Im fpäteren Mittelalter entwidelt fih dann das Inftitut der fogenann- 
ten Fonfularifhen Jurisdiktion. Bereinzelt im 12. und 13., regulärer im 
14. und 15. Jahrhundert erfolgte nämlich in den meijten Staaten eine Steigerung 
der rechtlichen Selbftftändigkeit der fremden Kaufleute zu Gunſten der mächtigen 
Handelsftäpte und Staaten am Mittelmeer, fowie aud in der Oft: und Nordſee, 
in der Weije, daß diefe Fremden unter eigenen nationalen Ridtern (Kon- 
fuln) nad ihren eigenen Geſetzen leben durften. E3 datirt dies feit dem großarti= 
gen Umfhwung des Verkehrslebens in Folge der Kreuzzüge. So wurden von den 
italienifhen Republiken, von ven Seeſtädten Rataloniens, Frankreichs und Deutſch— 
lands zum Schute ihrer Handelsetabliffements in der Fremde eigene Behörden 
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privilegirt. Beſonders günftig wurden die chriftlihen Handelsftäbte des Mittel- 
meeres in den neuen hriftlihen, aber auch in den muhamedaniſchen Reichen in der 
Levante in diefer Hinficht geftellt. Barcelona hatte im 15. Jahrhundert bereits 
55 folder Konſuln mit feftem Aufenthalte in überfeeifhen Plägen. Aehnliche Stel— 
fung hatten die Aldermänner der Hanja in deren Nieverlaffungen in Eng- 
fand, Dänemarf, Norwegen, Schweden, Nieverland. Ebenfo die englijchen Gu- 
bernatores: in den Hanfeftäbten, Norwegen, Dänemark, feit Anfang des 15. 
Jahrhunderts. Durch königliches Edikt von 1563 wurben in Paris und 1566 
in den sorzüglidften See- und Handelsſtädten Frankreichs britifhe Konfulm 
angeftellt. 

F Diefe Konfuln aus der zweiten Periode des Mittelalters ftanden im hohen 
Anfehen; fie hatten regulär wolle Gerichtsbarkeit über ihre Nationalen und waren 
überhaupt in einer Zeit, wo das Völkerrecht ned) in der Kincheit ftand, wo Ver— 
träge unter den Staaten felten und ebenjo ſchnell geſchloſſen als gebroden wur— 
ben, wo es noch feine ftehenden Geſandtſchaften gab, vie nothwendigen und tie 
einzigen Repräfentanten ihrer Nationen in ber Fremde; fie find zugleih als bie 
Wiege der ftehenden Geſandtſchaften (fiehe ven Artikel „Geſandte“) zu be— 
trachten. Männer aus den erften Familien ihres Yandes drängten fi zu Konfu- 
latftellen. Sie waren für ſich und ihre Häufer und Dienerfhaft vollkommen fteuer- 
frei, fowie von den Landesgeſetzen erimirt. Auch hatten fie das Recht, alle, auch 
in ven Lanvesgefegen verbotenen Waffen zu tragen. Ihre rihterlihen Entſcheidun— 
gen erfolgten regulär auf Grund eines Gutachtens von hinzugezogenen nationalen 
Kauf: und Seeleuten. 

Die eminente Stellung diefer Konfuln mit ibrer Gerichtsbarkeit über vie 
Nationalen war in ven damaligen unentwidelten Staats- und Rechtszuftänden, 
bei der geringen Bürgſchaft für die Sicherheit ver fremden durd den Schuh der 
ausläntiichen Behörden, bei der Herrfchaft der Willkür und Gewalt eine gewiſſe 
Nothwendigkeit für den Fremdenverkehr. Die Staaten fonnten ſich diefelbe um fo 
eher gefallen lafjen, weil fie noch nicht Staaten im modernen Sinne des Wortes 
waren. Je mehr aber der moderne Staat mit dem 16. Jahrhundert ſich herans- 
bildete, je mehr jeder Staat als ein gefchloffenes organifches Ganze ſich fühlte, je 
mehr der Gruudſatz von der Territerialität des Rechts fich feftftellte und fomit 
der Gedanke zur Herrfhaft kam, daß in jevem Staate für Alle, die fi in feinem 
Territorium als feinem Rechtsgebiete aufhalten, nur ein und dasfelbe Recht und Ge- 
ſetz organifher Weiſe gleihmäßig für Fremde wie für Einheimifche gültig fein 
bürfe, ferner je mehr fi in allen Staaten Ordnung und Sicherheit des Verkeh⸗ 
res befeſtigte und den Fremden die Bürgſchaft eines geordneten Rechtsſchutzes auch 
durch fremdländiſche Behörden wurde, endlich je mehr das Inſtitut der ſtehenden 
Geſandtſchaften ſeit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Gang kam, um ſo mehr 
ſchwand das Bedürfniß für jene Konſuln mit fo erorbitanten Privilegien. Das 
Inftitut verlor in den chriſtlichen Staaten mehr und mehr an Bedeutung und 
ſchwächte fih zu dem heutigen Inftitute der Konfuln ab. Nur in der Levante, in 
ben despotifchen Staaten des Muhamedanismus und in den unfultivirten Ländern an— 
berer Erbtheile ift es noch in feiner alten Bedeutung erhalten, weil bier die eben 
angebeuteten Gründe feiner Eriftenz fortvauern bis auf den heutigen Tag. Uebri- 
gens haben die chriſtlichen Mächte zur defto ficherern Aufrechterhaltung jener alten 
Konfularjurispiftion, welche denn fonfequent aud den eigentlihen Gefandten cprift- 
licher Staaten im Oriente zuftändig ift, vielfach Verträge befonders mit den Mu: 
jelmännern abgeſchloſſen und haben fid in den neneften Verträgen mit Japan 
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(1856) und China (zulegt im Sommer 1858) ähnliche Gerechtſame für ihre Kon- 
fuln, Diplomaten und Nationalen zubilligen laffen. 

II. Die Stellung der heutigen Konfuln in hriftliden Staa— 
ten ift völkerrechtlich durch zahlreihe Staats-Verträge aus der neueren Zeit 
überall ziemlih gleihmäßig feitgefegt und mit dieſen Vertragsfatungen weſentlich 
übereinftimmend find die einfeitigen Beftimmungen in ven Reglement® und In— 
ftruftionen, nady welchen der einzelne Staat feine und fremde Konfuln behandelt. 
Unter den Reglements find die franzöſiſchen, befonvers feit Ludwig XIV. und fei- 
nem Minifter Colbert ſehr genau und trefflich; fie haben darum vielfach ven Reg- 
lement3 anderer Staaten zum Mufter und den meiften Theoretifern als Grundlage 
ihrer ſyſtematiſchen Darftellungen bis auf die neuefte Zeit gedient. Der Vertrag 
zwifhen Sranfreih und Spanien vom 13. März 1769 beftimmte zuerft unter 
den GStaatöverträgen mit Öenauigfeit die Rechtsverhältniſſe der Konfuln. 

Es find aber die Konfuln nad heutigem Völkerrecht politiihe Agenten haupt: 
fählih für die Handels- und nur zum Theil für die fonftigen Verkehrsverhältniſſe 
ihrer Staaten. Sie find beamtlihe Organe des beauftragenden Staats, aber fie 
haben feinen jogenannten repräfentativen oder diplomatiſchen, ſondern 
nur ‚eimen allgemeinen politiihen Charakter, wenn auch wieder neuerlich vereinzelte 
Theoretifer, wie Cubfy in den regl. consul. und Pinheiro-Ferreira in ben 
Noten zu Martens das Gegentheil behauptet haben. Demnach unterfheiden fie 
fih ganz beftimmt von den Geſandten, denen jener diplomatiſche Charakter unbe 
dingt zufteht, und haben konſequent die Konfuln nicht das viplomatifhe Privileg 
der Grterritorialität mit den eminenten daraus fließenden Befugniffen (fiehe die 
Art. Erterritorialität, Gefandte, Diplomatie). Doch können fie allerdings aus— 
nahınsweife durch befondere Vollmachten mit diplomatiſchen Aufträgen und mit di— 
plomatifcher Stellung betraut werben, wie 3. B. für den Fall der Abweſenheit ei- 
nes Gefandten der Konful oder Generalkonſul mit der zeitweiligen Uebung der di— 
plomatifhen Funktionen. Über auch dann pflegen ihnen in biefer proviſoriſchen 
Eigenschaft nicht alle Rechte der charakterifirten Gefandten gewährt zu werben. 

Die Konfuln find bisher nicht felten, ja in manden Staaten zumeift, Unter: 
thanen bes fremden Yandes, worin fie für den fie anftellenden Staat fungiren 
follen, jedenfalls im Princip eine Unzuträglichkeit, da ein folder Konful häufig 
nicht im Stande fein wird, im vollen Maße die Intereffen feines Vollmachtgebers 
unabhängig zu vertreten, wenn es ſich aud aus Sparfamkeitsgründen rechtfertigen 
läßt, an unbeveutenden Plägen die alte Praris beftehen zu laſſen. Ebenfo unange- 
meflen will es erfcheinen, wenn, wie nod häufig gefchieht, eine und dieſelbe Per- 
fon ald Konful von mehreren Staaten zugleich fungirt, wegen der möglichen Kol: 
lifionen. Es ift bisher Sitte gewefen, Kaufleute zu Konjuln zu ernennen; ta 
diefen aber vie für die fonfularifche Stellung fo nöthigen politifhen und jurifti- 
ſchen Kenntniffe meift fehlen, fo muß man es billigen, daß die Praris neuerlich 
oft bievon abgeht. Nur Staaten, nicht mehr mie ehedem private Korporationen 
oder einzelne lanbesherrlihe Städte, haben das Recht, Konfuln zu fenden und zu 
empfangen; doch gewähren die Theoretifer es nicht blos den fouveränen, jondern 
auch den halbfouveränen Staaten, wenn diefe aud in der Praris meift nur Kon» 
fuln empfangen, ohne felbft welche zu fenden. Obwohl man früher die Zulafjung 
von Konfuln durchaus von der Willfür der Staaten als abhängig anfah und z. B. 
durch einen Bertrag zwifchen Frankreich und Niederland die gegenfeitige Zulaſſung 
von Konfuln fogar ausgefhloffen ward, fo ift doch die heutige Sitte gegen eine 
willfürlihe Uebung der Art, wenn fi aud) fein Staat wird gefallen laffen müſſen, 
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vaß ihm unter dem Namen von Konfuln politifhe Aufpaffer und Polizeltontrolleure 
bingefegt werben, wie dies 3. B. Franfreih gegenüber der Schweiz im Frühjahr 
1858 gethan Bat. 

Die Ernennung des Konfuls gefhieht durch ſog. Lettres de provision, 
Patente, Beftallungsbriefe (alfo abgefehen von den Konfuln in der Levante nicht 
durch fürmliche Beglaubigungsfhreiben wie bei den biplomatifchen Perfonen) von 
Seiten des beauftragenden Staates, entweder direft ausgeftellt von dem Souverän, 
oder aud vom Minifter des Auswärtigen. Zur Wirkfamfeit diefer Ernennung in 
dem Staate, wo der Konful fungiren fol, bedarf e8 freilich nad Völkerrecht der 
ausdrücklichen oder ftillfehweigenden Genehmigung der fremden Staatsgewalt; Doc 
ift dies mehr als eine Formalität anzufehen. Es wird aber dieſe fürmlide Ge— 
nehmigung befonders dann von Wichtigkeit, wenn ein Untertban bes befendeten 
Landes zum Konful ernannt wird: was an ſich fein Staat zu geftatten verpflich- 
tet ift. Gewöhnlich erfolgt die Beftätigung durch ein fogenanntes Erequatur oder 
Placet, welches regulär (meift unter geſandtſchaftlicher Vermittlung) von dem 
Souverän bireft ertheilt wird. 

Nach Tem größeren oder geringeren Wirfungsfreife des Konfuls unterſcheidet 
man fogenannte Generalfonfuln (für einen größern Play oder eine Provinz 
ober ein ganzes Land ober auch für mehrere Landesgebiete) und einfahe Kon- 
fuln, fowie VBiceconfuln; unter einem Oeneraltonful ftehen meift beide letz⸗ 
teren, doch gibt e8 aud) eremte Konfuln und ftehen unter dieſen oft wieder Vice» 
fonfuln. Sind, wie dies bisweilen gefchieht, die Vicefonfuln und fogenannte Kon- 
fularagenten nur von dem Konful oder Generalfonful angeftellt, zu welcher Anftel- 
lung der Konful von feinem Kommittenten ftetS beſonders privilegirt fein muß, fo 
erſcheinen tiefelben überhaupt nicht als birefte Agenten jenes Staates, erhalten fein 
Grequatur und genießen, fie mögen In- oder Yusländer fein, von den Konfular- 
privilegien nur das der Unverleglidhkeit ihrer Akten und Archive. Die Kanzler (Se- 
fretär) und die anteren Gubalternbeamten der Konfuln haben wenigftens nad) all» 
gemeinem Bölferreht, alfo abgefehen von befondern vertragsmäßigen Zugeftänd- 
niffen, feine beftimmten Privilegien zu beanſpruchen, obgleich fie regulär mit be- 
fonverer Rüdfiht behandelt zm werben pflegen; nur im Oriente haben biefelben 
überall die Konfularprivilegien. Ein Rang fteht nad allgemeinem Völkerrecht den 
Konfuln nit zu, obgleich neuerlich die meiften Staaten ihren eigenen Konfuln ei= 
nen Rang in ver Beamtenftaffel gegeben haben (3. B. Frankreich feinen General» 
fonfuln den Rang des Contreadmirals, den Kenfuln erfter Klaffe den eines Flotten- 
fapitäns u. f. w.). — In Ländern, in welden ein Geſandter feines Souveräns 
refibirt, ift der Konful demſelben untergeorbnet, ift jedoch nicht zu regelmäßigen 
Berichten an denfelben verbunden, fondern nur in dringenden Fällen, da er fonft 
regelmäßig mit dem Minifter des Auswärtigen und bisweilen auch des Handels 
direft korreſpondirt. 

Die gewöhnlichen Funktionen der Konfuln werben weſentlich beftimmt durch 
die Handels- und überhaupt Verkehrsintereſſen des Staates; fie find demnach be 
ſonders gerichtet auf eine ftete Fürforge für die Erfüllung der beftehenven- Han- 
dels⸗ und Schififahrtsverträge und überhaupt der Satungen des Völkerrechts in 
Betreff des internationalen Verkehrs in Friedens wie in Kriegszeiten. Damit 
hängt zufammen insbefondere die Berpflihtung, den ankommenden Nationalſchiffen, 
den See- und Handeltreibenden, fowie auch anderen Nationalen Schug und Beis 
ftand zu leiften; die anfommenden wie abfahrenden Seekapitäne müſſen fi bei ven 
Konfuln melden und ihre Papiere vorlegen. Der Konful hat die Befugniß, flüch- 
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tige Matrofen zu reflamiren, foweit eine Auslieferungspflicht vorliegt. Auch ift 
ihm in den meiften Staaten eine Stellung zur Kriegsmarine feines Yandes gege- 
ben, theils der Kontrole, theil® der Gourtoifie wegen. Es fteht ihm ferner zu das 
Recht der freiwilligen Gerichtsbarkeit wenigftens zur Beglaubigung ver Schiffspa- 
piere, fofern feine größere Ausdehnung ausprüdlih oder obfervanzmäßig befteht; 
das Recht zur fchiedsrichterlichen Intervention und Entſcheidung, wenn eine folde 
von den Nationalen beanſprucht wird und unbedingt in Bezug auf Streitigfeiten 
unter den Sciffleuten; das Recht, die Schiffspapiere feiner Nationalen zu unter 
ſuchen, Havarien und Schiffsereigniffe urkundlich feftzuftellen, Certififate 3. B. über 
den Urfprung von Waaren auszufertigen. In Kriegszeiten hat er die etwaige Neu: 
tralität feines Staates zu Gunſten des Handelsverkehres möglihft zu wahren und 
bejonders das neutrale Eigenthum gegen kriegeriſche Aktionen zu ſchützen. Auch im 
Hall des Krieges zwifchen den beiden Staaten felbft hat der Konful möglichft das 
Eigenthum der nationalen Handelsleute zu fihern. — Die Mittel, durch welche 
der Konſul gegenüber dem fremden Staate diefe feine Rechte und Pflichten geltend 
zu machen fucht, find orbnungsmäßige Beſchwerden bei den Landesbehörden, An— 
zeige bei feiner Regierung, mehr oder weniger feierlihe Protefte und Berwahrun- 
gen gegen alle Alte, welche feinen Nationalen nachtheilig find, namentlich aud) 
in Kriegszeiten gegenüber den Kriegsfommandeuren bei Blokaden, Bombardements, 
Belagerungen, Erjtürmungen u. f. w. Seiner Regierung gegenüber hat der Kon- 
ful die Pflicht einer regelmäßigen Geihäftsführung, der Bewahrung der Akten, 
der Haltung eines Archivs und einer regelmäßigen Korrefvondenz; auch ift er zu» 
meift zu ftatiftifchen und nationalökonomiſchen Mittheilungen über den nationalen 
und frembländiihen Handels: und Scifffahrtsverfehr verbunden, fo daß die Res 
gierungen ſich befonders ihrer Konfuln bedienen, um eine begründete Kenntniß des 
auswärtigen Handelsverfehrs zu erlangen. _ 

Wenn auch weſentlich der Konful nur die Handels- und Berfehrsintereffen 
feines Staates zu wahren bat, fo ift er doch regelmäßig noch betraut mit dem 
Recht der Ertheilung von Päſſen und Paßviſas, mit der Pflicht, bedrängte 
Nationalen zu unterftügen, für ihre Nüdfahrt nach der Heimath Sorge zu tragen, 
flüchtige Verbrecher zu reflamiren, bei Todesfällen der Nationalen Sicherung we: 
gen des Nachlaſſes zu treffen durch Siegelung, Inventarifirung u. f. w. Dagegen 
hat er, wie gejagt, nicht die diplomatiſche Stellung und Aufgabe der Gefandten, 
aud nit im abgeſchwächten Maße. 

Die eigentlihen völferrechtlihen Privilegien dieſer Konfuln find jetzt nicht 
groß. Der Erterritorialität erfreuen fie ſich regelmäßig nicht, oder doch nur in 
fehr befchränfter Art. Bor Allem fteht dem Konful 1) die perſönliche Freiheit und 
Sicherheit (Unverleglichkeit), ohne melde e8 ihm unmöglich fein würde, ſelbſtſtändig 
die Intereffen feines kommmittirenden Staates zu vertreten, für al fein Thun und 
Lafien, was hierauf Bezug hat, zu; 2) das Recht auf Schuß und Beiftand ber 
Behörten des fremden Landes zur Ausübung feiner Befugniffe; 3) Unantaftbar- 
feit der Konfularpapiere und Kanzleiarhive; felhft in Kriegszeiten follen diefelben 
ein neutrales Gebiet bleiben. Doh kann im einzelnen Prozeßfalle nichtsveftoweni» 
ger der Konful verpflichtet fein, den Gerihtsbehörven einzelne Aftenftüde aus 
feinem Archive vorzuzeigen. In England wird leider am wenigften diefe Unverletzbarkeit 
der Ronfularkanzlei anerkannt. Dahin gehört 4) die Befreiung von der Militärpilicht, 
von Gemeindeämtern, vom Gefhwornendienft, auch wenn der Konſul Unterthan 
des Landes ift, wo er fungirt; 5) Befreiung von Einquartirung, mit Ausnahme 
von dringenden Fällen. Ferner werden auch meift folgende Befugniffe durch Up 
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deren Art der Staatsverträge die gewöhnlichen Grundſätze bes Völlerrecht über 
Staatsverträge ihre volle Anwendung. Namentlich gilt auch von den Hanbelsver- 
trägen, daß fie nicht blos wegen der Souveränität der Staaten, melde ja eben 
als fouverän möglichft geringe und begrenzte Schranken für ihre freie Wirkfamfeit 
ſich auflegen bürfen, fondern aud wegen der großen Schwierigkeiten, die Entwid- 
lung und Weiterbildung der Hanbeläbeziehungen eines Volkes und nun vollends 
mehrerer Völker für eine etwas längere Zeit im Boraus überjehen zu können, 
regulär nur duf beftimmte Zeit, alfo auf 6 oder 12, felten mehr Jahre abge- 
ſchloſſen werben, doch meift mit ver Klaufel, daß fie im Fall ver Nichtkündigung vor 
Ablauf des legten Jahres immer nod) des Weiteren ein Jahr und fo fort gültig blei— 
ben follen. Sobald viefe Verträge von dem Souverain des einzelnen Yandes ge— 
börig publicirt find, haben fie übrigens nicht mehr blos völkerrechtliche, ſondern 
auch ftaatsrehtliche Bedeutung, fie bilden nun aud einen Theil des Staats» 
rechts jenes Landes, da fie nicht blos die Nechtsverhältnifie zwifchen der inländi— 
ſchen Staatögewalt und ven Unterthanen des fremben Staated (des andern Kon— 
trahenten) feftjegen, fondern auch die rechtliche Stellung wie vie materiellen Inter- 
effen ber eigenen Unterthanen meift fehr mefentlich berühren. Darım ift e8 ange» 
meflen und zugleich rechtliche Praris in fonftitutionellen Staaten, daß, wenn 
auch nit zur Gültigkeit aller Staateverträge, fo doch der Handelsverträge die 
Regierung der ftändifhen Genehmigung bedarf. 

Die nationalöfonsmifhen Schhriftfteller haben meift dieſen Hanvelsverträgen 
mehr Böfes als Gutes nachgeſagt. Inveffen fchon der Eifer, mit weldem feit Jahr- 
hunderten die aufgeklärteften Regierungen um Erneuerung abgelaufener und um 
Abſchließung neuer Berträge bemüht find, läßt ihre wohlthätigen Wirkungen ver- 
muthen. Ja fo lange kein Amphiftyonenbund unter ven Staaten befteht, find Ver» 
träge unentbehrlih, um das Rechtsband unter den Staaten zu erhalten, den Han» 
belöverfehr rechtlich zu fichern. Gewohnheit und Gitte, ohne die Hülfe von Ver— 
trägen, wirken allzulangfam und unfidyer zu Gunften des Fremdenverkehrs, der 
vor Allem durch die im Verlaufe der Zeit immer humaner gewortenen Sagungen 
ber Handelöverträge zu feiner jegigen Blüthe gebiehen ift, indem man fid nad) 
und nad) an den Gedanken gemwöhnte, jene vertragsmäßigen Zugeftänpniffe als die 
nothwendigen und naturgemäßen Rechtsfagungen im Verkehre der Völker und Staaten 
als völkerrechtliche Grundbafen zu betrachten, vie fein Staat ohne Gefahr, da 
Kriegsreht gegen ſich heraufzubeſchwören, verlegen dürfe. Freilich ftellen die Hans 
belöverträge bis auf die neuefte Zeit noch vielfach Schranken und Hemmungen des 
internationalen Berkchres auf. Aber es liegt der Grund davon nit in den Ver— 
trägen als folhen, ſondern vielmehr in ver befangenen nationale und ftantsöfono> 
miſchen Einſicht des Zeitalters, dem der Vertrag angehört. Man glaubte bis in 
die neuefte Zeit im Allgemeinen, daß der eigene nationale Verkehr wie die ge= 
ſammte nationale Produktion und Induftrie nur auf Koften des ausländifchen Ver— 
tehres, fowie des ausländiſchen Reichthumes überhaupt wachen fünne, und daß 
man fi darum gegen ausländifhe Konkurrenz in jeder Weife ſicher ftellen müſſe. 
Man verfannte im befangenen Egoismus und in nationalöfonomifcer Unkenntniß, 
daß beim Handel die Vortheile immer gegenfeitig fein müjjen, wenn das Ver— 
hältniß ein naturgemäßes uud dauerndes fein fol. Allmälig wurde aber doch die 
richtige Ueberzeugung durch Wiſſenſchaft wie Erfahrung herrſchend, daß die Seele 
alles Handels die möglichft freie Bewegung fei und daß mit der Aufhebung 
von Handelsbeſchränkungen fein Staat auf den antern zu warten ober ſich von 
deſſen Berfahren beftimmen zu laſſen nöthig babe, wenn es aud) keineswegs zu 
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tabeln, ſondern als eine Maßregel ver Staatöflughelt zu betrachten ift, daß man 
die biezu führenden Schritte zugleich als das Mittel in Handelöverträgen benutzt, 
um andere Mächte zu ähnlihen Mafregeln zu bewegen, welche unferen Untertha- 
nen im Auslande fofort zu Statten fommen follen. Gerade die internationalen 
Handelsverträge find aber im Laufe der letten Jahrhunderte das Medium geweſen, 
durh welches nad und nad die Reform des internationalen Handelsverkehrs zu 
Stande gebradyt worden ift, und wo fie nicht da Medium zu Reformen ‚waren, 
fo gaben fie dod immer mit Beftimmtheit die Skala der ftaatsöfonomifhen Ent— 
widelung der Fontrahirenden Staaten an. 

Die Handelöverträge ftellen_regulär nur vereinzelte, wenn auch oft fehr 
zahlreihe Beftimmungen über ven gegenfeitigen Handelsverkehr unter den vertra- 
genden Staaten feft. Seltener ift es, daß fih Staaten durd Verträge über ein 
förmliches gemeinfhaftlihes Syſtem in Betreff des Handels und Verkehrs über- 
haupt, fowie in Betreff der tamit zufammenhängeden Zölle, Steuern u. f. w., 
alfo über eine gemeinſchaftliche Handels- fowie Zoll: und Steuerpo> 
Litif einigen. Die Souveränetät der Staaten fträubt fid) dagegen. Dod haben 
die meiften beutfhen Staaten, befonders unter der Führung Preußens, eine ſolche 
Einigung zu Stande gebradt. Siehe darüber den Artifel „Zoll- und Steuer 
verein”. 

HU. Zur Geſchichte. So lange der Verkehr, insbefondere der Handelsver- 
lehr, nod nicht principiell unter Rechtsſchutz ſtand, fondern von der Willkür ber 
einzelnen Staaten abhieng, batten die Hanbelöverträge weſentlich die Bedeutung, 
überhaupt erft die rechtliche Möglichkeit folhen Verkehrs dauernd zu fihern ober 
ihn wenigftend von fpeciellen Beläftigungen und Unbilden von Rechts wegen zu 
befreien. So im ganzen Altertbum, wo wir den berühmten durch Polybius erhal« 
tenen Banvelstraftat hervorheben, melden Nom zuerft 509 v. Chr. ©. mit Kar- 
thago abſchloß. Er begrenzte die internationalen Handelsgebiete beider Staaten; 
den römifhen Handelsihiffen wurden zwar die fardinifhen und libyſchen Häfen, 
die im Befige der Punier waren, freigegeben, aber wie den Puniern Latium ver» 
fchloffen blieb, fo durften die Römer nicht über das fchöne Vorgebirge (an ver 
afrifanifhen Küfte) hinaus fahren. Den römifhen Kaufleuten wird dabei Zollfreis 
heit und Sicherheit für ihre Forderungen wegen verfaufter Waaren verliehen, wenn 
fie in Gegenwart des punifchen Heroldes und Screibers verkaufen würden, welche 
letztere Klauſel unftreitig in der Abficht beigefügt war, um bie römiſchen Kaufleute 
durch diefe Beamten in Aufficht halten zu können. 

Im Mittelalter, welches allervings mehr ald das Altertum dem Handels: 
verkehr principiellen Rechtsſchutz angedeihen läßt, unterliegt doch wie der inländiſche, 
fo auch ver internationale Handel wegen ver befangenen nationalöfonomifhen Grund» 
anfhauung vielfachen Beihränfungen, Hemmingen und Bedrückungen, indem man 
namentlidy geneigt ift, den Handeläverkehr zu Gunften weniger Privilegirter zu mo— 
nopolifiren und ihn mehr vom financiellen als vom nationalöfonomifhen Geſichts- 
punfte aus zu betrachten und zu behandeln. So enfteht ein buntes Gemiſch von Privi« 
legien, Konceffionen, räumlichen nnd perfönlihen Monopolifirungen, die alle wie— 
derum nur gegen Zahlungen und Opferungen aller Urt bewilligt werben und in 
allerlei kreujenden Rechten und Vorrechten Anderer, namentlich in Zoll- und Sta— 
pelrechten von Dynaſten, Städten u. f. w. ibre oft ärgerlihen Grenzen haben, 
Dod wird der Verkehr durch die in ver Zeit gefchloffenen Verträge mehr und 
mehr von einzelnen läftigen Schranfen und Bedrückungen befreit, jo von ber 
Härte des droit d’aubaine , des Strandrechtes, der Haftverbindlichkeit des einen 
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Fremden für die Schulden des andern. In dieſer Beziehung wurde z. B. in Eng: 
land ſchon von König Eduard III. um das Jahr 1325 bewilligt, daß die vene- 
tinnifchen Kaufleute und Seefahrer während eines Zeitraumes von 10 Jahren vie 
Erlaubnig haben follten, nad) England zu fommen, dafelbft ihre Waaren abzufegen 
und ungehindert nad Haufe zu gehen, fo daf fie weder an Gut noch Yeben we— 
gen der von anderen Nationen begangenen Unbill oder Schulden angegriffen wer- 
den follten. Aehnliche Satungen zu Gunften ihrer wußten fih die Hanfeaten 
in allen nordifhen Staaten zu verfhaffen, ja fie erlangten durch Verträge, vie 
ſich freilich zum Theil in die Form von föniglihen Privilegien einfleiveten , bie 
monopoliftifhen Bevorzugungen im Handel nicht blos vor anderen fremden, 
fondern felbft vor den eigenen Lanbesfindern, 3. B. gerade in England. Golde 
Privilegirungen an fremde Hanbelslente hatten natürlid) nur fo lange einen Sinn, 
als die eigene Nation zu den durch die (fremden verfolgten Handelsunternehmungen 
nod) nicht befähigt war, als die Inbuftrie, die Schifffahrt, ver Verkehr bei den 
norbifhen Nationen, namentlich bei den Engländern, ſich noch nicht zu eigenem 
Leben und eigener freier Thätigkeit entwidelt hatten, envlid fo lange jene Staa- 
ten noch nicht zu ber Einficht gefommen waren, die von den Engländern im 15. 
und befonders im 16. Jahrhundert gewonnen wurde, daß jede Nation, namentlich, 
eine günftig zum Weltverfehr an der See gelegene, Beruf und Macht habe, durch 
eigene Thätigkeit, namentlich durd eigene Schiffe und Seeunternehmungen nidt 
blos ihre, ſondern möglichſt auch die Bebürfniffe anderer Nationen zu verforgen 
und in biefen Quellen des nationalen Reihthums zugleich eine beveutfame Quelle der 
politifhen Macht gegenüber anderen Staaten, eine Weltftellung, zu erlangen. 

Seit dem 17. Jahrhundert befolgen alle europäifhen Staaten mehr over 
weniger entfchieden die Politik, einmal durch ihrer Nationalen Thätigkeit möglichft 
allein ihren Handelsverkehr, bejonvers mit den Kolonien, aber auch überhaupt mit 
dem Auslande zu betreiben und zugleich aus dem Handel eine reguläre Staats- 
einnahme durch die aufgelegten Zölle zu erlangen. Bejonders ging England vor- 
aus. Cromwell proflamirte 1651 mit der fog. Navigationsakte ein Syſtem des 
möglichſt erflufiven Nationalhandels, indem namentlih den englifhen National: 
ſchiffen faft ausfchlieglih der Handel zur See gefihert wurbe. Die übrigen Staa- 
ten, weldye weniger als das fo überaus günftig gelegene und von einer zahlreichen 
und unternehmungstüchtigen Bevölkerung bewohnte England, zur allfeitigen Ber: 
forgung ihrer Hanvelsbevürfnifje auf vie bloße Thätigkeit ihrer Nation fich ver: 
lafjen konnten, befolgten dieſes Syftem der Privilegirung des eigenen Volkes nicht 
jo ftreng, aber doch annäherungsweife, befonderd in Bezug auf den Handel mit 
ihren Kolonien fowie auf ven Küftenbandel, der den Nationalen allein vor- 
behalten blieb. Alle aber belegten den Handel der Fremden mit Abgaben, ſowohl 
in Betreff der Güter als der Schiffe, in der Regel höher, als man fie Einheimi- 
ſchen auflegte. 

Dies Syftem nationaler Abjonderung und Sonderentwidlung follte dann 
nicht blos den nationalen Handel, fondern überhaupt die ganze heimiſche Produktion 
und Induftrie, den ganzen National- und Staatsreihthum heben und gegen die 
Folgen der auswärtigen Konkurrenz ſichern. Allervings hoben ſich denn auch 
überall, wo die Nation überhaupt materielle und geiftige Fonds genug in fi be- 
ſaß und namentlih wo fie durd eine günftige Landeslage in Betreff tes Verkehrs 
unterftügt wurde, Indufttie und Handel zu einem Flor wie nie zuvor, befonvers 
in England, fowie aud) in den Niederlanden, in Frankreich und überhaupt, wo 
man es verftand, trog der Neigung, den Handel national abzufhließen, durch irgend 
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eine DBermittlung, fei es durch auswärtige Kolonien, fei es durch Hug und ftaats- 
männish abgefchloffene Separatverträge mit anderen Staaten feinen Markt zu 
erweitern, zu ergänzen und mehr oder weniger zu einem Welthandel zu erheben. 

Namentlih war e3 aber die Aufgabe der damaligen Diplomatie, durd ven 
Abſchluß von Separathandelöverträgen trog des eigenen nationalen Egoismus ſich 
einen guten Markt im Auslande zu verſchaffen, fei es für den Abfag, fei es für 
den Einkauf von Waaren. Natürlid machte ein Staat dem andern folde Kon- 
ceffionen nur für entſprechende Gegenktonceffionen; die Verträge ftipuliven eine Mi- 
ſchung von Bortheilen, die man ſich gegenfeitig bewilligt, und von Beihränfungen, 
die man dabei aufrecht zu erhalten bedacht it. Die Diplomatie fucht ſich durch 
fünftliihe Täuſchungen und Leberrafhungen gegenfeitig den Rang abzulaufen. Diefe 
monopoliftiihe Bevorzugung einzelner Nationen vor anderen hat zu einem Syfteu 
fünftliher Beihränfungen, Befehdungen und Retorfionen im internationalen Han- 
delsverkehre geführt, welches überall feine großen Nachtheile, wenn aud oft nicht 
fofort, aber fpäter mit Nothwendigkeit bloslegt. Die Seele des Handels ift ber 
freie Austaufch ver Produkte der einzelnen Länder, und wenn es aud zu billi- 
gen ift, daß für's Erfte ein Staat, um feine innere nationalökonomiſche Entwid- 
lung durd Zölle auf Güter und Transportmittel (Schiffe) der Fremden und durch 
anderweitige Maßregeln gegenüber von Staaten mit bereits völlig entwidelten In— 
duſtrie- und Verfehröverhältniffen, mit enormen Betriebskapitalien, mit einem groß- 
artigen nationalen Spekulationsgeift zu fihern fucht, fo ift e8 doch immer ein Feh— 
lex, in diefem Entwidlungsftadium (Schußzollfyftem) fih nun verjhieden gegen 
die verſchiedenen Nationen zu ftellen. Denn gerade dadurd wird der naturgemäße 
Zufluß des Verkehrs allzuleicht verftopft oder fünftlich abgelenkt, und das hat immer 
feine großen Nachtheile, die noch durch die unausbleiblihen Retorfionsmaßregeln 
der num zurückgeſetzten fremden Staaten weſentlich vergrößert werben. Und doch ift 
bie Praris feit dem Mittelalter bis zur Gegenwart faft überall eine foldhe gewefen; 
und fo ift es denn gefchehen, daß in den meiften Staaten des Kontinentes eine 
überaus fünftlihe Induftrie gefhaffen und daß insbejondere der Handel auf Wege 
geleitet ift, die ihm nicht natürlich find, und daß in Folge deſſen im Reiche ver 
National- und Staatsöfonomie wie felbft der Politik unfäglihe Verwidelungen und 
Verwirrungen unter den Staaten herbeigeführt worben find. 

Wir wollen bier nur unter Vielem ven berüchtigten Handelövertrag hervor: 
heben, welhen Großbritannien durch feinen Oefandten Methuen (daher Me— 
thbuen-Bertrag) mit Portugal im Jahre 1703 abjhloß, und der lange Zeit 
hindurch als beſonders vortheilhaft fir den engliihen Handel betrachtet worden ift, 
während man gegenwärtig allgemein vie volle Ueberzeugung hat, daß wenige Ber: 
träge fo jehr geeignet gewejen find, das Intereſſe Englands tief zu verlegen und 
es in künftliche Handelöverwidlungen namentlid gegen Frankreich zu bringen, welche 
ſelbſt heutzutage nody nicht entwirrt find und den nadıtheiligiten Einfluß auf bie 
naturgemäße Bewegung und Entwidelnng des europäifhen Handels ausgeübt haben. 
Diefer Bertrag geftattete unter Anderem, daß die Wollenwaaren britifhen Urfprungs- 
bie feit 1684 nicht mehr hatten eingeführt werben dürfen, wieder zu dem frühern 
GEingangszoll von 23 Procent in Portugal zugelafien werben follten, wogegen 
Großbritannien fich verpflichtete, „von jenem Abſchluſſe an für immer“ die por- 
tugiefifchen Weine bei der Einfuhr ftets um ein Drittheil nievriger ald die fran- 
zöfifhen zu beſteuern. Die Nachtheile für England find augenfheinlid. Da der 
Bertrag fich nicht auf die portugiefifchen Kolonien bezog, fo gewann Portugal, bei 
ter zehnfach größeren Bevölferung Großbritanniens und bei dem notoriſch unend- 
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lich größeren Reichthum feiner Bewohner einen zehnfach befferen Abfay für feine 
Meine ald England für feine Wollenwaaren in ee Dazu ift der portugies 
fiihde Wein ſchlechter als der franzöfifhe. Doch der Hauptnachtheil beftand darin, 
daß, indem eines der wichtigften franzöfifhen Produkte und der Handel damit ge» 
drüdt wurbe, e3 den Franzoſen unmöglih wurde, mit England, befonder® da dies 
ihon früher durch hohe Zölle auf viele franzöfifhe Produkte den Handel mit Frant- 
reich geftört hatte, einen regelmäßigen Umfa zu machen. Die franzöfiihe Regie- 
rung entjhloß fich faft nothgedrungen, gegen England das Wiedervergeltungsredht 
zu üben. Hanvelsbefhränfungen und Handelsverbote folgten metteifernd, jo daß 
ber Handel der beiden großen Nationen jo gut wie vernidtet und dadurch über- 
baupt der internationale Handelsverkehr erjhüttert wurde. Auch darf man breift 
behaupten, daß die durch jenen Vertrag heraufbeſchworene Handelseiferfucht zwiſchen 
England und Franfreih zugleih jenen großen politifhen Zwiefpalt zwijchen 
beiden Nationen fehr gefteigert hat, der noch jet troß ber entente cordiale be- 
fteht und der fo viele blutige Kriege veranlaßt hat. 

In der Gegenwart gewinnt allerdings, feitvem zu Ende des vorigen Jahr- 
bunderts Adam Smith zuerft die richtigen nationalöfonomifhen Grundfäge auch 
in Bezug auf den internationalen Hanvelsverfehr aufgeftelt hatte, mehr und mehr 
die Anſicht Herrſchaft, daß wie der innere jo der auswärtige Handel jedes Staats 
erft wahrhaft gefund fich erhebe und weiterbilve, wenn ihm bie größtmögliche Frei- 
beit gewährt wird. Aber es haben allzulange falſche Anfichten in der Theorie wie 
in der Praris geherriht, fo daß feit Jahrhunderten in den einzelnen Staaten 
fehr mannigfaktige und allerdings zum Theil jehr fünftlihe, nicht naturwüchfige 
Induftriee und Verkehrsverhältniſſe herausgebilvet find, welde nun einmal für das 
nationale wie ftaatsöfonomifhe Verhalten jedes Staates einen feften Grundbeſtand 
bilden und in den neueren Berträgen zunächſt nicht ignorirt werben fünnen. Denn 
wenn auch die Träger der Staatsgewalt in eine richtigere Bahn einlenten möchten, 
fo ftellen fi ihnen doch die gegebenen Berbältnifie, die darauf ruhenden Intereffen 
ganzer Maſſen der Staatsangehörigen, welche durd eine Beränderung wenigftens 
zeitweilig die wefentlihften Berlufte erleiven würden, fo ftellen ſich ihnen ferner 
financielle Rüdjihten in Betreff des Staatseinfommens, welches gleichfalls bei einer 
Veränderung im Sinne des freien Verkehrs zeitweilig Einbußen erfahren möchte, 
als fehr beachtenswerthe Schranken entgegen, deren Ueherwindung eben jo viel 
Muth als Klugheit erfordert. 

Die bisherige, jest no in den meiften Staaten befolgte und bejonbers in 
den Handelsverträgen ausgeſprochene Praris darakterifirt fih aber einmal durd 
monopoliftifhe Beichränfungen zu Gunſten von in= oder ausländifchen Kor- 
porationen (f. den Art. „Dandelstompagnien“); dies wird jedoch mehr und mehr 
jelten. Am bäufigften findet fi fodann eine grundfäglide Bevorzugung des 
eigenen nationalen Handels unter Beſchränkung und Belaftung des Fremden- 
verlehrs. Die Regel ift bier noch immer, daß gegenüber ben fremden Nationen 
wiederum Unterſchiede gemacht und insbejondere in Folge von Verträgen jo. be» 
günftigte Nationen nah dem Grundſatze der Gegenjeitigkeit anerfannt werben, 
die mehr oder weniger den eigenen Untertbanen in Betreff des Handelsverfehres 
gleichgeftellt find und deren Kreis gegenwärtig in dem meiften Staaten ein fehr 
ausgedehnter geworden if. Die Begünftigung des nationalen Handels zeigt ſich 
aber hier befonvers eines Theils in der Bevorzugung der eigenen Rhederei, indem 
man biefer entweder ausſchließlich den Verkehr mit dem Auslande zu fihern unter- 
nimmt (wie am ftrenaften in England bis 1850) oder doch den Küftenhandel oder 
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den Kolonialhandel reſervirt over die Sch iffsabgaben verſchleden beſtimmt; andern 
Theils in der Ausſchließung (Prohibitivſyſtem) oder doch in einer Ver ſchiedenheit 
der Verzollung ausländiſcher Waaren, je nachdem fie auf einheimiſchen oder frem⸗ 
den Schiffen oder je nachdem fie direkt aus dem Erzeugungslande oder nicht, oder 
aus den Kolonien importirt werben, unter mehr oder weniger ftreng burchgeführter 
Feſthaltung von fog. Differentialzölen (Schutzzollſyſtem). Das Syſtem des freien 
Handels eriftirt in feiner vollen Ausdehnung in feinem Land der Welt, und ift 
demnach aud nie ganz maßgebend beim Abſchluß von Handelsverträgen gewefen. 
Aber es bereitet fi gegenwärtig mehr und mehr eine Reform im Ginne des 
freien Handels allenthalben vor und die Spuren davon finden fi in allen neue- 
ren Handelsverträgen. Namentlich gilt dies von England und Niederland, 
denn beide haben im legten Decennium grundfäglicd die lange betretenen monopo— 
liſtiſchen und nationalegoiftifhen Wege aufgegeben und im Wefentlichen ven Grund- 
fat des freien Handels und der freien Schifffahrt unter billiger Gleichftellung der 
fremden Flaggen etablirt; fie fonnten dies um fo leichter, weil fie ftarf genug find, 
die Konkurrenz in jeder Beziehung auszuhalten. Ja England ſah fi in die Noth- 
wendigfeit verfegt, die alten Schifffahrtsgefege aufzuheben, weil die eigene 
Rhererei nicht mehr den Bedürfniſſen völlige Genüge leiften fonnte. Toskana, 
der Kirhenftaat und die Hanſeſtädte befolgen gleichfalls in jever Beziehung 
freie Grundfäge in Betreff des frembländifhen Hanvelsverfehres. Die Staaten 
tes Zolldereines und insbefondere Preußen ftehen unter einander we 
fentlich auf der Bafis der Handelöfreiheit, während fie gegenüber von fremden 
Staaten durch Schutzölle die inländifhe Induftrie in ihrer felbftftändigen Erhal— 
tung zu fihern ſuchen. Differentialbeftimmungen für die Waaren-Ein-, Durch- und 
Ausfuhr zu Ounften der nationalen oder zur Benadtbeiligung ber fremden Flag— 
gen oder in Bezug auf birefte oder indirefte Einfuhr eriftiren nidt. Zwar find 
die Schiffsabgaben in den Küftenftaaten des Zollvereing für fremde Schiffe prin- 
cipiell höher, doch giebt es nach dem Grundſatze der NReciprocität und durch befon- 
dere Berträge fog. begünftigte Nationen. Der Küftenhandel wird mehr und mehr 
nad dem Grundſatze der Reciprocität ſowie durch Verträge freigegeben. Etwas 
firenger ift das Schußzollfyftem Defterreihs, das durd feinen Handelsvertrag 
mit dem Zollverein vom 19. Februar 1853 den erften Verſuch machte, die Han- 
delspolitit des Zollvereind mit der feinigen zu verfchmelzen. Bei weiten ftrenger 
ift das Schutzzollſyſten Frantreihs und Ruflands, Sardinien und 
Neapels, endlich felbft Norpamerifa’s, (Bol. die Urtifel: Zollverein, Zoll» 
fofteme, Schififahrtsgefege.) Nach diefen fo ſehr verfchiedenen national» und ftaats- 
ölonomifhen Grundlagen find denn die neueften Handelsverträge diefer Staaten 
grundfäglich wie in den Details fehr verſchieden von einauber. 

Die Handelsverträge unter den Staaten, welche nad europäiſch-amerilaniſchem 
Bölterreht zu einem großen politifhen Bunde vereinigt find, haben gegenwärtig 
nicht mehr die Bedeutung, erft die rechtlihe Möglichkeit des internationalen Han— 
belöverfehrs unter den Kontrahenten feftzuftellen, fondern nur dieſen Handel näher 
zu beftimmen. Dagegen haben auch in der Gegenwart die Handelsverträge, welche 
die einzelnen hriftlihen Staaten des europäiſch-amerilaniſchen Staatenſyſtems mit 
Staaten, melde das BVölferreht noch nicht principiell anerkennen, die Bedeutung, 
den Handelsverkehr erft rechtlich zu ſchaffen. So ftand es in ver Türfei bis 1856 
feft, daß nur diejenigen Staaten dort Handel treiben durften, welche mit der Türkei 
deshalb Verträge abgefhloffen hatten. Dies muß fid) ändern, ſeitdem die Türkei 
1856 dur den Barifer Frieden in jenes politiiche Syftem bes Völlerrechts mit 
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aufgenommen ift und darum grundfüglih and, die rechtliche Baſis des Fremden— 
verfehrs anerkennt. Dagegen haben auch jett noch die neneften Handelsverträge, bie 
3. B. mit Berfien 1857 von mehreren europäifhen Staaten geſchloſſen wurten, 
principiell die Bereutung, einen internationalen Handelsverkehr erft rechtlich zu 
fchaffen. Ebenfo die Verträge, welde mit Japan im 16, und 17. Jahrhundert 
und neuerlichft von ven Vereinigten Staaten ven 3. März 1854, von England 
den 14. Oftober 1854, von Rußland den 26. Januar 1855 geſchloſſen wurden. 
Im Sommer 1858 waren namentlid die legteren beiden Staaten fowie Frankreich 
mit Erfolg thätig, dieſe Verträge zu erweitern. Denfelben Charafter haben vie 
Verträge, welde im Sommer 1858 China mit Rußland, mit Nortamerifa, mit 
Sranfreih und mit England eingegangen ift. Diefe neueften Verträge mit China, 
Japan und Perfien räumen den dhriftlihen Mächten namentlih das Recht ein, 
Konfuln (mit den alten Privilegien der levantifchen) an beftimmten Pläten zu 
ernennen, befchränfen aber aud) das Recht des internationalen Handelsbetriebes auf 
viefe beftimmten Orte. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts find von den europäiſchen Staaten 86 eigent- 
liche Hantelöverträge geihloffen, ohne die das Völlerſeerecht betreffenden Konven— 
tionen zum Schute des neutralen Handels zu rechnen. Von jener Anzahl wurden 
31 zwifchen ven driftlihen Mächten und ben Barbaresfen zu Stande gebracht und 
darin der riftlihe Handelsverfehr meift erft gegen einen Tribut eingefauft, 8 
zwifchen den norbamerifanifhen Freiftaaten und europälfhen Mächten, vie übrigen 
zwifchen ven europälfhen Mächten. Im 19. Jahrhundert find ſchon bis jetzt mehr 
internationale Handelsverträge abgefhleffen, als-im ganzen vorigen Jahrhundert. 
Hervorzuheben find befonvers die Verträge zur Unterdrüdung des Stlavenban: 
dels (f. Bo. III. ©. 186), ſowie die Verträge, welche mit Dänemark vie betref- 
fenden (15) Staaten zur Ablöfung und Aufhebung des den Handel ſchwer be: 
laftenden Sundzolls am 14. März 1857 zu Kopenhagen eingegangen find und 
durch welche überhaupt der däniſche Tranfitzell auf ten Berkintungsftraßen und 
Kanälen zwifhen ver Nordſee, Elbe und Oftfee anfgehoben ift. Endlich enthält der 
Parifer Friedensvertrag vom 30. März 1856 mehrere dem neutralen Hanvelsver- 
fehr günftige Satungen, melde von den meiften Staaten (dech nicht von ven 
Bereinigten Staaten) nadträglid aboptirt worden find, Der ven internationalen 
Elbhandel bejchwerende, bei Brunshaufen erhobene ſog. Stader Zoll, welden 
Hannover von den vorüberfegelnden Schiffen erhebt, ift auf der Grundlage des 
britifchen Vertrags vom 22, Juli 1844 durch befondere K. Verordnungen, fowie 
durch neuere ausdrückliche Verträge zu Gunften vieler Staaten um ein Drittel er- 
mäßigt, und fpriht man tavon, ihm gegen Entihäbigung aufzuheben, mie ben 
Sundzol. Die Konventionen, turd welche ſich die meiften deutſchen Staaten zu 
einem Zolle und Steuerverein organifirt haben, gehören ihrer Natur nach aud zu 
ven Hanbelsverträgen. 

III. Specieller Inhalt der Handelsverträge. Es würbe den Um— 
fang dieſes Artikels allzugroß maden, wollten wir in bie Details der Verträge, 
aller einzelnen Staaten bier eingehen. Es muß genügen, eine generelle Ueberſicht 
des möglichen Inhalts der Handelöverträge zu geben. Man findet in venfelben 
ausgeſprochen: 

1) Geſtattung der Freiheit des Handels zwiſchen den Gebieten bei— 
der Theile und Gewährung tes landesherrlichen Schutzes. Solche Satzung iſt 
ziemlich vag und läßt alle möglichen Beſchränkungen durch Zölle u. ſ. w. zn. Da— 
bei finden ſich Beſtimmungen über Benutzung von Häfen, Strömen, Kanälen, 
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Schleugen, Chauffeen, Eifenbahnen, Brüden, Brüdenöffnungen, Fähren, Feucht: 
thürmen, Lootfen, über Zollftätten, über Münzen, Papiergeld, Meſſen, Märkte, 

2) Beftimmungen über die Zuläffigkeit des Kolonialhanvdels für ven 
Mitkontrahenten. England und Nieverland find, doch erft im legten Decennium, 
hierin am liberalften. 

3) Gleiche Behandlung fowohl der ein- wie der auslaufenden Schiffe ves 
anderen Kontrahenten in Bezug auf Schiffsabgaben und andere Gebühren der Art 
mit den Nationaljchiffen oder doch mit den Schiffen der begünftigten Nationen. 
Alle neueren Berträge befolgen hierin ein ſehr liberales Syſtem. 

4) Gleiche Behandlung der auf den Schiffen des andern Theils geladenen 
Güter und zwar fowohl in Bezug auf die Berechtigung zur Ein- und Ausfuhr 
überhaupt als aud) in Bezug auf die von der Ladung zu entridhtenden Aus- und 
Ginfuhrabgaben entweder mit den auf den Nationalfhiffen oder auf den Schiffen 
der begünftigtften Nationen eingebradten Gütern. Doch finden fi in Bezug auf 
Ausfuhrzölle felten Beftimmungen in den Verträgen. Einfuhrzölle find 
defto häufiger Gegenftand von Verträgen gewefen unter den allermannigfacdhften Be- | 
fimmungen über die Höhe und Art der Berzollung. Beifpiele von Begünftigungen 
einer fremden Nation vor ben Landeskindern kommen jett nit mehr vor. Häufig 
ift die Feftfegung eines beftimmten Mafes des Cinfuhrzolles, mit oder ohne Ver: 
bindlichkeit hinfichtlid der Behandlung anderer Nationen. Defter ift gegenfeitige 
Gleichſtellung ftipulirt. Auch werden nicht felten ganz zollfreie Artikel aufgezählt. 

5) ferner wird nicht felten verabredet gleihe Behandlung der Verlader beider 
Kontrahenten in Bezug auf Gewährung von Prämien, Rüdzöllen, Vorthei— 
len und Begünftigungen irgend einer Art, wie folhe bei der Ein- und Ausfuhr 
den einheimifhen Berladern gewährt werben. 

6) Nicht felten werben Ein- und Ausfuhrverbote vertragsmäßig ausge 
fchlofien; dabei hat man in Bezug auf Getreide öfter die Ausnahme gemacht, daß 
in Mifjahren eine allgemeine Sperre eintreten dürfe; auch hat man wehl ein 
Minimum der Getreidenusfuhr felbft für viefen Fall geftattet. Auch fommt vie 
Klaufel vor, man dürfe Einfuhrverbote nur erlaffen, wenn fie gleihmäßig gegen 
alle Nationen lauten, ober in Bezug auf beftimmte Ürtifel (3. B. regaliftifche, 
wie Salz und Tabak oder Schiefpulver, Spielkarten). 

7) Die Behandlung der auf den Schiffen ver fontrahirenden Staaten ein- 
geführten Waaren in Bezug auf die davon zu entrihtenden Abgaben ift ferner 
oft verſchieden, je nachdem die Verträge zwifhen den eigenen Grzeugniffen des 
Landes, welchem die einführenden Schiffe angehören, und ven Produkten dritter 
Länder unterfheiden und demnach Urfprungscertififate verlangen, oder auch zwijchen 
direfter und indirefter Fahrt beim Transport unterfcheiden oder nicht. 

8) Ferner find die Tranfitzölle häufig Gegenftand der Berträge. 

9) In den meiften Verträgen auch von Staaten, die fonft eine vollftänbige 
Gleichheit der Schiffe und Waaren der Kontrahenten feftftellen, ift die Küften- 
ſchifffahrt (Eabotage) den einheimifhen Schiffen vorbehalten, und erft in 
neueften Zeiten ift man geneigt, biefen Vorbehalt, doch regulär nah dem Grund— 
fage der Reciprocität, aufzugeben. 

10) Dagegen fteht es faft überall nad den Verträgen ven Schiffen des einen 
Theils frei, nah Löſchung eines Theils der Ladung in dem einen Hafen 
mit dem Reſte weiter zu fegeln und ihn beliebig anderswohin, felbft in einen 
anderen Hafen deſſelben Landes zu transportiren, ohne höhere Abgaben als vie 
Nationalfchiffe oder die begünftigtften Nationen zahlen zu müſſen. 
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11) Im Fall das Schiff des einen Kontrahenten einen Hafen des andern 
als Nothhafen anlaufen muß, ift meift eine namentlih in Bezug auf Zölle um 
Abgaben billige Behandlung ftipulirt; doch darf dann das Schiff im Nothhafen 
feinen Handel treiben und fi nur fo lange, als nöthig ift, dort aufhalten. 

12) Im Fall der Strandung oder des Schiffbrudes an der Küfte des 
einen Kontrahenten wird in den Berträgen dem Kapitän jeder Beiftand für fein 
Schiff, fein Gut, feine Mannfhaft zugefihert, auch ftipulirt, daß im Falle der 
Bergung bie Koften nur nah dem Fuße für die Nationalen oder für die meijt 
begünftigten Nationen aufgeftellt werben bürfen. 

13) Regulär wird auch genau feſtgeſetzt, welche Schiffe als Nationalfchiffe 
der fontrahirenden Länder anzufehen find; doc genügt es zumeift, daß ein Schiff 
in feiner Heimat für ein nationales gelte, um aud im andern Land diefen Cha- 
rafter beanfpruchen zu können. Seltener finden ſich Verabredungen über die Kraft 
der Zeugniffe wegen der Ladungsfähigkeit der Schiffe. 

14) Die Verabredung, daß Privilegien, Befreiungen und Begünſtigungen 
irgend einer Art, welde in dem einen Yande anderen Nationen in Bezug auf 
Handel und Schifffahrt fünftig gewährt werben möchten, aud auf die Unter» 
thanen der Kontrahenten ftets in Anwendung gebracht werden follen, findet 
fih in den meiften Berträgen. 

15) Nicht felten finden ſich Berabredungen über gemeinfhaftlihe Unterbrüdung 
des Schleihhandels, über zollfreie Niederlagen (Entrepots), über Aufhebung 
von Stapel: und Umfhlagsrehten, ebenfo 

16) nähere Beftimmungen über das Reht, Konfuln und Agenten zum Schuge 
des Handels im Lande ber beiberfeitigen Kontrahenten zu unterhalten und über die 
einzelnen Gerechtſamen wie Pflichten diefer internationalen Beamten (f. den Artikel 
„Handelskonſulate“). Am Detaillirteften gefchieht dies gegenüber denjenigen Staa— 
ten, die das europäiſch-amerikaniſche Völkerrecht noch nicht grundfäglih als vie 
Richtſchnur für ihr Berhalten im Fremdenverkehr anerkennen. Am häufigften gleich: 
falls gerade diefen Staaten gegenüber, inbeffen aud anderweitig, werben 

17) in Handelöverträgen fpeciell die Rechte, Freiheiten und Pflidten 
ver Staatsangehörigen in Anfehung ihres Eigenthums und Gewerbes, ihres 
Gerihtsftandes, ihrer Religionsübung, ihrer Abgabenpflicht, ihrer Nachfteuer« und 
Abzugsgelvfreiheit, die Grundſätze über ihre Anmwenduug, Über die Beihlagnahme 
ihres Vermögens, über die Art und Weife, wie e8 mit ihrem Nachlaſſe, ſowie 
wie mit den hinterlaffenen unmiündigen Kindern derſelben gehalten werben ſoll, 
über die Berhältnifje der Handlungsreifenden u. f. w. feſtgeſetzt. Insbefondere 
wird zu Öunften der Staatsangehörigen ftipulirt das Recht, Örunpftüde zu kaufen 
ober zu miethen, fowie das Recht, ihre Handlungsbücher in beliebiger (vaterlän- 
diſcher) Form und Sprache abzufaffen, ohne anders als nad gerichtlihem Erfennt- 
niß zur Vorlegung berfelben genöthigt werben zu bürfen. 

18) Endlicd erfolgen auch Verabredungen für den Fall des Krieges. Für 
ben Eintritt eines feindlihen Verhältniſſes unter den Kontrahenten felbft pflegt 
im Voraus dann beftimmt zu werben: die freiheit des fortwährenden Aufenthaltes 
ber wechfelfeitigen bandeltreibenden Staatsangebörigen in dem feindlichen Staate- 
gebiet, oder falls man nicht jo liberal ift, die Nothwentigkeit ihres Abzuges unter 
Gewährung beftimmter Friften (6—12 Monate); ferner werden beftimmt die Rechte 
oder aud nur Formen wegen etwaiger Beſchlagnahme der Schiffe und Güter, die 
fid) von ber einen Kriegspartei im Hafen der feindlihen Gegenpartei beim Aus- 
bruche des Krieges befinden. Für den Fall des Krieges des einen Kontrahenten 
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mit einer dritten Macht pflegen die Neutralitätsrechte des Handels der Staatsan- 
gehörigen des andern Kontrahenten beftimmt oder doch garantirt zu werben, beſonders 
aber, welche Waaren als Kriegsfontrebande behandelt werben follen, wie es mit 
ver Blokade gehalten werben foll, wobei namentlih den am blofirten Drte einge» 
ſchloſſenen neutralen Handelsfhiffen häufig noch eine Frift zur freien Abfegelung 
geftattet wird; ferner ob und wie die Hanbelsfchiffe des neutralen Kontrahenten 
namentlid auf offener See, der Bifitation der Kriegsfhiffe des Friegführenden Kon- 
trahenten unterliegen und weldhe Wirkung das Segeln unter neutralem oder unter 
friedlihem Konvoy haben folle; auch Satungen wegen des Verhaltens der Neu- 
tralen im eigenen Land⸗ und GSeegebiete fommen vor. Selbft für ven Fall eines 
Krieges dritter Mächte unter einander werben bisweilen im Voraus gewiſſe 
Grundſätze feftgeftellt, nach welchen vie beiden neutralen Kontrahenten die Freiheit 
und Neutralität des Handels ihrer Staatsangehörigen auf offener See, gegenüber 
von Blofade-Erflärungen, von willtürlihen Kontrebandeausvehnungen u. f. w. be— 
baupten und nöthigenfall® gemeinfam mit Wuffengewalt durchſetzen wollen, fo in 
den bekannten Verträgen der bewaffneten Neutralität u. f. w. 

Nah diefen Auseinanverfegungen wird man gern die Schwierigkeit der Auf- 
gabe des Abſchluſſes eines Handelsvertrages anerkennen. Der Unterhändler dabei 
muß, wie der Engländer Eden (naher Lord Aukland) fhon 1787 fagte, außer 
der genauen Kenntnig des Handeld und des Hanbelsintereffes der kontrahirenven 
Staaten auch vornämlidy darüber unterrichtet fein, in welchem Berhältnif der Ge- 
werbfleiß fowie überhaupt das Kulturleben und der Luxus in den beiden Rändern 
fih befinden und mit einander übereinftimmen oder nicht; er hat die gegenfeitigen 
Bedürfniſſe zn unterfuhen, deren Hülfsmittel zu berechnen und mit größter Ge— 
nauigkeit abzuwägen, wie der Zuftand der Finanzen und der Werth des Geldes 
in jedem Lande anzunehmen fei; außerdem muß er genau die Stärke und ven 
Wohlſtand ver Bevölkerung, überhaupt den Nationalreihthum jedes Landes prüfen, 
fowie die Arten, ven Werth und die Güte der rohen Produkte wie der Induſtrie— 
artifel, endlich die Transportmittel (befonders Schiffe) und die Verkehrswege zu 
Waſſer und zu Yande in genaue Rüdficht nehmen. Auch muß er in Anſchlag brin— 
gen, ob etwa noch andere Staaten in der Lage und gemwilligt find, ähnliche Ver— 
träge, fei e8 mit der Gegenpartei oder mit dem PVaterlande des Unterhänplers 
jelbft abzuſchließen; denn folde fpäteren Berträge Fönnen oft den mwefentlichften 
Rücſchlag auf die projektirte Wirkung des eben abgefchloffenen Vertrages haben. 
Endlid muß ein folder Unterhändler bei jedem Specialvertrage ftets die Wirkun- 
gen im Auge haben, welde verjelbe für den allgemeinen Handel feines Staats 
und überhaupt auf den Weltverfehr haben könne, damit feine Satzungen als ge- 
funde Gliederungen des Hanbelslebens überhaupt ſich erweifen, denn ohnebem wird 
aus ihnen niemals ein dauernder Bortheil für das Baterland erwachſen können. 

Ein Berzeihniß der gegenwärtig gültigen Handelsverträge der europäifchen 
und amerifanifhen Staaten gibt Nizze, allg. Seereht ©. 143 ff.; den Inhalt 
der einzelnen bis 1847 abgefchloffenen Verträge gibt detaillirt Soetbeer, Schiff— 
fahrtsgeſetze, ſowie Handels- und Schifffahrtsverträge verfchiedener Staaten im 
Jahre 1847 (Hamburg 1847). Val. auch v. Kaltenborn, Seerecht, $. 19 fi. 
Den Tert ver Hanbelsverträge findet man abgebrudt in der großen ©. F. v. 
Martens’shen Sammlung der Staatöverträge, fowie aud in Ch. de Martens 
et Ferd. de Cussy, Recueil manuel et pratique de traites (Xeipzig 1846 
bis 1856, bis jept 7 Bde.) v. Kamptz, Handels: und Schifffahrtöverträge des 
Zollvereinsg (Braunfhweig 1845). Die Handels- und Schififahrtöverträge ver 

Blunıfgli und Brater, Deutſches Staate-Worterbub. IV. 43 ru 
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Hanſeſtädte, Hannovers, Oldenburg und Medienburg-Schwerins bis zum Jahre 
1847 finden fich abgebrudt bei Soetbeer 1. e. im Anhang; vie preußifchen bei B 
von Rohrſcheidt, Preußens Staatsverträge (Berlin 1852); die öſterreichiſchen im 
bei Leop. Neumann in feiner (voch nicht vollendeten) Sammlung der öſterreichi— 6 
ſchen Staatsverträge. — Vgl. befonverd Rau in Erf und Grubers Enchklopädie der 
Sectio II. Bd. II. ©. 376 ff. und Mac Culloch, Handbuch für Kaufleute (deutſch, \ ge 
Etuttgart 1834). v. Kaltenborn. | be 
\e 
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I. In dem Artifel „Civilrechtspflege" 1) und in jenem „erichtsbarfeit” 2) 
ift vie Forderung aufgeftellt, daß die bürgerliche Rechtspflege in Sachen befonverer | 
Berufserfahrung durd fachkundige, von den Berufsgenofjen freigewählte "Richter 
geübt oder mitgeübt werde. Zu dieſen Sachen nun gehören insbefondere Streitig— 
keiten über handelsrechtliche Verhältniffe; deren Beurtheilung erfordert manche 
Keuntniffe, weldhe dem Juriften an fi um fo weniger zuzufchreiben find, als ein 
folder Grad verfelben, der eine ſichere praftifche Anwendung möglich macht, faft 
wur auf dem Wege der faufmännifchen Gefhäftserfahrung erlangt werben fann, 

Dazu kommt noch, daß das Handelsrecht wenigftens in feiner bisherigen 
Geſtaltung vorzüglid auf einem feit Jahrhunderten ausgebildeten Gewohnheitsrechte 
(auf Handelsufancen) beruht, und folglid) nur von demjenigen gehörig angewendet 
werben fann, welcher mit diefen Gewohnheiten vertraut ift. 

Es erklärt fi ſonach, daß befonvdere Handelsgerichte fehr häufig vomfom- 

men. Sie erſcheinen übrigens in fehr verfchievener Geftalt, bald als bloße Schiev 4 
gerichte, welche anzugehen den Betheiligten in der Regel?) überlaffen wird, und 

rüdfihtlid; deren fih der Staat darauf befchränft, dieſelben in dieſer Eigenſchaft 
anzuerkennen, und für die Bolftrefung der von ihnen gefüllten Ausfprüde zu 
forgen, bald als den übrigen Gerichten des Staates gleichgeftellte Organe ver Ä 
Rechtspflege für beftimmte Streitigkeiten, welche dann bald blos aus Hantelsleus 

ten, etwa mit einem Jurijten ald Borftand, bald aus Juriften und Handelsleuten, 

bald in gleicher, bald im verſchiedener Zahl, und bald mit entſcheidender und bald 

nur mit gutachtlicher Stimme der letzteren beftehen. 

Die Errihtung befonderer Handelsgerichte ift bis auf bie nenefte Zeit der | | 
Gegenftand mannigfaher Kontroverfen, welche bald die Aufftellung verfelben über- 
haupt, bald nur deren Zufanmenbang betreffen. Gegen das Inftitut befonderer | 
Handelögerihte an fih wurde und wird geltend gemadt, daß man heute bei ber 
großen Ummwälzung des Handels, die fi täglid unter unfern Augen vollzieht, 
fih den Beruf eines Kaufmannes nicht mehr als den einer Kafte denken dürfe; 
daß bei tem Vorhandenſein eines einfahen und umfaffenden Hanvelsgefegbuches 
ber gewöhnliche Richter leiht aud über Handelsverhältniffe werben zu urtheilen 
vermögen, und daß es demfelben immerhin freiftehe, wo er es nöthig finde, das 
Gutachten von Sadverftändigen zu erholen. 


* — —— — 


1) 2b, 11. ©. 544. | 
2) Bd. IV. ©. 199. | 
3) Nach frangöfiichem Rechte muß jede Streitigkeit unter Gejeltfchaftern und wegen der Ges | 
ſellſchaft durch Echiederichter entfchieden werden, die nöthigenfalld von Gerichte aufgeftellt wer⸗ 
den (Code de commerce Art. 51 ff); ebenfo werden die Parteien wegen Unterjuchung von | 
Rechnungen, Stücken und Megiftern in Sandelsfachen vor Schiedärichter verwiefen. (Code de | 
procedure Art. 429.) 
| 
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Allein gerade die größere Entwidelung des Handels wird auch in vedhtlicher 
Beziehung neue Bedürfniffe hervorrufen, welde, wenn fle erfannt werben, zunächſt 
im Wege des Gewohnheitsrechtes ihre Befriedigung finden, wie denn aud) der 
Entwurf eines allgemeinen deutſchen Handelsgeſetzbuches (Art. 1) die Wirkfamfeit 
der Handelsgebräuche in Handelsſachen, infoweit das Geſetzbuch feine Beftimmun- 
gen enthält, anerfennt. Auch werben fi bei dem vollftändigften Handelsgeſetzbuche 
bei Streitigkeiten in Handelsfahen immer Fragen finden, welde kein Rechtsge— 
lehrter allein ohne verantwortlihe Mitwirfung von Kaufleuten zu entſcheiden ſich 
getrauen wird. 4) Die Erholung von Gutachten ift einestheils immer zeitraubend, 
während doch gerade in Handelsſachen die Beichleunigung der Entfcheidung vor- 
zugsweife zu berüdjichtigen ift, anderntheils wird durch biefelbe der Zweck — Auf: 
Märung des Richters über die entjcheidende merkantile Beziehung weniger fidyer 
erreicht, ald wenn Handelsleute der Berhandlung und Entſcheidung jelbft beiwohnen. 
Die perfönlide Gegenwart befähigt die Handelsleute viel mehr, den ftreitigen mer: 
fantilen Punkt mit allen feinen oft verbedten und feinen Nebenbeziehungen und 
Schattirungen in das Auge zu fallen, als viefes bei der fchriftlichen Abforberung 
eines Gutachtens möglich ift. Die Aufgabe der Aufhellung der merkantilen Punkte 
wird ganz anders gelöft werben fünnen von einem Fachmanne, ber die ganze Ver— 
handlung von Anfang lebhaft und aufmerffam begleitet und an der Diskuffion theilnimmt, 
als wenn ein Referent ohne die gehörige Sach⸗ und Fachkenntniß an den Sahverftändigen 
ragen ſtellt, die dieſer vielleicht fofort als durchaus weder zutreffend noch er 
beblih erkennt, jo daß er vorher dem Nichter eine Belehrung ertheiten muß, che 
ver-legtere ihm die ragen ftellen kann.) 

Im Allgemeinen muß alfo die Entſcheidung von Streitigkeiten über Hand- 
lungsſachen durch eigene Hanvelsgerichte fowohl im Interefje der Beſchleunigung 
der Prozeffe, als der dem materiellen Rechte mehr entſprechenden Entſcheidung der— 
jelben für angemefjener erachtet werben. Zu den bisher erörterten juriftifchen Ge— 
fihtspunften, aus welden die Errichtung eigener Handelsgerichte als wünſchens— 
werth fi darftellt, kommt nody der politifhe, vermöge defjen die Erwedung und 
Erhaltung des Interefje an dem öffentlichen Leben gewinnt, wenn die Bürger zu 
einer möglichften Betheiligung bei Behandlung öffentlicher Angelegeuheiten, hier 
der Rechtöpflege berufen werben. 

Ws Handelsfahen find diejenigen Rechtsangelegenheiten zu betradhten- 
welche aus dem Betriebe der verſchiedenen Handelszweige mit Einfluß des Spe, 
bitionshandeld und des Mäflergewerbes unter den Hanbeltreibenden entftehen. 
Auf folhe Sachen ift die Kompetenz ber befonderen Handelsgerichte zu be 
ſchränlen. 

Nach poſitiven Vorſchriften iſt das Gebiet der Handelsſachen zuweilen weiter 
als das Gebiet der Handelszweige, insbeſondere iſt dieſes der Fall nach dem 
franzöſiſchen Handelsgeſetzbuche, welches in Art. 632 einen ſehr weit gehenden Be— 
griff von Handelsgeſchäften aufgeſtellt, und in Art. 631 Nr. 2 der Kempetenz 


Souchah in der Zeitichrift für deutſches Recht Bd. 18. S. 453 führt mehrere folder 
Fragen an, 3. B. welcher Schaden dem N dadurch erwachien fei, daß der B ohne Recht feine 
Firma geführt hat; weldhe Geldfunme den Wertb des Antbeiles eines aus einer Handlung tres 
tenden Geſellſchafters an den Aktiven der Geſellſchaft darſtelle; ob ein Geſellſchafter vor Ablauf 
der Kontraftäzeit aus einer Handlung wegen Unterlaſſung der Erfüllung der ibm obliegenden 
weientlichen VBerbindlichkeiten auszutreten babe; wohin der Wille der Kontrahenten bei einen aus— 
aulegenden Handelsgeſchäfte gegangen ſei. 

5, Schnell in der Zeitichrift für fchweizeriiches Recht Bd. ıv. S. 8% 
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der Handelsgerihte Streitigkeiten, welche fih auf Handelsgeſchäfte beziehen, zwi⸗ 
ſchen allen Perfonen, alfo nicht blos zwifchen Hanveltreibenden, zuweiſt, eine 
Erweiterung, welche als die Zuftänbigfeit der zunächſt durd das Vertrauen ver 
Berufsgenoffen getragenen, zum Theil aus deren Wahl bervorgehenven und darum 
billig auf deren Angelegenheiten beſchränkten Specialgerihte über Gebühr auspeh- 
nend mit Recht befämpft worben ift. 

Zwar können aud unter Parteien, welche beide oder von denen mindbeftens 
tie eine dem Hanvelsftande nicht angehören ®), nah Handelsrecht zu beurtheilende 
Berhältniffe ftreitig werden. E83 würde aber deren Berweifung vor die gewöhnli— 
chen Gerichte, welche, wo nöthig, über die merfantilen Punkte Gutachten der Sachver⸗ 
ftändigen zu erholen haben, ein geringerer Mißftand fein, als die Ausdehnung ter 
Jurisdiftion - des Handelsgerichtes auf Perfonen, welde zu deſſen Konftituirung 
durch Wahl in keiner Weife mitgewirkt und zu demſelben vielleicht nicht das nöthige 
Bertrauen haben. Ift das lettere auf Seite beider Parteien vorhanden, fo hin— 
dert fie ohnehin nichts in ihrer Streitfahe auf das Handelsgeriht zu fompro- 
mittiren. 

Das nun bie Befegung der Handelsgerichte betrifft, fo fcheint es nicht 
zwedmäßig , viefelben blos mit Hanbelslenten, höchftens mit einem Juriften als 
Borfigenden, zu beftellen. Es treten nämlich in’ Hanvelöftreitigfeiten ſehr häufig 
Rechtsfragen oft fehr fehwieriger Art hervor, bei denen der verftändige Kaufmann, 
aud) wenn er nicht einen Rechtsmann an der Geite hätte, einen folden vor ber 
Abgabe feiner Entſcheidung berathen würde. Werner macht fi) bei jedem Rechts- 
ftreite neben den Beitimmungen bes materiellen Rechtes auch das prozeßualiſche 
Berhältnig geltend und gerade über den Einfluß der prozeßrechtlichen Formen und 
Vorſchriften auf die Geftaltung der Rechtsfrage geht felbft dem gebildeten Kauf- 
manne die nöthige Kenntniß ab. Eine befriedigende Löſung der Streitfragen er- 
ſcheint alfo bedingt durd das Zuſammenwirken ber beiden Intelligenzen, der juri- 
ftifhen und der merfantilen, wobei ver in gemifchten Kollegien zu machenden Er» 
fahrung zufolge einer jeden das Uebergewicht auf der Seite gefichert ift, auf wel- 
her ihre Stärfe liegt, fo daß aud ein verberblicher Widerſtreit zwifchen ven gleich 
berechtigten, aljo mit entſcheidender Stimme zu begebenven Mitgliedern, nutlofe 
Rechthaberei, kaum zu bejorgen ift. 

Man hat hie und da den Vorſchlag gemacht, und wohl aud durchgeführt, 
fir Handelsfahen das Berfahren fo zu vereinfachen, daß der oben aus der Ein» 
wirfung ber prozeßualen Vorſchriften für die Zuziehung von Rechtögelehrten gel» 
tend gemachte Grund ſich befeitige. Allein, wenn und infoweit Handelsgerichte nicht 
als bloße Schiedsgerichte, fondern wie andere Gerichte des Staates beftehen, wird 
man fle aud im Ganzen an bie für legtere gültige Gerichtsordnung binden müf- 
fen und das Augenmerk wur darauf zu richten haben, daß eben vie allgemeine 
Gerihtsorbnung felbft den Förmlichleiten keinen zu großen Raum und feinen zu 


6) Ald Kaufmann ift anzuichen, wer ee. Sandelsgefchäfte betreibt; Handelsge⸗ 
ſellſchaften, insbeſondere auch — —— bei welchen der Gegenſtand des Unternehmens 
in Handelsgeſchãäften beſteht, find gleichfalls den Beſtimmungen des Handelsrechtes unterworfen. — 
Auf Höfer, Trödler, Hauſirer u. dgl. Handwerksleute von geringerem Gewerbsbetriebe, ferner 
auf Wirthe, gewöhnliche Fuhrleute, gewöhnliche Echiffer und Perfonen, deren Gewerbe nit 
über den Umfang des Sandwerfsbetriebes hinausgeht, haben die Beftimmungen des Handels 
rechtes. menigftens fo weit fie_fich auf die Firmen, die Handelsbücher und die Profura bezichen, 
feine Anwendung, und es erſtreckt fich demnach auch die Gerichtöbarfeit der Handelsgerichie auf 
diefelben nicht. (Entwurf eines allgem. deutichen Handelsgeſetzbuches Art. 3, 4 und 9.) 
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weitgreifenden Einfluß geftatte?), fondern diefelben nur zu dem Zwede und in dem 
Maße vorjhreibe, um die Unparteilichleit des Richters zu fihern und eine genü- 
gende und erſchöpfende Darftellung und Entſcheidung des ftreitigen Rechtsverhält- 
niſſes möglid zu machen. 

Die dem Handelsftande angehörigen Mitglieder der Handelsgerichte find durch 
die Angehörigen des erften zu wählen, und man fann zu deren gejundem Sinne 
vertrauen, daß fie vorzüglich ihr Augenmerk auf die Chefs der wegen ihrer Recht- 
ſchaffenheit, Ordnungsliebe und ihres foliven Geiftes am meiften empfehlungswür- 
digen Häufer richten werben. 

Dergleihen Handelsgerichte find natürlich nur am Orte in größeren Städten, 
wo ein reger Handelsbetrieb und ein intelligenter Handelsſtand zu treffen fing, 
und wo fid aud allein das Bedürfniß befonderer Handelsgerichte zeigt. Hierauf 
muß alfo bei der Erridhtung von Handelsgerichten und bei ver Abgrenzung ihrer 
Sprengel Rüdfiht genommen werben. 

Das franzöfiihe Hantelsgejegbuh (Art. 644 — 648) Tennt eigene Handels: 
appellationsgeridte nidht, jondern weift die Berufung von den Urtheilen der 
Handelsgerichte an die Appellationsgeritshöfe, in deren Sprengel diefe Gerichte 
ihren Sig haben, und läßt vie Appellationen von den Urtheilen der Handelsge— 
richte bei den Appellationsgerihtshöfen wie Appellationen von Urtheilen in ſum— 
marifhen Sachen verhandeln und aburtheilen. Die Gründe, welche oben für bie 
Aufftelung befonverer Handelsgerichte überhaupt geltend gemacht worben find, ha— 
ben aber ihre Geltung aud für die Berufungsinftanz, da auch im ihr zumeift vie 
Prüfung der ganzen Sadlage, alfo aud die Berüdfihtigung der merkantilen Ber- 
bältnifje, für welche eben die Zuziehung befonderer Fachmänner bei der Entſchei— 
dung als der Rechtspflege förderlich erfcheint, einzutreten hat. 

II. In Nahbildung der Handelsgerichte hat man in neuerer Zeit für Orte 
und Bezirke mit erheblichem gewerblidem Verkehre oder Fabrilbetrieb eigene Ge— 
werbs- oder Fabrifgerichte beftellt. Diefelben haben die Aufgabe, im Wege der 
gütlihen Vermittlung oder nöthigen Falles durch Erkenntniß die Streitigkeiten 
der felbftftändigen Gewerbetreibenden mit ihren Geſellen, Gehülfen oder Lehrlingen, 
ingleihen die Streitigkeiten derjenigen, melde Rohftoffe oder Halbfabrifate zu 
Waaren für den Handel verarbeiten laſſen (Fabrilinhaber, Yaltoren, Ausgeber, 
Berleger) mit den von ihnen beſchäftigten Werkführern und Yabrifarbeitern, fowie 
ihren Fabriklehrlingen und Yabritgehülfen zu erledigen, foweit der Streit auf den 
Antritt oder die Auflöfung des Arbeits- over Lehrverhältniſſes, auf die gegenfeiti- 
gen’ Leiftungen während der Dauer veffelben, oder auf ſolche Auſprüche ſich be- 
zieht, weldhe aus dem Arbeits- oder Yehrverhältniffe herrühren. 

Die Mitglieder des Gewerbögerichtes find zu einem Theile aus ver Klaffe 
der felbftftändigen Handwerker, der Yabrifinhaber, Faktoren, Ausgeber over Verle— 
ger (der Arbeitsgeber) und zum andern Theile aus der Klaſſe ver Öefellen, Ge— 
hülfen, Werkführer und Fabrifarbeiter (ver Abnehmer) von den im Bezirke moh- 
nenden bürgerlich unbefcholtenen Arbeitgebern und Arbeitnehmern je nad) ihrer 
Klafie zu wählen. Der Vorſitzende wird gewöhnlich von dem Gerichte felbft aus der 
Klafje der Arbeitgeber gewählt. Bei ver gewöhnlichen Einfachheit ver hier vorfon- 
menden Berhältnifje ift die Zuziehung von Rechtsgelehrten nicht erforderlich. 

Das Inftitut des Gewerbegerichtes, wenn es auch bei dem Fehlſchlagen ver 
Bermittlung zur Entfheidung berechtigt ift, trägt infofern doch mehr den Charatter 


?, Dal. bierüber den Art. „Clvilrechtöpflege“ Bd. 11. S. 545. 
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eines Schiedegerichtes an ſich, als man von deſſen Entſcheidung Allenthalben den 
Rehurs oder die Berufung an das gewöhnliche Civilgeriht des Bezirkes zuläßt; 
häufig bilvet-aud das Handelsgericht, wo ein ſolches vorhanden iſt, bie zweite In— 
ftanz für die von dem Gewerbsgerichte I. Inftanz verhandelten und abgeurtheilten 
Saden. 

ER Dtto Lewald: Das Handelsgeriht ald Staatsinftitut und als 
Schiedsgericht, Berlin 1845. Affer in der Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Sefepgebung des Auslandes Bd. I S. 451 fj. Mittermaier in Rotteds und 
Welders Stantsleriton s. v. „Handelsgerichte“ Derfelbe im Archiv für vie 
eiviliftifche Praris. Br. 40 ©. 102 ff. ©. 116 ff. Brafenhöft in Weiste's 
NRechteleriton Br. 5 ©. 50 ff. Preuß. Verord. vom 9. Fehruar 1849 über die 
Grrichtung von Gewerbegerichten (Gefegesfammlung für die k. preuß. Staaten 
v. 3. 1849 ©. 110 ff.) gauf. 


Handels: und Znduftriefompagnieen. 


In diefem Artikel follen nicht die auf einzelne konkrete fommercielle oder in- 
euftrielle Erwerbszwecke gerichteten Formen der Gefellihaftsunternehmung ihre 
Wihrrigung finden. Diefe Formen find unter dem Artikel Geſellſchaft (anonyme) 
bereits beſprochen. Wir beichäftigen uns vielmehr mit den großen Handelsgeſell- 
ſchaſten, welche mehr oder weniger politiſch geartet, ftaatlihen Charakter tragend, 
vom 13.—16. Jahrhundert den Handel Mitteleuropas beherrfhten (Hanfa, füp- 
deutiche und italienische Handelsgefellfhaften) und welche nad Entvedung Amerikas 
und nad Yuffindung des Seeweges nad Oftindien von den weftenropäifchen See- 
ftanten mit Seehandel und Kolonialerwerb yrivilegirt wurden. In wirtbichaftliche 
Parallele mit diefen Rompagnieen, freilih auch in vielfältigen Gegenfag, laſſen ſich 
die neneften großen Induftriefompagnieen ftellen, welche unter vem Namen Erepit- 
Mobiliers, Areditanftalten für Induftrie m. f. w. die Runde durch Weft- 
europa gemacht haben. Das Wefen viefer legteren Kompagnieen findet fi gleichfalls 
im Artifel „anonyme Geſellſchaft“ befproden; es fann daher nur nody eine nicht 
ganz unfruchtbare Parallelifirung derfelben mit den Hantelsfompanien hier verſucht 
werben. 

I. Einer furzen gefhichtlichen Ueberfiht der Handelsfompagnieen ſchicken 
wir die allgemeine Betrachtung ihrer politifhen und wirthſchaftlichen Bedeutung 
woran. Ihre wirtbfhaftlihen Eigenthümlichkeiten laſſen fih ohne die hiftorifcy-po- 
litiſche Erläuterung ihres Urfprungs kaum richtig auffaffen. 

Der Handel ift von jeher der Träger ftaatlicher und internationaler Rechts- 
einigung, das Länder und Völker verfnüpfende Element gewefen; dies liegt in feiner 
Natur, da er die wirthſchaftliche Kette zwifhen Berbrauh nnd Erzeugung aus: 
Ipannt und zufammenhält. Der Handel kann ebendeßhalb ſtaatlichen Rechtsſchutz 
am wenigften entbehren. Wo ihm der bewaffnete Arm einer organifirten Staats» 
gewalt nicht zur Seite fteht, ihm nicht gegen Wegelagerer ſchützt, ihm nicht zur 
Erefution feiner Forderungen hilft, ihm nicht gegen tie Vergewaltigung konkurri— 
render Hantelsmächte fiber zu ftellen vermag, we ihm nicht Seitens der nationa- 
len Staattgemwalt oter Seitens eines von den Nationen gemeinfam gehüteten Völ- 
lerrechtes die volle Nechtsficherbeit über Land und über Meer gewährt ift, empfintet er 
die Nothwendigfeit, felbft die ftaatlihe Wehre anzulegen, felbft eine bewaffnete 
Volizei gegen ritterlide oder gemeine Wegelagerer und gegen Piraten zu üben, 
mit ſtaatlichem Selbſtgefühl on Dandel Vortheile zu verlangen, von balbwil« 
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ten Fürſten oder von konkurrirenden Kulturftaaten Gleichberechtigung und, da ein 
mit Staatögewalten befleiveter einfeitiger Wirthſchaftszweck immer dem letteren 
den Gebraudy der erfteren Befugnifie anpaſſen wird, Privilegien zu fordern. 

Die Kompagnieverfaffung des hanfeatifhen Handels und fpäter des flan- 
dinaviſchen, engliſchen, niederländiſchen, franzöfifchen und portugiefifhen Kolonial- 
und Seehandels im 17. und 18. Jahrhundert ift eine folhe Form der Eigen- 
verwaltung bes dem großen Handel notbwendigen Rehts= und In- 
tereffenfhuges burd den Handel felbft geweſen. Die Gefahren, welche 
dem Handel drohen, find nah Drt und Zeit und Handelsart allervings verſchie— 
den, fie find andere für den fernen Kolonialbandel, andere für den nahen Binnen— 
handel, andere unter den Borausfegungen einer aufgelöften Feudalgeſellſchaft, un— 
ter welcher der Handel feinen Gig hat, andere bei Berührung mit kulturfremden 
Stämmen und Bölfern und antere unter Vorausfegung deſpotiſcher Staatsregie- 
rungen zu Haufe. Deshalb mußte fih 3. DB. die Kompagnieverfaffung des Hanfa- 
handels anders geftalten als bie der fpäteren privilegirten Hanvelsgefellichaften 
der mit einander rivalifirenden Seemädte, und aud) der Grund des Zerfalles mußte 
ein verfhiebener fein. Ein ausgeſprochener Zweck des Hanfabundes war wirklid) 
von Anfang der Schug gegen Land» und Eeeräuberei, gegen die Fauſtrechtszuſtände 
anfgelöfter feudalgefellihaftliher Zuftände. Nach diefer Seite kann die Hanfa wie, 
bie fpecififhe Strafrehtsorbnung des Handels im Zeitalter des Fauftrehtes ange- 
fehen werben. Das Mittel dazu waren die Freiheiten, meldhe fie von Kaifer und 
Fürſten gewann. Sie befehdete den Adel zu Lande, hielt Polizei zur See, wo fie 
3. B. die berüchtigten Bittualienbrüder ausrottete und das Strandrecht abſchaffte. 
Ihr Zerfall hängt, wie nachgewieſen ift, mit der Einführung des Landfriebens, 
welcher eine ftaatlihe Ordnung des Strafredtes anbahnte und eine ftändifch par- 
tituläre überfläffig machte, innig zufammen. Der nad Einführung des allgemeinen 
Landfriedens (1495) aufblühende Handel and nichthanfeatifcher Städte that dem 
Werih und Hall des Bundes mächtigen Gintrag. Der ftaatliche Charakter ver 
Kompagnieverfaffung der Hanfa ift u. A. auch darin deutlich ausgefprodhen, daß 
fie vie Pflichten ftaatliher Handelspolitit in Herftellung gleihen Maßes und Ge- 
widhtes und durch Bau von Waflerftraßen und Kanälen übte. 

Ganz anderen Bebürfniffen diente allerdings die Eigenverwaltung bes Han- 
delsrechtsſchutzes durch den Handel felbft in der‘ Kompagnieverfaffung der großen 
privilegirten Seehanvelsgefellfchaften des 17. und 18. Jahrhunderts. Niederlande, 
England, Frantreih, Dänemark, Schweden, Portugal hatten allgemein ftaatliden 
Rehtöfhug im Innern gewonnen. Eine Kompanieverfaffung des Handels nad) 
Innen war daher nicht nothwendig, nicht vorhanden und wäre and nicht nütlich 
geweien; der Kanzler DOrenftierna 3. B. fpricht bereits mit klarem Bewußtſein aus- 
drüdiih aus, dak im auswärtigen Handel, nicht aber im Binnenhandel, Hans 
velöfompagnieen vortheilhaft fein können. Dies war abgefehen von der wirthichaftli- 
hen Seite eine Konfequenz völlig veränderter politifher Zuſtände, gewonnenen 
ftaatligen Rechtsſchutzes. Bezeihnend genug find Staaten, welche, wie England, 
Frankreich, Spanien früher zu ftantlihen Zuftänden gelangten, wohl von hanfea» 
tiihen Faktoreien, nicht aber von hanfeatifher Rechtsordnung des Binnenhandels 
berührt worden. Im 16. Jahrhundert war Amerifa und Aſien, Oft: und Weft- 
indien dem Handel erſchloſſen worden, welcher ſich nicht mehr um eine binmen- 
meerifche, fondern um eine oceanifhe Hauptare drehte. Im Handel nad Oftindien 
und Weftindien war nun die Rompagnieverfafjung als die Form eigener Wehrhaf- 
tigkeit des Handels nöthig. Die Gefahren, vie dem Handel nad den fernen Län— 


⸗ 


— 


680 Handels- und Induflrickompagnicen. 


dern brohten, waren: die Konkurrenz mit ber ſpaniſch-portugieſiſchen Flagge, welche 
kraft erfter Offupation und Dank päpftlicher Gunſt die Herrfdaft über Meer und 
Land in Anſpruch nahm; bie kegerifhe und rebelliiche Flagge Englands und ver 
Niederlande, wenn fie mit dem Grotiſchen Grunpfag vom mare liberum dem 
päpftlihen Rechte trogen wollte, konnte dies nur dadurch, daß fie ſich wehrhaft 
machte, um ihr Recht mit ven Waffen geltend zu machen. Da vie nationale Kriegs- 
marine nicht fo entwidelt war, um ben erforderlihen Schu der Kauffahrtei zu 
gewähren, mußte dieſe felbft mittelft ver Kompagnieverfaflung und ver den Kom— 
pagnieen zu Trug und Schuß ertheilten privilegirten Befugniffe die Sicherheit fich 
ſchaffen. Die portugiefifhen ſchwer armirten Hanbelöfahrzeuge hatten früher ven 
niederländiſchen Schiffen vielen Schaden gethan. Dazu fam dann das Schukbe- 
dürfniß in den fremden Ländern felbft; wo der Handel nit das Recht hatte, bie 
Faftoreien mit Wal und Kanone zu fügen, wo er nicht das Privilegium hatte, 
Verträge abzufhließen und fie „heidniſchen“ Stämmen und Fürften kriegeriſch ab- 
zuteogen, fonnte er nicht gedeihen, Leiſtete dies aber die nationale Kriegsflagge 
nicht, fo mußte wiederum der Handel felbft dazu in ven Stand gejett fein. Dies 
aber war mittelft der Kompagnieverfafjung dem gejellichafteten, nicht aber einem 
vielgetheilten Individualhandel möglich. Die Handelstompagnieen erhielten daher bie 
erwähnten Privilegien. Nur Spanien, weldes fisfalifh vie Kolonieen in eigene 
Berwaltung nahm und Armadad in den Meeren hatte, bat charakteriftifch vie 
großen Handelsfompagnieen im 17. Jahrhundert noch nicht und die größeren Kom- 
pagniefhöpfungen nie entwidelt. 

Die Kompagnieverfaffung ift demnach, obwohl unter anderen Berhältniffen 
und anderen Berürfniffen gegenüber, auch bei ven Seevölkern des 17. und 18. 
Jahrhunderts eine Form der Eigenverwaltung des dem Handel nothwendigen Recdhts- 
und Intereffenfhuges durch den Handel felbft gewefen. Die Kompagnieſchiffe wie 
die Hanfaldiffe gingen in ſchwerer Armatur, die Rompagniedireftionen befriegten 
indifche Firften, wie die Hanfa den norvifhen Königen, England, Frankreich und 
Bortugal Handelsvortheile mit gewappneter Hand abtrogte. Der politifhe, bezie- 
bungsweife polizeilihe Charakter der Kompagnieverfaflung zeigt fih auch tarin, 
daß der direkte Gefellihaftserwerb als folder Anfangs ziemlich im Hinter- 
grund fland. Das Princip des Aftienerwerbes, des Erwerbs durch Geſellſchafts- 
organe unter Gewinnvertheilung nah Maßgabe des Kapitalbeitrages, durchherrſchte 
nicht die Hanfa, und anfänzlich auch nicht die englifchen Kompagnieen. Die Iette- 
ren, aud die oſtindiſche Kompagnie, hatten fi urfprünglic unter dem Princip 
ber regulated Company gebildet. In der Geſellſchaftsform der regulated Company 
wirthſchaftet jeder Kaufmann auf eigene Rechnung, unterzieht fi aber den Poli» 
zeivorfehriften der Kompagnie und entrichtet für die Unterhaltung ver handelspoli- 
zeilihen Einrichtungen einmaliges Eintrittsgeld oder periodifche Beiträge. Diefes 
Princip, in manderlei den Grundfag nicht alterivender Einzelgeftaltung, lag einem 
großen Theil des hanfeatifhen Geſchäftes und dem fübdeutfch-italienifch-levantini- 
fhen Handel zu Grunde, war in England im 16. und 17. Jahrhundert ſehr be- 
liebt und von englifhen Defonomiften gepriefen. Es bezeichnet den vorherrſchend 
politifhepolizeilihen Charakter der Kompagnieen. Roſcher hat dies (Kolonien, Kolo- 
nialpolitif und Auswanderung, ©. 414) dadurch ausgebrüdt, daß er fagt, man 
fönne die regulirten Kompagnicen ganz einfach als eine Uchertragung des Zunft- 
weſens auf ten auswärtigen Handel anfchen. Indem die Zunft wefentlic eime 
Anftalt freier Standespolizei Mangels einer Staatspolizei gewefen, trifft bies mit 
unferen Bemerkungen zuſammen. Die Bemerkung führt aber zugleich weiter. 
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Jede Ausübung poltzeiliher Funktionen und des Rechtsſchutzes durch Standes, ftatt 
durch Staatsorgane bevingt eine rüdfichtslofe Herrſchaft der fpeciellen Stanbesin- 
tereffen , erzeugt Stanbesprivilegien. Die Entartung des nacmittelalterlihen und 
zum Theil ſchon des mittelalterlihen Zunftgeiftes in diefer Richtung ift bekannt 
(vergl. Art. „Gewerbefreiheit"). Ein Hauptzwed der Hanfa war die Aufrechterhal- 
tung des Handelsmonopols in den europäifhen Binnenmeeren und der Haupt» 
inhalt ihrer Gefhichte die Abtrogung ausſchließender Hanvelsprivilegien von Fürften 
und Reichen. Denfelben Entwidlungsgang haben die von Anfang privflegirten 
Kompagnieen genommen, deren Handeldgewinngeift fie in zahlreiche Kriege ftürzte, 
zu ausjaugender Regierung der überfeeifhen Unterthanen und zur Nieverhaltung 
und Mißhandlung des Privathandels führte. Adam Smith hat in einer der letz— 
teren Beziehungen das harte Urtheil gefällt: Die Regierung einer reinen Handels» 
fompagnie ift vielleiht die fchlechtefte aller Regierungsformen für irgend ein Yan. 
Diefes Urtheil hat nad dem Sturz der legten und größten Kompagnie, ver ofl- 
indifchen, in Folge des Aufftandes der Sepoys im Jahr 1857, durch die fhenungs- 
108 offenen Belenntniffe von Landslenten!) ſich bis zu Ende als wahr erwieſen. 

In der Begründungsweile des Handeldmonopols herrſchen allerdings wefent> 
liche Unterſchiede zwifchen ver Hanfa und zwiſchen den Kompagnieen der Setftaaten 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Hanfa erringt ſich diefelben durch Krieg, Kauf, 
Bertrag, Kaiſerliche Verleihung, unter den ter Feudalgeſellſchaft eigenthümlichen 
Rechtsformen und Nechtätiteln. Die Kompagnieen aber erfaufen fi ihre ausfchliegen- 
den Privliegien von den Staatsregierungen und laffen fid) viefelben erneuern durch 
Schuldenübernahme der Regierungen, durch Geldzahlungen an die Höfe und durch 
Beftehung der Hof» und Staatsmänner. Roſcher fieht daher (a. a. D.) in ber 
Privilegirung der Kompagnieen eine Form der Befteurung des auswärtigen See— 
handels, welcher zeitweilig zum größten Theil in Kompagniehänden ſich befant. 
Die BPrivilegirung hatte bei der damaligen Inanfpruchnahme ver Gewerberedhtsver- 
leihung Seitens der Krone Frankreichs und aud Englands (vergl. den Artikel 
„Sewerbefreiheit") einen zutreffenden Staatsrechtstitel. Auf den fistalifhen Ur— 
fprung find namentlid die zwei ſchwindelhaften Kompagnieen zurüdzuführen, welde 
faft zu gleicher Zeit vie franzöfifhe und die englifhe Volkswirthſchaft verwüſtet 
haben: die Law'ſche und die Südſeegeſellſchaft. Bon den 2 Milliarden Franken Schul» 
den, welde Ludwig XIV. binterlaffen, übernahm vie Law'ſche Gejellihaft, eine 
Fuſion verfhiedener Kompagnieen, drei Biertheile, viele hochſtehende Perfonen be- 
reicherten (und ruinirten) fi durd fie. (Bergl. die Schilderungen in I. E. Horns 
Finanzwiſſenſch. Slizze: Jean Law.) Der Südſeegeſellſchaft ſchuldete ver engliſche 
Staat 1719 gegen 12 Mill. L. St. Beide Kompagnieen haben von Anfang haupt- 
fählih Winanzoperationen gedient und find daran zu Grunde gegangen. Andere 
Kompagnieen find ebenfalls in Urfprung, Yortgang und Auflöfung mit der Ge» 
ſchichte der Finanzverwaltung der betreffenden Staaten enge verfledhten und zei- 
gen auch bievurd ven ftaatlihen Hintergrund der gefhichtlihen Erſcheinung der 
großen Handelskompagnieen. Nody nad einer anderen Seite weift Rofcher vielen 
Hintergrund nah, indem er die Gründung der Kompagnieen der Niederlande, 
melde auch in diefer Beziehung damals Mufter waren und zur Nahahmung reiz« 
ten, dem aller Gentralifation und jeder Stärfung der Gentralgewalt abholden 
Municipalgeift der Niederländer zufhreibt. Daß der Fortbeſtand ver engliihen _ 
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1) Bergleiche die Mittheilungen von William Ruſſell in ber Times Herbſt 1858. 
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Kompagnteen in den legten hundert Jahren an ber populären Furdt vor Ausbeh- 
nung ber Regierungsgewalt durch umbedingte Erlangung ber Kolonialpatronage, 
namentlid) der indifchen, eine der ftärfften Stützen gehabt hat, ift unbeftreitbar. 
Die Hantelstompagnieen haben aber aud wirtbihaftsgefchichtlic ihre be- 
fonderen Erklärungsgründe. Man hat zu beachten, daß fie in einer Zeit ihren 
Anfang nehmen, in weldher man in England felbft den Oſtſeehändler noch einen 
merchant-adventurer, einen Handelsabenteurer, nannte. Wie viel gefährlicher war 
aber die Kauffahrtei nady den beiden Indien! Hieher waren große rifitofähige 
Kapitalien in einer die gegenfeitige Aſſekuranz durch Gefahrvertheilung gewährenven 
Form aufzubringen. Die Handelskompagnie war biefe Form. Man hat weiter zu 
beachten, daß jene Zeit viele große Einzelnfapitalien nod nicht beſaß, daß bie da- 
malige Langſamkeit der Reproduktion der Handelsfapitalien bei zwei⸗ bis vierjäh- 
rigen Fahrten nur große Kollektivfapitalien zu ertragen vermocht haben. Ein wei- 
terer wirthſchaftlicher Erflärungs- beziehungsweife Rechtfertigungsgrund der privi» 
legirten Handelstompagnie befteht darin, daß bei der anfänglihen Zufälligfeit der 
Kaufs- und Berfaufspreife in kaum geöffneten Handelsgegenden bie freie Einzel- 
konkurrenz der ganzen erften Handelsentwicklung fehäplicd werben kann, was bie 
monopoliftiihe Kompagnie verhütet. Die privilegirte Kompagnie fann bis zur Bil- 
dung kräftiger inzelnfirmen im Kolonialhandel einem nachtheiligen Raubbau be- 
gegnen; die Hudfonsfompagnie hat durch ihr Monopol auf Erhaltung der Jagd» 
ergiebigfeit ihres weiten Gebietes gewirkt; große Flächen, die auf lange Zeit hin 
nur jagbbares Gebiet fein können, find durch fie vor Verödung gefhügt worden, 
wogegen freilich auch viel kulturfähiges Land auf der Stufe des Jagdgrundes nieder- 
gehalten wird. Man hat aud angeführt, die Kompagnieen feien zur Landkoloniſation 
geeignet und darum gebildet worden. Allein eine Anlage von fo langſamer Re- 
probuftivität wie ber — iſt nicht Sache des Handels, und die Kompagnieen 
haben zu Koloniſatienen wohl vielfachen Anſtoß gegeben, nicht aber ſelbſt koloniſirt. 
Die geſchichtliche Kritik der Handelskompagnieen ergiebt ſich aus den vorftehen- 
den Bemerkungen. Die Kompagnieverfaſſung mußte zu Grunde gehen, ſobald ihre 
politiſchen und ihre wirthſchaftlichen Vorausſetzungen ſchwanden; ſobald die Staaten 
und das Völkerrecht zu umfaſſendem Rechtsſchutz ſich erhoben, ſobald eine über vie 
Meere hin Mräftige ftaatlihe Hanvelspolitit fi bildete und ſobald das Einzelnhan- 
velsfapital felbftfräftig und flügge genug war, überſeeiſchen Handel zu übernehmen, 
war bie tiefere Lebensberedhtigung der Kompagnieen dahin. Bezeihnend genug ift 
die Hanfa zu Grunde gegangen durch Erhebung der von ihnen beherrfchten Yän- 
der zu felbftftändigem allgemein ftaatlihem Rehtsfhug und zu umfaſſenderer Auf» 
faffung ber Negierungsaufgaben überhaupt. Die Hanfa erlag nad Uebertragung 
des Welthandeld auf die oceanifhen Aren in politiihen Kämpfen mit den norbi- 
ſchen Staaten und turd die Konkurrenz des unter dem allgemeinen Landfrieven 
aufblühenden außerhanfeatiihen Handelsgeiftes. Viele Kompagnieen der Geeftaaten 
des 16. und 17. Jahrhunderts haben in den Kriegen der Seeftaaten, durch gegen» 
feitige Konfurrenz, namentlid) durch Konkurrenz des nicht lange fernzubhaltenden 
Privathandels, endlih, was mit dem BVorftehenden zufammenhängt, durch große 
Ueberfduldung ihr Ende gefunden. Es ift gefchichtlihe Thatſache, daß die Kom- 
pagnieen dem Privathandel, fobald er zu freiem Wettwerb mit ihnen gelangte, nie» 
mals Konkurrenz zu halten vermocht haben. Die Kapitalgröße fügte fie nicht. 
Vielmehr wurde eben das große Kapital, welches meift unter dem Aftienprincip ge- 
jellfhaftet war, eine Beute ter Privatgeminnfucht der Direltoren und des gefamm- 
ten Hanbelsbeamtenthums. Die oftinvifhe Kompagnie wollte veshalb 1654 Sei— 
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tens der Altiondre auf das (oben beſprochene) regulirte Gefellfhaftsprincip zurüch- 
gebracht werben, ohne daß jedoch diefe Beftrebungen durdzubringen vermodten ; 
bei den acht erften Expeditionen, welche die engliſch-oſtindiſche Gefellfchaft nad; dem 
Princip des regulirten aber offenen Handels unternahm, betrug der Gewinn durch— 
ſchnittlich 171 Procent, bei den 4 darauf folgenden nad dem Aktienprincip, nur 
871/, Procent. Und fpäter follte e8 nod ganz anders kommen! 

Bei einer in die Ferne handelnden alle möglihen Unternehmungen umfaffen- 
den Altiengeſellſchaft iſt die Kontrole der Aktionäre völlig beveutungslos. Dem 
Unterfchleif, dem Nepotismus, dem Grperimentiren mit dem Geſellſchaftskapital, 
dem Zufcheiden ver Berlufte an die Gefelihaft und ber gewinnbringenden Unter- 
nehmungen auf Privatrehnung ift der weitefte Spielraum geöffnet. Diefe Mif- 
bräudye haben wirklich in gröbfter Weife von Anfang am Marke der meiften Kom- 
pagnieunternehmungen gewuchert. Bei der holländifdy-oftindifchen Kompagnie hatten 
felbft Buchhalter und Unterfaufleute Schiffe von 2— 300 Laft auf dem Meere. 
Ein Fistal, der auf Batavia nah 3—4jähriger Amtsführung 1709 ftarb, hinter- 
ließ ein Bermögen von 300,000 Thalern. Der Generalgouverneur Baldenier 
(1737—1741) fol auf der zurüdfehrenven Flotte 5 Mill. fl. gehabt haben. Der 
beerbte „oftindifhe Better“ konnte fo zum Deus ex machina des Glüdsromand 
werden. Daß die Schiffe ver Kompagnieen, insbefonvere auf der Rüdfahrt nah Eu— 
ropa, ungemein häufig verunglüdten, fchrieben Kenner hauptfächli der Ueberlas 
dung mit verbotenen Privatgütern zu. Kapitäne und Mannſchaft der englifch - oft- 
indiihen Kompagnie trieben in allen Zwifchenhäfen Hanvel, wodurd die Fahrzeit 
ſich faft verboppelte. Mit grober Indolenz verfhloß man fi) den Berbefferungen, 
gab theure Arbeitslöhne, hohe Befoldungen. In Ausübung des Chinamonopols 
hatte die englifch-oftindifche Kompagnie zu Kanton u. U. zwölf Superkargos (La- 
dungsauffeher) und acht Schreiber angeftellt, ſämmtlich Direltorenverwandte, von 
welhen ver erfte Superfargo 18,000 2. St., ver unterfte, deſſen Geſchäft im 
Tuchmeſſen und Theewägen beftand, 4000 L. St. bezog. 

Bei fo foftfpieliger Verwaltung und immerwährenden Kriegen kann bie all 
mälige tiefe Verſchuldung ver Kompagnieen nicht auffallen. Die ſchwediſch-oſtindiſche 
Kompagnie wurde 1671 mit einem Defizit von 262,000 Thlen. aufgelöft. Die 
bolländifch-oftindifhe mußte fih 1781 durd die Generalftaaten vor der Bezahlung 
der fchwebenden Schuld entbinden laffen und 1794 kurz vor ihrer Auflöfung ka— 
men auf 15 Millionen fl. Aktiva gegen 127 Millionen Paſſiva. Nach der ruhm» 
reihen Verwaltung Lord lives war der oftind. Komp. ſchon 11/, Mil. 2. St. 
vom Aktienkapital verloren, unter Haftings Verwaltung famen 12 Mill. weitere Schul- 
den hinzu, Die Dividenden und Schulbzinfen wurden ſeitdem großentheils aus Aule- 
ben bezahlt. Ehe die Auflöfung nnd Ueberfhuldung erfolgte, fhadeten vie Kompa- 
gnieen durch Fernhaltung der Privatfonkurrenz und deren preiserniebrigender Wirkung 
viel. Cie ſcheuten ſich nicht, um Hoher Preife willen große Werthe zu zerftören; Bei— 
fpiel: die Gewürzpflanzungenzerftörung, welche die Holländer 1652 auf mehreren 
Gemwürzinfeln vornahmen. Aehnliche üble Nachreden treffen, wohl fälſchlich, die 
1823 gegründete pofthume niederländiihe Maatfhappy, welde dem niederländi- 
fhen Großhandel als Mittel der Preisbeftimmung wichtiger KRolonialartifel dienen 
follte und als ſolches auch wiederholt gedient hat. 

II. Ihren wirthſchaftlichen Gigenfhaften nah haben die großen Induftrie- 
fompagnieen der Neuzeit unftreitig viel Berwandtfchaft mit den Handelsfompag- 
nieen, und wahrfcheintich werden manche verfelben aud ein gleihes Ende nehmen. 
Zeitweilig zwednäßig können fie fein, mwofern es gilt, einer lange zurüdgeblicke: 
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nen Bollswirtbfhaft Schnell Kapitalien zuzuführen und wirtbichaftlihe Impulfe zu 
geben. Der franzöfifhe Kredit mobilier, die ihm im Wefen ähnlichen anderen Un: 
ternehmungsgefelihaften, melde fi) unter verfhiedenen Namen in Frankreich ger 
bildet, werben, felbft wenn fie zu Grunde gehen, unter vielem Unglüd für vie 
einzelnen Kapitaltheilhaber der in manchen Unternehmungsgebieten zurüdgeblieben 
gewefenen franzöftihen Bollswirthihaft als Ganzem große und vortheilhafte Wir: 
fungen zurüdlaffen. Die öſterreichiſche Krebitanftalt fönnte in noch höherem Grade 
diefe Impulfe dem fchnellen Antriebes und eiliger Kapitalbefrudhtung bebürftigen 
öfterreihiihen Wirthfchaftsleben gewähren. Die Kreditanftalten können überhaupt 
einem binnenländifhen Induftriegebiet gegenüber ftehen, das ebenfo fehr einer 
mächtigen folonifatorifhen Hand harrt, wie früher das von den großen Kompagnieen 
angebaute Handelsgebiet. Aber fie haben auch, in nicht viel geringerem Grabe, 
viefelben organiihen Fehler wie die großen Handelsgefellfichaften. Regierungsbefug- 
niffe, wie die legteren, konnten fie natürlih von Anfang nicht haben. Einen polis 
tifchen Charakter von bedenklicher Aehnlichkeit mit den Hanvelstompagnieen haben 
fie aber darin gezeigt, daß gerade die größten Inftitute vom Anfang ihrer Eriftenz 
wefentlih als Regierungsfinanzhebel gebraudt worven find. Auch in Deutfchland 
tragen verfchiedene Unternehmungsgejellihaften in bevenkliher und bedaueclicher 
Weiſe ein financielles und fogar ein hofökonomiſches Muttermal an fi. Allein 
abgefehen von biefer Seite kommen die großen Induftriegefellichaften der Neuzeit 
ihrer inneren wirtbfhaftlihen Natur nad den großen Handelsgeſellſchaften 
mannigfah nahe. Ein weites, immer wechjelndes („le ecrédit mobilier erde, 
mais n’exploite pas“) Unternehmungsgebiet, ſchwer zu bewältigen von ben 
Direktoren, gar nicht zu überfehen und zu beeinflußen Seitens der Aktionäre! Die 
Berführung zum Erperimentiren mit fremden Geldern! An der Spige leitende 
Perjönlichteiten, welche ein großes Privatvermögen befigen, dieſem bie Bortheile, 
bem Gejellfhaftsvermögen die Nachtheile der Experimente und Börfenumtriebe zu» 
wenden! Koftipielige Verwaltung; Nabobsgehalte! 

Freilih find aud wieder Unterſchiede vorhanden. Der Gefhäftsbetrieb ber 
Induftrielompagnieen hat nicht feinen Schwerpunkt in fernen Landen, fondern in 
dem heimifchen Kulturgebiet, überwaht von emfigem Wettwerb und von dem Auge 
ber öffentlihen Meinung. Diefe Umftände mildern für Induftriegefellihaftungen 
das trübe Horoftop, welches ihnen die wirthſchaftliche Verwandtſchaft mit ven Han» 
belstompagnieen ftellt, und fie führen auf die Anficht zurücd, welche wir in dem Ar» 
titel „Anonyme Gefelfhaften" für die Inbuftriefompagnieen ausgefproden haben. 
(Schon früher in einem Auffage der D. V. J. Schrift, 1856, „Das Aktienwefen“.) 
Unter das Gefeg ber freien Konkurrenz geftellt, wie wir dies a. a. D. verlangt, 
werben bie Induftriefompagnieen, fobald fie in die Schäden ver Handelskompag - 
nieen verfallen möchten, nicht beftehen können, fo wenig als bie legteren dem fon= 
furrirenden freien Privathandel gegenüber Stand hielten. Wo eine Volkswirthſchaft 
nicht mehr des fünftlihen Reizmitteld großer Privilegien bevarf, und von derjeni- 
gen des Zollvereines darf died angenommen werben, ba foll. feine Induſtriekom- 
pagnie privilegirt werben! Unter dem Gefege freiefter Konkurrenz im Mobi- 
liarfredit- wie im Bankweſen überhaupt wird man von der Mafjengefellihaftung 
der Kapitalien am wenigften zu befürdhten haben. Die freie Konkurrenz hält fie in 
Schranfen, zerftört fie, wenn fie in Mifbraud und Korruption ausartet. Die Ge— 
ſchichte der wahlverwandten Hanbelsfonpagnieen liefert den zutreffenvften Erfah: 
rungsbeleg für diefe Säge. Gewiß ift e8 eine ver wenigen Lichtfeiten ber ftantli- 
hen ©etheiltbeit Deutſchlands, daß vie lettere bei der Ausbildung des Induftric- 
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fompagniewefens von Anfang eine erhebliche faktifche Konkurrenz herbeigeführt 
bat, mas einen Theil ver bezüglichen Inftitute entweder von Anfang oder bald 
nachher auf die Bahnen eines erfahrungbewährten Bankgefchäftes oder einzelnen 
firen großen Juduftrieunternehmungen zutrieb. Einzelne dieſer Inftitute aber, unter 
dem Stachel des Privilegiums und um den Preis gewiſſer Konceffionen für foge- 
nannte höhere Zwede entftanden, oder wie mehrere neuere Erportgejellihaften zur 
Wedung überfeeifhen Abfages für alle möglichen geeigneten und ungeeigneten 
Waaren gefhaffen, werden wahrfheinlid dem Schickſal früher Auflöfung trog oder 
vielmehr wegen ihrer KRapitalgröße nicht entgehen. 

III. Ein geſchichtlicher Ueberblid über vie Handelsgefellfhaften 
muß ſich bier natürlich auf die hauptfählichften Daten befhränfen. Einzelne dieſer 
Sefellfhaften haben, insbefondere wenn man die Hanfa einbezieht, je ihre befon- 
dere ereignifreihe und wechſelvolle Specialgefchichte. 

Die Anfänge der beutihen Hanfa fallen in die erfte Hälfte des 13. Jahr- 
hunderts. Sie bezog allmälig nahe an hundert größere Stäbte von der Schelde 
bie nad Efthland, von den Küften der Norbfee bis nahe zum Herzen Deutſch— 
lands, in ihren Bund ein. In den drei bald vier Kreifen waren Danzig, Lübed, 
Braunſchweig und Köln die Bororte oder Quartierftädte. Die Bundeszwede waren: 
Handelsſchutz, Vertheidigung des Handelsmonopols und ber errungenen Privilegien. 
Matrifelweife wurden Schiffe und Mannſchaft unterhalten, die Finanzen durch 
Pfundzoll, Gelvftrafe und Kriegsbeute gefriftet. In Ausübung eigener Juftiz ge— 
brauchte die Hana dem großen und Fleinen Bann (Berhanfeln). Die Stützpunkte 
des auswärtigen Handels waren London, Brügge, Antwerpen, Bergen, Nowgorod, 
fpäter auch Narva. Ihr Handelsgeift verwidelte fie in viele ruhmreihe und vor» 
theilhafte Kriege, den Königen der fcandinavifhen Reiche viktirte fie den Frieden, 
fie eroberte Liffabon, zwang Franfreih zu Hanbelseinräumungen, ließ ſich von 
England einen Frieden mit 10,000 8. St. bezahlen, nach Kopenhagen ſendete fie 
1428 248 Schiffe mit 12,000 Mann. Im 16. Jahrhundert nad Entvedung 
Ameritas, nah Etmführung des allgemeinen Landfriedens in Deutſchland, ſank fie 
fchnell unter der wachſenden Königs- und Regierungsmacht der fcandinavifhen und 
englifhen Könige. Guſtav Wafa vernidhtete ihre Freiheiten in Schweden, Elifabeth 
in England. Auf dem letten Hanfetag zu Lübel 1630 traten die meiften Städte 
feierlich aus. Die Macht umd namentlih der ausfchließende Beſitz des nordweſt⸗ 
europäifhen Handels war ſchon lange gewichen; die Engländer trieben 1630 ſchon 
bedeutenden Handel fogar mit Eigenfabrikaten nad den Oſtſeeſtädten, eine aus 
den Chroniken ver Oftfeeftäbte nachweisbare Thatfache, welche der von Fr. Lift an Eng— 
lands Handelsgefhichte verfuchten hiſtoriſchen Begründung feiner nationalen Wirth- 
ſchaftspädagogik in einem wichtigen Punkte widerfpriht und daher angemerkt zu 
werden verbient. 

Nähft der norbiihen Hanfa find die ſchwäbiſchen Handelsgefellfhaf- 
ten zu erwähnen, welde nörblih den Hanſahandel berührten und ſüdlich mit ih— 
ren Kaufhäufern und Komptoirs zu Benebig in den Mittelmeerhanvel eingriffen. 
Die Entftehung diefer Gefellihaften ift auf biefelben Grundlagen zurüdzuführen, 
wie diejenige der übrigen: auf die Nothwendigfeit eigener Vollziehung des Redhts- 
[hußes gegen Adel und Zünfte, gegen die Willfür ver Zollerhebungen und Kon— 
tributionen, auf das große Rififo, ven Mangel an großen Privathandelsfapitalien, 
auf den Umftand, daß beim Mangel einer regelmäßigen und fchnellen Korrefpon- 
denz der Kaufmann perfönlid zum Wanderftab greifen mußte, daß fo vie Ge 
fellung mehrerer Individuen für diefelbe Handelsunternehmung nothwendig wurbe. 
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Bald bekamen die Geſellſchaften Bergwerke, Salinen, Zölle in die Hände, errangen 
das Recht, mit felbfigecorbenen Sölbnern der Wegezölle und Straßenſperrungen 
des Adels fi zu erwehren. Die Geſellſchaften haben hiedurch im ihrem Bereich 
viel der Bildung nationalwirthſchaftlicher Zuftände vorgearbeitet, lagen aber auch 
in unaufhörlichem Kampf mit den Ständen des beichränften Lokalrechtes: Adel 
und Zünften. Das NReihsfammergeriht hatte von Anbeginn mit den Beichwerden 
gegen die Handelsgefellihaften zu kämpfen, da aber Biſchöfe und Fürften an ib» 
ren Gewinnften ftille Theilhaberſchaft hatten, jo behauptete fidh der Sieg des großen 
Handelsfapitals. Lange waren fie des „Rab und Galgen verbienenden“ Wuchers 
angeflagt. Ein zur Deffentlichkeit gefommener Augsburger Rechtsfall, wobei Bartho- 
lomäus Rem als jehsjährigen Gewinnantheil feiner in die Ambrofi- Hochftetter’iche Geſell⸗ 
ſchaft eingelegten 900 fl. 33,000 fl. ftatt angebotener 26,000 fl. verlangte, und ven 
Augsburger Rath beim Kaifer in Spanien, Aachen und Worms verfiagte, ent- 
flammte eine allgemeine Entrüftung gegen die Handelsgeſellſchaften „ob dieſes fieben- 
mal ärgern als des Ärgften jüdiſchen Wuchers.“ Cine vom Adel, namentlih auch 
vom Stabtpatriciat, gebegte Unterſuchung gegen die Hanvelsgejellfchaften begann 
und führte zu tbörichten und unausführbaren Beftimmungen des Reihstammerge- 
vichtes; fo follten bei ſchwerer Strafe die Gefellihaften fein größeres Quantum 
und zu keinen andern Preifen kaufen, als wozu das Reichskammergericht die Er: 
laubwif gegeben. Eine enge Zunft» und Kleiderordnung wurbe für die ben mittel» 
europdiſchen Welthandel tragenden Geſellſchaften vorgefhlagen! Allein vie große 
Umkehrung der Handelsverhältniffe durch Entdedung Amerifas und des Seeweges 
nad Oftinvien übernahm die Schlihtung des Streites. Die Handelögejellihaften 
töten fih bis im die erfte Hälfte des 17. Jahrhunderts auf, nachdem ver Handel 
den atlantifchen Küftenftaaten fi zugewenbet hatte. 

Nun begann aber in den legteren bie Gründung der großen überfeeifchen 
Dandelsfompagnieen. In den Niederlanden entftand 1602 durch Verbindung ver: 
ſchiedener Privatgefelihaften die holländiſch-oſtindiſche Kompagnie mit 
6,600,000 fl, mit dem Privilegium, jenfeitd des Kaps der guten Hoffnung und 
der Magelhaens Straße ausſchließlichen Handel zu treiben, Bündnifje zu ſchließen 
und Niederlaffungen zu errichten. Sie entriß den Portugiefen die Moluften, Ma- 
talta, Gelebes, viele Punkte der Malebarifhen Küfte. Bon Java aus erlangte fie nach 
Vertreibung der Portugiejen den Alleinhandel nad Japan. Das zweite Drittbeit des 
17. Jahrhunderts bildete ven Gipfelpunkt ihrer Macht. Diefe ſank im 18. Jahrhundert 
und mach dem Krieg mit England erfolgte die Auflöfung. 1795 wurden ihre un- 
gebeuer überfhuldeten Befigungen als Nationaleigentyum erklärt und ihre Schulden 
mit den Staatsjchulden vereinigt. Die 1621 gegründete holländiſch-weſtindiſche 
Geſellſchaft hatte fih ſchon früher aufgelöft. Sie hatte an der afrifantjhen und 
Krafilianifchen Küfte im 17. Jahrhundert jehr gewinnreihen Handel getrieben; nach 
Verluft ihrer meiften Befigungen in Brafilien 1654 ließ der Gewinn nad; tie 
Frelgebung des Handels im Jahr 1734 überbauerte fie nicht lange. 

Unter den engliſchen Kompagnieen tritt befonders hervor vie oftindifce. 
Sie bat dem Mutterlande ein Reid von nahe 200 Mill. Unterthanen erobert und 
diefes regiert, bis die im Jahr 1858 durch's Parlament gegangene Indienbill die 
„Sontrole" der heimiſchen Regierung in eine tirefte Verwaltung der englifcen 
Krone umgewandelt hat. Als die erfte Einmiſchung der heimiſchen Regierung im bie 

Kompagnieverwaltung ftattfand, war die Periode der großen Handelsgewinne ſchon 
veräber, amd Schulden waren der Anlaß ber Intervention des Parlaments, in 
weihem derbalt 1782—1784 die berühmten Kämpfe von For und William Bitt 
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ſtattfanden; der Plan des letzteren, die Errichtung eines der Krone verantwortlichen 
Board of Control, aus welcher Uebergangsftufe die jetzige direlte Verwaltung In« 
diens durch die engliſche Krone hervorgegangen ift, fiegte über ven Vorſchlag von 
Vor, die höchſte Macht und pas Schugreht über Indien fieben vom Parlament 
ernannten Kommifjären zu übertragen. Die durd Lord Stanley's Bill 1858 er- 
folgte Uebertragung ber tireften Berwaltung Indiens auf die Krone, unter Aufhe- 
bung des legten Neftes felbftftändiger Kompagnieverwaltung, wird nicht ohne mäd)- 
tige Rüdwirkung auf das Mutterland bleiben. Die politiihen Gefahren der Ber: 
waltung Indiens liegen nicht blos darin, daß das ber Arone unterworfene Neid) 
groß ift und die Mittel ausgebehnter Korruption bietet, ſondern aud) darin, daß daſſelbe 
mehr oder weniger befpotifh regiert werben muß und daß eine Brechung des 
Uebergewicdhtes der Centralgewalt des Mutterlandes durch die in Auftralien, in 
Kanada, am Kap u. |. w. eingeführte koloniale Selbftverwaltung bier gar nicht mög- 
lich ift. Ihren kaufmänniſchen Charakter hatte vie oftindifhe Kompaynie mit Auf- 
bebung ihres wichtigften Monopols, des ausſchließenden Theehandels und mit Frei« 
gebung des oftindifhen Handels faftifh und durch den Parlamentsbefhluß von 
1822, welder fie (von den Dividendenzahlungen abgejehen) nur noch als politische 
Anftalt aufrecht erhielt, formell verloren. Die britiihe Hudfonsbaygefell- 
ihaft, 1670 gegründet, ift noch heute im Befig des weiten nad ihr benannten 
norbamerifanifhen Gebietes und übt hier no immer das Monopol des Pelzban- 
del. Seit 1824 vertheilt fie durchſchnittlich 10 Procent Dividende, Bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts hatte fie 60— 70 9/, vertheilt, als die Northwest 
Fur Company eine ‚ververblihe Konkurrenz bereitete. Beide Kompagnieen vereinig- 
tem fi. Die Fortdauer des Monopols der Kompagnie begegnet in England einer 
wachfenden Oppofition. Die Südfeegefellfhaft (South Sea Bubble) wurde 
1710 begründet, ging aber bald, nachdem ihr Finanzihwindel fhon 1720 fie rui— 
nirt hatte, zu Grunde. Andere Kompagnieen: Die britifh-virginifhe Gejellihaft, 
die britijchelevantinifhe Geſellſchaft, die britifche Häringsfifchereigefellfhaft, die ad- 
venturers von Afrika verfielen durch Bankerott, Entziehung der Hanbdelsprivilegien, 
Indolenz und Erperimentiren im 17. und in ber erften Hälfte des 18. Jahrhun- 
derts einer ruhmlojen Auflöfung. 

Die franzöſiſch-aladiſche, franzöſiſch-afriklaniſche, franzöfifch-fanabifche, fran- 
zöfifchchinefiiche, franzöfiihe St. Domingo-, franzöfiihe Guinea⸗, franzöfiich-levanti- 
niſche, Miffiffippi=, franzöfifch-norbifhe, franzöfifch-occiventaliihe Geſellſchaft gingen, 
wofern fie nicht ſchon zuvor durch Mifverwaltung ein fchnelles Ende gefunden 
und vorbereitet hatten, durd die Seekriege mit England im 18. Jahrhundert vollends 
zu Grunde Das Grab vieler dieſer Geſellſchaften war Law's Spelulation und 
deren Sturz gewefen; Law hatte fieben der beftehenven Hanvelögefellihaften ver- 
fhmolzen, eine „Fuſion“, welcher ber Parifer Kredit Mobilier fein ftatutarifcy 
ausgefprochenes gigantifhes Projekt einer Berjchmelzung aller anonymen Gefell- 
fhaften und die Umwandlung der Ziel ver legteren in Obligationen der „socidte 
gencrale* abgejehen zu haben ſcheint. Die ‚oftindifch-franzöfifhe Kompagnie wurbe 
von Kolbert mit einem Fonds von 50 Mill. Fr., wovon der König 3 Mill. über» 
nahm, begründet. Gute faufmännifhe Refultate hat audy fie nicht gegeben. Nach— 
dem ihre politiiche Bedeutung vor der englifh-oftindifhen Kompagnie und im Kampfe 
mit biefer geſchwunden war, ging fie 1791 ein, 

Eine Reihe Hanbelötompagnieen wurde in ben fcandinavifhen Staaten be- 
gründet, in Dänemark folgende: Die däniſch-afrikaniſche (maroffanifche) 
1751— 1765, die allgemeine (grönläntijche) Handelslompagnie 1747—1780, vie 
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daniſch⸗gutnea'ſche 1658— 1785, die isländiſche 1733—1788, die levantinifche, 
1757 errichtet, von fehr kurzer Dauer, die oftindifche 1616 gegründet, tie einzige, 
welde das 18. Jahrhundert überlebt hat, die weftindifhe 1671—1785, endlich 
tie Bereinigte dänifchenorwegifch-fchleswig-holfteinifhe Handblungs- und Ranalgefell- 
ſchaft zur Ausbeutung des fchleswig-bolfteiniihen Kanals; auch dieſe legtere Ge— 
ſellſchaft machte nie ein gutes Geſchäft, und trog der Regierungshülfe, vie fie wie 
andere Gejellihaften erhielt, theilte fie deren Geſchick und löfte fich fehr bald wie- 
ter auf. In Schweden entftanden und vergingen folgende Kompagnieen: die gui- 
nea'ſche 1649—1667, die nur einige Jahre Beftand haltende grönländifhe (1774), 
die Häringsfifchereigefelfhaft, 1745 und die nächſtfolgenden Jahre; die oftindifche 
Geſellſchaft hat fi unter größtentheils guten Gefchäften feit 1731 bis in bie neue 
Zeit erhalten. 

Portugal und Spanien haben ebenfalls verſchiedene kurzlebige Handels- 
tompagnieen aufzuweifen: erfteres die 1723 geftiftete afrifanifche (Negerhanvels-) 
Geſellſchaft, die 1753 gegründete afiatifche, melde fhon mit dem Liffaboner Erb» 
beben verſchüttet wurde, die brafilianifhe Marannongeſellſchaft 1759—1777, vie 
Pernambuco- und Paraiba-Geſellſchaft 1749— 1780, die Weinhandelstompagnie 
(von Dporto), um dem Ausland den Zwifchenhandel in Wein zu entwinden, 
1756— 1790, Die fpanifhen Gefellihaften: Caracas-, philippinifche, oftinvifche, 
Domingo-, Havanna-Gefellihaft find ebenfalld Schöpfungen des vorigen Jahrhun- 
verts. Blühend feheinen aud ihre Ergebniffe nicht geweſen zu fein. 

Für Rußland ift die 1799 gegründete ruſſiſch-ameritaniſche Pelzgeſellſchaft 
und die Häringegefellihaft für das weiße Meer feit 1803 zu nennen. 

Für Deutfhland find außer mehreren in ber zweiten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts gegründeten Emdner Kompagnieen anzuführen: die jähfijch-elbameri- 
fanifhe 1825—1830, die rheiniſch-weſtindiſche 1821—1832, nanientlih aber die 
1772 von Frievrih dem Großen geftiftete und mit dem Geefalz- und Wahshan- 
delsmonopol ausgeftattete ftaatlid geleitete Seehandelsgeſellſchaft, weldhe bald ihrer 
Privilegien mehr und mehr entfleivet worden ift, verjchiedenartigen Unternehmun- 
gen, u. U. Chaufjeebauten, diente und jegt bei der privilegirten preußifchen Natio- 
nalbanf hervorragenden Antheil hat. 

Die meiften der im vorigen und in diefem Jahrhundert gebildeten Hanbels- 
gejellfchaften find Geſchöpfe regierungsmäßiger Treibhanspflege nationaler Wirth- 
Ihaftsintereffen, des Handels und ber Inbuftrie, geweſen. Sie waren als folde 
unnatürlid und fonnten feinen Beftand haben. Sie haben aber, ob fie dem abjo- 
Intiftifch-fisfalifhen Staatsprincip des vorigen oder dem nationalen Handelsprincip 
diefes Jahrhunderts entiprangen, immerhin nachhaltige Impulfe gegeben und neue 
Bahnen aufgefhloffen. Diefes und den Umftand, daß die Hanbelsgejellfhaften an 
Aufgaben fi wagten, welchen je zu der betreffenden Zeit und unter dem betref- 
fenden Umftänden der Privatunternehmungsgeift nicht gewachſen war, hat man ge 
bührend zu berüdfigtigen, um den Handelsgeſellſchaften unerachtet ihrer Beftanp- 
lofigfeit, uneradhtet der fpäteren ſchädlichen Wirkungen ihrer Privilegien, eine ge- 
rechte geſchichtliche Würdigung angebeihen zu laffen. Die politifhe Bedeutung 
der oftindifchen Kompagnieen gehört der Weltgeſchichte an. 

Literatur. Außer fpecialgeihichtlihen Werten über die Hanfa, über Law's 
Periode, den Werfen über die Handelsgeſchichte Englands (Anderſon u. 4.) 
über einzelne Kolonieen ift insbefondere Roſcher „Kolonien, Kolonialpolitit und 
Auswanderung 1856" anzuführen (S. 375 — 425); in den Noten zu dieſem 
Merle find auch die Anfichten der Delonomiften und Staatsmänner des 17. und 
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18. Jahrhunderts Über die Handelstompagnieen angeführt (S. 450 Bemerkens⸗ 
werth iſt das ©. 463 f. angeführte Urtheil des — — — 
Johann de Wit, mit welcher Adam Smith (Wealth of nations, IV) überein- 
fimmt. De Wit billigte Handelsfompagnieen, da wo der Staat nicht [hüten kann, 
als nothwendiges Uebel; gegen das Monopol der oftindifchen Geſellſchaft eifert er 
fhon ſtark: daſſelbe verhindere, fagt er, vie Kolonifation, bei freiem Handel würde 
die Kompagnie mehr durch Steuern, als bis dahin durch ihr Monopol, gewinnen. 


Bei Roſcher a. a. D. ift ausgiebig auf bie handelsgeſchichtliche Spezialliteratur 
verwieſen. 


Scäffle 
Handwerk, ſ. Gewerbe, 
Handwerkerverein, ſ. Aſſociation. 
Hannover. 
1. Statifti , IM. Staatsdienft 
I. Das Land, Wertheilung des Bruntbefikes. IV. Staude. 
II. Bevollerung. V. Staatsregierung. 
- I. Wirthichaftl. Verhaltniſſe. VI. Stadtiſche Berwaltung. 
1) Aderbau, Wiehzucht. Bergbau. VI Acmter. 
2) Gewerbe. VI, Landgemeindeverwaltung. 
3) Handel; Verkehrsmittel, Schifffahrt IX. Binangen. 
IV, Gelv- und Kreditweien. X. ſtriegeweſen. 
* Bildung, Literatur. 111. Neuere Geſchichte. 
v1. Kirche. 1. Bis zum fiebenjährigen Krieg 
il Werfaffung und Berwaltu ng. I. Bis zum II, Barijer Frieden. 
I. Rechtsſyſtem, Serichtsverfaffung. II Bis auf vie neuche Zeit. 


1 Berwaltungsorganifation. 


I. Statiſtik. 

I. Das Land. Vertheilung des Grundbeſitzes. — Das Königreich 
Hannover bildet geographiſch wie kommerciell ein völlig unabgeſchloſſenes Gebiet. 
Der Hauptverkehr feines Nordens wird durch die Städte Hamburg und Bremen 
beftimmt und dieſe mit ihren Filialen Curhafen, Begefad und Bremerhafen gehören 
doch dem Lande nit an. Im Süden nahm früher Braunfhweig eine ähnliche 
Stellung ein. Hannovers Areal von 6956/,, Quadratmeilen mit einer Bevölkerung 
von 1,819,777 Köpfen nad der Zählung von 1855 zerfällt in drei Hauptmaffen. 
Den Kern bildet der niederſächſiſche Norden mit 470 DM. und 1,128,000 
Köpfen. Durch herzoglich Braunſchweigiſches Gebiet völlig getrennt, nimmt der 
niederfähhfiihe Süden (Höttingen, Grubenhagen, der Harz und Hobenftein) 601/, 
Duadratmeilen mit 243,000 Einwohnern ein. Die frififchweftppälifche Maſſe, ein 
langer jhmaler Raum, der mit der Hauptmaffe zwar durch einen fumpfigen Strei- 
fen am Dümmerfee zufammenhängt, bat eine fommercielle Verbindung erft durch 
Abtretung der preußiſchen Chauffee bei Neiningen (Vertrag vom 25. Nov. 1837) 
erhalten und enthält 168 Duadratmeilen mit 447,000 Köpfen. 

Der niederſächſiſche Süden ift Hügel- und Gebirgsland, deſſen höchſte Puakte 
im Harz über 3000 Fuß und im Solling üder 1700 Fuß liegen, während bie 
tiefften Buntte des Leine- und Wefertbales doch nit unter 400 Fuß kommen. Die 
Hauptmafle hat im Süden ebenfalls ein Hügelland, weldes etwa 45 Duabrat- 
meilen befaßt, und fih bis an 1500 Fuß erhebt. Un viejes Hügelland jchließt ſich 
ein fruchtbarer Rand von reihlid 20 Duadratmeilen und an biefen das .tertiäre 

Bluntfgli un Brater, Deutides Staats-Törterbud IV. 44 
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„menpen echerident ans Sand und Moor beitcht. Die Aus⸗ 
ger ag 6 auf 34 Quadratmeilen belaufen und Bleiken 
rer ierig 370 Quadrameilen. Doch ift dies leineswege 
— xxXb ber größte Theil des Herzogthums Lüneburg 
= _ mai een bite Punkte fih über 500 Buß erheben. — 

| j i mi Dur emrallt im Süden ein Hügelland, vas eimas 
Sag zummit amt me IT Tuabratmeilen beträgt. Die 
a Füge er Zudem auf zur eine fehr — Erſtredung. Eine geringe 
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2. nem weiishärihen Beden an. Faſt 150 Duatratmeilen find 

‚> reniat HWotvramg zu betradten. Davon find etwa 221/, Oua- 
ongeern m Orosiand gelegen. Im Norden tes Färfteutfums 
m a em Smetseiten Lingen und Bentheim findet fi ein tem 


= nr: 2 es tertiites Gebiet. 
La nee Aumsrriilangen, mit Einſchluß ihrer etwa 60 Quadrat⸗ 


ten mt mehegn 500 Quadratmeilen zur Zone des Haibetrauts, 
— Run. ur Nr größener Feuchtigleit und einer gewiſſen Kultur über- 
J nicht geringen Theil wohlbebautes Yamt, das an 
a der FM) Finmehner auf der Quadratmeile des platten Landes 
Ion zen Dee aber, d. h. auf dem von Celle bis in des bremijche 
um? genden Rüden, fowie in Meppen, Lingen unt Brutbeim, 
wg RE Grunde Kulturland. 
"I Ar ont mehren mod 2/5, des Pandes ald Moor, Haite oder Gr- 
>. m ler Surer. Der Bald nimmt 1/,, des Landes ein, das Ader- 
— oc ad Wermanweiden 1/9. Die Hauptabtheilungen tes Lantes find 
Ir air Auf dem Harze beträgt der Waldboden fat ©,. im 
. Wuernaugen 15, in Galenberg und Hildesheim faum 1,, im Für- 
ti ven Ir, im Lüneburg 1/5, in Hoya und Diepbag Yjrs; 
— aaa. umge und Bentheim faum 1/0 und in Oftfrieslamt ZET 
m ar werihmindet mehr und ınehr in der Richtung von Süreft 
IT Dame tum Niederfachien (mit Ausnahme von Hildesheim) reich- 
I Lg N Torten Staats· und !/, Gemeindeforft, währen im weſtebẽ · 
” san IE Vrivateigenthum und nur !/, Staatseigentbum if. 
DT Sm DS Kerftgrumdes hat in den legten 30 Jahren um reichlich 
an ee U , abgenommen. Dagegen ift der fultivirte Boden zım 
dees frübern Beſtandes) vermehrt. Das Berhältnig des 
aude ſtellt ſich in der Landdroſtei Hildesheim faum wie 
or We 3: 10, in Hoya und Yüneburg wie 2 : 3, im Bre- 
0 6 Dimmbräd beffer wie 4 : 5, in Oftfriesland ift die 
— 
BSrundeigenthums unter bie Beſitzer laßt ſich 
0 fe en Seit dem Aufſtellungen von 1822 und 1 
It 1 Mülienen an Ablöfungsfapitalier fläffig gewe 
25 ie Grundeigenthum angelegt 2,624,813. A 
mm nee eingetreten. _ Im Allgemeinen wird man 
om Nora Nirfen, daß das Domanium mehr als die Hälfte 
. 4brvcent des Aulturlandes, die Rittergäter 7 
Sat dad Aulturlandes, Gemeinden unb von 
dogoegen etima 9O Procent des Kulturlandes 


SE \ 
ten m 


” 


— 


.- 


% > ln 


zz" 


‘ 


15 


— 


28 
BER 


| 


1 


wi 


H 


FT 


r 


a 





Hannover. 691 


Procent der Forſten nebſt etwa 96 Procent der Moore und Gemeinweiden beſitzen. 
Der Domanial- und Rittergutsbeſitz iſt am größten in den niederſächſiſchen Ge— 
genden, zumal im Süden; am geringſten in Weſtphalen. Das vormals pflichtige 
Grundeigenthum befindet ſich etwa zur Hälfte bei Höfen von 60 bis 120 Morgen 
Kulturland und verhältnißgmäßiger Gemeindeberechtigung; etwa 1/3 bei größeren, 1/, 
bei Heineren Gehöften. Bon den Höfen veräußerlide und theilbar ift etwa 1/,, das 
übrige ift mehr oder weniger an die Höfe gebunden. Allein dies alles ift nad 
den Provinzen, ja nad den einzelnen Aemtern und Kirchſpielen äußerſt verſchieden. 
In Göttingen und — verhält das frei veräußerliche Land ſich zum 
Hofeslande wie 10: 7; in Lüneburg dagegen wie 10: 180. Die Zahl der 
Grundeigenthümer wurde 1822 zu 265,629 angenommen; 166,372 betrachtete 
man als Hofbeſitzer; 76,767 Höfe hatten jedoch nur unter 10 Morgen, 28,098 
von 10 bis 20 und 13,569 von 20 bis 30 Morgen. Höfe von 30 bis 120 
Morgen, der eigentlihe Kern des Bauernftandes, 40,838; aud von den 13,100 
Örundeigenthümern , deren Beſitz über diefes Maß hinausgeht, dürfen höchſtens 
700 bis 800 zu ben Rittergutsbefigern gezählt werben; fo daß die Zahl ver dem 
kraftvollen Bauernftande angehörigen Grundeigenthümer etwa 53,000 ausmacht. 

II. Die Bevölkerung belief fi) bei der Zählung von 1821 auf 1,434,126 
Seelen, ift mithin in 34 Jahren um 385,651 geftiegen. In den legten Zählungs» 
perioden ift der Anwachs fehr unbedeutend zewejen, was feinen Grund theils in 
erjchwerter Beſetzung, tbeils in der Auswanderung findet. Etwa feit dem Jahre 
1830 ift aus ten nördlichen Gegenden, befonvers aus Dsnabrüd, ein fehr ftarker 
Abzug nah Norvamerifa erfolgt. 

Die Dichtigleit der Bevölkerung war nad der Zählung von 1855 auf bie 
Quadratmeile durchſchnittlich 2605 Köpfe. Allein dieſe Zahl vertheilt ſich auf die 
verfhiedenen Gegenden in fehr verfchiedener Weife. Die ftärkfte Bevölkerung hat 
die Landdroſtei Hildesheim mit 4428, hierauf Aurih mit 3419 und Hannover 
mit 3220 , wobei vie Reſidenz fehr in’s Gewicht fällt und der Unterfhied von 
Galenberg und Hoya fehr groß ift. Dann folgt State mit 2311 und Osnabrüd 
mit 2285 (das Fürſtenthum Osnabrück mit 3485, Meppen mit 1366), endlich 
Lüneburg mit 1674. Im Allgemeinen ift das Gebirgs- und Hügelland am ftärf- 
ften bewohnt, felbft ver Harz zählt noch über 2847, und der rauhe Sollingerwald 
an 2600 Köpfe auf der Quadratmeile; dagegen haben vielleiht 100 Quadrat» 
meilen der Lüneburger Haidhöhe nicht einmal 1000. 

Während aber auf dem Eichsfelde und Orubenhagen bei fehr getheiltem 
Gigenthume große Armuth herrſcht, findet ſich in den dicht bewölferten Gegenden 
mit geſchloſſenen Höfen mehr Wohlftand, und vorzüglid in ber minder bewohnten 
Sandgegend ein verhältnigmäßig hoher Grad des Wohlftandes. Das Iururiöfefte 
Wohlleben findet fih unter den Grundbefigern ver Marfthen, namentlid der Elb— 
marſchen. 

Die ſtädtiſche Bevöllerung iſt gering. Stätte und Flecken zuſammengerechnet, 
beträgt fie über das ganze Land etwa 1/,; vie Städte allein nur 1/7; die einzel⸗ 
wen Gegenden find aber aud bier ſehr abweichend. Auf dem Harz haben die Yan» 
gemeinden nicht völlig 1/; und die Städte allein 2/,, während in ber Land 
proftei Stade nur I/, in Stäbten und Fleden wohnt. In Osnabrüch enthalten 
Stäpte und Fleden etwa 1/,, in Lüneburg reichlih 1/,, in Hannover und 
Hildesheim faft I/, der Bevölkerung. 

Das Berhäliniß der unehelihen Geburten ift für das ganze Königreich das 
von 28,7 auf 10,000 Einwohner. Es kommen aber auf die Yandbroftei Hildes- 
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heim und ben . refp. 42,8 und 41,5, auf Aurich nur 12,7 auf 10,000. Die 
Sefammtzahl der Geborenen ift etwa 1 auf 30,1; die der Sterbefälle 1 auf 43,4 
Einwohner. Am günftigften fteht hier Aurih mit 1:48; am ungitnftigften Stade 
mit etwa 1 : 40. 

Das Volk gehört Überwiegend dem fähfifhen Stamme an. Nur die Berg— 
leute des Oberharzes find fräntifcher Abfunft und die Küftenbemohner riefen, je 
body im Bremifchen fehr mit fächſiſchen Elementen gemengt. Der öſtlichſte Winkel 
von Lüneburg, das fogenannte Wendland, wird von Wenden bewohnt. 

Die Bolksſprache ift mit Ausnahme des Oberharzes plattveutfch in fehr ver 

ſchieden nilancirten Dialekten, deren Begrenzung einigermaßen feftzuftellen von 
Interefje wäre, da dieſe Sprache überhaupt fehr ſchwindet. Die friefiichen Dialeft: 
find die weichften. Der wendiſche Dialekt zeichnet ſich durch den Mangel ver Aſpi— 
ration und das Hinmweglaffen des Artifels aus. In den weftlidften reformirten 
Gegenden von Oftfriesland,, ſowie in der Niedergrafichaft Bentheim (dem Amte 
Neuenhaus) wird vorherrfhend holländiſch geſprochen. 
Dder Volkscharakter ift ruhig, befonnen und gutmüthig, aber nadhhaltig. Der 
Göttinger ift leichter beweglich, der Wende arbeitfam, aber finnlih und unter Um— 
ftänden rahfüdhtig; der Friefe mehr zufammengenommen und ftrenger als ber 
Sachſe. Unerfchrodenheit, Ordnungsliebe und Körperfraft machen den Hannovera— 
ner durchweg zu einem guten Solvaten. Dod bat der Weftphale feine Neigung 
zum Kriegspienft. Im Allgemeinen kann man wohl dem Weftphalen mehr gemüth- 
lihe Tiefe und Sicherheit, dem Niederſachſen mehr Lebendigkeit und Schärfe des 
Berftandes zufchreiben. 

III. Die Bermögensverhältniffe des Landes find im Allgemeinen gün- 
ftig. Großer Reichthum ift nicht vorhanden. Auch der Adel hat im Allgemeinen nur 
mäßigen Grundbeſitz. Es findet fid aber eine verhältniimäßig große Zahl von 
wohlhabenden Leuten. In den Jahren vor dem Eintritt in den Zollverein, wo alle 
Erwerbsverhältniffe des Landes fi in einem Zuſtande des. Beharrens befanden, 
fonnte man annehmen, daß die jährliche Vermehrung des visponibeln Kapitals nad) 
Befriedigung aller innern Bebürfniffe 11/, bis 2 Millionen betrug. Diefe Kapitalan- 
häufung wurde durch ftarfe Staatsfhuldentilgung, durch Krebittaffen für Grund— 
eigenthum, Sparfaffen und ähnliche Vereine geförbert. 

1) Die Haupterwerböquelle des Yandes ft der Ackerbau, welden bie Ber-, 
theilung des Bodens und die nicht zu dichte Bevölferung begünftigen. Durd di 
Theilung der Gemeinheiten und die Zufammenlegung (Berfoppelung) der Grund’ 
ftüde ift feit etwa 80 Jahren dem Beffern erheblich vorgearbeitet. Die Ablöfung 
der grundherrlichen Gefälle, Dienfte, Zehnten u. f. w., unter den günftigften Um- 
ftänden und fehr wirkſam betrieben (von cirta 37—38 Millionen Kapital der Staats» 
und eben fo viel der Pfivatgefälle waren bis 1853 bereits 40 Procent abgelöft), hat 
allerdings viel Kapital des Bauernftandes den Gutsherren überwiefen. Allein ver Ber: 
(uft ift überreichlich durch die Berbefferung der Wirthſchaft und Steigerung des 
Muthes erfegt. Auch ift dafjelbe bei den Gutsherren vielfach der Wirthſchaft zu 
Gute gefommen. Auch die durch Geſetze von 1836 und 1848 möglich gemachte 
Allodifilation der Lehen hat im größten Theile des Landes Vortheil gebradt. 

Dazu kommt ber gleichzeitige Gewinn durch die Berfoppelung. Vielfach if 
freilich diefe erft wahrhaft fruchtbringend geworben, feit treffliche Landwirthe, zu- 
nähft von Uelzen aus, den umliegenden Hofbefigern eine Schlagwirtbihaft auf 
ihren Höfen einrichteten. Dadurch hat ſich der Preis des leichten Bodens jener 
Gegend feit etwa 20 Jahren verzehnfacht, und dieſe Entwidlung ift noch im Fort- 
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ſchreiten. Diefe Berbefferungen find zuerft dur König Georg III. angebahnt, in 
ven legten 20 Jahren aber meift dur Privatvereine mit Staatsunterftügung ge- 
fördert. Die durd; Georg III. 1764 gegründete Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Celle 
ift feit 1849 mit den Vereinen verbunden, gleichzeitig die Landwirthſchaft als be> 
fonderer Lehrzweig der Lanbesuniverfität hinzugefügt, und von Privaten unternom- 
mene Aderbaufhulen unterftügt. Eine befonvdere Wiefenbaufhule befteht in der Ge— 
gend von Uelzen. 

Die Viehzucht ift in Hannover nicht in gleicher Weife wie die Agrifultur 
entwidelt. Die Schafzucht auf den großen Gutswirthſchaften ift feit der Zeit ber 
niedern Kornpreife eher beſchränkt als ausgedehnt. Auch die Pferdezucht, die zumal 
in Friesland und in den Gegenden der untern Aller mit großem Erfolge getrieben 
und durch das Landgeftüt in Celle mit mehr ald 200 Beſchälern und die vorzüg- 
liche Thierarzneifchnle in Hannover fehr gefördert wird, muß hin und wieder ber 
Agritultur weichen. Der Rindviehzucht wirb jet große Aufmerkfamfeit gewidmet und 
die Ausfuhr von Schlachtvieh aus den Küftengegenden, fowie von Butter ift erheb- 
lich. Für die weftphälifche Schweinezudt ift Osnabrüd ein Hauptpunkt. Die Bienen: 
zucht der Haidegegenden wird der fteigenden Kultur weidhen müſſen. 

In früheren Jahren haben aud Produkte der Forftwirtbfhaft, zumal Schiffs: 
- bau» und Stabholz einen Gegenftand der Ausfuhr ausgemadt. Später ift ein er- 
heblicher Ueberfhuß nicht vorhanden gewefen. Bei der forgfamen Wirthſchaft feit 
1814, zumal im bilvesheimifchen und niederfächfifchen Berg- und Hügellande haben 
die Berhältniffe fih gebeflert. Im Lüneburgiſchen ift zum Theil das Holz erſt durch 
den Eifenbahntransport zum Werthe gekommen. Der Harz würde fehr viel Wald- 
produkte in den Handel bringen können, wenn nicht der Bergbau, die ausgedehnten 
Nechte der Bergfreiheit und die Erhaltung ver Bevölkerung Grenzen zögen. 

Hinfihtlid des Bergbaues am Harz ift e8 eine Hauptftreitfrage der han- 
nover’ihen Verwaltung, ob derſelbe nach financiellen Rüdfihten auf den Reinertrag 
oder nad mehr vollkswirthſchaftlichen zu Exhaltung der Bevölferung zu betreiben 
fei. Das Produft des Harzes ift hauptſächlich Blei und Silber, ſodaun Eifen, deſſen 
Gewinnung durch den Mangel ver Steintohlen erfhwert wird. Eifengeminnung jo- 
wohl aus Berg» ald aus Rafenerzen ift aud im untern Lande bereits in früherer 
Zeit betrieben; dann Jahrhunderte hindurch aufgegeben und jetzt wieder aufgenom- 
men. Die Gifengewinnung am Fuße des Harzes, im Hildesheimfhen und im Sol: 
linge (zu Daffel), welche ſich bisher in geringer Ausdehnung erhalten hat, ſcheint 
feften Boden zu haben. Erhebliher ift der Steinfohlenbergbau, welder am Dfter- 
walde, Deifter und Süntel, unweit Hannover und im Osnabrüdifhen theils auf 
landesherrliche Rechnung, theils durch Privaten betrieben wird. Braunlohle wird an 
mehreren Punkten in der Nähe von Göttingen und Münden, wiewohl in nidt vor: 
züglicher Beichaffenheit und nördlicher am Hils unweit Lauenftein gewonnen, 

Ein vorzüglicher Reichthum des Landes befteht in den Salzquellen, welde 
außer der berühmten Saline von Lüneburg das ganze niederſächſiſche und weftphä- 
liſche Hügelland in großer Zahl enthält. Yeider ift durch die Stenerverhältniffe und 
bie geringen Preije des überfeeifhen Salzes diefer Reichthum faft werthlos gewor: 
den. — Der Torf der c. 60 Quadratmeilen Moore dient bis jegt nur zur- 
Feuerung der Nahbarfchaft und der Seeftäbte, findet aber bei der Konkurrenz ber 
englifhen Kohle keine fo vortheilhafte Verwendung, al® für die Aultur zu wün— 
jhen wäre. 

2) Die gewerbliche Produktion des Pandes hat von altersher ihre Baſis 
außer dem eigenen Bedarfe in der überfeeifhen Ausfuhr gehabt, und ift mit vielen. 


694 Hannover. 


geftiegen und gefallen. So bie früher erhebliche Wollweberei der Städte. Erhalten 
batte fih nur, was mehr in häuslicher Nebenbefhäftigung der Landleute beruhte, 
die Feinenfpinnerei und Weberei. Dieſe hat um 1825 wohl den höchſten Punkt er- 
reicht und ift feitvem durch die Mafchinenfpinnerei fehr beeinträchtigt. Am beften 
lohnen ſchwere Waaren, namentlich Segeltücher. Für diefe Art ländlicher Produftion 
find die Schauanftalten (Leggen) ein Bedürfniß, ganz wirkſam jedoch nur da, wo 
fie zugleich den Markt bilven. Der Werth der Ausfuhr an Leinwand, Garn und 
Flachs betrug in den leßteren minder günftigen Jahren doch noch gegen 2,300,000 
bis 2,700,000 Rthlr. Die Mufterbleihe zu Solingen im Sollinge ift für die feinere 
Leinwand niht ohne Nuten geweſen. Vielfach ift aber die Yeinweberei auf dem 
Lande doch durch Neffelweberei erjegt, in der man jetzt zur Mafchinenmweberei über- 
geht. Die Wollenmanufalturen haben fih an einzelnen Punkten (Ofterove, Göttin- 
gen, Hameln, Scharmbed, Diepholz, Bramſche, Dsnabrüd) wieder gehoben. Die 
Eifenhütten liefern nicht ganz Unbeveutendes zur Ausfuhr; ebenfo die Glasfabriken, 
die Papierfabrifen und Gerbereien. Bon befonderer Erheblichfeit iſt auch die Fabri— 
fation von Rauchtabalen und Eigarren. 

Im Uebrigen war die gewerbliche Thätigkeit, nahdem Holland 1825 und das 
übrige Deutſchland von 1818 bis 1833 fortfchreitend fih abgeſchloſſen hatten, bis 
zum Eintritt in ben Zollverein überwiegend auf den innern Bedarf gerichtet. Es 
galt aber im ganzen Königreiche, mit Ausnahme der Landdroſteien Stade und Osna- 
brüd, der Orundfaß, daß die Gewerbe nur in den Städten zu betreiben feien, und 
zwar durchgehends nad altem Zunftrechte. Doh war dieſes fehr gemilvert umd 
Konceffionen für Gewerbebetrieb auf dem Lande in Menge ertheilt. In Stade umd 
Osnabrück war das Gewerbe außer den Städten an gar feine Regel gebunden. 
Diefe innern Widerſprüche führten zu der Gewerbeortnung vom 1. Auguft 1847, 
dem Refultate eines ziemlich principlofen Transakts. Im Jahre 1848 wurde eine 
Anzahl Beftimmungen, weldhe den Stäpten mißfielen, fuspendirt. Durch ein Gefeg 
vom 27. April 1852 ift ferner die veprochene Befeitigung der eigentlihen Zmangs- 
und Bannredhte, möglich gemadht, und im Allgemeinen ift die Orbnung gewahrt, 
ohne der Jupuftrie zu enge Feſſeln anzulegen. Zu tieferem Eingehen in die Ge» 
werbsftatiftif fehlt ver Stoff, die legten Beröffentlihungen über viefelbe aus dem 
Jahre 1833 find obfolet. 

Schon 1828 hatte die Regierung einen Gewerbeverein officiell gegründet, der 
aber ohne Bedeutung blieb. 1830 wurde die höhere Gewerbſchule eröffnet, und 
gleichzeitig wurden in einer Reihe von Städten Schulen für Lehrlinge und Gefellen 
(1855 zählte man 147 mit 3535 Schülern) durch Unterftügung des Staats ber» 
vorgerufen,. Um 1834 engftand ein neuer über das ganze Land verbreiteter Gewerb- 
verein. Dies alles wirkte mit, um bem befferen Syſteme des Steuervereins von 
1835 und 1836 Erfolg zu ſchaffen. 1847 ift die höhere Gewerbſchule auch zu 
einer Schule ver Baukunſt erhoben und 1854 eine Schule für Bauhandwerker, nad) 
dem Mufter der trefilihen Anftalt zu Holzminden, in ter Stadt Nienburg hinzuge— 
fügt, welche fchon erweitert werben muß. Die nenefte Ueberfiht über Fabriken und 
fabrifähnlihe Betriebe liefern die Mittheilungen des Gewerbvereines von 1852, 
‚1853 und 1857. Obwohl mangelhaft, ergiebt dieſelbe, daß es an Elementen zu 
gewerbliher Entwidlung nicht fehlt. 

3) Im Allgemeinen führen die Berhältniffe mehr zum Handel bin, als zu 
den probucirenden Gewerben. Da aber die alten Emporien Hamburg, Bremen und 
Braunſchweig außerhalb an ven Orenzen gelegen find: fo haben nur die den Han- 
del vermitteluden Gefhäfte, Spebition, Transportwefen überhaupt, und der früher 
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erheblihe Zwifhenhandel dem Königreiche zufallen können. Die Regierung legte am 
meiften auf den Tranfit Gewicht wegen der Zölle. Bon biefem Standpunkte aus 
wurte ber Straßenbau zunächſt auf den Hauptrichtungen der Durchfuhr betrieben 
und war bie Elbe- und Weferfchifffahrt feineswegs beglinftigt. Der Betrieb diefer 
Flußſchifffahrt gehörte dem Königreihe nur zum geringern Theile an und galt als 
Berluft für den Landtransport. Wie 1741 Begefad, fo veräußerte man 1828 bie 
Geeftemündung an Bremen. An die Entwidlung des eigenen Elbuferd wurde, nad- 
dem bie Unternehmungen Georgs I. und II. in Harburg erfolglos geblieben waren, 
eben jo wenig gedacht, als für eine Verbindung ber oftfriefiihen Häfen mit dem 
Binnenlande oder auch nur für die Erhaltung des Emdener Fahrwaſſers irgend ge- 
forgt. Man ging von ber mittelalterlichen Idee aus, daß die Erhaltung ber Wafler- 
wege Sache ber Städte fei. Als der mitteldeutfhe Handelsverein gefallen war, trieb 
ber Steuerverein mehr zur Entwidlung der innern Gewerbthätigleit an. Später 
änderte der Eifenbahnbau die Anſichten. Das Syſtem, nad) welchem der Chauffee- 
bau früher betrieben worben, erfcheint jett vielfach fehlerhaft, weil e8 den innern 
Berkehr zu wenig berüdjichtigt. Es find etwa 550 Meilen mit einem Aufwande 
von etwa 12 Millionen gebaut, über 300 Meilen aber find noch zu bauen. 

j Noch bedeutender, aber aud noch ungleich koftbarer ift die fommercielle Ent- 
widlung der Gewäffer. Hannover liegt in ven Stromgebieten von drei, und bie 
Bechte mitgezählt von vier Strömen, welche fi in die Nordſee ergießen. Etwa 
165 Quadratmeilen mit 11 meift fhiffbaren Nebenflüffen, gehören zum Gebiet der 
Eibe; 360 Quadratmeilen mit 14 Nebenflüffen zum Wefer-, 122 Duadratmeilen 
mit 4 Nebenflüffen zum Emsgebiet. Die Mündungen aller dieſer Gewäſſer liegen 
im Königreihe und dazu fommt dann die Bechte nebft der Dinkel, deren Mündung 
im Königreihe der Niederlande liegt. Manche diefer Gewäfler waren im Mittelalter 
und felbft in dem legten Jahrhunderte in höberem Maße ſchiffbar als jegt. An 
fhiffbaren Kanälen hatte man feit 1815 nur den dur die Wiener Verträge be: 
bingten Emstanal von Lingen bis Meppen geihaffen und erft in neuefter Zeit ven 
Havdeler Kanal. Für die zu nautifher Entwidlung der Norpfeefüfte unentbehrliche 
Behandlung der Moorkultur als Veenwirthſchaft mit fhiffbaren Kanälen bieten bie 
60 Duadratmeilen Moor in Hannover überflüffige Gelegenheit. Allein nur in Oft- 
friesiand und Papenburg find einige Anfänge gemacht. Die Brenniſchen Moorkolo» 
nieen mit (1849) 1937 Wohnungen, 12,364 Morgen Aderland und 7350 Morgen 
Grünland bei einer Moorauswellung von 83,640 Morgen, und manche oftfriefifche 
Striche find noch in dürftiger Lage. Kolonifation und Anbau des Moores aber 
fteht dann in unmittelbarem Zufammenhange mit dem Schuge und der Entwäfle- 
rung der Marſch, weldhe 56 Duadratmeilen des frudtbarften Bodens durch 134 
Meilen Hauptveihe und 238 Hauptabwäflerungsicleufen mit einem jährlichen Ko- 
ftenaufwanbe von einer halben Million ſchützen muß. 

Durch den Beſitz der beutfchen Norbfeeküfte hat Hannover die Pflicht, dafür 
zu forgen, daß dieſe Küfte dem Vaterlande leifte, was fie. nad der Natur der Dinge 
für Handel und Schifffahrt leiften kann. Natur und Geſchichte erſchweren aber dieſe 
Pflicht, denn Ems und Wefer können bei rafhem Gefälle und ungünftigem Boden 
nur durch fortwährende Anftrengung ſchiffbar erhalten werden. Bon der günftiger ge 
legenen Elbe hat Hannover bis zur neueften Zeit wenig gehabt. Ueberall hemmt vie 
Sandftrede zwifchen Meer und Hügelland mit ihrer dünnen Bevölferung. Dazu fommt 
die höchſt ungünftige Flachküſte mit ihren Sanden, Riffen, Schlidwatt, dienur an den 
Mündungen ber Binnengewäfler Landungspläge und auch hier nur felten den nöthi« 
gen Tiefgang barbietet. Hier das Nöthige zu ſchaffen, ift ein Werk für Jahrhunderte, 
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Nun aber hat die Geſchichte der Nordſeelüſte höchſt unglücklich eingewirkt. Die 
Abſonderung des Küftenlandes und der Städte vom Hinterlande ift ein großes Hin- 
berniß gemwefen. Jetzt gehört Emden zwar dem Königreidhe an. Allein die Stadt 
bat kaum ihr Fahrwafler fhügen können, Leer ift in günftigerer Yage noch neu 
und ſchwach. Bremen, das die günftigften Punkte ver Wefer von Hannover erwor- 
ben und große Laften auf fi) geladen hat, fieht mit Mißbehagen die Verſuche Han- 
novers, Aehnliches zu fhaffen. Das Verhältniß an der Elbe, Hamburg gegenüber, 
ift faft noch ſchlimmer. Es liegt im Interefje ver Städte, Hannovers Beftrebungen 
nicht zu fördern, und der Zollverein bindet Hannover in diefen höchſt zarten Ber: 
hältniffen nım noch an das Urtheil von Staaten, denen nicht nur das Interefle, 
fondern auch das Gefühl für dieſe Dinge faft nothwendig abgeht, mie dies die Ber- 
handlungen über die deutfche Flotte bewiejen haben. 

Im Bremifchen war in früherer Zeit wenig Neigung zur Seeſchifffahrt; wäh- 
rend der Okkupationszeit verſchwand jede Spur. Später bewirkte die Bedeutung, 
welche die hannover’ihen Türkenpäffe durch die Verbindung mit England gewannen, 
daß die Stadt Bremen ſich hannover'ſcher Werften bediente. Nach der Eroberung 
von Algier und der Erwerbung des Bremerhafend durd die Stadt Bremen ſank das 
Geſchäft im hannover'ſchen Gebiete. Die Schifffahrt Oftfrieslands hatte durch das 
Embargo von 1806 den härteften Schlag erlitten. Nach dem Frieden arbeitete fich 
diefelbe wieder herauf. Bis 1834 aber vermehrte fi in der That nur die Zahl 
der Heineren Schiffe. Die Gefammtzahl der hannover’ihen Seeſchiffe ftieg von 336 
(1826) auf 376. In ven 40ger Jahren gejhah mehr. Die Stadt Emden fuchte 
fi ein Fahrwaſſer wieder zu fchaffen und hat feitvem ihre Rheverei vermehrt. Die 
Regierung baute den Hafen von Harburg, wo feitvem ſich Rhederei bildete, richtete 
die Liegeplätze zu Geeftemünde und Brunshaufen ein, beſſerte die Navigations- 
fhulen, deren jest 4 mit etwa 250 Schülern vorhanden find. Auch ift größere 
Aufmerkfamfeit auf das Lootfenwefen und die Bezeichnung des Fahrwaſſers ber 
Strommündungen gerichtet und eine Ouarantaine-Anftalt zu Bremerhafen gemein- 
Ihaftlih mit Bremen gegründet. Die Häringsficherei Oftfrieslands wurde aber 
durh Prämien nur dürftig aufrecht erhalten und einige Unternehmungen auf 
Wallfifhfang und Robbenihlag fanden Statt. Die Errihtung von Konfulaten (162) 
war beftimmt, Schuß im Auslande zu gewähren. — Günftig wirkte dann die Auf- 
bebung der engliihen Navigationsafte. Im Jahre 1853 war die Zahl der Schiffe 
auf 677 gekommen, die Bemannung von 3544 Manı um 1834 auf 7146. Es 
ift das alles aber doch nur ein Anfang. | 

Die Schifffahrt war bis dahin vorzugsweife Frachtverkehr. Die Verbindung 
mit dem Zollverein kann jedoch die Grundlage zu eigenem Seehandel abgeben. Im 
Uebrigen befteht der Handel des Yandes feit der preußifchen Grenzſperre weſentlich 
im Bertriebe der eigenen Produkte, welde ihren Abfag hauptfächlich über See zu 
fuhen hatten, und im Bezuge ber eigerren Konfumtion. Der Zwiſchenhandel ift zer- 
ftört worden. 

IV. Die Kapital- und Geldverhältniffe des Landes haben ſich bisher 
auf dem einfachften Wege georbnet. Seit langer Zeit bat Hannoverſches Kapital 
Anlegung im Auslande gefucht und die reihen jüdiſchen Bankiers der Hauptftabt 
vermittelten und beförberten dies. Nachdem das durd die franzöfifhe Ofkupation 
zerrüttete Landesſchuldenweſen wieder georbnet war, fonnte die Regierung ihre An- 
leihebebürfniffe im Lande felbft veden. 1830 ftanden die Aprozentigen Papiere über 
pari. Um 1837 fonnte man ven Zinsfuß auf 31/, pE. rebuciren. Nur im den 
Marſchen hielt fi ein hoher Zinöfuß, wegen ver Gefahr ver Sturmfluthen. 
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Indeß bewirtten die Rechtsverhältniffe des Grundeigenthums eine beftändige 
Bernichtung von Kapitalien im Wege des Lehnstonkurfes. Die Lüneburgifche Rit- 
terſchaft hatte [hen 1790, geftügt auf ihr aus Landesmitteln erwachſenes Aerar, 
einen Krebitverein nad Art der in Preußen beftehenven gegründet. Aehnliches tha- 
ten 1825 vie Galenbergifd - Hilvsheimifhe und 1826 die Bremiſche Ritterfchaft, 
1828 wurde auch ein Krebitverein für die Grundbeſitzer in Oftfriesland gegrünbet. 
Eine ähnliche Landeskreditanſtalt zur Beförderung der Ablöfungen kam erft 1840 
zur Ausführung, nachdem ein Privatmann diefe Idee aus eigenen Kräften durch— 
zuführen verfucht hatte. Ueberhaupt begann mit den breißiger Jahren die Zeit des 
Kapitalüberfluffes, und der Abſchluß einer (1857 bereits auf 4 pE. reducirten) 
Sprocentigen Eifenbahn-Anleihe im Jahre 1846 findet feinen Grund nur im Zu— 
fammentreffen unglüdiiher Umfände mit financieller Unvorfichtigfeit und fehlerhaf- 
ten Berwaltungsgrunbfägen. 

Jene verfhiedenen Krebitanftalten, von benen bie Lanbeskrebitanftalt Ende 
1855 ein Kapital von mehr ald 10,400,000 Rthir., die brei ritterfchaftlichen Krebit- 
anftalten ebenfall® mehrere Millionen ausftehen hatten, ebenfo die Schuldentilgung, 
welche für Landesfhuld und ältere Eifenbahnfhuld jährlich reichlich 800,000 Rthir. 
betragen wird; nicht minder die vorhandenen 77 Sparkaſſen, deren Kapitalanlagen 
bereit8 1850 über 2,677,000 Rthlr. hinangingen, und die hannoverfche Renten: 
und Rapital-Berfiherungsanftalt vermitteln fämmtlich eine Anfammlung von Kapi- 
tal und Meinen Beträgen, welche allein jährlihd mehr ald Cine Million beträgt. 

Im Allgemeinen ift in Hannover feine fehr große Gewandtheit in Geldge— 
fhäften vorhanden; und fo find nicht felten Fehler gemacht, wohin bie ftarfe Golb- 
ausmünzung zu rechnen fein mag. An Cirkulationsmitteln fehlte e8 nicht, wenn 
au die hannoverſche Wechfelordnung vom 23. Juli 1822 die Wechfelfähigkeit zu 
fehr beſchränkte. Im Allgemeinen galt Hannover im faufmännifchen Leben für ein 
Land von folider Gefhäftsführung. Vor der Kranfheit des Aftienhandels war man 
lange bewahrt, da der Eifenbahnbau auf Staatsrehnung betrieben wurde. Ueber- 
haupt befaß König Ernft Auguſt zu reife Erfahrung und zu Haren Berftand, um 
fih bier verleiten zu laffen. In dem gefährlichen Jahre 1848 ſtimmte er mit ſei— 
nen Miniftern in dem Wiverftreben gegen bie damals gängigen Anfichten über bie 
Schaffung von Kapital durch Papiergeld völlig überein. Jetzt ift durch die Berorb- 
nung vom 29. März 1856 der Privateifenbahnbau geftattet, inbuftrielle Altien— 
unternehmungen gefördert und durch bie hannoverſche Bank mit großen Gewinnften 
für die erften Unternehmer, aber geringer Gefchäftsthätigfeit der Anftoß, zu einem 
neuen Gange der Dinge gegeben. 

V. Für die Beurtheilung des Standes der Boltsbildung im Allgemeinen 
ift e8 in Hannover nicht ohne Bedeutung, daß das Land bis vor etwa 30 Jah: 
ren außer Hannover, Oöttingen und Lüneburg feine Buchhandlung von irgend er- 
heblichem Gefhäftsumgange beſaß, uud daß um dieſelbe Zeit auch die fehr bürfti- 
gen „Dannoverfhen Nachrichten“, neben ber noch unbedentendern Embener und Hil- 
vesheimer Zeitung die einzigen politifhen Blätter» waren. Hannover ift lange Zeit 
in üblem Rufe gewejen wegen der Engherzigfeit feiner alten Genfurverorbnung, 
die einen bleiernen Drud auf alle literarifche Thätigfeit übte, und namentlid über 
die eigenen Landesangelegenheiten, ungeachtet der Beröffentlihung ver ftänvifchen 
Berhandlungen eine Unwiſſenheit erhielt, veren Gefahren das Jahr 1831 zeigte. 

Nah diefer Zeit war der Bann einigermaßen gelöfet. Es bildete ſich eine 
Tagesliteratur, die anfangs unbedingt unterwürfig, um 1848 ſich revolutionär ge- 
berbete. Später ift das and wieder in fein Nichts zurüdgefunfen. 
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In Hannover hatte die Regierung durch Leibnig den Kern einer geſchlchtlich 
politifhen Literatur gebildet. Sie verlief aber einerfeits in Antiquitäten und an« 
dererfeits in Jurisprudenz, (Eccard, Gebhardi, Scheibt, Jung, Pufendorf, Grupen, 
Struben) und endigte in der modernen und philofophifchen Auffaffung von Bran- 
des und Rehberg. Das geſchichtlich Politifche zog ſich in die Provinzialftäbte zrüd, 
Lüneburg, wo die Kraut-Jaco bifhen Annalen der Kurlande erſchienen, und Stade 
mit einer —* von Sammelſchrif ten. Die neuen Erwerbungen hatten im 18. Jahr- 
hundert ihre Literaturfreife für fih gehabt, die nun allmälig erlofhen Göttingen 
mit feiner Selbftcenfur hätte Vieles leiſten können; aber nur Spittler nahm den 
Anlauf dazu. Schlözers gewaltige Stratsanzeigen verftummten, als fie Hannoverfche 
Mängel vor ihr Gericht zu ziehen unternahmen. Daß die Regierung nad) 1814 nichts 
that, um fih und das Land vor der Welt zu heben, fühlte man fpäter wohl als 
einen Fehler, vermochte aber feine Abhilfe zu ſchaffen. So erlofh die Thätigkeit 
oder wurde in die Oppofition gedrängt und man bezog LTohnfchriftfteller aus dem 
Auslande. Auch jet neh, wo unleugbar in Hannover und Göttingen mehr ge» 
ſchehen ift, um Licht in die Zuftände zu bringen, nimmt die Regierung daran min- 
dern Antheil. 

Hannover, feit 1714 der Gegenwart feiner Regenten beraubt, ermangelt in 
auffallender Weiſe derjenigen Hülfsmıttel für Kunft und Wiffenfchaft, welche andere 
Reſidenzſtädte ungleich ſchwächerer Fürftenhäufer diefen verdankten. Die Bibliothek 
duch und für Leibnig gegründet, war feit langer Zeit nicht vervollftändigt. Zu 
einer Kunftfammlung war nur dur die Antifen der Walmodenfhen Sammlung 
ein geringer Anfang gemacht. Edenfowenig war Naturbiftorifches gefammelt, das 
doch der Regierung nahe gelegen hätte, Die Archive waren ängſtlich verſchloſſen, ſelbſt 
die handſchriftlichen Schäge der Bibliothet kaum zugängli, der neue Schloßbau 
nicht geeignet, irgend einen günftigen Einvrud bervorzurufen. Seit 1830 und mehr 
noch feit 1840 ijt mehr gefchehen. Uber es iſt nicht ohne Bedeutung, daß wie in 
Gewerbweſen und Aderban, fo aud hier die Regierung mehr dem Anftoße folgt, 
den Privatvereine, der Kunftverein, der niederſächſiſche hiftoriiche Verein, der natur- 
wiffenfhaftliche Verein gegeben haben. So ift aud das Schaffen des Mufeums 
und deſſen Bau durch Bereinsthätigkeit bewirkt und ver Antheil der Regierung nur 
unterftiigenv. 

Das höhere Schulweſen war früher von der Regierung ſehr unabhängig. 
Zwar hatte diefe die Univerfität Göttingen gegründet, allein dieſelbe war mit den 
fonftigen Bildungsanftalten des Landes in feinem Zufammenhange, die Gymnafien 
meift Eigentum und Stiftung der Städte, auf welche die Regierung einen größern 
oder geringern Einfluß übte Das Beftätigungsrecht der Lehrer war theils nur ge— 
gen Unterftügungen ausbebungen. In Beziehung auf Methode und Stubienplan 
ging jede Stadt und Anftalt ihren Weg. Zu Ende ber zwanziger Jahre führte 
ver Wunfh den Andrang zu den Brodftubien und Staatsämtern zu hemmen zu 
Maturitätsprüfungen und fo zu einem Dberfchulfollegium, das mit großer Milde 
und Borfiht Einfluß fuchte, einen eigenen philologiſch gebildeten Lehrerftand ſchuf, 
doch aber mit den Magiftraten als Schulvorftänden in Schwierigkeiten gerieth und 
den der Gentralifation geneigten Lehrern nicht genug thun konnte. 

Die Gymnafien waren nun ihrer alten Verbindung mit der Kirche entzogen. | 
Dod behielten fie den konfeſſionellen Charakter. Nur die frühere oranifche refor- 
mirte Univerfität zu Lingen wurde vor 1820 in ein gemifchtes Gymnafium verwandelt. 
Die katholiſchen Gymnaſien zu Hildesheim, Dsnabrüd und Meppen blieben als 
ſolche; aber in völliger, ebwohl rüdfichtsvoll geibter, Abhängigkeit von der Regierung. 
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Für das Boltsfhulmwefen find durd die Stände erhebliche Mittel gewährt, 
um die fchledteften Stellen beffer zu votiren. Im Ganzen waren 1850 vorhanden 
3213 evangelifhe und 422 katholiſche Schulen. Die Zahl der fchulpflichtigen 
Kinder beträgt iusgefammt 271,814, alfo auf jeve Volksſchule etwa 74, 1496 Stel- 
len bejaßen nicht einmal den dürftig beftimmten geringften Normalgehalt von 
80 Rthlr. ohne, und 30 Rthlr. mit Reihetifh und 57,223 Rthlr. wären nöthig 
gewefen, biefen Normalgehalt herbeizufchaffen. Dazu find 30,000 Rthlr. aus ver 
Landeskaſſe bewilligt, in der Erwartung, daß die Gemeinden das übrige würden 
thun können. Allein es ift aud das nicht zureichend. 

Wichtiger ift wohl, daß durd den Eintritt ſchulkundiger Mitgliever in vie 
Konfiftorien, durch tüchtige Auffiht und durch Beſſerung der proteftantifhen Se— 
minarien in Hannover, Hildesheim, Stade, Osnabrück und Aurich, fowie vie fa» 
tholifhen zu Dsnabrüd und Hildesheim, ein tüchtiges Gefchleht von Lehrern vor« 
gebildet werben foll. 

VI. Konfeffionell herrſcht in Hannover die Lutherifhe Lehre entfchie- 
den vor. Die alten Befigungen gehören dieſer Konfeffion durchaus an, bie 
fatholifhen Kirchen in Hannover, Göttingen, Gelle und einigen andern Städten find 
theils erft in neuefter Zeit gegründet. Die Gemeinden ver fogenannten nieberfäd)- 
ſiſchen reformirten Konföderation von Braunfhweig, Hannover, Göttingen, Gele, 
Büdeburg, Münden, find ebenfalls eine Bildung fpäterer Zeit; die reformirten Ge— 
meinden der von Hejlen erworbenen Herrichaft Pleſſe, ſowie diejenigen des Herzogthums 
Bremen, in denen die Stadt Bremen dieſe Konfeffion begründet hat, waren einfach den 
lutheriſchen Konfiftorien untergeorbnet. Bon den neu erworbenen Yanvestheilen ift 
Osnabrück feit dem weftphälifchen Frieden rechtlich getheilt geweſen; von Hildes- 
heim das fogenannte größere Stift faft rein lutheriſch, nur im kleinern Stifte der 
Katholicismus vorherrſchend; das Eichsfeld rein katholifh mit theils proteftantifcher 
Bürgerſchaft in Duderſtadt; in Lingen ift der Katholicismnd durch die Oraniſche 
und Preufifhe Herrfhaft gewaltfam gebrüdt; in Meppen herrſcht er rein vor; 
in Oftfriesland ift eigenthümliche Theilung und Verbindung von Lutheranern und 
Reformirten. Nur in Bentheim befteht die reformirte Konfeffion in ihrer vollen 
Eigenthümlichkeit. So befteht nur !/, Bevölkerung aus Katholiken, 1/z, aus Res 
formirten, 1/99 aus Juden, die Heinen menonitifhen Gemeinden Oſtfrieslands 
ungerechnet. In den niederfähfifhen Landestheilen beträgt die Zahl der Katholifen 
(32,000 um Hildesheim und 20,000 im Eichsfelde) etwa 1/29. Die Reformirten 
jenes Theils betragen etwa 16,000. In Oſtfriesland find 125,000 Yutheraner 
auf faft 53,000 Reformirte; in Dsnabrüd 87,000 Yutheraner auf 62,000 Ka— 
tholiten, in Meppen über 53,000 und in Lingen über 25,000 Katholifen auf im 
Ganzen nur etwa 2600 Lutheraner und Reformirte, während in Bentheim faft 
25,000 Reformirte auf 4350 Katholifen und etwa 300 Lutheraner ſich finden. 
Bon den größern Städten bat feine eine überwiegend fatholifche ‚Bevölferung, die 
meiften nur eine Beimifhung. Die Regierung hat mit gutem Willen alte Unge- 
rechtigeiten ausgleichen wollen. In Osnabrüd ift das ziemlich gelungen, in Lin» 
gen tft man aus Umpartheilichfeit mit den Proteftanten hart verfahren. Ueberhaupt 
find der latholiſchen Kirche gegenüber die Principien liberal; nur der Geldpunkt 
fparfam behandelt. Doch ift die katholiſche Kirche im Gegenfag der proteftantifchen 
reichlid dotirt. Im Fürſtenthum Dsnabrüd fommen auf 87,373 Proteftanten nur 


teftanten 21, auf 4348 Katholiken 9, in Hildesheim auf 125,961 Proteftanten 84 
auf 32,840 Katholiten 94 Geiſtliche. “ 


48; auf 62,451 Katholiten aber 95 Geiftlihe; in Bentheim auf 25,215 Prote- j 
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Ueberall bietet Hannover dem Ueberblid einen Reichthum verſchiedenartiger 
Berhältniffe und ſcharfer Gegenfäge dar. Der Centralifation ftehen große Hinder: 
niffe im Wege. Was in neuerer Zeit Uebereinftimmenves, das Land in ſich Eini- 
— geſchaffen worden, iſt hauptſächlich durch die allgemeine Ständeverfammlung 
bewirkt. 

II. Staatsverfaſſung und Verwaltung. 

Die ſtaatsrechtlichen Verhältniſſe Hannovers arbeiten ſich mit Mühe zu einer 
Centraliſation hin, die in dem natürlichen Charakter des Landes nicht liegt. 

I. Das Rehtsfyftem beruht zunächſt auf dem gemeinen Rechte. Doch in 
in Oftfriesland, Lingen und auf dem Eichsfelde das Preußiſche Landrecht beibe— 
halten, jedoch von feiner weitern Entwidlung abgeſchnitten. Eine durchgreifende 
Behandlung des Landrechts ift nicht verſucht, obwohl die fogenannten Pelizeiord: 
nungen bes 17. Jahrhunderts Anläufe bazu enthalten. Cine große Zahl partitu 
larer Gefege bis 1740 ift in ben Codices Constitutionum gefammelt. In Hoya, 
Grubenhagen und Hildesheim kombiniren ſich je nach dem wechſelnden Befige vie 
Verordnungen eigenthümlich; für Bremen eriftirt feine vollftändige Sammlung. 
Die für die alten Provinzen von 1740 bis 1803 erlaffenen Verorbnungen be 
faßt die Spangenbergifhe Sammlung. Osnabrüd hat feine eigene Sammlunz 
bis 1806. Ebenfo Bentheim. In Lingen gelten Tedlenburgifhe und weiter 
Preußifche; in Meppen und Emsbüren Münfterfche, auf dem Eichsfelde theilweile 
Churmainzifhe; in Bovenden, Neuengleihen, Auburg und Wagenfeld, fowie in 
Freudenberg Heffiihe, in Neuhaus und Artlenburg Lauenburgifhe Verordnungen 
und das Yand Habeln hat fein ganz eigenthümliches Partikularrecht. 

Die von 1813 bis 1817 ergangenen Verorbnungen enthält die Hagemannſche 
Sanımlung. Mit 1818 beginnt die officielle Gefegfammlung und eine Gefeggebung, 
welche in einheitlicher Richtung gearbeitet hat. 

Für fyftematifhe Bearbeitung des Rechts iſt fehr wenig geihehen. Mascor 
und Selchow find veraltet. Göttingen bat in viefer Hinficht dem Lande wenig ge 
leiftet. Nur der Privatdocent Dr. Gräfe hat in neuerer Zeit einen dantenswerthen 
Verſuch gemadt. Den älteren Gerichtsgebrauch enthalten die Samntelſchriften von 
Pufendorf, Struben, v. Bülow und Hagemann u. f. w. Ueberhaupt rührt tus 
Befte aus dieſer älteren Zeit her. Die neueren Sammelfchriften (Juriſtiſche Zei 
tung, v. Duves Zeitichrift, Magazin für hannov. Recht) genügen um fo weniger 
als die Umwandlung der bänerlihen NRechtsverhältniffe einen überwiegenden Theil 
des Partikularrechts ins Schwanken gebracht hat, und der Gerichtögebraud wit 
der ftrengen Kollegialität, der Gerichte aufgelöft if. Die Stadtrechte find hier 
ebenfalls weniger ſyſtematiſch bearbeitet als in andern Gegenden. 

Für die Gerihtsverfaffung bildeten fich erft mit dem 16. Jahrhundert: 
in ben Hofgerichten, zu denen bie Stände Beifiger präfentirten, provinzielle Mittel: 
punkte. Die fürftlihen Kanzleien traten dann dieſen theils mit gleichen Befuguif- 
jen gegenüber, theils an ihre Stelle. — Die Jurisdiktionen der Untergerichte 
fammelte fih aus mancherlei Fragmenten alter Gerihtsbanne, Bogteien, Gograͤf⸗ 
ſchaften, Freigerichten u. ſ. w. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts haben in ben 
Herzogslanden die Amter deren Befugniſſe an ſich gezogen. In Weftphalen blieben 
beide bis 1813 getrennt. In den bremifchen Marſchen erhielt ſich der Antheil der 
Gerichtsunterthauen am Gerichte. Ueberhaupt war faft überall noch eim großer 
Theil ber genoſſenſchaftlichen Rechte von Schöffen und Umftand erhalten, nament- 
lich in ven feierlichen Landgerichten. Die Patrimonialgerichte machten Leinen erheb- 
lien Theil der Berfaffung aus. In manden Gegenden waren folde gar nicht. 
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oder fie befaßten nur zerftreute Höfe. — Die Stabtgerichte ftanden größtentheils 
noch unter dem landesherrlihen Gerichtsſchultheißen, waren aber nichts deſtoweniger 
unabhängig, hatten meift zwei Inftanzen und zum Theil Appellationsprivilegien. 

Diefe Hiftorifh gebildeten Gerihtsformen zerftörte die weftphälifch-franzöfifche 
Berfaffung. Nah 1814 werben die Aemter nur abftrafte Untergerichte mit abmi- 
niftrativen Befugniffen. Die Hofgerichte verfhwanden und bie ftändifchen Präfenta- 
tionsrechte wurden theils aufdie Iuftiztanzleien übertragen. Die Patrimonialgerichte wur- 
den theilweife 1821 hergeftellt und nun zu Bezirken erhoben; haben aber bereits feit 
1831 fortfchreitend durch freiwillige Uebereinkunft aufgehört. Nach 1848 fiel der 
Reft weg. Die Stabtgeridhte erhielten der Stadtverwaltung gegenüber eine eigen- 
thümliche Selbftftändigkeit. Durdy die Amtsordnung von 1822 follte auch bei den 
Aemtern eine gewiffe Trennung bergeftellt werben. 

Im Strafredte, das durch das Strafgefegbud von 1840 und durch bas 
Bolizeiftrafgefeg von 1847 ziemlich durchgreifend georbnet ift, waren die Aemter 
unterfuhende Gerichte. Das Erfenntniß in peinlihen Saden fällte die Yuftiz- 
fanzlei, in polizeilichen feit 1822 die Landdroſten. Die größern Stabtgerichte wa- 
ren meift unterfuhende und erfennende Gerichte. 

Der Verwaltung gegenüber war in den Territorien, welde unter den Reichs: 
gerihten ſtanden, die Juftiz fehr unabhängig. In den Herzogslanden war eine ' 
Trennung von Juftiz und Berwaltung in höchſter Stelle bis zur Gründung des 
Dberappellationsgerichts (1711) faum vorhanden. Allein da biefes verfuchte, fein 
Rechtsgebiet fiher zu ftellen, fo wurden durch die fogenannte Göhrder Konftitution 
vom 18. Oftober 1719 in allen damaligen Befigungen die Rechtsverhältniffe ver 
Domanialpräftantiarien, das Stantödienerreht der Beamten, und das Polizeiftraf- 
recht, theil8 gegen den Einfprudy der Stände, der Kammer beigelegt. Die Hänvel 
mit dem Oberappellationsgerichte dauerten aber doch fort, und Struben hat bie 
einfahen Grumdfäge vielfältig verwirrt. Die Sache geftaltete fi) endlich fo, daß bei 
Händeln untergeorbneter Behörden das Minifterium, bei Händeln mit dem Ober: 
appellationsgerichte aber der Lanbesherr, oder das Minifterium „kraft Specialbe- 
fehls (Reser. ad mandatum), “ dem man Geſetzeskraft beilegte, entſchied. Darliber 
war viele Klage, zumal als franzöfiihe Regierungsideen ohne die ſchützende Lega- 
(ität herrſchend wurden. Beim Staatsgrundgefeg von 1833 fam man zu einer 
Art Bermittelung. Das Landesverfaffungsgefeg von 1840 brachte Alles in die Hand 
der Regierung. Dadurch ſank das Vertrauen gänzlich; eine große Verfpätung ver 
Rechtspflege, zumal bei den höhern Gerichten, kam hinzu. Die Folge war, daß 
der Strom von 1848 ſich gegen die gefammte Gerichtsverfaſſung und das Ber: 
fahren richtete, zumal das Bffentlich mündliche Berfahren von 1808 bis 1813 bei 
Bielen gute Erinnerungen nachgelaſſen hatte. 

Es würde nun fofort der befreite Gerichtsftand aufgehoben, ver Rekurs in 
Polizeiftraffahen den Gerichten überwiefen und dieſen die Befugniß über ihre 
Kompetenz jelbft zu entcheiven gegeben. Die eigentliche Gerihtsorganifation zur Her- 
ftellung von Deffentlichkeit und Mündlichkeit ift erft 1850 zum Gefege geworden 
und im Jahre 1852 durchgeführt. Der Grundfag der Trennung von Yuftiz und 
Berwaltung ift damals fo behandelt, daß die Gerichte alles Apminiftrative behalten haben, 
was bisher gerichtliche Funktion geweſen war. Die Patrimonialgerichte waren größten- 
theils bereits abgetreten. Bon den Mebdiatterritorien hat nur das Herzogthum Arem- 
berg Meppen befonvere Rechte erhalten: Die Kirchfpielsgerichte des Landes Hadeln 
find ungeändert geblieben. Die ganze Gerichtsgewalt ift nun in der Hierardie der 
Amtsgerichte. Obergerihte und dem Oberappellationsgerichte centralifirt, der Re- 
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gierung dadurch ein großer Zuwachs an Macht, namentlih in den Städten gege- 
ben, und durch die Staatsanwaltfchaft noch verftärft. Doch hat die jegige Regie- 
rung damit nicht ausreichen zu können geglaubt und durch den fogenannten Staats- 
gerichtshof, durch Beihränfung der Schmwurgerihte und durch Strafgewalt der 
Polizeiobrigkeiten ſolche noch gefteigert. | 

Das Verfahren ift dem franzöfifchen nachgebildet, das Oberappellationsgericht 
mit feinen 4 Senaten aber beftehen geblieben für Berufungen von Entſcheidungen 
ber Obergerichte als Kaffationsgeriht; und als Unflagefammer für Berweifung 
ver Straffahen vor das Schwurgericht. Seine Organifation ift die alte; und bie 
Präfentationsrechte ver Provinziallanpfchaften beftehen geblieben. Die Obergerichte 
— der Negel nad in zwei Senaten — haben bie erfte Inftanz in allen Sachen 
über 100 Rthlr. und bie Berufungsinftang im geringeren; bie Inftruftion aller 
peinlihen Straffahen und das Urtheil in den nit an die Schmwurgerichte gehö- | 
renden. Die Amtsrichter haben die erfte Inftanz bis zu 100 Rthlr., die Arrefte, 
Konkurfe und freiwillige Gerichtöbarkeit, ingleihen die polizeilihen Strafſachen; 
legtere unter Zuziehung von Gerichtsſchöffen, melde ein Stimmredt gleih ven 
Richtern üben. Die Polizeigewalt ift jedoch geftärkt, doch Hat die jegige Regierung 
auch damit nicht ausreichen können. Strafſachen, in denen ſchwere Strafen zu er- 
fennen, werden vom Oberappellationsgericht als Anklagekammer vor die Schwur- 
gerichte verwiefen. Die Staatsverbrehen und Prefvergehen find durch ein Geſetz 
vom 22. December 1855 jene einem bejondern Kriminalfenate des Oberappella- 
tionsgerichts, diefe den gewöhnlihen Gerichten überwiefen. Diefe Gefhwornenlifte 
wird aus den KHöchftbefteuerten und geſchäftlich Gebilveten und zwar jchließlich 
durch eine Deputation des Gerichts zuſammengeſetzt. 

Bei jedem Gerichte fungirt ein Staatsanwalt mit feinen Gehülfen zur Ber- 
folgung der Straffälle, Ueberwachung der Gefege im Allgemeinen, Erhaltung der 
Ordnung in gerichtlichen Verwaltungen und Kuratelen und Beachtung der Dienft- 
führung des gefammten Perfonals. Die Advokaten haben eine korporative Berfaf- 
fung. Dem Notariat ift eine erhebliche Bedeutung beigelegt, jedoch auch bie frei- 
willige Gerichtsbarkeit der Amtsgerichte beibehalten. Zu erwähnen ift noch bie Ein- 
führung eines fehr einfachen und wohlfeilen Mahnverfahrens für Schulvfachen 
unter 50 Rthir. 

Dei der Ausführung ift die Gefchäftsmaffe überfhägt, und eine Verminderung 
ver Anftellungen auf bie. Dauer unvermeidlih. Im Allgemeinen aber ift die Wir- 
fung der neuen Einrihtung eine erwänfchte geweſen; die Mängel der Redhtögefetsge- 
bung und der Jurisprubenz, fowie allgemeine Stimmung der Zeit, welche überhaupt die 
Gemüther von der Procefführung abwenven, haben aber feit etwa 1840 die Bil» 
dung von freiwilligen Friedensgerichten zur Abſchneidung ver Rechtshändel hervor- 
gerufen. Der Staat hat nichts dafür gethan, mas vielleidht das Befte, 

U. Im Berwaltungswefen des Landes haben die Aemter die größte 
Bedeutung. Im Mittelalter ſchon ging ein Theil der urfprünglich richterlichen Be— 
fugniß zur Landfolge, auf die Befehlshaber der Burgen über. Diefe verwalteten 
zugleich das Domanialgut des Bezirks, behielten aber bis zu Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts einen mehr militärifhen Charakter. Bebeutendere Burgen wurden oft mit 
Kriegsoberften und fonftigen Hof- und Staatsvienern, Kleinere Aemter mit bloßen 
Amtleuten, die in. der Amtsordnung von 1670 ganz als Gutsverwalter erfcheinen, 
befegt. Eine erhebliche Zahl der Aemter beftand nicht einmal aus gefchloffenen 
Bezirken, fondern aus weit zerftreuten Gutsherrlichkeiten. Nicht felten waren Hei- 
nere Aemter einem höhern Beamten (Greßvogt, Landdroſten) untergeorpnet. Seit 
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zu Ende des 17. Jahrhunderts tie Rechtshändel den alten Richtern, Bögten, 
Sografen zc. entzogen wurden, famen biefe in bie Stellung von Unterbevienten 
und oft war es reiner Zufall, ob ein folder Bezirk als Amt fortbeftand. In man« 
hen Fällen fielen viefelben Dienfte den Gemeindevorftehern, Schulzen, Bauermei- 
ftern zu. Die Regel war, daß die Unterbebienten aus den tüchtigften nnd ange 
jehenften Eingefefjenen genommen mwurben. Im 18. Jahrhundert hob der Minifter 
v. Mündhaufen die Beamten — die bistahin oft nur Verwalter der mit Aemtern 
begnadigten Kriegs- und Hofleute gewefen — zu einem geehrten Stande. Doc 
behielt das Ganze ein populäres und patriarchalifches Element. 

Nach 1814 ging der gutsherrlid adminiftrative Charafter mehr unb mehr 
verloren, und die Amtöbezirte wurden überall ausgerundet und abgeichloffen. Der 
Graf Münfter trennte die Pahtungen von den Aemtern. Die Amtsordnung von 
1822 nahm den Beamten die Rehnungsführung. Die Juftiz follte von den jün- 
gern Beamten formell gehanthabt werben, die künſtlichere Verwaltung der ver 
größerten Bezirke ber erfte Beamte übernehmen. Es wurde gern gefehen, wenn 
diefe junge unbefolvete Supernumerarien zu fi nahmen. Dadurch kam die Ver— 
waltung in unerfahrene raſch wechjelnde Hände und fiel thatſächlich ven Unter 
bebienten anheim, Da aber die Unterbevienten alter Art dazu nicht geeignet waren, 
fo wurden biefe Stellen and umgeformt. Man nahın dazu Unterofficiere, Schrei» 
ber u. f. w. Der alte Charakter der Aemter war verloren. Die Vorſchrift der 
Amtsorbnung, zu den Amtsberathungen monatlich die Unterbedienten und Gemeinde⸗ 
vorfteher zuzuziehen, blieb größtentheils erfolglos. 

Die Aemter vereinigten nun die gefammte Regierungsthätigkeit; nicht jo vie 
Mittelbehörden. In den alten Herzogslanden hatte die oberfte Regierung, das 
Minifterium, gewiſſermaßen aus den Häuptern der befonderen Kollegien (Kammer, 
Kriegstanzlei, Juſtizkanzlei, Konfiftorium) beſtanden. Diefe Einrichtung bliebim 
Weſentlichen beftehen. In eigentlihen Regierungsſachen ftanden nun die Aemter 
unmittelbar unter dem Minifterium, in den fpeciellen Berwaltungsgefdhäften umter 
den befondern Kollegien. In den fpäter erworbenen Gebieten Bremen, ‚Lauenburg, 
Bentheim, Dsnabrüd blieben Provinzialregierungen, jedoch unter dem Miniftertum. 
1817 wurde aud eine vom Minifterium getrennte Provinzialregierung für vie 
alten Lande errichtet und 1822 ſchuf man dann die Landdroſteien und theilte zu 
diefem Ende den Bezirk der Provinzialregierung zu Hannover in drei Landdroſteien. 
Die Aemter famen nun unter die Auffiht diefer Behörden, die zugleich einen er- 
beblihen Theil der Domanialverwaltung unter der Domainenfammer, fowie bie 
Eivilverwaltung des Kriegswejens unter der Kriegstanzlei führten. Das Steuerweſen 
blieb den Landdroſteien völlig fremd unter dem Oberftener- und Schatfollegium mit 
feinen, den Obrigkeiten foorbinirten, Steuerbireftionen. Das Landesdtonomie-KRollegium 
in Gelle beforgte die Theilungsfahen mit Ausnahme von Stade, Osnabräd und 
Aurih, wo dieſe Geſchäfte ven Landdroſteien auch übertragen waren. Ueberdies 
geftanden unter dem Minifterinm eine Anzahl befonderer Berwaltungsbehörden für 
einzelne Zweige. 

1834 dachte Man die ganze Verwaltung in ben Landdroſteien zu foncentriren. 
Allein Ernft Auguft entzog venfelben die Domanialgefhäfte völlig, dagegen er— 
hielten fie die Theilungs- und fpäter aud die Chauffeebaufahen. Ihrer inneren 
Berfaſſung nad bilven fie Kollegien mit ausgedehnten Divektorialrechten der Land- 
droſten. Dieſe jollten in jährlihen Konferenzen mit den Miniftern zufanmentreten 
und außerordentliche Mitglieder des Geheimen Raths fein. Allein das Rollegial- 
wefen überwog. Die Befegung der Rathöftellen entwickelte fi dahin, daß junge 
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Eupernumerarien zu Sekretariatägefhäften gebraucht und dann in die Rathoſtellen 
gebracht wurden. } 

Ueberhaupt fehlte e8 den Landdroſteien an Gegenftänden felbftftänpiger Thä- 
tigkeit. Diefe ihnen dur die Stellung zu den Provinziallandihaften zu gewähren 
war theils 1818 nicht bedacht, theild verfhmähten die Landſchaften der alten Bre- 
vinzen, fi mit ihnen einzulafien. Die Brandlaffen waren den Landihaften (bis 
auf die von Osnabüd) verblieben; und eine völlige Trennung der landdroſteilichen 
und einer etwaigen ftändifchen Verwaltung ſchon dadurch bevingt, daß die Yant- 
drofteien von Hannover und Hildesheim jede die Hälfte der Calenbergifchen Yant- 
haft neben einer zweiten Landſchaft enthielten. Als 1826 der Plan vie Grund- 
fteuerverwaltung den Landſchaften zu geben, an dem Widerftande der Staatsdie— 
nerfhaft in ber zweiten Kammer fcheiterte, traten die Provinziallandſchaften ganz 
zurüd. Der 1833 durch das Staatögrundgefeg angebahnten Reform widerjetten 
fie fi, ohne durd den Umfturz von 1837 irgend zu gewinnen. So ift denn auch 
ihr ganzes Wefen fremdartig geworben und zum Theil ſchon durch die Formen 
des Gejhäftsgangs eine wahre Wirkfamkeit faft unmöglih gemacht. 

Eigenthümlid) war die Stellung der Städte. Die Abſchwächung der Berfai- 
fungen in ven alten Provinzen um 1700 hatte die Magiftrate gehoben. Die alte 
Regierung bewies ihnen Nüdfiht und Wohlmwollen. Das war auch noch 1814 ver 
Fall, wo die Verfaffung der neuerworbenen Städte in ähnlicher Weife abgeſchwächt 
wurde. Durdy die Landdroſteiordnung aber war die Oberauffiht dieſer Mittelbe 
hörten principiell feftgeftellt, und brüdte auf die alte Selbſtſtändigkeit, die nun 
mit der Regierung in Gegenſatz gerieth. Seit 1824 gab man neue Berfafjungen 
mit einer Bertretung ver Bürgerſchaft, die die Magiftrate ſchwächte, ohne ven 
Charakter der Verwaltung recht zu heben. Doch war die Form populär und wurbe 
durh das Staatsgrundgefeg Regel. Die Polizeiverwaltung war ein Streitpunft 
zwijchen Regierung und Stäbten, und der Umfturz von 1837 wurde durch den 
Widerftand der Städte eine reihe Duelle gegenfeitigen Mißtrauens. Eine Reibe 
Berfaffungsurkunvden, die num zu Stande kam, hemmte die freie Bewegung noch mehr 
und die Gewerbeorbnung, von der die Städte der alten Provinzen die Herftellung 
ihrer alten Gewerbsprivilegien irrig gehofft hatten, verlegte die Bürgerſchaften. 

Die ftäptifhen Behörden, deren Mitglieder dem Kreiſe der Staatsdienerfchaft 
nicht angehörten, hatten aber in Beziehung auf Gewerbe, Armen: und Domanial- 
verwaltung, insbejonvere auf Kirchen und Schulweſen nod einen ungleich weiteren 
Thätigleitskreis und tiefere Wirkung als die Aemter und felbft die Mittelbehörven, 
unter denen fie ftanden. So bildeten fie im Regierungdorganismus fremdartige 
Maſſen; es ift indeß natürlich, daß die Verwaltung der Landgemeinden ſich defien 
Borbilde zu nähern fuche, wozu Anfnüpfungspuntte nicht fehlen. 

II. Die Staatspienerfhaft madhte früher feinen gleihartigen Stand 
aus; vielmehr beftand fie aus einer großen Zahl getrennter Korporationen. Die 
zahlreichfte war die des DBeamtenftandes, in die man als Amtsauditor etwa jeit 
den zweiten Viertel des 18. Jahrhunderts eintrat und dann zum Umtsjchreiber 
und Amtmann aufrüdte. Es unterfchieden ſich aber hier zunächſt die adelichen Be— 
amten, die als Droften die untern Stellen überfprangen. Die Klofterbeamten waren 
ebenfalls getrennt. Auch die bremifhen Beamten bildeten eine gewiſſe Sonberung. 
Außerdem nahmen die Juftize, fowie die Berwaltungstollegien Auditoren auf. Wer 
einmal eine Anftellung in einem ſolchen Kollegio hatte, der rüdte allmälig in dem- 
ſelben auf. Doch beitand eine firenge Trennung zwifchen der Ratheftube und der 
GSetretarienftube; in beiden wurden Auditoren zugelaffen, in beiden war getrenntes 
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Aufrüden. Die Dienfteinkünfte ver Sefretarien waren oft größer ald die ver 
Räthe, der Rang gering. Die Rathöftuben der Kollegien zumal waren die Schulen 
für den Adel. Begünftigte junge Männer wurden dann durch Berfegung von einem 
zum andern raſch gehoben. Die Gehalte beftanden großen Theils aus Sporteln- 
antheilen (Fisciportionen), in denen man allmälig aufrüdte. Dadurch bildeten vie 
Berechtigten eines jeden Fiscus wieder eine Genoſſenſchaft unter fi. In den Be— 
ftallungen der Beamten fand fi die Künbigungsklaufel; in denen ber übrigen 
war dies nicht der Fall; doc behauptete die Regierung auch bier ein Entlaſſuugs- 
recht. Außer dem regelmäßigen Eintritt in den Dienft dur das Aubitorat wurde 
aber eine ſehr große. Zahl verfchievener Stellen durch Wahl und Präfentation von 
Landſchaften, Städten u. f. m. befegt. Ein gleichartiger gejchlofiener Staatsbiener- 
ftand bildete fich erft feit 1822, mo man das Amtsaubitorat als allgemeinen Ein- 
tritt in den Dienft anerfannte, und die Entlafjung allgemein vor den Geheimen 
Rath 309. 

In den Juftiztollegien hielt fi die Trennung der einzelnen Gerichtshöfe bis 
1831, wo man aud anfing (zum Schaden ver Stabilität des Gerichtsgebraudys) 
das Avancement durch alle Kanzleien gehen zu laffen. Gleichzeitig legte das Staats- 
grundgefeg die Bafis eines Staatöbienerrehts mit zwei Klaffen (ohne Kündigung 
und mit Kündigung), und bebingtem Recht auf Penfion und Wartegelv. Das 
Strafgefegbud hat dieſes Recht weiter gebildet; ebenfo die Gründung der Wittwen- 
kafle. Das Staatsdienergefeg von 1851, wie das von 1858, ruht auf diefem 
Grunde. Das Edikt über die Gerihtsorganifation 1850 hat nun im Richterftanve 
eine ftrenge Wfcenfion eingeführt und die Verordnung über die Borbildung ver 
Berwaltungsbeamten vom 16. September 1852 ebenfalls fefte Normen zu geben 
geſucht. Die Subalternen haben aber die 1848 mit Heftigfeit erftrebte Auf: 
bebung der Künbigungsflaufel nicht erreicht. 

Die juriftifch gebildete Staatsdienerfchaft bildet jegt mehr und mehr eine große 
Körperihaft, in die man gleich mach vollendeten Studien aufgenommen wirb und 
in der man, fo lange man ſich nicht die Dienftentlaffung zuzieht, bei mittelmäßi- 
gen Leiftungen allmälig zu anfehnliden Gehalten und Stellungen auffteigt. Der 
Advolatenſtand war früher wenig gefhägt und refrutirte hauptſächlich die Sefre- 
tarienftuben. 1831 erkannte man in feiner Mifftimmung ein Uebel, das man 1832 
und 1852 zu entfernen geſucht bat. Die Idee eines gewiſſen Rechts auf Anftelung 
und allmäliges Aufrüden nah beftandenem Eramen bat fid) aber durch alle Zweige 
des Dienftes geltend gemacht; auch die Kirchenämter werben in biefem Sinne be- 
handelt, die Lehrer fcheinen 1848 gerade dieſes unter der Forderung als Staate- 
diener behandelt zu werden, verftanden zu haben. Ja fogar bei den Aerzten ift 
eine Nahbildung des Syftems zingetreten. Nicht zu überfehen ift, daß bie blos 
faftifhe Trennung von Adel und Unadel gerade in tiefer allmälig bergeftellten 
Gleichartigkeit der Dienerfchaft am jchärfften empfunden wird. 

IV. Diefer Organifation der Behörden und des Staatsbienftes gegemüber fte- 
ben nun die Stände und bie oberfte Landesregierung. 

Bas zunäcft jene erftere angeht, fo hat fih von Jahr zu Jahr das Wefen 
derjelben tiefer umgewandelt. Die Grundlage bilden die Provinzialftände, in 
denen urfpränglid die Eremtion — mit Ausnahme von Oſtfriesland — allein 
oder überwiegend vertreten war. In Kalenberg ift das alte Drei-Kurienſyſtem von 
Prälaten, Nittern und Städten ftehen geblieben. Die Prälatenfurie aber hat längft 
und durch die Aufhebung der Stifter im Jahre 1848 noch entſchiedener die Be- 
deutung verloren. In Hildesheim und Dsnabrüd waren durd die Sälula- 


Bluntf&li und Brater, Deutihes Staats-Wörterbuß IV bw — 


Fr 


706 Hannover. 


rifation die Prälaten weggefallen und dadurch Ritter und Städte gegenüber ge 

ſtelli. Allein in Osnabrüd ift 1818 eine Kurie des freien Bauernftandes geichaf- 

fen und dadurch biefe Landſchaft der Berfaffung von Oftfriesland angenähert. In 

Lüneburg, Hoya und Bremen dagegen gilt das Syſtem Einer Berfammlung, wo 

ein umbebeutenver Rittergutöbefiger fo viel gilt, wie vie größte Stadt. Bei dem, 
Mangel an Gegenftänden regelmäßiger Thätigfeit ift das ganze Inftitut erfchlafft ; 

nur die Ritterfchaften finden hier nod den politifden Haltpunft für ihre Intereffen. 

Sie befigen größeres oder geringeres Bermögen, Stipendien und andere Rechte 

deren Berwaltung fie zufammenhält; und legen auf bie Erhaltung ber Landſchaften 

faft allein Werth. * — 

Die Allgemeine Ständeverſammlung bat ihren Charalter feit ihrer 
Entftehung vielfach geändert. Die Berufung der proviforifchen Ständeverfamnlung, 
1814, geihah in einem ven Provinziallandfhaften entgegengefetten Sinne. Dech 
gründete man fie den Worten nad auf biefelben. Auch beftand diefe Berfammlung 
hauptſächlich aus Eremten. Dadurch behielt die Regierung ein großes Mebergewicht 

. und konnte widerftrebende Beſchlüſſe ſcharf zurüdweifen. Durch dieſes Uebergewicht 
ſchuf dann aud der Graf Münfter mit Beifall der ſchroffen Adelspartei die Ver— 
faffung von 1819 mit Einer ritterfhaftlihen und Einer weſentlich ſtädtiſchen Kam- 
mer, in ber die Städte in Folge der Nichtzahlung von Diäten meift durch Staats— 
diener aus ber Refivenz vertreten waren und in der die Regierung dadurch direften 
Einfluß beſaß. Die Folge war, daß die Regierung den Streit mit den Gremten 
in die Hand befam. Das Jahr 1831 brachte dagegen die ftäptifchen Stimmen zum 
Uebergewicht, geb den Bürgerfhaften Wahlrehte und ſchuf eine Verbindung von 
Städten und Land. Die nad Analogie der Städte auf Gemeindewahlen begrün- 
deten Stimmen des Bauernftandes aber wurden dann 1832 und noch mehr 1833 ' 
verftärtt. Nach 1833 kam dur die Wahlen des unentwidelten Bauernftandes 
das Staatsbienerthum aus ven Provinzen in die zweite Kammer. Daburd verlor 
biefe an Kraft; und bie erfte Kammer hatte ein gewiffes Uebergewidt. So blieb 
aud in Folge der Wahloperationen, welde in der Stellung ver Beamten zum 
Bauernftande ihre hauptfählihe Stüge fanden, ver Charakter während ver Um— 
fturzperiove von 1837, nur daß in ber zweiten Kammer ſich der Liberalismus 
und in erfter Kammer die ſtändiſche Oppofition gegen Stenerhöhung mehr geltend 
machte, 

Im Jahre 1848 waren die Wahlen ſchon vor dem Februar gegen die Re- 
gierung ausgefallen. Die erfte Kammer war ſchwach und die zweite von der Strö- 
mung fortgerifien, nur mit Mühe in einigermaßen gemäßigtem Gange zu erhalten. 
Bon 1849 bis 1855 war der ftändifche Charakter der zweiten Kammer durd das 
allgemeine Wahlrecht ſehr zweifelhaft und vie Stellung ver Staatsdienerſchaft 
nicht unbedeutend. In ber erften Kammer prävalirten die Grunbeigenthümer. Die 
Reaktion von 1856 und 1857 hat die erfte Kammer unbedingt der Regierung in 
die Hand gegeben, in ber die Nitterfchaften ihre einzige Stüge finden. In ber 
zweiten Kammer tritt wieder jene Berbindung des Beamten- und Bauernſtandes 
hervor. Die Heinen Städte werben ebenfalls durd die Staatsdienerſchaft geleitet, 
und biefe hat natürlih nur der Eremtion gegenüber Kraft. Der Wiverftand liegt 
nur in den größern Städten. 

V. Was die höchfte Stufe der Regierung ſelbſt angeht: fo war unter 
Georg I. und II. ver Schwerpunkt noch in der Perfon des Königs, der jedoch in 
Bernftorf und Münchhauſen fehr fräftige Vertretung fand, Indeß nahm das Mi- 
niftertum eine fehr hohe Stellung ein, weil man ihm in Abweſenheit des Königs einen 
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' Repräfentativ-Gharakter beilegte, ven andere Minifterien nicht hätten. Die erfte Stelle 
war die des Kanmerpräfidenten, von dem fänmtlich: Beamten und ber größte 
Theil der Innern Verwaltung abhingen, Unter Georg III. trat die unmittelbare 
Einwirkung des Königs zurüd. Nah Mündhaufens Tode (1771) trat eine Rolle: 
gialverfaffung mit ihrem gewöhnliden Gefolge von Unentfchiedenheit und Schwäche 
ein. Die Sachen felbft lagen in den Händen der Geheimen Sefretarien und zum 
Theil der noch unter diefen Stehenden. 1802 wollte man durch SHerftellung ver 
Departements beffern. Der Erfolg fam aber nit zur Entwidlung. 1813 trat ber 
Kammerpräfident v. d. Deden wieber an die Spige mit dem Anfprude, alles 
Alte herzuftellen. Rehberg, der bie Stelle der früheren geheimen Sekretarien ein- 
genommen hatte, wollte mit dem Minifter Bremer nen geftalten, und der Graf 
Miünfter erfannte die Nothwendigfeit auch. Die Kraft der Regierung fiel nun in bie 
Hände des letzteren und fomit der deutfchen Kanzlei in London. Das hannoverifche 
Minifterium wurde (1817) von der Provinzialregierung und dann (1822) auch 
von dem Präfidio der Landeskollegien entbunden. 

Es entwidelte fi aber ein Zwieſpalt zwiſchen Münfter und ven Miniftern in 
Hannover, die unter dem Ginfluffe der eigentlichen Arbeiter in der geheimen 
Kanzlei ftanden. Die allgemeine Ständeverfammlung und zumal bie zweite Kammer - 
unter der Leitung der Letztern war alfo eine ſehr erwünſchte Stüge. 1831 dienten 
die Göttinger Unruhen dazu, den Grafen Münfter zu entfernen. Die Regierung 
follte num ihre Araft in den verantwortlichen Miniftern zu Hannover haben. Die 
Geſchäfte wurden nad dem ſechs großen Abtheilungen des Auswärtigen, des Innern, 
der Finanzen, des Kriegsweſens, der Juftiz und ber geiſtlichen Angelegenheiten ge- 
theilt. Allein der geheime Kabinetsrath Rofe, auf dem im Grunde die Leitung 
rubte, wurde von der Adelspartei, die fih auf den Herzog von Cumberland und 
bie erfie Kammer ftügte, gedrängt und von ben Miniftern wenig unterftügt; 
bie zweite Kammer war ſchwach. Nach der Thronbefteigung Ernft Augufts koncen⸗ 
teirten die Geſchäfte fih in dem Kabinetsminifterium. Die Departementsminifter 
hatten auf die Regierung wenig Einfluß, ein Zufammenwirfen verfelben fand nicht 
ftatt. Eine Leitung der Stände fehlte. 

Die verantwortlihen Mintfterien, nad 1848, hatten in den Ständen bie 
Selbftftändigkeit des Yandes und das Zweikammerſyſtem aufrecht zu erhalten. Sie 
konnten ſich dabei auf die neue erfte Kammer und die Mehrheit der zweiten Kam- 
mer fügen. Ihre Hauptſtärke fhöpften fie aus der Einrichtung des Gefammtmini- 
fteriums, einer Konferenz fännntlicher Minifter, um die Uebereinftimmung der An- 
fihten in allen wichtigen Sachen zu erhalten. Ein feftes Berhältmiß zum Hofe 
ließ ſich nicht begründen. Diefe Echwierigfeit wuchs mit dem Aufhören der Gefahr. 
Die Minifterien feit 1855 haben vie Berantwortlichfeit durch den Bund fraftlos ge- 
macht. Die erfte Kammer gehört ihnen, vie zweite beherrſchen fie für jet, erken— 
nen aber durch die auferordentlihen Mafregeln für viefen Zweck das Gewicht 
derſelben an. 

Faſſen wir mun die gegenwärtige Einrichtung zufammen, fo beftehen bie 
6 Minifterien des Auswärtigen, des Innern, der Finanzen, bes Krieges, der 
Juftiz und der geiftlihen Saden fort. Das Minifterium des Königlichen Haufes 
pflegt einem der Minifter aufgetragen zu werden. Jeder Minifter bat feinen 
Generalfefretär, der den formellen Gefchäftsgang leitet, aud die Vorträge in 7 
minder wichtigen Sachen annimmt und entfheivet. Die Theilnahme ver General- 
fefretarien an den Berathungen des Gefammtminifteriums ift befchränft. Ueberdies 
bat jedes Minifterium eine entfprecheude Anzahl Referenten. Das frühere Gewicht 
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der geheimen Kanzlei ift aber verfchwunden, Die einzelnen Minifterien haben 
ferner befonvdere Behörden und Iuftitute unter fi. Das des Königliden 
Daufes verwaltet das Ardhiv, die Königliche Bibliothef, das Münzlabinet und 
die Kronkaſſe. Das Minifterium des Auswärtigen hat die Geſandtſchaften 
umter ſich, welche jet in verſchiedenen Abftufungen zu London, Peteräburg, Wien, 
Berlin, Frankfurt, im Haag und zu Münden unterhalten werden. Die Heineren 
deutſchen Höfe find den größern Miffionen in Deutſchland mit zugewiefen. Unter 
dem Mintfterio des Innern fteht eine befondere Abtheilung, welde in ge- 
richtliher Weife die Rekurſe in Ablöfungs-, Theilungs-, Berfoppelungs- und Er- 
propriationsfachen entſcheidet. Werner Kommiffionen zur Prüfung der Wipiranten 
für Berwaltungsämter und techniſche Anftellungen, das ftatiftiihe Bürean; ſodann 
als befondere Behörden die Generaldireftionen des Waflerbaues, ver Eifenbahnen 
und Telegraphen mit ihrem ganzen ausgedehnten Apparat, das Ober: Medicinal- 
tollegium, die Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Celle, welche die Verbindung mit den 
verſchledenen landwirthſchaftlichen Vereinen vermittelt, das Landgeſtüt in Gelle, vie 
Landeskreditanſtalt mit ihrem bedeutenden Kapital-Geſchäft, die Berwaltungstommiffion 
der polytechnifchen und ver Gewerbfchulen, die Thierarzneifchule, die Heil- nnd Pflege- 


‚anftalt für Irre in Hildesheim, für Taubftumme eben vafelbft, für Blinde in 


Hannover. Außerdem beforgt vafjelbe die Regiminal-, Polizei- und Hoheitsge— 
ſchäfte durch die Landprofteien, welche wiederum die Wegbaunbehörden, vie Leggen 
und die Hebammen-Schulen unter fi und einige minder bedeutende Kaffenverwal- 
tungen zu führen haben, meift aber auf die Beaufſichtigung der Verwaltung ber 
Aemter und Magiftrate, auf vie Leitung des Militäraushebungsgefhäfts durch die 
Diftritts-Rommiffarien und auf Rekursentſcheidungen beſchränkt find. Den Land- 
drofteien fteht der Berghauptmann des Harzes gleich. X 
Unmittelbar unter dem Finanzminiſterum ſteht das Finanzbüreau (fon 

Staatbuchhalterei) das auch für die Übrigen Miniſterien die Kalkulatur beſorgt, 
die Generaltaffe, die Wittwenkaſſe für die Staats- und Hofvienerfchaft, vie Yanves- 
lotterien und die Münze. Sodann ift vemfelben für die Domanialverwaltung bie 
Domainen-Kammer (die größte Behörde des Landes) untergeorbnet. Diefelbe be- 
forgt die Verwaltungsgeihäfte unmittelbar durch die Aemter, bat in ven Rent- 
meiftern ihr eigenes Kaffenperfonal, ferner das gefammte Landbau- und das 
1850 neu organifirte Forftwefen unter fi, und eine Anzahl öfonomijdher und 
juriftifher Gehülfen in ven Kammerkommiſſarien und Kammerkonſulenten. ) — 
Die Bergwerks- und Salineuverwaltungen ftehen direkt unter dem Finanzminifte- 
rium, bie Darzverwaltung ift ebenfalls 1850 neu georbnet durch das techniſche 
Derg- und Forſtamt unter dem Borfige des auch die Verwaltung führenden Berg- 
hauptmanns. Auch die Verwaltung der Poften mit tem Generalpoftpireltoric ift 
1850 nen geordnet. Die Verwaltung ber direkten Steuern fteht unter dem Ober- 
Steuer-Kollegio, das durd die Direktionen mit Aemtern und Magiftrate fommu- 
nicirt. Die Verwaltung der indireften Steuern wird nad den Normen ber Zoll- 
vereinsverträge durd das mit Oldenburg gemeinfchaftlihe Oberzell-Rollegium und 
bie Generalvireftion der Waſſerzölle beforgt. Das Landesfhuldenweien und bie 
ftändifche Binanztontrole führt das 1857 äußerſt abgeſchwächte Schaptollegium. 
Ueberdies hat diefes Minifterium die Handels- und Schififahrts - Angelegenheiten, 


1) Durch die Ausjheidung des Aronguts wir freilich die Stellung der Minifterien des 
f. Haujes der Ainanzen und die der Domainenfammer eine neue werden müſſen. Man kann die 
tiefgreifenden Folgen diefer Veränderung aber zur Zeit noch nicht entfernt deuten. 


Hannover. 709 


nuthin die Hafenverwaltungen zu Harburg und ©eeftemünde, die Navigationd- 
ſchulen, Lootfenanftalten und bie Prüfungen der Steuerleute, fowie die Beſetzung 
und Korrefpondenz der 162 Konfulate. 

Dem Juftizminifterium find zunächft die Prüfungs» Kommiffionen für 
ven Juftizdienft untergeorpnet. Daffelbe beauffictigt dur den Ober-Staatsan- 
walt die gefammte Hierarchie ver Gerichte, die Advokaten und Notare, verwaltet 
die Gefängniffe und Strafanftalten und hat überhaupt alle Juſtiz- und Onaben- 
Sachen unter fid. | 

Der Minifter der geiftliden und Unterrihtsangelegenbeiten 
betrachtete ſich noch bis gegen 1848 als Präſidenten des Konfiftorii zu Hannover 
und übte nicht blos die Rechte der Kirchenhoheit, fondern auch bigjenigen ver 
Kirhengewalt, die man erft feit dem Staatsgrundgefege zu fcheiden anfing. Die 
Bewegungen von 1848 haben aber hier eine noch ſchärfere Scheidung bewirkt, wenn 
fih aud das Konfiftorium zu Hannover der beabfihtigten Herftellung eines Ober- 
Konfiftorii mit Erfolg widerfegte. Die Verhältniffe der katholiſchen Kirche find 
vurd die Bulle Impensa Romanorum Pontifieum etc. vom 26. März 1824 
georduet. Wan hatte in Hannover geglaubt, die Dotation eines zweiten Bisthums 
für die etwa 217,000 Katholiten des Landes erfparen zu können; allein in den 
legten Jahren hat doch nachgegeben werden müſſen; und es befteht demnach ein 
Disthum zu Hilvesheim und ein größeres zu Osnabrüd. Die Föniglichen fatho- 
liſchen Konfiftorien follen feit dem Staatögrundgefege nur die Kirchenhoheit üben. 

Die Kirhengewalt über vie evangelifhen Einwohner wird durch die alther- 
gebraten Konfiftorien geübt. (Hannover, Stade, Dsnabrüd, Aurich) Dazu 
kommen die Lutheriſchen Konfiftorien des Yandes Hadeln, das Gräflih Stollberg- 
Hohenfteinfhe Konfiftorium, das der Stadt Osnabrück, der Oberlirchenrath zu 
Bentheim für 24,947 Neformirte in 14 Parodhien und die reformirte Konföde— 
ration für etwa 1750 in 4 Städten des Landes wohnende Reformirte. Unter ven 
Konfiftorien ftehen die Superintendenten, die zufammen mit weltlichen Kirchen: 
kommifjarien die Berwaltungsgefhäfte wahrnehmen. Die Städte haben größten- 
theils auch bier eine gewiffe Unabhängigfeit. 

Tas Minifterium, welches durch viefe älteren Normen der Kirchenverfaffung 
vielfach gebunden ift, hat dagegen in der Klofterfammer eine eigne Finanzver- 
waltung unter fi, welde das Calenbergiſche und das durch den Reich8deputations- 
ſchluß erworbene Kloftergut abminiftrirt. In den übrigen Landestheilen ift das 
KAloftergut meift zu den Domainen gefhlagen. — Sodann verwaltet daſſelbe die 
Univerfität Göttingen durd) das Kuratorium, das höhere Schulwefen (16 Gym— 
nafien und 13 Progymnafien) durch das Oberſchullollegium. 

Das Kriegsminifterium unterſcheidet fih von den Einrichtungen anderer 
Staaten. Erft 1831 entftanden, bat dafjelbe nur die Funktionen der alten Kriegs: 
fanzlei übernommen, d. h. weientlih das Financielle und Aominiftrative. ie 
militärifch politifche Seite fteht dem Generallommando zu, weldes jeit 1837 König 

Ernft Auguft felbft führte. 
Der Staatsrath, welcher neben diefen Minifterien fteht, hat bis jegt nicht 
zu rechter Bedeutung gelangen können. 1816 wurde das Geheimeraths-Kollegium 
aus hohen Staatsvienern gegründet und ſchien fpäter ein Gegengewicht gegen die 
Hannoveriſchen Minifter im Sinne des Grafen Münfter bilden zu follen. 1831 
verftärfte man vaffelbe durch auferorbentlihe Beifiger, um namentlid dadurch den 
Entwürfen in ven Kammern eine größere Vertretung zu ſichern. Dies ift bei 
wenigen Geſetzen durchgeführt. 1837 fegte man ben ähnlid geformten —— 
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rath an die Stelle; allein nur die Abtheilung zur Enifheidung ber Kompetenz 
ftreitigfeiten fam zu einer unerfprießlihen Bedeutung. 1848 hat man bie dadurch 
fehr unbeliebte Einrichtung umgeftaltet; neben den verantwortlihden Miniftern und 
im Drange jener Zeit ift fie jedoch eben fo wenig wirffam geworben. Ob vie 
1855 vorgenommene, abermalige Umbildung mehr wirft, ift zu erwarten. Die 
Einwirkung des Stantsraths anf das Disciplinarweien der Staatsdiener, melde 
von dem frühern Geheimrathscollegio herüber genommen ift, ſcheint durch ven 
„Staatsgerichtshof" faktiſch befeitigt. — 

Es ift bereits angebentet, daß die Werkzeuge, durch welche dieſe oberſten 
Gewalten nad unten hin wirken, in ven Landdroſteien und ven Aemtern und 
Magiſtraten, beftehen, daß jene Mittelbehörven eine die gefammte Regierungs- 
thätigfeit umfaffende Stellung nicht haben. Die Yanvproftei-Orbnung vom 25. Sep- 
tember 1852 läßt ihre XThätigleit bedeutender erfcheinen als fie if. Nur bie 
Landproftei zu Dsnabrüd hat z. B. die Verwaltung der Provinzial- Brandver- 
fiherung; in allen übrigen Provinzen fteht ſolche den Provinziallaudſchaften zu. 
Bei ver großen Innern Berfchievenheit Hannovers find aber au die Geſchäfts— 
objefte der Landprofteien ſehr verſchiedenartig und vafjelbe ift der Fall hinſichtlich 
der räumlichen Ausdehnung. 

VI. Die Stellung der Stadtmagiftrate und der Aemter ift weſentlich 
darin verſchieden, daß jene als Kommunalbehörben zugleidy die ganze Gemeinde 
verwaltung beforgen und in diefer Beziehung, wenn fie mit tem Bürgervorfteher- 
Kollegium einig find, fid) einer großen Selbftftändigfeit zu erfreuen haben, während 
biefe in den ten nur eine aufjehende und kontrolirende Thätigfeit, da- 
gegen aber die Localverwaltung des Domanialgutd unter der Kammer führen. 

Die Stäbteorbnung hat jevod) nur Anwendung auf ſolche Städte, die mindeftens 
1500 Einwohner und die Mittel haben, einen ver Rechte fundigen Bürgermeifter 
zu befolden. Diefem ftehen die Senatoren u. f. w. mit follegialer Verantwortlichkeit 
und follegialen Befugniffen zur Seite; ein Kämmerer als Recdhnungsführer, fo wie 
ber Stadtſekretär find untergeorbnet. Die Wahlen gefhehen durch Magiftrat und 
Bürgervorfteher in gemeinfhaftlier Verfammlung und bebürfen ber Beftätigung 
ber Regierung. Den Magiftrate fteht mit Ausnahme weniger Städte die Polizei- 
verwaltung zu. Die Bürgervorfteher haben zunädhft bei ver Bermögensverwaltung, 
außerdem aber aud bei allen neuen Einrichtungen, Polizeiorbnungen, fo wie bei 
ver Aufnahme neuer Bürger mitzuwirken. Gie follen in der Regel mit dem Magi- 
ftrate gemeinfhaftlicd verhandeln und werben auf 4 oder 6 Jahre mit fucceffiver 
Erneuerung duch die Bürgerfhaft gewählt. Gemeinſchaftliche Beſchlüſſe bedürfen 
der Genehmigung der Regierungsbehörbe nur, wenn neue Polizelordnungen over 
ähnliche Statuten erlaffen, Geredhtigkeiten und Grundftüde veräußert, neue Gelb: 
— aufgenommen und Gemeindeabgaben eingeführt oder abgeändert werben 
ollen. 

Im Uebrigen enthält die neuerdings im Sinne ftrengerer Abhängigleit mo- 
bificirte Städteordnung nur die allgemeinen Grundzüge, das Pokale ift in dem 
DOrtöftatuten der einzelnen Städte niedergelegt und überbies durch $. 76 der Städte: 
ordnung die Anleitung gegeben, die Verfaſſung den befondern Bebürfniffen gemäß 
weiter auszubauen, 2) 

VI. Die Aemter find, nahdem die Trennung der Yuftiz bewirkt worden, 
im Sinne des $. 38 der Amtsordnung von 1823 durch die Einführung der „Amts- 
verfammlungen” der Gemeindevorfteher (Gefeg vom 27. Inli 1852) mehr ausge 


2, Val. oben Seite 148. 
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bildet und es iſt der Wirkungskreis biefer Berfammlungen durch das Gefeg über 
Gemeindewege und Landftraßen vom 28. Juli 1851 und das dazu gehörige Ge— 
feg vom 13. März 1855 noch fefter beftimmt. Leber den Charakter und die 
Wirkfamfeit der Einrichtung felbft ift nad fo wenigen Jahren kaum zu urtheilen 
und fteht aud bier eine Aenderung bevor. Die näheren Beftimmungen über die 
Gefchäftsführung und den Gefhäftstreis der Aemter finden ſich in der Amtsord⸗ 
nung vom 16. Sept. 1852. Die Bezirke find 1852 vielfach geändert und ift nament- 
lich dahin geftrebt, vie Kirchſpiele ſtets unter demfelben Amte zu vereinigen. Im 
Uebrigen find auch diefe Bezirke fehr verfchiedenartig. Ihre Einwohnerzahl ſchwankt 
von 3600 bis 21000; und es fol eine große Verringerung der Zahl bevorftehen. 

VII. Das Lanogemeindewefen hatte feinen frühern Zuſammenhang 
und feine volfsgerichtlihe Geftaltung vielfach verloren und die neuen Beziehungen, 
namentlih das Domicilwefen, waren ohne Rüdfiht auf das Beftehende gefchaffen. 
Als durd Aufhebung der Eremtionen im Jahre 1848 die Herftellung einer nenen 
Ordnung möglich wurde, ließ man der orbnenden Thätigfeit im Einzelnen vieles 
übrig. Im Ganzen wird das Refultat ein erwünfchtes fein, ungeachtet die Sache 
nicht überall mit Liebe geleitet fein mag. Daß ver Charakter der Berwaltung 
aber ein fehr verſchiedener fein müſſe, je nachdem dieſe Berhältniffe ſich geftalten, 
das liegt am Tage. 

Ueberbliden wir das Ganze diefer in flüchtigen Zügen ihrer Entftehung nad 
entwicelten Regierungsform: fo jpringt in die Augen, daß eine völlig fyftematifche 
Dronung keineswegs erreicht, auch wohl nicht erftrebt, und den Unterbehörben durch 
ihre Beziehungen zu mehreren Mittelbehörven eine größere Selbftftänbigkeit ge- 
blieben ift. Betrachten wir aber die Wirkungen, jo wird man in Bezug auf ft. 
tenmäßigfeiv manches vermilen, im Ganzen aber den Gefhäftsgang natürlicher, 
rafcher und zutreffender finden, als bei der vollendeten Form in benachbarten 
Staaten. Allerdings kömmt viel auf die einzelnen Perfonen, das menſchliche, in- 
dividuelle Berhältni an, und darin beruht zum großen Theile der tiefe Unterſchied 
der löniglichen und ftäbtifhen Behörden. Zu erhalten ift jenes nur, wenn man 
dafür forgt, daß der Beamte mit feinem Amte wirklih zufammenwachfe und wenn 
von oben her mehr auf die fittlihen Grundlagen ber Treue und Liebe, fowohl 
gegen das Ganze als gegen die Untergebenen gefehen wird, als auf Beauffidti- 
gungen, Ueberwadhungen, Gontrolen, Borfhriften u. f. w., welche höchſtens eine 
ãußerliche Formrichtigfeit zu ſchaffen vermögen. 

IX. Werfen wir nad diefer Ueberfiht ver Berwaltungsformen einen Blid 
auf die Hauftzweige der Staatsthätigkeit, die Verwaltung der Finanzen und des 
Kriegsweiens: fo lag vor 1803 die Kraft der Finanzverwaltung in der Res 
gierung. Die Domainen und die Kriegskafle bildeten den Mittelpunkt, zu bem 
die einzelnen Beiträge der verfchledenen provinzialftändißghen Verwaltungen hinzu 
famen. Durd die Vereinigung der Schulden und Steuern in Einer Maffe am 
17. Ian. 1815 ſchuf die Regierung eine'neue Grundlage. Stände und Regierung 
ftanden gegen: einander, aber weder Laften nod Kräfte waren befannt. Das 
Steuerfyftem von 1817 war ungenügend; wurbe geändert und geflidt, bis 1834 
ein neues gefhaffen war. Die Stände hatten fortwährend an ven Domainen ge- 
zehrt, die fie für unerſchöpflich hielten, weil die Regierung ſolche ängftlich ſekre— 
tirte. Als das Staatsgrundgefeg Licht in die Zuftände gebracht, die Nothwen- 
digkeit zu einem haltbaren Syſteme geführt hatte, und die Steuervereine mit 
Braunfhweig und Oldenburg fehr reiche Erträge ergaben, hoben fidy die Finanzen. 
Große Ueberfhüfle machten es möglih außerorventlihe Schuldabträge eintreten zu 
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laffen, ven Zinsfuß herabzufegen. und beträdytlicde Summen für innere Berbefle 
rungen zu verwenden, während die Verwaltung fparfam blieb. So traf der Um— 
fturz von 1837 das Land. Als nad) dem Landesverfaffungsgefege von 1840 bie 
Kaffen wieder getrennt wurden, mochte man glauben, die königliche Kaſſe auch 
für) die Zukunft gefihert zu haben. Allein 1848 war biefelbe fo völlig er 
ſchöpft und baneben der Kriegshaushalt jo ſpärlich verforgt, daß Die Regierung 
auf dem Punkte ftand, Anträge machen zu müffen, welde fie in Abhängigkeit von 
den Ständen gebradt haben würden. Durch den Umfturz von 1848 umb bie 
neue Kaffenvereinigung wurde das Deficit der füniglihen Kaffe abermals auf das 
Land übertragen, und traten bie günftigften Finanzzuftände ein. Die Stände 
famen zu Herftellung ber feit 1842 geftörten Drbnung im Kriegshaushalte bereit: 
willig zu Hülfe. Koftete auch die neue Organifation der Gerihte und der Ba: 
waltung einige Opfer, jo hätte mäßige Erhöhung der inbireften Steuern um 
beffere Ordnung einiger direften Steuern doch die Mittel Leicht geſchafft, die 
Erträge ftiegen Jahr auf Jahr. Zu aufßerorventlihen Staatsbauten fonnten Ueber⸗ 
ichüffe verwendet werden, Die Eifenbahnen brachten feit 1848 den Zins und mehr 
als die bedungene Tilgung auf; tiefe war überhaupt eher zu befhränten ald zu 
vermehren. Eine financtelle Nothwendigkeit, den Septembervertrag einzugehn, war 
nicht vorhanden. Das Motiv lag in dem Wunſche, an Preußen eine Stüge gegen 
das von Berlin aus begünftigte Drängen der Ritterfchaften zu erhalten, man bat 
fid) aber gerade bier herbe getäufht. Das Präcipunm dient dazu, Hannovers 
Stellung im Zollvereine zu erſchweren, vie financielen Refultate find hinter dem 
Erwarteten zurüd geblieben und an ben Grenzen, auch gegen Preußen, ift eine 
unerfhöpflihe Quelle der Unzufriedenheit eröffnet. Seit 1856 find num die Ant 
gaben jehr vermehrt, durch die Ausfcheidung der Domainen die Einnahmen ver- 
mindert und eine Erhöhung der Steuern nidt mehr zu vermeiden. Für 1866 
ift eine große Gefahr vorbereitet. 

Die Stantsausgaben Hannovers, durch Veränderung der Rechnungsferm 
jehr verwidelt, betrugen 1834 6,065,020 Rtb., 1849 7,465,487. Im Jahre 
1855 find fie zu 8,098,687 und 1856 zu 10,016,203 Rth. veranfchlagt, für 
1859 aber zu c. 10,700,000 Rth. Diefe Vermehrung hat ihren Grund zunädft 
im Eifenbahnbau, durch welden vie Ausgaben für den Pafliv-Etat feit 1834 um 
1,430,418 Rth. gefteigert find. Es find aber aud die Ausgaben für den Civil 
dienft (Aemter um 339,666 Rth.; Iuftizminifterium um 471,828 Rth.), für fonflige 
Sinrihtungen (Kirchen und Schulen um 146,470, Minifterium des Innern um 
511,598 Rth.) vermehrt und ift ver Penfions-Etat von 148,308 auf 462,377 Rtb. 
geftiegen. Dazu ift nun aud der Militär-Etat von 1,952,136 im Jahre 1834 
und 1,992,822 im Jahre 1855 auf 2,664,600 Rth. für 1859 erhöht wor: 
ten. Die ungemeine Steigerung ver Staatsthätigfeit und des Regierung 
einfluffes, welche fi in diefen Zahlen fund giebt, erlangt aber eine noch höhere 
Bedeutung, wenn man hinzu nimmt, daß zu der Ausgabe von 10,700,000 
Rth. noch an VBerwaltungs-, Erhebungs- uud Betriebskoften von denjenigen Ein 
nahmezweigen, welche nur die Netto-Einnahme in das Budget werfen; und für 
den Aron-Etat gegen 9 Millionen hinzufommen. Es hat hiernach der Staat nabe 
an 19 Millionen oder auf den Kopf der Einwohnerzahl mehr als 10 Rth. zu 
verausgaben. 

Zur Dedung jener Ausgaben fol in Zukunft das Domanium etwa 1,000,000 
Rih., die Regalien (Bergwerke, Salinen u. dgl.) 240,000 Rth., Waflerzölle 365,000 
Rth., Poften 242,000 Rtb,, Lotterien 55000 Rth., Sperteln 60,000 Rth., Weg: 
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gelder 185,000 Rth., die Zinfen ausftehenver Kapitalien” (dev Domanialablöfungs- 
fond) 440,000 Rth.; dagegen die Steuern 6,400,000 Rth., Eifenbahnen 1,650,000 
Rth. beitragen. Die Steuern, welche 1834 etwa 21/, Rthl. auf den Kopf der 
Bevölkerung trugen, werben jet über 31/, Rth. angenommen werben müſſen. 
Dabei ift jedoch zu bemerken, daß 1834 bie indireften Steuern nur 45, jet aber 
57 p. C. des ganzen Steuerertragd ausmachen; daß der Drud der Steuern nicht 
fhwerer empfunden wird, als damald, und daß das Präcipuum, welches Han- 
nover in Folge des GSeptembervertrags bis 1866 zu genießen hat, ſich gegen 
1,400,000 Rth. beläuft. Allerdings ift die Orundfteuer fehr gering. Dagegen 
find vie perfönlihen Steuern beträchtlich. 

Die Landesſchuld beträgt gegenwärtig alles zufammengerechnet 44,586,214 
Rth. Davon kommen auf die eigentlihe Schuld ver Yandes- und Domanialtaffen 
15,832,768 Rth. und auf das Eifenbahnunternehmen 30,380,545. Zur Ber- 
zinfung und Tilgung viefer legteren Schuld wird vorausfichtlid der Ertrag ber 
Eifenbahnen hinreichen. Ueberdies find 7,543,000 Rth. von jener Landesſchuld 
aus dem Domanialablöfungsfond und andern eigenthimlichen Mitteln des Landes 
bergegeben. Die Schulventilgungsmittel betragen für die eigentliche Landesſchuld 
durchſchnittlich 300,000 Rth., die Eiſenbahnſchuld 566,913 Rth. Die Eivilbefoldungen 
forderten ſchon 1853 3,318,000 Rth. und an Mehrkoſten der Zollverwaltung find 
c. 200,000, für andere Gehaltsvermehrungen im Jahre 1856 mehr als 100,000 
Rth. neu bemilligt. 

X. Das Kriegswefen angehend ftimmte Hannover zwar dem befannten 
Reichsſchluſſe von 1670 in Bezug auf die Pflicht der Stände zur Erhaltung des 
Heers nicht bei, die Koften des Heers, foweit foldye nicht durch fremde Subſidien, 
die in der Kriegs- und Finanzgeſchichte Hannovers feit 1660 eine bedeutende Rolle 
gefpielt haben, beftritten wurden, waren aber doch eine Laſt des Landes. Dagegen 
nahmen die Stände aud die Gelder, welche au? Subſidien erübrigt fein mochten, 
in Anfpruh. Nach vem Ende des fiebenjährigen Kriegs ließ Georg der III. die 
Domanialtaffe zum Militär-Etat beitragen. Alle diefe Berhältniffe waren indeß 
durch die Dfkupation von 1803 geftört, die Armee vernichtet, das gefanmelte reiche 
Material (zu 10 Millionen gefhägt) verloren. 1813 wurbe das Heer neu ge 
ſchaffen. Bis 1815 trug England faft alle Koften des Hannoverfchen Heers, das 
damals aus Linie und Landwehr, im Ganzen aus 29,367 Mann, beftehen follte. 
Allein die proviforiihe Ständeverfammlung bewilligte zu den Koften (2,010,000 
Rth. Konv. Münze) nur 1,476,460 Rth. und verlangte eine weitere Rebultion. 
Die Regierung reducirte num das Militär auf 20,911 Mann und verlangte für 
diefe Zahl 1,500,000 Rth. Die Stände, obwohl mit der Zahl und namentlid 
mit der Formation (8 Regimenter Kavallerie, 12 Regimenter Infanterie) unzu- 
frieven, bewilligten 1820; als aber die Finanzen fih ungünftig ftellten und eine 
Einigung mit der Regierung auf eine andere Summe nicht zu erreichen war, fegten 
fie 1822 die Summe einfeitig auf 1,400,000 herab. Außer diefem Beitrage lagen 
auf dem Lande noch Berpflegungstoften, Infanterie-Servis der Stäbte und Aus— 
bhebungstoften, ferner Wartegelver und Benfionen für die 1820 rebucirten Dfficiere. 
Der Berwaltung famen die billigen Preife von 1820 bis 1829 zu Hülfe. Sie 
beftritt mit ver Bewilligung nicht allein die Koften, ſondern fammelte einen Kriegs- 
ihag, der 1830 etwa 964,000 Rth. betrug. 

Die Bewegungen von 1830 und 1831 verzehrten jebody venfelben. ‘Die 
Stände drangen wieder auf Reduktion und bei der ungünftigen Lage, in ber fid 
damals die Finanzen befanden , ging bie Regierung barauf ein. Dazu wurbe ben 
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Stäbten der Servis abgenommen und eben fo dem Lande die bedeutenden Zuſchüſſe, 
die die Kavallerie aus den Berpflegungsgeldern gehabt hatte. Es kam aber das 
neue Syſtem der Kavallerie doch nur mangelhaft zur Ausführung. 

Nah dem Staatsgrundgefege follten indeß Erfparniffe bein Militär- Etat 
nicht dem Lande, fondern der Kriegskaſſe bleiben, und dieſe dadurd die Mittel 
erhalten, aud außergewöhnliche Berürfniffe zu deden, ihr Material zu ergänzen 


» und einen Schat bis zu einer Million’ zu fammeln, um daraus die Koften einer 


Mobilmahung zu beftreiten. Auch in diefer Zeit kamen wohlfeile Preife zu Hülfe; 
man unternahm bedeutende: Milttärbauten. Das vom Lande dringend begehrte 
Kafernement der Kavallerie fam aber nit zu Stande. 1837 nahm inzwifchen 
König Ernft Auguft eine Erhöhung und veränderte Formation vor. 1842 wurde dann 
von den Ständen eine Bewilligung von jährlich 246,000 Rth. verlangt. Die 
Stände bewilligten nur etwa 14,000 Rth. und 20,000 Rtb. auf 4 Jahre für dem 
Generalſtab; ver König aber behielt die vermehrte Kavallerie bei und dedte die Koften 
(etwa 90,000 Rth.) zur Hälfte aus Erfparniffen des Haushalts und zur Hälfte 
ans der königlichen Kaffe. 

Diefe Mafregel wirkte auf den Haushalt fehr nachtheilig ein. Es hatten 
nothwendige Ausgaben unterbleiben müffen, das Uebel Heiner Heere bei langem 
Frieden, zu hohes Alter der DOfficiere, machte fih um fo mehr geltend, je mehr 
die wiederholten Rebuftionen das Avancement gehemmt hatten. Als 1848 das 
Heer ins Feld rüden follte, mußten zahlreiche Benftonirungen vorgenommen werben, 


“ amd fehlte mandes, doc ftand in 4 Wochen ein erhebliches Korps in Schleswig 


mit Ehren dem Feinde gegenüber. Eben diefe Nothwendigkeit das Heer ins Feld 
u ftellen, welche etwa 3 Millionen koſtete, erleichterte für den Augenblid die 
Erhaltung des Haushalts; als aber 1850 bie Stände barauf drangen, daß mit 
ben ordentlichen Mitteln ausgereiht werde und nur umter diefer Bedingung die 
unentbehrlihen Mittel für die Officier- Penfionsfaffe bewilligten, wurde die Ka— 
vallerie auf 6 Regimenter zu 4 Schwabronen reducirt. 

Dagegen fah fih 1854 tie Regierung genöthigt, zur Ergänzung ver Ma— 
terialvorräthe eine anferordentlihe Bewilligung von 250,000 Rth. zu beantragen, 
welde gewährt wurde. 1855 wurben dann zu gleichem Zwede noch ferner 347,000 
und zugleich eine Vermehrung des Militärs in Folge des Bundesbeſchluſſes vom 
4. Jan. 1855 bis zu 23,396 Mann beantragt. Die Auflöfung der Stänbever- 
fammlung hemmte vie Berhandlungen über viefen Gegenftand. 1856 find foldye 
wieder aufgenommen. Es ift num bie Bewilligung für die zu Erfüllung ver Bun- 
bespflicht erforderlihen Mannſchaft (im Ganzen auf 21,757, ftatt ver geforberten 
23,396 Dann) ausgefprohen; aud die Mittel für das Material gewährt. Ue- 
bervies hat bie Kriegsbereitihaft des Jahres 1855 abermals 883,000 Rth. gefoftet. 

Ueber die Kriegstüchtigkeit des Heerd und feine innere Organifation bier zu 
reben, möchte zu weit führen. Nur die Bemerkung wird nicht ohne Interefje fein, 
baß das Hannover'ſche Heer eine verhältnigmäßig große Zahl von DOfficieren ent- 
hält, dieſe aber, namentlich in den höhern Graben, weniger glänzend befoldet als 
bei andern Heeren. Darin liegt die Möglichkeit, das Heer im Nothfalle erheblich 
zu verftärfen. Mande Einrichtungen ſchließen ſich auch mehr denen des englifchen 
Heers an, als denen der Fontinentalen Heere. Zu bemerken ift aber, baf das 
Heer zu allen Zeiten eine fehr große Zahl bürgerlicher Officiere auch in den höch— 
ften Stellen gehabt hat und daß jeder Verſuch, vie höhern Stellen fir den Abel 
zu referviren, auf das bitterfte empfunden wird. Die Zahl der Unterofficiere iſt 
minder groß. Man bat nichtsdeſtoweniger auf dieſes wichtige Korps eine große 
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Aufmerkfamteit gerichtet. Da in Frievenszeiten das Aufrücken in Ofſicierschargen 
vem Wunfche und Bepürfniffe felten entfpricht, fo hat man in den Stellvertretungs- 

. gelvern und in Eivil- Anftellungen die Mittel gefucht, tüchtige Leute zu erhalten. 
1851 ift überdies eine erhöhte Penfionirung bewirkt. Auch ift eine Kafle für 
Wittwen und Waifen begründet worden. 

Als Bildungsanftalt für Officiere ift nad) 1834 das Kadettenhaus zu Han- 
nover gegründet, welches jedoch 1848 die nöthigen Ergänzungen nicht befchaffen 
fonnte. Ueberdies befteht für vie bereits im Dienfte befinvlichen jüngeren Offi— 
ciere in Hannover eine mit dem Generalftabe verbundene Lehranftalt. Die frühere 
durh Scharnhorfts Namen gehobene Kriegsfhule, befteht dagegen nicht: mehr. 

111. Neuere Gefchichte. 

I. Heinrid) der Löwe hatte pas Herzogsamt in Sachſen durch Vereinigung von 
Erbgut, Reichslehen, Kirchenlehen, Kirchenvogteien und Grafſchaften zu einer großen 
Macht erhoben. Was nad) feinem Falle ihm wirklich aberfannt und dem asfoni- 
ſchen Haufe zugelegt worden, war dunkel. Gegen das fölnifche Herzogthum in Süd⸗ 
weftphalen hatte Otto IV. fi) nachgiebig erwiefen. In ganz Weftphalen aber, im 
Küftenlande und öſtlich von der Oder und Ohre hatten bie Bisthümer fehr große 
Gewalt; im Norboften wurde die asfanifhe Macht durch die Markgrafſchaft gehal- 
ten. Allein etwa zwifchen Leine, Oder und Ilmenau blieben Heinrihs Söhne die 
ftärfften. Der Pfalzgraf Heinrich führte noch den Herzogstitel von Sachen und 
ohne Otto's IV. Kaiferwahl hätte ſich hier wohl eine bedeutende Macht erhalten. 
Allein Friedrichs II. Verſuch, das welfifche Erbgut in feine Hand zu bringen, fand bei 
der Braunfchweiger Dienftmannfhaft Unterftügung. Dagegen fielen die aufblühenden, 
aber noch durd Burgen In oder an ihren Mauern beherrſchten Städte Dtto dem 
Kinde zu, der fie dann mit Freiheiten belohnte. Auf den Befig diefer großen Kom- 
munen, Braunfhweig, Lüneburg, Göttingen, Hannover gründete fih eine Macht, 
die bie Askanier, denen alle Städte fehlten, nie erreichten. Weislich verfchmähte 
Dito die Kaifertrone und 1235 wurde ihm ein Herzogsamt von fehr unbeftimmter 
Beſchaffenheit und Grenze beigelegt. Dem Stifte Hildesheim wurde dabei eigenes 
Herzogsredht zugeftanden und mit Bremen ftritt er fih um bie Grafſchaft Stade. 
‚Dagegen wußte er andere Kirchenlehen wieder zu fammeln, die Grafen jener Ge— 

end zum größten. Theile am fi zu ziehen und fo eine neue Macht zu bilden. 
ein Sohn Albrecht verglich fih nun um die Weftgrenze mit Köln, lam aud) mit 
Mainz zu einem Austrage; doch mußte er mit feinem Bruder Johann theilen, deſſen 
“Nachkommen dann von 1267 bis 1370 das Herzogthum Lüneburg zufammenbielten 
und erweiterten, während Albrechts ältefter Sohn Heinri (der Wunderliche) fid) 
von den Brüdern in Feindſchaft ſchied und die Grubenhagen’sche Linie (ausgeftorben 
1596) bildete. Die übrigen Brüder blieben in Freundfchaft, theilten aber doch auch 
und zerfplitterten ihre Kräfte, Alle dieſe Theilungen waren der Entwidlung und 
dem Gewichte der großen Städte, die man theils in Gemeinfhaft ließ, fehr günftig. 
Als das Lüneburgifhe Haus (1370) ausftarb, war die Grubenhagen'ſche Linie fehr 
ſchwach, von den übrigen nur zwei, dieGöttingiſche und die Braunfchweigifche übrig, 
aber auch zerfallen. 

Da nun Karl IV. das reihe Lüneburgifche Erbe feinem treuen Diener dem 
oberfähflihen Astanier, Herzog Nudolf von Sachſen, zuwenden wollte, entftand 
wilde Zerrüttung, die Städte, geftügt auf die Kaiferlibe Belehnung der Sachſen 
und gereizt durch bie Unklugheit des Herzogs Magnus, riffen ſich los, braden 
die Burgen und bilveten nun im Bunde mit den wendiſchen und ben | 
ſchen Stäpten eine Macht, bie während des 15. Jahrhunberts mehr als‘ 
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den Herzogen die Spige bot, auch nachdem 1435 Dito der Eindugige aud Gät- 
tingen an bie Braunfhweig-Tüneburgifche Linie zurüdgegeben hatte. Der Bund 
der Stäbte und des Landadels (die Sat v. 1392) war aber bald in gegenfeitige . 
Feindſeligkeit umgewanvelt. 

In diefer verwirrten Zeit war es doch den Herzogen, die ben Reichsfachen 
faft gänzlich, fremd blieben, gelungen, durch Ankauf und Einziehung zahlreicher 
Lehnsgraffhaften und Herrfhaften ihren Befig auszurunden. Um 1500 war ein 
ziemlich gejchloffeues Gebiet unter Heinrich (dem mittlern) von Lüneburg, Heinrich 
(dem äÄltern) von Wolfenbüttel und Eric von Calenberg vertheilt. Daneben war 
die Grubenhagenfhe Linie nicht ohne Anfehn. Heinrich ter ältere hatte feinen 
Söhnen die Stifter Bremen und Verben, fowie das Stift Minden verfchafft; 
Erich von Grubenhagen befaß Osnabrück und Paderborn, für einen Angenblid 
fogar and Münfter. Die Friegerifhen Fürſten fchienen nahe daran, die friefifchen 
Küften wieder zu gewinnen, als Heinrich der ältere vor Leerort von der Kugel 
eined Rnaben fiel. Nun wurbe nur das Butjabinger Land braunfchweigifches Lehn 
(1514), die Grafihaft Hoya unterworfen (1512), hierauf einem Lauenburgifchen 
Derzoge das größere Stift Hildesheim entriffen (1521). Die Städte, bis auf 
Braunfhweig und Lüneburg, kamen wieber zum Gehorjam. Allein Yamilienzwift, 
Reformationshändel und eigene Manflofigkeit der Fürſten ließen die Vortheile 
größtentheils verloren gehen. 

Hoya, dann Minden, Paderborn, Dsnabrüd uud Miünfter riffen ſich wieder 
106. Das ſchlechte Regiment Chriſtophs machte Bremen und Verben faft zu einer 
Dürde. Das Kammergut war meift in den Händen des Adels und tief verfchul- 
bet, die Heerhaufen nur durch Brandfhatung ber Nachbarn zu erhalten. Am un- 
günftigften waren vie Berhältniffe in Lüneburg, wo mancherlei Umftände neben 
der Entfremdung der Stadt Lüneburg dem Abel ein großes Uebergewicht gaben. 
In Galenberg brachte Erich II. alles in Verwirrung. Nur in Wolfenbüttel ftellte 
ber umfriegerifhe Herzog Julius dur ftrengen Haushalt die Orbnung ber und 
erhielt mühſam ein frievliches Verhältniß mit der libermächtigen Stabt Braun- 
ſchweig. Nachdem 1584 durch Erichs Tod ihm Galenberg und 1582 dem Ge— 
fammthaufe Hoya angefallen, war er der mächtigfte Fürft des Welfifhen Haufes. 
Dazu war fein Erftgeborener Heinrih Julius Poftulirter von Halberftabt (feit 
1564) und mehrere Jahre (1582— 1587) aud von Minden. Später erwarb fein 
zweiter Sohn Dsnabrüd und Verden; ein Lüneburger Minden. — Nad feinem 
Tode aber (1589) gerieth Heinrich Julius in verderblihe Händel mit der Stadt 
Braunſchweig, mit feinem in fremden Kriegspienft oder durch Pfandſchaften reich 
und groß gewordenen Übel, mit den Bettern zu Lüneburg über die Grubenha- 
genfhe Erbihaft. Nun mußte er mit den mehr und mehr zu beftimmter Form 
gelangten Ständen von Wolfenbüttel zu Salzdalum, mit den Galenbergifhen zu 
Gandersheim über feine und ihre Rechte transigiven. Nach feinen Tode ließ er 
dem ſchwachen Sohne Frievrih Ulrich das Fand in ſchweren Schulven, deren 
Uebernahme nun den Ständen noch feftere Stellung gab. In Lüneburg kam eine 
Reihe Finderlofer und unfräftiger Yürften in ähnliche Abhängigkeit. Nun wurde 
Wolfenbüttel durch den wilden Herzog Chriftian in ven breifigjährigen Krieg ge- 
riffen. Halberftabt, Dsnabrüd, Verden, Minden gingen verloren. Während Herzog 
Georg von Lüneburg nah dem Mufter feines Schwiegervaters von Darmftadt bie 
Gunſi des Kaiferhofs fuchte, wurden Herzog Friedrich Üülrichs Lande den kaiſerlichen 
Generälen verfchrieben. Das Welfenhaus war dem Berberben fehr nahe,nur 6 Aemter 
von 72 noch übrig, als ihm in jenem jüngften Lüneburger Herzoge ein Retter aufftand. 
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Nah Friedrich Ulrihs Tode kam zwar Wolfenbüttel wieder an den ritterlich 
gelehrten Herzog Auguft von Dannenberg und diefer, wie die Lüneburgifchen Her- 
zoge, wirkte ftets nur mit halber Kraft. Uber der Befig war dod groß genug, 
dag das Welfenhaus in jenem Kriege für eine felbftftändige Macht gelten fonnte. 
Dbgleih nah Georgs vorzeitigem Tode (1641) im Goslar'ſchen Frieden viele 
Vortheile verloren gingen, namentlih Hildesheim aufgegeben werben mußte, fo 
trat doch ein Zuftand ein, in dem das Land anfing fi zu erholen, unr bas 
Welfiſche Haus den Evangelifhen Stiftern als Retter erſchien. Georg Wilhelm 
war in Bremen, Ernft Auguft in Magdeburg Coadjutor und eine glänzende Zu- 
kunft fhien eröffnet, da aud das eigne Erbe durch den Anfall des Harburgifchen 
Antheild und der Schaumburgifchen Lehen geftärkt war. 

Aber im Frieden von 1648 fonnte man nur mühfam den wechfelnden Beſitz 
von Oonabrück erringen, und ald nun Lüneburg endlich ven Söhnen Georgs zufiel, 
riß deffen Zeftament den Befig aufs Neue auseinander. — 

Der Frieden lieh das Fürftenhaus in ungünftiger Lage. Das Befitsthum 
war nicht mehr von Stiftern umgeben, im denen jüngere Söhne eine Macht er: 
werben konnten. Bielmehr herrſchte in Halberftatt, an veffen Befig fich fo vieles 
Mmüpfte, und in Minden der gewaltige Churfürft Frievrih Wilhelm, dem auch 
Magdeburg zufallen mußte. Bremen und Verden mit dem Direktorium des Nieder: 
ſächſiſchen Kreifes, war in Schwebifher Hand. Dazu mußte Oldenburg nad) dem 
Ende des alten Günther Anton (+1667) an Dänemark fallen. Es war nahe 
daran, daß die ganze Norbfeetüfte Deutſchland entfremdet wurde. Dann auf ber 
andern Seite waren Hildesheim, Paderborn, Münfter und Mainz, mit dem Göt— 
tingen überall verwidelt war, dem durch jefuitifche Auffaffung feinvfelig gem ten 
Katholicismus anheim gefallen, die Erfpectanz in Dsnabrüd vermehrte noch die 
Schwierigkeiten diefem gegenüber. So lange nun der ſchwache Chriftian Ludwig 
in Gelle das Niederfähfiihe Kreisoberftenamt führte, Georg Wilhelm von Ealen- 
berg feinem Vergnügen in Venedig nachging, Johann Friedrich durch den Weber: 
tritt zum Katholicismus entfremdet und Ernſt' Auguft ohne Land war, blieb die 
Stellung ſchwach. Mean blieb mit Schweben und Frankreich verbunden und nahm 
fih der Stadt Bremen (1654) nur ſchwach an. ö 

Als hierauf Ernft Auguft in Osnabrück den Bifhofsftuhl beftiegen hatte 
(1662), mehrte die Kriegsluft des Biſchofs Chriftoph Bernhard von Münfter die 
Berwidelungen. Nah dem Tode Chriftian Ludwigs (1665) Brady dann ber Bru- 
derzwift Johann Frieprihs und Georg Wilhelms aus. Der Hildesheim'ſche Ver⸗ 
geh machte diefem Streite ein Ende, und das Heer wurde zum Schutze bes 

andes gegen die Kriegsgelüfte Chriftoph Bernhards von Münfter und der Stabt 
Bremen benugt. Allein daffelbe konnte bei dem Wiverwillen der Stände dod nur 
durch fremden Sold unterhalten werben. 

Diefen nahm Iohann Friedrich von Frankreich, Georg Wilhelm und Ernft Auguft 
Dagegen von den Niederlanden. Damit wurbe auch der Freiheit der Stabt Braun- 
fhweig 1670 — Lüneburg war bereit? um 1639 unterworfen — ein Ende ge- 
madt. In dem erften Reichötriege gegen Ludwig XIV. wand Johann Friedrich 
mit einer höchſt kunſtvollen Neutralitätspolitit ſich durch, behielt feine Subfivien, 
fhüste fein Land, fog einen großen Theil Niederſachſens durch feine Ouartiere 
aus, und dachte fi zum Kurfürften zu erheben. Georg Wilhelm und Ernft 
Auguſt ſchloſſen fih enger an vie Niederlande und Wilhelm von Oranien, jo wie 
an Spanien. Während fie aber an der Conzer Brüde fiegten (1675) und Trier 
nahmen, war e8 nabe daran, daß Brandenburg, Dänemark und Münfter 
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und Berben unter ſich theilten und eine Kette mißtrauifcher Verhandlungen in den 
ſchwierigſten Berhältniffen entwidelten ven politifchen Geift ver Fürften und ihrer Diener, 
Man mußte aber freilich zufrieden fein, im Celler Frieden das Geinige zu behaupten, 

Die Politik des Welſiſchen Haufes ging nun dahin, beide nerbifche Reiche 
einander die Wage halten zu lafjen, den Niederfähfifchen Kreis durch das Arcie- 
oberftenamt möglihft auszunugen, und ſich überhaupt den Kurfürften gleich zu 
ſtellen. Als aber 1679 Johann Friedrich ftarb ohne Söhne und Ernft Augnft 
in Galenberg folgte und alles taran feste, die Macht des Haufes durch Einfüh- 
rung ber Primogenitur (1680), durch Vermählung feines Erbprinzen mit der ein- 
zigen Tochter Georg Wilhelms (1682) und durd die Kurwürde felbft zu befeftigen, 
entftand Familienfeindſchaft mit den Wolfenbüttel'ſchen Betten. Dazu geftal- 
tete der Nimmweger Frieden die ganze Politit um. Der Churfürft von Branden- 
burg dur den Anfall Magdeburgs (1680) mit dem Kreispireftorium nod mehr 
geftärkt, ſchloß fi an Frankreich und Dänemark, deſſen Plane auf Bremen das 
Welfenhaus mehr zu fheuen hatte, als die Nachbarſchaft ver feit 1680 mit De- 
fterreih verbundenen Schweden. Während die Türken Wien bevrängten, lag durch 
den Larenburger Bund (1683) der Schuß des Haufes Holftein-Gottorf, Hamburgs 
und Bremens gegen Dänemark und bie Verteidigung gegen Ludwigs XIV. Une 
triebe mit Köln und Hildesheim den Brüdern in Celle und Galenberg allein ob; 
und dazu konnten diefe do nod an der Donau ımb in Morea kämpfen. Die 
Gefahr wurde abgewandt, nachdem Eruft Augufts ſchöne und geiftvolle Tochter 
Sophie Charlotte dem Kronprinzen von Brandenburg vermählt war. Nad dem 
Ausbruche des franzöfifhen Kriegs in ver Pfalz erleichterte ein Celle'ſches Heer, 
das nach Holland rüdte, Wilhelm III. die Erlangung ber englifhen Krone. Dann 
benugte Georg Wilhelm das Kreisoberftenamt, um dunkle Erbanfprüde auf Lauen— 
burg beim Ausfterben des Mannsftammes gegen Sächſiſche Befigergreifung (1689) 
durchzuſetzen, während Ernft Auguft auf dem Wahltage zu Augsburg die neunte Chur 
gegen die Mipftimmung vom Sadfen, Dänemark und Brantenburg, denen allen 
ver Erwerb Lauenburgs und der Wahsthum des Welfenhaufes zuwider war, ver- 
gebens zu erlangen ſuchte. Bor allem war Anton Ulrich von Wolfenbüttel gereizt, 
der Wiener Hof aber lau. Zwei tapfere Söhne Ernft Auguſts waren (1690) im 
Türfenkriege geopfert; nun wurde ein dritter (Marimilian Wilhelm) zu Schritten 
gegen die Primogenitur verleitet, die deſſen Rathgeber mit dem Leben büßte (1692). 
Ernft Auguft verfolgte dennod fein Ziel. Ein länger vorbereiteter Nentralitäts- 
bund mit Sachſen und Frankreich nöthigte den Kaiſer endlid zum Kurvertrage vom 
22. März 1692, dem am 19. December die Belehnung mit der Kurwürbe folgte. 
Dod waren des Kurfürſten legten Jahre getrübt. Auch eine kaiſerliche Beftäti- 
gung der 1691 geſchloſſenen Erbverbrüberung mit Oſtfriesland, wo Brandenburg 
ſich feftfegte, konnte er nicht erlangen. Der Sächſiſche Anſpruch auf Lauenburg 
wurde (1697) mit 1,100,000 Gulden abgefunden. 

Unter dieſen Fürften war alles in hödhfter Spannung. Cs belebte fie das 
Gefühl eigner hoher Würde und Kraft. Ihre Ziele verfolgten fie unverwandt. 
Darnach wußten fie ihre Diener zu finden ohne Rüdfiht anf Geburt und dieſe 
Diener machten fie groß. Heere aus dem Yanbvolfe gebildet, unter meift aus- 
ländiſchen Führern, wurden durch halberzwungene Kontributionen erhalten. Die 
Stände, die im ZOjährigen Kriege nod die Politik beftimmt hatten, fanten und 
hielten fi blos an Rechtsform. Gie hatten Recht über höfifche Verſchwendung 
und Drud zu Hagen; denn 1683 hielten die alten Lande und Dsnabrüd, etwa 
die Hälfte des jegigen Königreichs, 18000 Mann zu Fuß und 9000 Reuter. 
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Allein die Fürften hatten nicht minder Recht, wenn fie jenen unbeutfche Gefinnnng 
vorwarfen, Zur Milderung des Drudes der Eremtion fegten nun bie Fürften theil- 
weife indirekte Befteuerung durd. Die Stände, felbft die Städte in deren Haus- 
halt diefe tief eingriff, wagten aber doch nidt, den Schu der Reichsgerichte an— 
zurufen. Das Leben in den Stäbten war in engen Formen erftarrt. Den 
Bürgerfhaften wurde zu Beſchwerden und dadurch den Fürften zum Eingreifen 
Anlaß gegeben und vie Abhülfe mehrte den Einfluß ver Regierung. Das Re 
gierungswefen aber war fehr ſcharf angezogen; aud die Gerichte vom Geheimen- 
rathe größtentheild abhängig. 

Nach Ernft Augufts Tode (23, Jan. 1698) verwidelten fi aber die Berhält- 
niffe fehr, während ver Berluft von Dsnabrüd die Kraft minderte. Der Chur⸗ 
ftreit erneute fih; Anton Ulrich überfiel mit Hülfe von Dänemark, Sachſen und 
Sranfreih das Füneburgifche, ber Berliner Hof unterftügte die Anſprüche ver 
jüngeren Brüder gegen die Primogenitur. Allein Georg Ludwig wußte im Bunde 
mit Karl XU. feine Stellung zu behaupten, ſicherte mit Bewilligungen ver Stände 
die engliſche Thronfolge und ſchützte in Hildesheim die Proteftanten. 1705 trat 
der Anfall von Celle und Lauenburg hinzu. Jetzt wurde aud die Einführung in 
das Churkollegium bewirkt. Als nun nad der Schlacht von Pultawa die Dänen 
fih der Herzogthümer Bremen und Verden bemädhtigten (Stade fiel am 7. Sept, 
1712) und der Verſuch, diefe Gefahr durch Neutralitätsverhandlung zu befeitigen 
fehlfhlug, Georg Ludwig aber den englifhen Thron (12. Aug. 1714) beftiegen 
hatte, zog ihn das neue Verhältniß in freundliches Bernehmen mit Defterreih und 
dem Regenten von Frankreich gegen Spanien. Nun verwarf Karl XII. nad) feiner 
Rückkehr jede Vermittlung, bedrohte das Churfürſtenthum und feinbete England an. 
Dies und die Gefahr, die Nordküſte in dänijhe Hand kommen zu laffen, bewog 
Georg die Bertheidigung des Gottorp'ſchen Haufes aufzugeben und die Herzogthlimer 
Bremen und Verben gegen 600,000 Rth. am ſich zu löfen. Dadurch ift die deutſche 
Herrſchaft an der Nordſee hergeftellt, fo wie gleichzeitig Friedrih Wilhelm I. von 
Preußen die Oftfeeküfte wieder in deutfhe Hand brachte. Das Land gelangte da- 
durch zu feinem Abſchluſſe. Gleichzeitig änderten ſich aber bie innern Berhältniffe. 
Es wurde ein Ober-Apellationsgeriht geichaffen, das bald der Regierung entgegen 
trat. Die Wahl der Hälfte der Beifiger durd Die Stände ber verjchiedenen Provinzen, 
der erfte Schritt zu Einheit der Verfaſſung, hob beide, Gericht und Stände. Ueberhaupt 
wurben bie nicht am Sige der Regung verfammelten Stände von Eelle, Yauen- 
burg und Bremen unabhängiger. Der Ehurfürft ſchuf num freilich aus Subfidien, 
die dem Lande nicht entzogen werben follten, das Kriegsgewölbe. Auch vie ver- 
einigten Kammereintünfte geftatteten ihm freiere Bewegung. Das kam aber auch 
ven Landſchaften zu Gute. Im diefen galten faft nur die Ritterfchaften. Die Ab- 
wefenheit des Herrfchers hob überhaupt alle Größen im Yande, namentlid die Mi- 
nifter, Nun trafen die leivenfhaftlihen Schritte des Herzogs Karl Leopold von 
Meltenburg gegen feine mit Lauenburg fo eng verbundene Ritterſchaft, beſonders 
ben erften Rimifter Hannovers, Bernftorf. Hannover, oder Bernftorff jelbft, 
unternahm den Schuß der Verfolgten, was nothwenbig aud den eigenen Ständen 
und Adel günftig war, Als aber Karl XU. (1718) vor Friedrichshall gefallen, 
wurde burd den Stodholmer Vertrag (1721) die Abtretung Bremens beftätigt. 
In dem rein englijhen Streite mit Defterreih, der den hannoverfhen Bund von 
1724 bervorrief, wurbe nun Hannover der Kern einer Hülfsmacht, die Georg I. 
aus dänifchen, heſſiſchen und braunſchweigiſchen Subfidiärtruppen bildete. Preußen 
entzog fich dieſer Verbindung bald, und da nad Georgs I. im Augenblide ver 
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höchſten Spannung erfolgten Tode ſich die Zwietracht zwifchen feinem Schne Georg II. 
und feinem Schwiegerfohne, Friedrich Wilhelm I. faft bis zum Zweilampfe ſchärfte, 
war e8 biefe Verbindung, bie Hannover ſchützte. 1731 entſchloß fi) England zur 
Garantie der pragmatifhen Sanktion und nun erfolgte zu Wien aud die Beleh— 
nung mit Bremen und Berben und die Aufhebung des feit 1689 beftanvenen 
GSequefters des Landes Haveln. Bis zum flebenjährigen Kriege hielt Georg II. 
mit feinen norbdeutfchen Alliirten zu Defterreih. Im Uebrigen bildete die Anſamm- 
lung und ftaatsfluge Verwendung des großen Vermögens der Ehatoullcafje und 
bed Kriegsgewölbes einen Hauptgegenftand der Staatskunſt. Engliſches Geld floß 
vielfach nad) Hannover und begründete dort den Kapitalreihthum der Staatsdienerſchaft 
und eines Theils des Adels. Die Geltung der Minifter ftieg immer höher; und 
mit ihnen ftieg der Adel, aus dem fie nun allein genommen wurden. Gerlach, 
Adolph ron Mündhaufen — nicht aus hannoverfhen Adel — gründete Göttingen, 
ohne jedoch freie geiftige Bewegung zu geftatten, bob aud bie Beamten, und 
förderte durch das Aupditorenwefen die Bildung eines feit gefhloffenen Standes, 
wie denn bie en Kreife der Behörden nicht wenig zu der ariftofratifchen 
Färbung des Yandes beitrugen. Die Städte fuhte man durch Begünftigung na- 
mentlid der Magiftrate zu heben. Ein Gegenfag gegen tie Regierung war über- 
haupt nicht vorhanden. Den Mittelpuntt des Staats aber bilvete freilich die 
Kammerverwaltung und der Kammerpräfident war in mehr als Einer Beziehung 
erfter Minifter. 

Im öfterreihifhen Succeffionstriege aber ſank Hannover durch den Aufſchwung 
Preußens. Georg II. verlor die Bortheile der Belegung Meflenburgs, mußte 
Oſtfriesland fahren laſſen; ja felbft die Wahl Karls VIL. fördern. Erft der Dres- 
bener Frieden (1745) gab Sicherheit gegen Preußen. Es gelang in biefer Zeit 
nur noch (1753) die Pfandſchaft von Bentheim zu erwerben. Die Beforguig 
vor Preußen hatte zu einer Verbindung mit Rußland gebrängt, das doch aud) feiner- 
feits auf Bremen und Verben zu Gunften des Gottorpfhen Hauſes fpefulirte, als 
plöglid der unerwartetefte Umfchlag der Politit im Jahre 1756 Georg II. nötbigte, 
den fiebenjährigen Krieg in Berbindung mit Preußen zu unternehmen. 

I. Es ift eigenthümlich, vaß dieſer dem Intereffe des Landes ganz fremde 
Krieg, in welhem aber der König alle Kräfte einfegte, zum wahren Boltstrieg 
wurde. 17 Millionen hat das Land dem Kriege geopfert; eben jo viele der Aönig 
aus feinem Privatvermögen. Bis zu 45,000 Mann bei etwa 800,000 Einwoh⸗ 
nern iſt das Heer gefteigert. An Freiwilligen hat es nie gefehlt, und vie Er- 
— von den Thaten und Leiden des Kriegs haben lange im Volle gelebt. 

ährend deſſelben ſtarb Georg II. (25. Oft. 1760) am Schlage und wenige 
Monate fpäter (6. Febr. 1761) fiel durch den Tod Clemens Augufts von Baiern 
auch Dsnabrüd wieder dem Welfifchen Haufe zu. Den Krieg endigte die Engliſche 
Politik wie fie ihn angefangen hatte. Mit Georg II. ging ver Reft felbftftändiger 
Politit Hannovers zu Ende. Georg III., fo väterlich er das Land liebte, hatte politifches 
Gefühl nur für England. Hannover blieb unthätig. Alle eigne Plane erftarben. 
Die Feftungswerke verfielen, oder wurden geichleift bis auf das hamelnfche Fort. 
Das Land verarmte an Staatsmännern, höchſtens diente das Heer englifdher Po- 
litit, während die Forderungen bes Landes an England nicht einmal bezahlt wurden. 
Im Innern aber entftanden Reibungen. Die Schulden des fiebenjährigen Kriegs, 
bie von den eremten Ständen auf das Bolf gelegt wurben, eine ſchlecht berechnete 
Wittwen-Kaffe und die Theurung von 1771 erregten in ver Galenbergfchen Ritter» 
haft eine heftige aber unwirkfame Oppofitioen, und die Rüdficht ber Regierung 
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gegen die fehlerhafte ſtändiſche Verwaltung madte die Uebel dauernd. Im der 
Staats » Verwaltung wurden dann die wohlwollenden Abfichten Georgs IIT., oft 
fleinlih ausgeführt. Gewerbe und Handel wollten nicht auflommen. Dagegen 
ftiegen die Einnahmen der Staatsdiener. Daß der Regierung gegen biefe nicht 
felten die nöthige Kraft und Strenge fehlte, verminderte deren Lob nicht, da über 
Alles ein tiefes Geheimniß gededt war. 

Inzwifchen zogen die Plane Defterreichs auf die Erwerbung von Baiern Han- 
nover in die auswärtige Politit wieder hinein. Der Fürftenkund wurde auf Fried— 
richs II. Antrieb durch die Hannoverfhen Minifter mehr mit ſtaatsrechtlicher Gründ— 
lichkeit ala nad politiichen Rüdfihten behandelt und Hannover wurde der Preußi- 
ſchen Politik völlig untergeordnet. Im allgemeinen behauptete man den reichsftaate- 
rechtlichen Standpunft mit Wahrheit und Redlichkeit und gewann dadurch einen 
guten Ruf; aber zum Handeln fehlte vie Kraft. 

Die Aufregung der Revolution nah dem unglüdlihen Feldzuge von 1792 
richtete fich zuerft gegen die Mißbräuche der ftändifchen Finanzverwaltung; dann 
auch gegen die Formen der Berfafjung jelbft. Argwohn und Verdächtigung griffen 
um fih. Die Feldzüge von 1793 bis 1795, in denen Georg III. fein Heer in 
engliihen Sold gab, und die Reihshülfe an Defterreich bezahlte, waren unglüdlid, 
wenn auch nicht ohne Kriegsruhm und endigten mit der Eroberung des Benthei- 
mer Schlofjes durd die Franzofen am 13. März 1795. Im Lande hatte indeh der 
Hofrihter von Berlepfh dur kecke, rabuliftifche Oppofition die ſchwächern Mi— 
nifter zu verdrängen gefuht. Nun ſchloß Preußen den Basler Frieden mit dem 
Dintergedanfen, ah zu befegen. Daß dieſes ſich fügte, entzog ihm alle Theil- 
nahme Englands, am deſſen Politik es doch geknüpft blieb. Kraft und innere 
Eintracht waren nöthiger als je; allein die Regierung ließ fih durch Berlepfh, ver 
mit Hülfe des Preußiihen Minifters von Hardenberg eine Verbindung der Galen- 
bergifhen Stände mit denen- von Lüneburg und Bremen zu Stande bradte, zum 
engften, drückenden Anſchluſſe an Preußen vrängen, während Haugwitz ridjichtslos 
für. Preußen, Heflen u. ſ. w. Entſchädigungen aus den zu fätularifirenden Stiftern 
bebingte (5. Aug. 1796). Später ließ man zwar feinen Unmwillen an Berlepſch 
aus, duldete aber, daß ungenügende Beiträge der Stände und Widerſtand der- 
felben gegen vie altherlömmliche Aushebung den Schag des Kriegsgewölbes verzehrten 
und das Heer ſchwächten. Auch auf dem unglüdlichen Raftädter Kongrefie entſagte 
man jeder Selbftftändigkeit, vebucirte die Armee, bob vie tüchtige Landwehr (vie 
10 Landregimenter) auf und machte durch eine Menge Heinliher Mafregeln den Reft 
des Heers mißmuthig. Im diefer Zeit verlieh Scharnhorft ven Dient. So war 
man wehrlos, als in Folge der bewaffneten Neutralität Preußen im Winter 1801 
das Land bejegte und drückte. 

Nah dem Lüneviller Frieden hätte der König das Minifterium gern geftärkt, 
da aber Stein die angebotene Stelle verihmähte, blieb es bei ſchwachen Verſuchen. 
Man fah zu, wie 1803 fogar Hildesheim an Preußen fam; und gewann nur den 
dauernden Befit von Osnabrück und eine Fürftenftimme für Göttingen. Notb- 
wenbige Folge diefer Erjchlaffung und des Mangels an Herrfhergedanten war der 
elende Sturz von 1803, der das Heer, ein Kriegsmaterial von 10 Millionen im Werth 
und den Wohlftand des Landes Preis gab, zugleih aber auch eine innere Feind⸗ 
ſeligleit und Gefinnungslofigteit ans Licht brachte, die auf das ganze Staatsweſen 
einen tiefen Schatten geworfen bat; wenn auch die Aufopferung derer, die über 
das Meer zogen, um den Kampf fortzufegen oder im Lande retteten mas zu retten 
war, wicht vergeflen werden darf. Preußen ſchwankte damals zwiſchen Schwäche 
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und Gemwinnfucht, bis im Folge des öſterreichiſchen Krieges Hannover für eimen 
Augenblick wieder frei wurde. Der König hatte num den Grafen Münfter am bie 
Spite geftelli, der am 26. Dftober 1805 (12 Tage nad) der Kapitulation von Ulm) die 
Regierung unter dem Schug von ruſſiſchen und ſchwediſchen Truppen wieder herftellte. 
Allein nah der Schlaht von Aufterlig war Hannover dod Raubgut, das erft 
Defterreich für den Erzherzog Ferdinand verlangte; und dann Preußen ſich anf 
drängen ließ. Graf Münfter proteftirte und verließ am 3. Februar 1806 das 
Fand, dad am 14. Februar von Preußen bejegt wurde. Der Gegenfag der preu- 
Bifhen Organifationsverfuhe gegen das hannoverfhe Weſen ſchärfte ven Wider: 
willen. Am 18. Oftober 1806 traf die Kriegserflärung Preußens und die Nad- 
riht von der Niederlage bei Jena zugleih in Hannover ein. Die Hannoverſche 
Negierung trat nur wieder auf, um am 12. November einer zweiten franzöſiſchen 
Offupation Plaß zu maden, deren Willfür und Härte diejenige von 1803 nod 
übertraf. Osnabrüd wurde nun fofort abgeriffen, dann — nad dem Tilfiter Frieden 
— mit Göttingen und Grubenhagen dem Königreihe Weftphalen einverleibt. Hier 
warf ein Theil des Adeld und der bürgerlihen Dienerfhaft ſich rüdjichtslos in 
die neue, blendende Dienftbarkeit. In dem größten Theile des Landes bielt fic 
jedoch das alte Wefen und ver ftille Kampf gegen das Fremde. Am 1. Mär 
1810 wurde dann das ganze Land zu Weftphalen gefhlagen, um durch das Dekret 
vom 13, December zur Hälfte dem Kaiferreiche zugelegt zu werden. Nicht wenige aus 
ven höhern Ständen fchloffen fih nun aud bier dem fremden Weſen an. 

Allein im Herbft 1812 begann ver Umſchlag. Im Februar und März 1813 
befreiten fi) die Küftengegenven felbft. Als Vandamme mit blutiger Gewalt an 
der Wefer tie franzöfifche Herrfchaft herftellte, erhob fi Lüneburg (21. März). 
Man begann ein Heer zu ſchaffen. Allein fon vor dem Mai hatten die Fran 
zofen die Oberhand. Viele flohen; das Yand, außer dem Geſetz erklärt, verfiel 
grenzenlofem Drude, bis die Siege in Sachſen die Fremdherrſchaft brachen. 

Indeß hatte jeit 1809 der Graf Miünfter in der Ferne jehr weit gehenve 
Plane entworfen, und andererfeits hatte Alerander von Rußland noch 1812 vem 
Herzog von Oldenburg Hannover verfproden. Die Anerfennung und Erweiterung 
des Welfifhen Befiges in den Berträgen von Kaliſch (28. Yebr.), Reichenbach 
(15. Juni) und Töplig (9. Sept.) ift jevenfalls nur dem Ginfluffe Englands zu: 
zufcreiben. Am 5. Oktober rief nun ver Prinz» Regent das Land zu thätiger 
Mitwirkung auf. Doch erft am 4. November traten die Minifter v. d. Deden unt 
- Bremer als Staats- und Kabinetsminifterium und fehr bald, am 8., auch bie 
Kammer wieder auf, Erft Ende Novembers wurde aud die Gegend von Stade 
frei. Es fehlte an Geld, am Ariegsmitteln, an brauchbaren Menjhen, ver allem 
an feftem Plane und an Eintradht. Der Minifter v. d. Deden mit der Kammer 
wollte das Alte herftellen und hatte die Stimmung der Menge für fi. Bremer, 
unterftügt von Nehberg und gelehnt an ven Grafen Münfter, dachte einen neuen 
beffern Zuftand zu ſchaffen. Als am 19. December der Graf Münfter und ver 
zum Kommando der Truppen beftimmte Herzog von Cambridge eintrafen, orbneten 
fi die Dinge etwas. Die langſame Herftellung des von Grund aus zerftörten 
Staats- und Heerwefens, die Bevorzugung des Adels, vor der eine Anzahl Fre 
williger zurüd oder in fremden Dienft traten, ſchadete Hannover unfäglidy in der 
Meinung Deutſchlands. In der Eivilverwaltung gewann das Domanial-Interefie 
wieder das Uebergewicht. Man vernichtete alles, was zur Verbeflernng der bäuer- 
lien Verhältniſſe geichehen war; und nahm felbft die Verkäufe der Hildesheimſchen 
Domänen und Kloftergüter zurüd, Die Verwaltuugsformen wurden num auf ein 
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Abſtralt des Aemterweſens reducirt, das man altveutfche Berfaffung nannte. An— 
gejehene Männer des Adels, die fpäter doch in der Regierung eine bedeutende 
Stellung behaupteten, wurden wegen Hingebung an die Franzofen zur Verantwortung 
gezogen. Baterländifche Gefühle zu erweden, oder zu benußen verftand man aber 
nicht. Der Graf Münfter hatte Gneifenau zum General-Gouverneur des Yandes 
beſtimmt; allein viefer lehnte (jo wie Stein 1802) den Antrag ab. Der Herzog von 
Sambridge blieb mit feinem Wohlwollen, wo Kraft und Schärfe nöthiger gewefen 
wären. Indeß erhielten die Anhänger des Alten das Llebergewicht. Im den wilden 
BDefreiungsverfuchen des Frühjahrs hatte in Bremen und Lüneburg ſich mandes 
Alte wieder geltend gemacht. Jet proteftirte der bremifche Adel gegen Aufhebung ver 
Gremtionen, das Minifterium verwies dagegen auf Berufung von Ständen, Um ven 
Gegenſatz von „Ständen" oder „Landſchaften“ hatten ſchon im November 1813 fid) die 
Beftrebungen der Parteien gedreht, und Bremer hatte die Herftellung ver legtern 
von fid gewiefen. Im Sommer 1814 gelangte man nun zu einem Mittelmege, 
der Niemand befriedigte. Man wollte die alten Rechte der Unterthanen nicht fräufen, 
legte _fih aber die Befugniß bei denfelben eine einheitliche Form zu geben, veren 
Nothwendigkeit von 1793 bis 1803 fo entjhieden hervorgetreten war. In Hans 
nover vermieb man dabei aus gutem Grunde ängftlich ven Yandichaften Gelegenheit zum 
Widerſpruch zu geben; ver Graf Münfter in der Ferne war minder bejorgt. Die 
proviforiihe Berfammlung, aus den Elementen der Landſchaften gebildet, beftand 
- überwiegend aus Arlihen und Eremten. Noch ehe fie zufammentrat, war zu Wien 
der Königstitel angenommen und hatte ber Graf Münfter jene mit Recht gepriejene 
Erklärung vom 21. Oktober gegeben, welche die Rechte deuticher Stände und Völfer 
an vie frühere Zeit anfnüpfte. Allein in vie Ständeverſaumlung wußte man fid 
viefes Bortheild wenig zu bedienen, Der Regierung gelang es durch Ueberrafhung 
die Vereinigung der Finanzen des Yandes zu Einem Ganzen aus der Verſamm— 
lung ſelbſt bervorgehn zu laſſen; wiewohl gegen ven Widerfprud ver Deputirten 
aus Lüneburg, Bremen und Hoya. Damit war den Landſchaſten ver Nerv ab- 
geihnitten und die allgemeinen Stände ſicher geftellt. Dieſe Stände waren 
vertagt, als die Rückkehr Napoleons von Elba neue Anftrengungen verlangte. Das 
hanndver'ſche Heer mit englifhen Mitteln ausgerüftet, bewährte nun bei Waterloo 
ven alten Ruhm. Nur das Kavallerieregiment, in welchem man vet den Abel 
gefammelt hatte, mußte umgeftaltet werben. 

UL In ven Verhandlungen über” den zweiten Parifer Frieten zeigte ih nun, 
daß die kleinern Staaten in dem neuen politifchen Syſteme Europas nichts galten. 
Hannover hatte in Folge der Verträge von 1813 durch den Territorialvertrag vom 
29. Mai 1815 Oftfriesland, Meppen, Yingen und das nörblide Eichsfeld er- 
halten, dagegen Lauenburg abgetreten, eine politiihe Stellung war nicht mehr vor- 
handen. Im Innern ſuchte die Regierung durch Errichtung des Welfenorbens und 
Ernennung eines bürgerlichen Juftizminifters, fowie durch Aufhebung anderer Ungleich⸗ 
heiten die Stellung ver adlichen und bürglichen Staatsdiener auszugleichen. Ju 
den Ständen war die Dppofition gegen bie Vereinigung matt. Allein gegen Reh 
berg, den eigentlichen Lenker, entſtand eine geſchloſſene Adelsoppoſition, vie in: 
direft durch Behandlung des Steuerwejens die Sachen verwirrte. 1816 gelang 
es ihr fogar durdzufegen, daß bie Erledigung der Örundfteuereremtionen an Die 
Landihaften verwiefen wurde. Es war immer nod der Plan, alles in vie Land— 
ſchaften zu ſchieben. Bei einer Reihe von Fällen war deren Recht gefliſſentlich 
bervorgezogen und auch Beichlüffe gefaßt, die ver Regierung unangenehm waren 
Rehberg entſchloß fi der Berfammlung entgegen zu treten; orbnete die Gruud— 
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ftener der Eremten einfeitig von obenher, der Graf Münfter unterftügte ihn, und 
die neuen von den Ständen übel berechneten Stenern waren am 1. November 
1817 in Hebung gefest, als jene am 18. December wieder zufammentraten. Gie 
ftanden auf dem ungünftigften Boden. Als daher vie Regierung in der feierlichen 
Form von Refceripten ad mandatum (vom 27. Juli 1817) ihre Beſchlüſſe zu 
Gunften ver Provinziallandfhaften zurüdwies, erregte das zwar einen Sturm, 
allein verfelbe verlief ohne fihtbaren Erfolg. 

In der That aber befanden ſich die Sachen ſchon in einer Krife. Der Graf 
Münfter drang auf eine Berfaflung mit zwei Kammern; in Hannover wollte man 
diefe nicht, wagte aber feinen offenen Widerſpruch. Die adliche Oppofition er: 
langte nun, daß der König durd den Grafen Münfter die Theilung der allge- 
meinen Verſammlung in zwei Kammern ausdrücklich befahl; und zugleid eine etwas 
mobificirte Herftelung der Provinziallandfhaften vorſchrieb. Allein dieſe konnte 
man bei den im Herbft 1818 wieder berufenen Landſchaften nicht durchſetzen; und 
die Regierung ließ ſolche bald fallen. Entſchiedener trat fie ihrem eigenen Ge— 
Ihöpfe, ver allgemeinen Stänbeverfammlung, gegenüber auf. Obgleich die Ber- 
fammlung die Trennung in eine ritterfchaftlihe und eine bürgerliche Kammer (freilich 
in einer fehr matten Weife) verwarf: fo bewog dod der Graf Münfter, der durch 
die Ereigniffe und den Carlsbader Kongreß von frühern, beſſern Planen weit ab- 
geführt war, den Prinzen Regenten die Anträge in der Verfaſſungsſache unberüd- 
fihtigt zu laffen, und abermals aus eigner Macht, fogar gegen den Ständiſchen 
Widerſpruch die Berfaffungsformen zu ändern. Das Yand ließ ſich das auch diefes- 
mal gefallen. 

Die neue Berfammlung trat am 28. December 1819 zufammen; und am 
15. Mai 1820 hätte der Art. 56 der Wiener Schlußakte dieſen Schwantungen 
ein Ende machen follen. 

Gleichzeitig fiel dann die Rache ver fiegenden Partei auf Rehberg. Man 
hatte auch ben Örafen Münfter gegen ihn zu ungerechter Härte verleitet. Jahre 
lang wurden ihm die Mittel zu feiner Rechtfertigung vorenthalten, und als er ſich 
gerechtfertigt hatte, ging dennoch dem Lande feine Tätigkeit verloren. 

Indeß wurde durch die veränderten Berhältniffe des föniglihen Haufes dem 
Lande der Gedanke an eine Trennung von England näher gelegt. Die auswär- 
tige Politit befchränkte ſich aber faft gänzlih auf die Piquidation der Schulden 
und Forderungen aus dem Kriege. Am Bunde orbnete fih der Geſandte von 
Martens der Hegemonie Preußens und Defterreihs willig unter. Die Schifffahrt 
zumal der neuerworbenen Küftengegend und der Handel, den Preußens Zollfperre 
ſchwer drückte, wurben wenig beachtet; nicht einmal die preußifchen Uebergriffe 
gegen Anhalt fanden die Beachtung, weldye fie verdienten. 

Die neue Stämbeverfammlung aber fand doch felbft in der ſchwachen Bezugnahme 
des Pants vom 7. Dec. 1819 auf die ältern Rechte einen feftern Boden. Haupfſächlich 
die erfte Kammer, (da die zweite burch bie große Zahl dergewählten Staatsbiener ſchwach 
war) trat der Regierung mit Anfprüchen gegen das Domaniun und Aehnlichem ent- 
gegen. Dann beftand fie auch darauf, daß zu den Militärgefegen fiänbifche Zu- 
ftimmung erforderlich und eine Berwendung des Heers außer Deutfchland ohne ſolche 
unzuläßig fei. Im ührigen bezogen fi die Gefchäfte meift auf Erhöhung der unge- 
nügenden Steuern, Veranlagung einer neuen Grundfteuer und Abftellung der Erem- 
tionen, In allen dieſen Sachen traten die Kammern — Städter und Exemie — ſchroff 
gegen einander. Das Ausgleihungsmittel der Verfaffung (Konferenz mit landes- 
berrliden Kommiffarien) nugte fi völig ab. Den Eremtionsftreit unterwarf man 
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‚der Entfheidung dev Regierung; und diefe wählte einen Mittelweg, der den Streit 
‚nicht ſchloß. Das Unglüd der Eturmflufgen von 1825 führte dann zu einem 
einigermaßen erträglihen Syſtem der Gingangsftenern. Daß man aber zugleich 
die Verlegung der Domanialzölle an bie Grenzen durchſetzte, erzeugte neues Miß— 
trauen. In denfelben Jahren wurde bie alte Organifation der Regierung umge« 
ihaffen. Das Minifterium ordnete fih eine Reihe Centralbehörben unter; na— 
mentlih trat die Kammer in biefe Stellung zurüd. Die Landprofteien überfamen 
bie Provinzialregierung mit einem Theile des Domanialwefens, die Staatsbiener- 
fhaft aber wurde durd die Einrichtung der Prüfungen in Eine große Korporation 
vereinigt. Diefe Schritte hingen damit zufammen, daß zwiſchen den Miniftern in 
Hannover, und dem Grafen Münfter ein Mißverhältnig entftanden war. Durch 
legtern erhielten die Häupter der ablihen Oppofition aus der proviforifhen Ber- 
fammlung bedeutenden Einfluß. In den Gefchäften war aber doch Rofe (feit 1824 
Geheimer Rabinetsrath) ohne Zweifel der bebeutendfte Mann. Seit Rehbergs Ent: 
fernung bearbeitete er das Finanzweſen und leitete die Stände, dazu hatte er dem 
Minifter Bremer in der Rehberg'ſchen Sache perſönliche Dienfte geleiftet. Unter 
feiner Führung gewannen die Referenten der Minifterien ven vollen Einfluß wieder, 
ven Rehberg, Brandes, Patje u. f. w. vor 1803 befeffen hatten. In diefen Händen 
nahm die Ausführnng oft einen dem Adel entgegengefegten, den Standpunft des 
Staatsvienersthbums behauptenden Charakter an. 

Seit dem Kongreß von Laibach und dem Tode Gaftlareaghs, fowie den 
gleichzeitigen Händeln um die Volljährigkeit des Herzogs Carl von Braunfhweig 
hatte fih aud die Stellung des Grafen Münfter zum Fürften Metternich fehr 
geäntert. Am Bundestage war Hannover nad) Martens Tode (1821) durch den 
geh. Kriegsrath von Hammerftein vertreten, "der Münſters volles Bertrauen 
hatte, und das ftaatsrechtliche Gewicht Hannovers auf dem Reichstage herzuftellen 
fuchte. Nah ver Umgeftaltung des Bundestags (1822) wurde aber auch feine 
Stellung unangenehm. Er hatte Hannovers Stimme gegen die Grundſätze des 
Rongrefies von Berona, und in der Holftein’shen Ständeſache das befannte Botum 
abgegeben. Dann mußte er auf ausprüdlihen Befehl feiner Regierung am 9. Mai 
1825 darauf dringen, daß die Beiträge zur Erhaltung von Mainz aus dem zins— 
(08 bei Rothſchild ftehenden Kapital von 20 Millionen beftritten würden. Nun 
war fein ſelbſtverſchuldetes, unglüdlihes Ende von Nebenumftänden begleitet, die bie 
Berhältniffe noch verbitterten. Der Graf Merfeld, Bräfivent der erften Kammer, ein 
wohldenkender Katholik, konnte ald Gefandter zu Wien die Sadhen nicht befiern; 
und erhielt fhon im Herbft 1826 weitere Aufträge, die feine Stellung unhaltbar 
machten. Dann nahm der braunfdweigiihe Handel einen Charakter an, ver an 
die mellenburgifhen Händel des 18. Jahrhunderts erinnert. Faſt gleichzeitig be- 
gann Preußen die Bildung des Zollverein und Hannover, trat dem mitteldeutjchen 
Handelsvereine bei, der ebenfalls zu unangenehmen Verhandlungen und ftillen 
Gegemwirkungen der Regierungen führte. Daneben war in Folge einer Reihe von 
Regierungsmaßregeln der Zuftand der Föniglihen Kaffe immer weniger are ri 
die ftändifchen finanzen aber feit 1825 in günftiger Yage; der neue Yan 
tag, der 1826 berufen wurde, ging entſchieden darauf aus, überall die Hälfte 
der Regierungsausgaben auf die königliche Kaffe zu werfen, und die Regierung 
mit ihrem Geheimnig ftand dem faft wehrlos gegenüber. In der Gefeggebung 
ihärfte fih der Oeygenfag gegen Gremtionen und Adel. Den wejentlicften Ge- 
genftand der Thätigfeit aber bildete noch die Grundſteuer. Im Jahre 1826 ge- 
lang es ber Regierung, oder vielleicht mehr noch dem Referenten, bie Zufiherungen 
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des Jahres 1818, daß bie Verwaltung der Grunbfteuer ven Provinziallandſchaften 
zufallen fole, durch die zweite Kammer rüdgängig zu machen. Dagegen be- 
nugten Gutsbefiger in beiden Kammern die Zeit, um eine Berminberung ber 
Grundftener durchzuſetzen. Im dieſen Verhandlungen wurde vie Belaftung des 
bäuerlihen Grundeigenthums gegen vie Höhe der Orunpfteuer geltend gemacht 
und daburh nicht mur die 1819 verſprochene aber nur halb ausgeführte 
Vertretung des Bauernftandes, jondern auch Anträge auf Ablösbarkeit herworge- 
rufen, die im Frühjahr 1830 zu einem Bergleihe führten, in weldem bie 
zweite Kammer die Verminderung ber Grundſteuer, vie erfte aber Ablösbarkeit 
ver Zehnten, Dienfte und fonft läftiger Gefälle nachgab. Zugleich aber regte ſich 
aud bei der Kränklichfeit Georgs IV die Beforgniß, daß der Nachfolger die all- 
gemeine Ständeverfammlung den, Provinziollanpfhaften opfern werbe. 

Der Streit mit Braunfchweig und daran ſich knüpfende Handlungen zu Wien 
und Frankfurt gingen indeß fort. Daneben war e8 Preußen gelungen, den Mittel- 
deutfhen Handelöverein zu lodern. Nun benugte der Geh. Rath von Grote die 
Bepürfniffe der heſſiſchen Regierung, um vurd den Eimbeder Vertrag vom März 
1830 einen Zollverein von Hannover, Dlvenburg, Braunfhweig und Kurheſſen 
in rohen Grundzügen zu Stande zu bringen. Bisher hatte das Land der Stände 
verfammlung geringe Aufmerfjamfeit zugewendet. Die Halbheit der geſetzgeberiſchen 
Refultate wurde namentlich von der Staatsdienerſchaft gering gefhägt. Die Gemerb: 
treibenden klagten über Bernadhläßigung, der Bauer mit den übrigen über Ab- 
gabendruck. 

As die Julirevolution ausbrach, und dann in Braunſchweig die gefährdeten 
höhern Stände, in Gafjel zumal die Staatspienerihaft die Aufregung benugten, 
wurde man doch aud in Hannover unruhig. Zuerft Hagten die Städte über die 
Schlacht- und Mahlfteuer. Als die Regierung Solvaten ins Göttingifche fchidte, 
ſchadeten fehlerhafte Finanzoperationen ihrem Anfehen. Um fo leichter fanb bie 
„Anklage des Minifteriums Münfter vor der äffentlihen Meinung“ Cingang. 
Das ſchwache Machwerk erhielt fein Gewicht nur durch das bisherige Stillſchweigen; 
durch Die Truppenaufgebote wuchs die Aufregung nod mehr. Der Landdroft zu 
Hannover glaubte den Bauern die Ablöfung der Zehnten und Gefälle verſprechen 
zu müſſen. Das Minifterium in Hannover benußte aber die Gelegenheit, ven 
Grafen Münfter zu entfernen. Damit wurde der eigentlihe Schwerpunkt der Re- 
gierung, der feit 1813 in London gewejen war, nad Hannover verlegt. 

Die Ständeverfammlung, namentlidy die zweite Nammer, änderte ihren Cha- 
vafter mit der öffentlihen Stimmung ebenfalls. Da die Regierung mit dem Ab- 
löfungsgefeg und fonft ſich gegen ven Abel ftellte, jo richtete bie zweite Kammer 
fidh mehr gegen die Domanialverwaltung und vie adlichen Minifter, fette aber 
auch die drüdenden Steuern der unterften Klaffen herab; ver Antrag auf ein 
Staatsgrundgejeg war eher eine Vertheivigungsmaßregel der Regierung und Staats: 
dieuerſchaft, die aud durch ftärtere Vertretung des Bauernftandes das Gewicht der 
Städte zu ſchwächen fuchten. Die erfte Kammer leiftete nur Widerftand gegen bie 
von der Regierung gewünſchte Uebertragung eines Theils der Örundftener auf bie 
Gefälle. Der Entwurf des Staatsgrundgefeges fiel aber im Sinne des Stantd- 
dienerregiment® aus; ebenfo die Ergänzung des Minifteriums. Die Verhandlung 
über das Grundgeſetz gab indeß das erfte Licht über die innern Zuftände der Re: 
glerung und der Domainen. Man wußte nun, daß guter Wille der Stänbe un: 
entbehrlih war. Die VBerfammmlung von 1832 war aber fchwerer zu befriedigen. 
Dennody wurde die Einigung ver Kammern erreicht; nur im einem Bauptpunkte 
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unterlag bie Regierung yänzlid. Sie wollte die Deputirten der Ritterfhaften aus 
der erften Kammer in die zweite bringen und jene auf Majorate gründen, den 
waren beide Kammern entgegen. In Bezug auf die ſtändiſchen Befugnifie batte 
ſich bie [or Ichprittweife vorwärts drängen laſſen. Nun ergriff fie ven Aus- 
weg, ein Staatögrundgefeg zu publiciren, das den ſtändiſchen Beſchlüſſen nicht 
entſprach, ohne ſich des Thronfolgers, auf den doch die ganze Verfaſſung berechnet 
war, zu verfihern. Es war feit 1814 die dritte Verfafinng ohne fefte Rechtsform. 

In der erften Kammer von 1833 überwog das adliche, in ber zweiten das 
bürgerliche Staatsbienerthum; vie Führer von 1831 und 1832 waren in der Minden: 
heit. Nun kam eine Rebuftion des Militärs zur Ausführung, das Steueriyften 
wurde bejjer gegründet. Allein die Ausführung ver Beftimmungen über Aufhebung 
ver Gremtionen fand erbitterte Oppofition der erften Kammer, bie ſich zumal gegen 
Rofe richtete, ver in der That von 1831 bis 1833 die Gefchäfte geführt batte. 
An der Spige dieſer Dppofition ftand wie von 1815 bis 1819 gegen Rehberg 
der Geheimrath von Schele. Rofe wurde nur dadurch gefihert, daß in ven gleich 
zeitigen Wiener Minifterfonferenzen die von ihm in den $$. 140. u. ff. dei Staats- 
grundgefeges gelegten Grundſätze über die Finanzrechte der Stände als normal 
anerfannt und im die geheimen Beſchlüſſe mit aufgenommen wurden. Inzwiſchen 
änderte fih die Stellung nad Außen ebenfalls. Die Verhandlungen über den 
Gimbeder Traktat hatte Heſſen ſchon 1830 aufgegeben, nnd im Herbft 1831 fanden 
die Lenker in Caſſel gerathen, dem preußiichen Zollverein völlig beizutreten. Da- 
dur wurde der Verkehr mit Baiern gegen die Beftimmungen des mitteldeutfchen 
Handelsvereins gefährbet. Hannover, das fih damals mit Baiern politifh zu 
verbinden fuchte, führte Beihwerde am Bunde, und erreichte gegen den heftigen 
Widerſtand Preußens die Verweifung ins Austrägalverfahren. Allein der Beitritt 
Baierus, Würtembergs, Thüringens und Sachſens zum Zollvereine machte dieſe 
Verhandlungen za ; Hannover einigte ih nun mit Braunfchweig. Der ſchon 
1834 abgeihloffene Vertrag konnte aber erft 1835 durchgeführt werben; und 1836 
trat auch Oldenburg bei. Der Erfolg war für alle drei Länder günftig. 

Im Jahre 1837 follte die verſprochene Erjparung im Giviletat zum Schluſſe 
towmen. Die Vorſchläge, welche nun die Stände überflutheten, fanden aber bei 
einer ftarfen Minverheit der zweiten Kammer und bei der Mehrheit ver euften 
aus verſchiedenen Gründen wenig Beifall. Letztere fügte fi bei ver finfenden 
Vebenstraft König Wilhelms IV. auf den Thronfolger. Noh war Alles unent- 
ſchieden, als am 24. Juni die Nahriht vom Tode König Wilhelms IV, über- 
raſchte. Während der 4 Tage bis zur Ankunft des neuen Königs war die Oppe- 
fition der erſten Kmmer übermüthig, die zweite vathlos; der Graf Münfter, den 
man in die Oppofition ber erften bineingezogen, fchien body die ihm geziemende 
vermittelnde Stellung einzunehmen. Allein der König Ernſt Auguft ernannte fofort 
ven Geh. Rath von Schele zum Kabinetsminifter, der Graf Münfter Fonnte eine 
Aubdienz für die Stände nicht erreichen. Die Vertagung erfolgte, man fügte fid 
ihweigend. Im Lande hatte die Regierung durch die Defientlicpleit der Verhand— 
(ungen fehr gewonnen; von dem König im Lande, erwartete man ein unbeftimmtes 
Süd. Die Umftände waren der abfoluten Gewalt. höchſt günftig; und ber Leiden 
ihaft Scheles gelang es, in Verbindung mit feinem vormaligen Kollegen im weft: 
phäliſchen Staatsrathe, dem Kanzleidirektor Leift, den König zu dem Dotente dom 
1. Nov. 1837 fortzubrängen. Durch diefen Schritt und den Schlag gegen die 
Göttinger Profefforen ging unfäglic viel an guter Meinung verloren. Dan hoffte 
auf den Bundestag; dieſer aber vechtfertigte das anfangs genährte Bertraue —— 


128 Hannover. 


fondern legte Alles in die Hände der’durh Minoritätswahlen corrumpirten Stänte- 
verfammlung von 1840. 

In diefer überwog die erfte Kammer; fie befeftigte ven Reſt ver Erentionen 
und zumal die Provinziallanpfhaften und gab die Unabhängfeit ver Juftiz Preis, 
bielt aber die Zuftimmung zu den Gefegen feft und bradte im Finanzweſen vie 
Regierung in eine Lage, die fi bald als unhaltbar zeigte. Nachdem ein nod- 
maliger Verſuch des Widerſtandes 1841 niedergeſchlagen war, erleichterte vie 
Regierung felbft der ſtarken Oppofition der im Herbft 1841 gewählten zweiten 
Kanımer, fih auf den Boden der neuen Verfaffung zu ftelen. Es bildete ſich 
"wieder eine gewiffe Uebereinftimmung der Oppofition beider Kammern. In ben 
Finanzen konnte der König eine Bewilligung für die Verſtärkung des Heers nicht 
erlangen. Auch der Bundestag ließ ihn im Stiche. Durch Provinzialgefege über 
das Jagdweſen wurde bie Mifftimmung des Bauernftandes gefteigert, durch retro- 
grade ritterfchaftlihe Statuten für Dsnabrüd, Calenberg und Bremen and in 
diefen Korporationen eine Oppofition geſchaffen. Selbft ein Theil der Lüneburgifchen 
Ritterſchaft fuchte ernftlih eine Vertretung des Bauernftandes durdzufegen. Es 
war Alles gegen bie Regierung; nur die Iſolirungspolitik gegen den Zollverien 
war populär. Aber auch die Stimmung im NKabinet des Königs mar feit 
Schele's Tod (1844) verändert. Im Spätjahr 1847 braten nun bie nenen 
Wahlen der Regierung noch weit ungünftigere Verhältniſſe. Die königliche 
Kaſſe konnte indeß eine ſtändiſche Hülfe micht entbehren. So war vie Lage 
der Dinge, als die WYebruar- Revolution ausbrah. Einer Bewegung ter 
Hauptftadt am 17. März wien fogleic das Kabinet, die Minifter, das ganze 
bisherige Negierungsfyftem. In der Anardie der nächſten Tage wurden alle 
Forderungen des damaligen Momentes zugeftanden. Das aus ver bisherigen 
Oppofition gewählte Minifterium 3) konnte diefe nur al® gegeben annehmen, um 
dadurd Kraft zum Kampfe gegen noch weiter gehende Forberungen im Innern 
und gegen bie Revoltionirung Deutfchlands überhaupt zu finden. Der Abel zeigte fi 
fraftlos. In der ungewohnten Preffreiheit ſchlug vie bisherige Krieherei in Re— 
volntionsgefhrei um. Als die auf den 28. März ſchon früher berufene Stänbe- 
verfammlung zufammentrat, hatten vie eifrigften Adelsglieder der erften Kammer bie 
Haltbarkeit ihrer Stellung aufgegegeben. Selbft gemäßigte Glieder der zweiten Kam: 
mer forderten Herftellung des Einfammerfyftems, mindeftens Befeitigung aller Adels 
rechte. Außer der Verſammlung redete man bald von conftituirender ——— 
bald von Einheit Deutſchlands, die man zu Berlin im Sinne von 1798 bis 1806 
ausbeuten zu wollen ſchien. Der Regierung blieb kaum etwas übrig als Ordnung 
zu halten und zwiſchen den Kammern zu vermitteln. Es gelang die Verfaſſungs 
angelegenheit in verhältnigmäßig günftiger Weife zu ordnen, um während vet 
übrigen Jahrs den auf Durchführung der Frankflirter Beſchlüſſe gerichteten Ber 
fuchen entgegen treten zu können. Glieder der Nitterfchaften gaben nun felbft die 
Beranlaffung, die Umgeftaltung der Provinziallandihaften in die Organifatien 
hinein zu ziehen; bie Aufrechthaltung des Jagdrechts machte aber der Umftwrgpartei 
doch möglih, den Adel von ven Wahlen der größern Grundeigenthümer faft gänzlich 
auszufhließen; und in der am 1. Februar 1849 zufammengetretenen zweiten Mammer 
die Durchführung der Grundrechte zum Programm ver Mehrheit zu | 
Die neue erfte Kammer leiftete Fräftigeren Widerſtand als früher bie 








3) Graf v, Bennigien, Prott, Stüve, Braun, Lehzen, Düring. 
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liche Kammer. Dennoch blieb nah 11/, monatlihem Kampfe nichts übrig, ale 
die Auflöfung am 25. April. 

Die Regierung hoffte nun in Berlin gemeinfhaftlihe Mafregeln mit De: 
fterreich treffen zu können, ging den Maivertrag ein, den fie ausprüdlic am Defterreiche 
Mitwirkung Mmüpfte, ließ ſich aber in die neue Deutung, die H. von Rabomiz 
bemfelben zu geben fuchte, nicht bineinziehen. Dabei fand fie in der neu berufenen 
Ständeverfammlung (8. Nov. 1849) keine überwiegende Schwierigkeit. Eine preu- 
kifche Partei war in der Berfammlung nicht, fing aber an ſich im Adel zu bilven. 
Mit der Beruhigung der Gemüther wuchs dann die Oppofition am Hofe, und 
fand bei dem Fürften Schwarzenberg Unterftügung, als die Minifter ſich im 
Februar 1850 vom Bierfönigsbündnig fern hielten. Ihre Stellung mußte nun im 
Oktober 1850 aufgegeben werben 

Das folgende Minifterium?) nahm dann den noch zu vermeidenden Kampf 
mit den Provinziallandfhaften auf, ſchloß in der Hoffnung, auf preußiſche Unter: 
—— den Septembervertrag, trat aber doch dem Bundestagsbeſchluſſe vom 23. 
Auguſt bei. 

Als die daraus folgenden Verwicklungen ſchon Gefahr drohten, ſtarb König 
Ernſt Auguſt und König Georg V. ernannte ein Miniſterium, in welchem der 
jüngere Schele — ver 1848 faſt allein in der erſten Kammer nicht nachzugeben 
gewagt hatte — durch Verhandlung im Lande den Streit befhmichtigen, die 1848 
nadhgiebigen Herren von der Deden und von Borries aber durch den Bund bie 
Berfafiung umſtürzen wollten. Folge dieſes Zmwiefpalts war die Genehmigung des 
Septembervertrags. Inzwiſchen fiegte damals Schele; allein feine Berhandlungen 
mit den Ritterfchaften fchlugen fehl und von der Ständeverfammlung forderte er 
"Berfaffungsänderungen, welche diefe nicht gewähren konnte. Als er 1853 auf das 
Erreihbare zurüd ging, war nad beiden Seiten die nöthige Kraft eingebüßt. 

Im November 1853 trat nun plöglih H. von Lütken auf, und bildete ein 
neues Minifterium, zum Theil aus bürgerlihen Staatsdienern. Der befannte 
Zimmermann, den Schele entfernt hatte, wurde zurüdberufen und bie zweite 
Kammer ohne erhebliche Wirkung aufgelöfet. Die Verhandlungen des Jahrs 1854 
gingen einen fehr ruhigen Gang. Außerordentliche Mittel für die Armee wurden 
bereitwillig gewährt. Nur eine Differenz mit / der Stadt Hannover über die Po- 
lizeiverwaltung blieb unlöslih. Nichtspeftomeniger wurde im November durch die 
befannte Zimmermann’fhe Denkfhrift die Entfheidung den Bunde in die Hand 
gelegt. Die Minifter von 1848 fuchten einer Wiverlegung vergebens Eingang zu 
verfchaffen. Am 12. und 19. April entfchied die Bundesverfammlung faft ein- 
ftimmig gegen die Verfaffung. 

Rah mehrmonatlihem Schwanken wurde nun dennodh die Ständeverſamm— 
lung berufen, um ſich diefen Beftimmungen zu unterwerfen, und zugleich eine ſehr 
vermehrte Militärlaft auf das Pand zu legen. Die Kommiffion hielt es für rathfam 
ſich dem Könige gegenüber zu gütliher Verhandlung bereit zu erflären, wenn bie 
Sadye der Bundesverfammlung wieder entzogen fein würde; den Miniftern gegen: 
über machte fie die Berfaffungswidrigkeit des beobachteten Verfahrens geltend. Die 
Regierung ließ die Anträge nicht zur Diskufften kommen. Am 12. Juli 1855 
erfolgte die Bertagung. Am 31. Inli wurde aud das Minifterium Lütfen, über 
welches während der ganzen Sitzung Zimmermann fid) wegwerfend geäußert hatte, 
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entlaffen uno ein neues aus denjenigen Perjonen zufammengefegt, die feit 1850 
für die Treibfedern der Schwanfungen gehalten waren, zugleih wurde die Stänbe- 
verſammlung aufgelöfet und am 1, Auguft durd eine Proflamation und Berord- 
nung die Bundesbeſchlüſſe gegen vie Verfafjung in einer Weife ausgeführt, bie 
nody über jene Beſchlüſſe hinauszugehen ſchien. Nur üder die Finanzverfaffung, 
die Zujammenfegung der Kammern und das Berhältniß von Gerichten und Ber- 
waltung waren Anträge an die Stände vorbehalten. Dazu famen ſogleich harte 
Mafregeln gegen geachtete Staatsviener; am 7. Dftober ein eigner fogenannter 
Staatsgerihtshof lediglich zur Abſetzung von Staatsdienern. Petitionen für bie 
Berfafjung wurden als Staatsverbrechen verfolgt und da das Urtheil des Schwur— 
yerichts zu Aurich nicht erwünſcht ausfiel, unter dem 28. December die Staats 
verbreden der Kompetenz der Schwurgerichte entzogen. Die Bejchwerden iiber Ber: 
faffungsverlegung, welde das dazu verfaflungsmäßig legitimirte Schagfellegium 
an den Bundestag brachte, wies dieſer einfach zurück. Inmittelft war auch am 
27. September das Wahlgefeg in einer Weife geändert, die der Regierung große 
Gewalt gab. Als die Wahlen zur zweiten Kammer doch nicht erwünſcht ausfielen, 
verfügte man nicht nur allen Stantsdienern, jondern namentlih aud ven Ma— 
giftratäglievern, deren man ſich nicht fiher hielt, auf Grund der neuen Berfaffung 
den Eintritt. Das hatte den Erfolg, daß mehrere ver früher entlaffenen Minifter 
in die zweite Kammer eintraten. Die Mehrheit der aus ven Nitterfhaften ge: 
wählten erften Kammer ging indeß unbedingt auf die Vorſchläge der Regierung 
ein. Im der zweiten Kammer herrſchte große Wengftlichleit und Schwäche. Die 
ſehr reihlihen Bewilligungen wurben leicht gewährt, da die Regierung vermied, 
ſchon jegt die zur Dedung erforderlihen Steuern zu beantragen und mande aufßer- 
orventliche Verwendungen und große Anlagen dem Yande oder Einzelnen erwünſcht 
waren. Bebingte Bewilligungen behandelte die Regierung, als ob die Bedingungen 
nicht vorhanden wären. Am 8. November wurbe aber aud diefe Ständeverfanm- 
lung aufgelöfet; bei ven neuen Wahlen ſchieden die Ritterfchaften felbft die we- 
nigen Oppofitionsgliever aus. Auch die Wahlen zur zweiten Kammer, zu bemen 
dem Minifter des Innern alle Kräfte ver Regierung unbedingt zu Gebote geftellt 
waren, ergaben eine Mehrheit für die Regierung, nachdem durd vie Berorbuung 
vom 14. Januar 1857 * allen Erfahrenen die Erlaubniß zum Eintritt verſagt war. 

Dieſe Ständeverſammlung mußte nun bitten, daß man auf die vorjährigen 
Vorlagen zurück komme. Dies wurde gewährt, und fo iſt nun eine Einrichtung 
getroffen, welche der Regierung faft unbefchränfte Gewalt über bie Finanzen giebt 
und die erhöhte Krondotation auf einen auszufcheivenden Kompler von Domanial- 
gütern begründet. Diefe Ausſcheidung hat eine neue Vermehrung ver Krondotation 
von 80 bis 100,000 Rth. zur Folge gehabt. Die Steuern bebürfen, um den 
Bedarf zu deden, einer Erhöhung von faft Einer Million. Dazu droht 1866 
ein Ausfall von etwa 1400,000 Rth. Die Regierung aber hat großartige Unter- 
nehmumngen begonnen und einen Geift der Spekulation gewedt, ver bisher dem Yande 
durdaus fremd war. Eine Gefeggebung zu Beförderung unbegrenzter Regierung: z 
gewalt ift im Werke. 

Dagegen ift nah fechsmaliger Umwälzung dem Lande alle Heiligkeit ber 
Formen gleihgültig geworven, in dem wacjenden Wohlftande. des Yanbuolls un 
dem indbuftriellen Erwerbe erwachſen neue Kräfte und Anſprüche, der Finke 
die einzige Stüte für fehr ſchwer zu behauptende Anfprüde im Sta erth 
das ihm ftreitig gemacht wird und in der Krone; die Berantiw 
gierenden hat aufgehört, feit viefe ihre Mafregeln als vom 
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ftellen. Soviel hat der bisherige Gang gezeigt, daß die wirklichen Zuſtände und 
ihre Entwidlung entſcheiden; und nicht augenblidlihe Beichlüfie. 
(&eidprieben im Arıyabı 1658.) Stuve. 
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Geſchichte. Nachdem Altlübeck, die Hauptſtadt des ſlaviſchen Reiches 
Wagıien, welche am Zuſammenfluß der Trave und Schwartau lag, 1138 zum 
legten Male zerftört war, gründete 1143 der Schauenburger Graf Adolf 11. von 
Holftein das jegige Kübel eine fleine Stunde-landeinwäris auf dem von der Trave 
und ber in fie mündenden Wakenitz umfloffenen Werder Bulu. Die günftige Yage 
der Stadt, ein wenig zwrüdgezogen vom Meer und dadurch vor feeräuberifchen 
Angriffen gededt, und doch zugleich vorgefhoben gegen die Damals zuewft der hrift- 
lihen Kultur und dem Verkehr des Südens und Weftens von Europa fid völlig 
öffnenden Länder des Nordens und Norboftens, ließ ihren Handel ſich zu jchneller 
Blüthe entfalten. Das fofortige Auftreten der Stadt als einen freien fächfifchen 
Kommune mit jelbftftändig gewählten Rath (nad der von Herzog Heinrich dem 
Löwen 1163 ihr verliehenen Verfaſſung) gewährte ihr bald ein Uebergewicht über 
bie durch fürftlihe und herrſchaftliche Rechte behinderten Nachbarſtädte und lief fie 
als die natürliche Yeiterin aller ftädtifhen Intereffen in ſächſiſchen und wendiſchen 
Yanden erfcheinen, der ſich allmählich frühere kaufmänniſche Genofjenfchaften, wie 
die auf Gothland, unterorbneten. Der Umftand, daß gerade mit ihrer Gründung 
das erfolgreiche und bleibende Vorbringen der Sachſen und des fähfifchen Lebens 
ie bie wendiſchen DOftfeeländer zufammenfiel — (1140 Wagrien völlig mit Holftein 
verbunden, 1142 Eroberung des Polabenlandes (Grafihaft Rapeburg, fpäter 
Lauenburg) durch die Herzoge von Sachſen, 1166 Errichtung der ſächſiſchen Graf— 
ihaft Schwerin) — erhob fie zur Vertreterin ſächſiſchen Rechts gegenüber ven Wenden. 
Auch die politiichen Umgeftaltungen,, welche das Herzogthum Sachſen in ven erften 
Jahrzehnden des Beftehens der neuen Stadt erlitt, trugen zur raſchen Förderung 
von Yübeds Selbftftändigfeit bei. Denn nachdem Graf Adolf vom jungen Herzog 
Heintih dem Löwen gezwungen worden, feine Stadt ihm abzutreten, im welche 
1163 aud der wagriſche Biſchofsſitz von Oldenburg ber verlegt warb, traf den 
Herzog ſchon 1180 die Acht: Lübeck mußte fih 1181 dem Kaifer Friedrich Roth: 
bart ergeben, ward aber während der bald folgenden Kämpfe in den norvalbingifchen 
Yanden nad mancherlei Wechfelfällen 1201 eine Beute der Dänen. Mit Wal- 
dema’rs II. Gefangenfchaft endigte auch Lüecks Abhängigkeit, und Friedrich II, 
ertheilte ver Stadt 1226 vie Neichäfreibeit, die fie bei Bornbhövd 1227 und in der 
Holgezeit fiegreih behauptete. 

Von nım am begann die Stadt im Innern ihre Verhältniffe zm befeftigen 
und unter fortgefegten Kämpfen nad außen ihre Macht und ihren Einfluß in der 
Nähe und Ferne zu erweitern. 

Für die Entwidlung Lübecks, jo weit fie mit dem Wachen des hanſeatiſchen 
Bundes zufammenhängt, muß bier auf die befanuten Schriften von ©. %. Sar— 
ichte des hanfentifhen Bundes. 3 Bde. Götting. 1802—8; und 
ngs der deutjhen Hanſa. 2 Bde. Hambg. 1830) 
der deutihen Hauſa. Lpz. 1854), fo wie füge — 
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allgemeinen Grundlagen auf Hüllmann's Städtewefen und Barthold's Geſchichte 
der deutſchen Städte verwiefen werden. Auch die ältere Gefchichte der eigentlichen 
Stadt kann nur infofern Berüdfihtigung finden, als auf ihr der gegenwärtige 
Zuftand beruht, und namentlich diefelben Grundzüge der eigenthümlichen Eriften; 
fih in allen Zeiten wieder erfenneu laffen. 

Kluges und befonnenes Vorgehen, energifches Ergreifen ver nächften Ziele, 
vorläufige Sicherung der ferheren, zähes Feſthalten des Errungenen, Nachgiebigleit 
vor der Uebermacht, Fühner Trog und Gewalt, wenn fie die Blöße des Gegners 
erfpähen, kennzeichnen überhaupt die Politif des aufblühenden Bürgertbums im 
Mittelalter. Mit der Zunahme feines Reichthums und Einfluffes wächst auch der 
zuverfichtlihe Stol. Das Bürgerthum, welches auf Wohlftand und fefte Regelung 
aller Lebensverhältniffe hinarbeitet, wird zugleich Träger der Kultur, infofern die 
andern Stände der GSittlichfeit entgegenwirken. Alle diefe Grundzüge theilt das 
europätfche Bürgerthum mit dem deutfchen, das norddeutſche Bürgerthum mit dem für- 
deutſchen. Während dieſes aber der allgemeinen Entwidlung Deutfhlands gemäk 
früher zu Bedeutung und Anfehen gelangte, find die norddeutſchen Städte aut 
befondern Urfahen zur Zeit, als die ſüddeutſchen Stäptebünbniffe in ihrer Ge 
ſchloſſenheit zerfielen, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts, zu einer Höhe 
und einem Umfang der Macht gediehen, welche aud außerhalb der Grenzen des 
deutfhen Reihe ihnen eine felbftftändige politifhe Geltung erwarb. Haupturfade 
ihrer unabhängigeren Stellung war der lodere Verband, in dem der Norden 
von Deutfchland zum Reid ftand. Noch bis jett hat fi bei dem gemeinen Mann 
der Hanfeftädte Lübeck und Hamburg der Gegenfag von banfeatifh und deutſch 
erhalten, von Binnenleuten (aus der Stadt) und Außenleuten (butenlüd, ang dem 
Reich), wie umgekehrt nad Norven zu in mächfter Nähe nicht nur die Gefchichte 
felbft der jüngften Vergangenheit, fondern, praftifcher als alle politifhen Ereignifie, 
der tägliche Anblid der Zollftätten und Sclagbäune den Grundſatz vertritt, daft, 
wo die ftädtifche Herrfhaft aufhört, der Dänen Regiment beginnt. 

So zwiſchen den ausländifhen Norden und den für bie Machtentwidlung ter 
nerbdeutfhen Städte paffiven Süden des Reihe eingelemmt, finden wir unfre 
Lande aber von Alters ber. Es ward fhon angeführt, wie die Hobenftaufen Lübed 
gegen die Uebermacht Waldemar's des Siegers von Dänemark nicht ſchützten: 
Friedrich I. trat fogar 1214 an den Dänentönig alles Land jenfeits der Elde unt 
Elbe ab, mas noch K. Albrecht I. 1304, mit Vorbehalt Lübecks, beftätigte. K. Karl IV. 
verpfändete 1349 an Waldemar IV. (Atterdag) die Reichsvogtei von Lübeck. Und 
diefelben Fürften, welche im Reich die Macht der Städte zu brechen fuchten, haben 
an ben Grenzen des Reichs deren Anfehn gehoben: auf Privilegien ver Hoben: 
ftaufen, die fonft der ftäbtifchen Entwidlung hemmend entgegentraten,, gründet ſich 
bie Freiheit Lübecks; Karl IV. übertrug dem Rathe von Lübeck die Aufrechthaltung 
des Landfriedens und überließ jomit der ftäptifchen Obrigkeit den letzten Reft kai— 
ſerlicher Gerichtsbarkeit, während er und fein Sohn Wenzel den zur Stützung dee 
Landfriedens geſchloſſenen ſchwäbiſchen Städtebund und ähnliche Verbindungen als 
reihswidrig verboten. Noch entſchiedener ftellt-fich diefer Gegenjag faiferliher Ohn— 
macht und ftäptifcher Macht heraus, wenn man vie verfchievenen Reichsverbote 
in den Kämpfen der Hanfa mit den ausländifhen Fürften gegeit das Thun der 
Städte hält: beide laufen häufig fhnurftrads wider einander. Völlig verfehrt bat 
man aber biefes jelbftftändige Auftreten ſtädtiſcher Macht unter dem Gefichtspunft 
eigenwilliger Ifolirung vom Reich aufgefaßt: vie Kaifer felbft begriffen, daß ver 
Städte Thun dem Reid förverlih war, und haben es auch nicht nur gut gebeißen, 


Aibeck. 733 


ſondern unterftägt, wo fie nicht durch eigne Ohnmacht und die felbftfüchtige Politik 
ber Reihsfürften gehindert und mißleitet wurben. Umgefehrt find die Städte troß 
alles unabhängigen Gebahrens immer ſich bewußt gewefen im Namen bes Reichs 
zu handeln und haben an dieſem ihren Rüdhalt gejucht. Inftinktmäßig hielten 
ſchon vie älteften faufmännifhen Gilden in England, auf Gothland als merca- 
tores Alemannis, als Teutonici zu einander: im Auslande fanden fid) die Deut- 
ſchen mehr zufammen, als daheim. Neben Lübecks älteftes Siegel (ein Schiff) tritt 
feit dem 14. Jahrhundert der doppellöpfige Reichsadler, und diefer findet fich zuerft 
nit blos als Stadtfiegel, fondern auch ald Siegel der vereinigten Geeftäbte 
(eivitates maritimae), von ihren Bögten auf Schonen gebraucht, feit 1368, dem 
Jahre, in weldem ver große König der Hanfa gegen Waldemar IV. begann. Es 
ift das nicht minder charafteriftiih für Norddeutſchland, als das erfte Vorkommen 
des Reichsadlers in Süddeutſchland 1335 im Siegel des Landfriedens von Baiern 
und Schwaben. Die hanfeatifchen Städte wenden fih um Schuß gegen Bebrüdung 
im In und Auslande häufig an das Reihsoberhaupt, wie eine große Zahl vor- 
liegender Dokumente, aus den Kanzleien der deutſchen Kaifer und Könige erlaffener 
Briefe, beweifen. Lübeck insbefondere rief, früherer Fälle nicht zu gedenken, z. B. 
Abrehts von Habsburg und Ludwigs des Baiern Vermittelung gegen die Grafen 
von Holftein an, und unterftügte dagegen Ludwig in feinem Sohne, dem Branden- 
burger Markgrafen, widerftand jeder päpftlihen Aufforderung von ihm abzufallen. 
Wenn dies Band in fpäteren Jahrhunderten gelodert ward, fo lag die Schulv 
zum wenigften an der Stadt. Daß man in der Idee immer fühlte, wie eng bas 
Intereffe des Bürgerthums und des Reichs zufammenhing, geht aus unzähligen 
Beifpielen hervor, und in der Praris wußte man in fehwierigen Fällen zulegt 
aud feinen befiern Rath, ala die Reichsgerichte anzugehn, wie denn bie ſchlimmſten 
Streitigkeiten zwiſchen Rath und Gemeine ftets durch laiſerliche Kommiſſarien ent- 
ſchieden wurden. Ja man kaun dies Gefühl ter Reihsangehörigfeit noch in ber 
ueueren Gefhichte Lübecks aus der Sorglofigkeit herauslefen, mit welcher die Stabt 
den Unfällen von Jahre 1806 entgegenging, und wo hätte man eine rafchere 
Erhebung für die deutſche Sache aufzumeijen, als in dem für die Hanfeftäbte nur 
zu verberblihen Vorgehen gegen die Franzoſen im Frühling 1813! 

Die Entfernung der norbbeutfchen Städte vom Schwerpunft des Reichs 
gab ihnen alfo ihre gefonverte Stellung, fie wurden dadurch ſchon früh gemöthigt 
Schutz und Anhalt in ſich jelbft zu fuhen. Dem Auslande gegenüber ftählte 
ſich ihre nationale Kraft, längerer Aufenthalt an ven Küften jenfeits des Meers 
fern vom Baterlande gab ihnen ben weiteren Blid und bie tiefere Einſicht im die 
frembländifhen Verhältniffe, lehrte fie die Nothwendigkeit gewifler allgemeiner, 
fefter Normen, ohne welhe Handel und Wandel unmöglihd war. Wie aljo ſchon 
im Binnenlande die Städte die urjprünglichften Vertreterinnen der Landfriedens⸗ 
bündnifje find, fo diefe Seeftänte überdies die Schöpferinnen der Befriedigung 
des Meeres. Strandrecht, Seeraub, Menjhenraub warb von ihnen überall 
befämpft, Schug dagegen ift das Erſte, was fie fi in ftets erneuten Berträgen 
zufihern laffen. Somit find fie zugleich die Vertreterinnen chriſtlicher Grundſätze ge- 
gegenüber ber ſchwer auszurottenden heidnifchen Yebensanfiht, und in biefem Sinne 
werben fie beſonders dur die Bullen der Päpfte geftügt. Sie find daher aud) 
die natürlihen Bundesgenofjinnen des mit dem Schwert unter bie Heiden vor- 
dringenden Ghriftentbums: in Lübechk ſchiffen fich die Kreuzfahrer und Pilger nad 
Yivland und Preußen ein, bier werben bie frieblichen Unterhandlungen mit Yit- 
tbauen gepflogen. Lübeck unterftügt die Anlage deutſcher Städte in ven dem beut- 
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ſchen Orden zufallenden Gebieten, und viele blüben raſch zu dem bebeutenpften 
Gliedern ver Hanſa auf. 

Gin Letztes, wodurch die norddeutſchen Städte in ibrer ſchnellen Entwidlung 
gefördert wurden, waren Die geringeren Hinderungen in ihrem Innern und 
im ihrer näcften Umgebung , unter tenen fie aufwuchfen. Wie vie Oppofition 
ber Neichsregierung fie mehr bob, als hemmte, fo der Wirerftand der Reichsfürften, 
ihrer Nachbarn, die meiftens nicht mächtig genng waren, namentlih den ver- 
bündeten Städten auf vie Dauer Gegenpart zu halten, weil es ihnen an ven 
Mitteln zur Ariegführung, an der nöthigen Ginigfeit fehlte. Um auf Lübechk be- 
ſonders zu ſehen, feine Nahbarn, vie Grafen von Holftein, die ſächſiſchen Herzoge, 
die metlenburgiſchen Fürſten, wie oft waren fie in ſich zerjplittert, geſchwächt durch 
Yandestheilungen, oder wo fie in größerer Macht auftraten, ausländifchen Geläften 
zugewandt, zu deren Berwirklibung fie des ftäbtifhen Geldes und Kriegszeugs 
bedurften. Es fehlte ferner die Nähe eines reihsunmittelbaren Adels: fo fehr auch 
bier die umwohnenden Woligen eine Plage des Kaufmanns geworden find, fo Haben 
fie doch nicht die unabhängige Stellung, wie in Schwaben und Frauken; das In— 
terejje der Fürſten, den Adel nieverzubalten, den Yandfrieden zu fördern, gebt mit 
dem der Städte Band in Hand. Auch innerhalb der Mauern der Städte war 
weniger Grunt zur Spaltung vorhanden, zufolge der größern Gleichartigfeit ver 
ſtädtiſchen Bevölkerung und. der fefteren Stellung, melde ver herrſchende Theil 
berfelben von vorn herein über dem beherrſchten einnahm. Wenn fih in Lübed 
3. B. aub bie unt da Abftammung älterer Familien aus adligen Geſchlechtern 
nachweiſen läft, Verſchwägerung ber ftäptiihen Junfer mit dem Landadel, fo be: 
ſtand der Hanptftamm der Patricier doch aus den durch Handel und Grundbeſitz 
hervorragenden weftphäliihen Kaufmannsfamilien, der Adel ald folder war grund- 
fäglih von der Anſäßigkeit in ver Stadt ausgefchloflen. Aus dieſen erften ſtädtiſchen 
Bamilien ward der Rath gewählt, jo bildete fi die Herrichaft der Rathsverwandten, 
und der Rath wußte jever Ginmifhung der Gemeine in das Regiment mit Kraft 
zu begegnen. In dieſer feften und ungebrocdenen Haltung des Rathes, fo wie in 
der nie vernadhläßigten Sorge für das materielle Wohl der Zünfte, deren Inter- 
effen ven ven faufmännifchen Gilden aub im Auslande wahrgenommen wurden, 
liegt wohl der Grund, daß alle zünftifhen Bewegungen, an denen es aud in ber 
Geſchichte Yübeds nicht fehlt, ftets ein glimpfliches Ende nahmen, nie zu Kampf 
und Blutvergießen in der Stabt felbft geführt haben. Endlich hat die Stabt Yübed 
nie, trog mehrfacher oft langbanernder Streitigkeiten, das Uebergewicht des geift- 
lichen Fürſten, ver in ihren Mauern wohnte, des Biſchofes, gefühlt. Mit ge 
rechter Ginhaltung ber beiverfeitigen Grenzen wußte der Rath immer ven geiſtlichen 
Uebergriffen zu begegnen, und die Kirche in den ihr zufommenven Rechten doch 
nicht zu beeinträchtigen. Früh finden wir die rathsverwandten Familien im Kapitel 
und unter der andern ftäptifchen Geiftlichkeit, jo wie in Stiftern und Klöftern 
der nähern und fernern Umgegend ftark vertreten. Schon dies erflärt, wie es jelbft 
bei fchrofferen Gegenfägen weltlichen und geiftlihen Standes immer balp gelang, 
die aufgeregten Gemüther zu verfühnen. Im Mebrigen förberten der Rath umt 
die ganze Bürgerfhaft kirchlichen Sinn und kirchliches Leben: Zeugen find noch 
heute die Kirhen und Klöfter der Stabt, von denen die legteren zur Zeit ber 
Reformation nicht eingezogen, fondern auf Betrieb ver gemäßigten Bartei in Schulen 
und Wohithätigkeitsanftalten verwandelt wurden; Zeugen bie zahlreidheu milden 
Stiftungen, welche zum größten Theil noch jet in gefegnetem Wirken fortbefteben, 
reichlih vermehrt auch nad der Reformation, ja bis in die meuefte Zeit. 
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EZ 

Die angebenteten Geſichtspunkte find für alle norddeutſchen Städte mehr 
oder minder maßgebend, doch hatte der lübeder Rath, eingedent feiner Stellung 
an der Spike des Stüdtebundes, vor allen andern den Wahlfprucd im Auge, ver 
bis vor Kurzem über dem alten Wettegemad, dem Zimmer des Zunftgerichts, zu 
liefen war: Holt mate! Gehaltenes Maß charakterifirt auch die Bolitit der Lübecker 
nad außen bin, und man bewahrt als in diefem Sinne bezeichnen das Wort des 
lübiſchen Bürgermeiftere Hinrich Castorp (+ 1488): Latet uns dagen! dat 
Fähnlein ist licht an de Stange gebunden, averst et Kostet veel mit ehren 
wedder aff tho nemen. Trotz aller glänzenden Beredtſamkeit der Neuzeit richtet 
jomit die lübiſche Geſchichte felbft das kühne Ueberftürgen Jürgen Wallenwevers, 
das, auf hanſeatiſchem Boden erwachſen, nothwendig in fid zufammenfallen mußte, 
weil e8 mit den Grundprincipien hanfeatifher Gefinnung im Widerſpruch ftaud. 

Zu diefer kurzen Gharakteriftit nur wenige Belege aus Yübeds reicher Ge 
ſchichte. Die gegenfeitigen Städtebündniſſe zu Schuß und Trug, zur Sicherung 
ver Straßen, zu gemeinfamen Mafregeln für die Gleihartigkeit des Verkehrs ꝛc. 
mehren fi ſchon im 13. Jahrhundert feit den erften vielgenannten mit Hamburg 
und Soeft (1241). Bedeutender werden dieſe Verbindungen, als aus ihnen durch 
Zutritt der Fürften die Yandfrieden erwachſen: 1291 Bund mit den Fürften von 
Braunſchweig, Holftein, Medienburg zur Zerftörung der Tauenburgiihen Raub- 
ichlöffer; 1338 großer Yandfriede der ſächſiſchen, wendiſchen, holſteiniſchen Herren 
mit den Städten zu Yübed. Ginigfeit im Handeln warb von Lübeck aus betrieben, 
als man 1280 wegen Berrüdungen in Flandern nah gemeinſamem Beſchluſſe 
ven hanſeatiſchen Stapel von Brügge nach Wardenburg verlegte; 1285 im Kriege 
mit K. Erich Priefterfeind von Norwegen, der durch Verbot der Ginfuhr von 
Vebensmitteln abfeiten der Städte zum Frieden gezwungen ward; 1294, indem 
Yübed gegen Gothland es durchſetzte, daß von den Urtheilen des Hofes ver. Deut- 
fhen zu Nowgorod fortan nur mac Lübeck appellirt werde. In gleicher Weife 
war Yübel der Oberhof für die mit lübifhem Recht bewidmeten Städte, im 13. 
Jahrhundert [bon 49, im Ganzen über 100 an Zahl, und die Thätigkeit dieſes 
Dberhofes erreichte erft mit dem erften Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts iht 
völliges Ende, Die lübeckiſchen Rathöherren waren als Sendboten unermitolich 
thätig, bier Genugthuung zu fordern, dort »geftrandete Güter zu veflamiren, bie 
alten Privilegien zu fihern, neue zu erwerben. Es ift diefe angeftrengte Arbeit 
des 13. und ber erften Hälfte des 14. Jahrhunderts, welder Lübed feine mächtige 
Stellung verdankt. Daher war denn aud der Erfolg des großen zu Köln 1367 
egen Waldemar IV. befchloffenen banfeatifchen Krieges ein fo glänzender, der 

de von Stralfund 1370, welder das Haupt der Hanfa zum Schiedsrichter über 
die dänische Krone machte. In Köln find damals vie Sendboten von 12 Städten 
gewejen, die fi mit 19 andern fpäter über die gemeinfamen Mafiregeln in Ber- 
nehmen gejett haben. 55 Städte laffen fi außerdem aufzählen als 1370 zur 
Hanfa gehörig, fo daß die befannte Erzählung von den 77 Fehdebriefen, welche 
die Städte dem Dünenkönig gefandt haben follen, mit der wirklichen Zahl unge- 
fähr ſtimmt. 

Schon gegen den Anfang des 15. Jahrhunderts aber beginnt die Ablöfung 
einzelner Glieder des Hanfebundes von Weften ber (ven Niederlanden), von Often 
(den Deutfchorbensftaaten), von Süden (dem innern Deutſchland), hervorgerufen 
durch die Sonderpolitik der betreffenden Yanbesfürften und durd die Corge, 
die fie felber dem Flor ihrer Städte zuwandten. So warb Lübeck in fteigen- 
vem Mate tfolirt, während es ver falmariihen Union gegenüber feine Macht 
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behauptete und dieſe vorzüglich auf den in der Union liegenden Zwiefpalt grün» 
dete. Seit fid) die Union auflöste, Schweden und Dänemark dur die Trennung 
in ihrer Nationalität erftarkten, wandte fid die ganze Araft der in beiden Län— 
dern durch die Hanfeaten neu befeftigten Fürften eben gegen die vor dem einheimi- 
ſchen Handelsſtand begünftigte Danfa. Arbeit und Kampf dieſes 16. Jahrhunderts 
bat mit riefiger Anftrengung Yübed vorwiegend getragen, zulegt ganz allein, 
1501 — 12 ven Krieg mit Dänemart, 1522 ff. die Unterftägung Guſtav Waſa's 
und Friedrichs III. gegen Chriftiern II., 1534 die Graſenfehde (Jürgen Wullenwever), 
1563— 70 den Drei-Kronen-Arieg gegen Schweden. Für die Stellung der Hanja in 
England wirkte ſchon nachtheilig die Rivalität der weftlichen (Niederländer) und der 
öfterfhen Handelsgenoffen: die Politit des Haufes Tudor machte der Herrichaft der 
legtern ein Ende, die Zeit der Stuarts mit ihren VBerwidelungen ſchloß die Nie- 
verländer von England aus. Diefe freilich hatten mehr als reihen Erſatz in ver 
Macht ihrer burgundifchen Fürften in deren Verbindung mit Spanien, in der Er- 
Öffnung der neuen Handelswege fir die befreiten Niederlande gefunden, während 
Lübeck, immer mehr auf feine baltifhe Binnenjee beichränft, überdies durch den 
Wegfall einzelner wichtiger Hanvelsartifel litt (Ausbleiben des Herings von den 
ſchoöniſchen Küften ſchon feit 1425), vurd den veränderten Verkehrszug des öſt— 
lihen Europa (geringere Bereutung der uralten aflatiihen Straße über Nord— 
europa) und dur die gewaltfame Unterbrüdung des deutidhen Comptoirs zu Now- 
gorod (1477, 1494). Der Handel durch ven Orefund warb der Stadt feit dem 
16. Jahrhundert von dem neuen däniſchen Laftzoll erihwert, Lübecks energiſche 
Verſuche, am Spanischen Welthandel fich zu betheiligen, fcheiterten an der verkehrten 
Politit des Reiche, 

Der vreifigjährige Arieg, welcher fo manden Keim deutſchen Yebens erftidte, 
bat aud der Hanfa den Tobesftoß gegeben: 1630 warb der letzte Hanfetag zu 
Lübeck gehalten. Selbft damals noch bradte die Stabt ihren Verbündeten bie 
größeften Opfer — von ber für das bebrängte Stralfund bewilligten hanſeatiſchen 
Beifteuer von 15,000 M. leiftete Lübeck allein ein Biertel — fah fih nun aber 
außer Stande die alte Stellung länger zu behaupten. Ein Jahrhundert ver ärgften 
Repreflalien gegem das alte Hanfehaupt folgte. Unzählig find vie Pladereien, und 
baben bis im die neuefte Zeit gebauert, denen Lübeck von Seiten feiner nächſten 
Nachbarn ausgefegt war. Wohlerworbene Rechte auf freien Verkehr wurden auf's 
Ihmählichfte mit Füßen getreten, der Landbeſitz zerpflüdt. Selbft einheimifche 
Scriftfteller kehren nur das Schattenbild viefer Zuftände heraus und laffen ver 
Ausdauer, mit welder die waderften Männer Lübecks fid) gegen die immer neu 
erhobenen diplomatiſchen Schwierigkeiten ftemmten, dem verbiffenen Grol, mit dem 
fie fih endlih, gezwungen und von den Reichsgerichten im Stich gelaffen, den 
unbilligen Berträgen über die Vogtei Möln (1747), über die lübifhen Güter in 
Holftein (1802) fügten, nur ungenügende Anerfennung widerfahren. Erft im Lauf 
des 18, Jahrhunderts erholte ſich Yübedl wieder zu größeren Wohlftande. E& ge 
lang ihm während der Ummwälzungen am Unfange unferes Jahrhunderts feine 
Selbftftändigfeit zu erhalten: eine Beſetzung durch däniſche Truppen zufolge der 
nordifhen Konvention war vorübergehend (1801 Apr. 5 — Mai 23), der Reichs— 
deputationshauptfhluß vom 25. Februar 1803 ficherte die Freiheit der Stabt 
und vergrößerte ihr Gebiet durch Einverleibung mehrerer Domtapitelsgüter. Der 
lübiſche Handel erreichte durch die Elbfperre in den nächſten Jahren eine lange 
nicht gefebene Höhe. Da ward die Stadt in das Unglüd des preußiſchen Krieges 
hineingezogen, am 6. November 1806 von den Blücher verfolgenden Franzofen 
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geftürnt und drei Tage geplündert. Am 13. December 1810 ward fie dem fran: 
zöſiſchen Kaiſerreich einverleibt. Nach der erjten Vertreibung der Franzofen ftellte 
man am 19. März 1813 vie alte Verfaſſung wieter ber, aber erft am 5. De- 
eember verließen die feit dem Juni zurüdgelehrten Feinde fir immer die Statt, 
weldhe am 9. Juni 1815 als Freie und Hanſeſtadt vem veutichen Bunde 
beitrat. 

As ſolche hat Lübeck mit den übrigen freien Städten gemeinfchaftlich bie 
17. Gefammtftimme am Bundestag. Durch gemeinfames Oberappellationsgericht, 
durch vielfahen diplomatiſchen Verkehr und durd die gleichen ftädtifchen Interefien 
bat ſich jeit 1815 eine. engere Beziehung auch zu Frankfurt a. M. gebildet. Aelter 
und inniger iſt die Verbindung, welche Lübeck an feine beiden hanſeatiſchen Schwe— 
ſtern knüpft. Als der Bund 1630 zerfiel, traten die drei in eine neue Einigung, 
die ven Sturm der. Zeiten überdauert hat und die Pflanzſtätte hanſeatiſcher Ge— 
finnung geblieben ift. Schen ihrer Yage nach find die drei Städte als die unab- 
hängigen Seehäfen Norddeutſchlands auf gemeinfames Handeln gewiefen, wo aber 
immer ihre Griftenz, ihr Wohlfein in Frage kam, baben fie auch ftets treu zu ein- 
ander gejtanden, und vorzüglih hat jeder Aufihwung in unfrer vaterläntifchen 
Geſchichte dieſes Band neu gefeftigt. Das Gefühl ter Zufammengehörigfeit lebt 
warn in allen trei Stäpten. Natürlich ift man in den beiden andern Städten 
nicht immer geneigt, Lübecks früherer Stellung fih zu erinnern, da die Entwid- 
lung ihres Welthanvdels Hamburg und Bremen weit über das alte Haupt ver 
Danfa hinausgeheben haben. Die Regierungen aber haben einträchtig das urfprüng- 
liche Verhältniß aufreht erhalten. Yübef, Bremen, Hamburg ift neh heute vie 
Rangordnung. Legen vie beiden Yegteren ihr beveutenderes Handelsgewicht in bie 
Schale, fo ſucht Lübeck durch Treue in der nad althanjeatifcher Weberlieferung 
ihm gebiiebenen Yeitung gemeinfamer Angelegenheiten das zu erwiedern. Danfbar 
nimmt es am dem weiteren merfantilijchen Beziehungen der Beiden Theil, und in 
allen Handelstraftaten, in vielen Konfulaten x. wirken die Drei vereint. Daß fie 
namentlih ta als zufammengehörig auftreten, als die Erben der alten Hanſa, wo 
es fih um wirklichen Befig diefer handelt, bedürfte wohl kaum eines Beweiſes, 
da die Haufe nie aufgehoben ift und in ihnen fortgedauert hat. Man hat 
aber auch tiefen Beweis rechtlich geführt bei Gelegenheit tes Verfaufs des Stahl: 
bofes zu London. Der Stahlhof und das Defterfhe Haus in Antwerpen find vie 
legten Erinnerungen an die auswärtigen Dandelsnieverlafjungen der Hanfa. Die 
drei Städte befaßen bisher noch die Grunpftüde verfelben. Der Stahlhef ift 1853 
verlauft, dem Vernehmen nad) fteht dem antwerpener Haufe ein ähnliches Schid- 
fal bevor. Bom Standpunkte ver Praris ift gegen die Verwerthung eines durch 
feine Bewaltung unbequem geworbenen bloßen Privatbefites nichts einzumenden : 
der Gefchichtsfreund kann aber nit umhin wehmiüthig dabei zu gedenken, was 
unter kräftiger Reichsführung aus einer rechtzeitigen Benutzung alter banfeatifcher 
Grwerbungen für Deutichlands Seehandel und Seemacht fi hätte gewinnen Laffen. 

Charafteriftiich für alle drei Hanſeſtädte ift die Rührigkeit, mit welcher fie, 
befreit von der franzöfiihen Dffupation, das neu erwachte reihsjtäntiihe Yeben in 
die durd den Umfhwung der Verhältnifie gebotenen Bahnen einzulenten ſuchten. 
Yübel ward dieſe Aufgabe mannigfah erfhwert. Ihm konnte zunächſt von ven 
günftigen Konjunkturen, welde fi den beiden andern im Welthandel wierer öff 
neten, nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil zufallen, und ver durd feine natür— 
liche Lage ihm angewiefene Zwiſchenverkehr zwiſchen Oſt- und Nordſee mit ver 
weiteren Ausfiht auf die Länder des Nordens, vorzüglih Dünemarf, Schweden 
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Finnland umd die Oftfeeprovingen, ward ihm nur zu fehr befchnitten. Dennoch hat 
es redlich gefämpft für gebahnte Strafen umd alte Zollfreiheit auf denſelben, ohne 
welche fein Handel dem Ruin entgegenging. Doch mie lange Zeit koftete es, wie 
mandes Opfer, bis es feine billigften Anforderungen durchſetzte, bie e8 auf Um— 
wegen eine Chauſſee nah Hamburg, fpäter wieder auf Ummegen eine Eifenbahn 
dahin erlangte. (Vertrag mit Dänemart vom 23. Juni 1847; Gröffnung der 
Zweigbahn nah Büchen zum Anſchluß an die Berlin» Hamburger Eifenbahn am 
15. Oftober 1851). Erft im eben verflofienen Jahre 1858 hat Dänemark feine 
Einwilligung zu einer direkten Bahn von Lübeck nah Hamburg, und fomit Aus- 
fiht auf endliche Wieberherftellung ver uralten fürzeften Straße zwiſchen Oft- und 
Nordſee in zeitgemäßer Weife, gegeben, deren Berwirffihung aber noch mancherlei 
Schwierigkeiten entgegentreten. Erſt mit ver Vereinbarung über die Aufhebung dee 
Sundzolls vom 14. März 1857 ift zugleich die den bünbigften alten Verträgen zuwider: 
laufende Befchwerung des lübſchen Handels durch den holftein-Iauenburgifhen Tran- 
ſitzoll, welche Lübeck fi in der Konvention vom Jahr 1840 aufzwingen laffen 
mußte, befeitigt worden. Nicht zu gedenken, daß Dänemark durch Vorſchiebung feiner 
Sonderzollgrenzen bis faft an die Thore der Hanfeftäbte dem Berfehr derſelben 
in Holftein auf's fchlimmfte geſchadet hat. Trotzdem ift man nicht müde geworben 
die alten Erwerböquellen zu erhalten, neue zu ſchaffen, vor allem aber rüftig Hand 
anzulegen, daß jede einheimifche Behinderung des Berfehrs nad Kräften befeitigt 
werbe, um ber Überall regen Konkurrenz ber andern Oftfeehäfen begegnen zu fönnen. 

Mit gleicher Rüftigkeit hat Lübed feine Berfaffung und Verwaltung jeit 
1814 den Berhältnifien der kleineren Republif gemäß und entfprehenb ben erhöheten 
Anforderungen ver Gegenwart im Sinne ruhigen Fortſchritts umzngeftalten geſucht. 
Viele Schäden hatte, wie überall in Deutichland, die franzöfifhe Ofkupation auf: 
gededt, manches von ihr befeitigte veraltete Inftitut ward nicht wieder in's Leben 
gerufen. Der Hauptihaden der Berfaffung aber lag darin, daß die zum Mitregi- 
ment berechtigte Bürgerfchaft, dem Zwecke, ven fie urfprünglich erfüllen follte, eine 
Vertretung der Gemeinde zu fein, längft nicht mehr genügte, ſondern in völliges 
Mißverhältniß zu ben Bedürfniffen des Gemeinwefens gefommen war. Es ift vor- 
bin angeführt worden, daß der Rath fich feine Autofratie lange Zeit nicht ein- 
engen ließ. Wenn dennoch der Rath bei auferorbentliher Befteuerung der Bürger 
au die Gemeine theilweife oder ganz befragte, fo folgte daraus doch feinerlei 
Einfluß derfelben auf das Regiment. Die Verfiung war aljo eine rein ariftofre- 
tifche Bewegungen gegen biefelbe fallen ven Zeiten parallel, wo ver Rath durd 
Unglüd nad außen in die Enge getrieben warb und größere Anforderungen an 
die Steuertraft der Bürger maden mußte. Bis zum Anfang des 17. Jahrhunderts 
aber enden foldhe Bewegungen trog allen Zwifchenregiments jedes Mal mit der 
Wiedereinſetzung des alten Raths in feine volle Gerehtfame. Der Rath gerietb 
dadurch mehr und mehr in eine parteiifche Gewaltftellung, die Forberungen ber 
Bürger erfcheinen um fo berechtigter, je weniger der Rath fi darauf einließ ihnen 
den organifhen Weg, um fie geltend zu machen, anzubahnen, nahmen aber immer 
einen tumultuarifhen Charakter an und führten fo zur Reaftion. Das ift die Ge- 
ſchichte der Receffe von 1416 und 1535 (nah der Wullenweverſchen Zwifhenregie- 
rung). Im Ganzen auch des Necefles von 1605. Man muß, wie ſehr man eine 
andere Gntwidlung gewünſcht hätte, die Energie der alten Hänferegierung bewun- 
dern, mit der fie die Zügel ftraff hält bis zum Jahre 1665. Im diefem Jahre 
führte die übergroße Schuldenlaſt zu dem fogenannten Kaſſareceß, durd wel 
hen die Bürgſchaft Antheil an der Verwaltung der Stadteintünfte und Aus— 
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gaben erhielt. Der Rath meinte fie damit abgefunden zu haben, aber er mußte 
auf dem einmal gebrodhenen Wege fortfchreiten und im Hauptrecek vom 9. Ja— 
nuar 1669 aud in eine Betheiligung der Bürger am Regiment willigen. Diefer 
Receß blieb bis 1848 das Berfaflungsgefes der Stabt. 

Nah der Weife des Mittelalters hatten fih die Handwerker in Zünften 
organifirt, welche feit vem 14. Jahrhundert eine feftere Geftalt annahmen, und zu: 
nähft in ihren forporativen Rechten durch den Rath anerkannt ur Die 
Kaufleute traten gilvenartig zufammen je nad dem Bereih, innerhalb veffen fie 
ihren Handel trieben. Da fih num ebenfo die Rathbürtigen als Batriciergilde an- 
einander ſchloſſen undzugleih mit der fpäter entftandenen Kaufleutefompagnie, die 
aber urfprünglic aus Rentenirern beftand, den Rückhalt für die arijtofratifche Stel: 
lung des Rathes bilveten, jo traten natürlich die andern Ziünfte, namentlich die 
wirklich handeltreibenden Korporationen, „die commercirenden“, allmählich an die 
Spige der oben berührten entgegenftehenden Bewegungen und erhielten fo eine 
politifhe Bedeutung. Dies geſchah vorzüglih, feit die letteren im Anfange des 
17. Jahrhunderts zur Verwaltung der nen eingeführten „ſpaniſchen Kollekten“, 
veranlaßt durch Zollbevrüdungen in Spanien, fi enger verbunven hatten und 
als Bertreter der kaufmänniſchen Intereffen eine gefchlofjenere Haltung gewannen. 
Zufällig waren um dieſe Zeit gerade 12 folder Gilden im Anfehen, und fo wur: 
den diefe 1669 als die einzelnen Theile der Bürgerfhaft betrachtet. Sie follten 
in ihren Kollegien einzeln abftimmen, und vie Mehrzahl diefer Gefammtftimmen 
follte das Votum der Bürgerſchaft ergeben. Diefe 12 Kollegien aber hießen: 1) 
bie Junfer« oder Zirkel-Rompagnie, das Patriciat, 1379 geftiftet, 1485 vom Kai- 
fer beftätigt, als bürgerliches Kolleg eingegangen 1809 ; 2) die Kaufleute-Kompagnie, 
1450 als patricifhe Innung geftiftet, erft nach 1669 commercirend; 3) die Scho- 
nenfahrer, das erfte commercirende Kolleg, leitete daher die Angelegenheiten ver 
Bürgerſchaft; 4— 7) die Nowgoropfahrer, Bergenfahrer, Rigafahrer, Stockholmfahrer; 
8) die Gewandfchneider (Tuchhändler); 9) vie Krämer; 10) die Brauerzunft; 11) die 
Schiffergeſellſchaft; 12) die vier großen Aemter: Schmiede, Schneider, Bäder, 
Schufter, welden die librigen zugeordnet waren. Die vrei legten Kollegien eriftiren 
al® gewerbliche noch jet. Die acht übrigen bilden feit 1853 eine Kaufmannſchaft. 
Rathsfähig waren die Mitglieder der erften fieben Kollegien. Der Rath ergänzte ſich 
jelbft. Bon den vier Bürgermeiftern follten drei Rechtögelehrte fein, gleichviel ob 
zu einer Rompagnie gehörig oder nicht, einer ein wirklider Kaufmann, von den 
16 Senatoren zwei Rechtsgelehrte, in feiner Kompagnie befinblih, drei Zirkler, 
drei aus der Kauflente-A@mpagnie, acht aus den commercirenden Kollegin. Zu 
feinen Beamten hatte der Rath einen oder mehrere Syndieci und vier Rathoſchreiber, 
von denen ber erite Protonotar bieh. 

Diefe Berfaflung, wenn aud in manchen Punkten mobificirt, war es, welche 
nad der franzöſtſchen Zeit wieder eingeführt ward. Noh im Jahre 1813 begann 
der Rath mit einer wefentlichen Verbeſſerung. Er gab die Kämmerei-Verwaltung, 
durch welche troß des Kaſſareceſſes, der fie als Finanzbehörde gänzlih aufheben 
folfte, fehr bald ein großer Theil des Finanzwefens wieder in die Hände des 
Raths gelommen war, freiwillig auf. Statt deffen warb ein Finanzdepartement er 
richtet, und fo eine einheitlihe Verwaltung der Finanzen und des gejanmten 
Staatsvermögens durd fenatorifhe und bürgerliche Deputirte hergeftellt, mit jähr- 
licher Rechnungsablage, regelmäßigem Budget, Regulirung des Steuerweiend und 
der Staatsfhuld. Aber der Rath ging noch weiter, er forverte die Bürger zur 
Reform der bürgerlien Kollegien auf, wogegen er ihnen einen Untheil an der 
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Rathswahl in Ausſicht ftellte. Die Kollegien hatten aber, wie oben gejagt, ihre 
ſchon anfänglich minveftens zweifelhafte Geltung als genügende Vertretung der 
Bürgerfchaft gänzlich verloren. Die Iunfertompagnie hatte aufgehört, die Kaufleute 
tompagnie beftand aus wirfiihen Kaufleuten, der Eintritt in irgend eins der com- 
mercivenden Kollegien war in das Belieben jeves Kaufmann geftellt, fo daß die Mit- 
gliererzahl der verſchiedenen Kollegien jehr ungleich geworben mar, während jebes 
doch eine” gleich berechtigte Kurlatftimme hatte. Warum wenige Gewandfchneider 
ebenfo viel Einfluß üben jollten, als das erfte und zahlreichfte commercirende Kol- 
(eg der Schonenfahrer oder die aus mehreren Hunderten beftehende Arämerfom- 
pagnie oder die über 1000 Mitglieder umfaſſenden Aemter, ließ fi nicht wohl 
abjehen. Höchſtens konnte es gerechtfertigt erfcheinen, daß in einer Hanbelsftapt 
die Kaufleute aud fo noch den überwiegenden Impuls für die Verfaſſungsbeſchlüſſe 
abgaben. Aber ganze andre Stände, wie 5. B. die Gelehrten, die nur felten in 
ein Kolleg traten, wenn fie aud) einzeln als Konfulenten der Kollegien einwirkten, 
waren ausgeſchloſſen, tesgleihen die außerſtädtiſche Bevölkerung. Auch hatte ver 
gewöhnliche Gang der bürgerfhaftlihen Verhandlungen in den Kollegien etwas 
jo Schleppendes, daß er jedem rafhen Hanteln witerftrebte. So ward denn auf 
Antrag des Senats ein Nevifions-Ausfhuß 1814 eingefegt, welcher Vorſchläge zu 
einer Neubildung ver Bürgerfhaft auf Grundlage der beftehenden Organifation 
- außsarbeitete, die 1817 in Drud gegeben wurden, aber zu feiner Vereinbarung mit 
der Bürgerfchaft führten. Dagegen beantragte die Bürgerſchaft 1842 die Wieder- 
aufnahme biefer Arbeit, und eine 1846 von Rath und Bürgerſchaft inftruirte Kom— 
miffion entwarf auf Grund ter Vertretung nad gewerblichen Ständen eine neue 
Derfaffung, vie am 8. April 1848 angenenımen ward. Die Hoffnung der wader- 
ften Patrioten, welche feit Iahren für das Verfafjungswert thätig gemefen waren, 
auf der gewonnen Bafis jett ohne Ueberftürzung fortbauen zu können, follte ſich 
nicht verwirklichen Die forderungen derjenigen Korporationen, welde in der neuen 
Verfaſſung nicht vertreten waren, veranlaften den Senat ftatt des bisherigen Ver— 
tretungsprincips das allgemeine Wahlrecht für tie Abordnung zur Bürgerſchaft 
einzuführen und überhaupt allen Unterſchied zwifchen den Bürgern in Bezug auf 
ihre politifhe Stellung aufzuheben (namentlid ven ftehen gebliebenen zwifchen 
Groß: und Kleinbürgern, fog. Einwohnern). Dies ward zum Beſchluß erhoben am 
30. December 1848, und nun machte man fih an die umfänglichften Reformen 
in der Verwaltung, von denen tie wichtigſten ſchon aufgenommen wurden in das 
Geſetz vom 29. Dezember 1851, turd das tie Nevifion abgeſchloſſen und das 
jetzige Staatsgrundgeſetz eingeführt iſt. 
Sieben Jahre find ſeitdem verfloſſen. Unter oft ſtarken Anforderungen 
von außen, unter zeitweiligen Störungen des Handels und Erwerbs ift die Um- 
eftaltung ter Berfaffung begonnen und ununterbrochen fortgeführt Anfängliche 
ißgriffe in der Wahl der Vertreter haben bald der Bevorzugung der Intelligenten 
und Befonnenen aus allen Ständen Play gemacht. Je mehr fid eine ſolche Ge— 
finnung in ver Bürgerſchaft Bahn bricht, deſto mehr wird bei der ungetbeilten 
Anhänglichkeit, mit welcher unfre Bevölkerung der PVaterftadt zugethan ift, auch 
das rechte Gleichgewicht zwifchen den gebliebenen fompafteren Maſſen, den Zünf- 
ten und ber Landbevölkerung, und ven übrigen Bürgern fi berftellen, und mie 
bisher tie Praris fhon manches ausgeglichen bat, fo wird fie auch einer zu weit 
getriebenen Theorie in Theilung der Gewalt und in Schwächung des einheitlichen 
Regiments des Senats feiner Reit begegnen. | 
Statiftif. Das Gebiet Fübeds, urfprünglih aus den Begabungen feiner 
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Herren erwachſen, ift durd Anfauf von Seiten der Stadt und einzelner PBatricier- 
gefhlechter, vorzüglih aber der milden Stiftungen, vor allem des St. Johannis: 
kloſters und des Heiligen-Geift-Hofpitals mit der Zeit bedeutend vermehrt worben. 
1329 warb Traveminbe erworben, 1420 gemeinfhaftlid mit Hamburg Bergedorf 
und die Bierlande, 1359 Stadt und Bogtei Mölln. Die Stadt Mölln und ein Theil 
der Bogtei wurden nad anderthalbhundertjährigem Prozeß beim Reichskammergericht 
durch die Vergleiche von 1747 und 1749 an Hannover zurückgegeben, wogegen Lübeck 
einen Theil der Güter und Dörfer, fowie die Hoheit über die dem St. Johannis: 
fofter gehörigen Befigungen im Yauenburgifhen behielt. Die demnächſt wichtig. 
ften Beftimmungen für den heutigen Beſitzſtand enthalten die Vergleihe von 
— mit Dänemark, von 1804 mit Oldenburg in Betreff des Fürſtbisthume 
Yübed. 

Das Gebiet ift 51/, Quabrat-Meilen groß, dazu das mit Hamburg gemein- 
ſchaftliche Amt Bergedorf mit 11/, Quadrat-Meilen. Es bilvet kein gefchloffenes 
Ganze, fondern befteht aus neun oder zehn Theilen: dem Saupttheil, in welchem 
vie Stadt liegt, und mit dem durd einen ſchmalen Uferftreifen vie am Norvoft- 
vande des Rateburger See's im Fürſtenthum Rateburg enklavirten Dörfer zufam: 
menhängen, drei Enflaven in Holftein, fünf in Lauenburg. Die Umgebung ver 
Stadt bilden meite Flächen, übrigens iſt das Gebiet der Stadt malerifh und hü— 
gelig, da es größtentheils dem norbdeutihen Yandrüden, ver Waflerfcheide zwifchen 
‚Oft: und Norbfee, angehört. Die Gewäſſer bilden breite Thäler mit hohen und 
fteilen Rändern, fie gehören faft alle der Oftfee an. Dahin geht vie Trave, 14 
Meilen lang, von 9—40 Fuß tief, oberhalb Lübeck mit großen Flußfähnen, bis 
zur Stadt mit Seeſchiffen, feit der Reftificirung des Unterlaufs 1850 mit den 
größten Seedampffchiffen befahren. Lübeck bat fih von früh ber den Befig der 
Untertrave als zu feiner Eriftenz unerläßlich gefichert ; bis 1706 befaß es auch 
das Recht der alleinigen Schiffahrt auf der Obertrave, welde feit 1844 ganz 
freigegeben ift. Die Fiſcherei übt Yübel von der Mündung bis circa eine Stunde 
oberhalb ver Ztadt. Die Nebenflüjfe der Trave find tie Walenig (1291 von 
Lübeck getauft), Abfluß des NRageburger, die Stednig, des Möllner See's; jene 
von großen Transportböten befahren, diefe dur den 1391—98 von Lübeck an- 
gelegten 2 Meilen langen Delvenauer Graben mit der bei Lauenburg in vie Eibe 
miündenden Delvenau verbunden und fo zu einem ver älteften Kanäle in Eu: 
ropa gemacht, lange Zeit der wichtigen Waflerftraße Lübecks an die Elbe, parallel 
feiner Hauptftraße in's Reich, parallel der jegigen Gifenbahn nah Büchen, durd 
bie der Kanal beveutungslos geworben ift. 

Gegen die Hälfte des ganzen Gebiets ift Aderland, ein Zehntel Wiefen, 
ein Zehntel Gewäfler, cin Achtel Forften, von denen der Staat über zwei Drittel, 
das St. Iohannisklofter allein über ein Fünftel beſitzt. Vom Gebiet überhaupt 
find 0,312 Theil Staatspomänen, 0 303 Befis der Ortihaften, 0,273 Eigenthum 
der milden Stiftungen und Kirchen, 0,112 Privateigenthum. Die frühere Selbit- 
ftändigfeit der patricifchen Privatgliter in Bezug auf Juftiz und Verwaltung bat 
aufgehört, als letter übertrug der Beſitzer der feit 1802 unter lübiſche Hoheit 
gefommenen Güter Niendorf und Reeke 1819 feine Patrimonial » Gerichtöbarkeit 
an Lübeck, und übt nur no die Orts-Polizei aus. Auch den milden Stiftungen 
ift die Patrimonial: Gerichtsbarfeit genommen. Ein anderer früherer Unterſchied 
in der Gerichtsbarteit über die Ortihaften innerhalb und außerhalb der Landwehr 
— die Landwehr und ver Yandgraben, meiftens im 14. Jahrhundert angelegt, umfchlof- 
jen zu beſſerer Vertheidigung das urfprüngliche Gebiet der Stadt — befteht noch theil- 
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weife in adminiftrativer Hinſicht fort und in Bezug auf den Zunftzwang, welchem 
außer Stadt, Vorftädten und Travemünde aud die Bewohner innerhalb der Land- 
wehr unterworfen find. 

Wie in Wagrien überhaupt feit der Eroberung von Holftein aus die Siaven 
ſyſtematiſch unterbrüdt wurden, namentlih das freie Eigenthum gänzlih in ſäch- 
fifche Hände überging, fo laſſen fih aud im Stabtgebiet ſchon in älterer Zeit 
nur ſchwache Spuren flavifher Bevölkerung finden. Die Stadt felbft ift durch- 
weg eine fächfifche Anfievelung, die namhaften Familien nachweislich Weftphalen. 
Strenge Statute jchlofjen nit nur vom Rath, fondern aud von den Zünften je- 
den wenbifch geborenen Mann aus. 

Die Bevölferung der Stadt ift früher viel zahlreicher gewefen. Genaues 
darüber feftzuftellen hält fchwer, da ſich aus beiläufigen Notizen, vereinzelten Bür— 
germatrifeln, dem Vorkommen bewehrter Mannſchaft ꝛc. immer nur inbireft fchlie- 
Ben läßt. Jedenfalls hat man äußere Gründe genug von der Uebertreibung frü- 
berer Angaben abzuftehen und zwifchen dem Doppelten und Dreifahen der jegigen 
Staptbevölferung als Maximum anzunehmen. Im Jahr 1647 wurden in bem * 
becker Stadtkirchen fo viel Kinder getauft als 1852 im ganzen Gebiet, in den fünf 
vorgängigen Jahren von 1642 an je bis zu 190 mehr: die damalige Gtabtbe- 
völferung glich alfo der heutigen Gejammtbevölterung, hatte aber gegen die Zeiten 
ver Fülle ſchon ungefähr um ein Drittel abgenommen. — Nach der neueften Zäh— 
lung vom 1. September 1857 waren 43,225 Einwohner, 20,488 männliche, 
22,737 weiblihe, Davon wohnten in Stadt und Borftäbten 30,717, auf dem Lande 
12,508. Der Zuwachs feit 1851 war 540, von 1845—51 523 geweſen. Die 
MWohnpläge des Gebiets find außer Lübeck ein Städtchen (Travemünde), 4 Kirdy- 
dörfer, ein Dorf mit einer Synagoge, 47 Dörfer, 21 Höfe, 29 Gehöfte, Mühlen :c. 
Abgeſehen von der Stadt wohnen im Gebiet auf der Quadrat - Meile ungefähr 
2500 M. Geboren wurden 1857 1286 (unehelih 178, daven in Stadt und 
Vorſtädten 112). Es ftarben 1185, darunter 201 zwifhen 70 und 110 Jahren, 
von dieſen 151 in Yiübed. 

Die Art des Landbaus und der Yebensverbältnifje überhaupt 
tbeilt das Gebiet natürlich mit feiner umgebenden Landſchaft. In der Nähe ver 
Stadt wird vorzüglich Gartenbau betrieben, aud von Kunft- und Handelsgärtnern, 
welche anfehnlihen Abjag über See haben. Die Fiſcherei ift zünftig, desgleichen 
die Brauerei und alle Handwerfe im engern Sinne. Die Rechte ver Aemter ge- 
gen einander find abgegrenzt durch die Beftimmungen ihrer obrigfeitlich beftätigten 
„Rollen“. Alle nicht zünftigen Gewerbe fint von obrigfeitlicher Konceffion abhängig. 
Durch Verordnung vom 14. December 1842 ift die fabritmägige Betreibung 
eines fonft zünftigen Gewerbes in jeder Beziehung vom Zunftzwang befreit wor: 
den. Die Zahl der beftehenden Fabriken ift 53, darunter 2 größere Tabafsfabriten 
(16 Meinere), Eifengießerei, Eifenwaarenfabrit, Dampfmühle. 

Auf dem Handel berubt Lübecks Eriftenz. Im verminderten Berhältnifien 
bleibt die Stadt noch immer unter den Oftfeehäfen ver gelegenfte Zwiſchenmarki 
für die Robprodufte des Nordens und Oftens und vie Runfterzeugnifje des Sü- 
dens und Weftens. Haupthandelsartikel find: Eifen, Kupfer, Bauholz, Hanf, Yein- 
und Rappfaat, Hopfen, Talg, Del, Theer, Pottafhe, Salz, Kalt, Felle, Wolk, 
Manufaktur: und Kolonialmaaren, Wein, Steintoblen u. f. f. Bon der Einfuhr 
wird, Spebitionsgüter abgerechnet, durchſchnittlich !/, 9%, des Fakturawerthes er- 
.. ‚, die Ausfuhr wird nicht fontrollirt und läßt fi daher wicht genau an- 
3 
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Waareneinfuhr i. d. I. 1856 und 1857. 


Sand: und flußeinmwärts ‚1856 1857 
von Hamburg 54252393 Pfund 40570225 Pfund 
übrige 71972481 „ 78928125 „ 
126224874 Pfund 119498350 Pfund 
Seewärts 235613075 „ 240208731 * 
Im Ganzen 361837949 Pfund 359707081 Pfund 


Schifffahrtöverkehr i. d. I. 1856—58. 
1856 zu Laften 1857 zu Laſten 1858 zu Laften 
(4 4120 Pfund. 
Angekommen Segelfhifie 866 41970 876 44872 712 36828 
Dampffchiffe 212 22693 255 28314 228 29351 


1078 64663 1131 73186 940 66179 


Abgegangen Segelfchiffe 880 43504 859 45014 733 38711 
Dampffdiffe 212 22667 252 27866 226 29060 


1092 66171 1111 72879 959 67771 
1078 64663 1131 73186 940 66179 


Geſammtverkehr 2170 130834 2242 146067 1899 133950 
Aüſtenfahrzeuge 353 1158 328 1277 246 852 

Der Ausfall des Jahres 1858 zeigt die Folgen der Handelskriſis; von den 
343 weniger eingelaufenen und abgegangenen Schiffen kommen 160 auf bie ſchwe⸗ 
diſche, 76 auf die preußiſche, 50 auf die medlenburgifhe Flagge. 

Dampfihifffährts-VBerbindung unterhalb Yübeds i. I. 1858. Mit Peters- 
burg durch 6 Dampffciffe wöchentlih 2 mal, mit Riga durch 2 Dampfihiffe 
wödentlih 1 mal, mit Stodholm, Yftad, Colmar durch 5 Dampfihiffe wöchentlich 
3 mal, mit Kopenhagen und verjchievenen Pläten von Schonern durch 2 — 3 
Dampfihiffe wöchentlich 2 mal, mit Helfingfors und Reval durh 1 Dampficiff 
alle drei Wochen. 

Anfang 1858 war die Zahl ver Schiffe unter Yübeds Flagge 67 (davon 
10 Dampfichiffe) zu 60663/, Yaften à 4120 Pfund und 2595/,, YTaften à 6000 
Pfund. Der Schiffsbau ift bedeutend. Es lebten von ihm nad der Zählung von 
1851 410 Individuen, nad ber von 1857 476 Inbividuen. Anfang 1858 wa- 
ren auf den Werften 6 größere Seefchiffe im Bau. Die Arbeiter der Kaufleute 
(Träger) bilden Korporationen. 

Die Berehtigung zum Betrieb eines faufmännifchen Gewerbes wird durch 
Eintritt in die Raufmannfhaft erworben, deren gemeinfame Angelegenheiten ihr 
Vorftand, die Handelsfammer, leitet. Seit ihrer Errichtung 1853 find bie beftehen- 
den faufmännifchen Inftitute theils koncentrirt, theils erweitert, neue binzugelommen. 
Die Börfe ift 1673 eingerichtet. Der Hafen ift feit Einrichtung der Eifenbahn 

anz umgebaut; Holz, Segel-, Dampfihifishafen gefondert; die Holzpläge, ber 
Tpeerhof auf die äußere Wallfeite verlegt u. f. w. Neben einheimifhen See und 
Feuer-Aflefurangen und den Agenturen fremder ift von Bedeutung für Lübeck auch 
in ihrer weitgreifenden Thätigkeit nach außen bie deutſche Lebensverfiherungs-Ge- 
ſellſchaft zu Yübed, gegründet 1828, pbrigkeitlich beftätigt 1851. Eine feit 1810 
errichtete Privat-Disfonto- und Darlehen-Kafle (jest gewöhnlich Privatbanf genannt) 
giebt au porteur lautende Scheine aus, ift meuerbings anfehnlid erweitert und 
bat ihre Solidität während der Handelskriſis glänzend bewährt. Eine jüngere Kre— 
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bitbanf von der Peipziger Kreditbank gegründet, emittirt feine Noten. Unter ven 
Märkten ift als hervorragend ver Wollmarkt ver Johannis zu nennen. 

Denzhanfeatifhen Ruhm ver Landſchaft in ver Bildung voranzugehen, but 
ſich Fübel in vollem Maße bewahrt. Das Catharineum, 1531 durch Bugenhagen 
aus einem Franzistanerklofter in eine lateinifhe Schule umgewandelt, zählt wäh- 
vend feines treihundertjährigen Beftehens unter feinen Lehrern tie nambafteften 
Gelehrten, 1801 warb es neu organifirt als Gymnaſium und Bürgerſchule, bat 
mehrfache durchgreifende Verbeſſerungen erfahren (vie legte 1856) und erfreut fid 
fortwährender beträchtliher Unterftügung aus Staatsmitteln (Zufhuß laut Budget 
für 1859: über 25,000 fl.). Die Zahl ver Schüler, darunter viele Auswärtige, 
beträgt gegen viertehalbhundert, Außer den vom Staat eingerichteten Mittelfchulen, 
Elementarfchulen, Armenfchulen, fundirten Freifhulen, einer Fabrikſchule beftehen 
zwei Privatfchulen für größere Anaben, fünf für größere Mädchen, mehrere Pen— 
jionate sc. Desgleihen eine praftifche Handelsakademie, ein Handelsinftitut, eine 
Navigationsihule, Gewerbsfhule, Induftriefhule für Mädchen. Ein aus Privat 
mitteln geftiftetes, von Privaten geleitetes Seminar bildet unentgeldlich Bolfsjhul- 
lehrer aus, 

j Die alte lübiſche Baukunſt ift aufs lebentigfte in Kichen, öffentlihen Ge: 
bäuden und überhaupt dem ganzen Aeußern der Stadt vertreten, welche in biejer 
Hinfiht nur Nürnberg nachſteht. Zahlreihe ältere Kunſtwerke, auch werthvolle 
neuere, bergen die Kirchen und Gebäute. Was beim Eingehen öffentlicher Gebäude 
fih zu verlieren drohte, ift auf das obere Chor der Catharinenkirche gebracht, wel- 
ches dem entfprechend eingerichtet ift. Daneben liegt die öffentlihe Bibliothet 
von gegen 50,000 Büchern, darunter civca 1200 Inkunabeln, einige 100 Ma- 
uujtripte. Zur Aushülfe der öffentlihen Bibliothek dienen Sammlungen von Pri: 
vatvereinen, die entweder als gefonterte Bibliothefen beftehen, wie die Ärztliche 
mit über 16,000 Bänden, die Bibliothef ver gemeinnügigen Gefellihaft mit 
6000 Bänden, oder deren Bücher nad Ablauf gewiſſer Jahre in den Beſitz ver 
Stadt übergehen, fo eine theologiſche, juriftiihe, Hiftorifhe Bibliothef. Eben dieſe 
Vereine befördern die Zwede ihrer refp. Willenfchaften. 

Für die focialen Zwede wirft feit 70 Jahren eine Gefellfhaft zur Be- 
förderung ee Thätigfeit, 1789 aus einem literarifchen Ber: 
ein der damals ftrebfamften Männer Yübeds hervorgegangen. Sie umfaßt Männer 
aller Stände und fördert in patriotifcher Gefinnung diejenigen vaterftäbtifchen In— 
tereffen, für welde, zumal in einer Republif, die ohnedies ſchon ftarf angefpannte 
Kraft des Staats nit ausreiht, und die ſich überhaupt ohne Hinzuziehung des 
Staats durd freiwillige Verbindung der Bürger am beften betreiben laffen, jedoch 
mit Ausſchluß aller, bloßen Privatmohlthätigkeit. Mehrere der genannten Schulen 
find ihr Werk Von ihren andern Inftituten verdienen Erwähnung: die Spar- und 
Anleihefaffe, Seemannsfaffe (unterftügt vienftunfähige Seeleute und muntert zum 
Seedienft auf), Kleinkinderſchulen, ftatiftiiher Verein, Verein für lübedifche Ge— 
hichte und Alterthumskunde. Ihr Reſervefonds beträgt 264,483 Mrk. 8 ß, die 
Finnahmen laut Budget für 1859 18,933 Mrk. 6 ß, die Ausgabe 14,730 Mrt. 

Endlich tragen vie milden Stiftungen Lübecks, welde ein Gefanmtvermögen 
von circa 18 Millionen Mark befigen, vorwiegend einen Privatcharakter, obwohl 
fie jest alle von der Gentral-Armen-Deputation überwacht werden. In die Aomi- 
niftration der meiften von ihnen mifcht ſich die Behörde nicht und übt feine wei: 
tere Kontrolle, als daß fie eine jährlihe Rechnungsablage verlangt und die fich 
felbft ergänzenden Vorſteher beftätigt. Nur bei den beveutenderen werben Vorfteher 
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* mac einem beftimmten- Turnus durch Rath und Bürgerfchaft gewählt, an ver 
Spitze des Vorftandes der alten großen Stiftungen ftehen Senatsmitglieder. Bon- 
den anfehnlihen Kapitalüberfhüffen ver reichften fließen freiwillige oder normirte 
Abgaben in die Kaffe der Armenanftalt des Staates, Die beiden größten Stif- 
tungen find: 1) das St. Johbannisflofter (Einfommen 40,000 Merk.) befigt 13 
Ortſchaften im Stadtgebiet, 11 unter holfteinijcher Hoheit. Es gewährt 36 Jung: 
frauen eine anftändige lebenslängliche Verforgung. Mit ihm unter einem Vor: 
ftande vereinigt ift der St. Clemens-Caland, befigt 4 Dörfer unter holfteinifcher 
Hoheit, 2) Das Heilige-Öeift-Hofpita! (Cinfommen 40— 50,000 Mr.) befitt 
7 Ortfaften im Gebiet, 3 in Holftein, verpflegt etwa 150 vienftunfähig geworvene 
verarmte Bürger und VBürgerfrauen. Außerdem verforgt das Waifenhaus 150 va- 
terlofe eheliche Kinder, die Kinverpflegeanftalt die doppelte Anzahl gänzlich verarm— 
ter Rinder u. ſ. f. , 

Berfaffung und Verwaltung. Nah dem Staatsgrundgefege von 
23. December 1851 fteht an der Spige der Regierung ein Senat von 14 
Mitgliedern, nah einem genau vorgefchriebenen Verfahren (Staatsgrunngefeg 
$. 4—14) gewählt von Senatoren und Wahlbürgern, wählbar aus allen Bür- 
gern über 30 Jahr, doch müflen 8 dem gelehrten (6 Rechtsgelehrte), 6 nicht dem 
zelehrten Stande (5 Kaufleute) angehören. Alle zwei Jahre findet zu Neujahr 
eine Rathefegung (Bertheilung ver Gefhäfte) ftatt. Der Präſidirende heißt Bür— 
germeifter. Die Sefretarien und den Staatsardivar wählt ver Senat felbft. Die 
Bürgerfhaft befteht aus 120 Mitgliedern (Vertretern). Wahlmänner und wählbar 
find alle Bürger. Alle zwei Jahre werden die Wahlen in 11 ftädtifchen und länt- 
lichen Wahlbezirfen vorgenommen. Die Gemwählten bleiben 6 Jahre. Gin Wort: 
führer nebft zwei Stellvertretern wird aus der Mitte der Bürgerſchaft gewählt, 
desgleihen wählt die Bürgerfhaft ihren Protofolführer und Ardivar jelbft. Die 
Mitgenehmigung der Bürgerſchaft ift erforderlich zu Aenderungen in der Verfaffung, 
Veräußerung von Hoheitsrechten, Erlaffung oder Aufhebung von Gefegen, Einfüb- 
rung oder Anorbnung von Steuern und Abgaben, Genehmigung öffentlichen Got- 
tespienftes für nicht anerfannte Religionsgefelihaften, Veränderungen in Münze :c., 
Grtheilung ausſchließlicher Privilegien, Verfügungen über Privatftiftungen, fo. 
weit gefeglih erforderlich, Erpropriationen, Beftimmung über Stärke, Ausrüftung 
und Verwendung der bewaffneten Macht gegen andere Staaten, fowie Belegung 
des Gebiets mit fremden Truppen, Abſchluß von Staatsverträgen. Ihr fteht eine ' 
Mitwirkung zu bei Verwaltung des Staatsvermögens, fowie des Vermögens ber 
Kirchen und öffentlihen Wohlthätigkeitsanſtalten. Berfammelt wird die Bürgerſchaft 
wenigftens jehsmal im Jahr, außerdem fo oft der Senat over ein Viertel der 
Vertreter es begehrt. Senatstommiffarien nehmen an der Berathung Theil. Der 
Bürgerausſchuß, 30 Mitglieder der Bürgerichaft auf zwei Jahre gewählt, 
„verfammelt fih unter Yeitung eines Wortführers regelmäßig alle vierzehn Tage 
zur Zeit der Senatsfigung. An ihn gehen alle Vorlagen des Senats, bevor fie 
in die Bürgerfchaft gelangen. Er übt deren Befugnilfe in der Grenze gewiffer 
Gelpbewilligungen, Veräußerungen, in fo fern fie nicht Hoheitsredhte betreffen, 
Aenderungen in der Verwaltung ꝛc. und Entſcheidungen im Auftrage der Bürger: 
ſchaft. Können Senat und Bürgerfchaft fih um die Auslegung von Gefegen nicht 
einigen, jo unterwerfen fie fi der Entſcheidung des Ober- Appellationsgerichts, 
in andern dringenden Fällen einer eigenen beiverjeitigen Kommiſſion. 

Die Polizei für Stadt und Gebiet, mit Ausnahme des Amts Tu 
ftebt unter einem Senator. 
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Die Adminiftrativbehörden für bie einzelnen Berwaltungszweige wer- . 
ven nad einem feit 1665 beftehenden Grundſatze, der allmählich immer weitere 
Ausvehnung erlangt bat, größtentheils aus Senatoren und bürgerlichen Deputirten 
gebildet. Die Lesteren verwalten ihr Amt auf fechs Jahre und werden vom Bür- 
gerausfhuß dem Senat aus allen wahlfähigen Bürgern zur Wahl vorgefchlagen. 
Seit Einführuug der neuen Berfaffung find die Deputationen durch zweckmäßige 
Bereinigung mehrerer einzelner vereinfacht. Die wefentlihen find: 1) Finanz⸗ (unt 
Forſt⸗) Departement; 2) Rechnungs - Revifions » Deputation zur Kontrolle fämmt- 
liher Verwaltungsbehörden; 3) Zoll- und Xccife- Departement; 4) Steuer: und 
Stempel- Deputation; 5) Bau: Deputation; 6) Poft-Departement. Das Han— 
dels⸗ Departement bildet die Handelskammer, veren Gutachten bei allen Han- 
del und Schifffahrt betreffenden Gefegen einzuholen ift; 7) Bewaffnungs:- 
Deputation für Bürger- und Landwehr; und Militär- Departement zur Yeitung 
der Angelegenheiten des Bundesfontingents und der Garnifon. Die 1834 mit 
Divenburg gefhloffene Militärtonvention ift am 1. Mai 1851 wieder aufgehoben, 
aber in Folge des Beichluffes der Bundesverfanmlung vom 8. Februar 1855 
über die Kriegöbereitichaft des KRontingents am 28. wieder eine neue Konvention 
mit Oldenburg eingegangen; 8) Gentral-Armen-Deputation, überwacht das ganze 
Armenweſen; 9) Armenanftalt; 10) die VBorfteherichaften der großen Stif- 
tungen. 

, Die Trennung der Juftiz von der Aominiftration ift feit 1851 in den Ge- 
richten erfter Inftanz vollftändig durchgeführt. Für fie find drei unabhängige rechte: 
gelehrte Richter eingefegt, welche die Geſchäfte des Stadtgerichts (für Stadt und 
Borftädte), des Niedergerichts (für wichtigere Civilſachen), des Yandgerihts (für pas 
Yand) und des Ariminalgerichts verfeben. Das Gericht erfter Inftanz für Trave— 
münde bildet der rechtsgelehrte Amtsverwalter. Das Wettegericht unter einem Se - 
nator verhandelt Streitigleiten der Zünfte. Zweite Inftanz ift das Obergerict, 
aus Mitglievern des Senats beftehend, jedoch tritt laut dem Gefef vom 28. Juni 
1851 bis zur Beendigung des jegigen Uebergangszuftandes in der Regel nad 
Schluß der Inftruftion durch das Obergericht Aktenverfendung an auswärtige 
Sprucdkollegien ein. Höchfte Inftanz bildet und wirb bleiben das Ober-Appella- 
tionsgeridht der vier freien Städte, 1820 gegründet, weldes zu Lübed feinen 
Sitz bat. Die abminiftrativen Geſchäfte, welde früher mit ven Gerichten erfter 
Inftanz verbunden waren, verfehen das Stadtamt, das Yandamt und für Trave- 
münde und die fünf Dörfer des fogenannten Travemünder Winkels der rechte- 
gelehrte Amtsverwalter, der zugleich die Polizei ausübt. 

Ueber das Kirchenweſen führt der Senat die höchſte Aufficht, in ver Ber- 
waltung ber einzelnen Kirchen ift er durch fenatorifhe Mitglieder der VBorfteber- 
ſchaften vertreten. Die unmittelbare Leitung der firdlichen Angelegenheiten hat das 
Minifterium, die Gefammtheit der ftäptifchen Geiftlichleit, mit einem Senior an 
der Spite. Herrſchende Religion, von welder aber die Theilnahme am Staats 
bürgerthum nicht mehr abhängt, ift die Iutherifhe (15 Previger an 7 Gemeinden, 
2 in Travemünde, 1 in jedem Kirchdorf). Die Konkordienformel ift ihrer Zeit 
eingeführt, die Bugenhagen'ſche Kirchenorbnung vom Jahr 1531 wird als maf- 
gebend für alles Liturgifhe angefehen, ift aber als Grundlage der Kirhenverfaijlung, 
da fie aus einem aufftändifchen Regiment hervorging, vom Rathe nie anerfannt 
worben. Eine neue Gemeinde-Orbnung ift verfprocen. 

Für die Shulangelegenheiten beftehen zwei Behörben, vie Schuldepu— 
tation für das Katharineum, das Schnlfollegium für die übrigen Schulen. 
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dinanzen. Budget auf 1859. 
Einnahmen. Ausgaben. 
Domänen 286701 Wirt. —!/2f. Senat und Bürger- 
Berechtigungen u. aft 111300 Mit. — ß. 
Konceffionen 27111 „ I1l/,„ Auswärtige Angele- 
Verſchiedene Ein- genheiten 2IW „ — u 
nahmen 55652 „ —  ,„ Gerichte und Bolizei 127576 „ —„ 
Indirelte Steuern Verwaltung 52396 „ — u 
und Abgaben 524762 „ 12 „ Deffentlihe Bauten 
Direlte Steuern u. und Lootjenwefen 131650 „ — „ 
Abgaben 201372 „ 5 „ Kirchen und Schulen 45005 „ 6,„ 
Zwede ver Wohlthä- 
tigteit 9470 ee 
Militär 152369 „ 2, 


Benfionen, Warte: 
gelder und Entſchä⸗— 
digungen 23702 „ 8 
Berzinfung und Ab- 
tragung der Staate: 


ſchuld 410837 „ 66 

Unvorbergejehene 

er Ausgaben 1593. 6l/z 

1095599 Mif. 13 ß. 1095599 Mit. 138. 


1 Mi. = 16 ß. 21/, Mrk. = 1 Thlr. Preuß. 

Die direfte Steuer wird nah dem Einkommen oder Verbrauch bemeſſen, fie 
fteigt proportionsmäßig bis zu 60%/,. Nach den Anfägen der bireften Steuer wird 
neben ihr eine Militärftener bezahlt, welche aber nur bis zu 20/, auffteigt. 

Die ältere Staatsfhuld beträgt etwas über 4 Mil. Mark; von ihr werden 
jährlich 30,000 Mr. getilgt. Bon einer 1834 gemachten Anleihe zur Austiefung ber 
Trave ift noch ein Reſt von 108,200 Mr. vorhanden, der mit jährlid 5000 Mrk. 
verzindt und amortifirt wird. Zum Zmwed der Gifenbahnbauten warb 1850 eine 
neue Anleihe fontrahirt von 8 Mill. Mb., verzinst mit 41/, 9/,. Tilgungsfonde 
a 9%, jährlih und die erfparten Zinfen der ausgeloosten Obligationen. 

Fiteratur. Eine ausreichende Bearbeitung der Gefchichte Lübecks fehlt bie 

-jegt. Die Umftänvlihe Gefhicdhte der Stadt Fübel von J. R. Beder, Lübed 
1782—1805, 3 Bde., ift nur eine fleißige, aber ohne Kritik zufammengeftellte 
Materialienfammlung. E. Deede, Geſchichte d. St. L., 1844, ift beim Abſchluß 
des 13. Jahrhunderts ftehen geblieben (forgfältige Duellenbenugung). Derfelbe, 
Grundlinien zur Geſchichte Lübeds von 1143— 1226, Füb. 1839, (kritiſche Sich: 
tung und Feſtſtellung der VBorfragen). Bon den zahlreihen Monographien: C. W. 
Pauli, Lübedifche Zuftände zu Anfang des 14. Jahrhunderts, Lüb. 1847. ©. 
Waitz, Lübel und Jürgen Wullenwever, 3 Bde., Gött. 1855 fg. Das ftati- 
ſtiſche Material liefern v. Melle, Gründliche Nachricht von Pübed. 3. U. 1787. 
Behren 8 Topographie und Statiftil, 2 Bde., 1829—39. 2. U. 1856 (Abth. 1). 
GE. Deede, Die freie und Hanfe - Stadt Fübed. 2. U. 1854. 3. v. Schröder 


’ 


und H. Biernagfy, Topographie der Herzogthümer Holftein und Lauenburg, des 


Fürftentbum Lübel und der Hanfeftäbte Hamburg und Lübed, 2 Bve, 
Oldenburg (in Holftein) 1855 fg. und die umfangreichen Arbeiten des fl 
Vereins. ®. 
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Bremen. 


Die freie Hanfeftadt Bremen bildet als Mitglied des deutſchen Bundes einen felbft- 
ftänvigen Staat mit einem Gebiet von etwa 5 Uuadratmeilen, auf welchem nad 
der legten Volkszählung vom 3. December 1855: 88,856 Menfhen wohnten. 
Davon kamen 60,087 (1807: 36,041) auf die Stadt Bremen, 5496 auf die 
Stadt Bremerhaven, 3793 auf die Stadt Vegeſack und 19,480 auf das Yant- 
Gebiet am rechten und linken Ufer ver Wefer. Die größere Hälfte der Einwohner 
Bremen ift der lutheriſchen Konfeffion zugethan, — die Fleinere der reformirten. 
Außerdem zählt Bremen zwiſchen 3—4000 Katholifen und etwa 15—20 Juten- 
familien. 

Die Gefchichte ver Stadt Bremen reiht in das Dunkel der heibnifchen 
Sadjenzeit zuräd. Bremen muß ſchon lange vor den Kämpfen der Franken mit 
ven Sachſen im 8. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Stadt und einer ber er- 
ſten Wohnpläge Norddeutſchlands gewefen fein, wo das Chriftenthum Eingang 
fand, denn Karl der Große wählte ven Ort Bremen im Jahre 788 zum-Sitze 
des nörblichften Bisthums und ernannte einen englifhen Priefter Willehad zum 
erften Biſchof. Bon diefem Jahre 788 an bdatirt recht eigentlich der gefchichtliche 
Urſprung Bremens. Die Stadt verdanfte der Kirche ihre erſte biftorifche Bedeutung 
und das Kirhenthum bat darin auch von jeher bis auf ven heutigen Tag neben 
dem Handel eine wichtige Rolle gefpielt. Auch das Wappen der Stadt, der ſil— 
berne Schlüffel auf rothem Felde, erinnert an die Kirche. Einer der gefeiertften 
Apoſtel, Ansgarius, Anſchar, brachte von den Ufern der Wefer aus den Völlern 
Skandinaviens das Chriftentbum. Im Jahre 858 wurde Bremen ein Erzbisthun 
und erhob fi als ein Gentralpunft ver Herrſchaft der Fatholifhen Kirche zu be- 
deutendem Anfehen im Norden Europas, jo daß es ih unter dem glänzenden 
Regiment des bekannten Erzbiſchofs Adalbert fogar ven Namen einer „parvula 
Roma“ erwarb. An den Kreuzzügen nahm Bremen eifrigen Antheil. Ein Bremer 
Bürger, Otto von Karpen war zweiter Ordensmeiſter des deutfhen Ritterorbens, 
Friedrih von Gröning, ein Glied des noch jegt in Bremen blühenven Ge- 
ſchlechtes, dritter Heermeiſter in Viefland. Die Gründung der Stadt Riga erfolgte 
durd Bremer Seefahrer und wurde bie Veranlaffung zu einem dauerhaften vortbeil- 
haften Handelsverkehr, wie zur Belehrung der heidniſchen Viefländer. 

Das Fortfchreiten Bremens zur bürgerlichen Freiheit ging nur langjam. In 
den unruhigen Jahrhunderten nad Karl dem Großen begaben fich felbft freie Yeute 
lieber unter bifhöflihe als unter die weltliche Vogtei. Der trefflihe Erzbiſchof 
Adaldagus, hochgeſchätzter Kanzler ver drei Ottonen, erwarb zuerft von Otto dem 
Großen für fein Erzitift Bremen das Recht, daß die Yeute feiner Klöfter feinem 
weltlihen Richter, fondern allein des Erzbifhofs Schirmvogt unterworfen jein follten. 
Den Bifhöfen war durch Verdrängung der Königsvögte und Durch eigene Erwerbung 
ihrer, odgleih im Namen des Kaiferd auszuübenden, Rechte der Weg zur Yandes- 
hoheit gebahnt. Wenn Bremens Biſchöfe diefelbe nicht über die Stadt erlangten, 
wenn die Bürger Bremens der Gefahr entgingen, aus Unterthanen des Reichs 
Landesunterthanen zu werben und die Reihsunmittelbarfeit ver Stadt zu verlieren, 
fo lag der Grund dafür in der durd großen Handel früh erworbenen ftärtifchen 
Kraft. Die vorfihtige und reihe Bürgerjchaft ließ feine Gelegenheit unbenust, 
jobald die Erzbifhöfe wegen unzureichender Cinfünfte in Verlegenheit waren und 
Vorrehte entäußern und verpfänden mußten. So famen manche Regalien zuerft nur 
auf beſtimmte Zeit, dann auf immer an die Stadt, andere Gerechtſame wußten ſich 
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die Bürger durch langjährige Ausübung zu erwerben, nicht minder Pandbefig und 
Unterthanen außerhalb der Stadt. Die ältere Geſchichte Bremens berichtet über 
verfchiedene intereffante Thatſachen, in denen ſich der nie völlig ruhende Kampf zwifchen 
Biſchof und Stadt wieberfpiegelt. Das Bürgerthum ging daraus als Sieger her— 
vor und erftarkte im Laufe ver Jahre zu immer größerer Selbftftänpigfeit. Im 
13. Jahrhundert erflärte Erzbiſchof Gifelbert urkundlich, daß der Rath in weltlichen 
Dingen volle Macht haben, ver Erzbiſchof aber in der Stadt fi nur um das 
geiftlihe Regiment befümmern ſolle. Die Folge diefer wichtigen Bewilligung war, 
daß im Jahr 1303 tie erften noch vorhandenen Stadtrechte befchrieben wurden. 

Der eben erwähnte beveutenpfte Schritt zur Selbftftändigfeit konnte jedoch 
unter den wechfelnden und drohenden Verhältniſſen jener Zeit nicht genügen, um 
die Stadt gegen erneute drohende Verſuche ber Erzbiſchöfe zur Unterordnung unter 
die geiftlihe Macht zu jshügen, zumal da fi die Biſchöfe bald mit benachbarten 
Fürſten, bald mit unzufrievenen Bürgern gegen vie Stadt zu verbinden mußten. 
Das bremifhe Bürgerthum bedurfte zur weitern Ausbildung feiner Gelbftftäntig- 
feit eines Stügpunktes, es fand ihn in ter Hanſa. Bremen ſchloß ſich gegen 
das Ende des dreizehnten Jahrhunterts!) ver Hanfa au. Die Hauptzwede der Hanfa 
waren bie Begründung und Erweiterung des Hantels und die Erwerbung neuer 
Freiheiten und Vorrechte in fremden Yänderu, ferner die gegenfeitige Hülfe bei 
Angrifien zu Lande und zu Wafler, die Wegihaffung ver Seeräuber und ber 
Wegelagerer und das Gntziehen ihrer Mitglieder von fremder Gerichtsbarkeit, um 
jo viel ald nur möglih war, ihren Verhältniſſen Dauer und Feftigfeit zu ver- 
ſchaffen. Ie näher die Hanfa der Grreihung diefer Zwede kam, je glängender die 
Bortheile waren, welche dem deutſchen Handel aus ven vereinigten Anftrengungen 
erwuchſen, je wohlthätiger die Ausbreitung des Verkehrs auf die Sicherheit der 
Land: und Waſſerſtraßen, auf vie Berbefferung ter Polizei und Rechtspflege, jowie 
überhaupt auf die Fortfchritte zur Givilifation, zur Kunſt, zur bürgerlichen Un— 
abhängigfeit zinwirftre, um jo ſicherer und blühender mußte aud) Bremens Stellung 
werden. Bremen wi bereits durch feine Seefahrten in ven Areuzzügen, durch feine 
entichlofjene Stellung gegen die Erzbiſchöfe, durch die erlangten Handelsvorrechte 
und durch jeine fiegreihe Theilnahme an verfchiedenen Fehden rühmlich bekannt 
und wurde ein einflußreihes Glied des Bundes. Belanntlid nahmen Lübeck und 


Köln zu verfciedenen Zeiten die Oberleitung des Bundes in Anfpruh, Bremen 


aber hatte feinen Plag auf dem Hanfatag unmittelbar nad Köln. (Wen de von 
Collen bier nicht sind, so hort idt (der Platz) alle Tidt den von Bremen. 
Wente Collen und Bremen sind unse Ertzhovetstede in der düdschen Hense* 
entſchied der Lübedifhe Bürgermeifter Jacob Piestauw. Renner a. 1372.) 
Bremen gerierh durch den hanſeatiſchen Bund vorzugsweiſe mit allen Theilen 
der damals fo blühenden Niederlande in einen lebhaften und vortbeilhaften Verkehr. 
Aus jener Blüthezeit ftammt auch der ftolze Prachtbau, auf ven noch heute das 
Auge des Aunfttenners mit Wohlgefallen ruht, nämlid das 1405 begonnene Rath— 
baus, Dos zunehmente wirtbihaftlihe Gebeihen der Stadt gewährte ihren Be- 
wohnern aud die Mittel zur Befriedigung höherer Genüffe, und wenn es das 
Interefie an Wiſſenſchaft und Aunft wedte, fo hob es aud die Gefühle zur Wah— 
rung bürgerlidber und geiftiger Freiheit. Es währte daher nicht lange, fo hiejt 
mit der Reftauration der Wiſſenſchaften auch die Reformation ihren fiegenden Einzug 


) Mit Gewißheit das Nahr der Aufnahme in den Bund zu beſtimmen, ift bei —— 


wenig wie bei andern Städten möglich. S. Sartorius, Geſchichte der Hanſa, Tb, 1,7 
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in Bremens Mauern und Tempeln. Im Jahr 1522 brachte zuerft der Auguftiner 
Mönd Heinrich von Zütphen die Religionsgrundfäge Luthers von Antwerpen nad 
Bremen und verkündete fie mit immer fleigendem Beifall, während ver Rath weder 
die Klagen ter Kegerei noch das Verlangen, ven Neuerer audzuliefern annahm, 
fondern einfach Widerlegung deſſelben vom Erzbiſchof und feiner Geiftlichkeit ver- 
langte. Der lateinifdhe Gottesdienſt wurde bald aufgehoben, die widerfpenftigen 
Priefter abgeſetzt und vertrieben und der fatholifche Ritus nur im Dom, in den 
Klofterfichen und in einigen Kapellen fortgefegt, bis verfelbe im Jahr 1532 im 
Lauf bürgerlicher Unruhen und Gewaltthätigkeiten, die zugleich politifcher Natur 
waren und den vorübergehenden Sturz des Rathes berbeiführten, auch aus dem 
Dom für immer verdrängt wurde Am Scmalfalvijhen Bundestriege nahm Bremen 
ebenfalls lebhaften Antheil und wurde im Laufe veffelben von faiferlihen Truppen zwei- 
mal hart belagert, leiftete indeſſen ſiegreichen Widerſtand und wurde mit Hülfe ver 
Hanjeftäbte und einiger benadhbarter proteftantiicher Fürften durch bie fiegreice 
Schlacht bei Dradenburg wieder befreit. Nachdem die Reformation geficyert war, 
begannen, wie anberwärts in Deutſchland fo aud in Bremen, die fpigfindigen 
theologifhen Streitigkeiten innerhalb der proteftantifhen Kirche felbft, welde Un- 
ruhen im Staate, eine dreizehn Iahre dauernde Ausſtoßung Bremens aus der Hanfa 
und Einmiſchung auswärtiger Mächte zur Folge hatten. Die Anhänger Zwinglis 
erlangten in Bremen das Uebergewicht über die Yutheraner, was zu bebauerlicher 
Intoleranz führte. Seit dem Jahr 1698 beftand der Rath aus lauter Reformirten, 
woran bis ins 19. Jahrhundert hinein feftgehalten worben ift. 

Im 17. Jahrhundert konnte Bremen von den Drangfalen des furdhtbaren 
3Ojährigen Krieges natürlich nicht unberührt "bleiben, es fnüpften fi an deſſen Be— 
endigung Immebdiatftreitigkeiten mit Schweden und die Sekularifation des Erzbie- 
thums Bremen dur die Krone Schweden. Im Jahr 1666 wurde Bremen von 
den Schweden unter General Wrangel belagert und ſchloß endlich einen Vergleich, 
in welchem es einen Theil feines bisherigen Gebiets an Schweden abtrat. Mit 
dem Uebergange des Herzogthums Bremen von der Krone Schweden an das Haus 
Braunfhweig-Tüneburg im Jahr 1720 bot ſich dem taiferlihen Hof eine günftig- 
Gelegenheit, die Fehde zwiſchen Bremen und Schweven über die Reichsſtandſchaft 
der Studt zu Gunften Bremens zu entfcheiden. Der kaiferlihe Hof knüpfte bie 
neue Inveftitur Hannovers mit den Herzogtbimern Bremen und Verden an bie 
Bedingung daß Hannover allen Widerſprüchen gegen vie volle Reichs- umd Kreisftand- 
ſchaft der Stabt Bremen entjage. Diefer förmliche Entfagungs- und Anerfennungs-Aft 
erfolgte dann mittelft einer von König Georg IL. unter dem 25. Mai 1731 zu 
Rihmond ausgeftellten Erklärung. Weitere Differenzen wurben durd einen Ber- 
leih vom Jahr 1741 zwiſchen dem Churhauſe Braunfchweig- Lüneburg und ver 

tabt Bremen völlig befeitigt. Der Ueberreft einiger VBefigungen und Rechte, 
welche Hannover von der alten erzbifchöflihen Austattung im Umtreife der Stadt 
und ihres Gebiet noch beibehielt, wurde neu beftimmt. Dieje Beibehaltung gewiſſer 
Stüde und das Schalten und Walten hannover’iher Behörven und Beamten wurde 
im ftabtbremifchen Gebiet nun begreiflicher Weife ein fortbauernder Gegenftand 
des Anftoßes. Es gelang den Bremern erft im Jahr 1803, das fremde Element 
mitten in ber Stadt los zu werben. Hannover trat in diefem Jahr den Dom mit 
feinen Pertinenzen an die Stadt ab, welche eigentlich erft von diefem Zeitpunfte an 
Herrin im eigenen Haufe ward. 
Die Leiden des fiebenjährigen Krieges blieben auch Bremen nicht erjpart. 
Die franzöſiſchen und alliirten Truppen offupirten wechſelsweiſe die Stabt und 
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erpreßten von ihr beträchtliche Ariegsfontributionen. Der amerikaniſche Krieg batte 
für Bremen vie Folge, daß der bis dahin nur europäifche Seehanvdel Bremen 
zum Welthandel erwuchs und fi nicht bloß nad ven Vereinigten Staaten bes 
neuen Kontinents, fondern auch nad Weſt- und DOftindien Bahn Brad. Durch 
vie Aufhebung des Reichs-Verbands 1806 erhielt die Stadt Bremen ihre volle 
Souveränetät. Sie führte von diefer Zeit an (unter Aufgebung ver Benennung 
einer freien Reichsſtadt) nur den Namen einer freien Hanfeftabt, den fie gleich 
Lübeck und Hamburg veshalb beibehalten hat, weil fi diefe drei Städte belanntlich 
bei der Aufhebung des hanſeatiſchen Städtebündniſſes (im Jahre 1630) zur Fort: 
ſetzung diefes Namens (Hanfe-Stabt) verpflichteten. Im Jahre 1811 wurde Bremen 
und fein Gebiet dem Kaiferreihe Napoleons einverleibt und bildete den Hauptſitz 
des Departements, der Wejermünbung (Bouches du Weser). Die Stadt wurbe 
mit dem zweibeutigen Zitl einer „bonne ville de l’empire* beehrt. Daft die Bremer 
nicht beftrebt waren, dieſen Titel zu verdienen geht daraus hervor, daß der Kaifer 
einft einer Deputation antwortete: „Ma bonne ville de Bremen est la plus mal 
intentionnee de tout mon empire.* Die an Selbftregierung gewöhnte Stabt 
mußte die Fremdherrſchaft mit ihrem volltommen organifirten militärifchen Raub- 
ſyſteme, mit ihrer zablreihen Cinquartierung, mit ihrer Erprefiung von Gelvan- 
feihen u. f. w. doppelt ſchwer fühlen, zumal da die Durdführung des Kontinen- 
talfpftems und der Drud immer gefteigerter Paß- und Gertififat» Gebühren die 
völlige Yahmung des Handels zur Folge hatte, der in jener harten Drangfalszeit 
nur ald Schmuggelhandel von Helgoland aus, dent Entrepot eines koloſſalen Schleidy- 
bandels betrieben werben fonnte. Gegen das Ende des Oftober 1813 wurde bie 
Stadt Bremen durch die Siege der alliirten Truppen bei Leipzig von der unere 
täglichen Ufurpation wieder befreit und war mit der lebhafteften Begeifterung bereit, 
trog der langen gewerblofen Zeit ver guten Sache alle Opfer zn bringen. Sie 
ftellte ihre alte Berfaflung jofort wieder ber, nahm von dem ganzen Umfange ihres 
Gebiets wieder Beſitz, ſchickte einen diplomatiſchen Vertreter ins Hauptquartier der 
Alltirten, nahm an dem Wiener Kongreß lebhaften Antheil und ſchloß fo die deut- 
fhe Bundesalte am 8. Mai 1815 als Pacifcent mit ab, durch welde ihr in 
Berbindung mit ven freien Städten Yübed, Frankfurt und Hamburg die 17. Stimme 
im engern Fürftenrath der Bundes» Verfammlung, fo wie eine Biril- Stimme Im 
ver Plenar-VBerfammlung zuerfannt wurde. 

Wir haben bei unferer bisherigen Darftellung abfichtlih das innere Ber 
faffungsleben Bremens Übergangen, um es im — ——— mit der neueſten 
Gntwidlung. zu behandeln. Die Verfaſſung der Stadt Bremen, wie fie bis zum 
Jahre 1848 beftanden hat, berubte auf den fog. Statuten oder Tafel und Bud 
vom Jahr 1433, welde dur die „Neue Eintracht“ vom Jahre 1534 be» 
ftätigt wurden und bie eigentliche Grundnorm der Verfaſſung geblieben find. Nach 
diefer „Neuen Eintracht“ war der Rath ala „vollmächtig“ bezeichnet und hatte 
nicht allein alle von jeher befefiene Gewalt, die vollziehende, verwaltende, richterliche 
im den Händen, fondern es hing auch von feinem Gutdünken ab, welche Bürger er bei 
Auferlegung von Steuern, bei Verwendung des öffentlihen Vermögens und beim Er- 
lafje neuer Geſetze hören und beachten wollte. Der Senat ergänzte fich ſelbſt ohne Mit- 
wirkung der Bürgerfchaft und die Würde der Rathöherrn war und blieb eine lebens- 
länglicde. Dem Rath war, wie bemerkt, die Zeit der Anftellung von „BD | 
lonventen“, wie die Wahl der dazu einzuladenden Bürger faft gänzlich 
Hände gegeben. „Wenn der Rath es nöthig und erforderlich halte, mit 
Leuten Rüdiprade zu nehmen“ — heißt es im 18. Artilel der Meuen Eintr 
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„Jo fünne er aus der Gemeinheit, ven Kaufleuten und den Zünften Dazu einlaten 
laſſen, welche ihm die verftännigften und tüchtigften dünften und die fonft nad 
dem Wohlftande viefer guten Stadt, nad Liebe und nad Frieden trachteten unt 
ſolche gern fortgefegt und beförkert ſähen.“ Diefe dem Rath ſtatutariſch zuſtehende 
„Vollmächtigkeit“ fand indefien bald und zum Theil durch Anschließen an frühere 
Gewohnheiten ihre Schranken in einer fortgejegten Obſervanz, welche ſich tahin aus 
bildete, daß außer ven weltlichen gratuirten Gelehrten und ven Aeuermännern tie 
Bürger ver Aitftadt, welche tie Hauptabgabe, ven Schoß bezahlten, ferner einige 
Vertreter der Zünfte und namentlid tie ven den Bürgern zur Beſorgung tes 
Armenwefens gewählten „Diakonen“ zu ven Bürgerkonventen eingeladen zu werben 
pflegten. 

Die von uns bereits kurz geſchilderten Ereigniſſe derjenigen Jahrhunderie, 
welche auf die Annahme der Neuen Eintracht folgten, lafteten auf der Regierung 
wie auf den Bürgern fo ſchwer, daß am eine eigentliche ruhige Ausbiltung ter 
Berfaflung wenig gedacht werten konnte. Wenn trog der dem Rathe eingeräumten 
Vollmädtigfeit und troß tes Mangels einer Gefammtvertretung ter Bürgerſchaft 
jene Berfaffung ter Neuen Eintracht fih 3 Jahrhunderte lang erhalten und vie 
Heine Republif glüdlih turd die Stürme hindurch geführt bat, welche fie zu ver 
nichten drehten, fo lag ver Grund wohl zunächſt in ver weiſen Benugung ter Madıt 
von Seiten des Rathes jelbft und in der Achtung wor ter, wenn nicht durch feſte 
Sefege , fo tod turd tas Herfommen geheiligten Mitwirkung ter Bürger an der 
Regelung ter ſtädtiſchen Angelegenheiten. Das beftäntige Ringen für vie fo oft 
angefochtene und ftets bedrohte Selbftftäntigkeit der Stadt mufte in ihrem Innern 
den patrietiichen Gemeinſinn ftärfen und tie Nothwentigkeit eines velllommenen 
gegenfeitigen Vertrauens und gemeinfanen frietlihen Zufammenbaltens aller Theile 
des Oemeinweiens Har darlegen. Hierzu fam, daß tas Anflemmen einer Ge— 
ſchlechterherrſchaft tur tie beſchränkte Anzahl der Ratbsmitglierer und turd tie 
Ausſchließung ver nahen Verwandiſchaftegrade, jo wie durch das Ueberwiegen tes 
taufmännifchen Clements verhindert wurde. Den vollen Rath bilteten 4 Bürger 
meifter, 2 Syndici und 24 Rathsherrn. Weder Pater und Sobn, ned Schwaͤher 
und Gitam, uch Bruder und Bruter, nch Schwager und Schwager konnten 
gleichzeitig im Rathe figen und die Wahl von Neffen, Vettern unt Obeimen war 
durch beſondere Beſtimmungen erſchwert. Anlangent tag faufmänniihe Clement, 
jo mußte daſſelbe eine fortdauernde Fluktuation in die Berölferung bringen. Gr 
ift eine von Handelsplätzen aus oft mitgetheilte Wahrnehmung, daß faufmänniicer 
Reichthum jelten mehr als drei Generationen binturd ſich in einer Familie erbält. 
Das Wechſelvolle dieſes Erwerbes Bringt es mit fih, daß üppig blühende Stämme 
raſcher altern und junger kräftiger Anwuchs ſich kalt zu Glüd und Einfluß em— 
porarbeitet. Nicht Name und Familie, ſondern Zahlungsfähigteit und kaufmänniſche 
Tugenden gelten im Gefchäftsichen und ter Hantel erhält aud aus ven unter 
Schichten ver Gefelihaft forttauernten Zuwachs. Cine mitten in dieſem wechſel 
vollen Erwerbsleben ftehente und zum größem Theil daran ummittelbar betbeiligte 
Regierung mußte leichter als in antern Reihsftädten vor Eimfeitigfeit in ter Hunt 
habung ihrer Macht bewahrt werten. Hierzu dommt, daß faft nie das Gel, 
deſſen reihliher Befig ja in Handelsſtädten einer fo gucken Anzahl von Bürgerr 
befchieden iſt, ſondern nur wahres Verdienſt, Talent und auforfernter Dürgerfian 
bier Anſpruch auf Ehre und Stellung im ſocialen und ftaatliben Leben gewähren. 
Gemeinſinn, firenge Rechtlichleit und Solitität bilden einen Charalter zug tes Bre 
merthums. Diele Eigenthümlichkeiten können indeſſen nur das Produft einer länger 
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Entwidlung jein und ſchlagen ihre Wurzeln gewiß ſehr tief in frühere Jahrhun— 
verte hinein. In ihnen liegt zugleich das Geheimniß einer Jahrhunderte langen 
gefunden ftaatlihen Entwidlung. 

Die mufterhafte Art und Weife, mit welher Männer wie die Bürgermeifter 
Gröning und nad ihm Smidt die Interefien der Vaterſtadt während der ſchweren Prü- 
fungszeit nach dem Ausbruche der franzöfifhen Revolution, während ber Fremdherrſchaft 
und nad Napoleons Fall vertraten, das endliche Refultat des erjehnten Friedens, 
welches aud Bremen feine Selbftftändigfeit wahrte, mußten die Wiedereinführung der 
alten, allerdings immer unzulänglicher gewordenen Berfaffung doch erleichtern. Dier 
ſelbe follte ſich indeſſen nur nod wenige Jahrzehnte bewähren und wid) im Jahre 
1848 dem modernen Staatsbegriffe und dem modernen Verlangen der Staatsbürger 
nach einer gehörig begrenzten Theilung der Gewalten und nad einem Antheil am 
Regiment. Wir haben die VBerfafjungsformen der Neuen Eintracht oben unzurei— 
hend genannt und fie waren es in ber That, wenn man erwägt, daß nur ber 
Rath das Recht hatte, einen Bürgerfonvent anzuberaumen, daß nur die befonders 
Eingeladenen dort erfheinen durften, daß mur die Bürger der Alt: und Neuftadt 
den Konvent beſuchen durften, während die Vorſtädte unvertreten waren und bie 
Bauern auf dem Lande von dem Rathe mit abfoluter Machtvollkommenheit beherrſcht 
wurden. Es fanden daher aud nah Befreiung von der Fremdherrſchaft wieber- 
holte, jedoch lange Zeit erfolgloje Anläufe zu einer VBerfafjungsreform ftatt. Man 
ließ ohne rechtzeitige Konceffionen das Jahr 1848 herannahen, von deffen Stürmen 
auch Bremen nicht verfhont bleiben follte. Die Jahrhunterte lange Nichtbethei- 
ligung gewiſſer Klaffen der Bevölkerung an den ftaatlihen Angelegenheiten rächte 
ſich dadurch, daß nunmehr namentlich die früher zurüdgefegten Handwerker und 
arbeitenden Klaffen ihr numeriſches Uebergewicht zu benugen fuchten, das ſtädtiſche 
Regiment und die Berwaltung in ihre Hände zu bringen, während ihnen doch 
jede Erfahrung und VBertrautheit mit ven Staatsgefhäften abying. Am 8. März 
1848 mußte der Senat einer Maffenverfammlung vor dem Rathhaufe, welde eine 
mit Taufenden von Unterfchriften bevedte Petition übergeben ließ, die Forderung 
einer neuen auf „Gleichberechtigung Aller“ begründeten Verfaffung bewilligen, 
Diefe Berfaffung wurde von einer durd allgemeines und direltes Stimmrecht 
gewählten konftituirenden Berfammlung nad Jahresfrift zu Ende berathen und am 
8. März 1849, am Jahrestage der Revolution wurde die Urfunde des neuen Grund- 
gefeges auf dem Rathhauſe von dem Präfidenten des Senats und der Bürgerſchaft 
unterzeichnet. Diefe Verfaſſung beruhe nad) vem beliebten Schlagworte jener Tage 
recht eigentlih auf „breitefter demofratifcher Grundlage“, obwohl fie entſchieden 
das Werk einer, die vorausgegangenen Thatfachen ehrlich zur Konſequenz bringen: 
den, konfervativen Majorität war und die Wünfche einer radifalen Minorität in 
vieler Hinfiht noch unbefrievigt ließ. Bei den darauf erfolgenden Wahlen zu einer 
neuen Bürgerſchaft erlangte die Demokratie ein entfchievenes Uebergewicht. Bremen 
fam in den Geruch eines gefährlihen Revolutionsheerdet und der Senat fühlte 
fi ven übrigen Staaten gegenüber in eine unangenehme Yage verfegt. Der Bun- 
desbeihluß vom 23. Auguft 1851, wonach alle Regierungen die mit der Bundes: 
verfaffung nicht-übereintftimmendenBeftimmungen aus ihren Berfaflungen eutfernen 
follten, bot dem Senate Beranlaffung, die Aufhebung einer Reihe vapifaler Berfaf- — 
ſungsbeſtimmungen, mit Umgehung des verfaſſungsmäßigen Reviſtensweges, 
goriſch zu fordern. Da die Bürgerſchaft darauf nicht einging, ſo wurde am 
1852 in Uebereinftimmung mit einem Bundeskommiſſär die Auflöjung der 
ſchaft verfündet und ein meues Wahlgejeg oftroyirt, auf Grund veilen r 
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Bürgerfhaft zufammentrat, die dann in Gemeinfhaft mit dem Senate bie neue 
Berfaffung berieth. Die Publikation diefer neuen Berfaffung, auf welder das 
gegenwärtige Staatswejen Bremens beruht, ift am 21. Februar 1854 erfolgt. 

Verfaſſung. Die Verfafjung des bremifhen Staates ift republikaniſch. 
Zur Ausübung der Staatsgewalt beftehen der Senat und bie Bürgerſchaft. 
Die Rechtspflege wird von den dazu beftellten Gerichten geübt und ift von ber 
Berwaltung getrennt. 

Der Senat befteht aus 18 Mitglievern, davon müſſen wenigftens 1O dem 
Stande der Rechtsgelehrten angehören und mindeftens 5 Kaufleute fein. Die Wahl 
der Senatsmitgliever gefchteht tur den Senat und die Bürgerfhaft. Die Bürger: 
ſchaft theilt fich zur Vornahme viefer Wahl dur das Loos in fünf Seftionen; 
jeve Seltion wählt einen Wahlmann und drei Kandidaten für die erledigte Stelle. 
Der Senat ermwählt gleichzeitig “aus feiner Mitte fünf Wahlmänner. Die fünf 
bürgerlihen und fünf fenatorifhen Wahlmänner treten ſodann zufammen und er- 
wählen mittelft geheimer Stimmgebung nad abfoluter Stimmenmehrheit aus den 
von den fünf Seftionen der Bürgerfhaft aufgeftellten Kandidaten drei. Aus biefen 
dreien erwählt die Bürgerfchaft fovann den Senator. Die Ausſchließung der Ver— 


wandtſchaftsgrade ift fehr ftreng. Wer feine Zahlungen eingeftellt hat, ift nur 


dann wählbar, wenn bie Befriedigung feiner Gläubiger zum Bollen erfolgt tft. 
Die Mitgliever des Senats werben auf Lebenszeit gewählt. Zwei Mitglieder des 
Senats find Bürgermeifter. Die Wahl verfelben gefhieht vom Senate. Jeder 
Bürgermeifter wird auf einen mit dem Beginn des Jahres anfangenven Zeitraum 
von vier Jahren gewählt. Alle zwei Jahre tritt Einer von ihnen aus. Der Aus- 
tretende ift nicht fofort wieder wählbar. Einer der Bürgermeifter ift für die Dauer 
des Jahres Präfident des Senats. Mit dem Anfange des nächſten Jahres tritt 
der andere Bürgermeifter an feine Stelle. Der Präfivent hat die Leitung der Ge- 
ſchäfte des Senats. 

Die Bürgerfchaft befteht aus 150 Vertretern der Staatsbürger, von bemen 
16 der ©elehrtenftand wählt, 48 der Kaufmannsſtand, 24 ber Gewerbftanp, 30 
der übrige Theil der in Bremen wohnenden Staatsbürger in drei Steuerflaflen, 
je nachdem fie bei ver letten Hebung des Einkommenſchoſſes ein Einfommen über 
500 Thaler oder eines zwifhen 250—500 Th. verſchoßt oder je nachdem fie gar 
feinen Einkommenſchoß bezahlt haben (letztere find diejenigen, welche unter 250 5. 
jährlich einnehmen); ferner wählt Bremerhaven 6, Begefad 6 und die Baueru 
20 Bertreter. Wähler und wählbar find alle bremifchen Staatsbürger, melde das 
25. Vebensjahr vollendet Haben, fofern fie nicht Mitglieder des Senats find. Die: 
jenigen, welche das bremiſche Stantsbürgerredht durch Ankauf oder Verleihung er- 
worben haben, find erft nad) Ablauf von brei Jahren, von der Ableiftung des 
Staatsbürgereides an gerechnet, Wähler oder wählbar. Die Vertreter werben auf 
6 Jahre gewählt. Alle drei Jahre geht die Hälfte ab. Die Austretenden find 
fofort wieder wählbar. Die Vertreter nehmen ihre Obliegenheiten unentgeltlich wahr. 
Die Verfammlungen der Bürgerſchaft find öffentlich. Zur Beichlußfähigfeit der 
Berfammlung find wenigftens 50 Mitgliever erforderlich. Als Ausſchuß der Bürger- 
haft befteht das Bürgeramt. Daffelbe ift gebilvet aus dem Gefhäftsvorftande und 
aus 18 andern Vertretern, welche nad näherer Beftimmung des Gefeges von ber 
Dürgerfchaft dazu gewählt werben. Das Bürgeramt bat über die Aufrechthaltung 
der Berfaffung, der Geſetze und Staatseinrihtungen zu wachen, alle Mittheilungen 
des Senats an die Bürgerfchaft für dieſe entgegenzunehmen und alle für ven Senat 
beftimmten Mittheilungen der Bürgerfhaft an den Senat gelangen zu laffen, bie 
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Verſammlungen der Bürgerſchaft zu veranſtalten und die Tagesordnung unter Be— 
rückſichtigung der eingegangenen Anträge feſtzuſetzen und dem Senat von der Ver— 
anſtaltung einer Verſammlung unter Mittheilung der Tagesordnung zeitig Anzeige 
zu machen. 

Der Senat und die Bürgerſchaft wirken in Ausübung der Staatsgewalt 
gemeinſchaftlich, ſoweit nicht verfaſſungsmäßig ein Anderes feſtgeſtellt iſt. Jedoch 
hat der Senat die Leitung und Oberaufſicht in allen Staatsangelegenheiten, ſowie 
die vollziehende Gewalt überhaupt nah Maßgabe der Verfaſſung. Gegenſtände ber 
gemeinfhaftliben Wirkjamfeit des Senats und der Bürgerfhaft find namentlich: 
> Genehmigung von Verträgen mit auswärtigen Regierungen, deren Inhalt 

egenflände betrifft, über welche dem Senat feine einfeitige Verfügung zufteht; 
b) Grlaffung autbentifcher Auslegung, Abänderung und Aufhebung von efegen 
(unbeſchadet der zu dem bejontern Wirkungsfreife des Senats gehörigen Erlaffung 
von Polizeiverordnungen); e) Feftitellung der Grundfäge der Rommunalverfaffungen; 
d) allgemeine Beftimmungen über das Gewerbewefen, die Errichtung neuer Züpfte 
oder Innungen, die Aufhebung beftehenver Zünfte oder Innungen und die Berei- 
nigung mehrerer derſelben in eine, fofern das eine oder andere gegen den Willen 
berfelben gefchehen foll; die Ertheilung, Abänderung, Verlängerung oder Aufhebung 
fonftiger gewerblicher Privilegien, Monopole oder die Gewerbefreiheit befhränfender 
Patente; e) Beftimmungen über Erribtung und Unterhaltung der bewaffneten Macht; 
f) Organifation und Berwaltung des Schulwejens und der Einrichtungen für Bolls- 
bildung überhaupt nad den nähern Beſtimmungen des Geſetzes; g) Yeftftellung, 
Abanderung oder Aufhebung öffentlicher Abgaben jeder Art; ihre Vertheilungs- und 
Grhebungsmeife, fowie Erlaß oder Milverung verfelben; h) Verwaltung des ge- 
fammten Staatsvermögens, Beſtimmung über bie Verwendung besfelben, fowie 
Erwerb und Beräußerung von Staatsgütern und Benupung des Staatskredits; 
i) Errichtung, Abänderung und Aufhebung aller aus Staatsmitteln zu unterhal⸗ 
tenden Anftalten, fowie deren Verwaltung unter Vorbehalt ver gefeglichen Aus- 
nahmen; k) Verwaltung aller öffentlihen Wohlthätigkeitsanftalten, welde dem 
Staate angehören, fofern für viefelbe nicht eine andere Verwaltung nad ihrer 
befondern Natur oder ftiftungsmäßig erforderlih over durch übereinftimmen- 
den Beſchluß des Senats und der Bürgerfhaft feftgefegt ift; 1) Wahl der 
Mitglieder des Senats und in den geſetzlich beftimmten Fällen Verſetzung derfelben 
in ven Ruheſtand; m) Wahl ver auf Lebenszeit berufenen Mitglieder derjenigen 
Gerichte, welde in der Stadt Bremen ihren Sit haben nah Maßgabe des Ge- 
ſetzes; n) Errichtung neuer und Aufhebung beftehender Beamtenftellen. 

Die Ausübung diefer gemeinfhaftlihen Rechte gefchieht vom Senat und ber 
Bürgerichaft entweder unmittelbar durch übereinftimmende Beſchlüſſe oder mittelbar 
durch Ausſchüſſe, welche aus Mitgliedern des Senats und der Bürgerfhaft gebildet 
find (Deputationen). Ergiebt ſich zwifhen vem Senat und der Bürgerfhaft eine 
Meinungsverfchiedenheit über die Auslegung der Verfaffung oder eines Geſetzes 
oder eines fonftigen gemeinfhaftlihen Beſchluſſes oder über die Frage, ob eine im 
Wege einer Polizeiverorbnling erlaſſene Vorſchrift der Geſetzgebung angehöre, fo 
unterliegt bie Streitfrage der Entſcheidung des Oberappellationsgerichts der vier 
freien Städte Deutſchlands. ; 

Eine in das ftaatlihe Leben und die Staatsverwaltung 
eingreifende, zugleich echt republifanifhe Cinrihtung find die Dep 
Dies find Ausſchüſſe, welhe aus Mitgliedern des Senats und ber) 
gebildet find: entweber ftändige, deren Auftrag fortvauert bis er von 
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Bürgerſchaft zurückgenommen wird, oder vorübergehend beſtellte für eine einzelne 
Angelegenheit, mit deren Erledigung der Auftrag von ſelbſt erliſcht. Jede Depu— 
tation befteht aus Kommiſſarien des Senats und Mitgliedern der Bürgerſchaft. Der 
Senat wählt feine Kommiffarien aus feiner Mitte oder bei Gegenftänven der Ge— 
feßgebung nach feinem Gutdünken auch aus den Mitglievern des Richterfollegiums; bie 
Bürgerfbaft wählt vie Mitgliever aus ihrer Mitte. Die Zahl der Kommiffarien 
des Senats bei jever Deputation bleibt diefem zu beftimmen überlaſſen, darf jedoch 
in der Negel nicht mehr als die Hälfte der Zahl der bürgerfchaftlihen Mitgliever 
betragen. Die Bürgerihaft hat im der Regel ſechs, over bei Deputationen, die 
nur Kommunalangelegenheiten der Stabt Bremen zum egenftande haben, regel- 
mäßig fünf ihrer Mitgliever zu erwählen. Bei Deputationen, deren Geſchäfts 
kreis ein größeres Perfonal erforvert, werben je zwölf ober zehn Deputirte aus 
der Bürgerfchaft gewählt. In allen Deputationen führt ein Mitglied des Senats 
den Vorſitz und hat die Leitung der Berathung und der Gefhäfte. — Die bre 
mifche Berfafjungsurkunde nennt in dem Epecialgefet „die Deputationen betr.” unter 
beif einzelnen Deputationen zunächſt drei ausführende, nicht verwaltenvde, näm- 
fih 1) die Deputation zur Yeitung der Wahlen der Vertreter; 2) die Finanzte- 
putation; 3) die Reflamationsdeputation zur Erledigung von Reklamationen megen 
Ermäßigung oder Erlaß folder Steuern und Abgaben, bei welden ein Reklama— 
tionsverfahren zuläffig if. Dazu fommen 21 Verwaltungsdeputationen. In diefen 
Deputationen liegt die Schule der Gelbftverwaltung, durch welche jeder Bremer 
hindurchgehen muß, ver fi in feiner Vaterſtadt zu Einfluß emporarbeiten und 
fein Intereffe am Gemeinwohl beihätigen will. Schon die Zahl ver fo eben ge- 
nannten ſtändigen Deputationen ift groß genug; bedenkt man nun, daß dazu 
nod die vorübergehend beftelten treten zur Berathung ver vielen im Yanfe eines 
Jahrs beantragten neuen Geſetze und Mafregeln 3. B. für Ausarbeitung einer 
Civils und Ariminalprozeßortnung, für eine Handfeftenorbnung, für eine neue Gewer- 
beorbnung, für Abſchaffung ver Wuchergefete, für eine neue Weferbrüde u. ſ. w. 
fo wird es erflärlih, daß die öffentlichen Angelegenheiten Zeit und Kräfte aller 
wirklich patriotifdhen Bürger in ungewöhnlicher Weile in Auſpruch nehmen und daß 
faft alle Mitglieder der Bürgerſchaft zu einer oder zu mehreren Deputationen ver: 
wendet werden müſſen. So bringt denn tie Betheiligung am Etaatshaushalt durd 
alle Kreiſe ver Bevölkerung, die Betheiligten lernen die vielfah verfchlungenen 
Intereſſen kennen, fie jehen ein, daß die Betheiligung an der Herrſchaft hier zunächſt 
foviel heißt als die Betheiligung an ver Gefammitarbeit für den fFreiftaat, fie 
fühlen ſich als Glieder einer großen Kette, weldye durch das Band tes Gemeinfinns 
und der gemeinfamen Arbeit zufammengehalten werden muß, fie tragen dieſe Er- 
tenntniß und dieſes Gefühl weiter in ihre Familien, Verwandten: und Berufs- 
freife und fie ſchaffen dadurch jene Liebe zu dem Gemeinwefen und jenen auf: 
opfernden Bürgerfinn, der hier in fo vielen wohlthuenden Zügen hervortritt und 
in dem mander würbige Sohn dieſer Republit mit geredhtem Stolze fein fpecififches 
„Bremerthum“ erblidt. 

Die verwaltenden Deputationen haben die Beſorgung und Ausführung ver 
zu ihrem befonvern Wirkungstreis gehörenden Angelegenheiten nnd Geſchäfte, es 
bleibt ihnen überlafjen binfichtlih der Gefchäftsvertbeilung, Rechnungsführung, 
Aufbewahrung der Deputationsaften und vergleichen fich zu verftändigen. Bei 
größern Verwaltungen jedoch, namentlich bei den Derutationen für das Baumefen, 
für die Straßenbepflafterung, für die Convoye und für die Häfen und Hafenan- 
ftalten find durd die Deputation Hülfsbeamte anzuftellen, welche in einem allen Mir 
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gliedern der Deputation zugänglichen öffentlichen Lokale die Rechnungen ver De: 
putation in bie Rechnungsbücher eintragen und eine Regiftratur über bie ein- und 
ausgehenden Schriftftüde führen. Den verwaltenden Deputationen find für die 
Ausführung der zu ihrem Wirkungskreife gehörenden Arbeiten unt Angelegenheiten 
vie erforberlihen Stantsbeamten und andere Bedienſtete nad nähern gefetlichen 
Beftimmungen zugemwiefen, fo 3. B. der Deputation für das öffentlihe Bauweſen 
die obern Baubeamten, der Eifenbahndeputation die Eijenbahnbeamten, der De 
putation für die Poftanftalten die Poftbeamten. Die Deputationen haben zur Be- 
forgung der Geſchäfte die Verfügung über die dafür im Budget des Staats aus- 
ejegten Bonds nad Maßgabe der beſtehenden Einrichtungen umd ber fpeciellen 
nfäge des genehmigten Specialbudgets. Nicht minder haben fie die Aominiftration 
der ihrem Wirkungstreife befonders zugewiefenen, von der Generalfaffe abgefon- 
verten Vermögensftüde ihrer Berwaltung, fowie vie Erhebung und Verwendung 
ihrer Einnahmen nad ben beftehenden oder mittelft der genehmigten Specialbudgets 
feftgefegten Anordnungen. Jede Deputation hat nach erhaltener Aufforderung ber 
Finanzdeputation zeitig ein Specialbudget über die von ihr nothwendig eradhteten 
Ausgaben ihrer Berwaltung im bevorftehenden Rechnungsjahre, fowie der muth- 
maßlihen Einnahmen aufzuftellen. Das Specialbudget wird, nachdem es in einer 
Sigung der Deputation genehmigt worden, vom Borfiger und Rechnungsführer 
unterzeichnet und dann der Finanzdeputation zugefandt. Diefe, bei der alle Special: 
budgets zufammenfließen, ift die wichtigfte des Freiſtaates und bahnt uns den 
Uebergang zur Erörterung des Finanzweſens. 
inanzwefen. Zur Beauffihtigung der Verwaltung des Staatsguts und 
der mit der Oeneralfafle in Verbindung ftehenden ſtädtiſchen Verwaltungen befteht 
eine Deputation von 3 oder 4 Mitglievern des Senats und 12 Mitgliedern 
der Würgerfhaft unter dem Namen: Finanzdeputation. Der Finanz— 
beputation ift die Auffiht und Kontrole über das Staatsſchuldenweſen und 
über alle gemeinfchaftlihen Verwaltungen, insbefondere über bie Generallaſſe 
und über das zur Buch- und Kaffenführung verfelben angeftellte Beamten: 
perfonal, fowie über die zur Erhebung von Steuern, Abgaben und Domänen- 
gefällen angeftellten Beamten anvertraut, fie kann die Kaſſen, Rechnungen und 
Regifter diefer Beamten revidiren und hat die richtige Veranlagung und Erhebung 
fämmtlidyer bireften und indirekten Abgaben zu überwadhen. Sie hat das jährliche 
Generalbudget aus den ihr einzureihenden Cinnahmeregiftern und der von ihr zu 
prüfenden Specialbudget8 der einzelnen Verwaltungen aufzuftellen und bafjelbe mit 
einem Begleitungsberihte und einer Generalberehnung über die Einnahmen und 
Ausgaben ver Generalfaffe im verfloffenen Jahre, dem Senate und der Bürger: 
{haft einzureihen, Staatsanleihen werden nach Maßgabe der jedesmaligen Verein- 
barung des Senats und der Bürgerfchaft von der Finanzdeputation Namens des 
bremifhen Freiſtaats Fontrahirt, von ihr die Erfüllung der deshalb abgefhlofienen 
Berträge beaufjichtigt und die Staatsſchuldſcheine audgeftellt. 
Eine Ueberfiht über den bremifchen Staatshaushalt bietet das Budget für 


das Jahr 1858, weldes folgende Hauptpoften enthält: 
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Ueberfchlag der Einnahmen und Ausgaben für dad Jahr 1838, 
Außerordentlihe Einnahmen. | Außerorbentlide Ausgaben. 


Rth. Gr. Rth. 
Kafienbeftann . . . . 190,534.68/Rüdftlände . . 10,000.- 
Aüdftlänte . » » » .» 16,100. — |Deffentlihe Bauten’ und - 
Eingehende Vorſchüſſe — — Anlagen . 2 220. 94,867.68 
Zinfen (auferord.) . - 300,—|&ratifilationen . . .. . 1,830.— 
Relognitionsgelder. . - 1,000.—|Bermifchte Ausgaben . . 53,851.58 
Ertrag veräußerter Staats- Schulventilgungsfonns . 144,257.44 
gütr . . 2 2.20. 53,360.—|Refervefond® . ...... 300.— 
Ungewiffe und zufällig 
innahbmen . . . . 5,056.57 
Total . . .  266,351.53 Total . . .. 305,107.26 
Drventlihe oder gewöhnlihe | Drpdentlihe oder gewöhnliche 
Einnahmen. Ausgaben. 
. Gr. Rth. Gr. 
Einfommen von Grund: Honorare und Gehalte 189,321.55 
ftüden ©. . . . .  137,629.36)Benfionen . . . 11,478.17 
Direlte Abgaben . . . 189,950.—!Bejolvetes Militär . . 151,156.39 
Indirekte und vermifchte Zinſen der Staatsſchuld 260,363.38 
Abgaben. . .» . . 524,560.— Auswärtige Berbältniffe 14,000,— 
Weg⸗, Brüden- u. Kanal: Schulen und Bibliothet 60,128.29 
gelber . » 11,430. — Armenweſen und fromme 
Relognitionsgelder, Spor⸗ Stiftunden . . . . 2,084. 6 
tem 0. 2. 2 2 23875.— Polizeiliche Anſtalten. . 101,080.— 
Erwerbung des Bürger- Bau⸗ und Unterhaltungs: 
ehe. » >» 2 22 40,500.—| often . . 2. 2.0.2... 206,422.65 
Lotterien (Abgabe für die Chauffee und Wegbau . 8,345. — 
Zulaffung der braun- Bitreautften . . . . 36,764,37 
ſchweigiſchen Landes - Ausgaben fr das Gebiet . 9,200.— 
itterle) . +. . 6,000,-—|Bermifchte Ausgaben . . 14,123.24 
Einnahme vom Betrieb Lottrin . 2 22. — — 
der Eiſenbahn und vom Unvorhergeſehene Ausgaben 400 
Bahnbofe . . . . 107,500. | 
Total. . .  1,047,444.36 Total . . . 1,064,798.22 


— — — — — — — 


Zuſammenſtellung der Einnahmen und Aus gaben. 
Außerordentliche Einnahm. 266,351.53jAuferordentlihe Ausgaben 305,107.26 
Ordentliche Einnahmen 1,047,444.36 Ordentliche Ausgaben 1,064,798.22 


Total der Einnahmen 1,313,796.17/ Total der Ausgaben 1,369,905.48 

Man pflegt die Haupteinnahme in ver Regel fo gering wie möglich zu ver- 
anfhlagen, während bei ven veranfchlagten Ausgaben gewöhnlich fehr bedeutende 
Erfparniffe gemacht werben, fo daß ſich das Defizit des Voranfchlages bei der 
Rehnungsablage leicht in einen Ueberfhuß verwandelt. 

Unter ben bireften Einnahmen Bremens find namentlih die Grund» und 
Erbefteuer, die Beiträge zur Gaffen-Reinigung und Gaffen- Erleuchtung und bie 
Eintommenfteuer hervorzuheben, die legtere beträgt in ber Regel ein Prozent des 





e 
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Einkommens und ergab im Jahre 1857 101,501 Thl. Unter den indireften Ab⸗ 
gaben heben wir folgende Erträge des Jahres 1857 hervor: die Wccife- Abgabe 
lieferte 356,804 Thl., die Konſumtious-Abgabe 178,115 Thl., die Abgabe von 
Erbſchaften, Legaten und Schenkungen von Todes wegen 32,665 Thl.,-die Ab- 
gabe vom Kauf, Berfauf und Tauſch von Immobilien 23,464 Thl., der Stempel 
auf Wechſel: 67,649 Thl., der Stempel der See- Affeturanz-Bolicen 23,583 Thl., 
bie Erwerbung des Bürgerrechts 43,082 Thl. Anlangend die Ausgaben, fo wird 
vielleicht fein Staat eine Regierung aufweiſen können, welde fo billig ift und mit 
verhältnigmäßig fo wenig Beamten ausflommt. Der Grund liegt darin, daß bie 
Regierung das Princip verfolgt, fi fo wenig wie möglich in Angelegenheiten zu 
mifchen, welche die Bürger viel zwedmäßiger felbft beforgen. Es fommt vor, daß 
der Staat eine von ihm erbetene Kontrole über gewiſſe Inftitute oder Aftiengefell- 
haften ausprüdlich ablehnt. Die Regierung wird ferner dadurch vereinfacht und 
billig gemacht, daß man hier einem Ängftlihen bureaufratiihen Formenweſen wi- 
derfirebt, und daß die Mitglieder der Bürgerfchaft in den zahlreichen verwalten- 
den Deputationen ihre Arbeiten unentgeltlich beforgen. Die Honorare des Senats, 
des Richter-Rollegiums, des Appellationsgerihts und fonftige Gehalte und Sala- 
rien betragen zufammen 189,321 Thl. 55 Grote. Die höchſten Beamten find 
die Senatoren, ihr jährliches Honorar beträgt 2100 Thl. Jeder ver beiden Bür— 
germeifter erhält für die Zeit, während welder er dieſem Amte vorfteht, zu dies 
ſem Honorar eine jährlihe Zulage von 500 Thlr. In den meiften Fällen ift vie 
Ehre der Senatorenwürbe mit peluniären Opfern verbunden, da ein vielbefhäftigter 
Advokat mehr verbient und ein Kaufmann von feinem Geſchäfte mehr verabfäumt, 
als ihm der Senatorengehalt zu bieten vermag. Die gefammte Gerichtöpflege Bremens 
wird von 17 Juriften, nämlih 12 Richtern und 5 Gerichtöfelretären beforgt. 
Der Präfident des Nichterlolegiums befommt 2200 Thl., jeder andere Richter 
2000 Thaler Gehalt. 

Staalsjhuldenwefen. Die bremifhe Staatsfhuld betrug am 1. Jar 
nuar 1858: 7,283,062 Thl., wovon jedoch für 140,000 Thl. Staatspapiere in den 
Händen des Refervefonds waren. Die beveutenden Ausgaben, welde Bremen in 
Folge des Bertrags mit dem Zollverein für den Bau von Zollfhuppen an ber 
Weſer und am Bahnhofe, ferner für Eifenbahnbauten, für Verbindung des Bahn- 
hofs mit der Wefer zu machen hat, haben im Laufe des Jahres 1858 wieder 
neue außerordentliche Verwendungen nöthig gemacht, deren Betrag der letzte Bub» 
getbericht der Finanzdeputation vom 23. Februar 1858 auf circa 900,000 Thlr. 
angefhlagen hat. Die Zinfenzahlungen für die obige Staatsſchuld find im Bub» 
get für 1858 auf zufammen 260,363 Thl. veranlagt. Der Bericht der Schul» 
bentilgungs-Deputation ergiebt, daß feit dem Beſtehen des Schuldentilgungsfonde 
vom Jahr 1816 an, in Allem bis incl. 1857 

an bremiſchen 31/, %/, Staatspapieren Ld. Thlr. 2,588,773 
an — 41/2 0 AR * 189,100 


zufammen alfo %d.Thlr, 2,777,873 





eingelöst worden find. 

Das bremifhe Staatsweien befand ſich nah dem Sturze der franzöſiſchen 
Gewaltherrſchaft in einer bevenklihen Finanzlage. Nach einer im Jahre 1811 von 
den franzöfifhen Machthabern verlangten Aufftellung betrug die Geſammtſchuld 
mit Einſchluß des Kapitalwerthes der laufenden Tantiemen und Leibrenten 
nicht weniger als 3,641,815 Thaler, die großentheild zu unprodu 
dungen tontrahirt waren. Durch zwedmäßige, Mafregeln wurde jegt die " 
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georbnet und eine regelmäßige Tilgung gefihert. In ven legten zwanziger Jahren 
diefes Jahrhunderts, als bereits ein Biertheil ver alten Schulvenlaft getilgt war, 
begann wieber eine newe Periode ber bremiſchen Staatsfhuld, die ber produf: 
tiven Anleihen. Den Anfang bildet die Anleihe zur Anlage des Bremerba- 
fens in den Jahren 1827 bis 1831 incl, im Betrage von 602,275 Thl. Seit 
jener Zeit find fortgefegte große außerordentliche Kapitalanlagen erforverlich ge- 
wefen, um das Wahsthum des aufblühenden Staates nicht dem Wettbewerbe 
mächtiger Ronfurrenten erliegen zu laflen. Die durch Schuldſcheine erworbenen 
Aktien des Staates repräfentiren, blos nah den Herftellungs- und Ermerbötoften 
berechnet, ein Kapital von mehr ale 6 Mill. Thalern, die Hauptpoften nehmen 
ein: Bremerhafen 2,150,000 Thl., Eifenbahnbauten und Bahnhof 2,650,000 Thl., 
Weferbrüde 250,000 Thl., Gasanftalt 350,000 Thl. u. f. w. Hierzu kommen 
neuerbings die bedeutenden Bauten von Zollanftalten an der Weſer, die Berbin- 
dungsbahn vom Bahnhof nad der Wefer. 

Vergleiht man die Höhe der Staatsfhulp mit der Yeiftungsfähigteit des 
Staates ımd dem Wohlftande der Bürger, fo ergibt fi ein für den bremifchen 
Staatskrebit günftiges Verhältniß, namentlich beim Vergleih mit frühern Jahren. 
Das mit vem Bermögensſchoß befteuerte Kapital der bremifhen Steuerzahler 
ihwanfte während des erften Decenniums dieſes Jahrhunderts von 29 bis 30 Mil: 
lionen Thaler. Die franzöfifhe Decupation ſchlug dem Privatwohlftande eine fe 
furdhtbare Wunde, daß von 1813 bis 1820 das fo verftenerte Kapital fih nur 
allmäbhlih von 17 auf 20 Millionen erhob und erft um 1826 die durdhfchnitt- 
liche Ziffer der vorfranzöftfchen Zeit wieder erreichte. Der im Jahr 1854 erhobene 
Bermoͤgensſchoß vertrat ein Kapital von mehr ale 80 Millionen. Die gegenwär- 
tige Staatsfhuld rührt faft vollftändig aus prodnktiven Anlagen ber, die Erträg- 
niffe verfelben können die Zinfen der Staatsfhult allerdings nur etwa zur Hälfte 
decken, die andere Hälfte muß aus den fonftigen Staatseinnahmen Keftritten wer: 
den. Das ift aber um fo leichter, als durch die Hebung des ganzen Berfehrs alle 
Zuflüſſe reichliher geworden find. Sehr viele Wequivalente der Staatsfchult 
erwarten ihre financielle Berwerthung erft von der Zukunft, andere tragen in- 
direft ihren Nuten, indem fie bie Steuerkraft der Bevölferung durch Förderung 
des Erwerbs erhöben. So hat man die wahren Intraden von Bremerhaven 
und der Gifenbahn nicht jo fehr in den vireften Erträgen dieſer Anlagen zu ſu— 
hen, als vielmehr in der Zunahme der ccife, der Stempeltare, des Einfommen: 
ſchoſſes, der Poftgelver und zablreiher anderer Ginnahmequellen. Während das 
Ginnahmebubget des Staates vor 25 Jahren nur 600,000 Thl. betrug, erreichten 
vie Einnahmen des Jahres 1857 einen Betrag von 1,474,841 Thl., in welcher 
Summe allerdings ein Kaffenfaldo des Jahres 1856 im Betrage von 190,534 Th. 
mit inbegriffen if. Die Einnahmen haben fi daher verboppelt feit 25 Jahren, 
nicht jo fehr durch neue Wuflagen al® durch böhern Ertrag ver alten Steuern 
und dies Rejultat würde, wie man zuverfichtlicd behaupten kann, nicht eingetreten 
fein, wenn man nicht diejenigen großen Anlagen gemacht hätte, deren Unkoften 
ven HBauptbeftandtheil ver neuen Schuld ausmachen. (Näheres über das bremifche 
Staatsſchuldenweſen fiehe in Nr. 249 und 250 des Bremer Handelsblattes.) 

Ehe wir die Darftellung des bremifchen Finanzweſens verlaffen, müſſen wir 
noch der Erhebungsweife einiger wichtiger Abgaben gedenken. Die Kaufleute 
entrichten die im einem allerdings nur unbeveutenden Procentbetrage vom Wertbe 
beftehenden Eingangs, Durchgangs⸗ und rg lediglich nad ihrem Gewiſſen 
auf den Bürgereid ohne irgend welche Kontrole. Noch merfwürbiger ift vie Erbe 
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bung des Eintommenfhoffes, deſſen Höhe jedesmal vorher von der Bürgerſchaft je 
nad den Anträgen der Finanzdeputation feftgefegt wird, und der feit mehreren 
Jahren ein Procent fir jedes jührlihe Einfommen von 500 Thaler und darüber 
beträgt, für ein Einkommen von 400—500 Thaler wird 21/, Thl., von 250— 
400 Thaler wird ein Thaler bezahlt, alle geringeren Einnahmen find frei. Nur 
die erften fünf Thaler werben offen vor der fungirenden Deputation bezahlt, was 
Jemand darüber zu verftenern hat, wirft er in eine große Kifte mit einem offenen 
Spalt, wobei ihn nur fein früher abgeleifteter Bürgereid bindet und Niemand ihn 
tontroliren fann. Obwohl der Staat bei diefer Erhebungs-Methode ganz auf die 
Neplichkeit und den guten Willen der Steuerzahler angemiefen ift, jo hat doch 
bie wirflihe Einnahme aus diefer Steuer faft regelmäßig den Anſchlag übertroffen. 
Im Jahre 1857 war der Ertrag auf 80,000 Thl. veranfchlagt, er betrug in- 
deſſen wirflih: 101,501 Thlr. 59 Grote, was beiläufig gefagt, ein jährliches Ein- 
fommen ber Bürger Bremens tm Betrag von mehr als 10 Millionen Thaler 
Gold repräfentirt. 

In gleicher Weife wie ver Einkommenſchoß wird der Vermögensfhoß erhoben. 
Derfelbe ift keine regelmäßige Steuer, er wirp nur zur Dedung aufßerordentlicher 
Ausgaben ausgefchrieben, je nad dem Bedarfe ein fechszehntel, ein achtel, ein 
viertel Procent; In den fhlimmften Zeiten ift auch wohl ein ganzes Procent vom 
Vermögen gefordert worben. Diefer Schoß wirb ebenfalls von Jedem auf feinen 
Bürgereid entrichtet, der Stenernde legt die Abgabe von 3000 THl. Kapital vor 
ber fungirenden Deputation nieder, was er darüber zu verfteuern hat, wirft er 
in die verfchloffene Kifte. 

Nechtöpflege. Die vollftändige Trennung der Juftiz von der. Verwaltung 
ift eine Errungenfhaft des Jahres 1848, fie ift feit 1849 durchgeführt, mehr 
freilich in Anerkennung des richtigen Principe ale weil die frühere Rechtspflege 
erhebliche Umguträglichkeiten mit ſich geführt oder gar eine begründete Unzufrie- 
denheit hervorgerufen hätte. Im Gegentheil zeigte fih, wie bei der Vertretung ber 
Bürger und deren Theilnahme an den allgemeinen Staats-Angelegenbeiten, fo auch 
in der Ausübung der Juftiz, wie unter den eigenthümlichen Verhältniſſen einer 
feinen Republit und unter dem Vorwalten eines höchſt achtbaren auf allgemeiner 
Sitte fußenden Gemeinfinns ihrer Träger manche theoretifh unhaltbare Einrich- 
tung in der Praris fih lange Zeit trefflih bewähren und dem Ganzen zum Se— 
gen gereihen Tann. Während vor der Gefepgebung von 1849 die Juftiz von 
dem Senat ausgelibt wurde, befteht bafür jegt ein Kollegium von zwölf rechtsge— 
lehrten Richtern. Diefe nehmen die richterlihen Yunftionen wahr beim Ober: 
gerichte und deſſen Kommiffionen für Vormundſchafts-, Debit-, Nachlaß-, Erb- 
und Handfeften-Sahen, ferner bei dem Handelsgerichte, foweit nicht für bie- 
ſes faufmännifhe Theilnehmer berufen find, bei dem Untergeridhte, dem Krimi- 
yalgerichte, fowie endlich bei dem Steuergeridhte und dem Gewerbegerichte. 
Dem gefammten Richterfollegium fteht ein Mitglied als Präfident und ein anderes 
als Bicepräſident vor, weldye zugleich im Obergericht den Borfig führen. Die 
Wahl der rechtsgelehrten Mitglieder erfolgt auf Lebenszeit und zwar durch einen 
Ausſchuß, zu weldhem ver Senat und die Bürgerfchaft je vier und das Richter: 
follegium drei Wahlmänner wählt. Der oberfte Gerichtshof für Bremen ift im 
regelmäßigen Inftanzenzuge das Oberappellations» Geriht der viex freien 
Städte in Lübeck. Die erfte Inftanz in Givilfahen ift das Untergeriht, vie. 
erfte Inftanz für Kriminalfahen ift das Kriminalgeriht. Das Ob 
ift die zweite Inftanz für Givil- und Kriminalfahen, es ift zugleid die 
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ftanz für folhe Sachen, welche vie Kompetenz des Untergerichtes überſchreiten, in 
welchem Falle dann die Revifions-Inftanz von demfelben Obergericht, jedoch mit 
Wegfall des Referenten in erfter Inftanz gebildet wird. — Als materielles Civilrecht 
gilt in Bremen das gemeine Recht auf römifcher Grundlage. Für das Procefiver- 
fahren befteht eine Proceßordnuug vom Jahr 1820, welche indeffen ganz auf dem 
gemeinen Recht beruht. In Kriminalfahen bildet die Carolina mit ihren Milde— 
rungen durch die Praris die Grundlage Es ift jedoch bereits feit dem Herbſt 
1854 eine Deputation zur Revifion des gefammten Rechtszuftandes niedergeſetzt, 
deren umfajjende Arbeiten ver re nabe find, fo daß dem bremifchen Redhts- 
leben eine durchgreifende Reform auf Grundlage der geläuterten Rehtsanfhauun- 
gen unferer Zeit und unter Benugung ber neueften Erfahrungen auf biefem Gebiet 
in Kurzem bevorfteht. Die Grundlagen des Kriminalverfahrens werben Gefchmwor- 
nengerichte bilden. 

Eine vafchere Entwidlung zu Gunften einer Befreiung von den hemmenden 
Formen des gemeinen Proceffes hat das Berfahren in Hanvelsfahen genommen. 
Bereits feit dem Jahre 1845 befteht in Bremen ein mufterhaftes, den Bedürf— 
niffen des Handels entſprechendes Handelsgericht, deſſen ftimmführendes Per: 
fonal aus zwei rechtsgelehrten Richtern, von denen ftets Einer den Borfig führt, 
und aus fieben Kaufleuten der bremifchen Börfe befteht. Bor dieſes gehören alle 
Givilftreitigkeiten, welche in Hanbelöverbältniffen ihren Grund haben oder darauf 
unmittelbar fich beziehen. Das Verfahren dabei ift möglihft einfach und formlos. 
Es herrſcht der Grundfag der Mündlichkeit vor. Der Vorfiger des Handelsgerichts 
hat ſtets, wenn er felbft oder ein anderes Mitglied des Gerichts eine Aufklärung 
für erforberlic hält, durch geeignete ragen an die Parteien diefe zur Erläuterung 
oder Bervollftändigung ihrer Vorträge zu veranlaffen. Zur Erlaffung eines End— 
urtheild oder eines in die Sache eingreifenden Zwiſchenerkenntniſſes ift die Theil- 
nahme des Vorfigerd und wenigftens zweier faufmännifher Mitglieveg erforberlid. 
Segen Erkenntnifje des Handelsgerichts kann, wenn der Gegenftanb der Beſchwerde 
mehr als dreißig Thaler und höchſtens 300 Thaler an Werth beträgt, das Rechts— 
mittel der Revifion eingewendet werben. In dieſem Falle erfolgt die zweite Entfchei- 
dung unter Vorſitz desjenigen rechtsgelehrten Handelsrichters, welcher bei dem an- 
gefochtenen Erfenntniffe nicht wirkfam gewefen ift und unter Theilnahme von wenig: 
ftens vier faufmännifchen Mitgliedern. In andern durch das Gefeg befonvers be- 
ftinunten Fällen bildet das Obergeriht die zweite Inftanz. Die höchſte Inftanz ift 
auch in Handelsfahen das Oberappellations= Geriht zu Yübed, 

Das Hypothelenwefen Bremens hat fi im einer ganz eigenthümlichen 
Weife den Bepürfniffen einer Handelsſtadt gemäß entwidell. Die bremifhen ge 
richtlichen Hypotheken werden Handfeften genannt, fie geben dem Grundſtücke 
gleihfam ven Charakter einer beweglihen Sache, gehen wie beweglihe Werthe von 
einer Hand zur andern und find wejentliche Hebel des inneres Verkehrs. Ein Eigen: 
thümer theilt in Bremen fein Grundſtück gewöhnlich gleich bei deſſen Erwerbung 
in gewiſſe bewegliche Werthe, die einen Antheil am Grundſtücke repräfentiren, und 
zwar im folgender Weife: Ungenommen, er will fein Haus für die Summe 
von 10,000 Thaler verpfänden, fo wendet er fih an bie Behörde, erflärt, daß 
er auf dies Haus 10,000 Thl. Handfeften nehmen wolle (um den wirklichen 
Werth des Grunpftüds kümmert ſich die Behörde nicht) und bezeichnet die ein- 
zelnen Werthbeträge, in melde er das Haus mobilifiren will, er mwilligt , ®:; 
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2 Hanpfeften jeve zu 2000 Thl. = 4000 Thl. = Nr. 1 und 2, 
5 Handfeſten " " 1000 " = 3000 " = Nr. 3, 4, 5, 6, 7, 
2 Handfeſten „ 500 „ =Z10W0 „ = R%.8, 9, 

hat alfo im Ganzen | 10,000 Thl. 


Die Behörde bringt diefe Abficht des Eigenthlimers zur öffentlihen Kunde 
umd giebt ihm nad Beadhtung einiger Formalien die erbetenen Hanpfeften. In 
jeder Hanpfefte ift ftets angegeben, welche Summe ihr vorgeht, oder ob fie vie erfte 
Hanpfefte ift, fo 3. B. ftebt auf der Hanpfefte Nr. 3: N. N. habe nach bereits be- 
willigten 4000 Thl. noch weiter gemwilligt 1000 Thl., daher dieſe legtere Hand» 
fefte immer ven erften beiden nachfteht, fie mag früher oder fpäter als jene 
erften beiden verfegt fein. Der Eigenthümer des fraglihen Haufes hat fi fomit 
noch ehe eine Schuld, wofür das Grundſtück verpfändet werden foll, eriftirt, Do- 
eumente erworben, welche ihm die nämlihen Bortheile gewähren, als befite er be- 
weglihe Sachen, er kann jeden Augenblid auf fein Haus Geld aufnehmen, indem 
er nur einen Schuld und Verſatzſchein auszuftellen und ihn mit der Hanbfefte 
feinem Gläubiger zu behändigen braudt, ja er kann die legtern Gelver zuerft 
aufnehmen, ſich aber vie Dispofition über die erftern für etwaige Nothfälle vor: 
behalten, ohne irgend Jemanden in’s Geheimniß zu-ziehen; denn ber Gläubiger 
fieht gleih aus der Handfefte, welhe Summe ihm vorgeben fol. Der Gläubiger 
mag fih nod fo oft ändern, die Hanpfeften mögen verfegt, wieder eingelöst und 
wieder verfegt werben, nie ift eine abermalige Willigung (Berbypothecirung des 
Grundſtücks) erforderlih. Die Handfeſten find auf dieſe Weife faft ebenfo negotiable 
Papiere wie Wechfel geworven, was natürlich eine ungemeine Bermehrung der 
Berfehrsmittel veranlaßt hat, zumal diefe Verbindung der Deffentlichkeit mit der 
erforberlihen Geheimhaltung, der Sicherheit mit großer Beweglichkeit und die ge- 
ringe Koftipieligfeit der nur ein Mal erforverlihen Verhypothecirung felbft die 
reichſten Kaufleute veranlaft, ihre Grumdftüde mit Hypotheken (Handfeſten) zu 
befhweren und auf biefelben wenigftens die erften Gelder anzuleihen, da fie dieſe 
für ſehr billige Zinfen erhalten, mit vem Gelde aber im ihrem Gefchäfte oder aud 
durch bloßes Diskontiren oder fonftige Unternehmungen weit erheblichere Bortheile 
erzielen Fönnen. Auf diefe Weile find in Bremen Grunpftüde wie Waarenlager 
feine todten Kapitalien, fondern die Stellvertreter des baaren Geldes. Die Hand- 
feften können mittelft eines einfachen Scheins verjegt werben, faft immer gefchieht 
dies aber in einer vor Notaren vollzogenen Generalhypothek (Obligation), die den 
Borzug vor den einfahen dirographarifhen Gläubigern fihert und fomit, wenn 
ver Erlös des verpfändeten Grundſtücks nicht fämmtlihe Hanpfeftarien befriepigen 
follte, eine größere Sicherheit gewährt. 

Meilitärwefen. Die Sollftärte des Bataillons, welches Bremen bundes- 
mäßig unterhalten muß, beträgt 758 Mann. Im Jahre 1857 betrug die Aus- 
gabe für das Militär 120,642 Thaler 31 Grote, für das Jahr 1858 ift fie 
veranjchlagt auf 151,156 Thl. 39 Grote. Das bremifhe Militär befteht aus 
geworbenen Truppen. Der dafür gemachte Aufwand fteht in keinem Berhältniß 
zu dem dadurch gewonnenen Nuten. Das bremifche Kontingent trägt zur Entwid- 
lung der Wehrkraft des Staates fo yut wie gar nichts bei. Bekanntlich ift ſchon 
jeit langer Zeit der Wunſch und das Beftreben der Hanfeftäbte darauf gerichtet, 
daß man ihnen von Seiten des Bundes erlaube, ftatt diefer Yandtruppen Matrofen 
zu ftellen, etwa 2 Matrofen auf 1 Soldaten oder 1 Matrofen auf 1 
jedoh fo, daß die Matrofen voppelt fo lange bienen müſſen wie vie 
Würde man den Hanfeftädten geftatten, auf diefe Weiſe ihre Bundes- 
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abzuführen, jo würde man damit den gefammtdentfchen Intereffen am beften dienen 
und die Heranbildung eines maritimen Kontingents für Deutſchland am rafcheften 
fördern. 

Kirchen: und Schulwefen. Der Senat übt das proteftantifche Episkopal- 
Recht durch eine dazu aus feiner Mitte nievergefeste Kommiffion aus. Die Pre— 
diger werben von ben Gemeinden gewählt, vom Senat berufen. Anlangend das 
Schulweſen, fo erfolgte im Jahr 1848 der Anſtoß zu deſſen gründlicher Reorgani- 
fation. Die bremifhen Schulen befinden fich jeit dem Jahr 1852 in einem befon- 
ders guten Zuftande. In der Stadt beftchen: 1) Die 1817 gegründete, wefentlich 
auf bumaniftifcher Grundlage berubende fogenannte Hauptjhule mit ihren 
drei Abtheilungen der Vorſchule, der Handelsfhule und der Gelehrtenfhule. Die 
Hauptſchule ift vorzugsweife eine Anftalt für die höhern Klaffen. 2) Die Bürger 
ſchule. Ihre Einrihtung ftammt aus dem Jahre 1855, fie ift eine für ben wohl- 
habenden Mittelftand beftimmte Realfchule und bereitet ihre Schüler fowohl für 
ven Hantel als aud für vie höhern Gewerbe vor. 3) Das Shullehrer-Se 
minar. Darin werben junge Männer zum Bolfsjhulunterricht vorgebildet. 4) Die 
Zeihnenshule für Künftlerund Handwerfer ift wefentlid eine Sonntags: 
ſchule für junge Leute, die ſchon in einem praftiihen Berufe thätig find. 5) Die 
Kirchſpiels- und Mittelfhulen, worin Unterriht im Lefen, Schreiben, 
Rechnen, in der biblifhen Gefhichte und in einigen andern gemeinnügigen Kennt⸗ 
niffen vorzüglicd Kindern aus den mittlern und untern Ständen ertheilt wird. 6) 
Elementar- und Nebenjhulen beftehen zäm Unterricht in ven Anfangs: 
ründen und zur Vorbereitung für die obengenannten Unterridtsanftalten in allen 

heilen ver Stadt, find jedoch der Privatthätigkeit überlaffen. 7) Armen-Frei- 
ihulen. Die Lehrer viefer Schulen werben ganz auf Koften des Staats unter: 
halten und e8 wird von den Eltern fein Schulgeld bezahlt. — Die bremiihe Ge— 
werbefhule ift im Jahr 1857 eingegangen. Unter dem Zunftwefen ift nicht 
nur der Fortſchritt der Gewerbe, fondern auch der Drang nad techniſcher Ausbil- 
dung niedergehalten worben. 

Die mit dem ſeeſtädtiſchen Charakter Bremens innig verwahfene Navi- 
gationsjhutle zerfällt feit ihrer im Jahr 1853 vollzogenen Reorganifation in 
eine Unterftenermannd= und Oberftenermannsihule mit beftimmten Aufnahme: 
terminen. Auf die Unterftenermannsihule werben die Seeleute aufgenommen, wenn 
fie 4 Jahre zur See gefahren und unter bdiefen wenigftens 2 Jahre als Voll— 
matrofen gedient haben. Der Kurfus ift auf ein Vierteljahr berechnet, aber nur 
vie fühigeren Köpfe machen ihn während dieſer Zeit durch. Das Beftehen der Ent: 


laffungsprüfung von diefer Schule giebt dann dem jungen Mann das Recht, auf 


bremifhen Seeidiffen als Unterfteuermann zu fahren. In die Oberftenermanns- 
ihule fann nur derjenige aufgenommen werben, der wenigftens ein Jahr als ge= 
prüfter Unterftenermann in Dienſt geweſen ift und bie VBorprüfung für die Auf- 
nahme befteht. Dieſe Borprüfung dient vorzugsweife dazu, die unfähigen Köpfe 
zurüdzumeifen, folde, denen man nicht die geiftige Gewandtheit, die Umſicht zu— 
trauen darf, fpäterhin als Kapitäne das Intereffe der Rheder wahrzunehmen. Der 
Kurfus umfaßt ein halbes Jahr, muß aber von manden Schülern, ehe fie zur 
Oberftenermannsprüfung zugelaffen werden, ein« und mehreremal wieverholt wer- 
den. Das Beftehen diefer Prüfung giebt dann das Recht, als Oberfteuermann 
auf bremiihen Seefhiffen fahren zu können. — Auf der Unterſteuermannsſchule 
werben jährlich etwa 80, auf der Oberfteuermannsihule etwa 40 mit dem Reife: 
zeugniß entlaflen. 


Se: 
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In den zum Gebiete Bremens gehörigen Yantgemeinden befinden ſich Volks— 
ſchulen, welche unter Auffiht der Senatsfommiffion für firdlihe Angelegenheiten 
ftchen. 

Die Armenpflege Bremens ift eine freiwillige und wird dadurd genügend 
harakterifirt, daß laut des Budgets für 1858 nur 2,084 Thaler ald Aus: 
gabe für das Armenwefen und die frommen Stiftungen ausgefegt find. Bremen 
ift wegen bes Wohlthätigkeitsfinnes feiner Bewohner befannt. Wenige Städte find 
fo rei an milden Stiftungen von Armen, Wittwen-, Waifen: und Krankenhäuſern, 
wie Bremen. Unter dieſen Anftalten fteht die allgemeine Armenanftalt, hier das 
Armeninftitut genannt, oben an. Diefe Anftalt wurde im Jahre 1779 nad den da— 
mals in Deutſchland zur Sprache gekommenen Anfichten über verbeflerte Ginrich- 
tungen der Armenpflege errichtet. Ihre Einrichtung ift folgende: An ver Spige 
der Anftalt ftehen zwei Mitglieder des Senates ald Direktoren. Diefe haben den 
Borfig in den Sigungen der Generalverwaltung und die Direftion der Armen- 
polizei. Die eigentliche Verwaltung der Armenpflege Bremens ruht in den Hän- 
den von 50 Diafonen, dies find bremifche Bürger, welche von den Gliedern 
der verfchiedenen Kirchengemeinden in den Kicchjpielöfonventen gewählt und bei 
den verſchiedenen Kirhen angeftellt find. Es werten zu diefem Ehrenamt 
namentlid jüngere bremifche Bürger gewählt, welde damit gewiffermaßen ihre 
Laufbahn im bürgerlihen Leben beginnen und von dieſer Stufe aus, die fie 
zugleid an Kirche und kirchliches Leben knüpft, fich leichter zu Ebrenftellungen 
im ftaatlihen und focialen Yeben emporarbeiten. Bon dieſen 50 Diafonen 
leiten zehn die Generalverwaltung und vierzig führen als Armenvorfteher 
die fpecielle Aufficht über die vierzig Armendiſtrikte, in welche die Stadt und bie 
Vorſtädte eingetheilt find. Jedem Mitgliede der Generalverwaltung find vier Di- 
ftriftspiafonen zugeorbnet, mit denen es außer feinen übrigen Geihäften die Auf: 
fiht in den denſelben angewieſenen Armenpiftrikten gemeinfhaftlih führt. Diefe 
in fortwährender Beachtung aller Umftände und Berhältniffe der Armen fid wirk— 
fam zeigende Aufficht wird durch zweimal jährlich ftattfindende Generalvifitationen . 
aller Armen noch bejonvers geſchärft. Die ganze Verwaltung wird unentgeltlich 
wahrgenommen, blos einige untergeorbnete Beamte, Schreiber und Armenvögte, 
werben bejolvet. : 

Die Unterftügungen, welche die Armen erhalten, beftehen in Geld, Kleidungs- 
ftüden, Betten und andern bergleihen Berürfnijfen, Darleihung von Arbeitsgeräth- 
haften, Anweifung zur Arbeit und zum Abſatz verfelben, Yieferung von Feuerung 
im Winter, von Speifung und Pflege bei Krankheiten, desgleihen Verſorgung mit 
Arzt, Wundarzt und Arznei, unentgeltlihem Schulunterriht und freiem Begräbniß. 
Die Ausgaben werben durch freiwillige Beiträge und alljährlich veranftaltete Sub- 
fkriptionen gebedt. Die meift ven höhern Ständen angehörigen Diafonen unterziehen 
ſich felbft ver Mühe, jeder infeinem Diftrikte, die jährliche Beitragslifte von Haus 
zu Haus berumzutragen. Um ven Wetteifer zu beleben und durch Bergleihung 
einen richtigen Mafitab ver freiwilligen Selbftihägung der Bürger zu geben, | 
werden die jährlihen Gaben öffentlich befannt gemacht. Nah dem Etat des Armen- 
inftitutes vom Jahr 1857 betrug die Summe der fo eingezeichneten freiwilligen d 
Beiträge in jenem Jahre 39,794 Thaler Golv. 

eben dem Armeninftitute befteht noch eine anfehnlihe Zahl anderer Wohl- 
thätigkeitsanftalten für beftimmte Zwede, darunter die 300 Jahre alte Sti 
des Haufes Seefahrt für vie im bremijchen Seebienfte alt, krank ober 
Seebienfte untauglib gewordenen hülfsbebürftigen Sciffstapitäne, 
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Matrofen und deren hinterlaffene Wittwen, ferner feit einigen Jahren die aus 
Geſchenken ver Rheder gegründete und durch regelmäßige Beiträge der Rheder und 
Schiffer vermehrte „Seemannstaffe", auf welde Seeleute nad einer gewiffen 
Dienftzeit und beim Verluſte ihrer Effeften in Folge eines Unglüds auf See 
beftimmte Anſprüche haben. 

Sandel und Schifffahrt. Bremen nimmt den Rang der zweiten See— 
bandelsftant Deutſchlands ein und es treten bier alle übrigen Beichäftigungen 
der Bürger vor der Bedeutung des Handels und der Schifffahrt zurüd. Die Energie 
und Umſicht ver Bremer Kaufleute und der im In- und Auslande verbreitete Ruf 
ihrer Solivität, welche ſich in der erfchitternden Hanvelsfrifis des Jahres. 1857 
auf das Glänzenpfte bewährte, haben der Stabt einen von Jahr zu Jahr gefteigerten 
Antheil am Welthandel zuzewendet. Bremens Seehandel ift vorzugsmeife ein trans- 
atlantifher. Die Haupthandelsbeziehungen Bremens gehen nad den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, ferner werden mit Weftindien, Südamerika, Oftinvien 
und China bedeutende Gefhäfte gemacht. Die Zahl der eigentliben Bremer Kauf- 
leute, welche Handel im Großen treiben, fann jest (Oftober 1858) auf etwa 
1000 angeſchlagen werden. Ihnen zur Seite ftehen 12 Geld- und Wechjelgefhäfte, 
103 Mäller, 526efhäftsführer für hiefige und auswärtige Affefuranzlompagnieen, 
hierzu fommen vie Buchhalter, Kaffierer, Commis, Lehrlinge, dann die Neben: und 
Hülfsgewerbeves Handelsſtandes. 

Die eigentlihen Kaufleute oder Großhändler theilen fi vornehmlid in zwei 
Kaffen, in tie fogenannte „erfte Hand“ und „zweite Hand“. Mit vem Namen 
„erfte Hand“ bezeichnet man die „überfeeiihen Häufer“, die Importeure und Rheder, 
welche ihre Geſchäftsverbindungen mit allen wichtigen transatlantifchen Plägerr meift 
durd) verwandte oder befreundete deutſche Häufer oder durch Kommanditen und durch 
eigene Etabliffements an jenen Plägen unterhalten. Der größere Theil der Bremer 
Kaufleute hat vorerft in den überfeeifhen Yäntern feine kaufmänniſche Schule durch— 

emacht; alljährlich ziehen Söhne, Verwandte und ehemalige Comtoiriften Bremer 
äufer über ven Dcean, um in den vereinigten Staaten oder in Weftindien, 
in Südamerika, in Oftindien, China u. ſ. w. ihr Glück zu fuhen, um dort neue 


.Häufer zu grünben, over in beftehende einzutreten, und mit Hilfe des Krebits, 


ber ihnen von der Heimath aus geboten wird, ſich emporzuarbeiten. Sehr häufig 
fommt es vor, daß die Affocie’8 der überfeeifhen Häufer unter ſich abwechſeln und 
daß je einer von ihnen auf zwei, drei, vier oder mehr Jahre nach Bremen fommt, 
um bier vie Gefchäfte feines Haufes zu beforgen. Die „zweite Hand“ bilden alle 
nicht jelbft unmittelbar feewärts importirenden, namentlich die fog. „oberlänbifchen 
Häuſer“, welde den Kaufleuten im Inlande, meift gegen langdauernde Kredite, 
ihren Bedarf an Kolonialmaaren verfaufen. Zwifchen den überſeeiſchen und ober- 
ländiſchen Häufern ftehen noch in einzelnen Branchen, namentlich im Tabalshandel 
die Plagfpefulanten, melde den Immporteuren oft ganze Yadungen zum Theil noch 
ſchwimmend ablaufen und einzelne Partien diefer Yadungen dann wieder an ober- 
ländifche Häufer verfaufen oder felbft nach verfchiedenen Yändern, 3.8. Dänemarf, 
Schweden, Rußland. 

Zur Berforgung ihrer Kunden im Inlande halten fid) die oberländifchen Häufer 
ihre Reifenden oder ftehende Agenten an den Hauptplägen des Inlandes, welde 
den dortigen Kaufleuten die Proben der nad Bremen importirten Waaren oder 
der bremifchen Fabrikate, z. B. Cigarren, vorlegen und darauf Beftellungen an- 
nehmen. Zur Vermittlung der unter den bremifchen Kaufleuten am Play gefchlof- 
fenen Hanvelsgefhäfte dienen die Mäkler. Der größere Importeur kann ſich nicht 
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felbft mit dem Einzeln» Bertrieb feiner Ladungen befaffen, welche oft jehr verfchie- 
dene Waaren in den verfchiedenften Qualitäten enthalten. So oft Yabungen aus 
üüberfeeiihen Ländern antommen, holen fi die Mäkler die Proben von dem Im— 
porteur, der „erften Hand“, legen fie der „zweiten Hand“ vor und vermitteln 
auf diefe Weife ven Bertauf. Der Abſchluß aller Gefchäfte erfolgt auf ver Börſe, 
wo ſich ſämmtliche Kaufleute in der Nahmittagsftunde von 1—2 Uhr verfammeln. Die 
Mätkler gehen umber bei Verkäufern und Käufern, halten ihre Anfragen, entnehmen bie 
verfhiedenen Angebote und machen ihre Anerbietungen. Sobald eine übereinftim- 
mende Willenserklärung vorliegt, ift das Gefhäft perfeft und rechtsgültig. Der 
„Schlußzettel” ift nur ein rechtsgültiges Beweismittel. Für jeven Zweig des Handels 
find befondere Mäkler als Bertrauensmänner von der Handelsfammer gewählt, 
vom Senate angeftellt und beeibigt. 

Der Handel Bremens ift zum größern Theile Eigenhandel, d. h. er wird 
für eigene Rechnung betrieben, zum Mleinern Theile ift er Kommiſſions- und Spe- 
ditionshandel. Bei dem Kommiffionshandel wird den Häufern in den Produftions: 
ländern auf die nad Bremen confignirten Waaren gewöhnlich ein VBorfhuß von 
2/, oder 3/, des Werthed der Waaren gegeben und ver Verkauf dieſer Waaren 
dann von bier aus gegen vie ftipulirte Kommiffionsgebühr beforgt. Unter den 
Kaufleuten haben wir bisher ver Erporthäufer nod keine Erwähnung gethan. 
Diefe befhäftigen fih hauptfählih mit dem Erport der inländifchen Fabrikate, fie 
find die Vermittler zwifchen den inländiſchen Fabrifanten und den Kaufleuten in 
den Überfeeifhen Plägen. Diefer Handel ift meiftens Kommiffionshanvel. Es giebt 
allerdings einzelne Rheder, welche ihre Schiffe zum Theil mit Fabriferzeugniffen 
und Handwerksartifeln befradhten, die fie für eigene Rechnung angefauft haben, 
indeſſen ift dieſer Gefchäftszweig in Bremen noch nicht fo ausgebildet, wie 3. B. 
in Hamburg. Der bedeutende Export deutſcher Manufalturmaaren, deutſcher Halb» 
fabrifate und deutſcher Kunſt- und Imbuftrieerzeugniffe, welcher im Jahr 1857 
über 22 Mill. Thaler Gold betrug, wird zum größern Theil für fremde Rechnung 
betrieben, und im folgender Weife vermittelt: Der Kaufmann eines transatlanti- 
{hen Plages, welcher mit deutſchen Manufakturwaaren handeln will, wendet fi 
“an ein Bremer Erporthaus, läßt fih von demſelben Krebit bis zu einer gewifjen 
Höhe bewilligen und verweist nun den deutſchen Yabrilanten wegen Bezahlung 
der von ihm bezogenen Fabrifate an das Bremer Haus, welches die Verſendung 
der Waare über See und die Bezahlung der Wechfel übernimmt. 

Der Erport deutſcher Induftrieerzeugniffe ift noch lange nicht beveutend genug, 
um zum Befrachten der Schiffe auszureihen, weldhe uns aus den überfeeifchen 
Yändern Kolonialwaaren und Rohftoffe zuführen follen. Das Importgeſchäft ber 
durfte noch eined andern Hebeld und es fand ihn in der Auswanderung. 
Dremen hat es rechtzeitig verftanden, den Strom der Auswanderung über feinen 
Hafen zu leiten und durch mufterhafte Gefege an ſich zu feileln. Das bremifche 
Nahweifungs-Bureau für Auswanderer fann als der thatfächliche Ausprud und 
praftifche Repräfentent des alle Klaffen der biefigen Einwohnerſchaft durchdringen⸗ 
den Wunſches gelten, daß der gute Ruf Bremens als Auswanderungshafen auf: 
recht erhalten bleiben möge. Es fteht allen Auswanderern, die über Bremen gehen, f 
mit umentgeltlihem Rathe und mit der That bei, ohne daß vie Beamten auch 
nur ein freiwilliges Gefchent annehmen dürfen. Ohne die Freiheit des YAuswan- 
derers zu gefährben, hält es feine wachende und forgende Hand über ihn ſchon 
ehe er Bremen erreiht, während er in Bremen weilt, bis er im — 
gelandet iſt, ja noch über dieſen hinaus, wenn der Auswanderer feinen a 
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folgt. Die bremifchen Einrichtungen find feitdenm von Hamburg nachgeahmt wor- 
den. So ift es denn gefommen, daß die Auswanderung von Jahr zu Jahr immer 
größere Dimenfionen annahm, bis fie im Jahre 1854 ihren Höhepunkt erreichte. Es 
wurden liber Bremen beförbert 1852: 58,551 Paflagiere, 1853: 58,111, 1854: 
76,875, 1855: 31,560, 1856: 36,517, 1857: 49,448, von 1852 bis 1557 
zufammen: 311,052 Auswanderer. Von 1832 bis 1851 find erpebirt: 374,716 
Auswanderer, mithin feit 26 Jahren von 1832—1857: 685,768 Auswanderer 
über Bremen. Die fo eben durch officielle Zahlen nachgewieſene Paffagierbeför- 
derung mußte nad und nad immer mehr große Seefhiffe im Bremer Handel 
beſchäftigen. Die meift mit Menſchen beladenen Schiffe ergaben eine gute Ausfradt, 
fo daß man in dem überfeeifhen Plägen Tabaf, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Holz 
und andere Probufte für eine fehr mäßige Fracht zur Beförderung nah Bremen 
übernehmen over den Pflanzern in den Probuftionsländern um fo viel beſſere Preife 
bieten konnte, weil man an der Rückfracht nichts weiter oder nur wenig zu verbienen 
brauchte. Auf diefe Weiſe gelang es nun aud, Bremen felbft zu einem billigen Markt 
für alle diejenigen Probufte zu machen, welche man mit den Auswandererfchiffen 
zurüdbrachte. Bremen wurde dadurch in noch höherem Maße als früher, ein ge 
ſuchter Markt für Tabaf, Baumwolle, Holz u. f. w. Nachdem fid die Bremer 
Kaufleute einmal gemiffer Artikel bemächtigt hatten, entfalteten fie aud alle Energie, 
um biefelben feftzubalten und ihren Bertrieb auszubehnen. 

Die guten Frachten, welde die Schiffe verbienten, waren wiederum bie na— 
türliche Urſache des Wahsthums ver bremifhen Rhederei und ihrer Tendenz, 
immer größere Schiffe herzuftellen. Die bremifhe Handelsflotte hat ſich feit dem 
Jahre 1841 nahezu verbreifaht, wenn man die Ladungsfähigkeit der Schiffe be 
rüdfichtigt. Im Jahr 1841 hatte Bremen 210 Schiffe mit 29,860 Yaften, im 
Jahre 1857: 279 Schiffe mit 83,083 Yaften. Die Zahl der Schiffe ift allervings 
verbältnigmäßig unbedeutend gewachſen, aber im Jahr 1841 war der Durchſchnitt per 

- Schiff 142 Yaften, 1857: 298 Laften. Neben den oben erwähnten Seefchiffen, 
279 an Zahl, befigt Bremen nod 108 Yeichterfahrzeuge mit 4,470 Laften. In 
Verbindung damit glauben wir an biefer Stelle der gefammten mit dem Handel 
Bremens innig zufammenhängenden Weferflotte gedenken zu müſſen. Der Beſtand 
der Weferflotte war am 31. December 1857 folgender: 


A. Seeſchiffe. 1) bremiſche Handelsflotte 279 Schiffe mit 83,083 Laften, 
2) olvenburgifche Hanvelsflotte 204 „ 84,106 
3) hannoverfhe Handelsflotte 29 „ = ME © 
Weferflotte 512 Seefchiffem. 114,966 Laſten. 
B. Yeidhterfabrzeuge. 1) Bremen 108 mit 4,470 Yaften, 
2) Oltenbug 151 „ 2,926 „ 
3) Hannover 78; „ 1080 ., 
zufammen 332 mit 9,346 Paften. 

Wir wenden uns nunmehr zu einer Darftellung der eigentlichen Hanvels- 
und Schifffahrtsbewegung Bremens. Dabei wird ein Vergleih mit frühern Jahr- 
zehnten ſchwer, weil man tamals der Statiftit noch feinen ſolchen Werth wie jept 
beilegte. Profeffor Dr. Stord giebt in feinem ſchätzenswerthen Buche „Anfichten 
der freien Stadt Bremen“ folgende ftatiftifhe Mitteilungen: „Bor der Befreiung 
von Nordamerifa waren feine Bremer Schiffe nad äußern europäifchen Häfen ge 
gangen, als etwa nah Grönland und ver Davisftraße. Die Hanfeftäbte holten 
die Kolonialprodufte nicht direft an Ort und Stelle, fondern bezogen fie von 
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Holland, England, Spanien und Franfreih, welche Kolonien befaßen. Erſt feit 


dem Seekriege im Jahr 1793 wuchs der direkte Verkehr mit Nordamerika jo zum . 


Haupthandel Bremens heran, daß die Zahl der in den Jahren 1796 bis 1799 
eingefommenen Schiffe zufammen über 4000 betrug. Der Neutralitätszuftand hatte 
den Bremern großen Bortheil gebracht, zugleich aber auch einen künſtlich erhöhten 
weit über das natürliche Kapital hinausgehenden Handelsſchwindel gefchaffen, ver 
zu der verheerenten Handelskriſis von 1799 führte". — Nach ven neueften officiellen 
Zahlen erreichte der Gefammtwerth der Ein- und Ausfuhr Bremens im Jahr 1857 
die Höhe von 136,614,252 Ld.Thl. In einem Zeitraume von 8 Jahren ift ver 
Werth der Einfuhr ſowohl wie der Ausfuhr Bremens um das Doppelte geftiegen. 
Es betrug nämlich 


Gewicht. Einfuhr. Werth 
Brutto⸗ tr. Ld'orThl. 

1850: 7,050,369 = 100,00 35,906,720 = 100,00 
1857: 11,290,676 = 160,14 74,004,780 = 206,10 
Ausfuhr. 

1850:  3,515,994 = 100,00 31,803,494 = 100,00 
1857: 5,850,837 = 166,41 62,609,472 —= 196,86 


Die vorftehende Tabelle ftellt dar, daß die Steigerung der bremifchen Einfuhr 
feit dem Jahr 1850 dem Gewichte nad) 60,14, dem Werthe nad 106,10 Procent 
beträgt, bei der Ausfuhr ftieg das Gewicht um 66,41, der Werth um 96,86 Pro- 
cent gegen das Jahr 1850. Die Steigerung des Gewichtsfages ift der Mafftab 
für den erhöhten Berbraudh der Waaren. Die weit bebdeutentere Zunahme des 
Werthes zeigt, bis zu welcher Höhe die Waarenpreife feit dem Jahre 1850 im 
Welthandel hinaufgetrieben find. Die Handelskriſis von 1857 hat die Preife von 
biefer Höhe wieder berabgeftürzt. 

Der Gefammtverkehr des Jahres 1857 vertheilt fih auf die Richtungen 
feewärts und land» und flußwärts wie folgt: — 

Die Einfuhr Gewicht. Werth. Die Ausfuhr Gewicht. Werth. 
Brutto-Gtr. Ld'or.Thl. Brutto. Ld'or. Thl. 
ſeewärts 6,095,695 46,335,780 ſeewärts 3,493,389 31,889,198 
land⸗ u.flußmwärts 5,194,981 27,669,000 land» u. flußmwärts 2,357,448 30,720,274 
Nah den Hauptgattungen der Waaren betrug der Berfehr 1857 


Einfuhr Ausfuhr 
Ld'orThl. Ld'or Thl. 
Verzehrungsgegenſtände 32,606,228 Verzehrungsgegenſtände 25,234,384 
Rohſtoffe 17,276,130 Rohſtoffe 15,154,145 
Dalbfabrifate 2,465,191 Halbfabrifate 2,159,139 
Manufalturwaaren 12,680,956 Manufafturwaaren 11,164,863 
Induftrie: u. Runfterzeugniffe 8,507,221 Induſtrie- u.Runfterzeugniffe 8,887,436 
Contanten und edle Metalle 469,054 Gontanten und edle Metalle 9,505 
74,004,780 62,609,472 

Die Eiufuhr betrug Die Ausfuhr betrug 
Werth in Ldr.:Ihl. Werth in Lor.Thl. 
aus dem Zollverein 26,264,879 nach dem Zollverein 29,497,946 

Uebrige Einfuhr von Eu- Uebrige Ausfuhr nad En: 


ropa und der Pevante 12,180,258 ropa und ber Levante 14,589,057 


Transatlantiihe Einfuhr 35,559,643 Transatlantifhe Ausfuhr 1 
Der Seeſchifffahrtsverkehr Bremens zeigt folgendes Refult 


Bluntfchli und Brater, Deutiches Staattwörterbuß. IV. 4 


u 
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Ladungbãhigkeit KRopizahl der Werth der Ladungen 
Schiffs zahl in Kalten & 4000 Pf. Bemannung d’r.:Ihl. 
Angelommen; 1854 1825 224,761 17,564 26,027,452 
1857 2985 275,105 20,140 46,335,780 
Abgegangen: 1854 2853 229,725 18,630 27,477,217 
1857 3053 277,921 20,479 31,889,198 


Nah den verſchiedenen Flaggen oder Nationalitäten waren im bremijchen 
Seehandel bejchäftigt: 
mit Laften bei der Einfubr mit Paften bei der Ausfubr 


bie bremifche Ylagge . 96,051 101,974 
Großbritannien E 45,624 43,952 
Hannover 32,326 33,118 
Divenburg . 30,723 30,700 
Nordamerika 29,241 26,672 
Hola . . . . 12,557 12,636 


In geringerem Grabe "waren betheiligt Dänemart, Hamburg, Schmeben, 
Preußen, Spanien, Norwegen und 14 andere Flaggen. 
Bon einzelnen Hauptartifeln-betrug der Umfag: 


Tabak. 1856. 1867. 
Gewicht Pfd. Netto. Werth Ld'or Thl. Gewicht Pfd. Netto. Werth Ld'or Thl. 
Einfuhr 52,990,087 10,542,119 62,774,944 15,173,666 
Ausfuhr 56,766,721  11,067,707  46,252,8068 11,561,211 
Stengel. 
Einfuhr 12,173,919 565,068 11,877, 528 734,609 
Ausfuhr 16,423,819 797,710 11,447,858 773,462 
Baummolle. 
Einfuhr 41,557,005 6,898,559  40,940,316 8,311,043 
Ausfuhr 42,787,418 7,595,707° _ 36,074,019 8,000,941 
Zuder,rober. ° 
Einfuhr 24,822,519 2,195,517 21,743,786 2,384,375 
Ausfuhr 14,734,753 2,207449 14,157,124 1,691,819 
Reis, 
Einfuhr 62,887 414 2,392,0899  54,795,446 1,843,158 
Ausfuhr 38,559,927 1,798,800 28,666,606 1,289,925 


In dem Artikel „Tabak“ ift Bremen der tonangebende Markt im Welthandel. 
Ein Ameritaner behauptete vor einigen Jahren in einer dem Kongreß zu Washington 
eingereichten Denkfchrift, daß Bremen ſich in dieſem Artikel ein Monopol erworben 
habe, weldes gebroden werben müffe Ein Bremer Rheder antwortete in einem 
ebenfalls dem Kongreß überreichten Briefe, daß viefes Monopol darin beftebe, daß 
die Bremer Kaufleute ven Pflanzern in den Probuftionsländern die beften Preife 
zahlten, und daß die Tabafe in Bremen am beften zu verwerthen feien, denn bie 
Berfäufer können am hiefigen Plage gewiſſe Sorten Tabak no verwerthen, bie 
anderwärts geradezu unverfäuflich find, weil Bremen die Bebürfnifje des Zollver- 
eins, Defterreihs, Frankreichs, Spaniens, Portugals, Rußlands, Schwedens, Däne- 
marks, Norwegens, Italiens u. ſ. w. fennt und befriedigt, die bier die beite Aus- 
wahl in ber beiten Sortirung und Berpadung finden. 

Das Bremifhe Berfiherungsgefhäft hat im Laufe des legten Jahr: 
zehnts unter den verfciedenen Gefhäftszweigen jedenfalls mit die bedeutenpfte 
Steigerung erfahren, e8 bat fih in 10 Jahren nahezu vervierfadht. Denn die ver 
fiherten Summen betrugen 1848: 22,680,300 Rtbir. 1857: 83,130,000 Riblr. 
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Als Handelsanſtalten, welche dem Handel Bremens Anregung, Nahrung 
und Hülfe gewähren, find hervorzuheben: 1) Der Norddeutſche Lloyd, ein groß- 
artiges> Rhederei und Affefuranzunternehmen auf Aktien, mit einem Kapital von 
4 Mil. Thaler fundirt, bezwedt regelmäßige Dampfſchifffahrt durch Schrauben- 
fchiffe zwifhen Bremen und Newyork; 2) ferner zwifchen Bremen und Grofbri- 
tannien (vorläufig Yonden und Hull); 3) Schleppbienft in der Untermefermündung; 
4) Lichterfchifffahrt auf der Untermeier; 5) Dampfſchifffahrt für den Perfonen- 
und Güterverfehr auf der Unter: und Oberwefer; 6) Uebernahme von Berfiche- 
rungen gegen See und Flußgefahr; 7) Reparatur von Dampficiffen und Ma- 
fhinen. — Zu Ende 1857 befaß der Loyd ſchon 24 Dampficiffe. 

Ein gleihwichtiges Inftitut für den Bremer Handel ift die mit einem 
Grundkapital von 21/, Mill. Thaler im Jahr 1856 gegründete Bremer Bant, 
deren Fonds neuerdings bis über 4 Mill. Thaler vermehrt find. Die Banf hatte 
bereits in dem 11/, Lahr ihres Beftehens für 27,828,047 Thlr. Bremer und 
für 5,104,718 Thlr. fremde Wechfel visfontirt. Als Depofiten wurden eingelegt 
vom 1. Auguft 1856 bis 31. December 1857 

auf 3150 Bücher 6,327,146 Thlr. 
und ausbezahlt | „ 787 u. 3,459,135 „ 


fo daß am Ende des Jahre auf 2363 Bücher 2,808,010 Thlr. 
Einlage verblieben. Der den Aktionären ausbezahlte Gewinn betrug im erften 
Jahre 71/50/. 

Als wichtige Aktiennnternehmuugen find hervorzuheben: die Bremer Rhederei- 
Geſellſchaft mit einem Kapital von einer Million Thaler, ferner drei Oldenburger 
Aktien-Unternehmungen, Oldenburgiſche Rhederei-Geſellſchaft, Altiengeſellſchaft Vi- 
surgis und Oldenburgiſch-Oſtindiſche Rhederei-Geſellſchaft, deren Geſchäftsführung 
von Bremen aus betrieben wird und von denen jede ebenfalls mit einem Kapital 
von einer Million Thaler dotirt iſt. Alle vier Geſellſchaften bezweden den Bau, 
Kauf und Befrahtung von Segelfhiffen. Die See-Aſſekuranz-Kompagnieen, welche 
durch den Norddeutſchen Lloyd einen Zuwachs erhalten haben, beftehen jegt aus 
14 Bremer Aftien-Gefellihaften und etwa 50 auswärtigen Geſellſchaften, fie zeich— 
neten im Jahr 1857 die Summe von 85,130,000 Millionen Thaler. 

Die Bremen: Hamburger Teuer: Berfiherungs Geſellſchaft hat ihren Sig in 
Hamburg und Bremen und erfreut fid) eines guten Gebeihens und wachſenden 
Zutrauens; ferner befteht bier eine Bremer- und Verdenſche Brand-Verfiherungs- 
anftalt. 

Unter ven Hülfsanftalten des Handels ift ferner zu nennen der „Kredit: 
Verein“, eine Kredit- Verſicherungs-Geſellſchaft, im Jahr 1857 auf Altien be- 
gründet für vie Garantie des richtigen Eingangs aller gegen Bremer Staate- „ 
genofjen im Bremer Staate füllig werdenden Forderungen. “ 

Unter ven Einrichtungen, welde weſentlich zur Fass und Erleichterung 
des inneren Verkehrs beitragen, find no zu erwähnen bie Batiwechfel, das ne 
ftitut der Geldmäkler (vgl. Bremer Handelsblatt 1853 Nr. 71) und das Hand- 
jeftenwejen (f. o.) 

ALS Organe der bremifchen Kaufmannſchaft beftehen zur förderung des Handels 
und der Schifffahrt der Kaufmannsfonvent und bie Handeldfammer. 
Der Kaufmannsconvent wird aus allen in der Stadt Bremen wohnhaften Mit- 
gliedern der bremifchen Börfe gebildet, welche entweder dem Senat angehören oder 


die zur Wahl in die Bürgerſchaft erforderlichen Gigenihaften und 7 
bremiſche Bürgerreht mit Handlungsfreibeit befigen, in eigenen ss 
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Kaufleute oder Fabrifanten etablirt oder etablirt gewefen find und feinen andern 
Erwerbszweig ergriffen haben. Der Kaufmannstonvent ift dazu berufen, Über An⸗ 
gelegenheiten, welche die Intereſſen des bremiſchen Handels oder der bremiſchen 
Schifffahrt berühren, zu berathen. Als ein Ausſchuß deſſelben beſteht die Handels— 
fanımer; fie iſt ver Vorſtand der Kaufmannſchaft und berufen, auf Alles, was 
dem bremifchen Handel und der bremifhen Schifffahrt, fowie den Hülfsgejchäften 
Beider dienlich fein fan, ihr Augenmerk zu richten, über die Mittel zu deren 
Förderung oder die Befeitigung etwaiger Hinderniffe verfelben zu berathen und 
darüber dem Senat auf deſſen Antrag oder auch unaufgefordert gutachtlich zu be 
richten, nicht minder ihr angemefjen fcheinende Verbeſſerungen, fowie vie Beſeiti— 
gung etwaiger Hinderniffe bei den betreffenden Behörden zu beantragen. Außer 
der Handeldfammer befteht noch eine befondere, aus einigen Mitgliedern des Senats 
und einigen Mitgliedern ver Handelsfammer gebilvete Behörde zur vertraulichen 
Beiprehung michtigerer Handels- und Chifffahrtsangelegenheiten, fowie für das 
gefammte Mäflerweien, das Frachtfuhrweſen, ven Waſſerſchout, die Navigations— 
ſchule und die Verwaltung der Einkünfte derfelben, das Lootſenweſen, den Pferde 
zug an der untern Wefer, die Handelsftatiftil, das Auswandererweſen. 

Münzmwefen: Man rednet in Bremen nad) Thaler (Thaler Gold) zu 72 
roten zu 5 Schwaren in dem Zahlwerthe ver fog. Louisd'or zu 5 Thaler. Im 
gewöhnlichen Verkehr wird das Verhältniß des Courant-Thalerd zum Gold: Thaler 
meift fo berechnet, daß 10 Thaler Gold — 11 Thaler Courant find. Nah dem 
Inkrafttreten der deutſchen Münzkonvention ift in Bremen eine neue VBerorbnung 
vom 19. September 1857 über die Tarifirung der Goldkrone erfchienen. Diefelbe 
ift zu 89/40 Thaler Gold oder Louisd'or 8 Sr. 28%/, Grote gefeglih tarifirt 
und muß für biefen Betrag als geſetzliches Zahlungsmittel im Verkehr angenom- 
men werben. 

Gewerbeweſen. So gefund, kräftig und frei fidh der Handel Bremens 
bewegt und entwidelt, fo ungefund, dahinſtechend und gebunden find vie gewerblichen 
Zuftände, foweit fie das eigentliche Handwerk betreffen. Bremen hat im Verein 
mit den freien Schwefterftäbten Hamburg, Lübeck und Franffurt a. M. die feltene 
Anomalie einer glüdlihen Hanbelsfreiheit neben dem beengendften Zunftzwange in 
feinen Mauern großgezogen. Die Kaufleute der vier freien Stätte haben, mit dem 
Güteraustaufche befhäftigt, der Gütererzeugung in ihrer unmittelbaren Nähe 
zu wenig Beachtung geſchenkt und haben es unterlafen, die gewerblichen Inter- 
effen durch eine gerechte Geſetzgebung für jede Art von Arbeit zu fürbern, wäh 
rend die zünftigen Handwerker ihre Theilnahme an den öffentlichen Angelegen- 
heiten leider dazu benugen, an privilegirten Stellungen auf Koften ihrer übrigen 
arbeitenden Mitbürger nod länger feftzuhalten. Während ver franzöfifchen Fremd— 
herrſchaft waren die Zünfte abgejchafft worben. Nach ver Vertreibung der Tran: 
zofen glaubte man mit allem Schlechten, was fie gebracht, auch das Gute wieder 
befeitigen zu müſſen. Die Zünfte wurden wieder hergeftellt und friften noch heute 
ihr Dafein, da die neue Gewerbeordnung vom 6. Oftober 1851 nur fehr unbe: 


deutende Reformen eingeführt und die eigentlihen Zunftprivilegien, ſowie die Ab- 
grenzung ber Arbeit beibehalten hat. Dem zünftigen Handwerk ftehen nun aber 
in Bremen eine Reihe wichtiger freier Inbuftriezweige gegenüber, welhe an Zahl 
der befchäftigten Hände und an Bedeutung ſchon längft vie zünftigen Gewerbe 
überflügelt haben. Solche wichtige freie Erwerbszweige find u. U. die Cigarren- 
fabrifation, ver Schiffbau, Eifengießereien, Maſchinenfabriken, Zuderfabriten, Reisſchäl⸗ 
mühlen, Örennereien, Kiftenfabrifation, Bianofortefabrifation, Silberwaarenfabrifation. 
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In Bremen läßt fi auf einem Meinen Gebiete an einer Vergleichung der zünftigen 
und unzänftigen Gewerbe die Entwidlung unferer modernen Induftrie verfolgen. 
Den zünftigen Maurern und Zimmerleuten ftehen bier die freien Architekten, Schiff: 
bauer, Mühlenbauer gegenüber; ven zünftigen Schloffern und Schmieden vie freien 
Mechaniker, Eifengießer, Mafchinenfabrifanten :c. ; ferner find in Bremen die Tifchler 
und Radmacher zünftig, die Fournier- oder Kiften- und Pianofortefabrifanten frei; 
vie Glaſer find zünftig, die Glas- und Steinfchleifer und die Spiegelfabrifanten 
find frei; die Filz- und Hutmacher find gebunden, die Seidenhutmacdher und 
Strohbutfabrifanten find frei; die Bäder find zünftig, die Contitoren frei. Die 
Bergleihung liege fih nod viel weiter fortfegen. Man fieht, daß fih allmählich 
ein Gewerbe nad dem andern aus den zünftigen Schranken herausgearbeitet hat, 
daß ver Boden des Zunftwefens durch die Ueberzabl Fonceffionirter und freier 
Gewerbe hen völlig durchlöchert iſt, daß neue Stoffe, neue Inbuftrien, neue 
Berriebsmethoden gar nit mehr in die zünftige Abgrenzung bineinpaffen, daß 
der Staat nur die leihtern zurüdgebliebenen Gewerbe noch privilegirt, fontrolirt 
und durch Yehr- und Meifterzwang daniederhält, dagegen die ſchwerern Gewerbe 
frei gewähren lafjen muß. Ein Schloß, ein Blehgefhirr, ein Tifh, ein Brod 
find zünftige — eine Mafchine, ein chirurgifches Inftrument, ein Pianoforte, eine 
Torte find unzünftige Arbeiten; das Tuch, der Filz, das Leder gehört den Zünften, 
dagegen Baumwolle, Seide, Gummi, Guttaperha der freiheit an; die Bekleidung 
des Fußes erfordert zünftige Erlernung, vie Befleivung der Hand ift ein freies 
Gewerke. 

Die Zünfte Bremens zerfallen in 41 Memter und Societäten, darunter haben 
einzelne entweder gar feine oder nur nod einen oder zwei Bertreter. Wie ander: 
wärts in zünftigen Yändern fo find auch in Bremen die widerlichften Proceffe 
eine nothwentige Folge der noch geltenten Arbeitsbefhränfungen. Die Dredhsler 
verboten vem Stuhlmacher, Knöpfe und Verzierungen an feinen Stühlen anzubringen; 
die Schuhmacher wollen es nicht dulden, daß Jemand Gummifchuhe verfaufe, die 
fie früher gar nicht anfertigen, zum Theil nicht einmal ausbeflern konnten ; die Zimmer- 
leute und Tiſchler ftreiten fib Jahre lang darüber, in weſſen Arbeitsgebiet bie 
Anfertigung einer hölzernen Treppe gehöre. Die Zahl der freien und ber fon- 
ceffionirten Gewerbe ift menigftens boppelt fo groß als die der Zunftgewerbe. 
Die freien Gewerbe Bremens find es, welche ohne Lehrzwang, ohne Wander- 
zwang, ohne Meifterftüd zum Kunft» und Fabrifbetriebe fortgefhritten find, welche 
alle neuen Erfindungen und Mafchinen benugen, weldye vom Staat nicht bevormunbet 
fein wollen, welche fein Geld für Zunftprocefie auszugeben haben, welche hohe 
Arbeitslöhne bezahlen, welche raſchen Lohn geben, welde achtungswerth im In— 
und Auslande daftehen, welche freie Genoſſenſchaften, freie Kranfen- und Unter 
ftägungstaffen bilden, welche Arbeiterbildungsvereine gründen und den wahren Ge 
meinfinn fördern, während bei den Zunftgewerben faft überall das Umgefehrte 
ftattfindet. Während die zünftigen Gewerbe über Berfall Magen, blühen die freien 
Gewerbe auf; während es Thatfache ift, daß Bremen einen fehr großen Theil 


feiner Möbeln, Kleiver, Schuhe, Hausgeräthe und anderer Hanbwerfserzeugniffe — 


aus gewerbefreien Pändern bezieht, find es die freien Gewerbe Bremens, — 
einen ſehr anſehnlichen Export ihrer innerhalb der Stadt verarbeiteten W 

aufzuweifen haben. Das Zunftweſen ſteht in dem ſtaatlichen Organismus B 
mens nur noch da wie eine Ruine, welche ſich von Jahr zu J m 
dem Ginfturge nähert und dem Gemeinweſen immer gefährlicher 
wenn man ſich nicht endlich entfchlieht, das verfallende Gemäue 
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den Boten von allen Hemmniflen zu ebnen, damit auf dem runde des Frefheit 
der Arbeit ein neuer fefterer Bau des Gewerbewejens erftehe. Senat und Bürger- 
ſchaft Bremens haben im Frühjahr 1858 das Bebürfniß einer Reform des Ge- 
werbewefens anerfannt und zu biefem Behufe eine Deputation mit der Vorlage 
einer neuen Gewerbeorbnung beauftragt. Diefe Vorlage fteht in nächſter Zeit zu 
erwarten, 

Wie im Gewerbeweſen jo ift aud in andern Zweigen des Staatd- und 
Wirthſchaftslebens ein harakteriftiihes Beſtreben des jeßigen Bremens darauf ge 
richtet, das Alte abzuthun und fih, unter Benugung der Erfahrungen anderer 
Staaten, nad ten Sägen der Wiſſenſchaft neu einzufleiven. 

Das in fi abgeſchloſſene Bremerthum und der Zuſchnitt, der bisher mit- 
unter Hleinftädtifh war, meicht immer mehr dem Maßſtabe einer großen Stabt. 
In der Großartigfeit der Auffaſſung aller bürgerlihen, politiſchen und Hanbels- 
verhältniffe fteht Bremen gewiß wenigen deutſchen Städten nad). Es herrſcht hier 
Seeluft, welche den Blid der Bürger erweitert und engherzige Anſichten zurüd— 
drängt. — Das wiſſenſchafthiche Leben Bremens ift nicht jehr angeregt zu 
nennen. Es beftehen ſehr wenige Bereinigungen zur Förderung eines wiſſenſchaft⸗ 
fihen Strebens, obwohl es nit an Gelehrten aller Fakultäten fehlt, diefelben 
ſchließen ſich jedoch meift in Meinere Kreife ab je nad den einzelnen Fächern oder 
nach den verſchiedenen Altersftufen. In neuerer Zeit haben ſich immer mehr Mittel- 
punkte eines belebten focialen Verkehrs in gefunder Mifhung fehr verfchiedener 
Elemente aus den verfchiedenen Klaſſen der Gefellfchaft gebilvet. Was die ſchönen 
Künfte anlangt, fo ift ver Sinn für Mufif am meiften verbreitet, daneben wendet 
man in neuerer Zeit auch der Malerei, Skulptur und Architeltur eine immer 
größere Gunft zu. 

Das Aufblühen Bremens zu einer immer großartigeren See» und Hanvels- 
ftabt hängt zum Theil von einer freifinnigen Wirthichaftspolitif im eigenen Innern, 
von einer größern Erleichterung der Anfievlung und des Ermwerbes ab, in noch 
höherem Grabe aber wird die zufünftige Oeftaltung der deutſchen Berbältnifie auch 
für die Zukunft Bremens maßgebend fein. Die Stadt nimmt deshalb auch den 
lebhafteften Antheil an allen deutſchen Interefjen. 

Bremen wird im Bunde mit Deutjchland vereinft fähig und bereit fein, ver 
maritimen und merkantilen Stellung des Gefammtvaterlandes die größten Dienfte 
zu leiften! — 

Literatur, Garften Mifegaes, Chronik der freien Hanſeſtadt Bremen. 
Bremen 1828. (In der Einleitung biefes Werkes von S. 3—42 finden fi ſämmt⸗ 
liche literarifhe Quellen und Hülfsmitteln über Bremen bis zum Jahre 1828 
aufgezählt.) Ferd. Donandt Berfud einer Geſchichte des bremiſchen Stadtrechts, 
Bremen 1830 (ein treffliches, leider noch unvollendetes Wert, von welchem bis 
jegt nur 2 Theile erfhienen find). I. M. Lappenberg, Geſchichtsquellen bes 
Erzftiftes und der Stadt Bremen, Bremen 1841. Ph. Heinefen, Dr. med., 
Die freie Hanfeftadt Bremen und ihr Gebiet in topograpbifcher, mebicinifcher umd 
naturbiftorifcher Hinficht. Johann Herman Dunge, Geſchichte der freien Stadt Bre- 
men. 4 Bde., Bremen 1845 (ein ſehr breit gefchriebenes Werk). Unter den Zeitfchriften, 
welche als literarifche Quellen über Bremen benutzt werben fünnen, find zu erwähnen : 
Johann Smidt, hanfeatifhes Magazin, Bremen 1799— 1804. Ferd. Donandt, 
bremifches Magazin 1830— 1834. J. H. W. Smidt, politifches Wochenblatt für ie 
freie Hanfeftadt Bremen 1832. 8. Th, Oelrichs und H. D. Watermever, 
bremifche Blätter 1835, J von den noch jetzt beſtehenden Blättern die 
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Wefer- Zeitung und das Bremer Handelsblatt, melde eine weite Ver— 
breitung durch ganz Deutſchland und darüber hinaus haben. Endlich ift als bie 
wichtigfte ftatiftifche Duelle über Bremens Handelsbewegung hervorzuheben bie 
alljährlid von der Behörde für Hanvelsftatiftit herausgegebene „Tabellariſche 
Ueberfiht des Bremiſchen Handels". DB. Böhmert. 


Hamburg 


wurde zur Zeit Karls des Großen gegründet, da wo in Norbalbingien die Alfter 
in die Elbe fließt. Seit dem 13. Jahrhundert erwarb theild die Stabt unmittelbar, 
theils durch die ihr gehörigen geiftlihen Stiftungen, mittelft Schenkung, Kauf, 
Zaufh oder Fehde ein Gebiet in ihrer Nähe an beiden Ufern der Elbe, 1394 
das am linfen Eibufer an der Mündung der Elbe belegene Rigebüttel, im Jahr 
1420 eroberten Hamburg und Lübeck das dem Herzog Erich von Sadjen-Fauen- 
burg gehörige Städtchen Bergedorf ſammt ven Bierlanden und befigen es ſeitdem 
gemeinſchaftlich. 

Die frühere, durch die Art der Erwerbung entſtandene, komplieirte und zerſplit⸗ 
terte Gintheilung des Gebietes machte einer einfacheren Pla, nachdem in den 
Jahren 1826 bis 1830 die geiftlihen Stiftungen die Gerichtsbarkeit und Ber- 
waltung ihrer Landgebiete an die Stadt abgetreten hatten. Danach theilt fi das 
Gefammtgebiet nunmehr ein in 1) vie Stadt, 2) vie Vorſtädte St. Georg im Oſten 
und St. Pauli im Weften der Stadt, 3) vie Landherrſchaft ver Geeftlande im 
Norden, 4) die Yanpherrfhaft ver Marſchlande im Süden, 5) das Amt Rigebüttel, 
6) das mit Lübeck gemeinſchaftliche (beiverftäntifhe) Amt VBergeborf. 

Die Stadt und das privative Gebiet umfaflen 5,74 Ouabratmeilen, wozu 
das beiverftäbtifche Anıt Bergedorf mit nahezu 11/, Duadratmeilen kommt, Eine 
Bollszählung im November 1856 ergab für die Stadt, das Gebiet und die Hälfte 
des Aıntes Bergedorf 216,831 Seelen. Davon famen auf die Stadt 128,881, auf 
die beiden Vorſtädte 37,267. Die Bevölferung ift im fteten Zunehmen begriffen nud 
zwar großentheild durch Einwanderung; in ben meiften Familien gehört nur felten 
der Oroßvater zu den Eingebornen, während junge Hamburger fi in allen Theilen 
der Welt häuslich niederlaffen, und nur zum Theil im reiferen Alter zurüdtehren. 
— Die Bewohner der Vierlande im Amte Bergeborf find wahrſcheinlich im 13. 
Jahrhunderte eingewanderte Frieſen; ihre nationale Tracht bat ſchon Bieles durch 
Mopvernifirung von ihrer Eigenthümlichkeit verloren. 

Geſchichtliche Entwidlung der Staatöverfaffung. Hamburg 
folte zum Site und Schuge des EChriftenthumes in Norbalbingien dienen. Schon 
811 fol dort eine Kirche erbanet fein, die Kaifer Karls Sohn und Nachfolger, 
Ludwig der Fromme, 831 zur Stiftskirche und 834 zum Erzbisthume erhob, deilen 
Sig fpäter nad Bremen verlegt wurde, obgleich ein Domkapitel in Hamburg blieb. 
Stadt und Kirche wurden indeß zu wiederholten Malen von den Normannen, den 
ummohnenden Wenden und anderen Heiden zerftört, jo 845, 915, 1012 und 


1072. Raftlos aber wurde die Stadt immer wieder hergeftellt. Die re 


aus dem billungijhen Haufe, die Grafen von Norbalbingien und fpäter bie 
Holftein gelommmenen Grafen von Schauenburg nahmen fid) der Stadt an, fie um 
bie Erzbiſchöfe gründeten dort Burgen und Klöfter und der aufblühenden Hand 
ftabt verlieh Kaifer Friedrich Barbaroffa in einem Gnadenbriefe > 

liche Privilegien und befreiete vie Hamburger mit ihren Schi 

Waaren von der See bis nah Hamburg von allem Zoll, Umgı 
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Anforderungen. Schon 1235 befaß fie ein eigenes Stadtrecht, 1255 erhielt fie die 
Münzgerechtigkeit, in demſelben Jahrhundert trat fie in den Hanfabund und wurde 
bald eines der wichtigften Mitglieder diefer mächtigen Verbrüderung, an welder 
es mit Lübeck und Bremen fefthielt, nachdem der legte Danfatag 1630 zu Lübed 
gehalten war. Im Jahr 1410 legte ein Receß den Grund zur Feftfegung des 
Berhältnifjes des Rathes zu den Bürgern, 1470 wurde die Stadt zum Reichs— 
tage berufen, von Kaifer Marimilian 1511 als Reihsftadt anerkannt, freilid unter 
beftigem Wiverfpruhe von Seiten Dänemarks. Bei Einführung der Reformation 
1527 wurben die Kirchenvorfteher auch als politifche Repräfentanten der Bürger: 
ſchaft geſetzlich onftituirt. Im Jahre 1563 wurde die Finanzverwaltung, die bis 
dahin ausihlieglih von Abgeordneten des Rathes geführt war, einem wechſelnden 
bürgerlihden Kollegio, den Verordneten der Kämmerei, übertragen. 1663 wurbe 
durch den zwifchen Rath und Bürgerfchaft gefchloffenen Wahlreceh vie Zahl und 
Wahl der Rathsmitglieder feftgefegt und deren Verwandtſchaft und Verſchwäge— 
rung unter einander verhütet oder vermindert. Die heftigen Kämpfe zu Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts riefen 1708 eine kaiſerliche Kommiſſion 
nah Hamburg, welche 1712 vie Berfaffung fo feftftellte, wie fie in den Haupt- 
zügen noch gilt: durch den Hauptreceß, den Unionsreceß, das Reglement der Rath: 
und Bürger-Konvente und den Unionsrecek der Kollegien. 

Lange Zeit erbuldete Hamburg von Seiten Dänemarks viele Beläftigungen, 
Belagerungen, Kriegsbefhwerbdeu und Grprefjungen, endlich erkannte König Chri— 
ftian VII. durch den gottorfer Traftat vom 27. Mai 1768 vie Reihsummittel- 
barkeit Hamburgs an, das nun Sit und Stimme auf dem Reihstage nahm. Nachdem 
die Republik im norbamerifanifchen Freiheitsfriege und während ver franzöſiſchen Re— 
volution fi zu immer größerem Handelsflore emporgefhmwungen und eine vorüber: 
gehende Belegung durch dpänifhe Truppen im Jahre 1801 die Stadt nur um 
baares Geld gebracht hatte, ſprach der Reichsbeputations-Schluß von 1802 Hamburg 
die Befigungen des Domfapitels zu, deſſen wenige noch vorhandene Dörfer an Hol- 
ftein fielen, worauf Hamburg durch Taufchverträge mit Holftein fein Gebiet befier 
arrondirte. Nun begannen Bebrüdungen dur die, das Kurfürſtenthum Hannover 
beſetzt haltenden Franzofen, die im November 1806 in Hamburg einrüdten. Schon 
im Auguft 1806, nah Erridtung des Rheinbundes und nachdem Kaifer Franz 11. 
die Reichstrone niedergelegt, hatte Hamburg ven Titel einer kaiſerlichen freien 
Reihsftadt aufgegeben und den einer freien Hanfeftabt angenommen. Am 18. De- 
cember 1810 verleibte Napoleon 1. die Stadt und ihr Gebiet dem franzöfifchen 
Reihe ein. Am 12, März 1813 zogen die wenigen franzöfifhen Soldaten ab, 
am 18, März zog der ruffiiche Oberft Tettenborn mit einer handvoll Kofaden in 
bie Stadt, die fi für frei erflärte, den bei weitem größten Theil der hanfeatijchen 
Legion und eine ftarfe Bürgergarde organifirte und ſich gegen die andringenden 
Franzoſen muthig wehrte, bis, nach der Erneuerung des Bundes zwiſchen Franf- 
reih und Dänemark, Tettenborn am 30. Mai mit den Hanfeaten und einem 
Theil der Bürgergarde abzog, die Franzofen unter Davouft und Vandamme wie- 
ber einrüdten und bie Feſtungswerke wieder herftellten. Hamburg mußte nun unter 
namenlofen Leiden die Belagerung durch die Ruſſen erbulden, wobei Davouſt das 
Gebiet der Stadt auf Meilen weit verwüftete und den ganzen Baarvorrath der fauf- 
männifhen Banf wegnahm. Im April 1814 endlich räumten die Franzofen die Stadt, die 
nun von Ruffen unter Benningfen beſetzt wurde, ihre alte Berfafjung wieder herftellte, 
1815 ein ftarfes Kontingent nad) Frankreich ſchickte und raſch wieder aufblühte. Am 
8. Juni 1815 unterzeihnete Hamburgs Bevollmädhtigter die deutſche Bunbesalte. 
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Am 5. Mai 1842 entftand eine Feuersbrunſt, die bis zum 8. den vierten 
eder fünften Theil ver Stadt in Aſche legte. Der Brandſchaden belief fi auf 
mehr als 20 Millionen Thaler preuß. Cour., dody trugen zu deſſen Erfage nicht 
nur viele auswärtige Berficherungsgejellihaften bei, ſondern es ftrömten auch 
aus allen Theilen der Welt milde Öaben nah Hamburg, um die Noth zu er: 
leichtern. Die Statt ſchloß eine Anleihe von 34 Millionen Mark Banco (17 Mil. 
Thaler pr. C.) So gelang es, binnen etwa 3 Jahren nidyt nur den eingeäfcdherten 
Stabttheil viel ſchöner und regelmäßiger wieder zu erbauen, fondern auch die ganze 
Statt mit zwedmäßigen, gemeinnügigen Cinrichtungen zu verfehen. Die Häfen 
wurten bedeutend erweitert, eine Eifenbahn von Hamburg nad) Bergetorf follte 
in ven Tagen eingeweihet werden, wo ber Brand wüthete und wurde fpäter bis 
nah Berlin ausgedehnt; nad) Harburg wurden Chauffeen und Fähren angelegt. 

Der Brand felbft hatte mande Mängel nicht nur in den polizeilichen Einrich— 
tungen, fondern aud in der Handhabung der bisherigen Verfaſſung und Bermal- 
tung zu Tage gelegt. In den wöchentlihen Berfammlungen der ſeit 1765 be- 
ftehenden und vom Senate anerkannten Geſellſchaft zur Beförderung der Künfte 
und nüglihen Gewerbe, gewöhnlich vie patriotifhe Gefellihaft genannt, wurde 
ihon am 25. Mai 1842 einftimmig befchloflen, dem Senate eine Petition um 
Reformen vorzulegen, vie am 8. Juli mit etwa 500 Unterfchriften verfehen, überreicht 
wurde. Als dringend nothwendig wurden barin bezeichnet: Veränderungen in ber 
Wahlart der bürgerlichen Kollegien, weitere und vollftändige Durdführung des 
Grundſatzes der Trennung der Rechtspflege von ter Aominiftration und Reform 
des Polizeiwejens. Auf ablehnende Antwort des Seuates erfolgte eine zweite Pe- 
tition und als hierauf fein Beſcheid Fam, entwarf der Ausihuß der Geſellſchaft 
einen Kommiſſionsbericht, worin die gewünfchten Reformen ver Verfaſſung, der Ju- 
ftiz und Polizei und des Schulwefens ausführlid erörtert wurden. Eine unmittel- 
bar günftige Folge hatten diefe laut und allgemein ausgefprohenen Wünſche nad 
Reformen darin, daß fhon vor der erften Verfammlung des Rathes und der Bür- 
gerſchaft, die nad dem Brande gehalten wurte, der Senat die an die Bürgerſchaft 
zu ftellenden Antcäge drucken ließ, nachdem dieſe bisher als eine Art von Staatsgeheim- 
niß nur den Mitgliedern der bürgerſchaftlichen Kollegien vorgelefen waren. Später 
wurde dieſe Publicität noch erweitert. Im Oktober 1843 ſchritten die Oberalten 
felbft, die älteften Borfteher der Bürgerfchaft, zu einem befieren Wahlmodus ihres 
Kollegii. Eine andere Folge des Brandes war ber Rath- und Bürgerſchluß vom 
1. December 1842, weburd den Jfrealiten geftattet wurde, ſich in ber ganzen 
Statt anzufaufen und zu wohnen, was ihnen bisher nur in der Neuftabt und 
wenigen Gaſſen der Altftadt erlaubt war. Die Zulaffung zum Bürgerrechte und 
die Geftattung gemifchter Ehen erhielten tie Juden erft nad 1848. 

Bei der durch die franzöfifche Februar-Revolution 1848 zum Ausbrud ge 
fommenen Bewegung in Deutſchland betheiligte fih auh Hamburg. Es bildeten 
fi mehrere politiihe Vereine, größtentheild mit ausgeſprochenen demokratiſchen 
Tendenzen. Am 1. März 1848 genehmigte die Bürgerſchaft ven NRathsantrag auf 
Wahl einer Neformdeputation, wozu der Senat 5 Mitglieder beputirte he ug 
die Bürgerfhaft 15 wählte, die aber nur foldye Bürger enthielt, welche ſchon 
den geltenden efegen zum Befuche der bürgerfhaftlihen Berfammlungen b 
tigt waren, Am 17. Auguſt verbanden fi alle demokratiſchen Verei 
Untrage an ven Senat, die Wahl einer fonftituirenden Berf 
veranlaſſen. Der Senat bradte den biesfälligen Antrag an DM 
welche ed genehmigte, daß durch allgemeine Wahlen eine VBerſau = 
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werde, um unabhängig von Rath und Bürgerfcaft eine Verfaſſung zu entwerfen. 
Bei der Wahl erlangten in der Stadt überall die demokratiſchen Wahlliften ven 
Sieg, nur in fehr wenigen Mitgliedern war der eigentliche Kern der Bürgerfchaft, 
der Raufmannsftand, vertreten, und ben bitrgerlihen Kollegien gehörten nur we: 
nige Mitglieder der Conftituante an. Diefelde begann am 14. December 1848 
ihre Sigungen und genehmigte am 11. Juli 1849 eine Verfaffungs-Urfunde, zu 
welcher ſchweizeriſche und nordamerikaniſche Zuftände die Schablonen geliefert Hatten: 
aus allgemeinem Wahlrecht follte alle zwei Jahre eine-Bürgerfhaft von 300 Reprä- 
fentanten hervorgehen, welche auf ein Jahr einen Bürgerausfhuß zu wählen und bie 
gefeggebende Gewalt auszuüben. hatten, zu deren Bollftredung fie einen Rath von 
9 Mitglievern wählen, von weldem alle zwei Jahre brei austreten. Der Protefte 
ungeadtet, die von verfhiedenen Seiten gegen dieſe Verfaſſung erhoben wurben, 
forderte die Fonftituirende Verfammlung am 16. Iuli den Senat auf, die Wahlen 
zu ber neuen Bürgerfchaft auszufchreiben, die am 1. September zufammentreten folle. 
Der Senat erklärte fi anfangs zur fofortigen Einführung der Berfaffung außer Stande, 
ba die nöthigen organifhen Gefege noch fehlten und ftellte dann, als die Ber: 
fammlung ihr Berlangen wiederholte, am 3. Auguſt feine Bedenken gegen bie 
neue Berfaffung mit der dringenden Aufforderung zu einer Revifion zufammen. 
Ohne hierauf Rüdficht zu nehmen und nachdem inzwifhen Hamburg dem Drei: 
fönigsbündnifje zwifhen Preußen, Sachſen und Hannover beigetreten war, über 
reichte die Berfammlung fhon am 31. Auguft die eilf organifchen Geſetze, mit ber 
Erwartung, der Senat werde nun ohne weiteres Zögern die Wahlen anorbnen. 
Am 27. September ftellte ver Senat der Bürgerfchaft vor, wie die fonftituirende 
Berfammlung den Weg der Reform verlafen, den des Umfturzes alles Beftehen- 
den eingefhlagen und eine Berfaffung entworfen habe, deren mwefentliche Abände- 

rung durchaus nothwenbig fei. Er beantrage dayer eine Kommiffion von 4 Rath 

mitgliebern und 5 Bürgern, welche fich entweder mit der fonftituirenden Berfamm- 

lung zu verftändigen, ober an den Senat zur Verhandlung mit ver Bürgerfchaft 

zu berichten habe. Die konftituirende VBerfammlung lehnte alle und jede Berein- 

barung und Revifion der Berfaffung vom 11. Juli ab. Noch am 27. April 1850 

beſchied fie abihläglih auf eine, von 16,448 Wahlberechtigten unterjchriebene 

Adreſſe, eine Abänderung derjenigen Punkte zu berathen, welche weſentlich die Ein- 

führung der Verfaſſung bisher verhindert hatten. Die legte, nicht befchlußfähige 

Berfammlung wurde am 2. Mai 1850 gehalten und am 13. Juni genehmigte 

die Bürgerfchaft ven Antrag des Senates auf formelle Auflöfung ber Lonftituiren- 

den Berfammlung. 

Den erften Entwurf der, von ihrer Zahl fo genannten Neuner-Ronmmif 
fion lehnte die Majorität der Bürgerfchaft ab, genchmigte aber den zweiten vom 
23. Mai: ein Senat von 15 Mitgliedern, vie mit dem 60. Lebensjahre abtreten 
unb penfionirt werben fönnen, mit tem 70. abtreten müffen, wozu ein Wahlauf- 
fag durch 3 Senatoren und 4 Bürger gebildet wird, aus dem der Senat zwei 
präfentirt, von denen die Bürgerfchaft einen wählt; Bürgerſchaft von 192 Mit- 
lievern auf 4 Jahre, zur Hälfte aus allgemeinen Wahlen hervorgehend, zum 

ertel aus Grundeigenthümern, zum legten Biertel aus Deputirten der Gerichte 
und Berwaltungsbehörden; Bürgerausſchuß von 20 Perſonen. Gefege über bie 
Organifation der Verwaltung und Geſchäftsordnung der Bürgerſchaft wurden 
— Rath» und Bürgerſchlüſſe vom 2. Juni und 25. September 1851 ge— 
nehmigt. 
die Einführung der Verfaſſung agitirten aber die Fuhrer eimer 
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fogenannten althamburgifchen Partei (zwei Advokaten und zwei Beamte) mit Schriften 
und Proteftationen. Auch die Oberalten, das ältefte Kollegium der Bürgerfchaft, 
beftanden in ihren Verhandlungen mit dem Senate auf Beibehaltung des perfön- 
lihen Stimmrechtes und eines permanenten bürgerlichen Kollegii, dem lebensläng- 
lihen Senate gegenüber. Am 21. Februar 1855 zeigten die Oberalten an, fie 
hätten fi an vie Bundesverfammlung gewendet, um die Einfendung ihrer an ben 
Senat gerichteten Koncluſe zu veranlafjen, wogegen die Majorität des bürgerlichen 
Kollegii der Sechsziger die Oberalten erfucht hatte, nicht länger vie Örenzen ver- 
faffungsmäßig erlaubten Widerftandes gegen die Ginführung ver verfaffungs- 
mäßig beſchloſſenen Staatsverfaflung durch Zögerungen zu überfhreiten, eine 
Erflärung, welcher die Bürgerſchaft am 22, März 1855 ihre volle Zuftimmung 
ertheilte. — Schon 1852 hatte der politifhe Ausfhuß der Buudesverſamm⸗ 
lung den Senat aufmertfam gemaht, die Berfaffung vom 23. Mai 1850 
enthalte Beftimmungen, melde mit der Bundesgefeßgebung nicht übereinftimmten. 
Die Neunerlommiffion entwarf demgemäß eine neue Verfaffung, die 1854 dem 
Bundestagsausſchuſſe mitgetheilt, im Jumi 1855 aber von der Bürgerfchaft abge: 
lehnt wurde. Auch einen danadı abermals veränderten Entwurf mies die Bürger: 
haft zurüd und Ende 1856 deutete der Senat an, die Berfaffungs-Angelegenheit 
jei bei Seite gelegt und follten Reformen auf anderem Wege vorgenommen 
werben. Die Stimmung der Bürger war theild gegen bie projeftirte Zuſammen⸗ 
fegung der neuen repräfentativen Bürgerfchaft und die vorgefhlagene Finanzbehörbe, 
theils hatte die Anficht wieder Geltung gewonnen, es fei doch beffer, bei dem per- 
jönlihen Stimmrechte und den permanenten bürgerlichen Kollegien zu bleiben, als 
zu wanbelbaren Repräfentanten und Ausihüffen überzugehen. In der jüngften Zeit 
ift aber neuerdings eine lebhafte Bewegung entftanden, die fi vie Einführung des 
Berfaffungswerfes von 1850 zum Biele fekt. 

Aus der äußeren Gefhihte Hamburgs in diefem neueren Zeitraume möge 
noch Folgendes bemerkt werben: Un dem Kriege gegen Dänemark betheiligte Ham- 
burg fich nicht nur durch Abjendung feiner Truppen in den Jahren 1848 und 1849, 
fondern aud duch reiche Beiträge und durch eine verhältnigmäßig große Anzahl 
von Freiwilligen, die fi dem jchleswig-holfteinifchen Heere anſchloſſen, während 
die Stadt durch die däniſche Elbblofade nicht geringe Berlufte erlitt. Auch zu der 
deutſchen Flotte lieferte Hamburg reichliche Beiträge; fie anferte im hamburgifchen Fahr- 
waſſer, als Abgeordnete der deutſchen Nationalverfammlung Offictere und Mannſchaft 
in Eid und Pfliht nahmen. — Am 13. Auguft 1849 rüdte ein Bataillon des preußi- 
ihen 15. Infanterieregiments auf dem Rückmarſche aus Schleswig in bie Stadt, ohne, 
wie fonft geſchehen, bei den Stadtbehörben vorher angemelvet zu jein. Dies gab Anlaß 
zu einem ernftern Tumult, der mit der vorübergehenden Befegung ber Stadt durch 
ein preußifhes Truppenforps von 6000 Mann endigte. Nachdem dieſe im No- 
vember 1850 abgezogen waren, erging im Januar 1851 von Defterreich und 
Preußen das Anfuhen an Hamburg, von den zur Berfügung der Buntestom- 
miffarien für Holftein ftehenden Truppen einige Bataillone bundesfreundlic auf- 


zunehmen und ungeachtet aller VBorftellungen bed Eenates ridten vom 2 Is” 


nuar an öfterreihifhe Truppen in die Stadt, vie nur mit Mühe auf Die fiir 
lirten 4400 Mann und 300 Pferte befhränft wurben. Ein bintiger Konflikt, 
am Pfingftfonntag in der Vorſtadt St. Pauli zwiichen öſterreichiſchen Soldaten‘, 
Einwohnern entftand, hatte zur Folge, daß auch im viele Vorſtapt sin Bataillı 
elegt wurde, Erft im Februar 1852 zogen bie Defterreicher „ab, =. neuere 
chichte Hamburgs find die Rath- und Bürgerichlüfie zu we Wil 
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rer's Univerfal-Leriton, deffen Supplement und neuefte Ergänzungen und Dr. F. 
Georg Suek, die hamburgifhen Oberalten. 9. 1857.) 

Berfaffung. Nach dem Hanptreceß von 1712 ‚fteht das höchſte Recht 
und Gewalt bei dem Rathe und ver Erbgeſeſſenen Bürgerfhaft inseparabili nexu 
eonjunctimum zujammen.“ 

I. Der Rath (Senat) befteht nad) vem Wahlreceffe von 1663 aus 4 Bürger: 
meiftern (gegenwärtig find nur 2 Gtellen bejett) und 24 Rathsherren over Se: 
natoren, welche zufammen in Senatu find, zur Hälfte (3 Vürgermeifter und 11 
Senatoren) grabuirte Rechtsgelehrte, zur anderen Hälfte Kaufleute, De Senatu 
find mit fonfultativer Stimme 4 Syndici (gegenwärtig nur 2) und 4 Gefretarien 
(jest 6), von denen einer Archivar ift. Synbici und Sefretarien werden vom Se 
nate gewählt, zur Wahl eines Rathsherrn werden 4, zur Wahl eines Bürgermei- 
fter8 3 Vorfhlagsherren aus den anwefenden Ruthsmitglievern ausgelooft, über 
die Vorgeſchlagenen wird abgeftimmt und unter ven Zugelaffenen entſcheidet das 
Loos. 11. Erbgefeffen ift nad vem Reglement von 1710 jeber in der Stadt 
(jegt auch in den beiven Vorſtädten) wohnhafte Bürger, der ein Grundeigenthum 
(Erbe) befigt, worin er wenigftens 1000 Thaler Species (1500 Thlr. preuf. C.) 
freien Geldes hat, wenn es in der Stadt liegt, oder 2000 Thaler Species im 
privativen Gebiete. Den Erbgeſeſſenen gleich gerechnet werben bie Mitglieder 
der Kämmerei (Finanzbehörde), die Nichter, Hauptleute und Gtabsoffiziere ver 
Bürgerwehr, Welterleute der Gewerke u. f. w. Alle dieſe Erbgefeffenen find aber 
nur beredtigt, nicht verpflichtet, die vom Senate fo oft nöthig, regelmäßig aber 
viermal im Jahre zu berufende Berfammlung der Bürgerfchaft zu befuchen. Ber- 
pflichtet dazu find die, fi auf Lebenszeit felbft ergänzenden bürgerlihen Kol 
legien ber Oberalten, 3 in jedem ver 5 ftäbtifchen Kirchſpiele, die mit ben 
45 Dialonen das Kollegium der Sechziger bilden und mit den 120 Sub— 
dialonen das Kollegium der Hundertachtziger, zu denen noch 30 Adjunkten fom- 
men, jo daß audy ohne bie, freiweillig die Bürgerfchaft beſuchenden Erbgeſeſſenen 
die beſchlußfähige Anzahl von 195 durch die Kollegien vollzählig gemacht wirt. 
Die Bürgerichaft verhandelt und ftimmt in 5 Kirchfpielen, ein von der Meajorität 
in wenigitens 3 Kirchſpielen genehmigter Senatsantrag erlangt fofort Gefegestraft. 
Einen abgelehnten Antrag läßt der Senat entweber fallen, oder mobificirt ihn, 
oder wiederholt ihn unverändert und wenn er dann nad abermaliger Ablehnung 
glaubt, „nicht ohne Hintanfegung der Stadt und deren Gemeinmwejens Beſtens oder 
ohne Verlegung feines Gewiffens oder feiner Amtspflichten, nachgeben zu können”, fo ge: 
langt die Sache, bei fortgefetstem Diffenfe der Bürgerfchaft an eine, aus 16 oder 20 Per- 
fonen beftehende Entſcheidungsdeputation, zur Hälfte aus Rathsmitgliedern, zur Hälfte 
aus Bürgern, und eventuell an eine ausgelooste Subveputation von 5 Mitgliedern. 

Berwaltung. Die Verwaltungsbehörten beftehen theils aus Delegirten 
des Senates, theild aus Bürgern, größtentheils aber aus Deputirten des Senates 
oder fonftigen Staatöbehörden und aus Bürgern gemeinſchaftlich, welche auf be 
ftimmte Zeit oder auf Lebengzeit zu folhen Ehrenämtern gewählt werben, zu deren 
Uebernahme jeder Bürger verpflichtet ift. Zu jeder Behörde gehören die erforber- 
lien, in der Regel auf gegenfeitige Kündigung angeftellten, befolveten Beamten. 
Auf beftimmte Zeit deputirte Senatoren, zum Fei zugleih Wominiftrativ- 
und Juftizbehörden im privativen Gebiete find die Patrone der beiden Vorſtädte, 
die Landherren der Geeft- und Marfchlande, der Amtmann von Rigebüttel, Im 
Amte Bergedorf fungirt als Aominiftrativbehörte ein von den Senaten zu Ham 
burg und Lübeck alternirend gewählter befolveter Amtsverwalter. 
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Gerichtsbehörden find 1) tie Prätoren (Senatoren auf 2 —* für die 
Stadt, vie Patrone und Landherren, der Amtmann in Nigebilttel, der Amlérlchter 
in Bergedorf für ihr Gebiet; 2) das Niedergeriht in Civil» und Arininal- 
fahen (3 bonorirte Iuriften” auf Lebenszeit und 6 Kaufleute auf 2 Jahre); 9) 
. das Handelsgeriht (2 honorirte Juriften auf Vebenszeit und 10 Aaufleute 
auf 5 Jahre); 4) dad Amtsgericht für Zunftftreitigfeiten: Rathamitgitever, Jur 
riften (als Ehrenamt) und Welterleute der Gewerke; 5) die Bormunpfhafte- 
Deputation (Rathsmitglierer); 6) die Ariegsgerihte des Blrgermilltärs 
und der Garnifon und das Dberfriegsgericht für letztere unter Borfly ber 
beiden jüngften Senatoren; 7) das Obergericht, eine Abtheilung tes Senates, 
als Appellationsinftanz ; 8) das Dberappellationsgericht der vier freien Stänte 
in Lübed: ein Präfitent und 6 Räthe. 

Die allgemeine Polizeibehörde verwaltet ein Senator, ber Im Stabthaufe 
wohnende, auf beftimmte Jahre veputirte, in Berhinderungsfällen von feinem Speclal- 
Kollegen vertretene Polizeiherr. Sonftige, theild von Senatoren, theils von foldyen 
und Bürgern gemeinihaftlih verwaltete polizeiliche Behörven find: vie Werne 
zur Geftattung von Berheirathungen, zur Leitung des vie Ifraeliten Betreffenden 
u. ſ. w., die Deputation zur Annahme von Bürgern und Schupverwanbten ; 
die Bauordnung zur Beauffihtigung ver Privatbauten und vie Baubepu- 
tation, fowie tie Schifffahrt- und Hafenreputation in Betreff ver ein- 
iblagenten öffentlihben Bauten. (Das Burger für 1857 betrug für tie Baupepu- 
tatien 935,000 Warf, für die Schifffahrt- und Hafenteputation #50,000 Mart,) 
Die Deputation zur Stattwafferfunft, ver Geſundheiterath, zu weidem 
außer ven beiren zen und Borftchern bürgerliher Behören fünf Arzt 
lie und pharmaceutiſche Mitglierer gehören, vie Theerhofsfommiffien 

zur Beauffihtigung des auf einer Elbinſel —— ve St be 
5* tie —— — er ver Start fie bei 
der Fenertafie 


verfigert, die Depntation fergt für n fer für Die mögädhe Brrhätung, 7b 
ſchung, Grjegung unt Wirrcrberfiellung entftantenen harens; vie Torte 
laden- Deputation zur Deauffitigung ter mehr als 100 vorkanzenen 


Zeyten 

laden nut Rrantenlafien; vie Zombarr- Deymiatiom (llseriuuh wur Zinken im 
Dargeı für 1957 veraufdlagt m 12/990 Marl Esur.,; vie Trputatien er Yen 
fienstafie für Büren um Ballen von Desmtn wur Miüttiryeieuen vie 
Inpalizentaife für das Rsatingen wir vom Mllitkrtegerizmumt verwaisn ; 
sie Syarlaften, vie J—— teaaſtalt, vie Arerittaſſe für —— 
ſtas· ni m. Be er et ehe Tas Betäinguih 
fellegizm vermalteı vos Zahı- zu rent, 1a uns Cerdsscnsuuus, 1» 
Bei: zum Urmerbazs, 228 Mechemt, zur ie Terzatisnsgsliugeite. "Darsypt 
für 1857: 239 49, Dez Som. m cam Erssttgahtahe von DR N Di, 
2 erden "gemeize Mrımtenhans, a Ihe 1923 erben, 1756 ul 2 

zihfe ma 1709 Meratr; Basgpr Mr 17 UA Ms, were 
— Srszitguhhnh 208 ierelitiſ Bñ4eäe Pesuteuhent u u Pal 
RE sm sem ehrt Cısmse Ohne 1941 m Warteulen Ichmer Bi 
Lam Erse Are. vie Feemaweriagea Maler 179% zus 105 Wr 
für nürsluhe zu mihlher Peak za Domeatherusle rg, ua Be 
Saas, 10995 gpiur, 17%, vezehnet, gehe sse Parse 50 u 7 False 
Emmuesr hen 3. m u 2ie Be mu eeehe She kteene ——— 
zunfänirio I. II Birne Cor 1242 wem u Wlerlenit 
Saus, er Huftale mars: ah ErmfhAutr wre vn um D. Dee} 


AT 





782 Hanfenädte. 


der Grundftein zu einem neuen Waifenhaufe auf der Uhlenhorft gelegt; Budget 
auf 1857: 111,3373/, Mark Cour., mit einem Staatszufhuffe von 10,000 Mart 
Cour. Die Ifraeliten haben ihr eigenes Waifeninftitut. Die allgemeine Armen- 
anftalt für vie Stadt und Gt. Georg, Budget 434,200 Markt, worunter 
Staatszufhuß 376,000 Mark. Die Vorſtadt St. Pauli erhält für ihre Armen- 
anftalt einen Staatszufhuß, der für 1858 auf 42,000 Mark geftiegen ift; im 
übrigen Gebiete ift die Armenpflege nah Gemeinden oder Diftriften vertheilt. 

Ohne Zufhuß aus der Staatsfaffe, wenn gleich zum Theil durch zugeftandene 
Sammlungen unterftügt, beftehen aus . Bermögen: I) Stiftungen zur 
Aufnahme Berarmter: Das St. Georgshofpital im der gleichnamigen 
Borftabt beftand fen im 13. Jahrhundert als Siehenhaus für Ausfügige 
und giebt jest 41 armen frauenzimmern Wohnung und Unterftügung; das 
Hofpital zum Heiligen Geift, ebenfalls ſchon im 13. Jahrhundert vorhan- 
den, 1835 neuerbaut, verpflegt 104 Frauen und 54 Männer, unter Verwaltung 
ber Oberalten; das St Hiobs Hofpital, 1505 urfprünglid für Benerifche 
beftimmt, beherbergt und unterftügt 37 arme Yrauenzimmer, das Armen-Gaflt- 
und Krankenhaus, zu Anfang des 17. Jahrhunderts erbaut, 1830 verlegt, 
beköftigt 70 Männer und 70 Frauen; ein neues Gebäude wirb jegt in der Vor— 
ft abt St. Georg errichtet; die Armenwohnungen der St. Gertrubfapelle beherbergen 
und unterftügen 17 arme frauenzimmer, Ueberbies gibt es eine Menge von Frei- 
wohnungen und fonftigen milden Stiftungen, die in alter und neuer Zeit von 
Ehriften und Juden errichtet wurden. 2) Klöfterlihde Stiftungen: das St. 
Iohannestlofter, im Jahre 1227 von- Graf Adolf IV. von Schauenburg für 
Dominikaner gegründet, nahm nad der Reformation die Eiftercieufer des Klo— 
ſters Harvſtehude auf und dient jegt, feit 1836 in ver Nähe des Eifenbahnhofes 
neu erbaut, ald Wohnung für eine Domina, eine Beifigerin und 25 Konventua- 
linnen erfter Klaffe, die außerdem refp. 3000, 700 und 600 Mark jährlih be- 
ziehen, 73 andere Konventualinnen erhalten in drei SKlaffen jährlid 300 bis 
500 Markt, wozu Bürgerstöchter als Erfpeftantinnen eingefauft werben und ber 
Reihefolge nad als Jungfrauen zur Hebung gelangen; außerdem giebt das Klofter 
zehn Bürgerwittwen freie Wohnung und jährliid 1000 Mark, fünf andern nur 
legtere. Das Marien-Magtalenen-Klofter, ebenfalls von Graf Adolf für 
Franziskaner-Mönche gegründet, wurbe bei der Reformation den Oberalten über- 
wieſen, welche vie Bewohnerinnen des 1427 errichteten Ilfabnenhaufes dahin ver- 
fegten; e8 wurde 1836 abgebrodyen, um der neueren Börfe Pla zu machen, un« 
weit des Steinthores nen erbaut, 1852 vergrößert und gewährt 41 eingefauften 
Wittwen oder Jungfrauen Wohnung und ein Heines Einkommen. Der Konvent 
in der Gteinftrafe, ein von den Söhnen des Grafen Avolf IV. mit Grundeigen— 
thum beſchenktes Beguinenhaus, trat zur Reformation über und giebt fieben ein- 
gefauften Jungfrauen freie Wohnung und Heine Einkünfte, 

Kirchenweſen. Bis zur franzöfiihen Ofkupation gewährte nur das Be— 
fenntniß der ungeänverten augsburgifhen Konfeffion ven vollen Genuß der flaatd- 
bürgerlihen Rechte, Nichtlutheraner waren von der Wahl zu Behörden ober be- 
folveten Stellen ausgefchloffen, Privatreligionsübung wurde indeß den Katholiken 
und Reformirten ſchon 1785 geſetzlich zugeftanden. Der Rath» und Bürgerfhluß vom 
20. Ditober 1814 aber ftellte fhon vor der Bundesalte von 1815 Katholilen, 
Reformirte und Menoniten ven Lutheranern in ihren ftaatsbürgerlihen Rechten 
ganz glei und die Ausnahme davon, die Nihtwahlfähigkeit in den Senat, wurde 
am 16. December 1819 gejeglich aufgehoben, fo daß feit 1833 Reformirte in den 
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Rath gewählt wurden, Für die Ifraeliten beantragte dev Senat bereit 1814 bie 
Zulaffung zum Bürgerrechte, was aber die Bürgerfchaft ablehnte und erft am 21. Fe— 
bruar 1849 in Gemäßheit Art. 16 der Grundrechte des deutſchen Volkes zugeſtand. 
Die Ifraeliten, etwa 10,000, theilen fid) in die portugiefiiche und die hochdeutſche Ge⸗ 
meinde; zum Qempel-Berein, der fi auf die Form des Gottesdienſtes bejchränft, 
gehören Mitglieder beiver Gemeinden. Die riftlihen, nichtlutheriihen Gemein 
ven ftehen feit 1785 unter der Oberaufſicht einer befondern Behörde, wozu ein 
Syndikus, ein Rathsherr und zwei Sechsziger gehören. Als foldhe Gemeinden find 
anerkannt (konceffionirt) 1) die deutſch reformirte mit 2 Predigern, 2) die franzöſiſch- 
reformirte, 3) die engliſch-biſchöfliche, 4) die englifchereformirte, je mit einem Pre- 
diger, 5) die römiſch-latholiſche mit 3 Previgern. Die Menoniten fließen ſich 
ihrer Gemeinde in Altona an. Cine deutſch-katholiſche Gemeinde hatte nur von 
1848 bis 1853 Beftand. — In allen Angelegenheiten der evangelifch = Iutheri- 
hen Kirche bilden Rath und Bürgerfchaft vie höchfte Inftanz und find neben dem 
Rathe die Sechsziger die beftändigen Bevollmächtigten der Kirche. Als berathenve 
Behörde fteht ihnen das Minifterium zur Seite, wozu ſämmtliche Prediger ver 
Kirchen in der Stadt und den BVorftäpten gehören. An jeder dieſer Kirchen ftehen 
ein Paftor und 2 oder 3 Diafonen; den Senior, als Vorſteher des Minifterii, 
wählt der Senat aus den Paftoren. Die Wahlen der Geiftlihen in der Stabt 
und dem privativen Gebiete (im Amte Bergedorf alternivend von Hamburg und 
Lübed) geihehen durch vie Kirchenkollegien, wozu bei jever Kirche Deputirte des 
Senates und auf Lebenszeit gewählte Geſchworne gehören, welche die weltliche 
Kirhenverwaltung führen, Kandidaten des Predigtamtes (Candidati Reverendi Mi- 
nisterii) werben von den fünf Paſtoren ver ftäptifchen Pfarrfichen geprüft und 
aufgenommen. 

Schulwefen. Zur Haltung einer Privatfhule bedarf es der vorherigen 
Prüfung und Koncejfion des Paftors im Kirchipiele, der nebft den Kirhenbehörven 
die Auffiht über diefe Schulen führt. Im Landgebiete werden die Lehrer von den 
Behörden angeftellt und fubventionirt. In der Stadt und den Vorſtädten beftehen 
Kirchenſchulen für jede lutheriſche, für die reformirte und die fatholijche Gemeinde, 
ifraelitiihe Schulen und ſechs von Privatleuten geftiftete chriftlihe Frei- oder 
Armenjhulen; die Armenanftalt und die Kirchenbehörde forgen für den Schulunter- 
riht von etwa 3500 Kindern, theild in eigenen Armenſchulen, theild in Kirchen⸗ 
und Privatjhulen. Wartefhulen für Kinder vom 2, bis zum 7. Jahre beftchen 
in der Stadt und den Vorſtädten 7. Höhere öffentlihe Schulen find 1) das mit 
Annahme der Reformation errichtete Johanneum, feit 1834 eingetheilt in eine 
Gelehrtenfhule (150 Schüler in 6 Klaſſen mit 16 Lehrern) und eine Realſchule 
beiläufig 360 Schüler in 7 Klaſſen mit 18 Lehrern, wozu nod für beide 
Schulen 8 Schulamts- Kandidaten fommen). 2) Das 1613 errihtete Oymna- 
fium, als Uebergang von der Schule zur Univerfität, deſſen 5 Profefjoren, unter- 
ftügt von andern Öelehrten, auch Öffentliche Vorträge für Nichtftudirte halten, nament- 
lich für junge Leute, vie fid) dem Lehrfache widmen. Verbunden mit dem Gym⸗ 
nafium und, glei diefem, unter Aufficht des Scholardhates (Rathsherren, jümmt- 
liche Oberalte, die Hauptprebiger und die Direktoren) ſtehend, find die Stabtbibliothef, 


die Sternwarte, der botaniſche Garten, die Mufeen für Naturgeihichte, Ethno⸗ 


graphie und hamburgifche Alterthümer. Unter Auffiht der Schififahrts- und Hafen 
deputation fteht die Navigationsfhule, unter ver des Geſundheitsrathes ſtehen ein 
anatomiſch⸗chirurgiſche und eine pharmaceutifche Lehranftalt, Der Staats zuſchuß 
den öffentlichen Yehranftalten war im Budget auf 1857 zu 85,200 Mark 
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ſchlagt. — Durdy Privatwohithätigfeit unterhalten werden cine Blindenanſtalt, eine 
Taubftummenanftalt, die Peftalozzi-Stiftung, das Rauhe Haus für ſittlich verwahr 
tofete Kinder u. ſ. w. Zwei Lehrer-VBereine bilden angehende Schullehrer aus; die 
patriotifche Geſellſchaft unterhält eine Gewerbefchule. 

Militär, 1. Bürgermilitär. Statt ver 1626 für die Stabt und bie 
Borftadt St. Georg organifirten Bürgerwache befteht feit 1813 für bie Stadt und 
beide Borftähte ein Bürgermilitär, über welches der Senat durch die Bürgermilitär- 
fommifjion (Senatsmitglieter umd bürgerliche Deputirte) verfügt. Es zählt unter 
einem Oberften und deſſen Stabe 8 Bataillone‘ (56 Kompagnieen) Infanterie, 
eine Iägerabtheilung von 2 Kompagnieen, eine Schwadron Kavallerie und ein 
Artilleriebatailloen mit 14 Geſchützen. Zum perfönlihen Dienfte und zur Haltung 
ver Waffen und Uniform ift jeder vienfttüchtige, nicht befonders erimirte Bürger 
und Ginwohner verpflichtet vom 22, bis zum vollendeten 40. Jahre. Die Gefammt- 
zahl des aftiven Bürgermilitärs beträgt in der Stadt und den Vorftäbten efma 8000 
Mann. Außerdem find im Amte NRigebüttel 3 Rompagnieen Infanterie und eine 
Abtheilung Artillerie. Das Städtchen Bergedorf ftellt eine freiwillige Bürgerwehr 
von 100 Mann. — I. Bundestontingent. Hamburg war in der Matrifel 
von 1818 zu einem einprocentigen KRontingente von 1298 Mann, nebft 649 Mann 
Reſerve, angefegt. Dazu fam durch Bundesbeſchluß von 1853 noch 1/, Procent als Ber- 
mehrung des Kontingentes, jo daß Hamburg im Ganzen 2163 Mann ftellt, die feit 
1855 eingetheilt find in zwei Bataillone Infanterie (1686 Mann in 8 Kompagnieen) 
eine Jägerabtheilung von 120 Mann, 21 Pionniers, und eine Kavallerie-Divifion von 
2 Schwabronen (336 Mann). Zur Ergänzung dieſes Kontingentes tft jeit 1834 
eine Aushebung mit jetzt fehsjähriger Dienftzeit eingeführt. Mit dem Großherzog- 
thum Oldenburg und ven beiden Hanfeftäbten Lübeck und Bremen beſtand ſeit 
1834 eine Brigade-Berbindung, die aber 1851 aufhörte und 1855 mur infoweit 
wieder bergeftellt ift, daß Oldenburg für Kriegs- und Friedenszeit den fomman- 
birenden General und deſſen Stab ftellt. Das hamburgifche Kontingent gehört zur 
dritten Brigade der zweiten Divifion des zehnten deutſchen Armeeforps. Das Militär- 
budget auf 1857 betrug 776,000 Darf Eour., das für das Bürgermilitär 
113,880 Mar. 

Das Finanzwefen wurbe früher von zwei Rathsherren verwaltet, im Jahr 
1563 aber einer bürgerlihen Deputation, der Kämmerei oder Kammer, übertragen, 
wozu für jedes Kirchipiel zwei Bürger von der Bürgerſchaft gewählt werben und 
von der Gefammtzahl der 10 Kämmereibürger alljährlid der ältefte abgeht. Seit 
der Befreiung von der Franzoſenherrſchaft ift die Finanzverwaltung neu organifirt, 
fo daß neben ver Kammer noch als Behörden beftehen: die Budget-Kommiſſion 
(ein Syndikus, ein Rathsherr und die Kämmereibürger), die Schulden-Abminiftrations- 
Deputation und die NRevifionstommiffion, beides gemifchte Deputationen, zu denen 
die Bürger von der Bürgerfhaft auf beftimmte Jahre gewählt werden. — Im 
Budget werben Zinfen und Abtrag auf die nad) vem Brande von 1842 als Feuer» 
faffenanleihe aufgenommenen 34 Mill. Mark Vanco (jet nur noch 29,879,000 Marf) 
als tranfitirende Ausgabe (1857 auf 1,840,000 Markt Gourant) aufgeführt, in- 
dem dazu die Grundſteuer mit 1,550,000 und eine Feuerkaſſenzulage von 4 per 
Mille mit 290,000 Mark Courant angemwiefen find. Die fonftige Staatsſchuld 
beträgt, einfchliehlich des Amortifationg- Fonds, 34,062,265 Bancomarf und 14 SHill., 
außer den im December 1857 nur auf kurze Zeit von der öfterreihifchen National- 
banf für den Hanbelsftand angeliehenen, vom Staate garantirten 10 Millionen. 
Im Uebrigen war das Burget für 1857 veranfchlagt zu einer Einnahme von 
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7,758,700 Markt Eour., die Ausgabe um 920 fl. geringer. Unter den Einnahmen 
ift der Stempel und die Accife, edes mit 1,225,000, der Zoll mit 1,250,000 Mart 
Cour. veranfhlagt. Laut Abrehnung von 1856 betrug die Gefammt-Cinnahme, 
ohne bie tranfitirende, 8,333,694 Mark 121/, Schilling Cour., die Ausgabe 
7,513,607 Markt 11!/, Schilling; die tranfitirende Einnahme und Ausgabe war 


. 1,949,431 Marl und 12 Scillinge. 


SDandel und Induftrie. Die Gefammtheit ver Kaufleute, Fabrikanten, 
Direktoren und Bevollmächtigten großer fommercieller Unternehmungen bilvet die 
mit wichtigen Rechten verfehene Korporation „Eines Ehrbaren Kaufmanns”, bie 
zu ihrem Borftande dir Kommerzbdeputation wählt, beftehend aus 7 Kauf- 
leuten, von denen jährlib der ältefte abgeht, und aus 7 Alt-Adjungirten, bie 
auf Lebenszeit aus ehemaligen Kommerzdeputirten gewählt werben. Deputirte bes 
Senat und der Oberalten aus den Kommerzbürgern bilven die Mäklerdepu— 
tation. (Mäfler find die Vermittler der Handelsgeſchäfte, Senfale) Die Banto- 
deputation befteht aus Deputirten des Senates, der Oberalten, der Kammern 
und fünf von der Bürgerfchaft gewählten Kaufleuten, welche die Bank verwalten, 
auf deren Folien den Intereffenten ihr Guthaben an den Silberbarren der Bant 
ab- und zugefchrieben wird. (Die „Vereinsbank“ und die „Norddeutſche Bank“ 
find im Jahr 1857 entftandene Privat - Altiengefellihaften zu inbuftriellen Unter- 


nehmungen.) Die Bankoveputation beräth und verfügt mit ben beiden jüngften 


Bürgermeiftern über das Münzwefen. Die Poftverwaltungs-Deputation 
befteht aus Deputirten des Senates, der Oberalten, der Kammer und ber Kom: 
merzbeputation. Außer der hamburgiſchen Poſt, die früher im Befige faufmänni- 
ſcher Gefellihaften war, 1821 aber Staatsregal wurde, eriftiren auch fremde Poft- 
tomptoire in der Stabt, von Thurn und Taris, Dänemarf, Schweden, Preußen, 
Hannover, Braunfhweig und Medlenburg. — Ueber ven Handelsverfehr Ham— 
burgs, der wichtigſten Handelsſtadt des europäifhen Feftlandes, mögen hier einige 
ftatitifche Angaben folgen. Ein- und Ausfuhr find in Nettocentnern berechnet zu 
100 hamburgifhen Pfunden = 481/, Kilogramm, der Werth in Bancomart — 
1/, preußifhen Thaler, die Tragfähigkeit der Schiffe in Kommerzlaften zu 6000 
Pfund, während in andern Häfen zum Theil nad Roggenlaften gerechnet wird, 
die nur 4000 Pfund halten. 


Einfuhr. Ausfuhr. 
1851: 26,398,18261.373,282,948 Bco.-M. 16,325,437 Ct. 338,163,370 Bco.-M. 
1852: 29,033,628 „392,028,8283 „ 18,512,750 „ 372,495,450  „ 
1853: 27,865,632 „ 443,879,538 - 18,240,381 „ 421,673,490 „ 
1854: 30,801,761 „530,668,038  „ 19,756,407 „ 493,029,840 


1855: 32,775,482 „528,558,198 „  20,266,853 „ 507,221,600 „ 
1856: 37,985,806 „ 654,872,080 „ 23,810,204 „ 613,433,730 

Dabei ftieg die Einfuhr feewärts von etwa 151/, Mill. Centner auf 23 Millionen, 
land» und flußwärts von 11 Mill. auf 15 Mill., die Ausfuhr feewärts von 6 
Mill. auf mehr als 9, land» und flußwärts von 101/, auf 141/, Mill. Centner, 
Ein- und Ausfuhr zufammen von 42,723,619 Gentnern, Werth 711,446,310 Beo.M. 
auf 61,796,010 Gentner zu 1,268,305,810 Bco.-M. 

Die Rheverei ift im fteten Zunehmen begriffen, fowohl in der Zahl 
Schiffe, als in deren Tragfähigkeit; ohne die nicht numerirten Meineren F 
und ohne die Fluß- und Bugfir-Dampfihiffe hatte Hamburg an S 

Bluntfäli uns Brater, Deutfhes Staate-Wörterbud. IV, 
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1837: 146 Schiffe mit 11,432 Kommerzlaft 


1843: 211 „ „16,871 * 
| 1851: 326 „u 831,670 i 
Ende 1857: 491 „ „63,748 


Die durchſchnittliche Größe ftieg dabei von 78 Kommerzlaften auf 130. 
Unter den zulett genannten 491 Schiffen befinden ſich 66 Fregattſchiffe, 159 Bart- 
ſchiffe, 136 Briggs, ferner 20 Seedampfichiffe von 3855 Pferdekraft und 5337 
Kommerzlaft, wovon 4 nah New-York, 3 nah Brafilien fahren ; unter ven Se 
gelfchiffen find 30 Padetjchiffe. 

Das See-Affeluranz-Gefhäft wird von 23 Kompagnieen, einigen 
Privataſſekuranzen und drei Ugenturen auswärtiger Gefellihaften betrieben, vie ver- 
fiherten Summen betrugen im Jahre 1814 etwa. 42 Millionen Mark Bancı, 
in den legten Jahren aber: 

1851: 316,826,5008.-M. 1853: 422,342,200 B.-M. 1855: 527,644,800 B. M. 
1852: 331,203,500 ,„ 1854:522,611,200 „ 

Die durchſchnittliche Prämie, die fih in den Jahren 1814 und 1815 auf 
etwa 31/, Procent belief, bat ſich feit 1837 auf ungefähr 11/, Procent gehalten, 
nur 1848 betrug fie 21/5 Procent. 

Die direkte Beförderung von Auswanderungen belief fih 1851 auf 
12,279 Berfonen, 1852 auf 21,916, 1853 auf 18,969, 1854 auf 31,646, 1855 . 
auf 15,212, 1856 auf 24,058, 1857 auf 28,575, aufer ver inbireften über 
Hull und Liverpool (1857: 2670 Perfonen); im Jahre 1855 wurde eine eigene 
Rath» und Bürgerdeputation zur Beauffihtigung und Erleichterung biefer Ange 
legenheit angeordnet. 

Elektromagnetiſche Telegraphen und Eiſenbahnen in Hamburg unt 
dem nahen Altona unterhalten die Verbindung mit dem Auslande. 

h Hamburgs Gewerbsthätigfeit hat ſich im neuerer Zeit bedeutend gehoben; 
j zu ven alten Habrifen ift eine große Menge neuer hinzugelommen und bei der Ausfuhr 
1 betheiligte ſich vie ſtädtiſche Induſtrie im Jahre 1856 mit beinahe 7 Procent ober 
| etwa 331/, Mil. Markt Banco in eigenen Fabrifwaaren: großartig find einige 
| Wagen- und Stodfabrifen; von den am meiften vertretenen Fabriken nennen mir 
\ bier nur: 75 von Tabak und Cigarren, 51 von Zuder, 50 von Pianoforte, 40 
von Schirmen, 28 von Strohhüten, 22 von Spiegeln und Spiegelglas. (Bergl. 
\ die zweite Auflage der Topographie von Holftein und Lauenburg von v. Schröver 
\ und Biernatzki.) u 
* Hamburgs Handel hat während des letzten Jahrhunderts mehrfache, ſehr ernſte 
u. Krifen zu beftehen gehabt, fo 1763, 1799, vie Lähmung und endlich gänzliche 
. Zerftörung alles Handels während der Franzoſenzeit 1806 bis 1814. Gegen Ende des 
’ Jahres 1857 fchien die große, auf beide Hemifphären ſich ausdehnende Geld- und Han- 
delsfrifis die Hamburger Börfe als ein Opfer überfpannter Spekulation und gewagten 
Krevites an den Rand des Verberbens fortgeriffen zu haben; eigener Anftrengung 
aber und ſchnell geleifteter Hülfe von Seiten Defterreihe gelang es, die drohende 
Gefahr zu befhwören und das wanfende Vertrauen wieder herzuftellen, boffentlid 
nicht, ohme Lehren der Vorfiht aus der ernftien Mahnung geſchöpft zu haben! 
Auswärtige Verhältniſſe. Hamburg führt am deutſchen Bundestage 
im pleno eine (die legte) Stimme und gemeinfchaftlih mit ven drei andern freien 
| - Städten die 17. Kuriatftimme, die abwechſelnd von einem bevollmächtigten Gefandten 
der vier Stäbte geführt wird, Mit Lübeck und Bremen gemeinſchaftlich hält Ham 
burg Minifter-Refiventen, die zugleih Generaltonfuln find, in Kopenhagen und 
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. Zondon und einen Gefhäftsträger zu Konftantinopel; hamburgifhe Minifter-Reft- 
denten find accrebitirt in Paris und Wien, ein hamburgiſcher Gefchäftsträger in 
Berlin. Durch Generaltonfuln, Konfuln und Bicelonfuln ift Hamburg theils für 
ſich, theils in Gemeinſchaft mit den beiden andern Hanfeftäpten in allen Theilen 
der Welt vertreten. (Diefe wählt ver Senat aus Auffägen, die „Ein Ehrbarer 
Kaufmann“ vorlegt.) In gleicher Weife find bei Hamburg Generallonfuln u. f. w. 
aller civilifirten Staaten ver fünf Welttheile beglaubigt und Gefandte, Minifter- 
Refivdenten und Gejchäftsträger accrebitirt von Belgien, Brafilien, Dänemart, 
Frankreich, Großbritannien, den Niederlanden, Defterreih, Preußen, Rußland und 
Schweden - Norwegen. ” ®. Buck. 


d 
u —— ——— Schluß des V. Bandes. 
Saugwitz 
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Negifter. 


Die Ueberfhhriften und Seitenzahlen der in diefem Band enthaltenen Artikel 
find durch fetten Druck hervorgehoben. Die eingeflammerten Berweifungen 
bei den Buchftaben F—H beziehen ſich auf Artifelüberfchriften eines nachfol— 


genden, die eingeflammerten Zufühe „Bd. 


‚, ®d. UI, Bd. III® 


auf Artifelüberfchriften eines vorhergehenden Bandes. 


a. 
Abfindung, S. Apanage. 
Abzugöfteuern 
Achãer 
Adminiſtrativjuſtiz 
Adoption (Bd. I) 
Aeoler 
Aerzte 302 


Afritanifhe Beſitzungen Großbritanniens 
Agenten, S. Gefandte. 

Aichpfahl 

Attiengeſellſchaften 

Aktionäre, deren Haftbarkeit 

Aktuar 

Albert IH. Graf von Habsburg 
Allodialnachlaß der Mitglieder fürftt. Häufer 
Almende 

Altai, Urfip der Finnen 

Alternat 

Ambassadeurs, S. Gejandte. 
Amerciamentis 

Ameritanifhe Befigungen Großbritanniens 
Angebot und Nachfrage 580. 

Anonyme Geſellſchaft, S. Geſellſchaft. 
Anſteckende Krankheiten 

Apanage 

Apokriſiarier, Reſponſales 

Apothelerweſen 

Appel comme d'abus 

Arbeit 

Archonten der griechifchen Kirche in der Türkei 


Arealhausſteuer 
Armenpflege (Bd. 1), S. Wohlthätigkeitsanſtalten 
Armenwerfftätten 

Arzneimittel 308. 

Aftatifche Beſitzungen Großbritanniens 
Aſſociation (Bd. 1), S. Genoſſenſchaften. 


Aſplrecht der diplom. Agenten (Bd—d. N 
663. 

Athenãen, S. Gymnaſium. 

Ausfubrprämien 

Ausmärfer #04; 

Ausnabmögefep (Bd. 1) 

Außenhandel 


Ausfteuer der Prinzeffinnen 

Auftralifche Befigungen Großbritanniens 

Austrägafrecht (Bd. 1) 11. 

Aus: und Einfubrwertbe 

Autonomie (Bd. I) der eg SHäufer 
der Gemeinden 115, 


B. 


Bailo, Balio, rector 

Banfanftalten in Sannover 

Banknoten 

Banngewerberechte 

Baſchkirenheer 

Bauernſtand nach dem 30jährigen Kriege 

Bauern und Grundberren im Mittelalter 

Bayern (Bd. 1), Gemeindeweſen 
Sewerbfteuer 


Grundfteuer 
Beamte, S. Gehorſam. 





Regifler. 


Berat 409. 

Bergbau in Großbritannien 473, in Sannover 
693. 

Berufswahl (Bd. 11) 129. 

Bete 120, 

Betrieböfteuer, gewerbliche 347. 

Beuterecht (Bd. 11) 49. 

Bevölferungsftatiftit von Finnland 29; von Gries 
chenland 387; vom Kgr. Griechenland 397; 
von Großbritannien 464, 470; von Hannover 
689, 691; von Kübel 742; von Bremen 
748; von Hamburg 775. 

Bevormundung der Gemeinden durch den Staat 
152, 

Bewäflerung, B.Anftalten 312, 314. 

Bezirksgemeinde, Bezirfds und Kreisverſamm⸗ 
lungen 111, 126, 127, 156, 

Bildungsanftalten in Finnland 30; im Königr. 
Griechenland 400; in Großbritannien 485; in 
Hannover 697; in Lübeck 744; in Bremen 
764; in Hamburg 783; Städtifhe BA. im 
Mittelalter 120, 

Binnenbandel 636, 645, 

Bifhöfe der griechifchen Kirche 414, 418, 420, 

Bordelle 301, 303, 

Boroughs 322, 324. 

Bossuet 43, 44, 57, 

Bremen, S. Hanfeftädte. 

Briefgebeimniß (Bd. 11) 210. 

Bulgarifche Bölfer 23, 24, 

Bund, S. Deutfher Bund. 

Bundestagsgefandte 239, 

Bürgerrecht 129, 

Bürgerwebr 141. 

Byzantiniſche Kirche 407. 

Bozantinifches Reich IRB. 


@. 


Ganada 502, 

Caus® eccleslastice® 198. 

Genforenamt (Bd. 11) 158, 

Ceylon 506. 

Charg6s d’affaires 237. 

Ehatoullgut 9. 

Chauci 2, 

Chiffre banal 244, chiffrant et dechiffrant 
244, 

Circuits 429. 
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Common law 425, 

Commons, Commoners 165, 434, 444. 

Conservalores 66, 

Considörant 292, 

Consilium Magnum 432, 

Copyhold 171, 

Council Permanent, Privy 432, 447, C, Cabi- 
net 447. 

County Rate 438, 441, 

Court of Eıchequer, of Common Pleas, of 
King’s Bench 429, 

Eredit-Mobilier 258, 684, 


D. 


Dampfihifffahrtsregal 646. 

Deputati extraordinarii, Legati 236, 

Deutihe Handelskompagnieen 688, 

Deutiher Bund (Bd. III), B.Gericht 205, 
B.Schiedögericht 64, Verfafjungsgarantie 64. 
GSefandtihaftsreht 232, B. Verſammlung 64. 

Deutiches Volt 221, 

Deutjchland, Gewerbewefen 325. Zur Gefchichte 
des 30 jährigen Krieges 558. D. unter den 
Habsburgern 604, 609, 

Dienftboten, S. Gefinde. 

Dispenfationen 279, 

Doftrinäre 540, 

Domänen (Bd. 111) 10. 

Dorier 382, 

Dritter Stand in Frankreich 542, 546, 

Droit d’enregistrement 193, ; 

Droits de greffe, droit proportionel 75, 

Durchfuhrzölle 645. 


@. 


&benbürtigkeit (Bd. 111 14. 

Gätwort 162. 

Edelmetalle, S. Geld. 

Ebe (Bd. 111) der Mitglieder fürftt. Familien 
13, 14, Eheverbot 304, 

Ehften 25. N 

Einfuhr, S. Auds und Einfuhr, Handel. 

Einkammerſyſtem 294. 

Einfommen 581, 

Einlager, Einreiten 65. 

Eintragsgebühren 77. 

Eingelrihter und Kollegialgeriht 196, 


Diaittizedby Gooal: 
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Eifenbabnregal 646. 

Gffiefien 289. 

Emissaires caches ou secreis 230. 

Enclosure 105. Encl. and Tithe Commission 
171. 

England, S. Großbritannien. 

Engländer 221, 226, 469, 

Englifcheoftindijche Handelöfompagnie 686, 

Enregistrement 75. 

Envoye, ©. Gejandte. 

Erbgerichte 187. 

Grbmonardie 5. 

Erbrecht Bd. 
8, 20. 

Erbſchaftstaxen 78, 

Erbverzicht der Prinzeſſinnen 2 

Erziehung (Bd. 111), körperliche 204. E. An⸗ 
ſtalten für Dienſtboten 297. 

Exchequer 425, 

Expropriationsrecht (Rd. 111) der Gemeinden 113. 

Ggterritorialität (Bd. 111) der Gefandten 241, 
der Konfuln 659. 


111) in fürftlichen Häuſern 


F. 


Fabrikgerichte, S. Handelsgerichte. 

Fabrifinduftrie (Bd. 111) 8. S. auch Ge- 
werbes und Fabrikweſen. 

Familiengewalt des regierenden Fürften 5. 

Familiengut der regierenden Familie 2. 

Fauſt⸗ und Fehderecht 186, 

Fehmgerichte 186. 

Feldgemeinfchaft 162. 

Fenftertage 538, 

Kerdinand II, deutfcher Kaifer 614. 

Finanzbaushalt der Stadtgemeinden im Mittel: 
alter 120. 

Finanzfrifen 100, 638. 

Finanz⸗Sporteln und sTaren 29. 

Finanzweſen, S. Staatshaushalt. 

Finnen ıwon Schiefner) @1. 1 Die fin 
nifche DVöfferfamilie 21. IE. Kinnland 26. 
Geſchichtliches und Statiftifches 26. DVerfaf- 
fung: in politifcher Hinſicht 29, in firchlicher 
30; Bildungsanftalten 30. 

Rifcherei in Flüſſen 311, 315, 316, 

Fifcherei in Großbritannien 475. 

Fleury 45, 48, 51, 57. 


Kegiſter. 


Floßfahrt, Flößerei 310, 311. 

Flüſſe, S. Gewäſſer. 

Forum, S. Gerichtsſtand. 

Franchise de l'hotel, jus franchisie sive 
franchisiarum 243, 

Franfreih (Bd. 111): Gemeindeweien 123; Po: 
lizei 208; Gewerbfteuer 341, 346; Gewerbes 
und Handelskammern 337. Unter der Reftau- 
ration 544; Unter Louis Philipp 546; Zur 
Geichichte des dritten und vierten Standes 
in %. 542, 546. ©. auch Konkordat, Parla- 
ment. 

Fränfijches Reich 219. 

Franzöfſiſche lie 687. 

Frauen (Bd. 111) ald Mitglieder der fürftlichen 
Familie 6, 18; als Geſandte 239. 

Fräuleinfteuern 19, 

Freihafen⸗ und Freilagerprivilegien (Bd. HI) 65 5 

Freibandelſyſtem 647. 

Freizügigfeit 327. 

Kremdenrecht (Bd. 111) in Bezug auf Mitglieder 
fürftlicher Ramilien 12, 

Freudenbäufer 301. 303, 

Ariedensrichter, englifche 426, 430, 439, 

Friefen ıvon v. Nihtbofen 1. 

Fünfgebnter 434, 

Fürftenbund, S. Friedrich der Große (Bd. ıtlı. 

Fürft, fürftliches Haus won Piz). 
Einleitung 5. Der regierende Fürft und feine 
Stellung 5, 8. Privatfürftenreht 6. 13. 


G. 
Gagern, Friedrich von (won Brater 
37. 


Rlößregal 312. 


Gagern, Hans von won Kaltenborn) 
a1. 
(Gagern, Heinrih von, S. Nationalverfamm: 


lung.) 
Galliſcher Bolfaftamm 468, 
Gallien 212, 


Gallitanifche Kirche (von Ra boulapeı 
41. Inbegriff der gallifanifchen Freiheiten 41. 
Insbejondere L, Unterſcheidung der beiden 
Gewalten 45. II, Die Autorität des Papftes 
47. 111. In Frankreich anerkannte Vorzugs⸗ 
rechte der Päpfte 50, IV. Die Parlamente 52. 
V. Die gallitanifchen Freibeiten feit Bonas 
parte 6. 


Kegifler. 


Garantie (von Pözl und Berner) 58. 
Arten der G., politiihe Bedeutung 65, 
Rechtöverbältniß zwiichen den Betheiligten, 
Umfang und Aufhebung der G. 68, Gegen: 
ftand 67. Insbeſondere Ver faſſungs⸗G. 58, 
67; ſtaatsrechtliche B.G. 59; völkerrecht⸗ 
lie 63, 

Gaſtrecht, S. Fremde Bv. 111. 

(Gebundenbeit und Theilbarkeit 
S. Landwirtbfchaft.) 

Gefälle von Fentſch) 72. L Stempelge: 
fälle 72. ı1. Tags und Sportelgefälle 75. 

(Gefängnißweien, S. Strafanftalten. ı 

Geheime Abftimmung, S, Abjtimmung Bd. L 

(Geheime Geſellſchaften, S. Freimaurer (Bd. II], 
Illuminaten, TZugendbund, Bereine. 

Geheime Polizei, S. Polizeidienft, Staates 
polizei.) 

Geheimer Rath, ©. Staatsrath, 

Geheimſchrift 244. 

Gehrrfam und Widerftand von 
Bluntfhli) SO, 274. L Bepriff 80, 
11. Abfoluter und begrenzter Gehorſam 82, 
111, Leidender Gehorfam und thätiger Wider: 
ftand 83. IV, Das Princip und die Bedin, 
gungen des Widerftandes 88. V. Beamten: 
geborfam und militärtiher Gehorfam 90, 

(Beiftliche Gerichtöbarfeit, S. Kirche.) 

(Beiftlihe Güter, S. Kirche.) 

Geiſtlichkeit, S. Klerus.) 

Geld (von v. Mangoldt) 93, 1. Beariff 
bes Geldes, Münze, Papiergeld 93, IL Werth: 
beftimmung des Geldes, natural, geld» und 
freditwirtbfchaftliche Gefahren der legten Kris 
fen 926. ı11. Rolgen der Wertbveränderuns 
gen der edein Metalle 100. IV. Wertbver: 
Idhiedenbeit von Land zu Land, (Edelmetall: 
fendungen 103, V. Werthverhältniß zwifchen 
Gold und Silber, Gold» und Gilberwährung 
105, 

Geldkriſen 100. 

Gel dwirthſchaft 99. 

Gemeinde (von Brater) 109. 1. Einlei⸗ 
tung 109, 11, Geſchichtlicher Rückblick, Ges 
meindeweien im 19. Jahrh. 115. 111, Wir: 
fungöfreiß der Gemeinde 128. IV. Autonomie 
und Selbflverwaltung, Staatsgeſetz und 
Staatsauffiht 146. G. Weſen in England 429, 
431, 455. ©. auch Hannover. 


der Güter, 


M 
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Gemeindebeamte, deren Disciplin und Beſtaͤti— 
gung 159, 

Semeindstollegien, deren Auflöfung 154. 

Semeindepolizei 130. 

Semeindewablen 143, 154. 

(Gemeines Net, S. Recht. 

(Gemeingeift, S. Vaterlandsliebe, Gemeingeiſt. 

Gemeinheitstheilung (vonv. Treitſchke) 
168. ı. Hiftorifche Einleitung 162, 11. Po; 
litifche Bedeutung der G.Theilungen 163, 
1IL. Leitende Grundfäge über die @.Theitun, 
gen 165. IV. Die rechtlichen Verhältniſſe der 
G. Theilungen 168. V. Verfahren bei G. Thei⸗ 
lungen 170, 

Gemiſchte Ehe, S. Ehe (Br. 111. 

Gendarmerie, S. Poligeidienft.) 

Generalkonſuln 660, 

(Generalſtab, S. Heeresverfaſſung.) 

(Genf, S. Schweiz.) 

Genoſſenſchaft, deutfchrechtliche 169. 

Senofienfhaften der Gewerbtreibenden 128, 331. 

Gentilbhommes envoy6es 235, 

Gentry 442. 

Geuß ivon Bluntihli) 178. 

Gerechtigkeit, S. Rechtsbegriff.) 

Gericht (von Lauf) 188. I. Grundbegriffe, 
geichichtliche Entwiclung 182, 11. Juſtizhoheit, 
Patrimonialgerichtäbarkeit. Staatsanwaltidhaft, 
Unabbängigfeit der Gerichte. Kabinetsjuftiz 187. 
11. Wirkungsfreis der Gerichte. Trennung 
der Nechtöpflege und Verwaltung. Yuftiz und 
Derwaltungsfachen, Kompetenzkonflikt 191. 
IV, Befegung der Gerichte, Rollegialverfaffung. 
Ablehnung, Pflichten des Michteramtes 194. 
V. Gerichtöbezirfe, Gerichtäftand 196, VI. In: 
ftanzen, Rechtsmittel, Berufung und Kaſſa— 
tionsrefurd 200. VI. Gerichtäverfaffung. 
Neichögerichte. Bundesgericht. Neuefte Entwid: 
fung in den deutfchen Staaten 203. 

Berichtliche Medizin 301. 

Gerichtline Polizei (von Medicus) 
130, SO8. Begriff 208. Anzeige 210. Aw 
genſchein 210. Hausfuchung 210. Beſchlag- 
nahme 210. Verhör 211. Verhaftung 211. 

Berichtögebrauch 185. 

Serichtöberrlichkeit 188, 

Gerichtoſchreiber 

Gerichtsſporteln 78 

Serichtöverfaflung. Z Nechtöpflege. 
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Germanifche Völker (von Maurer 
212. Bis zur Gründung des fränfifchen Reis 
ches 212; feit dem Zerfalle der farolingifchen 
Monardie deuticher Zweig 
ffandinavifher Zweig 
Zweig 221, 
drei Zweige 228 

(Sefammtftaat, S. Bundesftaat Bd. Union.) 

Gefandte, Gefandtfchaftsrecht (von 
v, Kaltenborn) 830. 1 Gejchichtliche 
Einleitung. Heutige Bedeutung der Inftitution 

IL Aftives und paifives Gefandtichafts- 
recht 232, ILL. Klaſſen- und Rangverhältniſſe 
ter dipfomatifchen Agenten ‚, IV, Recht: 
liche Stellung derfelben. Privilegien, Ceremo— 
nialrechte V. Beginn der diplomatifchen 
Sendung 244. VI. Gefchäftäfreis 245, VIL Bes 
endigung der diplomatiſchen Sendung 

Gefhäftsordnung, ©. Gefepgebender Körper. 

Geſchlechtsverhältniſſe, S. Ehe, Familie, Frauen, 
(Bd. 111.) 

(Geſchwornengericht, S. Schwurgeridt.) 

Anonyme Gefellihaft, Erwerböge: 
fellfchaft überhaupt won Schäffle) 


; englijcher 
; Stammeseinheit der 


251. 1 Grundformen der Erwerbögefells 
fchaft 251, insbefondere: 11. Offene Gefell- 
ſchaft ‚ 111. Kommanditegeſellſchaft 


IV, Anonyme Geſellſchaft 
Geſellſchaft und Geſellſchaftswiſſen⸗ 
ſchaft (von Bluntſchli) 246. 
Geſetzblätter 
non Körper (von Blu tſchli) 
Begriff 288. I1. Organifation 
in. Stellung des Staatshauptes. Ini⸗ 
tiatioe. Eanttion. Veto 289. 1V. Volfländig- 
feit der Vertretung. Allgemeines Stimmrecht. 
Parteimahlen. Mebrbeiten und Minderheiten 
IL, V. Verhältnißmäßigkeit der Bertretung 
Vi. Eins und Zweilammerfuftem 
G. K. in Großbritannien 
Gefeß, Gefegebende Gewalt, Gefek: 
gebung (von v. Mohl) 267. L Begriff 


des Geſetzes 11. Geſetzgebende Gewalt 
des Staated 269. 111. Verfchiedene Arten 
der Geſetze IV. Abfaffung der Geſetze 


V. Verkündigung der Gefeße 
Gefepgebungi «Kommilfion. u. Ausfchüffe 283, 
Gefinde, Gefindeordnung (von Roß— 

bad) 





Regifler. 
Gefundheitöpflege, Geſundheitspoli⸗ 


zei (von Brater) 300. I. Begriff 
11, Aufgaben : [IL Mittel 304, IV Heil 
perfonal und Heilmittel Ä 

Gewäſſer, deren Benüßung (vonRaffe) 
309. 1, Eintheilungen, Gefchichtliches 
1, Schiffbare Flüffe 310. 111. Nicht ſchiff⸗ 
bare Flüſſe ‚ IV. Uebrige ©. 

Gewerbe, Gewerbefreiheit, Gewerbe: 
ordnung (von Schäffle) 318. Be⸗ 
griff des Gewerbes, Gegenſätze, insbeſondere 
Gewerbe und Fabrikation 11. Gewerbes 
freiheit und Gewerbeordnung , Zunftverfafs 
jung 111. Gründe gegen und für bie 
Gewerbefreiheit 326, IV. Das freie Innungo⸗ 
wefen im Gegenfag zum Zunftverband 33 
V. lebergang von der Zunftverfaffung zur 


‚ . Gewerbefreibeit, Ablöfung der realen Ges 


werbsreihte 332, VI. Notbwendige Befchrän- 

fungen der Gewerbefreibeit, Unzulänglichkeit 

des Konceflionsfuftens VII. Befondere 

Berhältnijfe des Handelsgewerbs, Haufirhandel 
VIII. Ergebniffe 


Gewerbe und Fabrifwefen in Finnland in 
Deutſchland in 
Frankreich in England 
324, in Preußen : 338; in Bel 
gien 338; in Defterreich in Bayern 339; 
in Bürtemberg ; im Kor. Griechenland 
in Großbritannien ; in Hannover 
in Kübel ; in Bremen 772; in 
Hamburg 


9. Gewerbe: und Haudelskammern (von 


Schäffle) 336. 
Gewerbliche Genoffenfhaften 
Gewerbögerihte, S. Handelögerichte. 
Gewerböpoligei der Gemeinden 137, 
Gewerbsprivilegien, S. Erfindung und Ein 
führungspatente (Bd. 111). 
Gewerböftener won Fentſch) 341. 
Berechtigung der Gewerböbefteurung 341. 
Gegenftand 342, 111. Grundfäge der Be 
fteuerung 
(Gewicht, S. Maß und Gewicht.) 
Gewiffensfreiheit, S. Belenntnißfreiheit (BP. 1). 
Gewohnheitsrecht, S. Rechtöbegriff, ——— 
len.) 
(Glarus, S. Schweiz.) 
Haubensfreibeit, Belenntniffreibeit (Bd. 1). 





Regifler. 


Gleichgewicht, politifches (von 
Bluntihli) 350. 

Gleichheit, S. ariftofratifhe und demokratiſche 
Ideen, Bd. 1, Rechtögleichheit und Mechte 
verfchiedenbeit). 

Go, S. Geld. 

Görres ivon v. Laſaulx) 360, 

Göthe (von Bodenftedt) 364. 

Gottesdienſt, S. Kirche.) 

Grafichaften, englifche 425, 437; G.Gericht 426. 

Graffchaftsmilig 430, 439. 

Graubũnden, S. Schmelz.) 

Gregor J. der Große (von Vogel) 871. 

Gregor VII. (von Bogel) 375. 

Griechen (von Bifher) 38%. 

Griechenland (von Bifher) 390. I. Ge: 
blet 390. 11. Neuere Gefchichte 390, 111. Bes 
völferung. Alima. Bodenbefchaffenheit. Land⸗ 
bau. Induftrie 397. 1V. Kultus. Unterricht 
400. V. Staatöverfafjung 401, VI. Rechts 
pflege 402. VII, Heer und Marine 402. 
VII, Finanzen 403. IX. Zukunft des Staa- 
tes 403. 

Griecyifche Kirche (won Dove) 404, 
1, Trennung der griechifchen von der römi⸗ 
ſchen Kirche 404. 11. Berwandtfchaft und 
Gegenſätze der zwei Kirchen, Papſtthum, By: 
yantinismus 407. 111. Geſchichte der griechis 
ſchen Kirche feit ihrer Rodreifung. SGeutiger 
Zuftand 408. IV. Blid auf die Zukunft 422. 

(Griechiſche Staatsidee, S. Helleniſche Staates 
idee.) 

Großbritannien, WBerfafjung von 
Gneiſt) 83, 1. Die monardifchen Grund» 
lagen 423. 11. Der Uebergang in die vers 
faffungsmäßige Monarchie unter Eduard I., 
11. und III. 429. 111. Die gefchichtliche 
Bildung des parlamentarifchen Syſtems 432. 
IV, Die heutige Grafichaftäverfaffung 437. 
V. Das Parlament 444. Vi. Die Fönigliche 
Prärogative 449. VII. Die Grundlagen und 
der Zufammenbang der englifchen Staatsbils 
dung ald Ganzes 453. Vıtt. Verhältniß des 
Mutterffaates zu Schottland, Irland und den 
Kolonieen 457. 

Statiftif (von Schubert) 460. 1. 
Statiftifches Material 460, Ir. Land und Bevöl⸗ 
ferung 462, 111. Nativnalverfchiedenheit. Kon: 
teffionelle Verichiedenbeit. Berujeflaffen 468, 
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IV, Landbau. Biebzucht. Bergbau. Fiſcherei 
471. V. Induftrie 476. Baumwolleninduftrie 
219. Vi. Sandel 479. VII. Unterricht 485. 
VIII. Staatöbausbalt 487. 1X. Heer und 
Kriegäflotte 494. 

Befigungen außerhalb Europa’s 
wen Schublertı 296. Geſchichte der britti= 
ſchen Kolonicen 496. Verwaltung und Statiftif 
499. 

Groß⸗Logothet 412. 


Großmãchte, S. Europa (Bd, It, Gleichgewicht, 


Grotins (von Ahrens) 509. 
Grundeigentbum, S. Eigenthum (Bv. 111). 
Grundgeſetz, S. Geſeth. 
Grundherrſchaft (won Maurer) 517. 
Grundherrliche Gerichtsbarkeit 187, 519. 
Grundherrn und Bauernſtand bis zum 30jähri⸗ 
gen Krieg 115. 

(Grundlaſten, S. Landwirthſchaft.) 

(Grundrechte, S. deutſcher Bund Bd. 111, 
Freiheitsrechte Bd. 111, Menſchenrechte, Ras 
tionalverſammlung.) 

Grundrente 580. 

Grund: und Hausſteuer (von Fentſch) 
525. Grundfteuer 525. Hausfteuer 535, 

(Guinea, S. Negerftaaten.) 

Guizot (von Hottinger) 538, 

Guſtav Adolf (von Helbig) 556. 

Gut, Güterproduftion (von v. Mans» 
goldt) 861. 1. Begriff und Gintheilung 
der Güter 561. 11. Die Nelativität des Wer: 
thes 563. 111. Güterentftehung, insbefondere 
Süteverzgeugung 565. IV. Bedingungen für 
die Befriedigung der Bedürfniſſe 569. V. Um⸗ 
fang und Derwendung der vorbandenen Ars 
beitöfräfte ald Moment der Produktion 571. 
VI. Die fogenannten Produftiondfaltoren. Die 
Erhaltung der Güter als latente Produk 
tion 576, 

Guteherrn, S. Grundberridaft. 

Güteraustaufh 93. 

(Gütergemeinjhaft, S. Eigentbum Bd. 111, 
Kommunismus, Sorialismus.) 

Süterrecht bei Ehen fürftlicher Perfonen 15. 

Gütervertheilung (von v. Mangolpdt) 
578. G. Umlauf 578. 1. G.Verthe ilung 
i. e. Sinn 581. 

(Süterzertrümmerung , 


Süterzufammenlegung, 
S, Yandwirthfchaft.) 


Digitized by Go03]| 


794 

Gymnaſten und Lyceen ivon Pfaff) 
598. 

Gymnaſtik, S. Erziebung (Bp. 111). 


H. 


Habeas corpus, S. Großbritannien. 

Saberfefdtreiben 187. 

Habsburger (von Schulze) 603. Habe 
burg⸗Lothringen 620. 

(Haiti, S. Negerftaaten.) 

Haller von Riſch) 622. 

Hamburg, &. Hanjeftädte. 

Hamilton ivon Reimann) 689 

Handel, Handelspolitif von Schäffle) 
634. 1, Begriff. Arten des Handels, H.Bi: 
lan; 634. 11, H.Kriſen 638. 111. H.Politik 
644. H. Privilegien 655. H. Polizei 656. 

Handelsgerichte, Gewerbs⸗ und Fa— 
brikgerichte (von Zaufı 674. I. Han⸗ 
delsgerichte 674. II. Gewerbs⸗ und Fabrik— 
gerichte 677. 

Handelsgeſetzgebung, S. Civilgeſetzgebung (Bp. 
11). 

Handelsgewerbe. S. Gewerbe. 

Handelskammern, S. Gewerbe: und Handels— 
fammern, 

Handelsfonfulate (von v. Kaltenborn) 
656. 1, Begriff 656. 11. Stellung der 
Konfuln im Altertbum und Mittelalter 656; 
111. der heutigen Konfuln in chriftlichen 
Staaten 659. IV. Die chriftlihen Konfuln 
in nichthriftlichen ändern 662, 

Sandeläfrifen 100, 638. 

Handelsſtand, S. Gewerbe. 

Haudelöverträge (von v. Kaltenborn) 
663. 1. Bedeutung 663. IT. Gefchichtliches 
665. All, Specieller Inbalt der Handelsver⸗ 
träge 670. 

Handels: und Jnduftriefompagnieen 
von Shäffler 678. 1. Politifche und 
wirtbfchaftliche Bedeutung der Handelskom⸗ 
pagnieen 678; IL, der Induftriefompagnieen 
683, 111. Geſchichtlicher Ueberblid der Hans 
delögefellfchaften 685. 

Handel und Schifffahrt in Großbritannien 479; 
in Hannover 694; in Lübe 742; in Bre 
men 766; in Hamburg 785. 

Hannover (von Stüve) 689. I. Stariftif 


Regifter. 


689. 11. Berfaſſung und Berwaltung 00. 
111, Neuere Sefchichte 715. — H. Gemeinde⸗ 
weien 124, 127, 139, 142, 148, 15, 
153, 710. 

»anfa 119, 679, 685. 

Hanfeftädte: Lübeck ivon Mantels) 
731. ı. Geſchichte 731. 11. Statiftit 740. 
1. Verfafjung und Berwaltung 745. 

Bremen won Böhmert) 48. 1. Ge: 
ihichte 748. 11. Verfaffung 754. Im. Ai: 
nanzweſen 757. IV. Nechtöpflege 761. V. Mis 
litärwefen 763. VI. Kirchen: und Schulweien 
764. vII. Armenpflege 765. VIII. Handel 
und Schifffahrt 766, 

Hamburg (von Bucki 775. I. Ge 
ſchichtliche Entwicklung der Etaatsverfaffung 
775. 11, Berfaffung 780. 111, Verwaltung‘ 780, 
IV. Kirchenweien 782. V. Schulweien 783. 
VI. Militär 783. VII. Finanzweſen 784. 
VIII. Handel und Jnduftrie 785. IX. Aus: 
wärtige Verbältniffe 786, 

Haufirbandel, S. Gewerbe. 

Hausfteuer, S. Grund: und Hausfteuer, 

Hausjuchung durd die Polizeibebörden 210. 

Hebammen 306. 

Heer, Heerwefen im Agr. Griechenland 402; in 
Großbritannien 430, 439, 494; in Hannover 
713; in Bremen 763; in Hamburg 784. 

Heirathägut der Pringeffinnen 18. 

Hellenen, S. Griechen. 

Hildebrand, S. Gregor VII. 

Hoards 98, 105. 

Hof: und Randgerichte 205. 

Sobeitörechte in England 449. 

Hollãndiſch⸗oſtindiſche Handelskompagnie 686. 

Holſtein, Gemeindeweſen 142. 

Hoſpitäler für Dienſtboten 297. 

Hudſonsbaygeſellſchaft 687. 

Hufe 162. 

Hugsmerfe 2. 

Sppotbefenamtliche Tagen 78, 


J. 


Impfzwang 302, 303. 

Induftrie, S. Gewerbe und Kabrifanten. 
Induftriefompagnieen, S. Handelskompagnieen 
Initiative 289. 

Inauifitiondtribunal 49. 


Regifter. 


Inftangenzug 200. 

Internuntien 236 

Inteftaterbfolge in fürftlichen Häujern 20; bei 
Schatoullgütern 9. 

Jeſuiten 85. 

Jonier 383. 

Judices pedanei 185. 

Jurisdietio contentinsa und volunlaria 183. 

Jury 430, 

Jus armorum 63. 

Jus collegii 63. 

Jus obstagii 65. 

Nuftizbeamte, S. Geboriam, Gericht. 

Juftisbobeit 188. 

Auftigverwaltung 188 


Kabinetsjuſtiz 189. 

Kaifertbum und Papfttbum 377. 

Kalenderftempel 75. 

Kanäle 317. 

Kapital 563, 571, 587. 

Kapital und Geld 95. 

Kapfofonie 505. 

Hapodiftriad 392. 

Karelen 26. " 

Karl V., deutfcher Kaiſer 611. 

Karl VI., deutfcher Kaifer 618. 

Kartenftempel 75. 

Kaſſation 202. 

Katholiken umd Proteftanten unter den abe: 
burgern in Deutichland 612, 615. 

Kelten 212. 

Kiog in Parliament 448. 

Kirche und Schule 597. 

Kirchliche Dienftbarkeiten 53. 

Kirchliche Verhältniſſe in Pinnland 30; in 
Aranfreih 41; in Großbritannien 451; im 
Kar Griechenland 400, 417; in der Zürfei 
409; in Rufland 418; in Gmaland 452; 
in Lübeck 746; in Hamburg 782. ©. aud 
Religionsftatiftif. 

Kolleg, college, S. Gymnaſium. 

Kollegialgerihte und Einzelrichter 196. 

Aollektid⸗Geſellſchaft 252. 253. 

Kolonien, engliihe, S. Grohbritannien. 

Kommercialgewerbe 334. 

Kommiffarien, gelandtichafttiche 238. 


795 


Kompagnieen, S. Sandeld» und Induſtriekom⸗ 
pagnieen. 

Kompetenz, Kompetenzkonflikt 192, 197, 275. 

Konceffionsioftem bei Aerzten 306; bei Ge— 
werben 334. 

Kongregationen 49. 

Konkordat, franzöfifches 41, 44, 46, 51, 56. 

Konfolidation 279. 

Konjuln 239, S. auch Handelskonſulate. 

Kredit, Kreditwirtbichaft 99. 

Kreditanftalten für Dienftboten 298. 

Kreide und Kommumalverbähde in England 429, 
431. 

Kreisveriammlungen 126, 156. 

Kulturgejege der neueren Zeit 117. 

Kuratel, S. Bevormundung. _ 


2. 


Zandeshoheit und Reichögewalt 121. 

Yandfriede von 1495: 186. 

Yandgemeinde, ©. Gemeinde. 

Landsassiatus plenus 198, 

Landftändifche permanente Ausihüffe, Zuſam— 
mentritt der Landftände ohne Einberufung 62. 

Landtag, S. Gejepgebender Körper, Landftände, 

Land-tax 434. 

vLandwirthſchaft und Viehzucht in Finnland 28; 
im Agr. Griechenland 398; in Grofbris 
tannien 471; in Sannover 692. 

Sandwirtbfchaftliche Gewerboſteuer 349, 527. 

Lappen 25. 

Legati, oralores, zgeoßsis, ©. Gefandte. 

Legationes obedientie 234, L.assidus 235. 

Legatus a latere in frankreich 50. 

Legitimation wunebliher Kinder in fürſtlichen 
Häuſern 16. . 

Vebensmiligen in England 424, 430. 

Xeopold 1., deutſcher Kaiſer 616, 

Libertas ecclesie Gallican®z,42, 

gift, Ar. 649. 

Littere credentialer, letire de er6ance 235, 
244, Litt. commendatitie 235, Leltre de 
rappel, de recreauce 245, de provision 
660, 

Liven 26 

Lohn ala Beltandtbeil des Mei 
Güterproduftion 585. 

Lothringen 620, 
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Lübeck, S. Hanfeftädte. 
Lyceen, S. Gymnaſium. 
Lynchgeſetz 186. 


M. 


Magiſtrat 155. 

Magna Charta 427. 

Magyaren 23. 

Majeftätsbriefe 612, 615. 

Maria Tberefia 619. 

Marine im Kgr. G riechenland 399; in Groß 
britannien 495. S. auch Sandel und Schiff: 
fahrt. 

Mark, Markgenoffenfchait 162, 

Maximilian 1,, deutfcher Kaiſer 608, 609. 

Medizinalpolizei 301. 

Meent 165. 

Methuen⸗Vertrag 667. 

Metropelitanverfaffung der griechiichen Kirche 
404. 

Mieth⸗, Miethertragäfteuer 535. 

Mililia togata 198. 

Milleti, Rum-Milleti 410. 

Ministre 230 ; m. de cer&emonie, d’&tiquette, 
ms.negocialeurs, pleni potentiaires (plena 
potestate munitii 234; m. public 238; 
m. charge d’aflaires, — residens 237. 
MinifterRefident 237. 

Minifterverantwortlichfeit 61. 

Mißheirath, S. Ehe. 

Modena 621. 

Mönchthum 376. 

Morganatifche Ebe, S. Ehe. 

Morgengabe 19. 

Mühlen 313. 

Münze 95. 


Rt. 


Nachfrage, S. Angebot. 

Nahgeborene Prinzen 8. 

Nadelgelder 19. 

Napiften 395. 

Napoleon I. und die gallikaniſchen Freibeiten 56. 
Nationale Rente 590. 

Raturalwirtbfchaft 99. 

Naturrecht 515. 

Navigationsafte 666, 


Regifter. 


Negotiateur secret 239, 

Neu-Sütwaled 507. 

Niederlaffung 129. 

Nordamerifanifche Kolonien Großbritanniens 
502, 

Normannen 423. 

Nuntien 236. 

Nugungägemeinde 110. 

Nutzungsrechte der Gemeindeglieder 168. 


D. 


Oberbaus 433, 446. 

Dekumeniſche Patriarchen 411. 

Organifche Artikel zum franzöfifchen Konkordat 
von 1801: 56, 

Ortögemeinde 110. 

Ortspolizei 131. 

Oftindiiche Kompagnie 686. 

Defterreich unter den Habsburgern 604; unter 
den. Yothringern 620. Defterreichifcher Suc⸗ 
ceffionäfrieg 619; Gemeindeweien 123, 126, 
131, 139, 163, 

Dtto, König von Griechenland 394. 


P. 


Pairs. Pairſchaft in England 433, 446. 

Papiergeld 95. 

Papſt, Papſtthum zur Zeit Gregors d. G. 371. 
P. zur Zeit Gregors VI. 375. S. auch 
Gallikaniſche Kirche und Griechiſche Kirche. 

Paragium 17, 

Pares curie 198. 

Parlament, englifches, 428, 432. P. in Frank⸗ 
reich 52. 

Batriardhen 411. 

Patrimonialgerichtöbarkeit, S. Grundberrſchaft, 
Rechtopflege. 

Vatrimonialſtaat 656. 

Palrimonium universitatis 166. 

Pelaſsger 382. . 

Penfionate, Penſionatweſen 601, 602. 

Perborrescenzeid 195. 

Permifchefinnifche VBöltergruppe 23. Permier 24. 
Syrjänen 24. Wotjafen 25. 

Perguisites 76. 

Betitionsrecht der Gemeinde 141. 

Prale und Zaungericht 520. 


- 


Regifler. 


Pründenanftalten, S. Veriorgungsanitalten. 

Pfufcher, medizinifche 302, 307. 

Pithou 42. 

Podesta 236. 

Politifche Gemeinde 110. 

Polizei, S. gerichtliche Polizei, Beiundbeitspoligei, 
Gemeindepoligei 120, 130. 

Polizeibeamte, S. Geborfam. 

Moligeigewerbe 334. 

MPolizeilihe Medizin 301. 

Polizeitagen 79. 

Portugiefifche Handelskompagnieen 688. 

Moft als Finanzquelle 645. 

Pragmatifhe Sanftion 618. 

Prämien, S. Ausfubrprämien. 

Prärogative, Fönigliche in England 449. 

Präventivjuftig 183. 

Preis der Güter 580. 

Preußen : Gemeindewefen 122, 124, 127, 131, 
134, 139, 142, 146, 151, 153, 157, 163, 
166, 170. Zur GewerbeStatiftit 327. 

Prinzeffinnen der regierenden Häuſer 6, 18. 

Prinzeffinnenfteuern 19. 

Privatflüffe 309, 312. 

Privatfürftenreht 6, 13. 

Privilegien, S. Fürft, Gerichtäftand, Gefandte, 
Gefep, Handel, Handelötonfulate. 

Produftion, S. Gut, Güterproduftion. 

Profuratrauung 15. 

Prohibitivfuftem 647, 669. 

Promulgation von Gefeßen 287. 

Proteftanten, S. Katholiken und Proteftanten. 

Provinzialverfammlungen 156. 

Provinzialverwaltung in England 437; in Han- 
nover 705, 

Proviſoriſche Geſetze 274, 277. 

Public schools, S. Gymnafium. 


Q. 
Quellen 317. 


Radeboto, Gründer der habsburgiſchen Dynaſtie 
603. 

Rappel 245. 

Recht, Nechtäbegriff nach Grotius 512. 

Rechtsmittel 200. 

Rechtäpflege in Finnland 30; in Hannover 700; 
in 2übef 746; in Bremen 761. 


Rechtöpflege in den Gemeinden 139. 

Rechtöpoligei 183. 

Reichögerichtöbarkeit 204. 

Neichehofratb 205. 

Neichöfammergericht 205. 

Religionsftatiftit von Finnland 30; der griechi⸗ 
hen Kirche in der Türkei 417; Rußland 
420; Großbritannien 470; Sannover 699; 
Bremen 748. 

Remonstrances 193. 

Rente der Güterproduftion 589; deren Befteu 
rung 592. 

Mefident 235. 

Responsales 230. 

Richterliche Unabhängigkeit 190. R. Pilichten 195. 

Nitterlehen in England 424. 

Rothenburger Quart 8. 

Rudolph von Habsburg 604. 

Ruffiiche Handelötompagnicen 688. 

Nuffifche Kirche 418. 

Ruſtikalſteuer, S. Grundfteuer. 

Rutheniſche Kirche 419, 420, 


Sammtgemeinde 110. 

Sciedögericht bei Streitigkeiten zwiſchen Mes 
gierung und Ständen 63. Bundesfchiedsgericht 
(®d. 111) 64. 

Schifffahrt auf Flüffen 310. 

Scriftfäßigfeit 198. 

Schulweſen, S. Bildungsanftalten, Erziehung. 

Schutzzollſyſtem 648, 651, 667, 669. 

Schwãäbiſche Handelögefellfchaften 685. 

Schweden unter Guftan Adolph 556. 

Selbftverwaltung 146, 440, 455. 

Seminarien 598. 

Sheriff, Bailiff, Vicecomes 425, 438. 

Sicherheitspoligei 130. 

Silber, S. Geld. 

Standinavier 221, 224. Skand. Handelöfom- 
pagnieen 687, 

Stythen 212. 

Sociöt6 en nom collectif, en commandile, 
anonyme 252; s. göndrale du Credit mo- 
blier 258. 

Sopraconsoli in Venedig 657. 

Spaniſche Handelögefellfehaften 688. 

Spanifher Erbfolgefrieg 617. 
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Sparkaſſen 297, 

Sporteln, S. Gefälle. 

Staatsanwaltichait 189. 

Staatsaufficht Über die Gemeinde 112, 149, 152. 

Staatödiener, ©. Gehorfam. 

Staatöhaushalt in Großbritannien 431, 438, 
452, 487; im Kar. Griechenland 403; in 
Hannover 711; in Lübeck 747; in Bremen 
757; in Hamburg 784. 

Staatöfuratel, S. Bevormundung. 

Staatafhuldenweien, S. Staatshaushalt. 

Staatsverfaſſung und Verwaltung in Finnland 
29; im alten Griechenland 384; im Kgr. 
Griechenland 398, 401, 402; in England 
429, 437, 450, 453; in Schottland 457; in 
den englifchen SKolonieen 458; in Englifch- 
Oftindien 459; in Hannover 702; in Lübed 
745; in Bremen 754; in Hamburg 780. 

Staatsverlaſſenſchaft 9. 

Staatöverwaltung, S. Staatöverfaffung. 

Stader⸗goll 670. 

Stadtgemeinde, S. Gemeinde. 

Stadtredhte 121. 

Stadtverordnete 155. 

Städtebünde 120 

Städtifche Bildungs: Anftalten im Mittelalter 
120. 

Stände in England 442. 

Ständifhe Entwicklung in Großbritannien 427, 
432, 442; in Franfreih 548; in Hannover 
706, 722, 

Ständifche Rechte der Gemeinden 142- 

Stapelrechte 655. 

Statiſtik in Großbritannien 460. 

Stempelgefälle, S. Gefälle. 

Steuer, S. Gemwerbefteuer, Grund: und Haus 
fteuer. 

Steuerfreiheit der Grundherren 517. 

Steuerförper in England 431. 


Steuerprivilegien der Mitglieder fürftlicher Häu⸗ 


fer 11. 

Stimmrecht, allgemeines 292. 

Strafgewalt der Gemeinden 134. 

Strafrechtöpflege, Unterftügung Durch die Poli- 
zeibehörden 209. 

Stuart 436. 

Successio ex pacto et providentiamajorum 20, 

Südamerifanifhe Kolonieen Großbritanniens 
501. 


Regifter. 


Sundzoll 670. s 

Surveyors of Higbways 431, 439, 

Syndikateklage 196. 

Synode der griechifhen Kirche in der Türkei 
411, der ortbodoren orientaliſchen Kirche 
Griechenlands 417; der griechiſch⸗ ruſſiſchen 
Kirche 419. 


z. 


Tauſchgüter, Tauſchwerth 580, 58%, 

Tar- und Gportelgefälle, ©. Gefälle. 

Territorialgerichtöbarfeit 204. 

Teftamentserrihtung der Mitglieder fürſtlicher 
Häufer 19; in Preußen 19. 

v, Ihünen 587. 

Iosfana 621. 

Trift 311. 

Tihuden 25. 


u. 


Ugrifchefinnifcher Stamm 22; Oſtjaken 23; Bu 
aulen 23; Magparen 23. 

Ungarn 23. 

Univerfitäten und Gymnaſien 596. 

Unterhaus 433, 444. 

Unternebmergewinn und Berfiherungdquote bei 
der Güterproduftion 583. 

Unterrichtsanftalten, S. Bildungsanftalten. 

Unterftügungsfaflen, S. Berforgungsanftalten. 


B. 


Ban⸗Diemens⸗Land 507, 

Väterlihe Gewalt in fürftlihen Häufern 16. 

Venia zwtatis 16. 

Berehelichung 129. 

Vereind: u. Berfanmlungsrecht d. Gemeinde 141. 

Verfaffungsänderungen, Solennitäten biebei 59. 

Verfaffungseid 60; der Landesherren, der Reicht 
verweier und thronfolgefäbigen Prinzen 60; 
der Staatsdiener und des Milttärd 60; der 
Untertbanen 61. 

Verfaffungsgarantieen, S. Garantie. 

Verfaffungsgefepe 273. 

Derfebrsanftalten als Finanzquelle 645. 

Verkehrsmittel in Finnland 28; in Hannover 69. 

Permittlungsamt der Gemeindebehörden 141. 

Berordnungen 273. 


Begifter. 


Verforgungsanftalten für Dienftboten 297. 
Berträge, S. Gandeläverträge. 

Beto 291. 

Vicefonfuln 660. 

Victoria, auftral. Kolonie 507. 

Biehzucht, S. Landwirthſchaft. 

Vierter Stand in Frankreich 548. 

Boltsding, Vollsverſammlungen 289. 
Vormundſchaft in fürftlihen Ramilien 12, 16. 


IB. 


Bablreht und Wählbarfeit 292; nach der Ver: 
faffung von Griechenland 401; von Großbris 
tannien 444; von Sannover 706; der freien 
Stadt Lübeck 745; der fr. Stadt Bremen 754; 
der fr. Stadt Hamburg 780, 

Warrandi 66. 

Waſſerbauten 311; W. Leitungen 317; W. Ser- 
vituten 315. ©. auch Gewäſſer. 

Währung, einfache und doppelte 106. 

Wechſelreiterei 641. 

Wertb 562; Wertbihwanfungen der edeln Mes 
talle 97. 


Berichti 
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Weſtindiſche Kolonleen Großbritanniens 500. 

Widerſtand, S. Gehorſam und Widerftand. 

Wiener Schlußakte Art. 56, S. 64. 

Wieſengenoſſenſchaften 316. 

Witthum 17, 19. 

Wittwenkaſſen, S. Berforgungsanftalten. 

Wohlfahrtépflege in der Gemeinde 130. 

Woblthätigkeitsanſtalten in Lübeck 744; in Bre 
men 765; in Hamburg 781. 

Wolgavölker 245 Ticheremiffen 24; Mordwinen 
24; Tſchmonſchen 23, 

Woten 26. 

Wundäarzte 306, 

MWurften 2, 4, 


3: 


Zeitungsftempel 75, 
Zollretorfion 654, 

Zollſyſtem, S. Schutzzollſyſtem. 
Zollverein 669. 

Zunft, Zunftweſen, S. Gewerbe. 
Zweikammerſoſtem 294. 


gungen. 


Zu Band m. 


Seite 713 3. 7 v. o. lied: Strafgefeßgebungen. 
Zu Band IV. 
Erite 72 3.19 v. o. lied: wenn. 
„ 743. 22 v. u. „ nichts. 
„ 9738. 5 v. o. ſtatt „die“ fies: den, 
v„ 9 3.220u „ „der“ lied: die, 
„ 185 3. 1 v. u. lied: fo genannte. 
„ 1863 5vw „  SKolonialgeridte. 
„ 1903 6 v. u. „ Senate. 
„ 206 3. 6 v. u. „  SKompetenzfonflitte. 
„ 207 3.20». u. „  entlebnten. 
»„ 343 7 v. u. „ nad. 
„ 388 3. 260.0. „dieſen — weniger. 
„ 449 3. 100.0. „ Prärogative, 
„ 5493. 9 v. u. immuable. 
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